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Oberst  Friedrich  Marx. 

Ein   Palmenblatt   auf  sein   Grab. 

Von  Ignaz  Beck,  k.  u.  k.  Oberleutnant. 


■ljN?r,  der  Friede,  breitet  seine  Schwingen  seit  Jahr  und  Tag 
,jt  tlber  das  Grab  eines  friedlichen  Mannes.  Zwar  führte 
4m  Schwert  an  seiner  Seite  ehrenvoll  ein  j,  lichtes  Eisenleben '^y 
llbtr  auch  die  Leier  war  dem  Krieger  nicht  fremd.  So 
idttOückte  er  seine  Tage  mit  edlem  Lied  und  edler  Tat  und 
.Worde  im  harten  Strauß  des  Lebens  ein  Greis  mit  silbernem 
JB^ir«  Dann  schlug  auch  seine  Uhr.  Und  jetzt  legt  der 
Ättorische  Verein  in  dankbarer  Pietät  ein  Palmenblatt  auf 
4tf  Grab  des  Dichtersoldaten. 


Marx  hat  eine  kurze  Lebensskizze  zurückgelassen. 'i  Seine 
FaBulie,  Tiroler  Ursprungs,  war  noch  Ende  des  17.  Jahr- 
Imderts  in  Deutschmetz  ansässig  und  wanderte  später  nach 
Sfamten  aus.^  Der  Großvater  (väterlicherseits)  bekleidete  die 
:|äidle  eines  Pfl^ers  (Amtmannes)  der  Fürstbischöfe  von  Gurk; 
ier- hatte  seinen  Amtssitz  zu  Straßburg  im  Gurktal.  Der  Vater 
im  Dichters  war  Verweser  der  Eisengewerkschaften  zu  Stein- 

>  Wir  besitzen  außer  der  großen  Zahl  von  Nekrologen  erst  eine  des 
tk^SAxn  Leben  und  Schaffen  breiter  umfassende  Arbeit.  Es  sind  zwei  Auf- 
i^Satt  ^.  £xz.  des  FZBIs.  Reichsfreiherrn  von  Teuffenbach  in  der  ,,Vedette^. 
{1905.     Nr.  758—9.) 

•  Das  Wappen  besteht  aus  dem  Schild  und  darüber  dem  geschlossenen 
"Visier.  Elrsterer  ist  geviert;  links  oben  und  rechts  unten:  rotes  Buch  und 
Feder  in  goldenem  Felde ;  in  den  anderen  zweien :  gelbe,  aufstehende  Löwen 
in  schwarzem  Felde.  Ober  dem  Schilde  befindet  sich  ein  Löwe,  auf  dem 
Visier  stehend,  welcher  in  einem  Buche  schreibt.  Den  Schild  umgibt  Blatt- 
werk. Bogenförmige  Überschrift  :  ^tx  auf  Gott  vertraut,  hat  woll  gebaut." 
4Jnten:  -I682.  Mathias  Marx,  Gerichtsschreiber  in  Teitschroez.*^ 


2  Oberst  Friedrich  Marx. 

feld  in  Oberkämten.  Hier,  in  dem  heute  noch  bestehenden 
Verweserhause,  wurde  Marx  am  20.  September  1830  geboren. 
Mit  sechs  Jahren  kam  er  nach  Klagenfurt  in  die  Schule ; 
1841 — 49  absolvierte  er  das  Gymnasium  in  Laibach.  In  einem 
Briefe  vom  18.  Juni  1846  teilt  er  seinen  Eltern  mit,  daß  er 
seit  22.  April  —  Dichter  sei !  Er  übersandte  sein  erstes  Lied 
dem  ^Dlyrischen  Blatte";  es  wurde  nicht  angenommen,  aber 
die  Antwort  lautete:  „Nur  vorwärts  zum  Parnaß!"  Der  er- 
wähnte Brief  ienthält  das  Gedichtlein  „Röschen  und  Schmetter- 
ling". Aber  die  Zeit  hatte  Eisenzähne.  „In  deinem  Lager 
ist  Österreich!"  tönte  es  mächtig  durch  die  Herzen  unserer 
Jugend.  Da  eilte  Marx  nach  Klagenfurt  und  ließ  sich  unter  die 
Fahnen  Radetzkys  werben:  am  10.  April  1849  wurde  er  als 
Kadett  zum  heimischen  Jnfanterieregiment  Nr.  7,  damals  Frei- 
herr V,  Prohaska,  assentiert  und  beeidet  In  mehr  als  zwanzig 
Fußmärschen  ging  es  nun  an  dem  belagerten  Venedig  vor- 
über nach  Piacenza  am  Po,  wo  die  „Siebner"  damals  in 
Garnison  lagen:  überall  Truppen,  überall  lustiges  Soldatenleben. 
Auf  einem  dieser  Märsche  —  es  war  zu  Piadena  —  sah  er 
den  greisen  Marschall,  der  seinen  Gruß  mit  freundlichem 
Kappenschwenken  erwiderte.^  Im  Dezember  wurde  Marx 
Leutnant,  1857  Oberleutnant.  Inzwischen  lernte  er  Lodi, 
Cremona,  Pizzighettone,  Pavia,  Como  und  Mailand  durch 
längeren  und  kürzeren  Aufenthalt  kennen.  Hier  war  es  der 
kunstsinnige  General  Wilhelm  von  Marsano,^  selbst  Dichter, 
der  in  dem  jungen  Offizier  den  schlummernden  Liederfrühling 
weckte.  1856  schon  konnten  die  Jugendgedichte  gesammelt 
werden.  Im  Jänner  1858  wurde  Marx  zum  1.  Gendarmerie- 
regiment nach  Wien  übersetzt,  kam  bald  nach  Komeuburg,. 
Gmunden,  Ischl  und  1860  nach  Krems.  Hier  lernte  er  seine 
nachmalige  Lebensgefährtin  kennen,  die  zum  Besuche  ihrer 
verheirateten  Schwester  im  Städtchen  weilte:  es  war  Therese 
Pesendorfer;  die  Tochter  des  um  die  Eisenindustrie  Steier- 
marks  hochverdienten  Josef  Pesendorfer  in  Graz.  Am  23.  No- 
vember 1861  führte  Marx  die  Braut  in  der  Grazer  Gamisons- 
kapelle  zum  Altar.  ^  Bis  1863  weilte  der  Dichter  hier,  gab 
die  Gedichtesammlung  „Gemüt  und  Welt"  heraus  (l862,. 
Wien,    bei  Manz),    desgleichen    das   Trauerspiel    „Olympias* 


1  Brief  vom  7,  Mai  an  die  Eltern, 

«  Vgl.  Wurzbach,  Biogr.  Lex.  XVII. 

3  Sie  befand  sich  damals  in  der  Bürgergasse.  Die  Trauung  vollzog 
der  unvergeßliche  Hebenstreit,  Als  sein  Steinbild  an  der  Domkirche  ent- 
hüllt wurde  (1903).  hörten  wir  Marx*  Festprolog. 
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(1863,  Wien,  bei  Markgraff),  Auf  .seine  Bitte  wurde  er  1864 
zum  Infanterieregiment  Nr.  17  eingeteilt  und  rückte  in  Pola 
zum  Hauptmann  vor.  Ein  Jahr  darauf  kam  seine  Obersetzung 
zu  Nr.  16.  Auf  einer  Dienstreise  von  Treyiso  nach  Mainz, 
wo  das  Regiment  als  Teil  der  Besatzungstruppen  der  damaligen 
Bundesfestung  gamisonierte,  lernte  er  Süddeutschland  und  die 
Rheingegend  kennen.  Im  Frühjahre  1866  erkrankte  er  an 
einem  bösartigen  Halsübel,*  konnte  dem  Regiment  auf  die 
böhmischen  Schlachtfelder  nicht  folgen  xmd  trat  in  den  zeit- 
lichen Ruhestand.  Nun  vergehen  zehn  Jahre  angestrengter, 
vielseitiger  literarischer  Tätigkeit  in  Graz.  Oft  spielt  die  Sorge 
für  die  große  Familie  mit.*-'  Ein  echt  deutsches  Pro  aris  et 
fods!  machte  den  Dichter  zeitlebens  zum  glücklichsten  Haus- 
vater. Marx  war  Vorstand  des  steiermärkischen  Schriftsteller- 
vereines und  stand  mit  allen  Literaten  in  regem  Verkehr.  In 
den  Denkmalkomitees  für  Walter  von  der  Vogelweide,  Ana- 
stasius  Grün  und  Hans  Gasser  wirkte  er  tätig  mit.  Am 
1.  Jänner  1877  wurde  er  als  Hauptmann  in  die  aktive 
k.  k.  Landwehr  übernommen,  absolvierte  den  Stabsoffiziers- 
kurs, kam  abermals  nach  Krems  und  fand  im  Hause  des 
Dichters  Dr.  Josef  Pollhammer,  eines  Steiermärkers,  freund- 
liche Aufnahme.  Ende  1878  finden  wir  ihn  in  Pisino,  1881 
ab  Major  in  Mährisch- Weißkirchen,  1884  und  drei  weitere 
Jahre  als  Land  Wehrkommando- Adjutant  neben  FZM.  Baron 
Kuhn  in  Graz.  Im  November  1887  übernahm  Marx  als 
Oberstleutnant  das  Kommando  des  Landwehr-Bataillons  Nr.  26 
in  Klagenfurt,  1889  l^i^es  des  steirisch-kämtischen  Landwehr- 
Infanterieregiments  Nr.  4  und  wurde  1890  Oberst.  Nach 
33jähriger  Dienstzeit  trat  er  im  Juni  1892  in  den  Ruhestand 
und  übersiedelte  nach  Graz.  Im  Nachlaß  befindet  sich  der  letzte 
, Gefechtsbericht",  datiert  aus  Cestiek,  nördlich  St.  Georgen, 
den  1.  September  1891.  Er  hat  es  also  doch  bis  zum  Obersten 
gebracht:  sein  gerader  Soldatensinn  war  dadurch  redlich  be- 
lohnt Er  besaß  das  Militär- Verdienstkreuz,  die  Verdienst- 
medaille am  roten  Band,  die  Kriegsmedaille,  die  Jubiläums- 
Erinnerungsmedaille  und  das  Dienstzeichen.  1894  traf  ihn  der 
herbste   Schmerz:    er   wurde  Witwer.     Langsamer  fielen   die 

»  Brief  vom  13.  Mai  an  die  Eltern. 

«  Die  sechs  Kinder  sind  heute:  Stephanie:  als  Frl.  Hildburg,  Hof- 
schanspielerin  (Tragödin)  zu  Hannover;  Friederike:  Frau  Professor  Pichler 
in  KJagenfurt;  Helene:  Malerin;  Viktor:  k.  u.  k.  Hauptmann  im  Pionnier- 
bataillon  Nr.  7 ;  Gisela :  Schulschwester  Gonzaga  im  Mutterhause  des  Ordens 
zu  Menzingen  (Schweiz);  Walter,  k.  u,  k,  Oberleutnant  im  Landwehr- 
Ulanenregiment  Nr.  3. 


4  Oberst  Friedrich  Marx. 

Kömlein  im  Stundenglase.  Aber  dem  ehrwürdigen  Greise 
hat  der  liebe  Gott  noch  manche  Stunde  reiner  Herzensfreude 
beschert :  im  Leben  und  in  seiner  Kunst.  Es  war  ein  reicher, 
goldener  Herbst  .  .  . 

Wer  kennt  nicht  Anastasius  Grüns  farbenprächtiges 
Gedicht  „Max  und  Dürer**  ?  Zu  Augsburg  ist's,  auf  dem  Reichs- 
tag, da  malt  Meister  Albrecht  noch  einmal  den  Kaiser :  die  Land- 
schaft, „vom  Spätherbst  karg  verklärt**,  wie  sich  Max  aus- 
drückt. Aber  es  gelingt  nicht  recht:  „Noch  bitt  ich  eins, 
mein  Kaiser,  seht  nicht  so  finster  drein!**  Das  Augenblickliche, 
Zufällige,  Zeitliche  wollte  der  Meister  gebannt  wissen:  ihm 
dürstete  nach  jenem  ^^ alten"  Kaiser,  dem  er  so  oft  ins  treue 
Aug'  lachen  durfte.  Er  hätte  ihn  gern  zurückversetzt,  um 
aus  dieser  Entfernung  sein  Konterfei  einer  späteren  Zeit  zu 
überliefern.  Ihm  fehlte  also  die  Zeitdistanz  ...  Sie  mangelt 
allen,  welche  nach  dem  Tode  bedeutender  Menschen  über 
diese  schreiben  sollen.  Das  Zu  früh !  drückt  ihrer  Arbeit  das 
Stigma  der  Unzulänglichkeit  auf.  Und  so  sind  wir  auch 
heute  nicht  imstande,  Friedrich  Marx'  Stellung  in  der  Geschichte 
unseres  Schrifttums  scharf  zu  fixieren.  Noch  ist  das  letzte 
Ährengold  vom  Emtefelde  unseres  Dichters  nicht  eingebracht.  * 
Noch  ist  der  umfassende  Briefwechsel^  ausständig,  der  sich 
als  wohltuender  Rahmen  um  das  Lebensbild  des  Verstorbenen 
schließen  wird. 

Unter  den  Kärntner  Poeten  ist  er  mit  dem  vergessenen 
Tschabuschnigg  und  dem  gelästerten  Fercher  der  Dritte  im 
Bunde.  BesaS  der  eine  viel  Form,  der  andere  mehr  Kraft, 
so  hatte  Marx  am  meisten  —  Herz.  Seine  Kunst  hat  er  im 
Lied,  in  der  Ballade,  im  Drama  und  der  Erzählung  wacker 
betätigt.  Mit  dem  ersteren  wird  er  alle  anderen  überdauern. 
Für  die  Geschichte  zeigte  er  eine  besondere  Vorliebe ;  er  ver- 
band mit  ihr  einen  rührigen  Sammeleifer,  dessen  Früchte  ihm 
jederzeit  gut  zustatten  kamen.  Durch  seine  Sprachgewandtheit 


1  Der  poetische  Nachlaß  ist  in  Händen  der  feinsinnigen  Dichterin 
Fräulein  Irene  von  Schellander  in  Triest.  Sie  war  Marx  kindlich  ergeben 
und  widmete  ihm  ihren  ersten  Gedichtenband  „Tannenbruch*  (Dresden  und 
I^ipzig,  Pierson,  1902).  Eine  der  letzten  großen  Freuden  des  Obersten 
war  es,  als  sie  bei  den  heurigen  Kölner  Blumenspielen  zur  Königin  erwählt 
und  gekrönt  wurde. 

«  Weit  Ober  300  Briefe  sind  jetzt  bei  Hauptmann  Marx  gesammelt. 
Ihm  muß  ich  an  dieser  Stelle  ftkr  so  manche  Förderung  dieser  Arbeit  den  auf- 
richtigsten Dank  sagen. 
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rückt  er  in  die  erste  Reihe  unserer  Übersetzer  vor.  Die  edle 
Form,  die  er  bei  fremden  Meistern  lernte,  blieb  ^in  königliches 
Geschenk  seiner  Muse.  Man  erinnert  sich,  daS  er  als  junger 
Offizier  manches  Jahr  in  unseren  italienischen  Provinzen  zu- 
gebracht hat.  Welsche  Poeten  übertrug  er  zuerst  ins  Deutsche. 
Oft  habe  ich  von  Marx  gehört,  daß  er  einen  Dichter  über 
alle  der  Weltliteratur  stelle:  Dante!  .  .  Wir  können  dieses 
blühende  Lebenswerk  nicht  einer  Betrachtung  unterziehen, 
ohne  sein  Gewicht  mit  dem  Stein  des  Ethikers  zu  prüfen. 
Das  Ergebnis  entzückt.  Denn  es  ist  der  wunderbare  Edel- 
stein eines  guten  und  reinen  Menschenherzens,  welcher  unserer 
Wagschale  das  Gleichgewicht  hält.  Und  in  seinem  märchen- 
haften Gefunkel  spiegelt  sich  dies  Dichterleben  für  und  für. 
Ein  Mann,  in  dessen  Brust  alle  Gefühle  der  Zuneigung  leben 
und  weben,  von  der  Gottes-  und  Nächstenliebe  bis  zum  Mit- 
leid mit  dem  Tiere,*  ist  vor  Gott  der  berufene  Künstler.  Und 
dafl  es  gerade  ein  kaiserlicher  Soldat  ist,  das  erfüllt  seine 
Kameraden  mit  gerechtem  Stolze  .  .  . 


Den  Zweig  und  Bann  seiner  Lyrik  bildet  die  Gedichten- 
sanmilung  „Gemüt  und  Welt*'.  Sie  ist  1862  zuerst  bei  Manz 
in  Wien  erschienen  und  liegt  seit  1877  in  3.  Auflage  vor 
(Leipzig,  Elmst  Julius  Günther),  Spätere  Gedichte  finden  sich 
zerstreut  in  allen  deutschen  Anthologien'  imd  in  etlichen 
Zeitschriften  ^  (z.  B.  im  «Heimgarten**).  Einiges  aus  dem 
Nachlasse  hat  Irene  von  Schellander  in  Tagesblättem  ver- 
öffentlicht.^ Endlich  habe  ich  auch  Ungedrucktes  benützen 
dürfen.  In  ein  Elxemplar  der  ersten  Ausgabe  (seinem  Sohne 
Viktor  gewidmet)  hat  Marx  zu  den  einzelnen  Gedichten  mit 
Bleistift   Zeit    und  Ort   der   Entstehung   vermerkt.     Zu   dem 

i  Seit  Jahren  war  Marx  Mitglied  des  Grazer  Tierschutzvereines. 

«  So:  Pfeifer,  AlpenkWnge;  Bowitsch,  Nach  der  Flut;  Zettel.  Edel- 
wdfi;  Hub,  Deutschlands  Balladen-  und  Romanzendichter ;  Schrey,  Bausteine; 
Fels,  Egeria;  Landau,  Stammbuchbl&tter ;  MOllpr-Beilhack,  FQr  den  Spessart; 
Fretligrath-Album ;  Ballestrem-Lingg,  Deutsche  Skaldenkl&nge ;  Storm.  Deutsche 
Ljrrik ;  Bern,  Deutsche  Lyrik ;  Avenarius,  Deutsche  Lyrik  seit  Goethes  Tod ; 
Gawalowski,  Steierm&rkisches  Dichterbuch;  Scherer,  Deutscher  Dichter- 
wald u.  a. 

s  So :  Deutsche  Kunst  in  Bild  und  Lied ;  Deutsches  KÜnstler-AIbum ; 
Dioskuren;  Carinthia;  Neue  illustrierte  Zeitung;  Im  trauten  Heim;  Heim- 
Irrten;  Osterreichische  Gaitenlaube  u.  a, 

^  „Klagenfurter  Zeitung''  vom  21.  Juli  1.  J.;  Lechners  Mitteilungen, 
Oktoberhett. 


6  Oberst  Friedrich  Marx. 

Frühesten  gehören  die  ^Stromlieder**  (Krems  1860 — 61). 
Schon  auf  ihnen  liegt  der  Tau  eines  milden  Ernstes,  gesunder 
Lebensfreude,  schlichter  Frömmigkeit.     So  beginnt  eines: 

Da,  horch,  im  F6hrengrunde 
Klang  mir  zu  dieser  Frist 
Aus  holdem  Kindermunde: 
„Gelobt  sei  Jesu  Christ!« 

Ich  stand  am  Ufer  sinnend; 
Was  ich  so  heiB  gefQhlt 
Hat  mir  hinunterrinnend 
Die  Flut  hinweggespOlt ! 

Vom  Zollhaus  an  der  Donau  rühmt  er: 

Zwei  holde  Schwestern  stricken 
Und  singen  ein  Lied  dazu. 
Dort  wo  die  Rosen  nicken. 
In  gold*ner  Abendruh*. 

Mir  dfiucht,  es  war'  beschieden 
So  tiefe  Ruh'  dem  Dach, 
Seit  einst  der  Herr  im  Frieden 
Sein  Brot  mit  ZAlInem  brach. 

Aus  Krems  stammen  auch  die  „Zypressenzweige  auf 
Mariens  Grab"  mit  dem  herrlich -schönen  Trostworte  am 
Schlüsse : 

Wer  nur  ein  Grab  zu  hüten 
Auf  dieser  Erde  hat, 
Dem  fiel  von  seinen  BIQten 
Noch  nicht  das  letzte  Blatt! 

Noch  aus  Gmunden  (1859)  ^^^  ^^  ^^^  allerliebste  „Wan- 
derung" mitgebracht: 

Und  du  im  Busch  mit  dem  Silberschall 
Wer  hat  dich  her  verschrieben? 
Sag  an,  o  kleine  Nachtigall, 
Ob  denn  von  all  den  Lieben 
Nur  sie  daheim  geblieben? 

Wehmütig  klingen  die  „Abendlieder**  (Wien  1860),  von 
denen  dieses  ein  Muster  der  Stimmungsmalerei  ist: 

Ich  ruh'  am  Silberteich 
Gebettet  in  den  Rasen, 
Indessen  Zapfenstreich 
Im  Dorf  Dragoner  blasen. 
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Öer  Töne  VoUgenuß 
Erregt  mich  sflß  und  bange. 
Hell  wiehert  seinen  Gnifi 
Mein  Rapp'  dem  trauten  Klange. 

Einst  wird,  Soldatenherz. 
Wenn  sie  dich  lang  begraben, 
Der  Kriegsdrommeten  Erz 
Wie  Liebchens  Sang  dich  laben. 

Bezeichnend  ist  die  Milderung  in  der  3.  Auflage.  Dort 
folgt  nach  der  zweiten  Strophe: 

Nun  denkst  du,  treues  Tier, 
An  fliegende  Standarten, 
An  manch  ein  gut  Quartier 
Auf  unsem  welschen  Fahrten. 

Und  leise  klingt  ein  Ruf 
Uns  aus  entschwund'nen  Tagen  — 
Doch  morgen  soll  dein  Huf 
Zu  neuem  GlQck  mich  tragen! 

Auch  das  .Kinderstübchen'  ist  noch  vom  jungen  Marx 
(Wien   1861): 

Wie  in  Gottes  Kirche  trete 
Ich  in's  Kinderstübchen  traut, 
Und  zum  innigsten  Gebete 
Wird  mir  Kindes  Stammellaut. 

Aug'  der  Unschuld,  fromm  erhoben. 
Bist  mir,  was  dem  dunklen  Tal 
Heilverkündend,  glanzgewoben, 
Ist  der  gold'ne  Morgenstrahl! 

Himmelssegen  auf  die  Lippe 
Führ  ich  und  in'»  Herz  mir  tau'n. 
Gleich  den  Hirten  an  der  Krippe, 
Hingesenkt  in  süfles  Schau'n! 

Demselben  Jahr  (Krems)  gehört  j, Blond!*  an,  in  der 
3.  Auflage  unter  „Neue  Liebe*  12.  Der  Dichter  preist  Liebchens 
Haar,  vergleicht  es  mit  dem  gold  nen  Rosenkelch,  sieht  es  an 
Undinens  Gespielinnen,  sucht  es  bei  der  Engelschar  in  der 
heiligen  Nacht: 

Blond,  o  du  deutsches  Gold, 
Lad  mich  dich  singen, 
Selig  durch  deinen  Glanz, 
Grflnenden  Myrtenkranz 
Dem  Liebchen  schlingen. 


8  Oberst  Friedrich  Mfirx. 

Zart,  rein  und  hoheitsvoll  ist  der  Ausdruck  der  Liebe 
im  Gedichtchen:  „Nur  von  ferne!* 

Ob  du  jemals  mir  gewogen? 
Ob  du  einmal  mein  gedacht? 
Schoner  Traum  —  du  bist  entflogen! 
Heller  Stern  —  du  sankst  in  Nacht  I 

Doch  ein  Duft  ist's  sondergleichen, 
Der  in  Jahren,  still  durchlebt. 
Über  der  entsagungsreichen, 
Ungestand'nen  Liebe  schwebt! 

Er  zeigt  den  Dichter  auf  seiner  Höhe. 

O  frage  nicht,  woher  der  Stern. 
Dir  schön  durch  das  Gew61ke  blinkt. 
Wo  ihm  bestellt  sein  Vaterhaus, 
Und  Ruh  dereinst  dem  MOden  winkt! 

O  frage  nicht,  woher  die  Macht, 
Die  aus  dem  Aug'  der  Liebe  ßrflflt. 
Genug,  daß  Stern  und  Auge  dir 
Die  gramumflorte  Seele  kOdt! 

Freudeverheißend  schließt  das  „Osterlied": 

Und  wie  am  Ostermorgen 
Maria  ohne  Grauen 
Im  Gärtner,  mild  verborgen. 
Den  Heiland  durfte  schauen: 
So  sieht  vom  BlQtenthrone 
Des  FrQhlings  auf  dem  Plan 
Mit  seiner  Stemenkrone 
Der  Herr  uns  segnend  an. 

Das  letzte  Lyrische,  das  Marx  geschrieben  hat,  dürfte 
an  abgeklärter  Ruhe,  Innigkeit  und  Wohlklang  in  Österreich 
heute  kaum  seinesgleichen  finden: 

Duahnstesnicht. 

Du  ahnst  in  deiner  Demut  nicht. 
Was  dir  in  Blick  und  Wort  und  Lied. 
In  deiner  Seele  HimmelsHcht 
Für  Reichtum  doch  der  Herr  beschied. 

O  denke  meiner  dann  noch  gern, 

Wenn  einst  die  Welt  dir  Kränze  flicht, 

Ein  sQßer  Ton,  ein  holder  Stern, 

In  Gottes  großem  Weltgedicht!  („Heimgarten««,  as.Jg.) 


.    Von  Ignaz  Beck.  S 

Die  BlOteninsel. 

Wenn  herbstlich  schon  die  Fluren« 
Uad  mOd'  des  FlQßchens  Lauf, 
Da  steigt  aus  seinen  Fluten 
Die  BlumeAinsel  auft 

Mit  zarten,  weifien  BiQten, 
So  schwimmt  im  Wasser  kühl. 
Gleich  einem  Beet  von  Myrten, 
Der  Nymphe  HochzeitspfQhl. 

Es  ist  der  Traum  des  Frühlings, 
Den  sie  im  Schoß  gehegt. 
Um  den  sie  noch  in  Liebe 
Die  Arme  sterbend  legt. 

So  steigt,  bevor  zu  Ende 

Des  Erdenpilgers  Lauf, 

Der  Traum  des  GlOcks,  der  Liebe 

Aus  Menschenherzen  auf.  (Ebd.) 


Mit  meinem  Bilde. 

Rings  herbstlich  tiefes  Schweigen,     * 
Die  Wälder  braun  und  fahl, 
Doch  spielt  noch  in  den  Zweigen 
Ein  milder  Sonnenstrahl. 

So  blieb  auch  mir  im  Innern 

Vom  Lenz,  dem  ich  geglaubt« 

Ein  seliges  Erinnern 

Zum  Schnee  auf  meinem  Haupt.  (NachlaA,  Okt.  1899.) 


Zu  erhabener  Größe  wächst  der  , Herbst** ; 


Welch  ein  Wandel  auf  der  BQhne 
Dieser  schönen  Gotteswelt, 
Wenn  im  BQfierhemd  zur  SOhne 
Sich  der  Herbst  ihr  zugesellt. 

Ja,  zur  Sühne  für  das  Prangen 
Aller  Wesen  im  Verein, 
Für  das  brflnstige  Verlangen, 
GlQcklicfa  und  geliebt  zu  sein. 

Einsam  schmückt  die  Herbstzeitlose 
Noch  die  Flur  am  Waldessaum, 
Doch  des  Frühlings  schönste  Rose,    . 
Ach,  entschwand  uns  wie  ein  Traum. 


10  Oberst  Friedrich  Marx. 

Nahe  scheint  die  Sterbestunde, 

Wie  des  toten  GlQckes  Geist 

In  der  ungeheuren  Runde 

Klagend  dort  ein  Geier  kreist.  (Nachlaß,  Sept.  1899.) 

Nicht  minder  liebe  Blumen,  aber  nur  am  Rain  der 
blühenden  Wiese,  sind  die  epischen.  „Soldatenbegräbnis* 
stammt  noch  aus  Wien  (1859—60): 

Muft  ich  schon  begraben  sein, 
Sei  's  nach  Kriegerart, 
Grenadiere,  Bart  an  Bart, 
Tragen  mich  im  Schrein. 

BärenmQtze,  Säbel  drauf, 
Kreuz  und  Flor  daran; 
Schweigend  geht  der  Feldkaplan 
Vor  dem  Kriegcrhauf, 

Trommelwirbel,  Klarinett, 
Rechts  und  links  geschwenkt! 
Kurz,  wenn  man  ins  Grab  mich  senkt. 
Kurz  nur  das  Gebet! 

„Kamerad,  o  schlaf  in  Ruh, 
Der  uns  treu  geliebt!" 
Eine  Hand  voll  Erde  gibt 
Jeder  noch  dazu. 

Schnurrt  das  Seil,  die  Salve  kracht, 
Lustiger  Marsch  erklingt; 
Da  im  Busch  die  Drossel  singt. 
Und  der  Himmel  lacht! 

Das  ist  echt  soldatisch,  gemütvoll  und  ohne  jede  Senti- 
mentalität. Auch  „Die  Ordensschwester*  konnte  nur  ein 
ernster,  feinfühlender  Soldat  schreiben.  Im  „Letzten  Sakra- 
ment" hat  Marx  dem  Herrn  Pfarrer  Unterkreuter  von  Ober- 
drauburg,  der  selbst  seiner  Mutter  die  letzte  Ölung  spenden 
mußte,  ein  dichterisches  Denkmal  von  erschütternder  Einfach- 
heit gesetzt.  An  den  Großonkel  seiner  Frau,  den  hochwürdigen 
P.  Magnus  Roeck  O.  S.  B.*  ist  das  schöne  Poem  „Auf  den 
Tod  eines  Landgeistlichen"  gerichtet.     Es  schließt: 

*  Der  gelehrte  Admonter,  hochverdient  um  das  heimische  Schulwesen, 
war  1805  Professor  der  Kirchengeschichte  und  des  kanonbchen  Rechtes  an 
der  Grazer  Universität,  1815—27  Direktor  des  k.  k,  Konviktes  und  181 8 — 39 
Präfekt  des  Staatsgymnasiums.  Als  greiser  Pfarrer  zu  Frauenberg  erhielt  er 
die  Volksschule  fast  auf  eigene  Kosten  und  hinterließ  ftlr  sie  eine  Stiftung. 
Wichner,  Admont  u.  s.  Bez.  zur  Wiss.  u.  z.  Unterr.  1892.  S.  I64,  l72, 
186  u.  a. 
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Ruh'  deoD.aiu,  vielteurer  Greis, 

Ob  dein  Name  auch  verschollen  bliebe. 

Legt  doch  auf  dein  Grabmal  leis 

Ihren  schönsten  Kranz  die  Menschenliebe. 

Wenn  die  Wallfahrt  im  Gefild 

Glocken  hoch  zum  Frauenberge*  laden, 

Sieht  manch  feuchtes  Aug*  dich  mild 

Mit  dem  Sakrament  auf  Waldespfaden 

Und  im  Festgewand,  dich  noch  am  Bild  der  Gnaden ! 

Aus  , Heimat  und  Fremde"  heißen  die  poetischen  Reise- 
bilder, von  denen  wir  Heiligenblut,  Göttweih,  die  Certosa 
nächst  Pavia  und  Pola  anmerken.  Phantastisch  und  grandios 
ist  ,Dcr  Ritt**.  Im  ^Deutschen  General"  und  .Einem  der 
Helden  von  Översee*  blitzt  es  von  kühnen  Taten  und  Tränen. 
Die  , Schnitterin"  zeigt,  was  die  Modernen  so  vergeblich  ver- 
suchen. .Notburga",  dem  Küstertöchterlein,  gebührt  das 
Kränzlein  unter  den  Balladen. 

In  Reih  und  Glied  stehen  die  patriotischen  Gedichte  da: 
voran  die  ans  liebe  Kärtnerland.  Aus  1858  wissen  wir  von: 
,  Vater  Radetzkys  Heimgang",  „Die  Marschallsgruft  in  Wetzdorf", 
^Österreichs  Soldat  an  der  Wiege  des  Kronprinzen";  1859: 
^An  Wiens  Freiwillige*',  ^Am  50.  Jahrestage  der  Schlacht  von 
Aspem".  Bowitsch'  Anthologie  „Nach  der  Flut**  (1862)  ent- 
hält ein  Gedicht  auf  den  Kaiser  bei  den  Rettungsarbeiten  in 
der  Brigittenau.  Zwei  prächtige  Gedichte  („Unser  Kaiser  auf 
dem  Königgrätzer  Totenfelde",  „Das  k.  u.  k.  Inf.-Ileg.  Nr.  20 
bei  Wysokow")  finden  sich  in  Bouvier-Krainz,  Episoden  aus 
den  Kämpfen  der  k.  u.  k.  Nordarmee  1866  (Graz,  Styria 
1896).  Beim  200jährigen  Jubiläum  des  Infanterieregiments 
Nr.  7  (1891)  trug  Marx  selbst  sein  Festgedicht  vor,  welches 
austönt: 

Und  gilt's,  fährt  deine  Klinge  daher  wie  Donnerstreich, 
FOr  Gott  und  unsem  Kaiser,  für  KSmten  und  fürs  Reich, 
Und  steht  die  Welt  in  Flammen  und  stürzt  der  Himmel  ein, 
Soll  noch  der  jüngste  Kftmtner  ein  ^KhevenhÜller"  sein ! 

Der  anwesende  Korpskommandant,  FZM.  Herzog  von 
Württemberg,  umarmte  den  Dichter.  Nicht  minder  wirkungs- 
voll hören  sich  „Die  Offizierswaisen  von  Hernais ^  an,  die 
am  25.  und  26.  April  189I  im  Klagenfurter  Stadttheater  bei 
einer  Wohltätigkeitsfeler  zu  Gunsten  der  „Erzherzogin  Marie 
Valerie-Stiftung**  gesprochen  wurden. 

Auch  die  zahlreichen  anderen  Gelegenheitsgedichte  stehen 
recht  hoch.     Niemals  hat  der  Dichter  die  Brücken  mit  seinem 
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feinempfindenden  Ich  abgebrochen.  Zu  Anastasius  Grüns 
70.  Geburtstag  schrieb  er  das  Poem  „Thum  am  Hart".  Grün 
widmete  nicht  lange  vor  seinem  Tode  Marx  eine  farbige 
Handzeichnung  des  Schlosses  mit  einigen  Zeilen.  Der  Oberst 
hatte  sie  sehr  hoch  gehalten.  Solche  Gedichte  hat  er  zu 
Ehren  des  K.  G.  Ritter  von  Leitner,  Otto  Prechtlers,  zur 
goldenen  Hochzeit  der  Eltern  Robert  Hamerlings,  zur  Ver- 
mählung seines  Neffen  Dr.  Rudolf  Tyrolt  (u.  a.  m.)  verfaßt. 
Eines  der  schönsten  ist  jenes  zur  silbernen  Hochzeit  des  Ehe- 
paares Hugo  imd  Magdalena  Kraupa,  die  am  12.  Juli  1898 
in  Mariazell  gefeiert  wurde.     Es  beginnt: 

Festlich  flammen  euch  die  Kerzen 
Vor  Mariens  Weihaltar, 
Und  aus  Obervollem  Herzen 
Bringt  ihr  Dankgebete  dar. 
Gottes  Huld  habt  ihr  erfahren. 
Der  durch  seines  Priesters  Hand 
Heut'  vor  fUnfundzwanzig  Jahren 
Für  das  Leben  euch  verband. 

Recht  stachelig  sind  mitunter  die  Sprüche.  Aber  sie 
treffen  den  Nagel  auf  den  Kopf.  Noch  immer  zeitgemäß  ist 
^Spekulative  Forschung" : 

Will,  was  sie  uns  beleuchten,  euch  sagen. 
Die  der  Erforschung  flackerndes  Licht 
Hoch  durch  die  irdische  Finsternis  tragen! 
Was  sie  beleuchten,  das  ist  ihr  Gesicht, 
Aber  das  Dunkel  erhellen  sie  nicht! 

Es  sei  noch  „Schöpfungstheorie**  angeführt: 

Also  vom  Infusorium 
Bis  zum  herrlichen  Menschentum 
Reichte  hinan  die  stets  wachsende  Leiter! 
Was,  ihr  Herren,  ist  da  wohl  gescheiter. 
Als,  daB  die  Form,  aus  der  wir  gekrochen, 
Daß  der  Sprossen  vorletzte  gebrochen  — 
Weil  vdr  sonst  manchmal  aus  Not  und  Pein 
FlOh'n  in  die  glQckliche  Tierwelt  hinein! 

Vor  dem  Gottesglauben  aber  sinkt  sein  Balmung: 

Das  Menschenherz. 

O  schmäht's  nicht  ein  klein  und  gebrechlich  Ding, 
Das  Menschenherz  ist  dem  Mann  nicht  gering. 
Der  jemals  im  Taumel  des  Glücks  sich  besann, 
Daß  Gott  nur  allein  es  befriedigen  kann! 
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Echt   christlich  muten   die   acht   Zeilen    „Das   Himmel- 


Wer  wollte  sich  nicht  Gott  versöhnen 
Noch  vor  des  Grabes  dunkler  Kluft, 
Doch  ach,  manch  sQndhaftes  Gewöhnen 
Begleitet  uns  bis  an  die  Gnifl! 

Daß  nicht  zu  spftt  dann  Reu'  und  Bitte, 
Versöhne  dich,  wenn  je,  sogleich  — 
Mit  jedem  Tag,  mit  jedem  Schritte 
Erobre  dir  das  Himmelreich ! 


Marx  hat  nur  eine  Erzählung  in  Prosa  geschrieben: 
, Ciarisse",  die  1878  bei  Endres  in  Wien  erschienen  ist. 

Aber  in  Melpomenens  Bann  geriet  der  Dichter.  Wir 
besitzen  von  ihm  zwei  Dramen,  welche  durch  die  Reclam- 
sche  Universalbibliothek  weite  Verbreitung  gefunden  haben: 
,,Jakobäa  von  Bayern"  (Nr.  158)  und  „Olympias**  (Nr.  231). 
Beide  wurden  am  landschaftlichen  Theater  zu  Graz  mit  großem 
Erfolg  aufgeführt:  ersteres  (Hermann  Lingg ^  gewidmet)  1866, 
letzteres  (Hamerling  und  Jordan  zugeeignet)  I870.  Zu  dem 
Schauspiel  „Jakobäa"  hat  Marx  den  Stoff  der  holländischen 
Geschichte  (Mitte  des  15.  Jahrhunderts)  entnommen.  Es  ist  die 
Zeit  des  Bürgerkrieges,  in  welchem  sich  Hoeks  nnd  Kabeljaus 
^mmig  befehden.  Im  Mittelpunkte  stehen  Jakobäa,  eine 
Enkelin  Ludwigs  des  Bayern,  und  ihr  vierter  Gemahl,  Frank 
von  Borsell.  Der  Dichter  wollte  ein  Bild  des  scheidenden 
Mittelalters,  des  sterbenden  Rittertums  malen.  Mit  „Olympias^ 
ist  Marx  in  die  alte  Geschichte  zurückgegangen.  Das  Stück 
spielt  nach  dem  Tode  des  großen  Alexander,  als  sein  Welt- 
reich eben  in  Brüche  geht.  Allgemein  wurden  sowohl  die 
Technik  dieser  Bühnenstücke,  die  feine  Charakterzeichnung 
als  auch  die  edle  Sprache  gelobt.  Behauptet  haben  sie  sich 
auf  den  Brettern  nicht  Man  kann  hier  der  Anschauung  des 
Hofirates  Dr.  Gnad  ^  beipflichten  und  die  Ursache  in  der  Wahl 
so  entfernter  Stoffe  erkennen.  Einer  dankenswerten  Wieder- 
aufnahme stehen  zurzeit  fast  unüberwindliche  Hindemisse  im 
Wege:  vor  allem  dieses,  dafl  sich  unsere  Theater  von  ihrem 
Berufe,  Heimstätten  der  Kunst  zu  sein,  zum  großen  Teil  ab- 
gewendet haben.  Immer  hat  Marx  von  seinen  Schmerzens- 
kindem  mit  großer  Zärtlichkeit  gesprochen.    In  den  damaligen 

1  Der  gute  alte  Freund  verschied  einen  Tag  vor  Marx,  den  18.  Juni 
in  Mflnchen. 

t  Literarische  Essays.  N.  F.  Wien,  K.  Konegen,  1895.  S.  229  f. 


li  Oberst  Friedrich  Marx. 

Briefen  klingt  hell  und  froh  die  Begeisterung  über  den  ersten 
Erfolg.  Es  war  eine  bittere  Enttäuschung  (nach  Stifter  ist 
sie  der  besseren  Menschen  Los)  und  geschrieben  hat  er  für 
das  Theater  nichts  mehr. 

Diese  zwei  Dramen  dünken  uns  aber  PfOrtchen  zu  einer 
vertraulichen  Herzenskemenate  des  Dichters,  nämlich  zur 
Geschichte.  Denn  sie  sind  Früchte  ihres  eingehenden  Studiums. 
Auch  die  große  Zahl  tief  empfundener  patriotischer  Poesien 
hat  den  Geschichtsfreund  verraten.  Und  in  der  Tat,  heimische 
Geschichte  hat  Marx  immer  mit  Vorliebe  gepflegt.  Seit  vielen  ^ 
Jahren  gehörte  er  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  an 
und  manche  Anregung  dürfte  er  aus  ihm  geschöpft  haben. 
Aber  auch  seine  liebenswürdige,  ruhige  Art  erwarb  ihm  die 
Sympathien  aller,  die  den  greisen  Poeten  gern  in  ihrer  Mitte 
sahen.  1897  begingen  die  Oberdrauburger  ihre  150,  Wall- 
fahrt nach  Maria  Luggau  im  Lesachtale.  Einst,  in  schwerer 
Feuersnot,  hatten  sie  das  Gelübde  dazu  getan.  Als  aus  diesem 
festlichen  Anlasse  ein  Gedenkbuch  am  Wallfahrtsorte  gestiftet 
wurde,  betrauten  sie  Marx,  das  historische  Vorwort  zu  schreiben. 
Der  Oberst  machte  die  Wallfahrt  mit  und  trug  sein  schlichtes 
Opusculum,  das  auch  die  Weihe  der  Oberdrauburger  an  die 
Muttergottes  enthält,  in  das  Buch  ein.^  1899  wurde  er  in 
den  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  berufen,  dem  für  das 
nächste  Jahr  von  Zwiedineck  (Obmann),  Ferk,  Gubo,  Khull, 
Ilwof,  König,  Joherl  und  Wastler  angehörten.  Am  2.  De- 
zember 1900  feierte  der  Historische  Verein  den  50.  Gedenk- 
tag seiner  ersten  Versammlung,  Marx  beteiligte  sich  sehr 
lebhaft  an  den  Vorbereitungen  dazu.  Am  Festabend  erschien 
er  in  der  Uniform  seines  Landwehr-Infanterieregiments.  1901 
bat  der  Zweiundsiebzigjährige  um  seinen  Austritt;  schweren 
Herzens  mußte  der  Ausschuß  dem  kränklichen  Alten  die 
Bitte  gewähren.  Von  den  historischen  Schriften  Marx'  sei  an 
erster  Stelle  genannt:  „Die  Freiherren  von  Teuffenbach  in 
Steiermark."  Diese  Studie  ließ  er  in  der  „öst-ung.  Revue** 
XVI.  Bd.  I.  (Heft  5—6)  und  XIX.  Bd.  (Heft  1)  erscheinen.  Die 
Anregung  dazu  mag  die  enge  Freundschaft  zu  seinem  gelehrten 
Landsmanne  FZM.  Reichsfreiherm  von  Teuffenbach,  dem 
Herausgeber  des  „Vaterländischen  Ehrenbuches"  gegeben 
haben.  Als  Quelle  dienten  die  Dokumente  und  Schriften  der 
freiherrlichen  Familie  (16  Foliohefte  Manuskript),  femer  die 
fachgeschichtlichen    Arbeiten     von    Vinzenz    Brandl,    Pfarrer 


1  Im  Nachlaß. 
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Ludwig  Stampfer,  Christian  Ritter  d'Elvert  und  Hauptmann 
von  Beckh-Widmanstetter.  Marx  verficht  hauptsächlich  die 
Ansicht,  dafl  die  Linien  Teuffenbach  zu  Tiefenbach  und  Mafi- 
wegg  und  Teuffenbach  -  Mayrhofen  eines  Stammes  seien. 
Während  die  Verschiedenheit  der  Wappen  lange  im  Zweifel 
ließ,  hat  sich  die  größte  Zahl  der  Historiker  heute  dazu  ent- 
schieden, dafl  hier  nur  ein  Stamm  anzunehmen  sei.^  Est  ist 
eine  liebenswürdige  Arbeit  mit  einem  ganz  seltenen  Vorzuge : 
man  erkennt,  dafl  auch  das  Herz  die  Feder  lenkt.  Seinem 
verehrten  Freimde  hat  Marx  noch  ein  zweites  zugedacht: 
1897  erschien  in  der  gleichen  Revue  (XXII.  B4,  Heft  4 — 5) : 
.Geistiges  Leben  in  Österreich-Ungarn".  Das  monumentale 
Werk  des  Reichsfreiherm  „Neues  illustriertes  vaterländisches 
Ehrenbuch**  erfährt  hier  auf  25  Seiten  die  eingehendste  Be- 
sprechung. Zum  Schlüsse  widmet  Marx  dem  Herausgeber 
und  seiner  reichen  patriotischen  imd  pädagogischen  Schrift- 
stellerei  ehrliche  Löbesworte,  welche  wie  aus  unserem  Herzen 
gesprochen  sind  Er  leiht  dort  dem  Wunsche  Ausdruck,  es 
möchten  diese  kleineren  Schriften  Seiner  Exzellenz  bald  in 
Buchform  erscheinen.  Dies  ist  auch  heute  .noch  —  unser 
Wunsch!  Als  am  14.  Februar  d.  J.  der  Feldzeugmeister  sein 
70.  Geburtsfest  feierte,  b^rüflte  ihn  Marx  mit  einigen  Zeilen 
in  der  Grazer  „Tagespost **.3  Für  das  „Vaterländische  Ehren- 
buch" hat  Marx  drei  Beiträge  geliefert:  Johann  Georg  Fellinger, 
Dichter  und  Soldat  (II,  107—110),  Hans  Gasser,  Bildhauer, 
(II,  414 — 418)  und  Anastaisus  Grün,  Dichter,  Staatsmann 
(I^  495 — 499).  Zu  Ersterem,  einem  talentierten  Steiermärker, 
mag  ihn  eine  gewisse  Wahlverwandtschaft  gezogen  haben,  zu 
Ga^er  und  Anastasius  Grün  freundschaftliche  Bande.  Im 
Teuffenbachischen  „Vaterländischen  Ehrenbuch,  Poetischer 
Teil*  *  ist  Marx  mit  fünf  Gedichten  („Walter  von  der  Vogel- 
weide", „Maria  Theresia**,  „Hans  Gassers  Standbild  in  Villadh*, 
„Prolog  zur  Vermählung  Ihrer  k.  u.  k.  Hoheit  der  Frau  Erz- 
herzogin Gisela",  „Heiligenblut**)  vertreten.  Im  Nachlaß  fanden 
sich  Auszüge  „Aus  Major  v.  Riegers  Briefen  1783 — 86**  an 
Grafen  und  Gräfin  Strassoldo,  desgleichen  ein  Aufruf  zum 
Wilhelm  Herzog  von  Württemberg-Denkmal  für  Graz.    Zahl- 

«  Vcrgl.  hierüber  Wurzbach,  Biogr.  Lex.  XLIV.  —  A.  Meli,  Regesten 
2-  Gesch.  d.  Familien  v.  Teuffenbach  In  Steiermark.  I  (1074 — 1547).  Ver- 
offeoUichuDg  d.  bist.  Landeskomm.  f.  Stelerm.  XX.  (Die  neuesten  Forschungen 
trennen  nun  doch  beide  Zweige.    Anm.  d.  R.) 

«  2  Bde.,  Wien  und  Teschen.  Karl  Prohaska.  o.  J. 

*  Nr.  45«  Morgenblatt  jenes  Tages. 

*  Salzburg,  Heinrich  Dieter,  1879. 
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reich  sind  seine  Aufsätze  literarhistorischen  Inhaltes,  so  z.  B. 
„Franz  Nissel.  Ein  Beitrag  zur  Lebensgeschichte  des  Dichters  in 
Briefen"  (Heimgarten,  19.  Jhg.,  Heft  12),  ober  Therese,  Prin- 
zessin von  Bayern,  Torresani  u.  a.  in  der  «Tagespost*.  Im 
Jahre  1868  lieft  Marx  im  Selbstverlage  (Graz)  ein  Lebensbild 
des  italienischen  Dichters  Älessandro  Poerio  erscheinen.^ 

Noch  ein  letzter  Meiseistich  fehlt  zu  unseres  Dichters 
Profil.  Ihm  beschien  nicht  nur  ein  Strahl  Poesie  die  Pfade 
(wie  Emanuel  Geibel  singt):  er  suchte  ihn  auch  in  den  fernen 
Gärten  fremder  Völker.  Es  war  eine  hohe  Schule  seines 
Kunstkönnens.  Die  graziösen  Fonnen  des  Südens,  besonders 
des  Sonetts,  wurden  ihm  bald  zu  eigen.  Er  übersetzte  Ge- 
dichte von  Älessandro  Poerio  und  B.  Zendrini,  die  sich  ver- 
streut in  „Gemüt  und  Welt"  finden.  De^leichen  übertrug  er 
das  indische  Drama  „Re  Naia"  des  Angelo  de  Gubematis 
(Hamburg,  Richter  1869)  ins  Deutsche.  Der  erwähnte  Ge- 
dichtenband enthält  auch  Poesien  von  Edgar  Allan  Poe  und 
Longfellow.  Die  letzteren  (in  Auswahl:  Reklams  Univ.-Bibl., 
3.  Aufl.,  Nr.  328)  dürften  den  weitesten  Weg  im  Publikum 
gemacht  haben.  ^  Wie  Marx  sich  zu  dem  amerikanischen 
Dichter  hingezogen  fühlen  mußte,  läßt  das  letzte  Poem  der 
Sammlung  (, Divina  Comedia")  ahnen. 


So  schloß  sich  Kreis  um  Kreis.  Was  innen  blieb,  war 
die  harte  Schule  des  Lebens.  Unseren  Poeten  hat  sie  nicht 
eingeschüchtert.  Von  allen  Kindern  hatte  der  Greis  nur 
Helene  um  sich.  Es  war  ein  gar  stilles,  aber  trauliches  Heim 
in  der  Goethestraße  zu  Graz.  Der  Alte  hütete  mit  Ängstlichkeit 
die  Erinnerungen  seiner  siebzig  Jahre.  Vom  Krieg  und  von 
der  Muse  konnte  er  sagen  und  singen.  Radetzky  und  GriU- 
parzer  hat  er  noch  gesehen  und  bewundert.  An  solchem  Eisen 
beißt  die  Zeit  schwer.  Er  blieb  Altösterreicher.  Oft  zeigte  er 
uns  etwas  aus  seinem  Schatz  von  Briefen  und  Handschriften. 
Von  der  kunstreichen  Pistole  bis  zu  den  letzten  Gemälden 
Helenens,  die  hundert  lieben  Gedenkstückchen  des  Hausrates, 
alle  sprachen  das  wehmütige:  je  men  souviens  encore.  Ana- 
stasius  Grün,  K.  G.  Ritter  v.  Leitner,  Hamerling  und  so  viele, 
die  ihm  nahe  standen,  waren  vorausgegangen.  Drei  Lands- 
leute im   Schnee  des    Alters    hielten   noch   in    Treuen    aus: 

>  Auch  in  Karl  Fels'  „Egeria**  (Eger  I875)  abgedruckt. 

*  Vgl.  Rud.  DOhn,  Aus  dem  atnerikanUchen  Dichterwald,   1880. 
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FZM.  Reichsfreiherr  v.  Teuffenbach,  Enist  v.  Rauscher  und 
Fritz  Pichlen  Die  FZM.  Ritter  von  Milde  und  Samonigg 
blieben  die  alten  Jugendfreunde.  Seit  zwei  Jahren  meldete 
sich  das  böse  Asthma  und  im  Winter  litt  es  ihn  nur  in  der 
Stube«  Er  sah  jetzt  nur  mehr  voraus  mit  ahnungsvoller 
Poetenlogik.  In  dieser  milden,  feierlichen  Stimmung  bleibt 
uns  der  edle  Dichtergreis  unvergeßlich  . . .  Alljährlich  ver- 
brachte Marx  den  Sommer  mit  Kindern  und  Enkeln  in 
Kärnten.  Heuer  zog  es  ihn  früher  hin  als  sonst  Jedermann 
fand  ihn  in  diesem  letzten  Jahre  sehr  verändert  und  der  alte 
Oberst  sagte  es  beinahe  ahnungsrichtig,  warum  sich  mancher 
Oberdrauburger  verwundert  nach  ihm  umsah.  Bis  zur  Nacht 
auf  den  19.  Juni  hatte  er  nicht  die  geringsten  Beschwerden. 
Nach  12  Uhr  stand  er  selbst  auf,  von  heftigen  Rücken- 
schmerzen geplagt  und  weckte  seine  Tochter  Helene.  Die 
Schmerzen  währten  eine  Stunde  und  der  Arzt  kam  zu  spät. 
Marx  rief  noch  einmal  seine  Kinder  an,  blickte  lange  fragend 
nach  dem  Christusbild  über  dem  Bette,  sank  zutück  und  ver- 
schied. ^  Der  ewige  Richter  möge  ihm  gnädig  seinl  .  . .  Wie 
seltsam :  1 860  hat  er  zu  Oberdrauburg  diese  Verse  geschrieben : 

Das  auf  den  Knaben  mild  geschaut, 
Der  froh  das  Heimatstal  durchlärmte, 
Wo  sich  um  die  verlorne  Braut 
Der  bleichgezehrte  Jüngling  härmte; 

Zu  dem  der  Mann  so  Last  als  Leid 
In  trauter  Dämmerung  getragen: 
Laß  mich  um  dich  in  aller  Zeit, 
O  Gottesbild,  die  Arme  schlagen! 

O  schau  herab  so  milden  Blicks 

Wie  einst  dem  Knaben,  auch  dem  Greise, 

Wenn  er  vor  dir,  o  Kruzifix, 

Das  BQndel  schnürt  zur  letzten  Reise! 

Das  stille  Grab  in  Oberdrauburg  deckt  nun  einen  von 
des  Landes  edelsten  Söhnen,  einen  alten  kaisertreuen  Soldaten, 
einen  gottbegnadeten  Dichter.  Die  brave  Carinthia  wird  ihm 
{(erecht  werden!'-*     Wir   aber    behalten    den    liebenswürdigen 

*  Die  Ärzte  konstatierten  Herzschlag  infolge  Arterienverkalkung. 
»Die  Dithterkrankheit"  hat  sie  Marx  oft  genannt;  er  ahnte  nicht,  daß  sie 
auch  ihn  schon  befallen  hatte. 

«  Schon  in  Ed.  Aelschkers  „Geschichte  Kärntens**  (Klagenfurt  1885) 
ist  Marx  (II,  1422  f.)  neben  Tschabuschnigg,  Fercher,  Rauscher  und 
Gasser  behandelt. 
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Greis,  den  ausgezeichneten  Kameraden,  den  väterlichen  Freund 
in  dankbarer  Erinnerung.  Seine  Lieder  leben  und  erfreuen 
alle  Guten,  Reinen  und  Edlen  immerdar.  So  wird  das  be- 
scheidene Leben  eines  braven  Mannes  zum  unabsehbaren 
Plane !  Die  Jugend  tummelt  ihre  Rosse  und  zückt  die  blanken 
Waffen  einer  neuen  Zeit.  Möge  sie  unserer  alten  Losung: 
Gott,  Kaiser-  und  Vaterland !  zu  immer  neueren  Siegen  ver- 
helfen! Ja,  darum  mußten  alle  Edlen  leben,  leiden,  kämpfen, 
dichten,  singen  und  sterben  —  damit   wir  ihnen   nachfolgen. 


Die  Hausindustrie  und  Volkskunst  in 
Steiermark. 

Von  Karl  Lacher,  Graz. 


Schon  zu  Beginn  meiner  Sammeltätigkeit  zu  Ende  der 
siebziger  Jahre  für  das  im  Sommer  1895  der  Öffentlichkeit 
übei^ebene  steiennärkische  Kulturhistorische  und 
Kunstgewerbemuseum  war  ich  bestrebt,  den  Resten 
der  alten  Hausindustrie  und  der  volkskundlichen  Arbeiten 
unserer  Steiermark  die  größte  Beachtung  zuteil  werden  zu 
lassen.  Forderte  doch  das  von  mir  verfaßte  und  vom  st  eier- 
märkischen Landesausschusse  genehmigte  Programm  vom 
Jahre  1884,  das  dieser  weiteren  Sammeltätigkeit  Ziel  und 
Richtung  gab,  von  dem  zu  begründenden  neuen  Museum: 
die  Darstellung  des  Volkslebens  in  allen  seinen  Gesellschafts- 
schichten. Alles,  was  zur  Illustration  des  häuslichen  Lebens 
und  Schaffens  der  Bewohner  von  Steiermark  dienen  konnte, 
wurde  daher  eifrigst  aufgesammelt.  Dabei  war  es  sehr  wichtig, 
die  Gegenstände  an  Ort  und  Stelle  zu  erforschen,  sie  in  ihrer 
geschichtlichen  Bedeutung  für  die  Heimat,  in  ihrem  Zusammen- 
hange mit  ihrer  ganzen  Umgebung  kennen  zu  lernen.  Es 
mußten  daher  mühevolle  Wanderungen  selbst  in  die  entlegen- 
sten Bauernhöfe  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  zu  gründ- 
lichen Lokalforschungen  unternommen  werden,  um  Material 
von  wissenschaftlichem  Werte  zutage  zu  fördern;  daß  dabei 
unberufene  Mitarbeiterschaft  nur  unermeßlichen  Schaden  hätte 
anrichten  können,  ist  wohl  einleuchtend. 

Denn  bei  volkskundlichen  Sammlungen  kommt  es  in 
erster  Linie  auf  das  Woher,  den  Zweck  und  den  Zusammen- 
hang der  Gegenstände  mit  dem  Volke,  dessen  Schaffen  cha- 
rakterisiert werden  soll,  an.  Besonders  für  die  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  der  steirischen  Volkskunst  ist  es  daher  sehr 
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wichtig,  daß  das  Material  für  die  kulturgeschichtliche  Dar- 
stellung unseres  Museums  fast  ausschließlich  von  mir  an  seinem 
lu^prünglichen  Bestimmungsorte  erforscht  worden  ist.  Es  sind 
daher  unsere  Sammlungen  wohl  geeignet,  als  vollgültige  Belege 
für  das  häusliche  Leben  und  Schaffen  der  Steiermärker  zu 
dienen.  Aber  auch  nur  bei  dieser  gewissenhaften  Aufsammlung 
war  es  möglich,  diese  unsere  ethnographische  Sammlung  im 
neuen  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbemuseum  in  wirklich 
lehrhafter  Gruppierung  den  altsteirischen  Originalwohnräumen 
entsprechend  anzugliedern  und  zu  einem  echten  Geschichtsbilde 
unseres  Landes  auszugestalten. 

Als  im  Jahre  1894  in  Wien  der  Verein  für  österrei- 
chische Volkskunde  ins  Leben  trat  und  die  österreichische  Volks- 
kunde durch  Haberlandt  ein  fachmännisch  geleitetes  Organ, 
die  „Zeitschrift  für  Österrreichische  Volkskunde*'  erhielt  und 
gleichzeitig  eine  ganz  Österreich  umfassende,  auf  Sachkenntnis 
beruhende  Sammeltätigkeit  zur  Gründung  eines  Museums  für 
österreichische  Volkskunde  in  Wien  begann,  da  hatten  wir 
den  Grundstock  zu  unseren  Sammlungen  längst  gelegt.  Ich 
hielt  es  auch  aus  diesem  Grunde  für  meine  Pflicht,  die  Wahl 
in  den  Ausschußrat  des  Wiener  Vereines  als  Vertreter  unseres 
Kronlandes  anzunehmen.  Es  ist  auch  gelungen,  die  steirische 
Gruppe  dortselbst  ohne  schädliche  Wirkung  für  uns  ebenfalls 
anziehend  zu  gestalten. 

Im  Jahre  1898  lieferte  unser  Museum  einige  Beiträge 
für  die  ethnographische  Gruppe  der  großen  Wiener  Jubiläums- 
ausstellung. Umfassender  gestaltete  sich  unsere  Beteiligung  an 
der  Ausstellung  des  k.  k,  österreichischen  Museums  für  Kunst 
und  Industrie  in  Wien  1905 — 06  von  österreichischer  Haus- 
industrie und  Volkskunst. 

In  der  von  mir  über  Einladung  der  Direktion  des  k.  k. 
österr,  Museums  für  den  Katalog  dieser  Ausstellung  verfaßten 
Abhandlung  über  steirische  Hausindustrie  und  Volkskunst 
wurde  ein  erster  Versuch  unternommen,  dieses  interessante 
Gebiet  zusammenhängend  mit  einer  Rückschau,  dem  Stande  der 
Gegenwart  und  einem  Ausblick  in  seine  Zukunft  in  kurzen 
Zügen  zu  schildern.  Und  auf  dieser  Grundlage  beruht  die 
gegenwärtige  Arbeit,  in  der  einzelne  Zweige  der  Hauskunst 
eingehendere  Behandlung  erfahren  konnten. 

Während  also  zunächst  die  Landesmuseen  und  die  klei- 
neren Lokalmuseen  mit  mehr  oder  weniger  Glück  und  Sach- 
kenntnis den  unscheinbaren  Dingen  des  häuslichen,  nament- 
lich bäuerlichen  Gebrauches  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet 
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haben,  betraten  sie  ein  Sammelgebiet,  das  nicht  bloß  für  die 
Geschichte  der  Volkskunde  das  beste  Anschauungsmaterial 
darbietet,  sondern  auch  für  unsere  modernen  kunstgewerblichen 
Bestrebungen  großen  Wert  besitzt.  Und  dieser  lehrhafte  Wert 
der  volkskundlichen  Arbeiten  wird  nun  immer  mehr  und 
mehr  erkannt.  Gerade  die  gegenwärtige  Ausstellung  österrei- 
chischer Hausindustrie  und  Volkskunst  im  k.  k.  östern  Museum 
für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  bietet  hierfür  den  nach- 
drücklichsten Beweis;  sie  ist  gewiß  dazu  angetan,  weiteren 
Kreisen  einen  neuen  Formenkreis  zu  erschließen  und  dessen 
vielfachen  pädagogischen  Wert  für  unser  modernes  Schaffen 
recht  eindringlich  zu  lehren. 

Bei  meiner  Sammeltätigkeit  auf  dem  volkskundlichen 
Gebiete  war  mir  auch  von  allem  Anfange  an  dessen  künst- 
lerische Bedeutung  für  unser  kunstgewerbliches  Schaffen  gegen- 
wärtig. Es  war  daher  niemals  meine  Absicht,  große  Massen 
gleichwertiger  Gegenstände  zusammenzuhäufen,  sondern  es  war 
mir  darum  zu  tun,  aus  jedem  Landesteile  unserer  Steiermark 
besonders  das  für  denselben  charakteristische  und  bodenständige 
Material  nach  Möglichkeit  auszuwählen. 

Die  hohe  pädagogische  Bedeutung  dieser  volkstümlichen 
Sachen  selbst  für  unsere  auf  die  Belebung  und  Förderung  des 
modernen  Schaffens  abzielenden  Kunstgewerbemuseen  habe 
ich  bei  der  Eröffnung  unseres  neuen  Museums  im  Jahre  1895 
im  „Führer  durch  das  kulturhistorishe  und  Kunstgewerbe- 
museum" in  folgender  Weise  bezeichnet:  „Wenn  es  auch 
schon  aus  materiellen  Gründen  ausgeschlossen  war,  nur 
hervorragende  Schaustücke  für  die  kunstgewerblichen  Muster- 
sammlungen zu  erwerben,  so  sprechen  gegen  ein  derartiges 
Verfahren  auch  die  pädagogischen  Erwägungen,  welche 
bei  den  Erwerbungen  zunächst  als  maßgebend  anerkannt 
werden  mußten ;  denn  gerade  die  für  bescheidene  Verhältnisse 
geschaffen  Werke  aus  den  Zeiten  allgemeiner  Kunstblüte  sind 
es,  die  dem  modernen  Schaffen  vorzügliches  Studienmaterial 
darbieten.  Poesie  und  tüchtiges  Können  sprechen  aus  so  vielen 
alten  Arbeiten  für  das  bürgerliche  Haus  und  aus  vielen  Er- 
zeugnissen der  Hausindustrie,  und  der  künstlerische  Geist, 
der  das  gesamte  Schaffen  des  Volkes  dereinst  beherrschte,  soll 
ja  auch  heute  wieder  Gemeingut  des  ganzen  Volkes  werden. 
Hierfür  aber  bieten  uns  gerade  jene  bescheidenen  Werke 
den  sichersten  Wegweiser.  So  wie  sich  aus  der  Volkssage 
die  herrlichsten  Meisterwerke  der  deutschen  Dichtkunst  heraus- 
entwickelt haben,    so    erstanden    auch  die  Perlen    der  Kunst- 
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Industrie  zumeist  als  die  edelsten  Tätigkeitsblüten  jener  Küstler, 
welche  mit  geläutertem  Geschmack  und  größter  handwerklicher 
Geschicklichkeit  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  des  alltäg- 
lichen Lebens  arbeiteten.  Deshalb  kann  das  moderne  gewerb- 
liche Schaffen  gewiss  nur  zu  dem  gewünschten  Ziele  kommen, 
wenn  es  aus  dem  kräftigst  fließenden  Born  schöpft,  welchen 
uns  die  schlichten  Arbeiten  unserer  kunstgewandten  Väter 
darbieten," 

Die  Hausindustrie  nun  —  die  neben  der  bäuerlichen 
Beschäftigung  betriebene  handwerkliche  Tätigkeit  —  welche 
zunächst  alles  erzeugte,  was  für  den  eigenen  Bedarf  erfor- 
derlich war,  im  weiteren  Verlaufe  aber  auch  Tausch-  und  Ver- 
kaufsobjekte lieferte,  stand  in  unserer  Steiermark  auf  breiter 
Grundlage  und  hat  auch  in  einigen  Zweigen  der  häuslichen 
Arbeit  eine  tüchtige  Ausbildung  und  wirtschaftliche  Bedeutung 
erlangt.  Sie  ging  auf  manchen  Gebieten  auch  ganz  eigene  Wege 
und  erzeugte  originelle  und  tüchtige  Sachen  für  den  Hausgebrauch. 
Diese  bescheidenen  Dinge  des  Alltags  bildeten  einerseits  die 
Grundlage  einer  späteren  bodenständigen  Volkskunst  und  sind 
anderseits  von  größter  Bedeutung  für  die  weitere  Entwicklung  zu 
umfangreicher  zunftmäßig  organisierter  Handwerkstätigkeit,  und 
schließlich  zu  dem  großen  Fabriksbetriebe  geworden.  Unsere 
steirischen  Gebirgsdörfer  betrieben  tatsächlich  Jahrhunderte 
lang  einen  regen  Handel  mit  den  von  ihren  Bewohnern  über 
den  eigenen  Bedarf  erzeugten  Arbeiten  ihres  Hausfleißes  und 
ihrer  kleineren  handwerklichen  Betriebe  in  die  breiten  Täler 
und  Städte,  bis  das  sich  rasch  entwickelnde  Fabrikswesen  an 
den  Verkehrszentren  das  umgekehrte  Verhältnis  schuf  und 
seine  billiger  erzeugten  Waren  durch  Reisende  und  mittels 
der  Landkrämer,  allerorts  verkaufen  ließ,  dafür  aber  vom  Lande 
nebst  dem  Rohmateriale  hauptsächlich  auch  das  Arbeitsmaterial 
des  Bauern  —  seine  jungen  Burschen  —  als  Fabriksarbeiter 
bezog. 

War  nun  auch,  wie  in  den  nachbarlichen  Alpenländern, 
im  steirischen  Bauernhause  die  handwerkliche  Betätigung  während 
der  von  der  Landwirtschaft  nicht  beanspruchten  Zeit  allgemein 
üblich,  so  haben  sich  wohl,  abhängig  von  dem  Vorkommen 
das  Rohmaterials,  nur  einige  Zweige  dieser  handwerklichen 
Betätigung  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus  zu  größerem  Export 
und  höherer  wirtschaftlicher  Bedeutung  aufgeschwungen. 

Sehen  wir  nun,  was  uns  die  vergangene  Zeit  vom  stei- 
rischen Hausfleiße  überliefert  hat.  Da  kommt  in  erster  Linie 
die  Textilindustrie  in  Betracht.  Nicht  nur,  weil  uns  von  ihren 
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Leistungen  am  meisten  erhalten  geblieben  ist,  sonHem  auch, 
weil  sie  vielfachen  Bedürfnissen  diente,  allgemein  reiches  Roh- 
material vorfand,  daher  eine  große  kommerzielle  Bedeutung  ^ 
erlangte  und  auch  auf  dem  Gebiete  der  Hauskunst  die  tief- 
gründigsten Wurzel  geschlagen  hat. 

In  ganz  Steiermark  war  die  hausindustrielle  Erzeugung 
von  Loden-  und  Leinenwaren  verbreitet,  wofür  besonders  der 
Flachsbau  in  Mittel-  und  Untersteiermark,  sowie  die  Schaf- 
zucht im  gebirgigen  Oberlande  das  beste  Rohmaterial  dar- 
geboten haben.  Aus  dieser  allgemein  geübten  bäuerlichen, 
also  hausindustriellen  Wolle-  und  Leinenweberei,  die  besonders 
in  den  Bezirken  Schladming,  PöUau,  Birkfeld  und  Praßberg 
bei  CiUi  Berühmtheit  erlangte,  entwickelte  sich  zunächst  die 
kleinindustrielle  Erzeugung  von  Lodenware,  deren  handwerks- 
mäßige Erzeuger  sich  zu  Innungen  vereinigten,  von  denen 
z.  B.  in  der  östlichen  Steiermark  jene  von  Friedberg  bis  in 
das  XVI.  Jahrhundert  zurückreicht.  Über  den  Weberbetrieb 
in  Hartberg,  Vorau,  Pöllau,  Gröbming,  Haus,  Brück  a./M.,  zu 
Rottenmann  u.  a.  O.  geben  zahlreiche  Aktenstücke  will- 
kommene Kunde.  Die  Erzeugnisse  dieser  Innungen  erlangten 
auch  über  die  Grenzen  des  Landes  hinaus  großen  Ruf  und 
erzielten  einen  bedeutenden  Export.  Gerade  aber  diese  unsere 
gut  organisierten  Handwerksbetriebe  mußten  zuerst  den  an 
den  Verkehrszentren  des  Landes  entstandenen  großen  Loden- 
fabriken weichen  und  nur  die  bäuerliche  Erzeugung  von  Loden 
und  Leinwand  für  den  Hausbedarf  erhielt  sich  noch  teilweise 
bis  heutigen  Tages.  Und  an  diesen  Erzeugnissen  wird  aus 
dem  Oberlande  (Schladming),  der  Oststeiermark  (Pöllau)  und 
dem  Unterlande  aus  Praßberg  jetzt  noch  Hausloden  von  der 
Landeshauptstadt  bezogen.  Auch  die  Leinenweberei  liefert 
heute  noch  Arbeiten  an  Grazer  Kaufleute.  So  erzeugt  nament- 
lich in  Birkfeld  der  bäuerliche  Webstuhl  neben  der  einfachen 
Hausleinwand  auch  feine  Damastwebereien,  die  auch  der 
städtische  Geschmack  zu  schätzen  weiß.  Aber  auch  an  an- 
deren abgelegenen  Orten  fertigt  die  Hausindustrie  aus  den 
beigestellten  Garnen  Tischzeug,  Hand-  und  Bettücher  in  vor- 
zuglicher Weise  an.  Die  heiteren  Spinnabende  auf  dem  Lande 
aber  sind  allerdings  schon  sehr ,  selten  geworden  und  die  noch 
vorhandenen  Spinnräder  und  Haspeln  sind  fast  nur  mehr  auf 
den  Dachböden  anzutreffen. 


«  Näheres  hierüber  in:  „Kulturbilder  aus  Steiermark*',  Graz  I89O,  „Die 
Textilindastrie  Steiermarks"  von  Hans  Tauß. 
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Während  der  Lödenanzug  unserer  Bauersleute  üuf 
mäßige  Anwendung  von  Stickerei  zuließ,  entfaltete  die  Haus- 
kunst auf  dem  Gebiete  der  Leinenstickerei  Wohl  ihre  umfassendste 
Tätigkeit  und  gelangte  zu  herrlicher  Blüte,  Was  da  an  Tisch- 
zeug, an  Handtüchern  und  Bettzeug  uns  erhalten  blieb  und 
im  Museum  verwahrt  wird,  muß  uns  ebenso  wie  die  übrige 
Stickerei  an  den  Kleidern  der  Männer  und  Frauen  mit  heller 
Freude  erfüllen;  hauptsächlich  ist  es  die  kunstgeübte  Frauen- 
hand, der  wir  hier  begegnen. 

Schon  die  älteste  uns  erhalten  gebliebene  Seidenstickerei, 
der  berühmte,  figurenreiche,  noch  heute  in  frischen  Farben 
prangende  Ornat  der  ehemaligen  Nonnenabteikirche  zu  Goß 
rührt  von  der  kunstgeübten  Hand  der  Äbtissin  dieses  Klosters, 
Kunigunde,  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  her. 

Diese  in  den  friedlichen  Stätten  des  Landes  für  den 
kirchlichen  Gebrauch  gepflegte  Kunst  des  Stickens  übertrug 
sich  später  auch  in  das  Bürgers-  und  Bauernhaus,  um  Gemein- 
gut aller  zu  werden.  Und  da  entstanden  im  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hundert die  prächtigsten  Weiß-  und  Buntstickereien  der  deut- 
schen Renaissance,  welche  den  Kreuzstich,  den  Ketten-  oder 
Zopfstich,  den  Flachstich  allgemein,  seltener  den  Knöttchen- 
stich,  sowie  die  Durchbrucharbeit  auf  hoher  künstlerischer  Aus- 
bildung zeigen.  Während  die  so  allgemein  angewendeten  Meister 
auch  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  der  Frauenhand  ganz  geläufig 
geblieben  sind,  verflachte  die  technische  Ausführung  immer 
mehr  und  mehr.  Am  längsten  ist  an  den  bäuerlichen  Arbeiten 
das  Festhalten  an  dieser  Tradition  wahrnehmbar;  doch  sank 
an  ihnen  die  Stickerei  überhaupt  zu  nur  mehr  sehr  bescheidener 
Anwendung  herab,  während  im  Bürgershause  die  Stickerei 
an  den  Trachten  der  Männer  und  Frauen,  der  allgemeinen 
Stilwandlung  folgend,  neuerdings  prächtige  Arbeiten  schuf. 
Zumal  an  den  Westen  der  Männer  und  an  den  Busentüchem 
der  Frauen  erblühte  die  Weiß-,  Bunt-  und  Goldstickerei  unter 
der  fleißigen  Frauenhand,  die  es  auch  verstanden  hat,  selbst 
an  den  gestrickten  Strümpfen  prächtige  Nadelarbeiten  zu 
schaffen. 

Die  Goldhauben  imserer  Frauen,  sowie  die  prächtigen 
Posamentierarbeiten  an  ihren  Anzügen  dürften  hingegen  ebenso 
wie  die  teils  mit  Pfauenfedern-Stickerei,  teils  mit  Zinnieten 
gezierten  Ledergürtel  der  Männer,  die  in  den  gleichen  Stick- 
techniken hergestellten  Pferdegeschirre  u.  v.  a.  handwerklicher 
Betätigung  angehören. 
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Wie  wir  des  weiteren  an  vielen  Beispielen  in  unserem 
Museum  sehen,  folgten  unsere  Frauen  und  Mädchen  dem 
damals  allgemein  üblichen  Gebrauche,  indem  sie  sich  ihre 
eigenen  Stick-Mustertücher  selbst  anfertigten.  Sie  versehen 
dieselben  zumeist  mit  ihren  Namen  und  der  Jahreszahl  der 
Entstehung.  Diese  gestickten  Mustertücher  enthalten  die  ver- 
schiedensten figuralen  und  omamentalen  Motive  sowie  allerlei 
Schriftproben  und  Monogramme:  sie  bewegten  sich  noch 
immer  innerhalb  der  Grenzen  der  Textilkunst  und  eines  guten 
Geschmackes.  Gegen  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  aber 
wurden  auch  diese  Motivenschätze  beiseite  gelegt  und  es  währte 
nun  nicht  lange  mehr,  bis  die  gesickten  Löwen,  Pudel  und 
Windhunde  auf  Kissen  und  Decken,  sehr  oft  in  Lebensgröße, 
die  allgemeine  Geschmacklosigkeit  krönten. 

Wie  in  ganz  Mitteleuropa,  mußte  auch  in  unserer 
Steiermark  durch  Anschauung  und  Unterricht  das  künst- 
lerische Empfinden  des  Volkes  wieder  geweckt  und  die  Kunst 
in  den  Dienst  des  Gewerbes  gestellt  werden,  wobei  auch  der 
Hausfleiß  neue  Belebung  fand. 

An  der  neuerrichteten  Staatsgewerbeschule  zu  Graz  wurde 
eine  Fachabteilung  für  Stickerei  errichtet,  die  seither  viele 
Mädchen  im  Bunt-  und  Weißsticken  ausbildete.  Alle  guten 
Techniken  kamen  dabei  ebenso  wieder  zur  Geltung,  wie  die 
der  Stickerei  entsprechenden  bewährten  Muster. 

Der  Privatunterricht  schlug  alsbald  die  gleichen  Bahnen 
ein,  wobei  unsere  damals  im  Entstehen  begriffene  und  kaum 
mehr  als  deponierte  Textilmustersammlung  eifrigst  benützt 
wurde  und  gute  Wege  vorzeichnete.  Die  alljährlich  im  Kunst- 
gewerbevereine abgehaltenen  Weihnachtsausstellungen  kunst- 
gewerblicher Erzeugnisse  trugen  namentlich  dazu  bei,  für 
die  Bewegung  in  weiteren  Kreisen  Interesse  zu  erwecken. 
Heute  sehen  wir  tatsächlich  wieder  viele  Frauen  und  Mädchen 
(namentlich  viele  Beamtenstöchter)  neben  ihrer  Wirtschafts- 
führung für  Paramentenvereine  und  Stickereigeschäfte  ständig 
beschäftigt  und  angemessene  Entlohnung  finden. 

Dieser  Hausfleiß,  der  also  nicht  nur  das  eigene  Heim 
schmückt,  hat  tatsächlich  schon  eine  große  Verbreitung  und 
wirtschaftliche  Bedeutung  erlangt;  er  wird  unterstützt  durch 
Zuhilfenahme  von  Stickereimaschinen,  die  in  richtiger  Wür- 
digung der  wirtschaftlichen  Ideen  unserer  Zeit  seit  etwa  acht 
Jahren  hier  Eingang  gefunden  haben  und  in  fast  allen  größeren 
Orten  der  Steiermark,  ja  selbst  in  einzelnen  Dörfern  ver- 
breitet sind. 
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Diese  Arbeitserleichterung  ist  auch  vom  künstlerischen 
Gesichtspunkte  aus  nur  zu  begrüßen,  wenn  dabei  die  Ab- 
leitung der  Formen  aus  der  Technik  gewahrt  bleibt.  Von  der 
Geschicklichkeit  der  Hand  hängt  dabei  ja  noch  immer  das 
Gelingen  der  Arbeit  ab. 

Mit  schönem  Erfolge  ist  seit  vielen  Jahren  schon  der 
Ausseer  Hausindustrieverein  betrebt,  die  alte  Leinenstickerei 
zu  neuen  Ehren  zu  bringen  und  der  Bevölkerung  eine  lange 
verschüttete  Einnahmsquelle  wieder  zu  eröflfnen. 

Unsere  Bemühunj^en,  die  Handweberei  zunächst  in  der 
Landeshauptstadt  einzuführen  und  auf  künstlerische  Wege  zu 
leiten,  hatte  bisher  freilich  nur  den  Erfolg,  daß  mehrere  Frauen 
und  Mädchen  diese  schöne  Technik  gelernt  haben  und  auch 
zum  Teile  ausüben;  zu  einem  wirtschaftlichen  Faktor  aber 
hat  sich  diese  Art  Hauskunst  noch  nicht  aufgeschwungen. 

Die  Töpferei,  an  die  Tonlager  gebunden,  hat  sich  nur 
in  den  Tälern  entwickelt  und  anfänglich  war  wohl  mit  jedem 
Töpferbetriebe  auch  der  Landwirtschaftsbetrieb  verbunden.  Es 
bestanden  in  ganz  Steiermark  verstreut  u.  a.  in  Schladming, 
Irdning,  im  Judenburger  Kreise,  Cilli,  Marburg,  Pettau,  in  der 
Umgebung  von  Graz :  Seiersberg,  Mantscha,  Eggersdorf,  Weiz, 
Passail  Töpferwerkstätten  verbunden  mit  landwirtschaftlichem 
Betriebe,  die  neben  Öfen  auch  Fayencegeschirr  aller  Art  er- 
zeugten, einen  nennenswerten  Export  über  die  Landesgrenzen 
aber  wohl  niemals  erreicht  haben.  Vielfach  mußte  ich  mich 
bei  meinen  Hausforschungen  davon  überzeugen,  daß  viel- 
mehr die  auswärtigen  Hausierer  selbst  in  den  entlegensten 
Bauernhäusern  wohl  schon  vom  XVII.  Jahrhundert  an  mäh- 
risches und  oberösterreichisches  Fayencegeschirr  abgesetzt 
haben.  Möoskirchen  uiid  Premstätten  bei  Graz  bildeten  sich, 
indem  sie  Landwirtschaft  und  Töpferei  gleichmäßig  betrieben, 
zu  ganzen  Töpferdörfern  aus.  Neben  gewöhnlicher  Begußvvare 
wurden  auch  hier  vielfach  Schüsseln  und  Krüge,  Weihwasser- 
kesselchen u.  a.  m.  erzeugt,    die  größte  Beachtung  verdienen. 

Die  ältesten  uns  überkommenen  Bauerngeschirre  sind 
sogenannte  „Schwarzware"  und  reichen  bis  zum  Jahre  i6oo 
zurück.  Sie  sind  aus  Ton,  vermischt  mit  gemahlenem  Stein, 
hergestellt.  Durch  das  beigemengte  Steinmehl  erhielten  diese 
Geschirre  im  Scharflfeuer  eine  große  Härte,  wobei  sie  zu- 
gleich geschwärzt  wurden,  so  daß  sie,  wie  das  Steinzeug, 
ohne  Glasur  in  Gebrauch  genommen  werden  konnten. 
Dafür  fiel  dem  zeichnerischen  Stifte  die  Aufgabe  zu, 
flem    Kunstgefühle   der   Zeit   Rechnung    zu   tragen,    und    die 
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in  die  noch  nicht  ganz  trockenen  Tongeföße  eingegrabenen 
Linien  und  Ornamente,  denen  zuweilen  auch  Sprüche  und  die 
Jahreszahl  ihrer  Entstehung  beigefügt  worden  sind,  erzielten 
in  der  Tat  eine  gute  Wirkung.  Die  Sgraffitotechnik,  die 
selbst  von  unseren  steirischen  bäuerlichen  Maurern  im  XVI. 
und  XVII.  Jahrhundert  ganz  allgemein  an  den  Fassaden  der 
Häuser,  ja  selbst  an  Kornspeichern  ^  sehr  geübt  wurde,  dürfte 
die  Anregung  zum  besprochenen  Dekor  unserer  Schwarz- 
geschirre dargeboten  haben. 

Unsere  steirische  Fayencemalerei  weist  auf  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  jener  Oberösterreichs  hin,  hat  aber  dennoch 
ganz  eigene  Dekorationsmotive  ausgebildet.  So  finden  wir 
die  Tulpe,  Rose  und  Nelke  in  zumeist  großem  Maßstabe, 
origineller  Stilisierung  und  kräftiger,  tiefer  Farbengebung  wir- 
kungsvollst verwertet,  im  Gegensatz  zu  den  oberösterreichischen 
Fayencen,  die  ihren  bunten  Dekor  zumeist  auf  hellem  Grunde 
darbieten. 

In  den  protestantisch  gebliebenen  Orten  des  Oberlandes, 
hauptsächlich  in  Ramsau  bei  Schladming,  wurde  das  Fayence- 
geschirr neben  schlichter  Ornamentik  sehr  häufig  auch  mit 
Sprüchen  aus  der  Bibel  geziert.  Aus  Mantscha  bei  Graz  haben 
wir  Fayencekrüge  aus  dem  Jahre  1746,  die  auch  in  der 
Behandlung  des  Figuralen  große  Fertigkeit  bekunden. 

Das  Geschirr  (glasierte  Tonware),  das  noch  heute  von 
steirischen  Bauerntöpfem  in  Eggersdorf,  Seiersberg,  bei  St.  Ru- 
precht, in  Passail  u.  a.  O.  erzeugt  und  von  ihnen  auf  den  Grazer 
Markt  gebracht  wird,  kann  keinen  Anspruch  mehr  auf  künst- 
lerische Beachtung  erheben. 

Trotzdem  überlieferte  uns  diese  bäuerliche  Töpferei  die  Re- 
zepte zu  mehreren  Glasurfarben,  da  in  der  Landeshauptstadt 
beim  städtischen  Töpfer  nur  noch  die  weiße  Glasur  im  Gebrauche 
war,  als  auf  dem  Gebiete  der  Ofenfabfikation  die  Reform  Ende 
der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  einsetzte. 

Der  große  Aufschwung,  den  zunächst  die  Tonofen- 
fabrikation der  Steiermark  unter  dem  Einfluße  der  Schule 
und  unserer  direkten  künstlerischen  Mitwirkung  genommen  hat, 
führte  auch  zu  dem  Versuche,  die  künstlerische  Gefäßbildnerei 
neuerdings  zu  beleben,  die  im  Anschlüsse  an  die  Ofenfabri- 
kation als  Hauskunst  betrieben  werden  könnte.  Die  bis  vor 
kurzem  an  der  Grazer  Staatsgewerbeschule  bestandene  kera- 
mische Fachschule  bildete  junge  Männer,  namentlich  aber  viele 

*  Näheres  hieröber  mit  reichen  Abbildungen  in  :  „Lacher,  Kunsl- 
beiträjje  aus  Steiermark",    K,  W,  Hiersemann,  Leipzig,   1893 — 95.  3  Bände. 
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junge  Damen  und  Mädchen  im  Majolikamalen  aus,  die  die 
von  einigen  unserer  Ofenfabrikanten,  sowie  von  der  Majolika- 
fabrik in  Liboje  bei  Cilli  hergestellten  Gefäße  dekorierten. 

Diese  Arbeiten,  denen  zunächst  die  in  unserem  Museum 
befindlichen  italienischen  Majoliken,  später  aber  auch  unsere 
einheimischen  volksthümlichen  Fayencen  als  Grundlage  dienten, 
fanden  freundliche  Aufnahme,  ob  sich  aber  aus  diesen  Bestre- 
bungen eine  Hauskunst  von  nachhaltiger,  wirtschaftlicher  Be- 
deutung entwickeln  wird,  muß  wohl  die  Zukunft  lehren.  Mit 
dieser  Technik  wurde  von  dem  Vorstande  der  genannten  kera- 
mischen Fachschule,  Prof.  Johann  Lepuschütz,  auch  jene 
des  Emailmalens  praktisch  gelehrt,  und  erzielten  mehrere 
Damen  darin  eine  beachtenswerte  künstlerische  Fertigkeit;  auch 
hier  wäre,  wie  bei  der  Majolikamalerei,  wohl  sehr  zu  empfehlen, 
das  Begonnene  emsig  weiterzuführen  und  von  selten  der 
Schule  wie  früher  zu  fördern. 

Das  Mobiliar  und  auch  die  Eisenarbeiten,  die  herrlichsten 
Blüten  steirischen  Kunsthandwerkes,  sind  wohl  zumeist  auf  hand- 
werklicher Grundlage  entstanden.  Der  rege  Wagenverkehr  auf 
der  Landstrasse  hatte  zur  Folge,  daß  sich  allerorts  Huf-  und 
Zeugschmiede,  Wagner  und  Schreiner  niedergelassen  haben, 
und  in  der  Tat  finden  wir  bis  zur  Einführung  der  Eisen- 
bahnen auf  dem  Lande  viel  mehr  derartige  Handwerksbetriebe 
als  in  der  Gegenwart.  Vor  allem  aber  ließ  der  Umstand,  daß 
die  genannten  Techniker  eine  größere  Anzahl  Werkzeuge 
beanspruchen,  die  sich  der  Bauer  nicht  beschaffen  konnte, 
sie  für  die  Hausindustrie  minder  geeignet  erscheinen.  Doch 
kommt  bei  den  Holzarbeiten  für  den  Hausfleiß  alles  das  in 
Betracht,  was  mit  dem  Reifmesser  auf  der  sogenannten  ^  Hansel- 
bank** erzeugt  werden  konnte.  Es  sind  dies  allerlei  Haus- und 
Küchengeräte,  Teile  von  Werkzeugen  und  Landwirtschafts- 
geräte, die  auch  heute  noch  so  ziemlich  in  allen  Teilen  des 
Landes  im  Bauernhause  hergestellt  werden.  Einfache  Stühle 
und  Bänke,  Löfielkörbchen,  wie  das  aus  Ramsau  stammende 
hier  abgebildete  Löffelkörbchen  unseres  Museums  und  derglei- 
chen entstehen  auch  jetzt  noch  auf  diesem  Wege,  ebenso  das 
Bemalen  der  einfacheren  Holzsachen.  Bei  vielen  dieser  Arbeiten 
kam  und  kommt  noch  künstlerische  Betätigung  zum  Ausdruck. 

Nicht  so  allgemein  aber  doch  ziemlich  häufig  wurden 
auch  die  Drechslerei  von  bäuerlicher  Hand  ausgeübt.  Auf  diese 
Weise  wurden  Haspel  und  Spinnrad,  Holzteller,  Schüsseln, 
Mörser,  Handleuchter  u.  a.  m.  erzeugt.  Unsere  Sammlungen 
geben  hievon  zahlreiche,  bis  in  das  XVI.  Jahrhundert  zurück- 
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reichende  Proben.  An  vielen  Geräten,  wie  namentlich  an  den 
Wäscherollen,  Mangelbrettern,  kleineren  Holzkassetten  und 
Stuhllehnen  kam  auch  die  Holzschnitzerei  zur  Anwendung. 
Meistens  sind  es  Kerbschnitzereien,  die  auf  uns  gekommen 
sind.  Diese  tragen  bis  zum  Beginne  des  XVIII.  Jahrhunderts 
noch  gothischen  Charakter. 

Von  den  Eisenarbeiten  sind  hier  dennoch  ^u  nennen 
die  Arbeiten  jener  kleineren  Zeugschmiede  in  den  entlegensten 
Gräben,  die  die  Landwirtschaft  mit  ihrem  Gewerbe  gleichmäßig 


betrieben  und  sich  weniger  dem  Schaffen  ihrer  zunftmäßig 
organisierten  Kollegen  angeschlossen  haben.  Sie  fertigen  für 
das  Bauernhaus  die  orginellsten  Dinge,  denen  künstlerisches 
Empfinden  unverkennbar  eigen  ist,  das  in  seiner  naiven  Aus- 
drucksweise Zierformen  schuf,  die  so  ganz  erst  aus  der  Technik 
des  Schmiedens  herausgewachsen  sind.  Da  sind  vor  allem  die 
Kuchen-  und  Herdgeräte,  die  bei  einfachster,  nur  dem  Zweck 
des  Gegenstandes  dienenden  Formengebung  schlichte  Zierformen 
tragen,  die  absolut  echt  und  wahr  sind,  weil  sie  weder  dem 
Gebrauche  des  Gegenstandes,  noch  seiner  Herstellung  zuwider- 
laufen. In  naivster  Art  gestalteten  wohl  nur  diese  bäuerlichen 
Meister   die    noch    heute    in  einigen  Leonhardkirchen  unseres 
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Landes  gebräuchlichen  Weihgeschenke  aus  Schmiedeeisen.  Sie 
stellen  allerlei  Haustiere  dar,  die  von  der  Landbevölkerung 
dem  Kirchenpatron  auch  heute  noch  gewidmet  werden.  Unser 
Museum  besitzt  wohl  die  reichste  Sammlung  von  solchen  Weih- 
geschenken, die  alle  steirischen  Leonhardskirchen  entstammen. 
Diese  schlichten  Gegenstände  werden  ob  ihrer  originellen,  an 
die  etruskischen  Arbeiten  erinnernden  Formen  wohl  zumeist 
noch  von  vielen  Forschem  zu  weit  zurückdatiert. 

Sie  gehören  keinem  bestimmten  Stil  an,  sind  vielmehr 
schlichte  Blumen,  die  ausschließlich  aus  der  Technik  des 
Schmiedens  und  einem  natürlichen,  nicht  anerzogenen  Schön- 
heitsgefühl heraus  entstanden  sind.  Unsere  ältesten  geschmie- 
deten Opfertiere  dürften  wohl  kaum  über  das  XVI.  Jahr- 
hundert zurückreichen,  und  die  jüngsten,  die  noch  ganz  die 
Naivität  der  früheren  Stücke  tragen,  hat  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  ein  bäuerlicher  Zeugschmied  zu  Breitenau 
angefertigt.  Auch  von  den  bäuerlichen  Eßbestecken  sind 
wohl  die  meisten  und  originellsten  aus  bäuerlichen  Schmiede- 
werkstätten hervorgegangen.  Diese  Bestecke,  zumeist  Messer, 
Gabel  und  Streicher  in  einem  Lederetui  enthaltend,  waren  mit 
Hirschhomgriffen  versehen,  welch  letztere  häufig  mit  Messing-, 
Silber-  oder  auch  Zinn-Montierungen  geschmückt  waren,  während 
die  Klingen  Sprüche,  am  häufigsten  aber  die  Namen  ihrer 
Träger  und  die  Jahreszahl  ihrer  Erzeugung  tragen. 

Unsere  Sammlung  enthält  aus  allen  Landesteilen  der- 
artige Arbeiten  aus  dem  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert.  Der 
letzte  bäuerliche  Schmiedmeister,  der  an  seinen  Bestecken 
noch  diese  Formensprache  beherrschte,  war  wohl  der  in  Groß- 
sölk  ansässig  gewesene,  um  1850  verstorbene  Meister  Georg 
Meier,  dessen  eigenes  Besteck  ich  von  seinem  Sohne  für  unsere 
Sammlungen  erwerben  konnte. 

Viele  unserer  Tabakdosen  aus  Hom,  sowie  die  Eßlöffel  aus 
Hörn  und  Buchenholz  sind  auch  auf  hausindustrielle  Erzeugung 
zurückzuführen.  Sie  sind  häufig  geziert  mittels  eingravierter 
Darstellungen  aus  dem  Volksleben,  Jagdszenen  und  Sprüchen. 

Auf  hausindustrielle  Erzeugung  ist  auch  die  Pfeifen- 
Schneiderei  zurückzuführen.  Viele  uns  erhaltene  Pfeifen  lassen 
echt  künstlerische  Betätigung  erkennen. 

Unser  ältestes  Exemplar  aus  dem  Jahre  1660  ist  also 
nicht  alzuweit  von  jener  Zeit  entfernt,  in  der  das  Tabakrauchen 
hierzulande  Eingang  gefunden  hat.  Zunächst  sehen  wir  Pfeifen 
aus  Erlen-  und  Eschenholz  geschnitzt,  wobei  Jagdszenen  einen 
beliebten  Vorwurf  gebildet  haben.  Es   folgten  im  XVIII.  Jahr^ 
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hundert  Pfeifen  aus  Erlenholz  mit  Perlmutter-  und  Messing- 
einlagen, deren  Ornamentik  überaus  häufig  den  Doppeladler 
verwertet.  Das  letzte  Ausklingen  dieser  kunstgewerblichen 
Hausindustrie  fand  ich  in  der  Gegend  von  Rottenmann,  wo 
ein  bäuerlicher  Pfeifenschneider  bis  zu  seinem  Tode  (1890) 
kurze  Pfeifen,  sogenannte  Ruepel  oder  Nasenwärmer  erzeugte 
und  durch  einen  Rottenmanner  Kaufmann  verkaufen  ließ. 
Diese  Erzeugnisse  sind  aus  Buchenholz  mit  einfachen  Messing- 
einlagen, Metalldeckel  und  kurzem  Homrohr  versehen. 

In  der  Korbflechterei  kamen  neben  den  gewöhnlichen  . 
Gebrauchskörben  wohl  selten  feinere  Arbeiten  im  Bauern- 
hause vor ;  es  fehlte  dafür  von  jeher  an  geeignetem  Weiden- 
material.  Auch  heute  werden  noch  allgemein  Körbe  aus 
Stroh  und  Haselnußwurzelholz  geflochten  und  besonders  aus 
den  Gegenden  von  Weiz  bis  Feldbach  sowie  aus  Hitzen- 
dorf auf  den  Grazer  Markt  gebracht.  Die  Bemühungen 
der  Fachschule  in  Brück  a/M.,  die  Erzeugung  feinerer  Korb- 
flechtwaren im  Bauernhause  zu  erzielen,  die  selbst  zur  Anlage 
von  Weidenplantagen  führten,  hatten  keinen  Erfolg,  es  man- 
t^elte  schließlich  an  den  nötigen  Arbeitskräften.  Auch  der  so 
rührige  Ausseer  Hausindustrieverein,  den  wir  mit  guten  Korb- 
musteni  versehen  haben,  hat  auf  diesem  Arbeitsfelde  ebenfalls 
noch  kein  nennenswertes  Resultat  erzielt.  Ob  nun  durch  den 
sich  immer  rationeller  gestalteten  Obstbau  des  Landes  das 
Bedürfnis  nach  feineren  Körbchen  für  die  edleren  Obstsorten 
wachgerufen  werden  wird,  und  ob  dann  die  heimische  Erzeu- 
gung für  diesen  Bedarf  nicht  doch  wird  aufkommen  wollen, 
das  sind  Fragen,  auf  die  wohl  die  nächsten  Jahre  schon  eine 
Antwort  zeitigen  werden. 

Die  im  Museum  aufliegenden  steirischen  Stammbücher 
des  XVIII.  und  XIX,  Jahrhunderts  mit  ihren  süßen  Poesien, 
bekunden,  daß  unsere  galanten  Altvordern  selbst  im  Aquarell- 
malen,  im  Tusch-  und  Federzeichnen  geübt  waren. 

Die  Aussichten  der  Hausindustrie  für  die  Zukunft  sind 
im  allgemeinen  wohl  nicht  günstig.  Mag  auch  dem  bäuerlichen 
Hausfleiße  sich  neuerdings  Geschmack  und  Kunstfertigkeit  zu- 
gesellen, so  werden  doch  kunstgewerbliche  Hausindustrien  von 
einer  größeren  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die  auch  für  die 
Ausfuhr  in  Betracht  kommt,  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
herausgebildet  werden  können.  Da,  wie  schon  eingangs  an- 
gedeutet worden  ist,  die  besten  Arbeitskräfte  der  Landbevöl- 
kerung u.  zw.  beiderlei  Geschlechtes,  den  Verkehrszentren  zu- 
strömen und  die  der  bäuerlichen  Scholle  treu  bleibenden  Einge- 
borenen kaum  ausreichen  zu  richtigem  Landwirtschaftsbetriebe. 
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Bei  der  stetig  zunehmenden  Verarmung  der  Landbevöl- 
kerung dürfte  es  wohl  ein  vergebliches  Bemühen  sein,  dessen 
Tätigkeit  neuerdings  auf  die  erloschene  Hausindustrie  zu  lenken. 
Da  müßten  zuerst  wohl  andere  Faktoren  eingreifen,  um  der 
Entvölkerung  und  Verarmung  des  Bauernstandes  wirksamst 
zu  begegnen. 

Daher  wird  sich  auch  vorerst  nur  in  Orten  mit  größerem 
Verkehr,  vor  allem  in  den  Städten  eine  künstlerische  För- 
derung des  Hausfleißes  als  nutzbringend  erweisen.  Da  sind 
zahlreiche  Familien,  deren  Angehörige  neben  der  Wirtschafts- 
führung noch  Zeit  genug  erübrigen,  um  sich  ernster  Arbeit 
widmen  zu  können.  Es  wurde  schon  angedeutet,  auf  welchen 
Zweigen  des  Kunstgewerbes  unsere  Bemühungen  zur  Hebung 
der  Hauskunst  schon  mit  nachhaltigem  Erfolge  versucht  worden 
sind.  Hier  mit  allen  Mitteln  weiter  zu  bauen,  kann  nur  nach- 
drücklichst empfohlen  werden. 

Was  hier  über  unseren  altsteirischen  Hausfleiß  gesagt 
wurde,  das  haben  mir  die  nunmehr  in  unserem  kulturhistori- 
schen und  Kunstgewerbe-Museum  zusammengestellten  Sachen 
aus  diesem  Gebiete,  während  ich  dieselben  aufsammelte,  ein- 
ordnete und  beschrieb,  gar  eindringlich  erzählt.  Die  vergilbten 
Dorfchroniken  konnte  ich  seltener  befragen.  Aber  selbst  wenn 
sie  über  das  so  bescheidene  Wirken  umfassendere  Aufzeich- 
nungen enthalten  sollten,  dürfte  die  Sprache,  die  die  vielfachen 
Dinge  des  Alltags  selbst  sprechen,  für  den,  der  sie  ernstlich 
zu  hören  bemüht  ist,  die  verständlichere  sein. 

Jedenfalls  aber  müßten  es  alle  Freunde  der  Kultur- 
geschichte unseres  Landes  dankbarst  begrpßen,  wenn  unsere 
Archive  auch  nach  der  Richtung  des  künstlerischen  und 
gewerblichen  Schaffens  hin  systematisch  ausgenützt  würden 
und  das  so  dankbare  Gebiet  in  das  Arbeitsprogramm  der 
historischen  Landeskommission  einbezogen  werden  könnte,  da 
diese  nunmehr  im  Landesmuseum  so  bequem  dargebotenen 
Schätze  nicht  nur  zur  Belebung  des  gewerblichen  und  kunst- 
historischen Schaffens  und  zur  allgemeinen  Geschmacksbildung 
eine  immer  höhere  Bedeutung  erlangen,  sondern  auch  in  Hin- 
kunft von  dem  Geschichtsforscher  größere  Beachtung  als  bisher 
werden  finden  müssen. 


/ 

Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen/ 

Von  Professor  J.  Loserth. 


Sehr  verehrte  Anwesende! 

Sie  hatten  —  es  dürfte  nun  gerade  ein  Jahr  her  sein  — 
die  Güte,  emeni  Vortrage  anzuwohnen,  der  der  Herkunft 
und  dem  Alter,  den  frühesten  Geschicken  und  der  späteren 
Geschichte  unseres  hervorragendsten  Adelshauses  in  Steier- 
mark, dem  Herrengeschlechte  Stubenberg  gewidmet  war.  Sie 
haben  damals  vernommen,  wie  dies  Geschlecht  schon  im 
XIL  und  XIII.  Jahrhundert  an  den  großen  Landes-  und  selbst 
Reichsaktionen  lebhaften  Anteil  genommen,  welches  ihr  Ver- 
wandtenkreis gewesen  und  inwieweit  dieser  die  habsburgische 
Herrschaft  hierzulande  aufrichten  half.  Es  konnten  schon  da- 
mals Bemerkungen  über  den  ausgedehnten  Grundbesitz  des 
Hauses  gemacht  werden  und  über  das  große  Ansehen,  zu  dem 
es,  weit  über  die  Grenzen  des  engeren  Heimatlandes  hinaus, 
gelangt  war  und  wie  es,  in  raschem  Aufschwung  begriffen, 
selbst  mit  dem  Papst-  und  Kaisertum  in  nahe  Berührung  kam. 
Ich  durfte  damals  schon  das  Versprechen  geben,  auch 
aus  der  späteren  Geschichte  dieses  Herrenhauses  noch  eine 
und  die  andere  Episode  zum  Vortrag  zu  bringen.  Allerdings 
fand  sich  —  als  ich  an  die  Einlösung  dieses  Versprechens 
ging  —  daß  es  nicht  so  leicht  sei,  eine  Auswahl  aus  der 
großen  Menge  interessanter  Episoden  zu  treffen,  von  denen  die 
Geschichte  des  Hauses  Stubenberg  zu  berichten  weiß.  Schon 
unter  den  Mitgliedern  dieses  Hauses  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert —  und  noch  mehr  unter  denen  der  späteren  Zeit  — 
gibt  es  viele,  die  eine  eingehende  Darstellung  ihrer  Geschichte 
imd  Würdigung  ihrer  Leistungen  verdienen  würden,  da  sie 
entweder  —  gewandt   und  kraftvoll  —  in    die  Geschicke  der 

1  Vortrag,  gehalten  im  histor.  Verein  für  Steiermark  am  10.  Februar  1906, 
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Steiermark  eingreifen  oder  in  engen  Beziehungen  zu  dem 
heimischen  Fürstenhause  oder  zu  fremden  Dynastengeschlechteni 
stehen  oder  in  die  Geschicke  anderer  interessanter  Adelshäuser, 
wie  die  der  Baumkircher,  verwickelt  sind. 

Allerdings  ist  da  für  die  historische  Forschung  viel  zu 
tun  und  es  bedarf  jahrelanger,  unausgesetzter  Arbeit,  bis  alle 
diese  Dinge  richtig  dargestellt  werden  können.  Und  das  ist 
ja  begreiflich :  Nicht  immer  liegen  derlei  Beziehungen  klar  und 
deutlich  zutage.  In  manchem  Briefe  des  einen  und  des  anderen 
Stubenbergers  finden  sich  Andeutungen,  die  zu  weiteren 
Studien  reizen,  welche  letzteren  nicht  selten  ergebnislos  ver- 
laufen, da  jenes  einschlägige  Ouellenmaterial  verloren  gegangen 
ist,  das  diese  Andeutungen  aufzuhellen  vermöchte. 

Wir  haben  da  z.  B.  eine  Dorothea  von  Kanischa  —  wahr- 
scheinlich eine  Stubenbergerin  —  die  in  das  angesehene  Mag- 
natenhaus der  Kanischai  geheiratet  hat.  Wir  kennen  von  ihr  nur 
einen  einzigen  Brief  und  da  erscheint  sie  als  eine  mit  hervor- 
ragenden politischen  Talenten  begabte  Dame,  die  eben  daran  ist, 
ihren  Geschwistern  eine  glänzende  Zukunft  am  ungarischen  Hofe 
zu  gründen,  als  die  Schlacht  von  Mohäcs  diesen  Plänen  ein 
jähes  Ende  bereitet.  Wie  gern  möchte  man  mehr  aus  dem 
Leben  dieser  Politikerin  hören! 

Oder  wie  reizend  wäre  es,  die  Geschichte  jenes  Wolf 
von  Stubenberg  aus  dem  Beginne  des  XVI.  Jahrhunderts  zu 
erzählen,  der  in  seinem  schriftlichen,  seinen  Söhnen  hinter- 
lassenen  Vermächtnisse  uns  nicht  bloß  als  ein  trefflicher 
Hauswirt  und  ausgezeichneter  Patriot,  sondern  auch  als  ein 
Mann  von  einer  geradezu  seltenen  Lebensklugheit  erscheint, 
dessen  Vermächtnis  —  ich  möchte  sie  Hausregeln  für  die 
Herren  von  Stubenberg  nennen  —  in  unserer  steiermärkischen 
Geschichtsliteratur  immer  einen  wichtigen  Platz  einnehmen 
werden. 

, Pocht's  nicht  viel"  —  sagt  er  —  „auf  euren  Reichtum. 
Gar  mancher  reitet  mit  vier  und  sechs  Rossen.  Vier  und 
sechs  Jahre  später  wird  er  zu  Fuß  gehen."  „Laßt's  niemanden 
über  Eure  Briefe,  das  war'  Euer  Ende".  „Dient's  enkenu 
(eurem)  Fürsten,  seid's  ihm  gehorsam  und  handelt  nicht 
wider '  ihn."  Dfese  unentwegte  Loyalität  ist  der  Leitstern 
seiner  Kinder,  Enkel  und  Urenkel  gewesen,  und  wenn  da 
einer,  wie  unser  Rudolf  von  Stubenberg,  einmal  entgleiste, 
geschah  es  unter  Umständen,  unter  denen  ein  anderes  Handeln 
schwer  möglich  gewesen  — -  die  Umstände  sind  eben  meist 
stärker    als  die  Menschen.    Mit   der  Geschichte    dieses  Rudolt 
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wollen  sich  unsere  Darlegungen  vornehmlich  befassen.  Gewiß 
hätte  man  im  Hause  Stubenberg  noch  mächtigere  Persönlich- 
keiten gefunden;  da  ist  schon  der  gleichnamige  Sohn  jenes 
weisen  Wolf,  vielleicht  der  tüchtigste  Landwirt  seiner  Zeit, 
<lann  sein  gleichnamiger  Enkel,  damals  wenn  nicht  die  erste, 
so  doch  die  beliebteste  Persönlichkeit  am  Hofe  Karls  IL 
(1564 — 1590),  aus  dessen  Verkehr  mit  der  erzherzoglichen 
Familie  uns  eine  reizende  kleine  Korrespondenz  erhalten  ist, 
die  uns  die  Erzherzogin  Maria,  die  bekannte  schneidige  Geg- 
nerin der  Protestanten,  von  ihrer  liebenswürdigen  rein  mensch- 
lich-edlen Seite  zeigt,  da  ist  endlich  dieses  Wolfgang  Sohn, 
der  edle  Georg  der  Ältere,  ein  Mann  von  unerschütterlicher 
Treue  seinem  evangelischen  Glaubensbekenntnisse  gegenüber, 
der  eher  als  dieses  seinen  überkommenen  Besitz  und  sein 
teures  steirisches  Vaterland  aufgeopfert  hat. 

Mit  Rudolf,  einem  Vetter  dieses  Georg,  wird  sich,  wie 
bemerkt,  unsere  Darstellung  beschäftigen.  Er  ist  jener  Stuben- 
berger,  der,  eben  als  der  große  deutsche  Krieg  in  Böhmen 
seinen  Anfang  nahm,  in  die  Geschichte  des  böhmischen 
Winterkönigs  verflochten,  ein  frühzeitiges  und  tragisches  Ende 
fand.  Das  stubenbergische  Haus  hatte  dabei  noch  schweren 
Verlust  an  Land  und  Gut  zu  tragen.  Es  verlor  den  präch- 
tigen Herrensitz,  den  es  seit  drei  Generationen  in  Böhmen 
besaß:   Neustadt  an  der  Mettau. 

Wie  sind  die  Stubenberger  zu  diesem  Besitz  gekommen  ? 
Das  Haus  Stubenberg  konnte  bis  in  das  XV.  Jahrhundert  als 
ein  rein  steirisches  Geschlecht  bezeichnet  werden,  denn  wenn 
es  auch  seinen  Ausgangspunkt  aus  der  Wiener-Neustädter 
Gegend  genommen,  von  wo  es  über  den  Semmering  und 
Wtchsel  bis  in  das  Herz  der  Steiermark  eindrang,  man  dart 
doch  nicht  vergessen,  daß  diese  Neustädter  Gegend  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  zu  Steiermark 
vehörte.  Mit  den  Baumkirchern  und  durch  sie  gewann  es  im 
XV.  Jahrhundert  in  Ungarn  reichen  Besitz  und  als  sich  die 
habsburgische  Herrschaft  in  den  böhmischen  Landen  befestigt 
hatte,  faßte  es  auch  dort  festen  Boden.  An  zwei  Punkten: 
in  Neustadt  an  der  Mettaii  und  in  Geiersberg.  Nur  den  Er- 
werb der  ersteren  will  ich  schildern,  denn  nur  mit  Neustadt 
an  der  Mettau  ist  die  Geschichte  Rudolfs  von  Stubenberg  aut 
das  engste  verwebt  Bezüglich  des  erstmaligen  Erwerbes  von 
Geiersberg  —  denn  das  Haus  Stubenberg  ist  nach  langer 
Zwischenzeit  ein  zweitesmal  in  dessen  Besitz  gekommen,  fehlt 
es  leider    an  hinreichendem  QuellenstofT.     Es    ist    ein    höchst 
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charakteristisches  Faktum,  daß  die  berühmte  Sommersche 
Topographie  von  Böhmen  kein  Wort  davon  weiß,  daß  Geiers- 
berg schon  im  XVI.  Jahrhunderte  den  Stubenbergern  gehörte. 
Wenn  es  dort  heißt :  daß  Geiersberg  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts den  Zierotinen  gehörte,  dann  an  die  Kolowrat  ge- 
langte, so  weiß  man,  was  davon  zu  halten  ist.  Kehren  wir 
zunächst  zu  Neustadt  zurück. 

Es  ist  ein  Verwandter  des  Stubenbergischen  Hauses  ge- 
wesen, ein  Mitglied  des  kärntnischen  Hauses  Kreigh,  das  aber 
selbst  in  Böhmen  heimisch  geworden  war,  Wolf  von  Kreigh, 
der  Oberstburgsjraf  von  Böhmen,  der  die  Aufmerksamkeit 
seines  Neffen  Wolf  von  Stubenberg  auf  Neustadt  an  der 
Mettau  lenkte  —  einen  prächtigen  Besitz,  der  dem  alten  Hause 
der  Pernstein  gehörte.  Da  über  die  Erwerbung  dieses  Besitzes 
in  den  böhmischen  Topographien  viele  Irrtümer  vorkommen, 
so  mag  hierüber  etwas  näheres  gesagt  werden.  Die  Topo- 
graphie Schallers  sagt  bloß :  Zu  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts 
hielt  Rudolf  von  Stubenberg  diese  Herrschaft  in  Besitz.  Nach 
der  Schlacht  am  weißen  Berge  wurde  sie  vom  königlichen 
Fiskus  eingezogen  und  an  Albrecht  von  Wallenstein  gegeben, 
der  sie  der  Gräfin  Magdalene  von  Trczka  gegen  die  Herr- 
schaft Kopidlno  vertauschte ;  die  große  Güterkonfiskation  nach 
der  Ermordung  Wallensteins  brachte  die  Herrschaft  an  das 
Haus  Leslie.  Zu  Neustadt  gehörten  außer  der  Stadt  selbst 
nicht  weniger  als  32  Ortschaften  und  wie  schön  die  Lage 
des  Herrensitzes  gewesen,  davon  gibt  die  Abbildung  in  der 
Sommerschen  Topographie  Zeugnis. 

Die  Darstellung  in  Sommers  Topographie  ist  nun  freilich 
eine  äußerst  mangelhafte.  Da  könnte  es  leicht  den  Anschein 
gewinnen,  als  hätte  das  Haus  Stubenberg,  wie  es  später  an- 
läßlich einer  in  der  europäischen  Wirtschaftsgeschichte  jener 
Zeit  unerhörten  Güterkonfiskation  seinen  Neustädter  Besitz 
eingebüßt  hat,  ihn  vordem  auch  in  gleicher  Weise  gewonnen. 
Sommer  sagt  nämlich :  Nach  dem  Siege  Karls  V.  bei  Mühlberg 
im  Jahre  1547  wurden  nebst  anderen  auch  die  Pemsteinschen 
Güter  eingezogen  und  die  Herrschaft  Neustadt  kam  an  Wolf 
von  Stubenberg,  der  1560  starb....  Rudolf  von  Stubenberg 
blieb  in  ihrem  Besitz  bis  nach  der  Schlacht  am  weißen  Berge, 
wo  ihm  als  Anhänger  des  Winterkönigs  die  Herrschaft  Neu- 
stadt entzogen  wurde.  In  dieser  Darstellung  Sommers  sind 
fast  mehr  Fehler  als  Sätze.  Ich  will  hier  nur  den  wesentlichsten 
korrigieren.  Bei  Sommer  ist  es,  wie  bemerkt,  die  große  Güter- 
konfiskation von   1547,  die  dem  Hause  Stubenberg  zu  seinem 
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Xeustädter  Besitz  hilft.  Dem  ist  nicht  so.  Der  Stubenbergsche 
Ehrenschild  weist  da  keinen  Fleck  auf.  Die  Stubenberger 
hatten  für  diesen  Besitz  den  rechtmäßigsten  Titel,  den  es 
gibt:  durch  Kauf.  Noch  kennen  wir  die  Summe,  die  sie  für 
Neustadt  gezahlt  haben.  Sie  kauften  es  aber  schon  1546,  also 
ein  ganzes  Jahr  vor  dem  Ausbruche  des  böhmischen  Auf- 
standes gegen  das  Haus  Habsburg. 

Die  Präliminarien  für  den  Kauf  wurden  1545  erledigt, 
die  Erwerbung  hat  demnach  mit  dem  Aufstand,  der  fast  zwei 
Jahre  später  ausbrach,  nicht  das  mindeste  zu  tun.  Das  eine 
hatte  freilich  Wolf  von  Kreigh  zu  bedauern,  daß  sich  die 
Besitznahme  durch  die  Stubenbergschen  Verwandten  in  so 
schwerer  Zeit  vollzog;  doch  konnte  er  im  Frühjahre  1547 
melden,  daß  die  Fischteiche  schon  alle  besetzt  und  die  Äcker 
angebaut  seien. 

Interessant  vom  wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  ist  es 
zu  sehen,  wie  außerordentlich  praktisch  Wolf  von  Stuben- 
berg bei  der  Einrichtung  des  neuen  Besitzes  verfuhr.  Man 
entnimmt  aus  ihnen,  daß  er  ein  hervorragender  Ökonom  ge- 
wesen, der  es  verstanden  haben  muß,  auch  auf  seinen  steiri- 
schen  und  österreichischen  Gütern  deren  Erträgnisse  aufs 
höchste  zu  steigern.  Zwei  Bedienstete  schickt  er  nach 
Böhmen.  Sie  haben  die  Aufgabe,  in  Neustadt  zu  dem 
rechten  zu  sehen,  wie  es  mit  dem  Wasser  steht,  ob  die 
Mettau  etwa  so  groß  ist  als  die  Mur  oder  die  Mürz, 
welche  Fische  sie  führt,  ob  Ottern  (Fischottern)  und  Biber 
vorkommen,  welches  die  Weinpreise  sind,  ob  sich  die  Wein- 
zufohr  lohne,  wie  es  mit  den  Märkten  stehe,  ob  man  jeder- 
zeit Fuhrleute  haben  könne  u.  s.  w.  Es  sollte  demnach 
der  Absatz  österreichischer,  vielleicht  auch  steirischer  Weine 
in  Angriff  genommen  werden.  Die  Kaufsummen  für  die  Neu- 
stadt, Schloß,  Vorstädte,  Fischwässer,  Meierhöfe  samt  Zu- 
gehör,  das  Städtchen  Thuditz  und  die  Dörfer  betrug 
25.000  Schock  böhmischer  Groschen.  Nach  vollzogenem 
Kaufe  erhielt  Wolf  das  böhmische  Inkolat  und  legt  den  Eid 
darüber  ab.  An  dem  neu  erworbenen  Besitz  wurden  gleich 
anfangs  große  Meliorationen  vorgenommen.  Ich  will  da  nur 
einen  Punkt  herausheben.  Jeder  von  uns  kennt  die  große  Bedeu- 
tung, welche  der  Fischzucht  auf  den  einst  Rosenbergschen  Gütern 
dts  fürstlichen  Hauses  Schwarzenberg  im  südlichen  Böhmen 
zukommt.  Der  Begründer  der  berühmten  Teichwirtschaft  auf 
den  alten  Rosenbergschen  Gütern  war  der  Teich-  und  Land- 
wirt Jakob  Kertschin  von  Jeltschan.  Wenn  man  nun 
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unter  den  böhmischen  Dienern  des  Hauses  Stubenberg  einen 
Jeltschan  findet  und  Kertschin,  nach  welchem  der  Teichwirt 
sich  nannte,  in  der  Nähe  von  Neustadt  liegt,  wenn  wir  dann 
weiter  erfahren,  daß  dieser  Kertschin  von  Jeltschan  eine 
Zeitlang  bei  einem  Nachbarn  des  Stubenbergers  bedienstet 
war,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  er  die  genaue 
Kenntnis  der  Teichwirtschaft  auf  dem  nunmehr  Stubenberg- 
schen  Gute  Neustadt  erworben  und  sie  dann  im  Dienste  des 
Hauses  Rosenberg  zur  Anwendung  gebracht  hat.  —  Da  das 
Haus  Stubenberg  nunmehr  auch  großen  böhmischen  Land- 
tesitz  hatte,  dieser  in  einer  Gegend  lag,  in  der  das  Tschechische 
ausschließlich  gesprochen  wurde,  viele  der  neuen  Nachbarn 
aber  der  deutschen  Sprache  nicht  oder  nur  wenig  mächtig 
waren,  so  sandte  Wolf  von  Stubenberg  einen  seiner  Söhne, 
und  zwar  war  es  der  älteste  —  Hans  —  nach  Jungbunzlau 
in  die  tschechische  Schule,  um  dort  das  Tschechische  zu  er- 
lernen. In  einem  Briefe,  der  an  den  genannten  Erasam 
Jeltschan  gerichtet  ist,  schreibt  Wolf:  „Laßt  mich  wissen, 
wie's  meinem  Sohne  geht,  ob  er  nun  schon  seinen  Donat 
lernt  und  ob  er  nun  bald  mit  anderen  Knaben  wird  böhmisch 
reden  können."  Man  sieht,  es  wird  von  nun  an  Übung  im 
Hause,  daß  mindestens  jenes  Mitglied,  dem  die  Verwaltung  des 
böhmischen  Güterkomplexes  zugewiesen  war,  der  tschechischen 
Sprache  mächtig  sein  n)ußte.  Als  dann  die  Verwaltung  der 
böhmischen  Güter  von  Steiermark  aus  immer  schwieriger 
wurde,  schien  es  das  beste,  einem  Mitgliede  des  Hauses  den 
böhmischen  Besitz  ins  Eigentum  zu  geben.  Dadurch  geschah 
es  nun  freilich,  daß  dies  Mitglied  schließlich  ganz  in  den  böh- 
mischen Adelsinteressen  aufging,  die  alte  streng  dynastische 
Politik  des  Gesamthauses  aufju^ab,  dafür  dann  aber  in  die  Kata- 
strophe des  Winterkönigs  verflochten  wurde.  Doch  davon  später. 
Im  Jahre  1568  wurden  auch  Wolfs  Söhne:  Hans,  Wolf, 
Jakob  und  Friedrich  für  immer  zu  böhmischen  Landleuten 
aufgenommen.  Es  gewann  damals  den  Anschein,  als  wenn 
das  Haus  seinen  böhmischen  Besitz  stark  nach  der  Glatzischen 
Seite  hin  abrunden  wollte.  Am  16.  Mai  1570  verpfändete  ihm 
nämlich  Rudolf  II.  die  große  Herrschaft  Humel  oder  Land- 
fried, die  nicht  weniger  als  24  Ortschaften  (zum  Teile  auch 
deutsche)  umfaßte.  Am  12.  Juni  1588  schlössen  Hansens 
Söhne:  Rudolf,  Friedrich  und  Georg  Hartmann  einen  Teilungs- 
vertrag, nach  welchem  Rudolf  Neustadt  an  der  Mettau  und 
das  kurz  zuvor  erkaufte  Gut  Tschermney  erhielt.  Rudolf 
schlug   nun  seinen  Wohnsitz  in  Neustadt  auf.    Er  ist  es,   der 
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in  die  große  Katastrophe  des  Jahres  1618  verflochten  wurde* 
Noch  kennen  wir  ein  Porträt  von  ihm:  es  ist  im  Besitze 
unserer  all  verehrten  Grüfin  Anna  Buttler,  geborenen  Herrin 
von  Stubenberg.  Rudolf  war  danach  eine  stattliche,  kräftige 
Erscheinung  mit  ausdrucksvollem  Gesichte,  Adlernase  und 
kräftigem  Schurrbart;  gekleidet  ist  er,  wie  es  üblich  war,  in 
nationales  Kostüm.  Er  war  dreimal  vermählt,  zuerst  mit  Eli- 
sabeth von  Khevenhüller,  dann  mit  Katharina  ans  dem  Hause 
Smiritzky,  endlich  mit  Justina  von  Zelking.  Wie  wenig  die 
modernen  Genealogen  des  Hauses  Stubenberg  mit  dessen  Ge* 
schichte  vertraut  waren,  ersieht  man  aus  ihrer  Angabe,  daß 
Jas  Haus  Stubenberg  seinen  Neustädter  Besitz  der  zweiten 
Heirat  Rudolfs  mit  Katharina  von  Smiritzky  zu  danken  hatte. 
Wie  die  Stubenberg  alle  —  hatte  auch  Rudolf  einen 
ausgesprochenen  Familiensinn.  Die  damals  schon  stark  ausge- 
breitete Verwandtschaft  war  mit  Recht  auf  ihre  ruhmvolle 
Geschichte  stolz  und  suchte  des  Hauses  Glanz  in  würdigster 
Weise  aufrechtzuhalten.  Das  war  nun  freilich  in  der  Familie 
nichts  neues.  Diesen  ganz  berechtigten  Stolz  hatten  die 
Stubenberger  schon  ganze  drei  Jahrhunderte  früher.  Schon  da- 
mals —  es  war  im  Jahre  1292  —  hatten  sie  ein  padtum 
^entilicium  —  einen  Hausvertrag  —  geschlossen.  Bei  den  grauen 
Mönchen  im  Kloster  Reun  soll  man  —  ist  einer  gestorben  — 
ihn  begraben  und  sein  Leibroß  —  wer  erinnert  sich  da  nicht 
an  die  altgermanische  Sitte  —  dahin  geben  und  seinen  Har- 
nisch. Dann  aber  —  und  auf  das  kommt  es  an:  keiner  soll 
ohne  der  anderen  Willen  vom  Stubenberger  Gut  etwas  —  es 
sei  Lehen-  oder  Eigengut  —  verkaufen  oder  verpfänden.  Wir 
haben,  sagen  Ulrich,  iTiedrich  und  Heinrich  in  dem  pactum 
gentilicium  von  1292,  das  beschworen,  was  dieser  Brief  sagt, 
daß  es  ewig  und  fest  bleiben  soll  So  tat  es  jetzt  —  3Ö0 
Jahre  später  —  ein  Stubenberger.  Am  25.  März  1598  be- 
kennt Friedrich  von  Stubenberg,  seinem  Bruder  Rudolf  zuge- 
sagt zu  haben,  daß  er  ohne  sein  Wissen  und  seinen  Willen 
von  seiner  Herrschaft  Gutenberg  niemandem  etwas  vergeben, 
verschenken,  verkaufen  oder  verpfänden  werde.  Und  geschähe 
es  doch,  so  habe  es  keine  Kraft.  In  solcher  Weise  allein 
konnte  eine  Verschleuderung  des  großen,  in  vier  Ländern 
—  Steiermark,  Österreich,  Ungarn  und  Böhmen  —  gelegenen 
Familienbesitzes  vorgebeugt  werden.  Es  ist  ja  gewiß  bezeich- 
nend, daß  in  solcher  Weise  die  Hauptgüter  des  Geschlechtes 
durch  acht  beziehungsweise  sechs  Jahrhunderte  zusammenge- 
halten werden    konnten,    und  wenn    im  ersten  Jahrzehnt  des 
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XIX.  Jahrhunderts  Unterkapfenberg^  verloren  ging,  geschah 
es,  weil  man  die  Bestimmungen  des  alten  Stubenbergischen 
Erbvertrages  erst  anrief,  als  es  zu  spät  war. 

Rudolf  von  Stubenberg  ging  nun  ganz  in  den  politischen 
Bestrebungen  des  böhmischen  Hochadels  auf.  In  Steiermark 
hatten  die  Stubenberger  seit  den  Tagen  Albrechts  L,  wenn 
man  von  ihrer  Verbindung  mit  dem  Baumkircher  absieht,  in 
unverbrüchlicher  Treue  zum  Habsburgischen  Hause  gehalten, 
Wie  stand  noch  Rudolfs  einstiger  Vormund  Wolf  und  dessen 
Sohn,  der  biedere  Georg,  der  erzherzoglichen  Familie  in  Graz 
so  nahe.  Nun  aber  hielten  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Matthias  die  böhmischen  Stände  dafür,  daß  ihr  Königtum 
nicht  ein  Erb-,  sondern  ein  Wahlkönigtum  sei,  und  trotzdem 
sie  1617  ungeachtet  der  Opposition  einzelner  protestantischer 
Mitglieder  den  Erzherzog  Ferdinand  zum  König  »angenom- 
men'* hatten,  wurde  er,  weil  er  in  Steiermark  den  Prote- 
stantismus unterdrückt,  weil  er,  wie  sie  sagten,  durch  List 
und  Betrug  die  böhmische  Krone  erlangt  und  alles  getan 
habe,  was  auf  das  Verderben  des  böhmischen  Reiches  abzielt, 
feierlich  abgesetzt  und  an  seiner  Stelle  der  Pfalzgraf  Friedrich 
am  27.  August  1619  zum  König  gewählt  und  am  4.  November 
gekrönt.  Zu  den  Anhängern  Friedrichs  von  der  Pfalz,  den 
man  seiner  kurzen  Regierung  wegen  den  Winlerkönig 
nennt,  gehörte  auch  Rudolf  von  Stubenberg.  Er  sollte  freilich 
das  Ende  des  Winterkönigs  in  Böhmen  nicht  erleben,  denn 
er  fiel  noch  früher  einem  tragischen  Geschicke  zum  Opfer  — 
einem  Geschicke,  das  in  jenen  Tagen  großes  Aufsehen  machte. 
Es  war  nämlich  zu  Anfang  F*ebruar  1620,  als  ein  Ereignis, 
das  sich  in  Gitschin  zutrug,  auf  den  Winterkönig,  seine  Ge- 
mahlin und  die  ganze  habsburgfeindliche  Partei  in  Böhmen 
einen  erschütternden  Eindruck  machte.  Am  l.  Februar  1620 
sprengte  eine  Dame  des  böhmischen  Herrenstandes,  Elisabeth 
Katharina  von  Smificky,  um  sich  von  ihren  ihrer  eigenen 
Familie  angehörigen  Peinigem  zu  befreien,  das  Schloß  von 
Gischin  in  die  Luft  und  fand  bei  dem  Unternehmen  ihren 
Tod.  Die  Selbstmörderin  war  die  Tochter  Sigmund  Smirickys, 
des  reichsten  Edelmannes  in  Böhmen,  der  bei  seinem  Tode 
im  Jahre  1614  nicht  weniger  als  17  Güter  hinterließ,  von 
denen  einige  heute  noch  den  beneidenswerten  Besitz  der 
Fürsten  von  Liechtenstein  ausmachen.  Smificky  hatte  drei 
Söhne  und  zwei  Töchter,  von  denen  die  letzteren  mit  Geld 
abgefunden  wurden.  Nun  starb  von  den  drei  Söhnen  der 
älteste   noch   vor  seinem  Vater,   der   zweite   war   blödsinnig, 
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und  SO  kam  das  ganze  reiche  Erbe  auf  den  jüngsten  A 1  b  r  e  c  h  t 
Johann.  Dieser  aber  starb  während  des  böhmischen  Aufstandes 
infolge  der  erlittenen  Strapazen  am  l6.  November  l6l8  und 
nun  mußte  bei  der  Krankheit  des  letzten  Smiricky  früher 
oder  später  die  weibliche  Sukzession  eintreten.  Von  den  beiden 
Töchtern  war  die  ältere  noch  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  in 
^len  Verdacht  eines  unehrenhaften  Verhältnisses  mit  einem 
Schmied  gekommen,  dem  sie  ihre  Liebe  geschenkt  haben 
soll.  Vielleicht  hat  die  geschäftige  Sage  mehr  aus  der  Ge- 
schichte gemacht  als  den  Tatsachen  entsprach  —  aber  der 
Vater  glaubte  an  die  Schuld  der  Tochter  und  brachte  sie  in 
eines  seiner  Schlösser  in  Haft,  die  auch  dann  nicht  gemildert 
wurde,  als  ihr  Vater  starb.  Nun  wäre  sie  nach  ihres  jüngsten 
Bruders  Tode  die  berechtigte  Vormünderin  ihres  blödsinnigen 
Bruders  gewesen.  Da  hatte  aber  ihre  jüngere  Schwester  Herrn 
Heinrich  Slawata,  einen  Führer  der  ständischen  Bewegung, 
geheiratet  und  nun  blieb  nicht  bloß  die  Haft  der  älteren 
Schwester  aufrecht,  die  jüngere  und  ihr  Gemahl  erhielten 
jetzt  auch  noch  die  Vormundschaft  über  den  blödsinnigen 
Bruder.  Alles  ging  darauf  hinaus,  daß  ihr  und  ihrem  Gemahl, 
also  dem  Hause  Slawata,  das  ungeheure  Smirickysche  Erbe 
zufieL  Da  war  es  ein  junger  Sprosse  eines  alten  böhmischen 
Herrengeschlechtes,  Otto  Heinrich  von  Wartenberg,  der  den  Plan 
faßte,  in  diese  Dinge  einzugreifen,  um  wenigstens  einen  Teil 
dieses  Smitickyschen  Erbes  an  sich  zuziehen.  Er  verstand  es,  sich 
dem  gefangenen  Edelfräulein  zu  nahem,  trug  sich  ihr  als 
Retter  an,  befreite  sie  aus  der  Haft  und  empfing  zum  Dank 
ihre  Hand,  Beide  gingen  nach  Gitschin,  um  sich  dieses  zum 
Nachlasse  Sraitickys  gehörigen  Gutes  zu  bemächtigen  und 
setzten  für  alle  Fälle  das  Schloß  in  Verteidigungszustand. 

Nun  trat  aber  für  Heinrich  Slawata,  der  —  im  Gegen- 
satz zu  seinem  Bruder  —  ein  eifriger  Parteigänger  des  Winter- 
königs war,  die  Regierung  in  die  Schranken  und  Elisabeth 
Katharina  erhielt  die  Aufforderung,  Gitschin  an  ihre  Schwester 
als  Vormünderin  des  Bruders  abzutreten.  Sie  erhob  dagegen 
Einsprache.  Aber  diese  wurde  nicht  beachtet,  vielmehr  ihr 
Gemahl  —  der  Wartenberger  —  in  Prag  interniert  und  so- 
dann eine  Kommission  nach  Gitschin  abgeordnet,  die  auch 
seine  Gattin  gefangen  nehmen,  Gitschin  aber  an  deren  Schwester 
ausliefern  sollte.  Die  Kommission  kam  am  i,  Februar  1620 
in  Gitschin  an.  An  ihrer  Spitze  stand  Heinrich  Slawata. 
Mitglied  der  Kommission  war  nun  auch  Rudolf  von  Stuben- 
berg. Als  sie  sich  ins  Schloß  begeben  wollte,  waren  alle  Tore 
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geschlossen.  Slawata  gelang  es,  mit  einem  zu  diesem  Zwecke 
mitgebrachten  Schlüssel  ein  Tor  zu  öffnen.  Nun  ward  mit  der 
Inventarisierung  des  Mobiliars  begonnen.  Die  Wartenbergerin 
geriet  in  eine  große  Aufregung.  Sie  suchte  die  Soldaten,  die 
noch  ihr  Gatte  angeworben  hatte,  gegen  die  Kommission  auf- 
zuhetzen, es  kam  zu  erregten  Auseinandersetzungen  und  als 
sie  schließlich  aus  dem  Schlosse  weichen  wollte  und  die 
Pferde  anzuspannen  befahl,  wollte  Slawata  die  schönen  Rosse 
nicht  preisgeben.  Laut  rief  sie  nun  aus,  bei  solcher  Schmach, 
die  ihr  zugefügt  werde,  könne  sie  nicht  weiterleben.  Was 
nun  folgte,'  ist  nicht  ganz  sichergestellt.  Die  meisten  Berichte 
erzcihlen,  daß  die  erzürnte  Edeldame,  die  den  Soldaten  reich- 
lich zu  trinken  gegeben  hatte,  unter  sie  Pulver  austeilen 
wollte  und  in  die  Pulverkammer  gegangen  sei.  Ob  nun  durch 
eine  Unvorsichtigkeit  die  Vorräte  Feuer  fingen  oder  ob  Eli- 
sabeth selbst  den  zündenden  Funken  in  das  Pulver  warf,  das 
ist  nicht  sichergestellt.  Man  weiß  nur,  daß  das  Schloß  plötz- 
lich in  die  Luft  gesprengt  und  die  meisten  Personen,  die  da- 
rinnen weilten,  ihren  Tod  fanden,  darunter  alle  Mitglieder  der 
Kommission :  mit  Slawata  auch  Rudolf  von  Stuben berg..  Die 
Wartenbergerin  selbst  —  sie  befand  sich  in  gesegneten  Um- 
standen —  hatte  man  an  Händen  und  Füßen  verletzt,  aber 
noch  lebend  aufgefunden.  Sie  wurde  nun  noch  das  Opfer  der 
rohesten  Gewalttat. 

So  hatte  der  Stubenberger  —  fern  von  den  Seinen  — 
ein  schreckliches  Ende  gefunden.  pLins  war  ihm  allerdings  er- 
spart geblieben :  den  Zusammenbruch  der  pfälzischen  Herr- 
schaft in  Böhmen  und  damit  auch  den  Zusammenbruch  seines 
häuslichen  Glückes  und  Besitzes  zu  erleben,  zu  sehen  den 
mit  offenem  Zynismus  getriebenen  Schacher  um  fremdes  Gut 
und  wie  das  von  dem  steirischen  Herrenhause  teuer  erkaufte 
und  zu  hoher  Blüte  gebrachte  Eigengut  in  die  Hände  der 
Fremden  gelangte. 

Doch  die  große  böhmische  Güterkonfiskation  behandelt 
Dinge,  die  ja  allgemein  bekannt  sind.  Sie  sollen  hier  auch  nur 
soweit  erörtert  werden,  als  der  Stubenbergische  Besitz  in  Frage 
kommt.  In  dem  Augenblicke,  als  Rudolf  von  der  Katastrophe 
in  Gitschin  ereilt  wurde,  stand  die  Herrlichkeit  des  Winter- 
königs selbst  noch  aufrecht.  Am  13.  März  1620  schrieb 
Justina  von  Stubenberg  einen  Brief  voll  tiefer  Trauer  um  deii 
Verlorenen  an  dessen  Vetter  Georg  nach  Kapfenberg.  Noch 
findet  sich  hier  keine  Spur  einer  ihrem  Besitz  drohenden 
Gefahr.     Erst  sieben  Monate  später   sank  in  der  Schlacht  am 
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wetflen  Berge  die  ephemere  Herrlichkeit  des  Winterkönigs  in 
den  Staub.  Sein  ganzer  Anhang  hatte  nun  das  Vae  victis 
durchzukosten.  Es  war  ein  Ende  mit  Schrecken  für  die  ganze 
Partei,  denn  da  gab  es  kein  Recht,  vor  dem  die  Sieger  halt 
sremacht  hätten.  Es  folgte  jene  ungeheure  Gütereinziehung, 
die  den  bestehenden  Besitzstand  in  Böhmen  von  Grund  aus 
änderte.  Die  antihabsburgische  Opposition  und  die  Herrschaft 
der  Stände  v^rurde  zu  Tode  getroffen.  Selbst  so  loyale  Ge- 
schlechter, wie  es  das  Haus  Stubenberg  gewesen,  fanden 
vor  dem  Sieger  keine  Gnade.  Ob  die  Verschuldung  Rudolfs 
eine  große  oder  geringe  war,  darnach  wurde  wenig  gefragt: 
nian  kennt  sie  im  einzelnen  nicht.  Man  weiß  nur,  daß  er 
im  Auftrage  der  Direktoren  des  Königreiches  Böhmen  mit 
schlesischen  Fürsten  und  Ständen  verhandelte. 

Vier  Monate  nach  dem  Sieg  am  weißen  Berge  erschien 
das  Dekret  Karls  von  Liechtenstein,  „des  regierenden  Herrn 
des  Hauses  Liechtenstein**,  wie  er  sich  nannte,  in  welchem  die 
hinterbliebenen  Erben  der  in  den  böhmischen  Aufstand  ver- 
wickelten Adelspersonen  aufj^^fordert  wurden,  innerhalb  vier 
Wochen  sich  in  Prag  einzufinden,  um  anzusehen  und  anzu- 
hören, daß  und  wie  wegen  der  verstorbenen  Rebellen  dem 
Rechte  nach  prozessiert,  ihr  Andenken  zunichte  gemacht  und 
ihre  Guter  konfisziert  werden  sollen.  Rudolfs  Name  steht  in 
dem  verhängnisvollen  Dekret  an  vierter  Stelle.  Er  hinterließ 
außer  seiner  Witwe  einen  erst  einjährigen  Sohn  -  Hans 
Wilhelm.  Für  diesen  aus  dem  großen  Schiffbruch  zu  retten, 
was  noch  zu  retten  war,  das  war  nun  die  schwere  Aufgabe 
seiner  Verwandten.  Vielleicht  gelang  es  das  ganze  zu  retten. 
Man  erinnerte  sich  jetzt  in  der  Stunde  der  Not  an  die  im 
Stubenbergischen  Hause  von  altersher  geltende  Erbeinigung, 
wonach  dem  einzelnen  nur  in  einer  gewissen  beschränkten 
Weise  Besitzrechte  eingeräumt  sind.  Wie  hätten  die  Sieger 
aber  vor  dieser  Erbeinigung  Halt  gemacht  ?  Es  ward  vielmehr 
eine  andere  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  vielleicht  auch  die 
in  der  Steiermark  sitzenden  Stubenberger  in  diese  böhmische 
Rebellion  verflochten  gewesen.  Hier  konnte  nun  allerdings  ein 
Alibi  nachgewiesen  werden,  wie  es  kaum  kräftiger  gedacht 
werden  konnte.  Von  den  Stubenbergern,  die  da  in  Frage 
kamen,  war  zum  Glück  zur  Zeit  des  böhmischen  Aufstandes 
keiner  in  Böhmen,  der  eine  —  Georg  —  hatte  eine  Reise 
nach  Spanien  gemacht  und  der  andere  am  Kaiserhofe  verweilt. 
Die  Hoffnung,  die  böhmische  Herrschaft  Neustadt  auf  Grund 
der  alten  Stubenbergischen  Erbeinigung  zu  retten,  mußte  bald 
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aufgegeben  werden.  Denn  schon  am  li.  August  erklärte 
Karl  von  Liechtenstein  auf  ein  Ansuchen  der  beiden  Brüder 
Georg  und  Wolf  von  Stubenberg:  Die  in  ihrem  Hause 
gültige  und  von  Ferdinand  II.  noch  am  29.  Dezember  1618 
bestätigte  Erbeinigung  beziehe  sich  nur  auf  ihre  in  Österreich 
und  Steiermark  liegenden  Güter,  da  Ferdinand  II.  damals  die 
Administration  in  Böhmen  noch  nicht  besafi.  Dagegen  wurden, 
da  sie  in  den  Aufstand  nicht  verwickelt  gewesen,  ihre  auf  der 
Herrschaft  Neustadt  haftenden  Schuldforderungen  samt  den 
ausstehenden  Zinsen  anerkannt  und  da  die  Zinsen  bereits  zu 
einer  ansehnlichen  Höhe  angewachsen  waren,  durfte  man 
hoffen,  durch  eine  Zuzahlung  zu  den  auf  Neustadt  haftenden 
Posten,  die  Herrschaft  doch  noch  zu  retten.  Aber  schon 
spitzten,  wie  Georg  von  Stubenberg  am  7.  September  1622 
schreibt,  zwei  Herren  auf  die  Neustadt  als  auf  eine  gute  Beute: 
Trczka  und  Wallenstein.  Vielleicht,  daß  ihre  gegenseitige 
Eifersucht  den  Stubenbergem  zugute  kommt.  Noch  ein 
anderer  Brief  vom  18.  Oktober  1622  gewährte  einige  Aussicht. 
Was  in  dem  Briefe  sonst  noch  steht,  mahnt  daran,  daß  man 
mitten  im  großen  Kriege  steht:  Aus  den  Meierhöfen  in  Neustadt 
ist  das  Vieh  gestohlen,  so  daß  man  aus  Mangel  an  Pferden 
die  Felder  nicht  bestellen  kann.  „Bin",  schreibt  Georg,  „keinem 
um  die  Mühe  neidig,  die  es  kosten  wird,  alles  wieder  in 
Ordnung  zu  bringen."  Wie  weit  da  die  Konfiskationswut 
ging:  selbst  die  Witwengelder  Justinas  wurden  mit  Beschlag 
belegt. 

Georgs  Hoffnungen,  Neustadt  für  das  Haus  Stubenberg 
retten  zu  können,  waren  vergeblich,  und  doch  waren  diese 
Hoffnungen  nicht  unberechtigt  gewesen,  denn  wenn  irgend  ein 
Haus,  so  konnte  sich  dieses  Stubenbergische  auf  seine  in  den 
schwierigsten  Lagen  der  Dynastie  erprobte  Haltung  berufen, 
eine  Haltung,  die  selbst  durch  die  in  jüngster  Zeit  erfolgte 
Stellungnahme  Rudolfs  nicht  beargwöhnt  werden  darf,  um 
so  weniger,  da  wir  über  seine  Motive  so  wenig  unterrichtet 
sind.  So  lesen  wir  in  einer  Bittschrift  der  Stubenberger  an 
den  Kaiser  auch  mit  Recht:  „Es  sei  mehr  als  hinreichend 
bekannt,  daß  einige  unruhige  Leute  der  Krone  Böhmens  den 
Versuch  gemacht  haben,  das  sanfte  und  milde  Joch  des  Hauses 
Österreich  abzuschütteln.  Es  habe  aber,  fügen  sie  hinzu,  doch 
viele  gegeben,  ehrliche  Leute,  die  nicht  aus  Mutwillen  oder 
Vorsatz,  sondern  gedrungenerweise  mithalten  mußten.  Zu 
ihnen  habe  auch  der  Vetter  der  Bittsteller  Rudolf  von  Stubenber^ 
gehört.     Seine  Tat    sei    nicht    zu   entschuldigen,  noch  gutzu- 
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heißen,  nichtsdestoweniger  bitten  sie  die  kaiserliche  Majestät, 
den  gefaßten  Unwillen  fallen  und  es  die  Verwandten  vorab 
die  Witwe  und  den  hinterlassenen  Sohn  nicht  entgelten  zu 
lassen,  um  so  mehr  als  Rudolf  durch  seinen  erschrecklichen  Tod 
ohnedies  schon  seine  Strafe  erlitt." 

Diese  Bitte  blieb  unberücksichtigt. 

Die  beiden  Männer,  die  sich  mit  eifersüchtigen  Augen  be- 
wachten, Trczka  und  Wallenstein,  fanden  schließlich  Mittel  und 
Wege,  sich  zu  einigen.  Neustadt  an  der  Mettau  wurde  von 
Albrecht  von  Wallenstein  erstanden,  aber  nur  um  es  sofort 
g^en  die  den  Trczkas  gehörige  Herrschaft  Kopidino  ein- 
zutauschen. 

Dem  Stubenbergischen  Hause  blieb  von  dem  reichen 
böhmischen  Besitz  nur  noch  Geiersberg,  das  zum  Glück  nicht 
auch  in  die  Hände  Rudolfs  gekommen  war,  denn  sonst  wäre 
es  so  wenig  wie  Neustadt  von  der  Konfiskation  verschont 
geblieben.  Wie  es  aber  in  diesem  Geiersberg  aussah,  entnimmt 
nian  den  Stoßseufzern  des  biederen  Stubenbergischen  Pflegers 
Remigius  Ebner,  der  in  einem  Briefe  vom  30.  August  1622 
die  beweglichsten  Klagen  über  die  grauenhafte  Verwüstung 
des  Gutes  ausspricht.  Doch,  schreibt  er,  wollten  wir  noch  nit 
verzagen,  wan  nur  Fried'  und  das  Kriegsvolk  weg  war*. 
Wann  nur  Fried*  war?!  Noch  sechsundzwanzig  volle  Jahre 
währte  es,  bis  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  ging,  der  schon 
jetzt  in  das  dem  Kampf  entrückte  Kapfenberg  gesendet  wurde. 

Man  wird  fragen,  welches  war  denn  das  weitere  Geschick 
der  unglücklichen  Justine?  Welches  das  des  armen  Hans 
Wilhehn?  Von  Justine  liegt  ims  noch  ein  Brief  vor,  den  sie 
am  22.  Jänner  1628  an  ihren  Vetter  Georg,  Herrn  von  Stuben- 
berg auf  Kapfenberg  gerichtet  hat.  Er  ist  aus  Loosdorf  in 
Niwierösterreich  gerichtet.  Man  wird  fragen:  Wie  kommen 
diese  Stubenberger  nach  Loosdorf?  Da  darf  ich  mich  auf  einen 
Aufsatz  beziehen,  den  Prof.  Khull  im  vorigen  Jahre  in  den 
Blättern  unserer  Vereinszeitschrift  niedergelegt  hat  und  will 
ich  die  dortigen  sehr  sachgemäßen  Ausführungen  noch  durch 
einige  Bemerkungen  ergänzen.  Bis  zum  Jahre  1598  hatten 
die  Protestanten  in  Steiermark  und  Krain  ihre  vortrefflichen 
Schulen  in  Graz  und  Laibach,  bis  1601  bestand  die  in  Klagen- 
furt Als  die  Grazer  Stiftsschule  zerstört  war,  machten  die 
protestantischen  Stände  von  Steiermark  den  Versuch,  an 
wenig  auffälligerstelle:  in  Schwanberg,  im  dortigen  Amtshofe 
des  Herrn  von  Galler  eine  neue  Schule  protestantischer 
Richtung  aufzurichten.     Wie  hätte  das  aber  ein  Ferdinand  II. 
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dulden  können?  Sie  müßte  begreiflicherweise  in  kürzester 
Zeit  eingehen.  Wohin  sollten  die  Protestanten  in  Steiermark 
—  also  in  erster  Linie  die  protestantischen  Adeligen  —  ihre 
Kinder  in  die  Schule  schicken?  Lange  Zeit  ward  Linz  be- 
vorzugt; dann  gab  es  aber  auch  in  Loosdorf  bei  Schallaburg 
eine  protestantische  Schule.  Loosdorf  liegt  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Schallaburg,  das  den  Stubenbergern  gehörte  und 
diese  Loosdorfer  Schule  war  es,  der  sich  Georg  von  Stuben- 
berg in  eifrigster  Weise  annahm.  Auch  sie  hatte  freilich  nur 
kurzen  Bestand,  denn  im  Jahre  1628  mußte  auch  sie  aufj^elöst 
werden.  Nun  gerade  im  letzten  Jahre  weilte  unser  junger 
Stubenberger  auf  dieser  Schule.  Er  hat  am  22.  Januar  in 
seiner  noch  kindlich  unbeholfenen  Handschrift  als  „Vettersohn" 
dem  alten  Herrn  Georg  einen  Brief  mit  herzlichen  Wünschen 
geschickt.  Er  bildet  die  Einlage  zu  einem  längeren  Schreiben 
Justinens.  Wir  erfahren  daraus,  daß  ihr  Georg  eine  Wohnung 
auf  seinem  Schlosse  Schallaburg  anwies,  wo  sie  in  ihres  Sohnes 
Nähe  war,  bis  sie  schließlich  ganz  nach  Loosdorf  übersiedelte. 
Sie  klagt,  sie  müsse  „fast  von  nichts"  leben.  Der  Brief  sagt 
uns  auch  noch,  daß  ihr  Sohn  „weil  jetzt  ein  feiner  anständiger 
Doktor  da  ist",  eine  Kur  beginnen  wird,  denn  er  ist  seit 
einer  kurzer  Zeit  ;,an  der  rechten  Schulter  und  Seiten  umb 
ein  Gutes  höher".  Zu  seinem  Alter  ist  er  klein  und  schwach, 
aber  frisch  und  gut  gefärbt.  Unterrichtet  wird  er  außer  im 
Lateinischen  auch  im  Böhmischen.  Vielleicht  darf  man  daraus 
schließen,  daß  die  Hoffnung  auf  einen  Ersatz  der  Neustädter 
Herrschaft  damals  im  Hause  Stubenberg  noch  nicht  aufgegeben 
war.  Sie  wünscht  schließlich  nur  eins,  ihr  lieber  Herr  Vetter, 
Herr  Georg,  möchte  so  lange  leben,  bis  ihr  armer  Bub  „seinen 
Verstand  hat",  denn  Georg  ist  nun  einmal  sein  zweiter  Vater. 
In  der  Tat  das  war  Herr  Georg.  Er  handelte  an  dem  jungen 
Hans  Wilhelm  wirklich  als  Vater. 

Georg  von  Stubenberg  war  in  jenen  Tagen  in  unserem 
Lande  der  Typus  des  vollendeten  Edelmanns.  Kein  anderer 
kam  ihm  gleich.  In  den  Kreisen  seiner  Standesmitglieder 
besaß  er  ein  unvergleichliches  Ansehen,  unter  seinen  Glaubens- 
genossen —  den  Protestanten  —  blieb  ihm  sein  unentwegtes 
Eintreten  für  die  verfolgte  Konfession  für  immer  unvergessen 
und  wenn  es  einen  protestantischen  Landstand  in  Steiermark  gab, 
um  den  es  dem  Landesfürsten  und  jetzigen  Kaiser  Ferdinand  II. 
wirklich  leid  tat,  daß  er  protestantisch  blieb  „bis  in  seine 
Grube",  so  war  es  Georg.  Aber  er  mußte  dann  im  Jahre 
1628  —  krank  wie  er  war  —  seines  Glaubens   wegen    doch 
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noch  das  harte  Brot  der  Verbannung  essen.  Er  zog  nach 
Regensburg.  Wie  sehr  er  die  Liebe  seiner  Untertanen  genoß, 
mag  man  aus  dem  Abschied  ersehen,  den  einer  seiner  Pfleger 
Georg  Saupach  von  seinem  Herrn  genommen :  Ich  hab\  schreibt 
er,  mit  besonderer  Betrübnis  vernehmen  müssen,  wie  daß  Euer 
Gnaden  morgen  früh  von  hier  abzureisen  Willens  sind.  Wenn 
es  denn  schon  einmal  nicht  anders  sein  kann,  und  nunmal' 
ich  und  andere  Untertanen  gewünscht  hätten,  daß  Euer  Gnaden 
flie  noch  übrige  Zeit  ihres  Lebens  bei  uns,  und  wir  unter 
ihrer  Herrschaft  verbleiben  könnten,  so  kann  das  nicht  ohne 
^oße  Trauer  abgehen.  Wie  sollte  es  auch  anders  sein,  wenn 
Herr  und  Untertanen,  die  solange  mit  einander  gelebt,  von 
einander  scheiden  müssen.  So  möge  denn  in  Gottes  Kamen 
iVbschied  und  Urlaub  genommen  sein.  Nun  —  als  Georg  aus 
dem  Lande  schied,  machte  er  in  dem  Gedanken,  wie  er 
wörtlich  sagt,  daß  er  sein  Lebenlang  in  dies  Land  —  die 
Steiermark  —  nicht  wieder  kommen  möchte,  Ordnung  mit 
seiner  Habe.  Am  27.  Juni  1629  stellte  er  eine  Urkunde 
aus :  Im  Begriff,  seiner  Religion  wegen,  seinen  Abzug  aus  dem 
Vaterland  zu  nehmen,  vermacht  er  seinen  bei  len  Vettern 
Georg  dem  Jüngeren  und  Wolf  von  Stubenberg,  denen  er 
schon  früher  Schallaburg  in  Niederösterreich  und  Mureck  in 
Steiermark  eingeräumt  hatte,  auch  noch  Kapfenberg  und  Frauen- 
berg. Auch  Hans  Wilhelm  sollte  nicht  leer  ausgehen.  Dem 
jungen  Vetter  Hans  Wilhelm,  dem  Sohne  des  in  dem  böhmischen 
Aufstand  verwickelten  Rudolf  von  Stubenberg,  soll,  da  er  nach 
seinem  Vater  nichts  zu  erben  hat,  wenn  er  zwanzig  Jahre  alt 
ist,  mit  Genehmigung  des  Kaisers  die  Summe  von  lOO.OOO  fl. 
ausgezahlt  werden.  Sollte  er  des  Kaisers  Zustimmung  nicht 
erhalten,  so  entfällt  diese  VerpBichtung,  aber  seine  Vettern 
sind  gehalten,  ihn  bis  zur  Vogtbarkeit  gebührlich  zu  unter- 
halten Man  weiß,  daß  der  biedere  Herr  Georg  schon  im. 
nächsten  Jahre  starb.  Seine  Gemahlin  Amalie  überlebte  ihn  noch 
Jahrzehnte  und  mit  ihr  starb  dann  die  letzte  Liechtensteinerin 
steierischen  Ursprungs.  Was  aber  sollen  wir  noch  von  unserem 
Hans  Wilhelm  sagen?  Es  ist  derselbe,  der  in  der  Geschichte 
der  fruchtbringenden  Gesellschaft  als  der  „unglückselige  Selige", 
als  Dichter  und  Übersetzer  fremder  Romane  einen  wohl- 
verdienten Ruf  erlangte.  Auf  seine  weitere  Geschichte  ein- 
zugehen, kann  aber  nicht  meine  Aufgabe  sein,  sondern  wäre 
die  eines  Literarhistorikers. 


Die  deutschen  Besiedlungen  Sieben- 
bürgens in  älterer  und  neuerer  Zeit. ' 

Von  Karl  Reissenberger. 


Das  von  Karpaten  rin^s  umschlossene  Hochland  von  Sieben- 
bürgen ist  nicht  nur  durch  die  Schönheiten  und  Schätze 
der  Natur,  sondern  auch  durch  die  Völker,  die  darauf  in  bun- 
tem Wechsel  ihre  Wohnsitze  gehabt  und  sie  dort  noch  haben, 
ein  anziehendes  Land.  Für  den  Deutschen  hat  es  noch  eine 
besondere  Bedeutung.  Denn  hier  ist  eine  der  ältesten  Kolo- 
nien seines  Volkes,  die  trotz  der  heftigen  und  vielen  Stürme, 
die  in  einer  Zeit  von  8oo  Jahren  über  sie  dahingegangen  sind, 
heldenmütig  ihr  Deutschtum  gewahrt  hat,  getreu  dem  Worte 
des  großen  Dichters,  den  jüngst  die  ferne,  vereinsamte  Kolonie 
nicht  minder  begeistert  gefeiert  hat,  denn  das  Mutterland  : 
„Was  auch  draus  werde,  steh' zu  deinem  Volk  !**  Dem  Inner- 
österreicher endlich  muß  das  deutsche  Volkstum  in  Sieben- 
bürgen noch  dadurch  von  Interesse  sein,  daß  die  Verstärkun- 
<;en,  die  dieses  im  XVIII.  Jahrhundert  erhielt,  zum  Teil  aus 
Steiermark  und  Kärnten  stammen.  So  sei  es  mir  gestattet, 
über  die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  zu  sprechen. 

Nach  Ungarn  kamen  die  ersten  deutschen  Einwanderer 
unter  König  Stephan  dem  Heiligen,  welcher  als  Gemahl  einer 
deutschen  —  einer  bayrischen  —  Fürstentochter  deren  Stainnies- 
genossen  besonders  begünstigte.  Lange  nachher  rühmten  sich 
noch  die  Deutschen  von  Szatmär  Nemeti,  in  dem  trotz  des 
deutschen  Namens  heute  der  deutsche  Laut  verklungen  ist, 
in  Begleitung  der  Königin  Gisela  ins  Land  gekommen  zu  sein. 
Von  hier  haben  wohl  noch  im  XI.  Jahrhundert  deutsche  Ein- 

*  Vortrag,  gehalten  am  11.  Dezember  1905  im  Historischen  Verem 
fQr  Steiermark. 
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Wanderer  den  Weg  nach  Siebenbürgen  ins  Gelände  der  Maros 
befunden,  wo  sie  die  Ansiedlungen  Rams,  Crapundorph,  Ka- 
rako*  gründeten.  Diesen  Niederlassungen  sind  in  früher  Zeit 
noch  andere  gefolgt,  so  jene  von  Dees  am  Zusammenflüsse 
<ler  bdden  Szamos,  dann  in  der  Nordostecke  Siebenbürgens, 
am  Fuße  des  Kuhhorn,  die  Bergwerkkolonie  Rodna,  die  zur 
Zeit  des  Mong^oleneinfalles  (1241)  bereits  so  stark  und  volk- 
reich war,  dafi  sie  den  Eindringlingen  eine  stattliche  Zahl  von 
Streitern  entgegenstellen  konnte.  Mit  der  Gründung  des  Bis- 
tums Weißenburg  am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts  hat  wohl 
auch  eine  deutsche  Besiedlung,  der  kirchlichen  Schöpfung  zum 
Schutze,  stattgefunden.  Die  heute  im  Norden  noch  blühende 
Niederlassung,  das  Nösnerland  mit  Bistritz  als  Vorort,  ist  erst 
im  XII.  Jahrhundert,  aber  gewiß  in  dessen  erster  Hälfte  ent- 
standen.* 

Die  wichtigste  und  größte  deutsche  Besiedlung  Sieben- 
hür^ens  fällt  in  die  Zeit  des  Königs  Geysa  II.  (1141 — 1161). 
Eine  gleichzeitige  Urkunde,  die  sich  auf  diese  Tatsache  bezöge, 
ist  nicht  erhalten.  Aber  in  dem  „goldenen  Freibriefe",  den 
Andreas  II.  im  Jahre  1224  den  Ansiedlern  „jenseits  des  Waldes" 
ausstellte, 3  sagte  er  von  diesen  ausdrücklich:  vocati  a  piissimo 
rege  Geysa.  avo  nostro.  Also  gerufen  wurden  sie  von  König 
Geysa!  Siebenbürgen,  damals  überhaupt  dünn  bevölkert,  war 
im  Süden  ein  desertum,  wie  es  der  päpstliche  Legat  Gregorius* 
nennt,  eine  Öde,  eine  Wildnis,  viel  mit  Wald  bedeckt  und 
den  Einfällen  der  Petschenegen  und  Kumanen,  die  jenseits 
des  Gebirgswalles  wohnten,  preisgegeben.  Diesen  Landesteil 
urbar  zu  machen,  zu  bevölkern  und  zu  verteidigen,  bewarb 
sich  der  König  um  deutsche  Ansiedler.  Seinem  Rufe  folgten 
gruppenweise'  zahlreiche  Einwanderer  aus  Deutschland,  die 
eine  Besserung  ihrer  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse anstrebten,  und  ließen  sich  in  Dörfern  nieder.  Dem  ein- 
zelnen Einwanderer  wurde  darin  je  eine  Hofstelle  zuteil,  aber 

1  Ziromermann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  ftkr  Osten*.  Geschichts- 
ibrschiuig  V,  S.  539  ff. 

*  In  dem  Euenbergwerke  Toroczk6  arbeiteten  im  XIII.  Jahrhundert 
sfeeiriscbe  Bergleute  aus  Eisenerz;  wann  sie  dahin  berufen  wurden,  ist  un- 
bekannt. Vgl.  Zimmermann  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  f.  Osterr.  Ge- 
schichürfbrschung  IX.  S.  58.  u.  Ergänzungsbd.  VI,  S.  725. 

s  Ziromennann  und  Werner,  Urkundenbuch  zur  Gesch.  d.  Deutschen 
ia  SiebenbOrgen,  I.  Hermannstadt  1892,  S.  34. 

«  Ebenda  S.  2. 

»  Fr.  Teutsch  bei  Kirchhoff.  Beiträge  zur  Siedelungs-  une  Volkskunde 
4er  Sieb^nbflrger  Sachsen  (Forschungen  zur  Deutschen  Landes-  und  Volks- 
kunde), Stuttgart  1895.  S.  5  ff- 
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Wald  und  Wasser,  Wiese  und  Weide  und  wahrscheinlich  zu- 
nächst auch  das  Ackerland  standen  zu  gemeinsamer  Benutzung. 
So  entstand  die  ausgedehnte  Niederlassung,  deren  Mittelpunkt 
Hermannstadt  ist.  Früher  war  man  der  Ansicht,  diese  Kolo- 
nisten hätten  durch  den  Altdurchbruch,  den  Rotenturmpaß» 
das  Land  betreten.  Dem  setzte  Franz  Zimmermann*  die  viel 
natürlichere,  gewiß  richtige  Auffassung  entgegen,  daß  die  Kolo- 
nisten der  Geysaschen  Zeit  denselben  Weg  wie  die  früheren, 
durch  das  Szamostal,  der  damals  überhaupt  von  Westen  her 
den  Verkehr  zwischen  Ungarn  und  Siebenbürgen  vermittelte, 
genommen  hätten. 

Diese  Ansicht  wurde  auch  durch  die  Mitteilung  aus  dem 
Kölner  Stadtarchive'^  unterstützt,  wonach  die  rheinischen  Kauf- 
leute in  jener  Zeit  von  dem  Donauknie  bei  Gran  und  Waitzen 
in  ziemlich  gerader  Richtung  den  Weg  nach  Großwardein 
und  von  dort  zu  dem  nordwestlichen  Passe  Siebenbürgens 
eingeschlagen  haben,  wenn  sie  in  dieses  Land  gelangen  wollten. 

Die  deutschen  Einwanderer  hatten  erfüllt,  wozu  sie  be- 
rufen waren,  sie  hatten  den  Boden  gerodet  und  bepflanzt, 
Ortschaften  nach  deutschem  Muster  gegründet  und  den  Ertrag 
der  ungarischen  Krone  gemehrt,  das  Land  gegen  die  von  Süden 
her  drohenden  Feinde  geschützt  und  zu  einem  sicheren  Be- 
sitztum der  ungarischen  Krone  gemacht.  Das  veranlaßte  König 
Andreas  IL  auch  den  Südosten  des  Landes  zu  gleichem  Zwecke 
dfen  deutschen  Rittern  zu  verleihen.  Da  das  heilige  Land,  in 
dem  der  Orden  bisher  gewirkt,  doch  nicht  zu  halten  war, 
und  er  auch  in  Siebenbürgen,  seinem  Gelübde  getreu,  gegen 
Heidenschwärme  kämpfen  konnte,  folgte  er  im  Jahre  t2ii 
gerne  der  Einladung  des  Ungamkönigs  und  nahm  von  dem 
verliehenen  Gebiete,  dem  Burzenlande,  Besitz.  Er  schützte  es 
gegen  die  Kumanen  und  erbaute  darin  mehrere  Burgen,  deren 
nördlichste  die  Marienburg  war.  Zur  Besiedlung  und  Bebauung 
des  Landes  aber  berief  er  deutsche  Einwanderer.  Von  den 
deutschen  Gemeinden,  die  diese  gründeten,  wurde  Kronstadt 
die  bedeutendste.  Als  der  Orden  jedoch  dem  schwachen  unc> 
wankelmütigen  Könige,  der  ihm  bald  reiche  Gunst  erwies,. 
T)ald  wieder  feindlich  begegnete,  mißtraute  und  sein  Land  unter 
den  Schutz  des  Papstes  stellte,  trieb  Andreas  ihn  mit  Waffen- 
gewalt aus  dem  Lande  hinaus.  Die  deutschen  Ritter  zogen 
ab,  um  nachher  an  der  Ostsee,  wo  sie  eine  andere,  berühmt 
gewordene  Marienburg    erbauten,  ihre  weltgeschichtliche  Sen- 

*  Mitteilungen  des  Instituts  f.  österr.  Geschichtsforschung  IX,  S.  46  ff, 

*  Korrespondenzblatt  des  Vereines  für  sieb.  Landeskunde  1888»  S.  68^ 
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dang  zu  erfüllen.  Die  deutschen  Ansiedler  aber  blieben,  dem 
Lande  zum  Heil,  den  deutschen  Rittern  zur  Ehre. 

Wohl  hat  es  vor  kurzem  einem  polnischen  Gelehrten 
gefallen,  den  deutschen  Rittern  die  Fälschung  der  Urkunde 
von  1222,  womit  Andreas  II.  ihre  Rechte  bedeutend  erweiterte, 
nachzusagen.  Nun  hat  aber  Max  Perlbach*  in  Berlin,  einer 
der  besten  Kenner  der  Geschichte  des  Deutschen  Ordens,  den 
anumstöAlichen  Beweis  von  der  Grundlosigkeit  der  polnischen 
Anschuldigung  erbracht  und  gleichzeitig  die  hohe  Bedeutung 
der  deutschen  Ritter  für  die  Ungarn  in  die  Worte  zusammen- 
gefaßt: „Unbestreitbar  bleibt  das  Verdienst  des  Deutschen 
Ordens  um  die  Krone  Ungarns,  um  die  Sicherung  eines  vor- 
dem mit  Ungarn  nur  lose  zusammenhängenden  Gebietes  gegen 
Kumaneneiniälle  und  dauernden  Anschluß  des  siebenbürgischen 
Südostens  an  das  Reich  durch  Ansiedlung  deutscher  Kolonnen 
unter  dem  Schutze  fester,  durch  die  Ordensritter  angelegter 
Burgen." 

Auch  jener  andere  Orden,  der  damals  in  Deutschland 
so  glänzende  Zeugnisse  seiner  Bodenbebauung  und  Besiedlung 
ablegte,  der  der  Zisterzienser,  ^  fehlte  in  Siebenbürgen  nicht. 
Noch  stehen  am  Fuße  des  höchsten  Teiles  der  siebenbürgischen 
Karpaten,  des  Fogarascher  Gebirges,  die  ernsten  Trümmer  der 
um  das  Jahr  1200  gestifteten  Zisterzienserabtei  Kerz,  von  der 
auch  deutsche  Kolonistenarbeit  ausgegangen  ist.^ 

Daß  die  frühesten  deutschen  Ansiedlungen  Siebenbürgens, 
die  (übrigens  alle  ausgestorbenen)  des  XI.  Jahrhunderts  von 
dem  bayrischen  Stamme  ausgegangen  sind,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. Die  Ansiedler  des  XI.  und  XII.  Jahrhunderts  dagegen 
sind  anderer  Herkunft.^  Eine  Volkssage,  die  in  Bodendorf  bei 
Rcps  aufgelesen  wurde,  erzählt,  daß  die  Vorfahren,  einst  am 
Meere  gesessen,  in  das  vier  Flüsse  münden,  die  alle  nur  aus 
einem  kommen.  Die  Sage  ist  so  unbestimmt  und  unklar,  daß 
damit  nicht  viel  anzufangen  ist.  Mehr  Anhaltspunkte  scheinen 
zwei  Urkunden  zu  bieten.  In  der  ersteren,  um  das  Jahr  1195 
ausgestellten,  nennt  der  päpstliche  Legat  Gregorius  die  An- 
siedler der  Geysa'schen  Zeit  Flandrenses  und  in  einer  Urkunde 
des. Königs ^Bela  IV.  von   1238  wird  ihnen  der  Name  Saxones 

i  Mitteilungen  des  Institutes   für   österr.   Geschichtsforschung  XXVI.. 

s.  423  ff. 

«  Lamprecht.  Deutsche  Geschichte,  IV,  S.  369  ff. 
»  Ludwig  Reissenberger,  Die  Kerzer  Abtei,  Hermannstadt   I894. 
<  Vgl.  meine  Abhandlung:    Die  Forschungen    Ober   die  Herkunft   des 
siebenbQrgischen   Sachsenvolkes   im    Archive    des  Ver.  f.   sieb.    Landeskunde 

N.  F.  xin.  (1877).  ... 
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beigelegt.  Wie  wir  heute  wissen,  ist  weder  der  eine  noch  der 
andere  Name  zutreffend.  Doch  war  es  ein  weiter  Weg,  auf 
dem  man  zu  solcher  Erkenntnis  gelan^jte.  Im  XVL  Jahrhunderte 
hatte  man  sogar  die  Tatsache  der  Einwanderung  aufleracht- 
gelassen,  indem  man  die  siebeiibürgischen  Deutschen  von  den 
Goten,  die  einst  das  Land  besetzt  hatten,  ableitete  und  diese 
sogar  mit  den  Daziem  vermengte.  Am  Ende  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts hielt  man  sich  mehr  an  den  Namen  Saxones  und 
brachte  die  Siebenbürger  Sachsen  mit  den  Niedersachsen  in 
Zusanunenhang.  Die  oberdeutschen  Elemente  darin  erklärte 
man  aus  der  Beeinflufiung  durch  das  Österreichische  und  die 
Schriftsprache.  Erst  im  Jahre  1843  wurde  von  Friedrich 
Marienburg  im  ganzen  und  großen  das  Richtige  getroffen. 
Seine  Abhandlung  „Über  das  Verhältnis  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Sprache  zu  den  niedersächsischen  und  nieder- 
rheinischen Dialekten"  entbehrt  allerdings  jenes  wissenschaft- 
lichen Charakters,  wie  er  seit  Jakob  Grimm  für  solche  Arbeiten 
gefordert  werden  muß,  aber  in  der  Sache  hat  Marienburg 
recht,  indem  er  auf  Grund  eines  längeren  Aufenthaltes  in  dem 
Rheinlande  die  Behauptung  aufstellte  und  durch  Beispiele 
stützte,  dem  Siebenbürgisch-sächsischen  am  meisten  verwandt 
sei  jener  Dialekt,  welcher  im  größten  Teile  der  jetzigen 
preußischen  Provinz  Niederrhein  in  mannigfaltigen  Schattierun- 
gen sich  vorfindet.  Die  Marken  des  Gebietes,  in  welchem  er 
gesprochen  wird,  könnte  man  ungefähr  durch  die  Städte  Elber- 
feld,  Crefeld,  Aachen,  Trier,  Coblenz,  den  Westerwald  und 
das  Siebengebirge  bezeichnen.  Marienburg  hatte  damit  auf  den 
Punkt  hingewiesen,  an  dem  die  weitere  Forschung  über  die 
Herkunft  des  Sachsenvolkes,  die  wesentlich  germanistischer 
Natur  sein  mußte,  einzusetzen  habe.  Seit  den  Siebzigerjahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  lenkte  diese  nun  auch  formell  in 
eine  streng  wissenschaftliche  Bahn  ein. 

Junge,  strebsame  Männer,  auf  deutschen  Universitäten 
in  deutscher  Philologie  gründlich  ausgebildet,  traten  auf  den 
Plan:^  Johann  Roth  und  Johann  Wolff,  Adolf  Schullerus, 
Georg  Keintzel,  Andreas  Scheiner  und  Gustav  Kisch.  Johann 
Wolff  ist  nach  weitausgreifenden,  tiefgehenden  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  siebenbürgisch-deutschen  Volkskunde  am 
30.  Dezember  1893  aus  dem  Leben   geschieden,'^  die   andern 

*  Scheiner,  bei  Kirchhoflf  a.  a.  O.  S.  127  ff.  und  Archiv  d.  Ver.  f.  sieb. 
Landesk.  N,  F.  XXVIII..  S.  75  ff. 

«  Vgl.  über  ihn  F.  Teutsch  im  Archiv  des  Ver.  f.  sieb.  Landeskunde 
N.  F.  XXVll.,  S.  1  ff. 
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sind  mit  Eifer,  Geschick,  und  Erfolg  noch  tätig.  Johann  Wolff 
war  der  erste,  der  Wilhelm  Braunes  bahnbrechende  Abhand- 
lung ,,Zur  Kenntnis  des  Fränkischen"*  über  die  Mundart  und 
die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen  verwertete  und  das 
Sicbenbürgisch-Sächsische  dem  von  Braune  mittelfränkisch  ge- 
nannten Sprachgebiete  zuwies.  Dessen  hervorstechendste  Eigen- 
tümlickeit  besteht  darin,  dafi  das  germanische  t  wohl  zu  ^5"  fs) 
verschoben  erscheint,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Neutralformen 
dat  wat,  dit,  it,  allet.  Das  mittelfränkische  Sprachgebiet  steckt 
Braune  von  der  Mosel  und  Lahn  bis  gegen  Düsseldorf,  gegen 
Westen  bis  nahe  zur  Maas  ab.  So  stimmt  es  größtenteils  mit 
dem  von  Marienburg  als  Heimat  der  Siebenbürger  Sachsen 
bezeichneten  Gebiete  Oberein.  Doch  wenn  Marienburg  nur  an 
die  preußische  Rheinprovinz  als  Auswanderungsgebiet  dachte, 
so  muß  darunter  heute  vor  allem  Luxemburg,  ein  Teil  der 
preußischen  Rheinprovinz,  Deutsch-Belgien  und  das  nordwest- 
liche Lothringen  verstanden  werden.  Die  Aufmerksamkeit  in 
besonderer  Weise  auf  Luxemburg  gelenkt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  des  Bistritzer  Gymnasialprofessors  Dr.  Gustav  Kisch. 
Fünfmal  besuchte  er  dieses  Land  und  die  angrenzenden  Ge- 
biete zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Forschung,  deren  Ergebnis 
er  in  mehreren  Publikationen^  niedergelegt  hat.  Im  Sommer 
des  Jahres  1905  haben  auch  andere  siebenbürgische  Germa- 
nisten eine  Studienreise  in  die  „Heimat  der  Väter"  unter- 
nommen. Aber  das  Ergebnis  ist  kein  abschließendes.  Einer 
derselben  Dr.  A.  Schuller us  äußert  sich  in  seinem  gedruckt 
vorliegenden  Berichte  ähnlich  wie  Kisch  (wenn  auch  sonst 
die  Ansichten  auseinandergehen),  „daß  die  südsiebenbürgischeu 
Mundarten  mehr  dem  Norden,  die  nösnischen  Mundarten  ihrem 
Ursprünge  nach  mehr  dem  Süden  Luxemburgs  zuzuweisen 
sndJ  Vielleicht  noch  skeptischer  war  der  Bericht,  den  ein 
zweiter  der  vier  Reisenden,  Dr.  A.  Scheiner  auf  der  General- 
versammlung des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde 
am  25.  August    1905   in    Hermannstadt    erstattete.^   Als    not- 


*  Paul  und  Braune,  Beitr&ge  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  1.,  S.  1   ff. 

*  Die  Bistritzer  Mundart  verglichen  mit  der  Moselfränkischen,  Beitrilge 
2-  Gesch.  d.  d.  Sp.  u.  Lit.  XVU ,  2.  Vergleichendes  WOrterbuch  der  Nösner  und 
ncHelfrankisch-luxemburgischen  Mundart.  Archiv  d.  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F. 
XXXIU.  u.  a, 

*  Zur  Heimat  der  Väter.  Hermannstadt  1905.  Vgl.  meine  Besprechung 
&r  beiden  letztgen.  Schriften,  in  der  „Wiener  Zeitung*   1906,  Nr.  I19. 

*  Hiezu  und  zu  dem  Folgenden  vgl.  Korrespondenzblatt  1905. 
Sr,  9 — 11. 
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wendig  erwies  sich  da  eine  genaue  Durchforschung  des  sieben- 
bürgischen  Sprachgebietes  und  so  stellte  SchuUerus  den  Antrag, 
der  Ausschuß  wolle  eine  eingehende  Einzelaufnahme  der 
siebenbürgischen  deutschen  Dorf-  und  Stadtmundarten  nach 
Lautstand  und  wesentlichem  Wörterschatz  veranlassen.  Der 
Antrag  wurde  einstimmig  angenommen  und  mit  der  Aus- 
führung alsbald  begonnen.  Als  letztes  Glied  in  dieser  Ent- 
wicklung kann  ich  dermalen  anführen,  dafi  vom  21.  bis 
26.  Oktober  1905  der  bekannte  deutsche  Ethnograph  Prof. 
Dr.  Otto  Brenner  aus  Halle  a.  S.  in  Hermannstadt  einen  pho- 
netischen Kurs  abhielt,  in  welchem  die  Grundsätze  für  die 
geplante  Aufnahme  der  Mundarten  besprochen  wurden.  Voraus- 
gesetzt, dafi  auch  aus  der  „Urheimat"  ausreichendes  wissen- 
schaftliches Material  vorhanden  ist,  wird  es  dann  wohl  einmal 
möglich  werden,  Ober  die  Zugehörigkeit  der  siebenbürgisch- 
sächsischen  Mundarten  und  die  Herkunft  des  siebenbürgisch- 
sächsischen  Volkes  Genaues  und  vielleicht  Abschließendes  fest- 
zustellen. 

Was  ist  denn  nun  aber  mit  dem  urkundlichen  Namen 
Flandrenses  und  Saxones  ?  Flandrer  hat  man  früher  tatsächlich 
auch  unter  den  siebenbürgischen  Deutschen  angenommen. 
Noch  der  hochverdiente  Geschichtsschreiber  der  Siebenbürger 
Sachsen,  G.  D.  Teutsch,  hielt  es  für  möglich,  daß  ein  Teil 
der  Ansiedler  aus  Flandern  gekommen  sei.  Was  man  zur 
Begründung  dessen  angeführt  hat,  läßt  sich  heute  nicht  mehr 
aufrecht  halten,  so  vor  allem  der  Hinweis  auf  die  Seeblumen- 
blätter in  dem  zweiten  sächsischen  Nationalsiegel  und  in  dem 
Hermannstädter  Stadtwappen.  Wattenbach*  schloß  1870  aus 
den  Seeblumenblättem  auf  Friesen  unter  den  siebenbürgischen 
Deutschen  und  ich  habe  I877  in  einer  Besprechung  der  For- 
schungen über  die  Herkunft  des  siebenbürgischeli  Sachsen- 
volkes*'' hervorgehoben,  daß  die  genannten  Blätter  auch  sonst 
vorkommen,  in  Wappenschildern  des  bayrischen  Hochlandes 
und  in  dem  Wappen  des  Ministerialengeschlechtes  der  Wil- 
donier  in  Steiermark,  hier  so^^ar  in  derselben  Anordnung  wie 
in  Siebenbürgen.  Seither  hat  Zimmermann  ^  nachgewiesen,  daß 
das  Sceblätterdreieck  vor  dem  14.  Jahrhundert  in  dem  sieben- 
bürgischen Sachsenlande  nicht  vorkommt.  Flandrenses  ist  in 
Siebenbürgen  bloßer  Kolonistenname,  von  den  Flanderem  auf 

»  Die  Siebenbörger  Sachsen.  HeidelberR,   1870,  S.  14. 
«  Archiv  de»  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F.  XIU.  3.  S,  560. 
3  Das    Wappen    der    Stadt    Hermannstadt.    Archiv    des  Ver.  f.   sieb. 
I^indesk.  XVU.  2.  S.  338  ff. 
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alle  andern  Deutschen  übertragen,  die  vom  Westen  zur  Ko- 
lonisation des  Ostens  auszop^en. 

Flandern  und  Holland  waren,  um  mit  Karl  Lamprecht 
zu  sprechen,  die  Herde  der  auf  den  Osten  gerichteten  Koio- 
nisationsbestrebungen.  So  erklingt  dort  auch  heute  noch  das 
alte  Aus  Wandererlied  Naer  Ostland  wollen  wij  rijden  im  Volks- 
munde. Ebenso  wie  Flandrenses  ist  der  Name  Saxones^  Ko- 
lonistenname. Er  ging  von  den  Sachsen,  die  neben  den 
Flandereni  an  der  Besiedlung  des  Ostens  hervorragenden 
Anteil  hatten,  auch  auf  andere  Kolonisten,  die  nicht  säch- 
sischer Herkunft  waren,  über.  Daß  die  deutsche  Namensform 
Sachsen  nicht  in  dem  Volke  selbst  entstanden,  sondern  aus 
der  Kanzleisprache  in  die  siebenbürgisch-sächsische  Mundart 
hineingetragen  wurde,  hat  A.  Scheiner *^  bereits  im  Jahre  1886 
mit  sprachwissenschaftlichen  Gründen  bewiesen. 

Ober  die  Rechte  und  Freiheiten,  die  König  Geysa  IL 
den  deutschen  Ansiedlem  bei  der  Berufung  zusicherte,  ist  eine 
Urkunde  nicht  erhalten.  Aber  Andreas  IL  bezieht  sich  in  dem 
bereits  erwähnten  Freibriefe,  ^  den  er  im  Jahre  1224  den  alten 
Ansiedlern  gewährt,  darauf.  Diese  hätten  ihm  geklagt,  daß 
sie  ihres  aken  Freitums,  auf  welches  sie  von  dem  Könige 
Geysa  berufen  worden  seien,  völlig  verlustig  gingen,  wenn  der 
König  sich  nicht  ihrer  annähme.  So  stellt  er  ihnen  ihre  alten 
Rechte  und  Freiheiten  wieder  her.  Doch  sollten  sie,  die  bisher 
getrennte  Gemeinwesen  gebildet  hätten,  von  nun  ab  zu  einer 
Einheit,  zu  einem  Volke  zusammengefaßt  erscheinen.  Der 
Boden,  auf  dem  sie  wohnen,  wird  ihnen  mit  dem  Rechte  aus- 
schließlichen Bürgertums  und  voller  Gleichheit  als  Eigentum 
zugestanden.  An  der  Spitze  des  Gaues,  der  Hermannstädter 
Provinz,  soll  der  von  dem  Könige  eingesetzte  Graf  stehen, 
des  Königs  oberster  Richter  im  Frieden,  dessen  Führer  im 
Kriege,  Die  Beamten  dürfen  sich  die  Ansiedler  selbst  wählen, 
wie  die  Pfarrer,  denen  sie  den  Zehnten  zu  geben  haben.  Sie 
geniefien  Zoll-  und  Mautfreiheit  und  haben  das  Recht,  ein 
eigenes  Siegel  zu  führen.  Doch  werden  sie  auch  verpflichtet, 
dem  Könige  jährlich  500  Mark  Silber  zu  zahlen  und  Kriegs- 
dienste zu  leisten.  Dies  die  wesentlichsten  Bestimmungen  des 
goldenen  Freibriefes,  der  zunächst  nur  den  Einwanderern  der 
Geysa  sehen  Zeit,  denen  der  Hermannstädter  Provinz,  zuteil 
wurde ;  nachher  wurde  er  auf  alle  deutschen  Kolonisten  Sieben- 

i  Schullerus,  Flandrenses,  Saxones,  Korfe»pond«nzblatt  190I,  S.  17  ff. 

*  Korrespoodenzblatt  1886,  S.  127  ff 

*  ZiiDnaerinanii  und  Werner,  Urkundenbuch,  S,  34  f. 


66     Die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  in  älterer  und  neuerer  Zeit. 

bürgens  ausgedehnt.  Er  ist  durch  alle  Jahrhunderte  und  sturm- 
vollen Zeiten,  welche  diese  zu  durchleben  hatten,  das  starke 
Bollwerk  ihrer  deutschen  Eigenart  und  Bildung  geblieben  bis 
zu  seiner  gänzlichen  Aufhebung  im  letzten  Drittel  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Unter  dem  Mongoleneinfall  (1214),  der  weit  und  breit 
alles  verwüstete  und  die  Bewohner  in  großer  Zahl  vernichtete, 
hatten  auch  die  deutschen  Pflanzungen  Siebenbürgens  sehr 
zu  leiden.*  So  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
daß  nach  dieser  Zeit  auch  Siebenbürgen  wie  das  nor dungarische 
Bergland  eine  Vermehrung  der  zusammengeschmolzenen  Be- 
völkerung erhalten  habe.  Doch  darf  zweierlei  dabei  nicht  aufier> 
acht  gelassen  werden:  die  Nachzügler  wanderten  entweder 
aus  demselben  Sprachgebiete  zu,  wie  die  ursprünglichen  Ein- 
wanderer, oder  waren,  wenn  sie  auch  aus  Mitteldeutschland  stamm- 
ten, wie  jene,  die  damals  nach  Nordungam  kamen,  nicht  so  stark 
wie  dort,  da  sie  sonst  wohl  auch  hier  den  mittelfränkischen 
Sprachcharakter  umgestaltet  hätten.  Vom  XV.  bis  zum  XVIII. 
Jahrhunderte  mögen  sich  nur  einzelne  Söhne  des  deutschen 
Mutterlandes  in  Siebenbürgen  ansässig  gemacht  haben.  Das  im 
Karpatenlande  blühende  Gewerbe  hatte  zur  Folge,  dafi  nicht 
selten  Handwerksburschen  ihre  Wege  aus  Deutschland  nach 
Siebenbürgen  lenkten.  Der  eine  oder  andere  mag  dann  für 
immer  in  dem  liebgewonnenen  Lande  geblieben  sein.  Nach- 
gewiesenermaßen haben  die  gebildeten  Stände  wiederholt  Volks- 
genossen aus  Deutschland  in  sich  aufgenommen.  So  wirkten 
an  den  Schulen  Rektoren  und  Lehrer,  die  aus  dem  Mutter- 
lande geholt  waren,  und  einer  der  bedeutendsten  Sachsen- 
grafen, Markus  PemfFlinger,  war  aus  schwäbischem.  Geschlechte. 

Erst  im  XVIII.  Jahrhunderte  erfolgten  wieder  größere 
Besiedlungen  Siebenbürgens,  freilich  nicht  in  jener  Stärke  wie 
im  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte.  Zu  jener  Zeit'-^  bedurfte  die 
Einwohnerschaft,  besonders  die  deutsche,  abermals  eines  Zu- 
wachses. Schlimme  Zeiten  waren  vorausgegangen.  In  den  beiden 
Jahrhunderten,  die  auf  die  Schlacht  bei  Mohäcs  gefolgt  waren, 
war  unsägliches  Elend  über  das  Fürstentum  Siebenbürgen  ge- 
kommen. Krieg  und  Pest  hatten  eine  reiche  Ernte  gehalten. 
„In  Schäßburg  waren  im  Jahre  1695  229  aufgelassene  Höfe, 
der  ganze  Stuhl  hatte  deren  704  und  324  verbrannte.  In  dem 

»  Die  Literatur  hiezu  bei  G.  D.  Teutsch  im  Archiv  d.  Ver.  f.  s, 
Landesk.  N.  F.  XXI.  S.  447  ff. 

«  Über  die  Verhältnisse  Siebenbürgens  in  dieser  Zeit  vgl.  G.  D.  Teutsch, 
Geschichte  der  Siebenb.  Sachsen.  3-  Aufl.,  Hermannstadt  l899»  S»  437. 
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Leschkircher  Stuhle  waren  in  denselben  Jahren  636  Höfe 
wöst,  Hausväter  im  ganzen  bloß  342  und  88  Witwen.  Lii 
Schenker  Stuhl  waren  von  1687  an  in  acht  Jahren  504  Höfe 
zugrunde  gegangen  und  15  verbrannt;  im  Hermannstädter 
befanden  sich  1695  1175  öde  Höfe  und  82  verbrannte,  im 
Buzenland  1338,  im  Mediascher  Stuhl  549",  wie  G.  D.  Teutsch 
in  seiner  Sachsengeschichte  berichtet.  Und  womöglich  noch 
schlechter  als  sonstwo  lagen  die  Verhältnisse  im  Unterwald, 
der  Mühlbacher  Gegend.  Viele  sächsische  Dörfer  hatten  ihre 
Bewohner  verloren  und  andere  waren  stark  entvölkert.  Die 
Stadt  Mühlbach,  einst  so  volkreich,  hatte  nur  ein  kleines  Häuf- 
lein behalten.*  Da  trat  denn  an  das  Haus  Habsburg,  nachdem 
es  die  Herrschaft  Ober  Siebenbürgen  ergriffen  hatte,  die  Pflicht 
heran,  für  neue  Besiedlungen  Sorge  zu  tragen,  insonderheit 
aber  die  deutsche  Bevölkerung  des  Landes  zu  stärken,  nicht 
nur  weil  diese  zumeist  gelitten  hatte,  sondern  auch  weil  sie 
die  intelligenteste,  Österreich  am  meisten  ergebene  war.  Wie 
die  Sachsen  einst  nach  dem  Aussterben  des  arpadischen  Königs- 
hauses für  Otto  von  Bayern,  „den  deutschen  König",  eintraten, 
so  gut  und  entschieden  sie  es  konnten,  so  kämpften  sie  nach 
der  Erledigung  des  Thrones  im  Jahre  1526  für  das  Haus 
Habsburg  aus  Gründen  des  formalen  Rechtes,  aber  auch  dem 
Zuge  ihrer  deutschen  Herzen  folgend.  Was  sie  zunächst  er- 
langten, war  nur  eine  vorübergehende  Besitzergreifung  des 
Landes  durch  Ferdinand  I.  und  Rudolf  II.  Erst  am  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  erfüllte  sich,  was  sie  lange  ersehnt  hatten : 
der  Kaiser  trat  die  dauernde  Herrschaft  in  Siebenbürgen  an. 
Es  entspricht  vollständig  der  Stimmung  unter  den  Sachsen 
jener  Zeit,  wenn  Michael  Albert  in  seinem  Trauerspiele^ 
^Harteneck"  den  Bürgermeister  von  Hermannstadt  gehobenen 
Herzens  sagen  läßt: 

„Der  Türken  kriege  Feuer  ist  erloschen. 
Des  langen  Brandes  dunkles  Rauchgew61k 
Trieb  über  die  Gebirge  dort  der  Sturm, 
a£rregt  vom  Flügelschlag  des  Doppelaars. 
Nach  Frieden  sehnten  wir,  nach  Ordnung  uns 
Wie  nach  dem  Heimatstrand  der  weitverschlagene. 
Auf  wildem  Ozean  verirrte  Schiffer. 
Der  Stern,  der  uns  in  Stürmen  aufgegangen 
Und  der  die  Bahn  uns  zeigt  zum  Rettungsstrand, 
Ist   unser  Kaiser." 


«  M6cke1,  Die  Durlacher  und  Hanauer  Transmigranten  in  Mühlbach, 
MfJblbacher  Gymnasialprouramm   1884. 

«  Herraannstadt  1886,  Ober  Alberts  Leben  und  Dichten  vgl.  Archiv 
des  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F.  XXVHI.  S.  237  ff. 
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So  gebot  denn  auch  die  Staatsklugheit  den  Teil  der  sieben- 
bürgischen  Bevölkerung,  auf  den  sich  die  österreichische  Regierung 
am  meisten  verlassen  konnte,  durch  Zuwanderungzu  stärken.  Dies 
geshah,  indem  zunächst  deutsche  Ansiedler  aus  Ober-  und  Inner- 
österreich nach  Siebenbürgen  geleitet  wurden.^  Es  war  der  Wille 
des  Kaisers  Karl  VI.  und  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  daß  in  den 
österreichischen  Alpenländern  Glaubenseinheit  herrsche.  Sie 
mußten  daher  das  abgeben,  was  sich  solcher  Eünheit  nicht 
fügen  wollte,  die  Protestanten.  Durch  die  Gegenreformation 
war  das  Luthertum  in  den  Alpenländern  nicht  ausgerottet  In 
abgelegenen  Alpentälem,  in  dem  oberösterreichischen  Salz- 
kammergut, in  Oberkämten  und  Obersteiermark,  hier  namentlich 
im  Ennstal,  auf  der  Ramsau  und  auf  dem  oberen  Murboden, 
hatte  es  sich  erhalten.  Luthers  Lehre  ging  da  in  gar  mancher 
Familie  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  wie  die  Lutherischen 
Bücher,  die  an  versteckten  Orten  aufbewahrt  wurden.  Das  ist 
die  Zeit  des  Geheimprotestantismus,  der  sich  zunächst  ziemlich 
unbehindert  fortpflanzen  konnte.  Als  es  jedoch  in  dem 
Fürsterzbistum  Salzburg  (1731)  zu  der  großen  Ausweisung 
der  Protestanten  gekommen  war,  da  hielt  es  auch  die  öster- 
reichische Regierung  für  geboten,  schärfere  Maßregeln  gegen 
das  Luthertum  zu  ergreifen.  Zunächst  sollten  alle  Mittel  in 
Anwendung  gebracht  werden,  die  Abtrünnigen  zum  katholischen 
Glauben  zurückzuführen.  „Die  hartnäckigsten  und  verstocktesten 
Irrgläubigen"  aber,  an  denen  eine  Bekehrung  nicht  möglich 
sei,  sollten  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  überführt  werden. 
Dort  waren  sie  dem  Staate  nicht  verloren,  vielmehr  konnten 
sie  dort  die  Lücken  in  dem  Stande  der  Bevölkerung  ausfüllen 
helfen  und  dabei  doch  ihres  Glaubens  leben.  Namentlich  in 
Siebenbürgen,  das  schon  im  XVI.  Jahrhunderte  eine  Stätte 
religiöser  Freiheit  war.  Denn  durch  mehrere  Landtagsbeschlüsse 
waren  hier  die  Evangelischen  beider  Bekenntnisse  und  sogar 
die  Unitarier  den  Römisch-Katholischen  gleichgestellt.  In  dem 
Leopoldinischen  Diplome  von  I691  hatte  Österreich  die  alten 
Rechte  der  vier  „rezipierten  Religionen"  feierlich  bestätigt. 
Hatte  das  doch  selbst  der  eifrig  katholische  General  Caraffa 
dem  Kaiser  besonders  empfohlen,  da  Siebenbürgen  seine 
Religionsfreiheit  wie    seinen  Augapfel    behüte    und    bezüglich 


»  Vergl.  hiezu  meine  Abhandlung  „Zur  Geschichte  der  ev.  Trans- 
migration aus  Ober-  und  InnerÖsterreich  nach  Siebenbürgen**  (und  die  dort 
verzeichnete  Literatur)  im  Jahrb.  der  Gesellsch.  f.  d.  Gesch.  d.  Protest,  In 
Österreich  VII,  ferner  llwof,  Der  Protestantismus  in  Steiermark,  Kärnten, 
Krain.  Graz,   1900. 
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der  Sachsen,  die  er  „die  Grundkraft  Siebenbürgens"  nannte, 
beigesetzt,  der  Kaiser  sollte  ihre  evangelische  Religion,  die 
sie  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  an- 
j^enommen  hatten,  auf  keinen  Fall  antasten.  So  waren  die 
Verhältnisse  beschaffen,  in  welche  auf  Befehl  Karls  VI.  und 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  die  bei  ihrem  Glauben  be- 
harrenden Protestanten  aus  Ober-  und  Innerösterreich  ab- 
geführt werden.  Die  erste  Transmigration  fand  im  Sommer 
1734  2i^s  Oberösterreich  nach  Siebenbürgen  statt.  Dieser 
folgten  im  Jahre  1735  eine  zweite  und  dritte.  Zu  derselben 
Zeit  wurden  auch  aus  Kärnten  mehrfach  Züge  von  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  geleitet.  In  weiterem  Umfange  und  mit 
größerer  Entschiedenheit  ward  die  zwangsweise  Verpflanzung 
österreichischer  Protestanten  nach  Siebenbürgen  unter  Maria 
Theresia  durchgeführt.  Es  entsprang  das  sowohl  der  Fürsorge 
der  Kaiserin  für  die  neuer  Besiedlung  so  bedürftigen  Gegenden 
ihres  Reiches  als  auch  ihrer  streng  katholischen  Gesinnung. 
Auch  jetzt  waren  hauptsächlieh  Oberösterreich  und  Kärnten 
an  den  Transmigrationen  beteiligt.  Die  kämtnerischen  Aus- 
wanderer stammten  vornehmlich  aus  Himmelberg,  Patemion, 
Spital.  Was  Steiermark  betrifft,  berechtigt  mich  das  Material, 
das  über  die  Transmigrationsgeschichte  bereits  veröffentlicht 
ist  sowie  jenes,  das  ungedruckt  aus  hiesigen*  und  sieben- 
bürgischen  Archiven  zu  meiner  Kenntnis  gekommen  ist,  zu  dem 
Schlüsse,  daß  aus  diesem  Lande  die  wenigsten  Protestanten 
nach  Siebenbürgen  verpflanzt  worden  sind.  Gewiß  aber  nicht 
deshalb,  weil  hier  das  Luthertum  weniger  verbreitet  war,  da- 
t^egen  sprechen  die  auch  in  Steiermark  planmäßig  ergriffenen 
Heicehrungsmaßregeln  und  die  nach  dem  Erscheinen  des  Toleranz- 
patentes in  Obersteiermark  sofort  entstandenen  evangelischen 
Gemeinden,  sondern  weil  hier,  wie  das  schon  Zwiedineck- 
Südenhorst^  hervorgehoben  hat,  eine  mildere  Praxis  herrschte. 
Zudem  fürchtete  man  —  es  ist  mir  das  in  den  Akten  wiederholt 
beg^net  —  eine  zu  große  Entvölkerung  des  Landes.  Von  den  aus 
Steiermark  Abgeführten  kam  wohl  ein  Teil  nach  Ungarn,  der 
bei  weitem  größere  jedoch  —  gegen  300  —  nach  Siebenbürgen. 

1  Mit  BewilKigung  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  Statthalters  Grafen  Manfred 
Clary  und  Aldringen  konnte  ich  im  Herbste  1905  in  die  bezÜRlichen  Akten 
<ie*  nun  durch  den  Herrn  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  fachmÄnnisch  geordneten 
hiesigen  k.  k.  Stalthalterei-Archives  Einsicht  nehmen.  Eine  abermalige  Benützung 
«»ieses  Archives  im  FrQhling  1906  verdanke  ich  der  GQle  des  neuemannten 
Herrn  VorsUndes  Dr.  Thiel. 

«  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  in  Inner(Vsterreich  im  XVUI.Jahrh. 
A.  f.  ö.  G.    B.  53  S.  491. 
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In  den  Jahren  1752  bis  1772  erfolgten  eine  ganie  Reihe 
kleinerer  Transmigrationen  aus  Steiermark,  namentlich  aus 
dem  oberen  Ennstale  und  vom  oberen  Murboden.  Aus 
letzterer  Gegend,  besonders  der  Pfarre  Stadi,  ging  auch 
die  größte  sieirische  Transmigration  aus,  die  in  den  April 
des  Jahres  1774  fiel.  Damals  griffen  152  Evangelische  zum 
Wanderstab;  9  waren  schon  im  November  des  Jahres  1773 
nach  Siebenbürgen  geführt  worden  und  17  aus  derselben 
Gegend  folgten  im  Oktober   1776  nach. 

In  Siebenbürgen  wurden  die  Ankömmlinge  aus  Österreich 
in  Hermannstadt,  in  dessen  Umgebung  und  im  Unterwalde, 
aber  auch  sonst  im  Lande,  sogar  in  dem  entfernteren  Kron- 
stadt angesiedelt.  Um  von  den  Steirern  im  besonderen  zu 
sprechen,  fanden  diese  in  Hermannstadt,  mehr  aber  in  dem 
benachbarten  Neppendorf,  in  Mühlbach,  Großpold  und  andern 
Gemeinden  des  Unterwaldes  ihre  neuen  Heimstätten.  So  er- 
wähnt ein  im  hiesigen  Statthalterei-Archive  liegendes  Dekret 
der  Kaiserin  vom  28.  Oktober  1752  die  Abführung  von 
4  steirischen  Transmigrantinnen  aus  Pürgg  in  den  Mühlbacher 
Stuhl.  Die  steirischen  Transmigranten  aus  dem  Jahren  1773 
und  1774  wurden,  so  viel  ich  sehen  kann,  zumeist  in  Neppen- 
dorf und  Großpold  ^  untergebracht.  Die  sächsischen  Stammes- 
und Glaubensbrüder  nahmen  die  neuen  Landesgenossen  freund- 
lich auf  und  taten  für  sie,  was  sie  tun  konnten.  „Ihr  exem- 
plarischer Lebenswandel  erwarb  ihnen  allgemein  Liebe  und 
Achtung**,  sagt  der  Kronstädter  Chronist  Michael  Gottlieb 
von  Herrmann.  2 

Wiederholt  ist  die  Frage  erörtert  worden,  wie  sich  die 
Transmigranten  in  der  neuen  Heimat  fühlten.  Darüber  liegen 
von  ihnen  selber  zweierlei  Äußerungen  vor,  günstige  und  un- 
günstige. Zu  den  ersteren  gehört  das  Schreiben,  worin  die  in 
Siebenbürgen  eben  angekommenen  oberösterreichischen  Trans- 
migranten im  Jahre  1734  dem  Kaiser  für  die  Anweisung  der 
neuen  Wohnsitze  Dank  sagen.  Ich  stimme  dem  verdienst- 
vollen Verfasser  der  Geschichte  des  oberösterreichischen  Bauern- 
krieges ^  gerne  bei,  wenn  er  diesem  wohl  unter  einem 
gewissen  Drucke  zustande  gekommenen  Schriftstücke  keine 
besondere    Beweiskraft    beimißt.     Anders    fasse    ich    aber  die 

»  Bisher  unbekannte  Daten  über  Großpold  verdanke  ich  dem  Pfarrer 
dieser  Gemeinde,  Herrn  Bezirksdechanten   E.  Thullner. 

«   Das  alte  und  das  neue  Kronstadt,    her.  v.  O.  v.  Meltzl  I,  S.  216. 

*  Der  Bauernkrieg  in  OberOsterreich,  erzahlt  von  einem  Oberöster- 
reicher (J.  Strnadt),  Wels  1902,  S.   163,  A.  207. 
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Briefe  auf,  die  von  Transmigranten  ganz  aus  eigenen  Stücken 
an  ihre  entfernten  Verwandten  abgesendet  wurden.  So  schreibt 
Paul  Kaiser  am  29.  August  1734  u.  a. :  „Wie  wir  in  Sieben- 
bürgen in  die  evangelischen  Örter  gekommen,  haben  uns  sowohl 
weltliche  als  geistliche  Herren  mit  Freuden  empfangen  und 
höchst  gnädig  begäbet  mit  Geld,  Brot,  Fleisch,  Wein,  Bier 
u.a.  m.;  haben  auch  Gott  sei  dank  gute,  eifrige,  evangelische 
Regenten,  die  uns  in  geist-  und  weltlichen  Schutz  tragen  tun 
und  auch  einem  jedweden  nach  seinem  Stand  und  Vermögen 
zu  einem  Haus  helfen.  Welcher  ein  Handwerk  oder  Kunst 
kann,  wird  dazu  aufgenommen.  Wer  aber  eine  ßauerschaft 
oder  Grund  verlangt,  dem  helfen  sie  zu**.*  Matthias  Fischer 
teilt  seinen  Brüdern  unter  dem  q.  September  1734  mit,  daß 
er  sein  Stückel  Brot  hier  in  Siebenbürgen  reichlich  zu  ge- 
winnen habe.  Aber  es  gab  auch  solche,  die  mit  ihrem  Lose 
nicht  zufrieden  waren.  Heimweh  machte  sich  wohl  unter 
den  doch  ganz  fremden  Verhältnissen  geltend,  vielfach  auch 
die  Not.  Mancherlei  Klagen  brachten  Transmigranten  aus 
Siebenbürgen  vor  das  corpus  evangelicorum^  in  Regensburg  und 
dieses  leitete  sie  an  die  Kaiserin  weiter,  die  sie  allerdings  der 
Reihe  nach  als  grundlos  bezeichnete.  In  einer  Entschließung 
der  Kaiserin  vom  17,  November  1753,  die  ich  im  Statthalterei- 
Archive  gefunden  habe,^  eröffnet  Maria  Theresia  der  Re- 
präsentation und  Kammer  in  Steier,  einige  von  denen,  die 
nach  Siebenbürgen  abgeführt  worden  seien,  hätten  sich  darüber 
beschwert,  daß  ihre  Häuser  und  Güter  daheim  nicht  nach 
dem  wahren  Wert  verkauft,  sondern  von  den  Verwaltern  an 
deren  Bekannte  um  einen  wohlfeilen  Preis  dahin  gegeben 
worden  seien.  Die  Weisungen,  welche  die  Kaiserin  gibt, 
zeugen  von  ihrer  auch  sonst  bewährten  Gerechtigkeitsliebe 
und  Fürsorge.  In  einer  anderen  Entschließung  (gleichfalls  im 
Statthalterei-Archive)  vom  22.  Oktober  1753  lesen  wir  ähnlich, 
wie  sich  Maria  Theresia  auch  dem  corpus  evangelicorum 
gegenüber  geäußert,  daß  die  Erhaltung  der  Transmigranten 
in  Siebenbürgen  viel  koste.  Die  Kaiserin  hatte  bezüglich  der 
Versorgung  der  Transmigranten  gewiß  die  besten  Absichten, 
ob  diese  aber  von  den  untern  und  untersten  Beamten  immer 
genau  ausgeführt  wurden,  das  ist  eine  andere  Frage.     Jeden- 


I  Ettinger,  Kurze  Geschichte  der  ersten  Einwanderung  von  Osten*. 
GUubensbrOdem  in  Siebenbürgen.  Hermannstadt   1835,  S.  287. 

*  Zwiedineck  a.  a.  O.  S.  497  ff.  Friedrich  Reissenberger  im  Jahrbuch 
der  Gesellschaft  f.  d.  Gesch.  d.  Protestantismus  in  österr.  XVII.  S.  20/  ff. 

>  Nun  von    mir   im  Korrespondenzblatt    1906,   S.  8  f.  veröffentlicht. 
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falls  hat  sich  auch  an  diesen  Kolonisten  das  Sprichwort  erfüllt 
„Aller  Anfang  ist  schwer**.  Wenn  man  die  Ausweise  über 
die  Barschaften,  die  denselben  nach  dem  meist  schlechten 
Verkaufe  ihrer  Habe  in  der  alten  Heimat  und  nach  ver- 
schiedenen Abzügen  geblieben  waren,  überblickt,  findet  man 
viel  Armut.  So^ar  Beträge  von  5,  3,  i  Gulden  oder  auch 
gar  kein  Vermögen!  Da  war  es  ihnen  denn  keineswegs 
leicht,  in  der  neuen  Heimat  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 
Trotzdem  möchte  ich  es  nicht  für  zutreffend  erachten,  was 
Arneth  in  seiner  Geschichte  Maria  Theresias  (IV,  52)  sagt,  daß 
die  Auswanderer  „nicht  selten  im  Elend  versanken".  Einige 
Existenzen  mögen  in  der  Not  des  Lebens  untergegangen  sein. 
Andere,  verhältnismäßig  nicht  wenige,  rafften  das  ungewohnte 
Klima,  vielleicht  auch  Epidemien  bald  dahin.  Von  den  Steirem, 
die  im  Jahre  1774  in  Großpold  und  Neppendorf  sich  nieder- 
ließen, ist  gleich  in  der  nächsten  Zeit  (1774  und  1775)  <?ine 
größere  Anzahl  gestorben.  Nach  Erlassung  des  Toleranz- 
patentes  (1781)  war  es  den  österreichischen  Transmigranten 
in  Siebenbürgen  gestattet,  in  die  alte  Heimat  zurückzukehren. 
Pfarrer  Gletler  in  Stadl  nennt  in  seiner  Chronik,  ^  die  das 
Steiermärkische  Landesarchiv  verwahrt,  auch  6,  die  heim- 
kamen, im  ganzen  sind  es  jedoch  nicht  viele  gewesen,  die 
Siebenbürgen  wieder  verließen.  Die  aber  dort  blieben,  haben 
sich  durch  ihre  Rechtschaffenheit,  durch  ihren  Fleiß  und  ihre 
Ausdauer  ehrlich  behauptet.  Nicht  wenige  Transmigranten- 
Familien  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer  gewissen 
Wohlhabenheit  emporgearbeitet.  Wenn  heute  (ich  spreche  da 
aus  unmittelbarer  Erfahrung)  Neppendorf  und  Großpold  zwei 
Gemeinden  sind,  auf  welche  das  Sachsenland  stolz  ist,  so  ist 
das  den  Transmigranten  zu  danken,  die  hier  in  besonderer 
Stärke  angesiedelt  wurden.  In  diesen  Gemeinden  haben  die 
Österreicher  auch  ihre  Mundart  und  teilweise  ihre  Sitten  be- 
halten bis  auf  diesen  Tag. 

Während  Maria  Theresia  evangelische  Österreicher  nach 
Siebenbürgen  überführen  ließ,  suchte  sie  auch  auf  andere 
Weise  dort  ihren  Besiedlungsplan  zur  Ausführung  zu  bringen. 
Merkwürdig  mutet  es  uns  heute  an,  daß  sie  in  den  letzten 
Jahren  des  siebenjährigen  Krieges  unter  den  in  Österreich 
zurückgehaltenen  preußischen  Kriegsgefangenen  und  Fahnen- 
flüchtigen Umfrage  halten  ließ,  wer  von  diesen  sich  gegen 
Gewährung    wohlbemessener    Begünstigungen    auf   einem   der 

1  Ich  werde  sie  mit  Erläuterungen  und  Ergänzungen  aus  den  Akten- 
bestanden  des  k.  k.  Statthalterei-Archives  an  einem  anderen  Orte  herausgeben. 


Von  KarJ  Reissenberger.  68 

königlichen  Krongöter  in  Ungarn  oder  in  einer  sächsischen 
Gemeinde  Siebenbürgens  niederlassen  wolle.  ^  Für  diejenigen, 
die  sich  meldeten,  wurde  ein  „Versicherungsschein"  ausgestellt. 
Einer  der  erhalten  gebliebenen  Versicherungsscheine  ist  von 
Graz  datiert.  Er  lautet:  „Nachdeme  Christoph  Göttling  von 
Magdeburg  im  Magdeburgischen  gebürtig,  22  Jahre  alt, 
Lutherischer  Religion,  Leedigen  Standes,  ein  Bökher  seiner 
Profession  in  Siebenbürgen  sich  ansässig  zu  machen  erkläret 
hat;  So  wird  derselbe  im  Nahmen  Ihro  Kaiserlich-Königl.- 
Apostolische  Majestät  hiemit  versicheret,  daß  ihme  nicht  nur 
iwei  Dukaten  auf  die  Hand  gegeben,  der  bisherige  Sold  annoch 
auf  drey  Monat  continuiret,  das  freye  Burger-  und  Meister- 
Recht  für  ihn,  und  respective  sein  Weib  zugestanden,  von 
allen  Gaaben  durch  die  erste  fünf  Jahre  losgesprochen,  sondern 
auch  dreyßig  Gulden  als  die  erste  Aushülf  zur  Anhebung 
seines  Handwerks  in  loco  seiner  Ansiedlung  abgereichet,  nicht 
roinder  dahin  gesorget  werden  wird,  daß  er  die  zu  seiner 
Profession  weiters  erforderliche  Aushülf  einen  Kredit  erlangen 
möge  und  wann  er  lieber  auf  ein  Dorf  als  in  eine  Stadt 
oehen  will  so  wird  ihme  nebst  allen  obigen  annoch  ein  ge- 
wisses Grundstück  angewiesen  werden.  Wo  übrigens  ihme 
sich  zu  verheurathen,  als  auch  der  Religions-Exercitium  nach 
Ver&ssung  des  Lands,  in  welchem  er  seyn  wird,  gestattet 
werden  solle.  Zu  dessen  Urkund  ist  dessen  gegenwärtiger 
Versicherungsschein  von  mir  hierzu  verordneten  Kommissäro 
aus  Allerhöchster  Kaiserl.  Königl.  Vollmacht  angefertigt  worden. 
Sig.  zu  Graz  den  Eylflften  Juli  1761  L.  S.  Müllburg,  N.  Ö. 
R<?nits.  Rath" 

Von  Steiermark  gingen  unter  militärischer  Bewachung 
mehrere  Züge  über  St.  Gotthard,  Ofen,  Temesvar  nach 
Siebenbürgen  ab.  Auf  diese  Weise  erhielt  das  Karpatenland 
1500  neue  Ansiedler.  Ein  glücklicher  Griff  war  mit  solcher 
Besiedlung  nicht  geschehen.  Daher  hatten  die  Sachsen  über 
'iic  neuen  Landesgenossen  auch  keine  besondere  Freude. 
Man  findet  das  begreiflich,  wenn  man  erfährt,  daß  der 
kommandierende  General  von  Siebenbürgen  über  sie  berichtete, 
»  seien  viele  von  ihnen  liederlich  und  zur  Arbeit  nicht  ge- 
«?net.  Diese  ergriffen  denn  auch,  nachdem  das  empfangene 
Geld  vergeudet  war,  die  nächste  Gelegenheit,  um  über  den 
Nordosten  Ungarns  und  Polen  nach  Preußen  zu  entweichen. 
Auch  bessere  Elemente  konnten  sich  in  die  Verhältnisse  nicht 


<  Korrespondenzblatt.  1893,  S.   116  ff.  und  145  fi. 
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finden  und  äußerten  das  Verlangen,  heimzukehren.  Die  Ent- 
lassung wurde  ihnen  auch  gewährt,  als  nach  dem  Frieden  von 
Hubertsburg  durch  die  Verabschiedung  österreichischer  Soldaten 
die  Arbeitsverhältnisse  im  Lande  ungünstiger  wurden.  Nur 
etwa  lOO  blieben  im  Lande  und  verschmolzen  durch  ihre 
Verheiratung  mit  den  Sachsen.  Einer  solchen  preußisch- 
sächsische  Familie  entsproß  auch  der  am  29.  März  1901  ver- 
storbene Heinrich  Wittstock,*  ein  edler  Charakter,  ein  her- 
vorragender, unermüdeter  Arbeiter  und  Kämpfer  für  die  Rechte 
und  Güter  des  sächsischen  Volkes. 

Aber  auch  vom  Oberrhein  *^  erhielt  Siebenbürgen  im 
XVIII.  Jahrhundert  neue  Ansiedler.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts (1747  —  1764)  kamen  die  ersten  aus  dem  Baden- 
Durlacher  Oberlande.  Kriegsnot  und  dadurch  hervorgerufenes 
wirtschaftliches  Elend  zwang  sie  zur  Auswanderung  nach  dem 
Osten,  die  sich  übrigens  auch  bis  nach  dem  südlichen  Rußland 
erstreckte.  Von  1770  folgten  weitere  Züge  aus  den  Gemeinden 
längs  des  Rheins  in  und  bei  dem  sogenannten  Hanauer  Lande. 
Häufige  Überschwemmungen,  Mißwachs  und  Teurung  trieben 
sie  aus  der  Heimat.  Sie  wurden  in  Mühlbach  und  den  be- 
nachbarten Ortschaften  Petersdorf  und  Deutsch  Pian,  aber 
auch  an  andern  Orten  des  Sachsenlandes,  namentlich  im 
Mediacher  Stuhl  angesiedelt.  In  Mühlbach  und  wohl  auch 
sonst  erhielten  sie  ohne  Bezahlung  Hofstellen,  Äcker,  Wiesen, 
Anteil  am  Gemeindewald  und  Weinberge. 

Aus  alemannisch-schwäbischem  Sprachgebiete  ist  auch  die 
deutsche  Einwanderung  erfolgt,  die  sich  im  Jahre  1846  voll- 
zog. ^  Schon  im  Jahre  1844  wurde  von  dem  württerabergi- 
sehen  Ministerium  in  Wien  angefragt,  ob  nicht  württembergische 
Landeskinder,  die  infolge  der  Übervölkerung  daheim  überflüssig 
seien,  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  Unterkunft  finden  könnten. 
Die  sächsische  Nation  erklärte  sich  bereit,  einige  Landwirte 
und  Handwerker  aufzunehmen.  Namentlich  der  ersteren  be- 
durfte der  neugegründete  sächsische  Land wirtschafts verein 
für  seine  Zwecke.  Es  wurde  jedoch  die  Bedingung  gestellt, 
daß  die  schwäbischen  Einwanderer  nicht  mittellos  seien.  Die 
Auswanderung  ins  Werk  zu  setzen,  begab  sich  im  Jahre  1845 
St  L.   Roth,   einer    der    wackersten   Männer    Siebenbürgens, 

i  Vgl.  ober  ihn  den  schönen  Nachruf  von  Fr.  TeuLsch  im  Archiv 
d.  Ver.  f.  sieb.  Landesk.  N.  F.  XXXll.  S.  205. 

«  Badi5che  Landeszeitung  vom  22.  März  1889;  Korrespondenzblatt 
1889,  S.  40  flf.  Mf>ckel  a.  a.  O. 

*  Czftrnig,  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  III,  S.  89;  Milner,  Schwäbi- 
sche Kolonisten  in  Ungarn.  Berlin  1880;  K.  Obert,  St.  L.  Roth  I.  Wien  1896. 
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anvermutet  durch  Niklas  Zrinyi  angefallen  und  der  Kriegskasse 
beraubt.  Darüber  erbost,  wendete  sich  der  Sultan  gegen  Sziget. 
JOt  dem  Falle  dieser  Veste  kam  der  angrenzende  Landstrich 
ia  türkische  Gewalt. 

Dank  einer  weitausgreifenden  und  mit  zäher  Ausdauer 
verfolgten  Politik  hatte  Soliman  sein  Ziel  fast  vollständig  er- 
reicht. Binnen  35  Jahren  war  der  größte  Teil  Ungarns  in 
^cr  Gewalt.  Den  Nachfolgern  blieb  wenig  Arbeit  übrig. 

1592  fällt  Bihaö,  1596  wird  Erlau  erobert, 
1600  fällt  Kanizsa. 

Nun  wir  die  äußeren  Ereignisse  kennen,  wollen  wir  den 
iMieren  Ursachen  näher  treten,  wobei  aber  das  Bild  nur  in 
^  iaiappen  Umrissen  gezeichnet  werden  soll.  Ludwig  d.  Gr. 
hinterließ  bei  seinem  Tode  zwei  Töchter.  Die  ältere  wurde 
Erbin  des  Königreiches  Ungarn,  die  jüngere  bekam  das  König-» 
rcidi  Polen.  Staatsrechtlich  war  somit  die  Personalunion  er- 
loschen, die  persönlichen  Beziehungen  wirkten  aber  noch  lange 
md  derart  kräftig  nach,  daß  bald  wieder  eine  solche  Personal- 
anion zustande  kam.  Für  die  eigenartige  Logik,  die  man  da- 
Jßals  bei  der  Anerkennung  von  Erbrechten  beobachtete,  kann 
&  genealogische  Übersicht  als  Wegweiser  dienen.  Näher  ein- 
zugehen, verbietet  der  Mangel  an  Raum. 

Aus  der  inneren  Struktur  der  dynastischen  Verbindungen 
sprofiten  zur  Zeit  Wallensteins  die  Keime  und  Triebe  natur- 
?«naß  überaus  lebhaft  hervor,  das  gesamte  öffentliche  Leben 
^pßng  von  da  aus  die  mannigfachsten  Anregungen.  Die  da- 
■^Is  übliche  Wehrverfassung  verfolgte  Wallenstein  mit  regem 
iateresse.  Nachdem  er  Siebenbürgen  verlassen  hatte,  wohnte  er 
"•  Oberungam  einer  Musterung  bei  und  sein  scharfer  Blick 
^nnte  bereits,  wo  der  Sitz  des  Übels  zu  suchen  war. 
1606  befand  er  sich  in  der  Veste  Gran,  die  durch  Dampierre 
»crteidigt  werden  sollte.  Die  Besatzung  meuterte  und  Dampierre 
■ßafite  den  Platz  den  Türken  übergeben.  Dann  kam  der 
Friedensschluß  zu  Wien,  Wallenstein  begab  sich  auf  seine 
'»üter  in  Böhmen.  Durch  den  Tod  seines  Oheims  Slavata  fiel 
ä»n  eine  so  große  Erbschaft  zu,  daß  man  Wallenstein  zu  den 
'öchsten  Kavalieren  der  Wenzelskrone  zählen  mußte. 

Der  1616  ausbrechende  Uskokenkrieg  brachte  Wallen- 
^ön  in  die  Gegend  von  Gradiska.  Wieder  war  er  nur  Haupt- 
"^Jin,  das  Getriebe  im  Hauptquartiere  beobachtete  er  aber 
Jeit  nöchtemer,  als  zehn  Jahre  zuvor.  Der  kaiserlichen  Truppen, 
•fc  da  gegen  die  Republik  Venedig  fochten,  waren  zwar  nicht 
P«le,  aber  Vertreter  aller  Nationen  konnte  man  hier  finden: 
Spanier  und  Italiener,   Niederländer  und  Franzosen,   Deutsche 
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aus  dem  Reiche,  Kroaten,  Steirer,  Kärtner,  Krainer.  Dank  den 
Privilegien,  die  jeder  Heereshaufen  ausüben  durfte,  wurde 
eigentlich  nichts  geleistet.  Nicht  an  Ort  und  Stelle  im  Felde 
wurden  die  Entscheidungen  getroffen;  der  oberste  Heerführer 
muffte  immer  einen  Kurier  nach  Prag  schicken,  wenn  ein 
Zwischenfall  eintrat,  der  bei  Beginn  des  Krieges  nicht  ver- 
mutet worden  war. 

An  den  Ereignissen  in  Böhmen,  welche  das  Jahr  1 618 
brachte,  nahm  Wallenstein  nicht  teil.  Die  Motive  der  böhmi- 
schen Herren  kennend,  die  mit  Waffengewalt  Böhmen  wieder 
in  ein  Wahlreich  verwandeln  wollten,  stellte  sich  Wallenstein 
auf  die  entgegengesetzte  Seite,  er  errichtete  auf  eigene  Kosten 
ein  Kürassierregiment  und  verfocht  mit  Nachdruck  die  Sache 
des  Kaisers.  Der  Schlacht  am  Weißen  Berge,  3.  November  l620, 
brachte  den  Verteidigern  der  Erbmonarchie  militärisch  einen 
Sieg,  der  dann  sofort  auch  auf  das  wirtschaftliche  Gebiet  ver- 
pflanzt wurde.  Eine  ausgiebige  Güterkonfiskation  fand  statt. 
Wallenstein  allein  kaufte  60  Herrschaften. 

Auf  den  europäischen  Kontinent  übte  der  Prager  Fenster- 
sturz dieselbe  Wirkung  aus,  wie  1848  der  Fall  der  Bourbonen 
in  Frankreich,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daß  die  Revo- 
lution damals  durch  30  Jahre  die  Welt  in  Atem  hielt.  Von 
allen  Seiten  bedrängt,  sah  sich  Kaiser  Ferdinand  L  schon  1625 
außerstande,  den  Stürmen  Trotz  zu  bieten.  Kein  Geld,  keine 
Soldaten,  kein  Feldherr  —  es  war  ein  Ringen  um  Leben  oder 
Tod.  Wallenstein  machte  sich  erbötig,  50.OOO  Mann  auf  die 
Beine  zu  bringen,  ohne  daß  die  Hofkammer  ehien  Pfennig  zu 
zahlen  brauchte. 

Nach  damaligen  Begriffen  war  dies  jedoch  eine  Leistung, 
die  ein  Einzelner  nicht  vollführen  konnte.  Um  50.OOO  Mann 
aufzubringen,  mußte  der  Kaiser  die  Kurfürsten,  die  Reichs- 
grafeu,  die  Vertreter  der  Reichsfreiherren  und  Ritter,  die  Ab- 
gesandten der  Reichsstädte  einberufen  und  in  wochenlangen 
Beratungen  das  erforderliche  Geld  ausfindig  machen.  Unter 
der  eisernen  Not  verstand  sich  der  Kaiser  zur  Erlaubnis,  daß 
Waltenstdn  die  Hälfte  des  KötitingetUfe;  ^ateö  25.000  Man'n, 
aufbringen  durfte. 

Im  Besitze  dieser  Erlaubnis  suchte  nun  Wallenstein  die 
Hirn  passend  erscheinenden  Männer.  Freunde  und  Verwandte 
wurden  seine  Oberste.  Militärische  Tüchtigkeit  aHein  war  noch 
keine  Empfehlung;  Wallenstdn  sah  mehr  auf  die  Gesinnung. 
Ei'  machte  sich  so  zum  Haupte  einer  Verbindung,  die  Ihm  schon 
deshalb  anhänglich  sein  mußte,  well  unter  seiner  Führung 
nicht  our  Ruhm  und  Ehre,  sondern  auch  materielle  Güter  j^u 
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dnst  ein  Lieblingsschaler  Pestalozzis,  jetzt  evangelischer  Pfarrer 
zu  Nlemesch,  nach  Stuttgart,  wo  er  einen  Aufruf  erließ,  dem 
ich  die  folgenden  Stellen  entnehme:  „Der  Unterzeichnete  ist 
aus  Siebenbürgen  hieher  gereist,  um  Auswanderungslustige  in 
sein  Vaterland  einzuladen,  und  zwar  ins  Sachsenland,  wo  keine 
Untertänigkeit  herrscht,  sondern  freies  Bürgertum.  Das  Land 
hat  große  Ähnlichkeit  mit  dem  guten  Schwabenland  und  alles, 
was  hier  gebaut  wird,  gerät  dort  auf  das  vollkommenste; 
denn  der  Boden  ist  fetter  und  die  Witterung  etwas  milder. 
Weizen,  Welschkom  und  Wein  sind  Haupterzeugnisse.  Grund 
und  Boden  sind  wohlfeil  und  der  Ankauf  ist  leicht  zu  be- 
werkstelligen, weil  von  seinen  Gründen  jeder  Bauer  so  viel 
oder  wenig  verkaufen  kann,  als  er  Lust  hat.  Die  evangelische 
Kirche  ist  eine  der  vier  Landeskirchen.  Es  gibt  kein  deutsches 
Dorf,  kein  einziges,  wo  nicht  Kirchen  und  Schulen  seien. 
Holz  kaufen  die  Landleute  an  den  wenigsten  Orten.  Die  Luft 
ist  gesund  und  auch  das  Wasser ;  nur  schmeckt  der  feurige 
und  wohlfeile  Wein  einwandernden  Deutschen  gewöhnlich  zu 
gui,  woher  sich  der  böse  Leumund  von  Gesundheit  herschreiben 
mag  Die  Abgaben  sind  mäßig;  die  Landeskonstitution  ist 
freisinnig.  Alle  sächsischen  Beamten  sind  Ausdruck  des  Volks- 
willens, weil  sie,  die  Geistlichen  nicht  ausgenommen,  vom 
Volks  willen  gewählt  werden."  Dieser  Aufruf  verfehlte  die 
Wirkung  nicht.  Nach  einem  Ausweise,  den  der  siebenbürgisch- 
sächsische  Landwirtschaftsverein  in  seiner  am  6.  Juni  1846 
zu  Muhlbach  abgehaltenen  Jahresversammlung  gab,  waren  bis 
Ende  Mai  dieses  Jahres  307  Familien  mit  1460  Köpfen  in 
Siebenbürgen  eingewandert,  116  Familien  brachten  ein  Ver- 
mögen von  57.582  fi.  mit.  Sie  wurden  in  die  südlichen, 
sächsischen  Stühle  eingeteilt,  wo  für  sie,  die  meist  ordentliche 
Menschen  waren,  soviel  als  möglich  geschah.  Mißlich  jedoch 
war,  dafi  verhältnismäßig  zahlreiche  Einwanderer  ganz  mittellos 
waren  und  entweder  vom  Handwerk  oder  vom  Taglohn  leben 
wollten.  Auch  kamen  mehr,  als  man  aufnehmen  konnte.  So  sah 
sich  die  Regierung  genötigt,  die  Bedingungen  der  Zulassung  zu 
crschiveren,  infolgedessen  die  Auswanderung  nach  Siebenbürgen 
bald  aufhörte.  Ja,  es  blieben  nicht  einmal  alle,  die  gekommen 
waren.  Diese  deutsche  Einwanderung  kann  nicht  als  geglückt 
bezeichnet  werden  und  derjenige,  der  sie  so  sehr  betrieben  hat 
—  mag  mir  gestattet  sein,  das  noch  beizufügen  —  St.  L.  Roth, 
ist  nachher  als  Märtyrer  der  österreichischen  und  deutschen 
Sache  am  11.  Mai  1849  gestorben,  auf  der  Zitadelle  von 
Klausenburg,  von  den  ungarischen  Aufständischen  erschossen. 
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Die  Schwabeneinwanderung  war  die  letzte  deutsche  Be- 
siedlung Siebenbürgens.  Unter  den  gegenwärtigen  politischen 
Verhältnissen  wäre  eine  neue  auch  nicht  mehr  möglich.  Da- 
gegen hat  das  siebenbürgische  Deutschtum  in  den  letzten 
Jahrzehnten  durch  Auswanderungen  eine  gewisse  Einbuße 
erfahren.*  Das  Ziel  derselben  ist  namentlich  ein  zweifaches: 
Rumänien  und  Amerika,  die  Ursache  sind  Sorgen  um  die 
materielle  Existenz.  Seitdem  der  Zollkrieg  zwischen  Österreich- 
Ungarn  und  Rumänien  seinen  Anfang  genommen,  ist  das 
Gewerbe  in  den  sächsischen  Städten,  wo  es  in  frühem  Zeiten 
so  sehr  geblüht,  in  stetem  Niedergange  begriffen.  Nicht  wenige 
Gewerbsleute  haben  es  drum  vorgezogen,  der  Heimat  zu  ent- 
sagen und  sich  in  dem  bisherigen  Absatzgebiete  niederzulassen, 
wo  für  sie  das  Handwerk  wieder  einen  goldenen  Boden  zu 
gewinnen  schien.  Trotz  dieser  Abgänge  ist  das  deutsche 
Volkstum   in   Siebenbürgen    noch  über  200.000  Seelen  stark. 

Allerdings  eine  kleine  Schar,  die  aber  treu  an  dem 
festhält,  was  sie  an  volkstümlichem  Gute  von  den  Vätern 
ererbt  hat.  An  die  alten  Rheinfranken  haben  sich  die  späteren 
deutschen  Einwanderer  eng  angeschlossen.  Sie  fühlen  sich 
alle  eins  und  wollen  eins  bleiben.  Von  ihnen  insgesamt  gelten 
darum  die  Worte  ihres  heimischen  Dichters  :^ 

„Dem  König  Treue  ohne  Wank  und  Wandel, 
Dem  Land,  dem  Boden  Treue  immerdar, 
Und  Treue  immerdar  dem  eignen  Volke, 
So  lang  uns  Gott  I&ßt  dauern  hier  im  Lande  !^ 


1  Schuller,  Volksstatistik  der  Siebenbürger  Sachsen  bei  KirchhofT  n. 
a.  O.  Rechenschaftsbericht  tiber  die  Amtüwirksamkeit  des  neunten  Landes- 
Konsistoriiims.  Periode  1899 — 1903.  Hermannstadt  1903-  Ein  neuer  Rechen- 
srhaftsbericht  mit  neuen  Daten  dürfte  in  diesem  Jahre  erscheinen.  Einen 
vorläufigen  diesbezüglichen  statistischen  Ausweise  für  das  Ende  des  Jahres 
1905  brachte  jüngst  —  augenscheinlich  aus  sicherer  siebenbOrgischer  Quelle  — 
die  „Kölnische  Zeitung*'  und  daraus  die  Grazer  „Tagespost"  im  Moi^enblati 
vom   10.  April   1906. 

«  Michael  Albert,  Die  Flandrer  am  Alt.     Hermannstadt  1883. 
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Wallenstein  und  die  deutsche  Armee- 
sprache.' 

(Hiezu  eine  Karte  und  eine  genealogische  Tabelle.) 


Wallenstein,  der  Begründer  des  modernen  Heeres,  zählt 
mit  Recht  zu  den  Geistesriesen  der  europäischen  Kultur- 
welt. Seine  Leistungen  als  Feldherr  und  Staatsmann  sind  zum 
Gemeingute  aller  Gebildeten  geworden  und  je  größer  die 
Strecke  wird,  die  den  gewaltigen  Mann  von  uns  zeitlich  trennt, 
desto  magischer  zieht  uns  seine  Persönlichkeit  an. 

Der  Friedländer  stammte  aus  wohlhabender  Familie. 
Frühe  verlor  er  die  Eltern,  er  mußte  somit  bald  lernen,  auf 
eigenen  Füßen  zu  stehen.  Sein  Oheim  Albrecht  Slavata  ließ 
ihn  verschiedene  Universitäten  des  In-  und  Auslandes  besuchen, 
den  Abschluß  der  Studienzeit  bildete  eine  Reise  durch  Deutsch- 
land nach  Frankreich,  Spanien,  England  und  Holland.  Dabei 
erreichte  Wallenstein  das  21.  Lebensjahr.  Zu  Hause  angelangt, 
bot  sich  ihm  eine  Gelegenheit,  Polen,  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen im  Fluge  kennen  zu  lernen.  1603  schickte  Kaiser 
Rudolf  II.  aus  Böhmen  und  Mähren  einen  Staffel  Soldaten 
nach  Siebenbürgen,  wo  im  Augenblicke  alles  drunter  und 
drüber  ging,  da  sieben  bis  acht  Parteien  sich  bemühten,  die 
ephemere  Würde  eines  Großfürsten  zu  erlangen.  Wallen- 
stein bekam  ein  Hauptmannspatent.  In  moderne  Begriffe  über- 
tragen, war  Wallenstein  Eskadronskommandant.  Als  solcher 
gelangte  er  durch  Polen  und  Oberungam  nach  Siebenbürgen. 
Was  er  nun  da  sah  an  politischen  und  militärischen  Kämpfen, 
waren  die  letzten  Zuckungen  einer  Geistesrichtung,  welche 
planmäßig  die  Zertrümmerung  Ungarns  vorbereitet  und  — 
nan  muß  sagen  —  mit  großem  Geschicke  ins  Werk  gesetzt 
hatte.  Diese  Geistesrichtung  ist  umso  erstaunlicher,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  ungeheuer  groß  der  Einfluß  Ungams 
um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  war.  Der  Ungarkönig 
Ludwig  d.  Gr.,  aus  dem  Hause  Anjou  hervorgegangen, 
hcn?schte    nicht   nur   über   Ungarn,    sondern   auch    im    Wege 

>  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  im  Leo- Vereine  zu  Wien  am  26.  Fe- 
^r  1906. 
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einer  Personalunion  über  das  räumlich  noch  größere  König- 
reich Polen.  Durch  Polen  wieder  waren  zugleich  Beziehungen 
angebahnt,  welche  später  für  Ungarn  eine  Personalunion  mit 
den  Ländern  der  Wenzelskroue  ermöglichten. 

Die  Zertrümmerung  Ungarns  erfolgte  teils  aus  inneren 
Ursachen,  teils  durch  äußere  Ereignisse.  Die  inneren  Ursachen 
waren  gegeben  durch  die  soziale  Struktur  des  Staates,  die 
äußeren  Ereignisse  brachte  das  rollende  Zeitenrad  in  Gestalt 
der  Osmanen.  Ein  Haufe  fanatisierter  Asiaten  brachte  sich 
in  erstaunlich  kurzer  Zeit  derart  zur  Geltung,  daß  man  ihnen 
den  Rang  einer  europäischen  Großmacht   zuerkennen  mußte. 

Um  die  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  langten  die  Osmanen, 
aus  Kleinasien  kommend,  gegenüber  von  Konstantinopel  an. 
Noch  stand  unversehrt  in  seinem  Glänze  das  oströmische 
Kaisertum,  noch  herrschte  das  stolze  Byzanz  uneingeschränkt 
über  den  nach  ihm  benannten  Kulturkreis.  Konstantinopel  zu 
erobern,  war,  wie  die  Dinge  lagen,  nicht  gut  möglich,  die 
Sultane  warfen  sich  daher  vorerst  auf  das  Gebiet  von  Thrazien 
und  Ostrumelien.  Wider  Erwarten  glückte  gleich  der  allererste 
Versuch  derart,  daß  der  Padischah  1361  in  Adrianopel  seine 
Residenz  aufschlagen  konnte.  Von  hier  aus  nahm  die  osma- 
nische  Hochflut  ihren  Siegeslauf. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Türkenherrschaft  um  sich  griff, 
verdient  selbst  heute  Bewunderung.  Hinter  sich  das  Meer, 
vor  sich  das  öde  und  unwegsame  Balkangebirge,  tastend  und 
suchend  breiteten  sich  die  Türken  aus.  Die  Karte  ermöglicht, 
das  Vordringen  der  Osmanen  graphisch  darzustellen.  So  sehen 
wir,  daß  bald  darauf  (1382)  die  Türken  schon  Sofia  in 
Besitz  genommen  haben. 

Am  Nordabhange  des  Balkangebirges  stellen  sich  den 
Türken  zwei  Gegner  entgegen,  die  Serben  und  die  Bulgaren. 
Mit  den  Serben  werden  die  Türken  fertig  in  der  ersten  Schlacht 
am  Amsel felde  (1389)  mit  den  Bulgaren  werden  sie  ohne  wesent- 
liche Kämpfe  fertig,  die  Hauptstadt  Tirnova  wird  (1393)  türkisch. 

Angesichts  dieser  Erfolge  erklärt  sich  das  lateinische 
Europa,  der  römische  Kulturkreis,  solidarisch  mit  den  Byzan- 
tinern und  es  rückt  ein  Kreuzfahrerheer  nach  dem  Balkan  ab. 
Bei  Nikopoli  kommt  es  zu  einer  Schlacht  (1396),  die  Türken 
bleiben  wieder  Sieger  und  wohl  oder  übel  müssen  sich  die 
Nachbarn  damit  abfinden.  Die  türkische  Herrschaft  war  aber 
ein  Schreckensregiment»  Zu  Hunderten  und  Tausenden  wurden 
die  Christen  der  eroberten  Länder  abgeschlachtet  wie  die 
Kälber.  Wer  am  Leben   bleiben  wollte,   hatte  die  Wahl,  ent- 
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weder  Türke  zu  werden  oder  auszuwandern.  Bei  den  mannig- 
fachen Beziehungen,  die  zwischen  Ungarn  und  Konstantinopel 
bestanden,  war  es  eine  logische  Folge,  daß  nun  ein  Strom 
von  Auswanderern  in  Ungarn  Schutz  und  Sicherheit  suchte. 
Der  leitende  Staatsmann  in  Ungarn,  Johann  Hunyady,  griff  die 
gegebenen  Anregungen  auf  und  eröffnete,  moralisch  wie 
materiell  durch  Papst  Eugen  IV.  unterstützt,  einen  Feldzug  gegen 
die  Türken.  Das  Unternehmen  verschlang  enorme  Geldsummen, 
kostete  sehr  viele  Menschenleben,  hatte  aber  nicht  den 
mindesten  Erfolg.  Einen  Offensivstoß  vollführte  Johann 
Hunyady  im  Sommer  1443  über  Belgrad,  Nisch,  Sofia  bis 
Philippopel.  Man  machte  Beute  und  trat  dann  den  Heimweg  an. 
Im  nächsten  Jahre  ging  der  Offensivstoß,  dem  nun  auch  der 
blutjunge  König  Ladislaus  beiwohnte,  über  Orsova  und  Widin 
entlang  der  Donau  nach  Varna  Hier  kam  es  10.  November 
1444  (wie  1792  bei  Valmy)  mit  verkehrten  Fronten  zur 
Schlacht,  wieder  blieben  die  Türken  Sieger.  Der  junge  König 
fiel  im  Getümmel.  Der  dritte  Offensivstoß,  im  Sommer  1448 
unternommen,  fand  in  der  zweiten  Schlacht  am  Amselfelde 
sein  Ende.  Johann  Hunyady  brachte  von  seinem  Heere  kaum 
30  Personen  zurück. 

Nach  solchen  Erfolgen  mußte  den  Türken  der  Kamm 
wachsen.  Einen  längst  gehegten  Wunsch  ausführend,  warf 
sich  der  Padischah  1453  auf  Konstantinopel  und  eroberte  die 
Stadt.  Das  oströmische  Kaisertum  verschwand  nun  von  der 
Landkarte  und  Konstantinopel  wurde  fortan  Residenzstadt  der 
Sultane.  Mit  der  Stadt  nahmen  die  Sieger  eine  Menge  italie- 
nischer, insbesonders  venezianischer  Elemente  in  sich  auf.  Aus 
diesen  Renegaten  holte  sich  das  Türkentum  seine  besten 
Staatsmänner  und  Feldherren,  ja  selbst  eine  Sultanin  ging  aus 
diesen  Kreisen  hervor. 

Das  Aufsaugen  der  benachbarten  Länder  ging  nun  rasch 
und  ohne  wesentliche  Anstrengungen  vor  sich. 

1459  wurde  Serbien  unter  worfen,  hierauf  folgte  1463 
Bosnien  und  endlich  1465  die  Herzegowina  und  Albanien. 

Bis  zur  Donau  waren  somit  alle  Balkanstaaten  unter 
turidsche  Herrschaft  gelangt.  Der  Versuch,  auch  nördlich  der 
Donau  festen  Fuß  zu  fassen,  stieß  aber  auf  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten. Walachei  und  Moldau  besaßen  soviel  innere  Wider- 
standskraft, daß  es  den  Sultanen  erst  1511  gelang,  im  Wege 
von  Verträgen  diese  Länder  sich  dienstbar  zu  machen.  Walachei 
und  Moldau  wurden  durch  eigene  Fürsten  regiert,  die  Pforte 
sorgte  aber  dafür,  daß  von  staatlicher  Unabhängigkeit  nicht 
viel  zu  verspüren  war. 
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Unter  Sultan  Soliman  IL  und  dessen  Nachfolgern  wurde 
nun  die  Zertrümmerung  Ungarns  in  Angriflf  genommen,  inner- 
halb von  80  Jahren  gelang  das  Werk. 

1521  ließ  Soliman  die  Festungen  Belgrad  und  Sabac 
erobern.  Beide  Plätze  hatte  Serbien  früher  den  Ungarn  ver- 
tragsmäßig übergeben  in  der  Erwartung,  daß  man  sich  der 
Sache  annehmen  werde.  Die  Kommandanten  nahmen  zwar  die 
jahrlich  ausgeworfenen  Geldsummen  in  Empfang,  verpraßten 
aber  das  Geld.  Eine  Deputation  kroatischer  Edelleute  begab 
sich  nun  eiligst  zu  Kaiser  Karl  V.  und  Agram  bekam 
spanische  Landsknechte, 

1524  erwarben  die  Türken  das  Banat  Macsö. 

152  ^  kam  die  Katastrophe  von  Mohäcs.  Nach  errungenem 
Siege  behielten  die  Türken  den  Landstrich  zwischen 
Belgrad  und  Essek. 

1528  besetzten  sie  PoÄega. 

Nun  kam  Wien  an  die  Reihe;  1529  erschien  Soliman 
zur  ersten  Türkenbelagerung,  ohne  aber  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen. Dasselbe  war  1532  der  Fall,  als  er  bei  Güns  erfuhr, 
das  deutsche  Reichheer  sei  in  Baden  und  St.  Polten  eingetroffen. 
Unverrichteter  Dinge  marschierte  Soliman  nach  Hause   zurück. 

Knapp  vor  der  Katastrophe  von  Mohacs  hatte  sich  Johann 
Zapolya,  damals  Wojwode  von  Siebenbürgen,  unter  türkische 
Oberhoheit  gestellt.  Unmittelbar  nach  der  Katastrophe  ließ 
sich  Zapolya  zum  König  von  Ungarn  ausrufen.  Soliman  setzte 
ihm  einen  Vormund  zur  Seite,  den  Italiener  Gritti.  Dadurch 
kam  Siebenbürgen  in  dasselbe  Abhängigkeitsverhältnis  wie  die 
Walachei  und  die  Moldau,  fortan  führte  hier  die  Pforte  das 
entscheidende  Wort. 

Johann  Zapolya  starb  1540.  Nun  jeder  Rücksicht  ent- 
bunden, setzte  der  Padischah  1541  in  Ofen  einen  Statthalter 
ein,  Namens  Suleiman  Pascha,  Ungar  von  Geburt  und  zweifels- 
ohne ein  Mann  von  großen  Verdiensten  sowie  erprobter  Treue. 
Der  türkische  Statthalter  schafft  Raum,  1543  fällt  der  Land- 
strich östlich  und  westlich  der  Donau  in  türkische  Hände. 

Große  Vorteile  brachte  den  Türken  der  Feldzug  von 
1 55 1/2,  sie  eroberten  das  Gebiet  von  T  e m  es  v  a  r,  V  e  s  z  p  r  i  m. 
Fülek.  Auch  Erlau  hätte  genommen  werden  sollen,  doch 
leistete  die  Stadt  so  hartnäckig  Widerstand,  daß  die  Türken 
ihr  Vorhaben  aufgeben  mußten.  Dem  Padischah  war  der  Besitz 
von  Erlau  notwendig ;  so  lange  das  Loch  da  oben  offen  blieb, 
war  das  Türkenreich  gegen  Westen  nicht  abgeschlossen. 

Soliman  beschloß  1556,  in  eigener  Person  vor  Erlau  zu 
rücken.    Sein  Vortrab   passierte    die   Drau   bei    Essek,    wurde 
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erwerben  waren.  Sein  Heer,  das  nur  durch  einen  einzigen 
Willen  beseelt  wurde,  erwies  sich'  naturgemäß  stets  als  das 
stärkere  und  zuverlässigere.  .Von  5elbst  stellte  sich  Vertrauen 
zur  obersten  Führung  ein  und.  mit  dem  Selbstgefühle  des  Ein- 
zelnen wuchs  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Masse. 

Im  Gegensatze  zu  früher,  wo  der  oberste  Feldherr  keinen 
Angriff  unlemehmen  durfte,  ohne  vorher  Kriegsrat  abgehalten 
zu  haben,  wurde  es  nun  Sitte,  über  Pläne  und  Absichten 
möglichfc  wenig  verlauten  zu  lassen.  Wallenstein  duldete  keine 
Vertraulichkeiten,  er  zeigte  sich  gewiß  mit  Absicht  nur  sehr 
selten.  Der  mystische  Zug,  der  seine  Persönlichkeit  umwob, 
das  Eniste,  das  Geheimnisvolle  in  seinem  Auftreten  war  wohl 
die  Hauptursache,  daß  man  sich  vor  ihm  zu  fürchten  begann. 
Er  verstand  glänzend  zu  belohnen,  er  verstand  aber  auch 
fürchterlich  zu  strafen.  Ein  gigantischer  Geist,  war  Wallenstein 
wie  Napoleon  ^  nicht  zu  biegen,  nur  zu  brechen. 

Geht  man  die  Namensliste  der  Oberste  durch,  welche  im 
Heere  Wallensteins  dienten,  so  hat  .man  Vertreter  aller  Na- 
tionen vor  sich.  Es  dienten  Spanier,  Franzosen,  Niederländer 
und  Italiener;  es  dienten  Schotten  und  Iren;  es  dienten 
Nord-  und  Süddeutsche;  es  dienten  Kroaten,  Böhmen, 
Polen,  Mährer  und  Schlesien  Sich  hier  allgemein  ver- 
ständlich zu  machen,  gab  es  nur  einen  Weg:  man 
schuf  eine  gemeinsame  Umgangssprache  für  die  Oberste.  Im 
Privatleben  hat  der  Einzelne  zweifelsohne  seine  Muttersprache 
angewendet.  Deutsch  zu  lernen  war  aber  nicht  zu  umgehen, 
weil  das,  was  wir  heute  „Dienstgang"  nennen,  auf  deutsche 
Grundlage  gestellt  war.  Deutsch  waren  die  Bestallungen  für 
die  Oberste,  deutsch  die  Kriegsartikel,  deutsch  die  Muster- 
register. Der  Musterschreiber  mußte  allerdings  neben  dem 
Kanzleideutsch  auch  die  Sprache  der  Leute  beherrschen,  die 
.  dem  Regimente  angehörten. 

Wallensteins  Schöpfung  ist  mit  seinem  Tode  nicht  unter- 
gegangen. Den  Grundstock  seiner  Reformen  hat  man  beibe- 
halten, einzelne  Bruchstücke  bestehen  ja  selbst  heute  noch, 
weil  '  man  eben  nichts  ßess^rc^s  an  deren.  Stelle  zu  setzen 
weiß.  Sein  geistiges  Vermächtnis  läßt  sich  mit  einem  einzigen 
Worte  abtun :  Einheit.  Je  größer  ein  Heer  ist,  das  irgendwo 
und  irgendwann  zur  Verwendung  gelangen  soll,  desto  not- 
.  wendiger  ist  eine  einheitliche. Leitung. 

Ferdinand  Strobl  v.  Ravelsberg. 


Genealogisch 
der  Häuser  Anjou  in  Ungarn,  Jagello  in  Polen,  Böhmen  un 

Regentenreihe  in  Siebenbürgen: 

Johann  Zapolya,  vgl.  Nr.  l6 1526  bis  21./7.  154O. 

Siegmund  Zapolya  „       „     23 1540  »     14-/3.  1571. 

Stephan  Bathory    „       »17 1571  »  1576. 

Christoph  Bäthory  „       „     17 1576  „  1581. 

Siegmund  Bathory  „       „     25 1581  1602. 

Stephan  Bocskay 1604  „  29./11.  1606, 

Gabriel  Bathory  vgl.  Nr.    24 1608  „  ll./lO.  1613. 

Gabriel  Bethlen 1613  „     5/u.  1629. 


Töchter  KOnigs  Ludwig  I.  von  Ungarn : 


1 .  Marie,  1 370,  f  1 395.  verm. 
1385  mit  Mgfn.  Sigismund  von 
Brandenburg,  1368,  f  1437- 
Dessen  Tochter  unter  Nr.  3. 

2.  Hedwig,  1371,  t  1399» 
verm.  1386  mit  Wladislaw  II. 
Jagiello,  135.,  t  1434.  Dessen 
Söhne  unter  Nr.  4  u.  5. 


3  Elisabeth,  1394»  t  1442. 
verm.  1422  mit  Albrecht  von 
Österreich,  1 399.  f  1439-  Dessen 
Kinder  unter  Nr.  6  u.  7. 

4.  Wladislaw  III.,  I423. 
f  1444  bei  Vama. 

5.  Kasimir  IV..  I427.  f  1492, 
verm.  I454  mit  teiner  Cousine 
Elisabeth  (vgl.  Nr.  6),  1439. 
t  1505.  Deren  Kinder  unter 
Nr.  8  bis  1 1 . 


Regentenreihe  für  Böhmen: 

Wenzel  IV 1378  bis 

Sigismund,  vgl.  Nr.    t I420  „ 

Ladislaus      .,       .,      7 I453  „ 

Georg  von  Podöbrad 2./3.   1458  „ 

Wladislaw,  vgl.  Nr.  8 1471  » 

Ludwig           „       „13 1516  „ 

Dann  wie  Ungarn. 


22./3. 
13./3. 
28./8. 


1419. 
1437. 
1457. 
1471. 
1516. 
1526. 


6.  Elisabeth,  1439,  f  1 
verm.  1454  mit  ihrem  V 
König  Kasimir  IV.  (vgl.  N 

7.  Ladislaus  Posthumus,  l 
t  1457. 

8.  Wladislaw,  1456,  +  1 
verm.  1502  mit  Anna  von 
dale,  14...  t  1506  im  Woi 
bett.  Deren  Kinder  unter  N 
und   13. 

9.  Johann  Albrecht,  l 
t  1501. 

10.  Alexander,  I461,  f  1 

1 1.  Sigismund  I.,  1467,+  1 
verm.  a)  1512  mit  Barban 
polya,  1489.  t  ^515.  I 
Kinder  unter  Nr.  13  u. 
b)  1516  mit  Bona  Sforza,  ] 
t  1557.  vergiftet.  Deren  K 
unter  Nr.  15  bis  17. 


Regentenreihe  in  Ungarn: 

Marie,  vgl.  Nr.  l 17./9.  1382  bis 

dann  ihr  Gemahl  31./5-  1387  bis  9./12.   1437. 
Albrecht  als  Gemahl  Elisabets,  vgl.  Nr.  2 

Ladislaus  IV.,  vgl.  Nr.  4 

Regentschaft  Johann  Hunyady 

Ladislaus  V.,  vgl.  Nr.   7 

Matthias  Corvinus  (Sohn  des  Hunyady)  .    . 

Ladislaus,  vgl.  Nr.  8 

Ludwig  IL,  vgl.  Nr.  13 

*  Ferdinand  I.  als  Gemahl  Annas,  vgl.  Nr. 

Max  11-,  vgl.  Nr.   19 

Rudolf  11.,  vgl.  Nr.  26 

Matthias,  vgl.  Nr.  27 

Ferdinand  1I„  vgl.  Nr.   29 

Sein  Gegenkönig  Johann  Zapolya,  vgl.  Nr.  16,  1536  bis  1540. 


1385, 


12 


l./l. 

1438 

» 

1439. 

1440 

„20./11. 

1444. 

1444 

«    Juli 

1456. 

Okt. 

1456 

»23./II. 

1457, 

24./ 1. 

1458 

V      6./4. 

1490. 

15./6. 

1490 

n     I3./3. 

1516, 

1516 

«  29./8. 

1526, 

1527 

n    25./7. 

1564. 

1564 

^12./lO. 

1576, 

1576 

»  20./1. 

1612. 

1612 

n  20./3. 

1619. 

1619 

„  I5./2. 

1637. 

ersieht 

hgarn,  Wasa  in  Schweden  und  Habsburg  in  Österreich. 


2.  Anna.  1 503,  f  1 543.  verm. 
mit  Ehg.  spat.  Kaiser  Fer- 
lU  1503.  t  ^564  Deren 
runter  Nr.  18  bis  21. 
l  Ludwig  II„  1506, 1 1526 
Mohacs,  verm.  1521  mit  sei- 
Schwägerin,  Ehgin.  Marie 
Österreich,  1505,  t  ^558. 
(.  Katharina,  151-.  t  1583» 
L  mit   Johann   II L,   Wasa, 

^  von  Schweden ,  f  1 592. 

Sohn  unter  Nr.  22. 
5. Sigismund  August  IL,  1520. 
»la,  verm.  a)  1 543  m.  Ehgin. 
ibeth  (vgl.  Nr.  18).  1526, 
^;  b)  heimlich  1545  und 
ttlich  1548  mit  Barbara  Rad- 

aL  vcrw.  Trocka f  '  55 ' » 

Veranla.ssung  ihrer  Srhwie- 
iatter(vgl.  Nr.  1 1  b)  vergiftet; 
553  und  geschieden  156?  mit 
p  Katharina  (vgl.  Nr,  20), 
looO  verwitw.  Hgin.  Gon- 
.  1533.  t  1572. 

6.  Isabella,    1522,  f  1559» 
1539   rait  ihrem   Oheim 

in  2Lapolya  ( des  Ferdinand  I. 
rnkfmig  m  Ungarn),  1487» 
i40.  Dessen  Sohn  unter  Nr.  23- 

7.  Anna,  1524,  f  1596,  verl. 
3  mit  Heinrich  IIL,  Valois 
»er  Wahlkrmig  von  Polen); 
^  1575  u.  verm.  1576  mit 
ibn  Bathory  (zweiter  Wahl- 
^  Ton  Polen),  1534,  f  1586. 
•en  Sohn  unter  Nr.  24.  Chri- 
h  Bathory  (d.StephanBalhory 
>)  wurde  1576  Großfürst 

Siebenbürgen;  sein  Sohn 
«r  Nr.  25. 


18.  Elisabeth,  1526.  f  1545. 
verm.  1543  mit  Sigismund 
August  IL  V.  Polen  (vgl.  Nr.  1 5). 

19.  Max  IL,  1527,  t  1576, 
verm.  1548  mit  Infantin  Marie 
von  Spanien,  1528,  f  1603. 
Deren  Sohn  unter  Nr.  26  u.  27. 

20.  Katharina.  1533.  t  ^572, 
verm.  a)  1 549  mit  Franz  IIL,  Gon- 
zags  Herzog  von  Mantua,  f  1 550 ; 
b)  mit  ihrem  Schwager  Sigismund 
August  IL  (vgl.  Nr.  15). 

21.  Karl,  1540, 1 1590,  verm. 
1570  mit  Marie  von  Bayern, 
1551.  t  1608.  Deren  Kinder 
unter  Nr.  28  bis  30. 

22.  Sigismund  IIL,  Wasa, 
1566,  t  1632.  verm.  a)  1592 
mit  Ehgin.  Anna  (des  Ehg.  Karl 
Tochter),  1 573.  f  1 598 ;  b)  1 605 
mit  Ehgin  Konstanze  (der  Vori- 
gen Schwester),  1588,  t  1631; 
vgl.  Nr.  28  u.  30. 

23  Siegmund  Zäpolya,  154O, 
t  1571. 

24.  Gabriel  Bathory,  15.., 
•f-  1613.  ermordet. 

25.  Siegmund  B*^thory.  15.1» 
t  1613»  verm.  1595  und  gesch. 
1602  mit  Ehgin.  Marie  Christine 
(des  Kais.  Ferdinand  IL  Tochter), 
1574»  t  1621. 


26.  Rudolf  IL,  1552,  t  1612. 

27.  Matthias,  1557.  t  1^19. 


28.  Anna.  1573. 1 1598.  verm. 
1592  mit  Sigismund  IIL,  Wasa 
(vgl.  Nr.  22). 

29.FerdinandII.,  1578,ti637. 
verm.  a)  16CX)  mit  Marie  Anna 
von  Bayern,  1574.  t  1616; 
b)  1622  mit  Eleonore  Gonzaga, 
160..  t  1655. 

30.  Konstanze.  1588,  f  1631. 
verm.  mit  ihrem  Schwager  Sigis- 
mund IIL.  Wasa  (vgl.  Nr.  22). 


Regentenreihe  für  Polen: 


Hedwig,  dann  ihr  Gemahl, 

vgl. 

Nr.  2 

1382  bis 

1434. 

Wladislaw  III. 

n 

n     4 

1434  „ 

20./11.  1444. 

Kasimir  IV. 

» 

»   5 

1444  n 

1492. 

Johann  Albrecht 

» 

n    9 

1492  „ 

1501. 

Alexander 

n 

»10 

1501    r, 

1506. 

Sigismund  I. 

» 

«11 

1506    „ 

I./4.  1548. 

Sigismund  August  IL 

w 

«15 

1548    „ 

7./7.  1572. 

Heinrich  IIL,  Valois 

rt 

n  17 

15./1' 

1574   r, 

18./6.  1574. 

Stephan  Bathory 

n 

n  17  . 

15/9. 

1575  „ 

15/9.  1586. 

Sigismund  IIL,  Wasa 

n 

«22  . 

I9./8. 

1587  „ 

30./4.  1632. 

Literaturberichte. 

Acta  Saizburgo-Aquilejensia.  Quellen  zur  Geschichte 
der  ehemaligen  Kirchenprovinzen  Salzburg  und  Aquileja. 
Band  1.  Die  Urkunden  über  die  Beziehungen  der  päpstlichen 
Kurie  zur  Provinz  und  Diözese  Salzburg  (mit  Gurk,  Chiemsee, 
Seckau  und  Lavant)  in  der  avignonischen  Zeit:  1316  —  1378. 
Gesammelt  und  bearbeitet  von  Alois  Lang.  Zweite  Ab- 
teilung  1352 — 1378.  Graz   1906.  Verlagsbuchhandlung  Styria. 

Selten  hat  uns  das  Erscheinen  eines  Buches  eine  reinere  und  auf- 
richtigere Freude  bereitet,  als  es  bei  dem  vorliegenden  der  Fall  ist.  Gibt 
uns  doch  das  P>scheinen  dieses  Buches  eine  Gewäh?  dafür,  daß  der  Autor,  der 
schwerer  Krankheit  verfall  len  gewesen,  völliger  Genesung  entgegensieht,  wozu 
ihn  seine  Kollegen  und  Freunde  zweifellos  herzlich  beglückwünschen.  Mit 
diesem  zweiten  Hefte  gelangt  die  Ausgal>e  der  Urkunden  Über  die  Beziehungen 
der  päpstlichen  Kurie  zur  Provinz  und  Dif)zese  Salzburg  in  der  avignonischen 
Zeit  zum  Abschluß.  Wir  finden  hier  das  gesamte  in  Archiven  und  d^r 
entsprechenden  Literatur  vorfindliche  Aktenmaterial  hiefur  in  einer  voll- 
ständigen Reihe  abgedruckt.  Nachdem  wir  bereits  über  die  erste  Abteilung 
dieses  Bandes  in  den  Blättern  unserer  Zeitschrift  eine  ausführliche  Besprechung 
gegeben  haben,  dürfen  wir  hier,  unser  Gesamturteil  in  .wenige  \yorte  zu- 
sammenfassend, sagen,  daß  auch  die  zweite  Abteilung  die  gleichen  Vorzüge 
besitzt,  die  wir  an  der  ersten  zu  rühmen  hatten:  Beherrschung  des  gesamten 
Materials  und  dessen  kritische  Behandlung.  Ferner,  daß  der  Ertrag,  der  auch 
hier  für  die  steiermärkische  Geschichte  abfällt,  ein  sehr  erheblicher  ist,  daß 
endlich  wie  bei  der  ersten  Abteilung  nicht  bloß  die  reichhaltigen  rön^ischen, 
sondern  auch  die  heimatlichen  Archive  und  Bibliotheken  in  umsichtiger  und 
sorgsamer  Weise  ausgenützt  sind.  J.  Loserth. 

Archiv  f(lr  Geschichte  der  Diözese  Linz«  IL  Band, 
herausgegeben  von  Dr,  Konrad  Schiffnia.nn,  Linz,  Aktien- 
Ruchdruckerei  des  katholischen  Pressvereines,  1905,  331  S. 

Oberrvsterreich  besitzt  als  einziges  von  allen  seinen  Nachbarländern 
bisher  weder  einen  eigenen  historischen  Verein  noch  eine  historische  Zeitschrift. 
Die  den  Jahresberichten  des  Museums  Francisco-Carolinum  beigegebenen, 
gewiß  sehr  wertvollen  „Beiträge  zur  Landeskunde"  enthalten  jährlich  meist 
nur  eine  einzige  —  nicht  immer  historische  —  Abhandlung  und  so  fehlt  es 
an  einem  Organe  fQr  die  landeskundliche  Literatur,  namentlich  für  kleinere 
Detailarbeiten,  in  welchen  z.  B.  in  Nieder6sterreich  wie  in  der  Steiermark 
bereits  so  vieles  geleistet  wurde. 
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Diesem  heute  vielfach  empfundenen  Man  gel  wenigstens  auf  kirchlichem 
Gebiet  abzuhelfen,  ist  das  „Archiv  för  Geschichte  der  Diözese  Linz"  be- 
stimmt, von  welchem  nun  der  2.  Jahrgang  vorliegt.  Als  Herausgeber  zeichnet 
seit  dem  Tode  des  um  die  Landeskunde  verdienten  Dr.  P.  Otto  Gri  11  n berger 
der  Leiter  des  gleichfalls  neugegründeten  und  vorzüglich  geordneten  Linzer 
EHözesan-Archives  Prof.  Dr.  K.  Schi  ff  mann  und  Prof.  Dr.  F.  Berger. 

Voran  bringt  letzterer  eine  wertvolle  Abhandlung  über  die  kirchlichem 
Verhältnisse  des  Innviertels  um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts,  wozu  er 
insbesondere  Visitationsprotokolle  der  Jahre  1558/59  heranzieht.  Demnach 
bfieb  in  diesem  östlichsten  Teile  des  damaligen  Bayerlandes  damals  die  Masse 
der  Laien  und  wohl  auch  der  Geistlichen  zwar  katholisch,  war  aber  von 
protestantischen  Anschauungen  durch^^etzt ;  die  Geistlichkeit  lebte  zum  aller- 
grC'ßten  Teile  verheiratet,  fast  ganz  protestantisch   war  das  Schulwesen. 

Eine  dankenswerte  Übersicht  (iber  die  alteren  Bibliotheken  und 
Archive  Oberösterreichs,  vorab  jene  der  Klöster  bietet  der  reichhaltige  Aufsatz 
von  K.  Schiff  mann. 

Dr.  K.  Pammer  sucht  das  östliche  Gemärke  der  einst  passauischen 
Herrschaft  Wildberg  im  Gegensatze  zur  Ansicht  Handel -Mazzettis  („Das  Ge- 
tnärke  von  Wildl)erg",  57.  Bericht  des  Museums  Francisco-Carolinum)  weiter 
nach  Osten  zu  verlegen  —  wie  es  scheint  nicht  mit  Glück.  J.  Strnadt 
wenigstens  hat  sich  erst  kürzlich  (»Das  Land  im  Norden  der  Donau", 
Archiv  für  österreichische  Geschichte  XCIV,  S.  1 28),  was  die  wichtige  Lokali- 
sierung des  Sternsteins  (Stella  mons)  anbelangt,  im  Sinne  Handel-Mazzettis 
und  I^mpels  („Das  GemÄrke  des  Landbuches".  Blätter  des  Vereines  für 
I^ndcskunde  von  Niederösterreich,  XXX,  330)  ausgesprochen. 

Reichbedacht  ist  ferner  in  diesem  Jahrgange  die  Monasteriologie. 
P.  Lindners  Arbeit  über  das  Professbuch  der  Abtei  Mondsee,  die  älteste 
des  lindes  bringt  ein  Verzeichnis  aller  Angehörigen  dieses  Klosters  und  will- 
kommene Nachrichten  über  ihre  literarische  Tätigkeit.  Wilhering,  das  nun 
»einen  fleißigen  Haushistoriographen  Otto  Grillnberger  verloren  hat,  ist 
mit  einer  hinterlassenen  Arbeit  desselben  vertreten,  der  Ausgabe  seines  von 
Abt  Kaspar  (1507 — 18)  angelegten  Stiftungsbuches.  Annalistische  Auf- 
zeichnungen, welche  K.  Schiff  mann,  aus  mehreren  Wilheringer  und  Sankt 
Florianer  Codices,  sowie  einer  Handschrift  aus  dem  Pfarrarchive  zu  Moosbach 
(Innviertel)  veröffentlicht,  bringen  brauchbare  Nachrichten  zur  Lokalgcschichte 
AUS  dem  XIV.  und  XV.  Jahrhundert, 

Mehrere  kleinere  Notizen,  sowie  eine  reichhaltige  Bücherschau  be- 
schlieBen  den  Band,  welcher  der  Umsicht  der  Herausgeber  und  dem  histori- 
schen Sinne  alle  Ehre  macht,  der  vielfach  traditionell  im  oberösterreichischen 
Klerus  gepflegt  wird. 

Er  könnte  manchen  Kreisen  in  der  Steiermark    zum  Vorbilde  dienen. 

Max  Doblinger. 

Ferdinand  von  Andrian.  Die  Altausseer.  Ein  Beitrag 
zur  Volkskunde  des  Salzkanimergutes.  Wien.  Alfred  Holder. 
Preis  6  Kronen. 

Einer  der  gründlichsten  Kenner  des  Volkes,  das  heute  das  Salzkammer- 
gat  bewohnt,  legt  uns  hier  Ober  dieses  Volk  ein  Buch  vor,  das  geradezu  aus- 
gezeichnet genannt  werden  mufi.  In  23  Kapiteln  findet  sich  hier  alles 
zusammengetragen,  das  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Ausseer  Landes, 
wie  es  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  beschaffen 
war,  gehört.  Da  die  Allweltsnivellierung  auch  das  Ausseer  Leben  stark 
mitnimmt,   ist   der   Wert   des    Buches  Andrians    geradezu    unschätzbar,    denn 
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viele  der  uralten  Gebrauchet  Sitten,  Lebenseinrichtungen  und  Anschauungen 
der  Leute  dieses  bis  zum  Bau  der  Eisenbahn  sehr  abgeschlossenen  Erden - 
winkeis  werden  in  einem  Jahrzehnt  vergessen  sein  und  der  Verfasser  ist  wohl 
einer  der  letzten»  die  über  die  Altausseer  etwas  Gründliches  wissen.  Wir 
sind  ihm  deshalb  für  dies  sein  Buch  zu  dem  größten  Danke  verpflichtet. 
Aus  demselben  kann  nicht  nur  der  Folklorist,  sondern  auch  der  Kultur- 
historiker, Statistiker,  Germanist  sehr  viel  lernen  und  die  treffliche  Anordnung, 
die  klare  Übersicht,  die  schöne  Darstellung,  muß  jedem  Steiermärker,  besonders 
jedem  Kind  der  obersteirischen  Berge  das  Buch  wert  machen.  An  dieser 
Stelle,  an  der  wir  ins  einzelne  nicht  eingehen  können,  seien  besonders  die 
Abschnitte  über  den  Salzbei-g,  über  das  Almleben,  die  Wilderei  und  die  See- 
fischerei, über  die  WirtschaftsgebrÄuche  und  den  Aberglauben  hervorgehoben. 
Großes  Interesse  gewähren  die  zahlreichen  technischen  Ausdrücke,  von  denen 
eine  erhebliche  Zahl  noch  niemals  durch  den  Druck  bekannt  geworden  sind. 
Hohes  Lob  verdient  auch  die  Ausstattung  des  Buches  durch  eine  große  Zahl 
trefflicher  Bilder  aller  Art,  besonders  solcher  von  Geräten  und  Werkzeugen, 
deren  Dasein  in  raschem  Hinschwinden  begriffen  ist.  Daß  wir  das  Buch 
allen  Landsleuten  auf  das  wärmste  empfehlen,  ist  selbstverständlich. 

Dr.  KhuU. 

Stephan  Kekule  von  Stradonitz.  Ausgewählte  Aufsätze 
aus  dem  Gebiete  des  Staatsrechtes  und  der  Genealogie. 
Berlin.  190  S.,  Heymann.  Preis  5  Mark. 

Der  bekannte  Genealoge  und  Heraldiker  von  Kekule  vereinigt  in  dem 
vorliegenden  Buche  neunzehn  Aufsätze,  die  zum  Teil  schon  in  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen  sind.  Er  ist  einer  der  Vorkämpfer  der  wissenschaft- 
lichen Genealogie,  die  keineswegs  noch  den  Rang  in  der  allgemeinen  Wert- 
schätzung einnimmt,  die  ihr  gebührt.  Das  vorliegende  Buch  erbringt 
glänzend  in  einer  Reihe  ganz  ausgezeichneter  Aufsätze  den  Nachweis,  daß  in 
Genealogicis  noch  sehr  viel  nachzuholen  ist.  Es  ist  der  Genealogie  im  ab- 
gelaufenen Jahrhundert  so  gegangen  wie  der  Heraldik:  beide  galten  infolge 
der  demokratisierenden  und  proletarisierenden  Richtung  der  Zeit  als  abgetane 
Größen.  Aber  seit  Ottokar  Lorenz  der  Genealogie  durch  sein  bekanntes 
Buch  den  Weg  zu  neuem  Aufstieg  —  allerdings  nicht  ganz  in  der  alten 
Richtung  —  gebahnt  hat,  seitdem  die  umfassende  Tätigkeit  des  Vereines 
„Herold"  in  Berlin  auch  der  Wappenkunde  viele  bedeutende  Freunde  ge- 
wann und  vor  allem  seitdem  die  Erforschung  der  Rassen  der  Wissenschaft 
neue  Ziele  und  Wege  absteckte,  erhebt  sich  langsam  auch  die  Genealogie 
zu  einer  der  übrigen  ebenbürtigen  Wissenschaft.  Das  wird  niemand  leugnen,  der 
Kekules  7.  und  8.  Aufsatz  des  vorliegenden  Buches  über  „Die  Beziehungen 
der  Genealogie  zur  wissenschaftlichen  Behandlung  des  Staatsrechtes"  und 
über  die  „Ziele  und  Aufgaben  der  wissenschaftlichen  Genealogie"  gelesen  hat. 
Auch  für  weitere  Kreise  enthält  das  Buch  sehr  lesenswerte  Dinge.  Wie 
wenige  sind  sich  z.  B.  klar,  was  das  heißt,  einen  Stammbaum  oder  eine 
Ahnentafel  richtig  herstellen,  wie  wenige  wissen  etwas  davon,  wie  viele 
hunderte  von  bürgerlichen  Familien  in  Europa  und  Amerika  königlicher  und 
fürstlicher  Abstammung  sind,  oder,  was  man  im  Wissenschaftlichen  und  Staats- 
rechtlichen unter  „Ebenbürtigkeil"  versteht,  wenn  sie  auch  dies  Wort  schon 
tausendmal  gebraucht  haben.  Hohes  Interesse  dürften  auch  die  Aufsätze 
über  Kaiser  Wilhelms  H.  Abstammung  von  Cid  und  von  Karl  dem  Großen 
haben,  welch  letzterer  z.  B.  in  Wilhelms  H.  Ahnentafel  über  hunderttausendmal 
erscheint.  Oder  wie  wenige  wissen^  es,  daß  sie  z.  B.  in  ihrer  achtzehnten 
Ahnenreihe  nicht  weniger  als  2621 44  Ahnen  zählen  und  daß  auf  der  Tafel, 
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die  alle  diese  l8  Ahnenreichen  aufstellen  würde,  nicht  weniger  als  524287 
Personen  verzeichnet  stehen  müßten  ? !  Sehr  lehrreich  ist  auch  der  Aufsatz 
ät>cr  die  Degeneration  der  spanischen  Habsburger,  ihre  Ursachen  und  Folgen. 
Mit  einem  Worte,  jeder  geschichtlich  denkende  Leser  wird  es  dem  Verfasser 
Dank  wsscn,  daß  der  Verfasser  seine  wichtigsten  in  schwer  zus^finglichen  Zeit- 
schriften verstreuten  Aufsätze   in   so   handlicher  Form   hat  erscheinen  lassen. 

Dr.   Khull. 

Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft  1 625-- 1783.  Von 

Dr.  Anton  von  Pantz,k.k.  Landesregierungsrat.  Graz,  Verlags- 
buchhandlung „Styria*'.  I906.  (Forschungen  zur  Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark.  VI.  Band.  2.  Heft.) 

Die  beiden  Bergorte  Vordernberg  und  Innerberg  (Eisenerz)  waren  von 
einander  seit  alten  Zeiten  völlig  unabhängig.  Jeder  hatte  sein  eigenes  Industrie- 
und  Absatzgebiet,  seinen  eigenen  Distrikt  fÖr  die  Versorgung  von  Lebensmitteln, 
Holzkohle  u.  s.  w.  Trotz  der  völligen  Unabhängigkeit  war,  der  Natur  der 
Dinge  entsprechend,  die  Entwicklung  und  Gliederung  der  an  der  ■  Produktion 
des  Eisens,  sowie  an  dem  Handel  beteiligten  Faktoren  Jahrhunderte  hindurch 
in  beiden  Gebieten  im  grossen  und  ganzen  die  gleiche  gewesen.  Die  Verhüttung 
der  aus  dem  Erzberge  gewonnenen  Erze  geschah  in  Schmelzöfen,  die  einzelnen 
Besitzern  gehörten.  Der  Schmelzofen  samt  dem  dazugehörigen  Anteil  am  Erzberg 
hieß  Rad  werk,  der  Besitzer  Radmeister.  Die  weitere  Verarbeitung  des  in  den 
Schmelzöfen  erzeugten  rauhen  Eisens  (Roheisens)  zu  „geschlagenem  Zeug**  in 
Stahl  und  Eisen  besorgte  ein  weiteres  Glied  —  die  Hammermeister  auf  ihren 
Hämnoem.  Das  dritte  Glied  waren  die  Eisenhändler,  die  den  Verschleiß  der 
von  den  Hammermeistern  erzeugten  Waren  besorgten.  Die  Produkte  des  Vordem- 
berger  Gebietes  wurden  zu  Leoben,  jene  von  Innerberg  in  Steyr  aufgestapelt 
und  von  da  nur  in  bestimmten  Richtungen  in  den  Handel  gebracht. 

Während  im  Vordemberger  Gebiete  diese  Organisation  aufrecht  blieb 
und  insbesondere  sich  die  Rad-  und  Hammermeister  bis  in  unsere  Tage  selb- 
ständig erhielten,  erlitten  die  an  dem  Innerberger  Eisenwesen  beteiligten 
Glieder  im  Jahre  1625  durch  die  Gründung  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft 
eine  g^zlicbe  Umgestaltung.  Unter  diesem  Titel  w^urden  nämlich  die  19  Rad- 
gewerke  zu  Eisenerz,  die  44  welschen  und  die  dazugehörigen  kleinen  Hämmer 
im  ganzen  Gebiete  nebst  ihrem  Besitz  in  eine  einzige  Körperschaft  vereinigt, 
der  auch  die  Eisenhandlungsgesellschaft  in  Steyr  teilweise  beitrat. 

Diese,  durch  die  Gründung  von  1625  neugeschaffene  Gestaltung  deS 
Innerberger  Eisen wesens  dauerte  bis  zum  Verkaufe  .  der  Hauptgewerk>chaft 
an  die  Innerberger  Aktiengesellschaft  im  Jahre  1868.  Gewissermaßen  einen 
VTendepunkt  in  der  Geschichte  der  Innerberger  Hauptgewerkschaft  bildet  aller- 
dings auch  schon  das  Jahr  1 783,  weil  in  diesem  Jahre  das  alte  Wirtschafts- 
jiystem  sein  Ende  gefunden.  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  für  die  spätere 
Zeit  bereits  Publikationen  voi  banden,  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  auch  mit 
1783  geschlossen. 

Er  bringt  jedoch  keine  eingehende  Geschichte  der  eben  bezeichneten 
Periode,  denn  eine  solche  ließe  sich  bei  der  ungeheuren  Stoffmenge,  die  für 
dieses  Gebiet  in  den  Archiven,  namentlich  im  steiermärkischen  Landesarchive 
aufgestapelt  liegt,  nicht  in  einem  Bande  durchführen.  Die  Geschichte  der 
hauptgewerkschafllichen  Finanzgebarung  würde  wohl  allein  schon  ein  stattliches 
Bändeben  füllen.  Der  Verfasser  hat  sich  nur  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Organi- 
sation des  Innerberger  Eisenwesens  und  seine  weitere  Entwicklung  von  der 
Gründung    der   Hauptgewerkschaft    bis    zu    dem   Zeitpunkte   darzustellen,   in 
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welchem  durch  die  Aufhebung  der  „Widmungen"  und  „Eisensatzordnungen'' 
Handel  und  Verkehr  umgestaltet  und  das  moderne  wirtschaftliche  Leben  begründet 
wurde»  und  diese  Aufgabe  hat  er  trefflich  durchgeführt. 

Die  vorliegende  Arbeit  füllt  nicht  nur  eine  tatsachlich  vorhanden  ge- 
wesene Lücke  aus,  sie  stellt  an  sich  eine  gewaltige  Leistung  dar,  namentlich 
für  den,  der  die  Menue  des  zu  bewältigenden  Stoffes  kennt. 

Zweckentsprechend  schenkt  der  Verfasser  der  Gründungsgeschichte  seine 
besondere  Aufmerksamkeit;  zum  klaren  Verständnis  derselben  schickt  er  eine 
Darstellung  der  Organisation  sowie  der  Lage  des  Innerberger  Eisenwesens  in 
den  letzten  Jahrzenten  des  XVI.  und  zu  Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  voraus; 
durch  dieselbe  gewinnt  man  den  richtigen  Einblick  in  die  Verhaltnisse,  die  zur 
einschneidenden  Umgestaltung  im  Jahre  1625  geführt  haben.  Die  Besprechung 
der  weiteren  wirtschaftlichen  Entwicklung  \vird  in  drei  Zeitabschnitte  (I625 
bis  1678.  1678  bis  1740  und  1740  bis  1783)  gegliedert.  Hiebei  führt  uns  der 
Verfa.sser,  soweit  es  zweckdienlich  ist,  in  die  äußeren  und  inneren  Verhält- 
nisse ein  und  läßt  keine  der  vielen  Fragen  unberührt.  Von  besonderem  Werte 
sind  die  beigegebenen  Tal)ellen,  die  uns  über  verschiedene  Gebiete  (Lebens- 
mittelpreise, Löhne,  Eisenerzeugung  u.  s.  w.),  ent.sprechende  Aufschlösse  geben. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  sei  hier  nur  Einiges  hervorgehoben.  Die  Ober- 
leitung der  ganzen  gewerkschaftlichen  Geschäftsföhrung  lag  in  den  Händen 
der  zwOlf  Vorgeher,  von  denen  von  jedem  der  Gewerk.schaftsmitglieder  (Rad- 
meister, Hammermeister,  Eisenverlag),  je  vier  gewählt  wurden.  Zur  Ober- 
wachung  der  gewerkschaftlichen  Gebarung  wiirde  1626  mit  dem  Amtssitz? 
in  Eisenerz  eine  landesfOrstliche  Behörde,  das  Kammergrafenamt  errichtet,  dem 
1670  die  Gewerk-schaft  vollständig  unteistellt  wurde;  damals  fand  auch  die 
Verminderung  der  Vorgeher  auf  je  zwei  aus  einem  Gliede,  dem  Obervorgeher 
und  dem  Vorgeher  statt.  Der  Vorstand  des  Kammergrafenamtes,  der  ursprünglich 
den  Titel  Karamergraf  geführt  hatte,  hieß  seit  1747  Ofcerkammergraf  und 
war  dem.selben  die  Oberaufsicht  über  das  ganze  Eisen wesen  von  Österreich 
ob  und  unter  der  Enns  und  Steiermark  übertragen  worden.  Zu  seiner 
Entlastung  wurde  1768  in  Eisenerz  ein  Amtmann  bestellt,  der  die  Haupt- 
gewerkschaft gemeinsam  mit  den  Vorgehern  zu  leiten  hatte  und  die  Mittel- 
person zwi.schen  der  Gewerkschaft  und  dem  Oberkammergrafen  bildete. 

Die  Geschichte  der  gewerkschaftlichen  Finanz  Wirtschaft  füllt  manche 
Seite.  Gerade  die  Geldgebarung  mag  den  leitenden  Kreisen  wohl  große 
Sorgen  bereitet  haben,  besonders,  wenn  die  Schulden  sich  häuften  und  die 
Zinsen  für  die  aufgenommenen  Kapitalien  den  größten  Teil  des  Ertrages  ver- 
Tschlangen;  so  hatte  z.  B.  die  Ge.samt.schuld  im  Jahre  1669  die  Höhe  von  einer 
Million  Gulden  erreicht,  die  Zinsen  betrugen  über  60.CXX)  Gulden. 

Was  die  Eisenerzeugung  selbst  betrifft,  so  geben  uns  die  Tabellen  fßr 
jedes  Jahr  genauestens  Aufschluß.  Am  Beginne  (1626)  war  die  Menge  des 
jährlich  gewonnenen  Roheisens  36.000  Zentner,  am  Schlüsse  der  Periode  ( 1 783) 
mit  Radmer  130.000  Zentner;  in  der  ganzen  Zeit,  1625  bis  1783  wurden  über 
14  Millionen  Zentner  Roheisen  gewonnen  und  dazu  bei  40  Millionen  Zentner 
Erz  verschmolzen.  Anfänglich  wurden  50  bis  60  Gruben  in  Arbeit  gehalten; 
von  den  19  Schmelzöfen  sollten  15  im  Gange  bleiben;  Hämmer  wurden 
17  aufgelassen.  Es  standen  jedoch  immer  nur  10  bis  1 1  Öfen  in  Arbeit  (Höchst- 
zahl 1630  14  Öfen,  Mindestzahl  1626  7  Öfen).  1678  finden  wir  38  Gruben 
belegt,  10  Blahäuser  in  Eisenerz,  I  in  Wildalpen,  22  welsche  und  3  kleine 
Hämmer.  Bis  1761  wurde  jeden  Samstag  um  10  Uhr  vormittags  der  Schmelz- 
ofen ausgeblasen  und  Sonntag  um  Mittemacht  die  Arbeit  wieder  aufgenommen. 
1 762  wurde  die  Floßenerzeugung  eingeführt  und  der  Stuckofenbetrieb  gänzlich 
eingestellt. 
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'  Die  Zahl  säftitlicher  bei  der  HauptgewerkscHafl  beschäftigten  Personen 
befief  sich  1678  Ober  2600,  spÄter  auf  3000.  Ober  deren  Entlohnung  werden 
wir  eingehend  (Tabelle)  unterrichtet.  Die  Vorkehrungen  för  die  Versorgung 
dienstunfähig  gewordener  Arbeiter  waren  anfangs  ungemein  dOrftig.  1 732  erst 
wurde  ein  Provisionsnormal  erlassen  und  1782  die  Provisionierung  der  Arbeiter 
xffid  ihrer  Witwen  neu  geordnet. 

Fast  alle  Arbeiter  standen  in  Fassung,  das  heißt,  sie  erhielten  fQr  je 
4  Woclien  eine  bestimmte  Menge  an  Getreide  und  Schmalz  zu  einem  beständig 
gleich  niedrigem  Preise.  Zur  Beistellung  der  genannten  Lebensmittel  benötigte 
d»  Hauptgewerkschaft  im  XVII.  Jahrhundert  jährlich  7000  bis  lO.CXX)  Melzen 
Weizen,  27  OOO  bis  35.000  Metzen  Korn,  23.000  bis  28.000  Hetzen  Hafer  und 
100  Zentner  Speck. 

Die  Arbeiterschaft  war  im  allgemeinen  durchaus  bodenständig.  Soweit 
ihre  Naraen  überliefert  sind,  findet  man  bis  auf  unsere  Zeit  dieselben  Familien. 
Diese  Verhältnisse  wurden  wesentlich  begünstigt  durch  die  Befreiung  der 
Arbeiter  vom  Militärdienste. 

Die  Hälfte  der  Arbeiter  war  verheiratet,  von  den  Bergarbeitern  drei 
Fünftel.  Es  brachten  dies  die  Umstände  mit  sich.  Die  Gewerkschaft  gestattete 
jedem  definitiven  Arbeiter,  „der  in  Fassung  und  LOhnung  stand**,  zu  heiraten. 

Dem  Kammergrafen  war  zur  besonderen  Pflicht  gemacht,  das  Interesse 
der  Arbeiter  in  jeder  Hinsicht  wahrzunehmen. 

Hochinteressant  sind  die  Ausführungen  über  die  Kohlenbeschaffung  und 
die  In  Verbindung  stehende  Waldwirtschaft,  über  die  Mautverhältnisse,  das 
Markenwesen  u.  s.  w.,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  eingehen. 

VoT liegende  Arbeit  bildet  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  steirischen 
Berg-  und  H Ottengeschichte  und  infolge  der  zahlreichen  Angaben  über  Preise 
von  Lebensmitteln,  Löhne  u.  s.  w,  eine  reiche  Quelle  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  heimatlichen  Kulturgeschichte.  Johann  Schmu t. 

Styriaca  in  den  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral- 
kommission  fOr  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 
and  historischen  Denkmale.  Dritte  Folge,  IV.  Band,  Wien  1905, 

Sitzunj;  am  27.  Jänner.  Die  alte  morsche  Decke  im  großen  Saale 
des  Jesuitenkollegiums  in  Graz  (Priesterhaus)  wurde  durch  eine 
oeue  ersetzt  und  mit  den  Stuckverzierungen  der  Wände  in  Einklang  ge- 
bracht. An  der  Burgruine  Cilli  sind  Sicherungsarbeiten  in  Aussicht  ge- 
nommen, ebenso  an  den  FUialkirchen  inCäcilienbrücke  und  St.  Lorenzen. 

Sitzung  am  lo.  Februar.  Über  die  aufgedeckten  Wandmalereien  an 
der  südlichen  Außenseite  der  Pfarrkirche  St.  Peter  und  Paul  in  Weiten- 
sie in  werden  Erhebungen  gepflogen. 

Sitzung  am  24.  Februar.  An  der  Kirche  St.  Anton  in  W.-B.  werden 
nur  Sicherungsarbeiten  vorgenommen.  Die  Erwerbung  des  im  Stifte  S  eck  au 
auibewahrten  Orgelgehäuses  durch  das  Landesmuseum  wird  subventioniert. 

Sitzung  am  3.  März.  Gymnasialprofessor  Dr.  Pischinger  legt  ein 
Ifanuskript  vor  „Archäologische  Studien  auf  dem  Gebiete  von 
Pcttovio^ 

Sitzung  am  10.  März.  Die  Rekonstruktionsarbeiten  bei  der  Chorstiege  der 
Pfarrkirche  in  Gonobitz  wurden  durchgeführt. 

Sitzung  am  4.  April.  Dem  Musealverein  in  Cilli  wird  zu  Sicheningsarbeiten 
an  der  Burgruine  Cilli  eine  Staatssubvention  von  6000  Kronen  bewilligt. 
Der  steiermärkische  Landtag  bewilligt    von    1906    ab  jährlich    600  Kronen. 

Sitzung  am  5.  Mai.  Das  gotische  Portal  bei  der  Pfarrkirche  in 
Studenitz  wird  einer  Restaurierung  unterzogen. 
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Sitzung  am  19.  Mail  Die  Wandmalereien  in  der  Kirche  zu  Nieder' 
wölz  werden  einer  Restaurierung  unterzogen. 

Sitzung  am  2.  Juni.  Die  Kestaurierungsarbeiten  in  der  Kirche  Maria 
im  Walde  (ehem.  Minoritenkirche)  in  Brück  a.  M.  finden  im  allge- 
meinen die  Zustimmung  der  Zentralkommission. 

Sitzung  am  9.  Juni.  Die  Durchsuchung  des  von  der  Rochus- 
ka pelle  bekrönten  HQgels  in  Heidin  wird  befürwortet. 

Sitzung  am  16.  Juni,  Für  die  Restaurierung  der  Filialkirche  St. 
Lorenzen  in  der  Pfarre  St.  Georgen  ob  Murau  werden  500  Kronen 
bewilligt.  Die  Mariens&ule  auf  dem  Hauptplatze  in  Murau  wird 
restauriert.  Die  Kopien  der  Skulpturen  der  demolierten  St.  Luciakapelle 
in  Sachsenfeld  werden  in  der  Taufkapelle  in  der  neuen  Kirche  verwahrt. 

Sitzung  am  30.  Juni.  An  der  Pfarrkirche  St.  Peter  in  Aflenz  und 
an  der  Magdalenenkirche  in  Judenburg  werden  Sicherungsarbeiten 
vorgenommen.  Die  Zentralkommission  spricht  sich  gegen  die  geplante 
Restaurierung  des  Rathauses  in  Knittelfeld  aus. 

Sitzung  am  6.  Juli.  Der  Pettauer  Musealverein  ersucht  um  hierämt- 
liche  Verwendung:  l.  wegen  Abgabe  eines  in  der  Sakristei  der  Pfarr- 
kirche zu  St.  Martin  in  Haidin  eingemauerten  römischen  Reliefsteines 
an  das  Museum  in  Pettau;  2.  daß  das  zuerst  ausgegrabene  Mithraeum 
ebendahin  übertragen  werde  und  3,  wegen  Erwirkung  einer  Staatssubvention 
auf  Grabungen.  Innerhalb  der  Ringmauer  von  Uran  je  wurde  ein  römischer 
Inschriftenstein  (vermutlich  III.  Jahrhundert)  nebst  Resten  von  Menschen- 
knochen und  Tonscherben  gefunden.     Der  Stein  kam  ins  Joanneum. 

Sitzung  am  7.  Juli.  Korrespondent  Meli  legt  seine  Druckschrift 
„Das  Archiv  der  steirischen  Stände  etc.**  vor.  Das  Notdach  am 
Pavillon  im  Pfarrgarten  zu  Radkersburg  wird  weiter  belassen. 

Im  Hefte  9  und  10  bringt  Konservator  O.  Cuntz  eme  Anzahl 
Nachvergleichungen  römischer  Inschriften  der  weiteren 
Umgebung  von  Graz,  also  aus  dem  Gebiete  von  Flavia  Solva  (Leib- 
nitzerfeld)  von  den  Orten  Adriach,  Geisttal,  Stallhofen  und  Semriach.  Im 
selben  Hefte  berichtet  Korrespondent  V.  Skrahar  Ober  „Römische  Funde 
aus  Pettau**,  und  zwar:  i.  Über  »Zwei  Sarkophage  von  Veteranen  der 
XIV.  Legion  und  andere  Einzelfunde** ;  2.  Ober  „Grabungen  aus  Oberrann  bei 
Pettau**  und  3.  über  „Neueste  Einzelfunde**. 

Am  gleichen  Orte  berichtet  Konservator  Schmidel  Ober  einen 
Münzenfund  im  gräflich  Lambergischen  Familienarchive  im  SchloB 
zu  Steyer.  Darunter  befanden  sich  für  Steiermark  aus  der  Zeit  Kaiser 
Ferdinands  I.  58  Pfennige  und  l   Hälbling. 

In  der  Zeit  der  Unterbrechung  der  regelmäßigen  Sitzungen  wurden 
verhandelt:  Über  die  neue  Verglasung  der  Fenster  der  Hof-  und  Dom- 
kirche in  Graz.  Die  Restaurierungsarbeitcn  im  Innern  der  Pfarrkirche  zu 
Gaishorn  wurden  beendet.  Die  romanischen  Malereien  in  der  Bischof- 
kapelle zu  Goeß  werden  gesichert,  an  der  Pfarrkirche  in  Pernegg 
werden  Sicherungsarbeiten  vorgenommen,  ebenso  wurde  das  gemalte  Fenster 
im  St.  Nikolauskirchlein  in  Unterort  (Trngöß)  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert gesichert.  Von  der  Bloßlegung  der  Malereien  an  der  Außenseite  der 
Kirche  St.  Peter  und  Paul  in  Weiten  stein  wird  abgesehen, 

Sitzung  am  6.  Oktober.  Die  Zentralkommission  erhebt  gegen  die 
FlOßigmachung  der  Staatssubvention  für  die  Restaurierung  der  Pfarrkirche 
in  Leibnitz  keine  Einwendung,  In  Lichtenwald  wurde  ein  Topf  mit 
zirka  lOOO  SilbermOnzen  gefunden.  Die  Münzen  gehören  der  1.  Hälfte  des 
XVI.  Jahrhunderts  an  und  stammen  größtenteils  aus  den  österreichischen 
Alpenländern.     (Wurden  vom  CilJier  Museum  erworben.) 
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Sitzung  am  13.  Oktober.  Die  Zentralkommission  spricht  sich  gegen 
den  beabsichtigten  Umbau  der  gothischen  Pfarrkirche  in  Graben- 
dorf bei  Polstrau  aus.     Die  Pfarrkirche  in  Laporje  wird  erweitert. 

Sitzung  am  27.  Oktober.  Gegen  den  Verkauf  zweier  Mamorepitaphien 
von  der  Pfarrkirche  in  Aussee  ins  Ausland  wird  Einspruch  erhoben. 
Die  ohne  Vorwissen  der  Zentralkommission  vorgenommenen  Rcstaurierungs- 
arbeilen  an  der  Pfarrkirche  in  St.  Georgen  a.  d.  Stiefing  werden 
Hstiert.  An  der  St.  Rupertskirche  in  Kulm  wurden  alte  Wand- 
malereien aufgedeckt. 

Sitzung;  am  24.  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Leonhard 
i.  d.  W.-B.  'werden  anläßlich  der  Erneuerung  des  Fußbodens  die  dJaselbst 
Ee^den  Grabsteine  an.  den  Wanden  aufgestellt.  Die  Restaurierung  der 
Leonhardskirche  in  Murau  wird  mit  Ausschluß  aller  puristischen 
Tendenzen  beschlossen, 

Sitzung  am  l.  Dezember.  Von  Teilen  der  jetzigen  Decke  der 
Priesterbauskapelle,  des  Stiegenhauses  im  ehemaligen  Münzämte  und 
der  Stnkkodecke  in  den  Bogengängen  des  2.  Stockwerkes  des  zum  Abbruche 
bestimmten  ehemaligen  Vorauerhofes  in  Graz,  sowie  von  Teilen  der 
Fassade  dieses  Hauses  werden  Zeichnungen  angefertigt. 

Sitzung  am  16.  Dezember.  Die  Zentralkommission  erhebt  gegen  die 
Abtragung  des  vorderen  Musik chores  in  der  Pfarrkirche  in  Piber,  um 
Raum  zum  Aufstellen  einer  neuen  Orgel  zu  gewinnen,  keine  Einwendungen. 

Sitzung  am  29.  Dezember.  Das  Kupferdach  der  Kreuzkapelle 
bei  der  Domkirche  in  Graz  wird  in  der  alten  Form  erneuert.  In 
Klein-Klein  wurde  ein  gewölbtes  Grab  mit  Rüstungsgegenständen  aufge- 
deckt. Kurz  vor  SteinbrQck  am  rechten  Sannufer  wurde  eine  Großbronze 
des  Kaisers  Pupienus  gefunden. 

Historischer  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer. 

Von  diesem  groß  angelegten  Kartenwerke  gelangt  im  Herbste 
bereits  die  1.  Lieferung  der  I.  Abteilung  zur  Ausgabe.  Die- 
selbe enthält  Salzburg  (von  Ed.  Richter),  Oberöster- 
rcich  (von  J.  Stmadt)  und  Steiermark  (von  A.  Meli  und 
H.  Pirchegger). 

Nach  dem  Verluste  Hofrat  Dr.  Eduard  Richters  wurde  die 
Kommission  durch  die  Zuwahl  der  wirklichen  Mitglieder  Hofrat  von  Luschin 
in  Graz  und  Profes.«50r  von  Ottenthai  in  Wien  ergänzt,  die  Professor  Redlich 
in  Wien  zum  Obmann  wählte.  Die  Vorarbeiten  zur  ersten  Abteilung  des 
hätorischen  Atlas,  der  Landgerichtskarte,  waren  glücklicherweise  noch  unter 
Richter  so  weit  gediehen,  daß  die  wesentlichen  Grundsätze  der  Bearbeitung 
festgelegt  waren  und  die  erste  Lieferung  des  Atlas  schon  der  Vollendung 
entgegenging.  Ftlr  diese  erste  Lieferung  waren  bereits  fertig  die  Landgerichts- 
karte von  Salzburg  mit  den  Erläuterungen  dazu,  bearbeitet  von  Richter,  und 
die  Landgerichtskarte  von  Oberösterreich  samt  den  Erläuterungen,  bearbeitet 
von  Ober-Landesgerichtsrat  Julius  Stmadt  Die  Landgerichtskarte  von 
Steiermark,  bearbeitet  von  Archivdirektor  Meli  in  Graz  und  Professor 
Pirchegger  in  Pettau,  war  in  bezug  auf  die  kartographische  Festlegung 
im  wesentlichen  fertig,  die  Erläuterungen  dazu  wurden  von  Professor  Pirch- 
«Uger  im  Laufe  des  Jahres  1905  vollendet  und  sind  bereits  im  Drucke.  Die 
einheitliche  Durchführung  dieser  Arbeiten  und  der  mühsamen  Korrekturen 
übernahm  in  dankenswerter  Weise  Archivdirektor  Meli.  Für  die  Übrigen 
''^terreichischen  Alpenländer  sind  die  Arbeiten  an  der  Landgerichtskarte  in 
vollem  Gange  und  teilweise  schon  weit  vorgeschritten.     Für  das  Gebiet  von 
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G6rz  hat  Archivdirektor  Meli  die  Feststellung  der  Landgerichte  schon 
vollendet,  llQr  Kärnten  steht  die  Vollendung  der  Karte  und  der  Eriäuterungen 
durch  Professor  Wutte  unter  Mitwirkung  des  Landesarchivars  Dr.  von 
Jaksch  im  Laufe  dieses  Jahres  in  Aussicht.  Privatdozent  Dr.  Grund  wird 
ebenfalls  noch  in  diesem  Jahre  die  Karte  der  drei  Viertel  ob  dem  Wiener- 
wald, ob  und  unter  dem  Manhartsberg  von  NtederOster reich  vollenden,  mit 
dem  Viertel  unter  dem  Wiener  Walde  ist  Archivsekretär  Dr.  Giannoni  be- 
schäftigt. Für  SOdtirol  ist  Professor  von  Voltelini  tätig.  Für  Nordtirol  hat 
der  verstorbene  Professor  Josef  Egger  bedeutend  vorgearbeitet,  mit  Hilfe 
dieser  Materialien  wird  Dr.  Otto  Stolz  in  Innsbruck  die  Landgerichtskarte 
und  die  Erläuterungen  vollenden.  Die  Karte  von  Vorarlberg  hat  Professor 
Zösmair  beinahe  fertig.  Für  Krain  hat  die  Vorarbeiten  Professor  Kaspret 
in  Graz  Übernommen.  Zu  jedem  Lande  begleiten  die  Karte  „Erläuterungen", 
welche  die  quellenmäßigen  Belege  für  die  Karte  und  eine  knapp  gefaßte 
Geschichte  der  Entwicklung  der  I^ndgerichte  zu  geben  haben.  Da  aber  ge- 
rade die  intensiven  Arbeiten  ftir  den  historischen  Atlas  ganz  neue  Fragen 
anregten  und  zu  eingehenden  Untersuchungen  über  Entstehung  und  Geschichte 
der  Landgerichte  und  damit  zusammenhängender  Dinge  führten,  konnten  der- 
artige größere  Vorarbeiten  nicht  in  den  „Erläuterungen**  Platz  finden.  Sie 
werden  als  „Abhandlungen  zum  historischen  Atlas  der  Österreichischen  Alpen- 
länder" im  „Archiv  flQr  Österreichische  Geschichte**  erscheinen.  Die  ersten  vier 
dieser  „Abhandlungen**  liegen  bereits  als  erste  Hälfte  des  94.  Bandes  des 
Archivs  vor,  und  zwar: 

L  Die  Entstehung  der  Landgerichte  im  bayrisch-österreichischen  Rechts- 
gebiete.    Von  Hans  v,  Voltelini.     S.  1 — 40. 

IL  Immunität,  Landeshoheit  und  Waldschenkungen.  Von  Eduard 
Richter.     S.  41—62. 

III.  Gemarkungen  und  Steuergemeinden  im  Lande  Salzburg.  Von  Eduard 
Richter.     S.  63—82. 

IV.  Das  Land  im  Norden  der  Donau.  Mit  einer  historischen  Karte. 
Von  Julius  Stmadt.     S.  83— 310. 

Eine  eingehende  Würdigung  dieser  Abhandlungen  im  Zusammenhange 
mit  der  I.  Lieferung  des  Atlasses  wird  im  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift 
erscheinen. 

Das  Deutsche  Rechtswörterbuch.  In  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  berichtet  Heinrich 
Brunn  er  alljährlich  über  den  Stand  der  Arbeiten  am  Wörter- 
buch der  deutschen  Rechtssprache.  Da  dieses  Unternehmen  nicht 
nur  für  Rechtshistoriker  und  Philologen,  sondern  auch  für  die 
allgemeine  Geschichte,  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  von  der 
größten  Bedeutung  ist,  so  sind  einige  Worte  hierüber  an  dieser 
Stelle  vielleicht  von  Interesse. 

Das  Bedtlrfnis  nach  einem  Werke,  in  dem  die  deutschen  Rechtsausdrücke 
aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  und  erklärt  sind,  ist  wohl  bei  allen 
Studien  auf  historischem  Gebiete  ein  lang  und  lebhaft  empfundenes.  Die 
bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind  teils  recht  veraltet*  und 
lückenhaft,  oder  sie  berücksichtigen  die  rechtliche  Bedeutung  der  Ausdrücke 
zu  wenig;  andere  bringen  überhaupt  keine  Erklärungen  oder  sie  beschränken 

1  Gant  abgesehen  davon,  dafi  sich  in  den  letzten  Jahrxenten  infolge  der  groAen 
Zahl  von  dankenswerten  Quellenausgaben  unsere  Kenntnis  des  alten  Woruchaties  auAer> 
ordentlich  erweitert  haL 
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<3cfa  der  Natur  der  Sache  naich  zeitlich,  örtlich  oder  sachlich  auf  ein  begrenztes 
Gebiet,  wie  z.  B.  die  oft  vorzüglichen  Register  der  Urkundenausgaben,  Du 
Gange  berücksichtigt  das  deutsche  Sprachgut  erst  in  zweiter  Linie. 

Bereit."^  1893  hat  Heinrich  Brunner  auf  dieses  Bedürfnis  nach 
nDem  deutschen  Rechtswörterbuche  hingewiesen  und  bereits  ausgesprochen, 
welche  Förderung  der  historischen  Forschungen  durch  ein  derartiges  Unter- 
Behmen  erwachsen  würde.  Die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  nahm  sich 
feses  Planes  an,  das  Kuratorium  der  Hermann  und  Elise  geb.  Heckmann 
Wentzel-Stiftung  stellte  Mittel  hiezu  zur  Verftlgung  und  1896  bildete  sich 
eine  Kommission,  die  aus  den  Professoren  v.  A  mir  a  (München),  Brunn  er. 
DQmmler,  Gierke.  Weinhold  (Berlin),  Frens  dorff  (Göttingen)  und 
Schröd  er  (Heidelberg)  bestand.  Heute  sind  in  der  Kommission  die  Professoren 
Brunn  er,  Gierke.  Frens  dorff.  Huber  (Bern,  als  Vorsitzender  der  seit 
1900  bestehenden  Schweizer  Kommission).  Roethe  (Berlin),  Schröder  und 
Freiherr  v.  S  chwind  (Wien,  als  Vorsitzender  der  1903  ins  Leben  getretenen 
•tsterreichischen  Kommission).  Den  Vorsitz  ftihrt  Geheimrat  Brunn  er,  die 
Ijeitnng  der  praktischen  Arbeiten  liegt  in  den  Händen  des  Geheimrates 
Sehröder.  Als  Hilfsarbeiter  standen,  beziehungsweise  stehen  letzterem  zur 
Seite:  1898  bis  190I  Professor  R.  His  (jetzt  in  Königsberg),  I901  bis  1904 
Dr.  jur.  et.  phil.  H.  Rott,  seit  1901  Dr.  phil.  G.  Wahl,  .seit  1903  Privatdozent 
Dr.  jnr.  L.  Pereis  und  seit  1905  der  Unterzeichnete. 

Die  leitenden  Grundsätze  bei  der  Arbeit  sind  kurz  folgende:  Es  werden 
alle  RechtsausdrOcke  (als  solche  gelten  auch  Rechts.symboIe,  Münzen  und 
Mafie)  des  deutschen  Sprachgebietes  vom  Beginn  der  Aufzeichnungen  bis  um 
das  Jahr  1750  gesammelt.  Auch  die  angelsächsischen,  friesischen  und  lango- 
bardischcD  Wörter  werden  aufgenommen;  der  skandinavische  Wortschatz  wird 
BOT  zur  Etymologie  gemeingermanischer  Ausdrücke  herangezogen.  Aufzeich- 
Bungra  in  lateinischer  Sprache  werden  ebenfalls  verwertet,  jedoch  daraus  bloß 
die  eingestreuten  germanischen  Wörter  notiert :  z.  B.  jus  quod  vulgariter  dicitur 
spitzreht,  oder  gualdemannus.  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Rechts- 
au&eichnungen  älterer  Zeit  zu  exzerpieren,  weiters  werden  aber  auch  Urkunden 
und  andere  Nebenquellen  der  Rerhtserkenntnis  verarbeitet. 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern 
nnd  es  -sind  auch  erfreulicherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen  im 
Deutschen  Reiche,  in  Österreich,  in  der  Schweiz,  in  den  Niederlanden  und 
in  Belgien  dafilr  gewonnen  worden.  Wie  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  der  Wi.s.sen.schafteni  zu  entnehmen  ist.  sind  bereits  sehr  viele 
Quellen  erledigt,  doch  ist  begreiflicherweise  noch  ein  reichlicher  Stoff  zu 
bewiltigen,  so  daß  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit  sehr  willkommen  sind.* 
Diejenigen  Forscher,  welche  dem  Werke  Interesse  schenken,  aber  infolge 
Berufspflichten  und  anderer  Arbeiten  nicht  in  der  Lage  sind,  in  größerem 
Umfange  mitzuarbeiten,  können  der  allgemeinen  Sache  dadurch  außerordent- 
hrh  schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie  gelegentliche  Funde  dem 
Rechtswörterbuche  zukommen  lassen.  Für  diese  gelegentliche  Mitteilung  von 
Notizen  handelt  es  sich  vornehmlich  um  solche  deutsche  Rechtsausdrücke 
Bud  formelhafte  Wendungen  der  Rechtssprache,  die  entweder  überhaupt  oder 
doch  in  dieser  Zeit  und  Gegend   selten  vorkommen;    insbesondere    sind  aber 

*  Die  WörterbucUberichte  werden  auch  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte  (germ.  Abt.). 

s  Utesbexügitehe  Zuschriften  wollen  an  Geheimrat  Professor  Dr.  Richard 
Schrddar,  Heidelberg,  Ziegelhäuser  Landsirafie  Nr.  19  gerichtet  werden,  worauf  Zu- 
•«adcmg  einer  laatruktion  und  Zuteilung  einer  Quelle  erfolgt.  Betreffs  österreichischer 
Quellen  wolle  man  sich  an  Professor  Dr.  Erost  Freiherr  v.  Schwind,  Wien,  XIII. 
PcBztBgerstrafe  66  wenden. 
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jene  AusdrQcke  sehr  willkommen,  die  in  den  landläufigen  Glossarien  und 
Wörterbüchern  nicht  oder  nicht  in  der  gefundenen  Bedeutung  fQr  jene  Zeit 
und  Gegend  verzeichnet  sind.  Hiebei  kommt  gedrucktes  und  ungedrucktes 
Material  in  Betracht.  Namentlich  wird  sich  Anlass  bieten  zu  solchen  gelegent- 
lichen Beiträgen  bei  Archivstudien,  Urkundenausgaben,  lokalgeschichtlichen 
Untersuchungen  u.  dgl.  Auf  diese  Weise  kommen  Kenntnisse  des  Spezial- 
forschers  der  Allgemeinheit  im  weitesten  Maße  zu  gute:  Die  zeitliche  und 
räumliche  Verbreitung  von  RechtsausdrQcken  und  Rechtseinrichtungen  kann 
genauer  festgestellt  werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wftrter  werden 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen  Rechts- 
sprache erhält  weiteren  Zuwachs.»  Abgesehen  von  solchen  buchstaben- 
getreuen Quellenexzerpten  wird  sich  unter  Umständen  Gelegenheit  zu  einer 
wertvollen  Bereicherung  des  gesammelten  Materiales  dadurch  ergeben,  daft 
Bemerkungen,  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  bereits  vorhandenen  Wörter- 
büchern dem  Archive  des  Rechtswörterbuches  bekanntgegeben  werden. 

Von  der  künftigen  Einrichtung  des  Wörterbuches  geben  einige  Probe- 
artikel,  die  von  Kommissionsmitgliederh  verfasst  wurden,  ein  anschauliches 
Bild.  So  der  Artikel  Weichbild  (von  R.  Schröder)  in  der  Festschrift  für 
den  26.  deutschen  Juristentag  19O2,  dann  makler  (von  F.  Frensdorff), 
pflege  (von  O.  Gierke),  walraub  (von  H.  Brunner),  wize  (^von 
G,  R  o  e  t  h  e)  in  dem  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften, philosophisch-historische  Klasse,   1906. 

Dr.  jur.  Eberhard  Freiherr  v.  Künssberg. 

Metternich  und  seine  Zeit  1773—1859.  Von  Ferdinand 
StrobI  von  Ravelsberg.  I.  Rand.  Wien-Leipzig  1906.  C.  W. 
Stern  Verlag,  XIV  und  437  S.  Mit  einem  Kärtchen  des  west- 
lichen Galizien. 

Mit  dem  Namen  Metternich  sind  die  verschiedenartigsten  und  auch 
widerstrebendsten  Empfindungen  verbunden.    Wir  sind  gewohnt,   von  Metter- 


^  Diese  Beiträge  bitten  wir  auf  Oktavblätter  des  Kanzleipapieres  (I6VtXioVt  <^'"'> 
quer  zu  schreiben  mit  Unterstreichung  des  Stichwortes  und  rechts  mit  Freilassung  eines 
beiläufig  zwei  Finger  breiten  Randes.  Die  betreffende  Quellenstelle  ist  buchstaben- 
getreu und  in  solcher  Ausdehnung  zu  geben,  dafi  sich  die  Bedeutung  des  Stichwortes 
möglichst  unzweideutig  erkennen  läfit.  Etwaige  Erklärungen  des  Einsenders  oder  solche 
Notizen,  die  sich  in  der  Ausgabe  selbst  finden,  sind  sehr  erwünscht  und  mögen  auf  dem. 
rechten  Rande  vermerkt  werden  mit  Angabe  des  Urhebers  der  Erklärung,  wie  aus  dem 
folgenden  Muster  ersichtlich  ist.  Ort,  Jahr  und  Fundstelle  (bei  Büchern  auch  Band- 
nummer, Seite  und  Urkundennummer)  sollen  möglichst  genau  angegeben  sein.  Ferner 
wird  um  deutliche,  lateinische  Schrift  gebeten.  Auf  Wunsch  werden  gedruckte  Zettel- 
formulare, wts  sie  im  Archive  des  Rechtswörterbuches  (Heidelberg,  Universitaubibliothek) 
verwendet  werden,  jederzeit  unentgeltlich  zugeschickt. 


Von  lugpann. 

lugpann 

Item,  ain  ieder  rechter  lugpann,  der  erw< 
das  es  ain  rechter  lugpann  ist,  darumb  ist  die 
doch  auf  gnad  nach  gewonhait  des  lugpann. 

Niedervint 

Österr.  Weistümer  V,  1.  Tirol  IV,  x.  S.  449, 

:ist  wirdt, 
pen  L  ff« 

1   »474- 
10. 

Glossar  S.  886. 
=  strafe  für  lüge 
und  diese  selbst. 
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Bkfaischem  Geiste,  Metteroichischer  Zeit  und  Regierungskunst  zu  sprechen  und 
meinen  damit  die  Zeit,  das  Wesen  und  die  Verhältnisse  des  VorroÄrz.  Was 
denken  wir  uns  dabei  alles?  Wenn,  meist  etwas  ziemlich  Verworrenes.  Es 
2eTigt  gewiß  von  i^roßem  Mute,  der  Persönlichkeit  Metternichs  und  seinem 
.System**,  das  ja  Österreich  nicht  immer  zum  Nutzen  gereichte,  durch  die 
gerechte  Verteilung  von  Licht  und  Schatten  die  gehörende  Würdigung  zuteil 
werden  zu  lassen.  Damit  schnitt  der  Verfasser  ein  gar  gefilhrlichcs  Gebiet 
an  und  das  ist  entschieden  sein  Verdienst.  In  vier  Bänden,  von  denen  nun 
der  erste,  gewissermaßen  die  Einleitung,  die  Projektionsfläche  auf  der  die 
übrigen  aufgetragen  werden  sollen,  vorliegt,  will  uns  der  Verfasser  ein  Bild 
der  Zeit  von  1773—1859  entrollen  und  uns,  wie  wir  aus  dem  vorliegenden 
Bande  schließen  können,  einen  tiefen  Blick  in  die  diplomatischen  Werkstätten 
dieser  Zeit  tun  lassen.  Die  Einleitung  kann  als  vollständig  gelungen  bezeichnet 
werden.  Besonders  für  die  Geschichte  des  Jahres  1 848  hat  der  Verfasser  viel 
Neues  beigebracht.  Auch  der  frische  prägnante  Stil  spricht  sehr  an.  Es  wird 
riellcicht  von  mancher  Seite  der  Vorwurf  erhoben  werden,  daß  die  Bedeutung 
der  Familienbeziehungen  etwas  stark  betont  ist.  Wenn  man  aber  so  Kapitel 
um  Kapitel  liest,  kommt  man  zur  Überzeugung,  daß  die  Frauen  in  der  Be- 
stimmung der  Völkergeschicke  eine  weit  größere  Rolle  spielen  als  man 
«semeinhin  glaubt.  Man  braucht  da  nur  das  Kapitel  tlber  Rußland  zu  lesen, 
das  übrigens  dem  Verfasser  am  besten  gelungen  zu  sein  scheint.  Das  Buch 
and  die  darin  angewandte  Methode  wird  naturgemäß  Aufsehen  erregen. 
Mögen  demselben  auch  viele  Freunde  erwachsen. 

Historische  StreifzOge  durch  Klagenfurt.  Unter  diesem 
Titel  ist  vor  kurzem  bei  Leon  in  Klagenfurt  ein  hübsch  aus- 
gestattetes Büchlein  erschienen.  Der  Verfasser,  Klemens  Mayer, 
hat  mit  wahrem  ßienenfleiße  alles  zusammengetragen,  was  sich 
an  Geschichtlichem  über  die  Stadt  ermitteln  ließ. 

Auf  wenigen  Seiten  wird  die  allgemeine  Geschichte  der  Stadt  von 
der  Gründung  durch  den  Sponheimer  Herzog  Bernhard  bis  in  die  neueste 
Zeit  erzählt:  wie  der  im  Jahre  1514  durch  eine  furchtbare  Feuersbrunst 
eingeäscherte  Ort  den  Landständen  geschenkt  wurde,  wie  er  unter  diesen 
einen  außerordentlichen  Aufschwung  nahm  und  in  eine  Festung  verwandelt 
wurde,  wie  der  Lendkanal  enstand  usw.  Der  Verfasser  bertShrt  die  Zeit  der 
Türkenkriege,  den  Einbruch  der  Franzosen,  das  Jahr  1848  und  geleitet  den 
Leser  bis  in  unsere  Tage. 

Der  Wiedergabe  einer  Schilderung  Klagenfurts  im  XYIL  Jahr- 
huiderte  von  Valvasor  folgt  der  wertvollste  Teil  des  Büchleins.  Der  Ver- 
£asser  führt  den  Leser  durch  die  Straßen  der  Stadt,  erklärt  ihm  den  Namen 
jeder  Gasse  und  kntipft  daran,  wenn  er  derjenige  einer  berühmten  Persönlich- 
keit bt,  gleich  eine  kurze  Biographie  dieser  letzteren.  Er  führt  ihn  zu  den 
Monumentalbauten  und  Denkmälern,  zu  den  Resten  der  Festungswerke  und 
bringt  geschichtliche  Daten  nicht  allein  einzelner  Stadtteile,  sondern  auch 
vieler  Häuser.  Von  denen  am  alten  Platz  und  am  Pfarrplatz,  die  den 
ältesten  Teil  der  Stadt  bilden,  weiß  er  fast  von  jedem  etwas  Interessantes 
zu  berichten  und  ebenso  vom  Heiligengeistplatz. 
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Wesen  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie.  In  der 

historischen  Vierteljahresschrift,  herausgegeben  von  ü.  Seeliger.  neue  Folge, 
Heft  1  (1906)  bespricht  in  beachtenswerter  Weise  Hans  Beschorner 
den  Begriff  „historische  Geographie".  Er  versucht  eine  Einigung  Ober  die 
hier  in  Frage  kommenden  Hauptpunkte  zu  erzielen  und  die  Grenze  der 
Arbeitsteilung  zwischen  dem  Geographen  und  dem  Historiker  zu  ziehen.  Die 
Arbeiten,  welche  zunächst  im  Interesse  der  historischen  Geographie  zu  unter- 
nehmen sein  werden,  kenntzeichnet  B.  folgendermaßen.  „Man  gehe  in  den 
einzelnen  Landschaften  der  Geschichte  der  Kartographie  nach  und  beniQhe 
sich  dabei,  festzustellen,  was  an  brauchbaren  Kartenwerken  aus  früheren 
Zeiten  vorhanden  ist.  Man  sammle  ferner  überall  Flurnamen  und  Wüstungen. 
Man  lege  gute  historisch-topographische  Nachschlagewerke  an.  Man  verviel- 
fältige Flurkarten,  wo  solche  nicht  sowieso  schon  im  Handel  sind,  und 
vervollständige  diese  oder  sonst  geeignete  Karten  mit  allen  nötigen  historisch- 
geographischen Einzelheiten.  Auch  setze  man  die  Grundkarten  fort  und  stelle 
schließlich  eine  Grundkarte  fQr  ganz  Deutschland  in  kleinerem  Maßstabe  her, 
mit  Hilfe  der  Grundkarten  aber  versuche  man,  die  schwierigen  Probleme  der 
kirchlichen  Geographie,  der  Gau-  und  Burgwardverfassung,  der  Amterein- 
teilung  u.  s.  w.  zu  lösen.  Ja,  man  wage  sich  schließlich,  wo  die  Vorarbeiten 
einigermaßen  dazu  ausreichen,  an  große  historische  Karten  und  Atlanten 
heran.  Mit  diesen  und  ähnlichen  Arbeiten  wird  man  der  Wissenschaft  gute 
Dienste  leisten.  Dagegen  sehe  man  zunächst  von  zusammenfassenden  histo- 
risch-geographischen Darstellungen  ab,  die  sich  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Forschungen  nur  an  der  Oberfläche  bewegen  können  und  uns  nicht  weiter- 
helfen.« 

Eduard  Richter  betitelt  sich  ein  Aufsatz  Georg  A.  Lukas*  in  der 
von  A.  Hettner  herausgegebenen  Geographischen  Zeitschrift,  12.  Jahrgang, 
5.  Heft,  der  auch  als  Sonderabdruck  vorliegt.  In  demselben  entwirft  uns  der 
Verfasser  mit  warmer  Empfindung  ein  treffliches  Bild  des  unvergeßlichen  Ge- 
lehrten und  Menschen.  Er  schildert  Richters  Lebensgang  und  dessen  wissen- 
schaftliche Arbeiten  in  bezug  auf  die  Gletscherkunde,  Seenforschunie,  dessen 
geomorphische  Untersuchungen,  namentlich  dessen  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  historischen  Geographie,  denen  das  groß  angelegte  Werk  ^Dcr 
historische  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer**  seine  Entstehung  ver- 
dankt. Leider  sollte  er  den  Abschluß  dieses  Werkes  nicht  mehr  erleben. 
Den  Nachruf,  der  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  ziert  ein  wohlgetroffenes 
Lichtbild  Richters. 

Beiträge  zur  Namenforschung  aus  Steiermarit  veröffentlicht 

Franz  Ilwot  im  8.  Hefte  des  Vll.  Bandes  der  von  A.  Tille  herausgegebenen 
Deutschen  Geschichtsblätter,  um  Josef  v.  2Lahns  Darstellungen  und  Unter- 
suchungen ober  „Steiermärkische  Taufnanien**  (in  „Styriaca**  I.  I894, 
S.  33—85)  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Von  alten  steirischen  Arbeitsstätten  betiteln  sich  zwei  Auf- 
sätze in  der  Grazer  „Tagespost**  Nr.  321  von  1905  und  Nr.  76  von  1906 
von  Dr.  V.  Pogatschnigg,  wovon  der  erste  das  Gußwerk  und  die  Zeugf- 
und  Waffenschmiede  zu  Plabutsch  und  der  zweite  die  Eisenerz- 
bergbaue und  Schmelzstätten  am  Stldfuße  des  Schöckels 
bebandelt. 
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Altsteirische   Wohnrflume   im   Landesmuseum   zu  Graz. 

Dem  Grazer  Kunstgewerbemu-seuro  hat  dessen  Direktor,  Professor  K.  Lacher, 
dff  die  Sammlungen  seit  dreißig  Jahren  mit  so  vieler  Liebe  und  Hingebung 
zusammengetragen  hat,  anläßlich  des  zehnjährigen  Bestandes  des  Neubaues 
(iorch  diese  Veröffentlichung  ein  schönes  Denkmal  gesetzt.  Auf  32  vorzüg- 
lichen Licbtdnicktafeln  sieht  man  hier  die  Säle  und  Stuben  des  Museums 
Tor  skrh,  unter  anderem  den  Prunksaal  aus  dem  Schlosse  Radmannsdorf  bei 
Wdz  von  1563,  die  Bauern-  und  Wirtsstuben  von  1568,  1577.  1596,  1607 
dimI  1740,  die  Grazer  Rokokostube  von  1782  aus  dem  Besitze  der  Leykami- 
«hen  Druckerei  und  das  auch  aus  Grazer  Bürgerhäusern  zusammengestellte 
Empirezimmer.  Eine  kurze  Erläuterung  der  Tafeln  vervollständigt  dieses 
austergöltige  Werk. 

Die  österreichische  Grundsteuer.  Allen  jenen,   die  sich  ober 

*e$es  Thema  gründlich  informieren  wollen,  ist  der  ausgezeichnete  Artikel 
Dr.  Franz  Freih.  v.  Mensi-Klarbachs  im  Osterreichischen  Staatswörterbuche, 
7.  Auflage.  1906  (auch  Separat  ab  druck)  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Pettau  als  Grenzfeste,  in  der  Festzeitung  zum  XII.  Gauturnfeste 
dei  südosterreichischen  Turngaues  in  Pettau  behandelt  Dr.  H.  Pirchegger  in 
ciMm  leseuswerten  Aufsatze  dieses  Thema,  in  dem  er  hauptsächlich  Ober 
•i«  mittelalterliche  Pettau  schreibt.  Gelungene  Abbildungen  zieren  die  Schrift, 
la  derselben  Zeitung  findet  sich  auch  ein  Aufsatz : 

Aus  PettaUS  Römerzeit,  in  dem  uns  die  zwei  wichtigsten  Haupt- 
5t8cke,  die  das  Stadtbild  von  Pellau  charakterisieren,  der  sogenannte  Pranger 
Otti  der  allerdings  erst  aus  dem  frühen  Mittelalter  stammende  Stadtturm, 
anf  ihren  kunsthistorü^chen  Wert  hin  beschrieben  und  gewürdigt  werden. 

Archlvalische  Beiträge   zur  Geschichte  Pettaus   und   des 

^'Bttatter  Feldes  von  Dr.  H.  Pirchegger  im  diesjährigen  Gymnasialpro- 
^amme  sind  zum  Teile  eine  Fortsetzung  der  in  den  zwei  ersten  Aufsätzen, 
welche  die  Geschichte  der  Stadt  Pettau  bis  I364  behandeln,  ent- 
loltenen  Urkundenauszüge  bis  1430.  Daran  schließen  sich  Auszüge  aus  dem 
Thurnischer  Kopialbuche  von  1675 — 1730  und  dem  „bürgerlichen 
Loebuche"  von  S.  Powoden,  betreffend  DraulaufKnderungen,  Besitzungen 
^  Stadt,  Fischerei.  Handel,  Steuern,  Türkenkrieg  1663/4  «tc. 

Anselm  Hflttenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert  teilt  uns 

<Jer  Grazer  Literarhistoriker  Otto  Erich  Deutsch  im  Grillparzer-Jahrbuche 
J906  (auch  Separatabdruck)  mit.  Für  Steiermark  ist  der  Aufsatz  von  beson- 
^^ta  Interesse,  wurde  doch  HOttenbrenner  am  13.  Oktober  1794  in  Graz 
Rfboren,  erhielt  hier  seine  Ausbildung  und  heiratete  1821  auch  in  dieser 
SUdt.  Reichhaltige  Anmerkungen  zeugen  von  der  Gründlichkeit  des  streb- 
samen Forschers. 

Aus  dem  Revolutionsjahre.  Unter  dieser  Überschrift  findet  sich 
™  der  ,^eue  Freie  Presse**,  Morgenblatt  vom  13.  März  d.  J-,  ein  mit 
'•  BJJterzeichneter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wiener  Oktoberrevolution,  be- 
stehend aus  Briefen  des  damaligen  Technikers  und  Legionärs  1.  W.  Grailich, 
^r  1859  als  Universitätsprofessor  und  Mitglied  der  k.  Akademie  in  Wien 
^^'  Die  Briefe  fanden  sich  im  Nachlasse  des  1905  verstorbenen  Rektors 
»(»ilhelm  Michaelis  in  Preßburg  und  schildern  mit  lebhaften  Farben  die  Er- 
ngnisse  vnm   11.  bis  31.  Oktober   1848. 

Kaiser  Max  von  MexiitO.  Professor  Ottokar  Weber  gibt  in  der 
österreichischen  Rundschau,  Band  5,  Heft  65,  vom  25.  Jänner  1906 
^e  klare  Darstellung  der  mexikanischen  Tragödie  und  verbindet  damit  den 
°*^thnmtcn,  sehr  dankenswerten  Zweck,  „alle,  die  jene  Zeit  mitgemacht  haben, 
*«  bitten,  bevor  es  zu  spät  wird,  ihre  Erinnerungen  an  diese  hochinter- 
essanten Tage  festzuhalten''.    Er  verweist  dabei    auf  das  gute  Beispie),,  mit 
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dem  ein  Veteran  aus  dem  Österreichischen  Freikorps,  Oberstleutnant  v,  Stöhr, 
vorangegangen  ist.  —  In  derselben  Zeitschrift,  Heft  75 — "77,  veröffentlicht 
Karl  Baron  Vesque  „Erinnerungen  eines  ehemaligen  k.  mexikanischen 
Majors". 

Bosnien.  Von  Hofrat  Prof.  Dr.  Ed.  Richter.  Aus  dem  Nachlasse 
des  verstorbenen  Gelehrten  veröffentlicht  die  „österreichische  Rund- 
schau^ im  69.  Hefte  des  6.  Bandes  (22.  Februar  1906)  einen  Aufsatz  Ober 
die  geographischen  und  politischen  Verhältnisse  Bosniens.  Richter  arbeitete 
seit  1899  an  einer  grofien  wrissenschaftlichen  Landeskunde  von  Bosnien,  die 
e»-  leider  nicht  mehr  vollenden  konnte.  BruchstCkcke  jenes  Werkes  aber  sollen 
demnächst  veröffentlicht  werden. 


Aus  Kommissionen,  Vereinen,  Arcliiven, 
Museen. 

Historische  Landeskommission  fflr  Steiermark.  Am  3.  März 

d,  J.,  11  Uhr  vormittags,  fand  die  4.  ordentliche  Hauptversammlung  in  der 
3.  Geschäftsperiode  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Exzellenz  des  Herrn  lindes- 
hauptmannes  Edmund  Grafen  v.  Attems  und  in  Anwesenheit  des  Referenten 
für  Unterrichts-  und  Bildungswesen  im  Landes- Ausschuße,  Herrn  Dr.  Leopold 
Link,  in  der  Amtskanzlei  des  I^ndeshauptmannes  statt.  Nach  BegrOQung  der 
erschienenen  Mitglieder  und  Mitteilung  der  Tagesordnung  durch  den  Vor- 
sitzenden berichtet  der  Sekretär  der  Kommission,  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Stidenhorst  ober  die  Tätigkeit  derselben  im  verflossenen  Jahre.  In 
Druck  gelegt  wurden  1906:  Der  VL  Band  der  „Forschungen"  mit  Abband-» 
lungen  von  J.  Loserth  „Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steiri- 
schen'Uradels'*  (das  Haus  Slubenberg  bis  zur  Begründung  der  habsburgischen 
Herrschaft  in  Steiermark)  und  A.  v.  Pantz  „Die  Innerberger  Haupt- 
gewerkschaft 1625 — 1783";  das  XXU.  Heft  der  „Veröffentlichungen"  mit 
Mells  „Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  von  Teufenbach  in  Steier- 
mark 1  (1074 — 1547)"  und  von  demselben  „Das  Archiv  der  steirischen  Stände 
im  steiermärkischen  Landesarchive  (Bericht  über  die  vorläufige  Ordnung  des- 
selben)**. In  stetem  Fortgange  begriffen  sind  die  Vorarbeiten  für  die  Geschichte 
Aes  steirischen  Finanzwesens  durch  Herrn  Dr.  Franz  Freiherm  v.  Mensi- 
Klarbach.  Der  1.  Teil  (direkte  Steuern)  dürfte  binnen  Jahresfrist  druck- 
fertig sein.  Ober  die  Ordnung  des  reichhaltigen  und  wertvollen  Faniilien- 
archivs  der  Herren  von  Slubenberg  whd  Professor  Dr.  J,  Loserth  in  dem 
nächsten  Hefte  der  „Verr)ffent Hebungen"  eingehend  berichten.  Die  Sammlung 
von  Urkunden  und  Akten  zur  Geschichte  der  altsteirischen  Familie  von 
Prank  unterzieht  Archivsadjunkt  Dr.  Doblinger  einer  eingehenden  Durch- 
sicht und  Revision.  Die  Herstellung  von  Regesten  und  Auszügen  aus  den 
Beständen  der  gräflich  Herberstein-  und  fürstlich  Eggenbergischen  Archive 
wird  unter  der  Aufsicht  des  Sekretärs  fortgesetzt.  Die  vom  verstorbenen 
Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Hiller  begonnenen  Studien  zur  Kodifikation 
der  steirischen  Landgerichtsordnung  von  1573  hat  Privatdozent  Dr.  Fritz 
Byloff  beendet 

Nach  Genehmigung  der  Verrechnung  über  die  Landesdotation  und  den 
Adelsfond  und  des  Voranschlages  für  1 906  erklärt  der  Sekretär  Professor  Dr.  H. 
v..  Zwiedineck-Südenhorst,   daß  er  sich  mit  Rücksicht  auf  dringende 
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«issenschflftliche  Arbeiten  leider  gezwungen  sehe,  das  Ehrenamt  eines  Sekretftrs 
Bkderzulegen.  Der  Vorsitiende  nimmt  mit  gröBtem  Bedauern  diesen  Entschluß 
lar  Kenntnis,  widmet  der  dreizehnjährigen  Tätigkeit  v.  Zwiedinecks  in  der 
Landeskommission  Worte  der  vollsten  Anerkennung  und  bittet  ihn,  auch 
Ceraerhin  diesem  heimatsgeschichtlichen  Unternehmen  seine  Kräfte  leihen  zu 
wollen.  Ober  Antrag  des  ständigen  AusschuBes  wird  der  Landesarchivsdirektor 
Prof.  Dr.  A.  Meli  dem  Landes-Ausschuße  als  Sekretär  der  Kommission  in 
Vorschlag  gebracht  und  von  demselben  als  solcher  fiSr  die  restliche  Funktions- 
dauer bestellt.  Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  schließt 
Se.  Exzellenz  die  Versammlung  mit  dem  Ausdrucke  der  Befriedigung  Über 
den  Fortgang  der  Arbeiten  und  mit  dem  Danke  an  die  Herren  Mitglieder, 
fie  sich  denselben  in  uneigennütziger  Weise  unterzogen. 

Die  IX«  Versamnilung  deutscher  Historiker  hat  heuer  (1906) 

vom  17.  bis  21.  April  zu  Stuttgart  getagt  und  einen  durchaus  gelungenen 
Verlauf  genommen.  Zahlreiche  Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreunde  von 
Nord  und  Söd  —  leider  jedoch  sehr  wenige  aus  Österreich  —  hatten  sich  in 
der  schönen  Hauptstadt  des  Schwabenlandes  zusammengefunden  :  alte  Bekannt- 
«diaften  wurden  erneuert,  neue  geschlossen,  als  am  17.  April  beim  Be- 
grOßungsabend  im  großen  Saale  des  Museums  der  Namensaufruf  der  Er- 
schienenen erfolgte.  Am  1 8.  begannen  dann  die  Vorträge,  die  täglich  zwischen 
9  bis  1  Uhr  die  Zeit  ausfällten  und  bis  zum  21.  April  fortgesetzt  wu-den. 
Große  Anregung,  die  sich  in  der  anschließenden  lebhaften  Erörterung  äußerte, 
boten  namentlich  die  Vorträge  von  Fabricius:  Über  das  römische  Heer  in 
Deutschland,  Kietschel:  Tausendschaft  und  Hundertschaft,  Meinecke: 
DeuUchland  und  Preußen  im  XIX.  Jahrhundert,  Oswald  Redlich:  Über 
historisch-geographische  Probleme,  Ludwig  Hart  mann:  Wirtschaftsgeschichte 
Italiens  im  früheren  Mittelalter.  Von  den  öffentlichen  Abendvorträgen  sind 
die  geistreichen  Ausführungen  Knapps  über  die  rechtshistorischen  Grund- 
lagen des  Geldwesens  starkem  Widerspruche  begegnet  und  es  wurde  vielfach 
bedauert,  daß  dieselben  nicht  als  Diskussionsvortrag  angemeldet  worden  waren, 
bei  welchem  auch  die  Ansichten  der  Gegner  zum  Worte  gelangt  wären. 

Neben  dem  Historikertage  hat  in  den  Nachmittagsstunden  die  VII.  Kon- 
ferenz landesgeichichtl icher  Publikationsinstitute  ausgiebige  aber  auch  ergebniss- 
reiche Sitzungen  abgehalten,  in  welchen  u.  a.  Ober  die  F>schließung  agrar- 
geschichtlicher  Quellen,  über  Veröffentlichung  von  Quellen  zur  städtischen 
Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Ober  Herausgabe  von  Münzwerken  ver- 
handelt wurde.  Mein  Bericht  wäre  jedoch  nicht  vollständig,  wenn  ich  nicht 
der  Teilnahme  gedenken  würde,  mit  welcher  die  Nachricht  von  der  Er- 
krankung und  dem  Wegbleiben  unseres  Kollegen  Professor  v.  Zwiedinecks, 
eines  der  Gründer  der  deutschen  Historikertage,  allseitig  aufgenommen  wurde. 

Luschin. 

Die  Gesellschaft  fflr  neuere  Geschichte  Österreichs  legt 

den  Jahresl)ericht  Ckber  das  zweite  Vereinsjahr  1905— 1906  vor.  Wegen  der 
unzulänglichen  Geldmittel  konnte  die  Geseilschaft  keinen  weitreichenden 
Arbeitsplan  entwickeln.  Trotzdem  wußte  sie  auf  andere  Weise  ihrer  Aufgabe 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gerecht  zu  werden.  Infolge  des  Pro- 
grammpunktes: Ordnungsarbeiten  in  Privatarchiven  wurde  die  Inter- 
vention der  Gesellschaft  vom  Grafen  Heinrich  von  Lwmberg  Über  das  Fami- 
fienarchiv  in  M6r  in  Ungarn  erbeten.  Ferner  vermittelte  dieselbe  die  Be- 
nützung privater- Archivalien  für  die  Weistümer-  und  Urbarkommission  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  und  veranlaßte  die  Deponierung  kleinerer 
Archive  in  öffentlichen  Archiven.  Da  der  G^tsellschaft  wiederholt  kleinere 
historische  Beiträge  zur  Verwertung  angeboten  wurden,  wurde  vom  Vor- 
stande die  Frage  periodischer  Veröffentlichungen  erwogen  und  zum  Studium 
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dieser  Angelegenheit  in  der  Sitzung  vom  30.  Oktober  1905  ein  Sonderaus- 
schuß eingesetzt.  Auch  die  Frage  der  wissenschaftlichen  Vorträge  wurde 
bereits  erwogen. 

Historische  Gesellscliaft«  An  der  Wiener  Universität  hat  sich 
eine  Historische  Gesellschaft  gebildet,  deren  Satzungen  am  11.  November  1905 
genehmigt  wurden,  deren  Wirkungskreis  hauptsächlich  in  der  Veranstaltung 
von  Verträgen  liefen  soll. 

Von   regem   historischen  Interessse   zeugt  die  Gründung   eines  llistO- 

rischen  Vereines  in  Kufstein,  in  Brixen  entstand  ein  „liistorischer 
Stadtsaal''. 

Der  internationale  Kongreß  für  liistorisclie  Wissenscfiaften* 

der  fQr  das  Jahr  1906  in  Aussicht  genommen  war.  wird  erst  im  Jahre  1908 
in  Berlin  abgehalten  werden. 

Die  Badner  Ffllscliungsaffären.  Eine  Angelegenheit,  die  nicht 
bloß  Fachleute  von  Archiven  und  Museen  interessiert,  kam  in  diesem  Jahre 
hoffentlich  zu  endgültigem  Ab.«chlus>e.  Man  kann  dem  Vereine  für 
Landeskunde  von  Niederösterreich  nur  zustimmen,  wenn  er  den 
Redakteur  seiner  Publikationen  ermächtigte,  im  Monatsblatte  Nr.  2  (Februar 
1906)  die  Badener  Fälschungsaffären  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen. 
Es  handelt  sich  um  drei  Stücke  im  Besitze  des  Museums  in  Baden:  um 
den  Stadtplan  von  1206,  die  sogenannte  Dreieckersche  Stadtansicht  von 
i486  und  den  Lobspruch  auf  Baden  von  1505.  Der  Nachfolger  des  Stadt- 
archivars Dr.  Hermann  Rollett,  Prof.  Dr.  Rainer  von  Rainöhl  bezeich- 
nete die  erwähnten  drei  Stücke  als  Fälschungen  und  begründete  seine  Be- 
hauptungen in  streng  sachlicher  und  kritischer  Weise  in  der  Schrift  „Drei 
Fälschungen,  nachgewiesen  durch  Dr.  Rainer  von  Rainöhl"  (Baden  1905). 
Auf  die  Entgegnung  G.  Gallianos  soll  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden.  Beginn  und  Ausgang  der  ganzen  Streitfrage  hat  Dr.  M.  Vancsa  im 
erwähnten  Monatsblatte  klargelegt.  Dem  Leser  dieses  Aufsatzes  wird  es 
wahrlich  nicht  schwer  fallen,  ein  Urteil  über  diese  Angelegenheit  selbst 
zu  fällen. 

Verein  fflr  Landeslcunde  von  Niederösterreich«  Nach  vierzig- 
jähriger Tätigkeit  wurde  der  hochverdiente  n.-n.  Landesarchivar  Dr.  Anton 
Mayer  Über  seine  Bitte  von  .dem  Posten  eines  Vereinssekretärs  und  Redak- 
teurs der  Vereinspublikationen  enthoben.  An  seine  Stelle  wurde  einstimmig 
der  Kustos  des  n.-ft.  Landesarchives  Dr.  Max  Vancsa  gewählt.  Die  dies^ 
jährige  Sommerversammlung  (am  12.  Juni)  führte  die  Teilnehmer  über  Loos- 
dorf,  eine  der  interessantesten  Burgen  NiederCsterreichs,  nach  dem  historisch 
bedeutsamen  Stifte  Melk. 

Vom  24.  bis  28.  September  findet  in  "Wien  die  Jahresversammlung  des 

Gesamtvereines  der  deutsclien  Gescliiclits-  und  Altertumsvereine 

in  Verbindung  mit  dem  VI.  deUtSClien  Arcilivstage  statt.  Dabei  halten  folgende 
Herren  Vorträge:  Prof.  Fournier-Wicn:  „Österreich  und  Preußen  in  den 
ersten  Jahren  des  XIX.  Jahrhunderts**;  Generalmajor  von  Pfister-Stuttgart : 
„Jena  l8o6**;  Prof.  Tragendorf-Frankfurt  a.  M. :  ..Alterstumsforschung  in 
Nordwestdeut.schland";  Prof.  von  Sohröder-Wien :  „Die  Religion  der  arischen 
Urzeit** ;  Hofrat  Piper-München :  „Osterreichi.sche  Burgen**.  Am  28.  September 
findet  ein  Ausflug  nach  der  Burg  Kreuzenstein  statt. 

Teilnehmen  kann  jedermann,  der  eine  Teilnehmerkarte  zu  4  Kronen 
löst.  Anmeldungen  müssen  bis  spätestens  10.  September  in  der  Vereinskanzlei, 
Landesarchiv,  Hamerlinggasse  3.  erfolgen. 

Arcilivrat.  Der  Minister  des  Innern  hat  den  Geheimen  Rat  Dr 
Josef  Alexander  Freiherrn  von  H  eifert,  ferner  die  ordentlichen  Professoren 
an   der  Universität   in  Wien   Dr.  August  Fournier,    Dr.  Josef  Konstantin 
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Jirecek,  Dr.  Emil  von  Ottenthai  und  Dr.  Oswald  Redlich,  sowie  den 
ordentlichen  Professor  an  der  böhmischen  Karl  Ferdinands-Universität  in 
Prag.  Dr.  Jaromir  Celakovsky  zu  ordentlichen  Mitgliedern  des  Archivs- 
rates auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  ernannt«  Neueren  Nachrichten  zufolge 
sollen  aber  keine  Sitzungen  mehr  stattfinden. 

Steiermflrkisches  Landesarehiv.  Seit  dem  Bestände  dieses  In- 
stitutes (1869)  läßt  der  steiermärkische  Landesausschuß  demselben  weit- 
gehendste Förderung  angedeihcn.  Durch  die  räumliche  Verbindung  der  histo- 
rischen Landeskomroission  mit  dem  Landesarchive,  durch  den  stetig  sich 
steigernden  Parteienverkehr  und  durch  Übernahme  auswärtiger  Archivsbestände 
ergab  sich  die  Notwendigkeit,  neue  Depoträume  zu  schaffen  und  die  för  den 
Parteien  verkehr  dienenden  Räumlichkeiten  zu  vergrößern.  Zu  diesem  Zwecke 
worden  die  gegen  die  Ringstraße  zu  gelegenen  großen  Kellerräume  adaptiert  und 
mit  dem.  Hauptarchive  verbunden.  Im  Personalstande  trat  insoferne  eine 
Änderung  ein.  als  der  Aspirant  Dr.  Max  Doblinger  zum  zweiten  Ad«- 
junkten  ernannt  wurde.  Der  oberftsterreichfsche  Landesarchivar  Dr.  Zieber- 
mayer  besuchte  im  Juni  d.  J.  das  steiermärkische  Landesarchiv,  um  dessen 
Einrichtungen  und  Erfahrungen  b-sonders  auf  dem  Gebiete  der  Zentralisation 
iämtJicher  Archive  der  Städte,  Märkte  und  Familien  des  Landes  Steiermark 
kennen   zu  lernen. 

Exzellenz  Gräfin  Johanna  Gleispach  trat  das  gräflich  Gleispachische 
Fafliilicnarchiv  und  das  Herrschaftsarchiv  von  Pirkwiesen  an  das  steier- 
niärkiitche  Landesarchiv  unter  Wahrung  des  Eigentumsrechtes  ab. 

Das  steiermärkische  StattlialtereiarcliiVf  dessen  Neuaufstellung 

in  den  Räumen  der  alten  Universitätsbibliothek  im  November  1905  zum  Ab- 
schluse  kam,  wurde  endlich  für  den  Parteienverkehr  eröffnet,  indem  der 
Konzipist  des  k.  k.  Archivs  für  .Niederösterreich,  Dr.  Viktor  Thiel  in  gleicher 
Eigenschaft  als  Leiter  desselben  der  steiermärkischen  Statthalterei  zur  Dienst- 
leistung zugeteilt  wurde.  Über  den  Inhalt  dieses  Archives  orientiert  die  bei 
Ul.  Moser  (J.  MeyerhoflF)  1906  erschienene  Schrift  Dr,  A.  Kappers:  „Das 
Archiv  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei.  Nach  der  Neuaufstellung  im 
Sommer  1905/'  Mit  3  Tafeln. 

Das  Archivswesen  wurde  in  erfreulicher  Weise  gefördert  durch  die 
Aosgestaltung  des  DeUtSCll-OrdenS-ZeiltralarcIlivs  in  Wien  und  durch 
die  Neugestaltung  des  Malteserordensarcilivs  in  Prag.  Letzteres  ist  für 
Steiermark  insoferne  von  großer  Wichtigkeit,  als  dasselbe  auch  die  Archivalien 
der  Malteserordenskommenden  von  FQrstenfeld  und  Melling  teilweise 
eothSlt« 

Das  k*  U.  k.  Kriegsarclliv  übersiedelte  mit  seinen  reichhaltigen 
Beständen  in  das  ehemalige  Gebäude  der  technischen  Militärakademie,  wo- 
durch dasselbe  eine  bedeutend  günstigere  Aufbewahrung  der  Archivalien  er- 
fahr, "was  auch  der  Benützbarkeit  zum  großen  Vorteile  gereicht.  Von  der 
Idee  eines  Neubaues,  der  der  Wichtigkeit  des  Archives  entsprochen  hätte, 
maßte  man  leider  wegen  Geldmangels  absehen. 

Das  städtische  Ferl(-MuseUIIl  in  PettaU  beschreibt  V.  Skrabar 
in  der  Festzeitung  zum  XIL  Gauturnfest  des  sOdösterreichischen  Turngaues 
in  Pettau  im  Juli  1906. 

An  der  Ausstellung   alter  Städtebilder   des   mährischen  Ge- 

werbenauseimis  in  Brunn  beteiligte  sich  das  steiermärkische  Landesarchiv  mit 
29  Grazer  Ansichten  aus  dessen  reichhaltiger  Ortsbildersammlung. 

Der  Cililer  Musealverein  legt  seinen  Tätigkeitsbericht  vor,  aus 
dem  wir  entnehmen,  daß  derselbe  im  abgelaufenen  Jahre  eine  äußerst  er- 
sprießliche Arbeit  geleistet  hat  und  daß  namentlich  seine  Bestrebungen,  dem 
Vereine  neue  Mittel  für  die  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burgruine  Obercilli 
zuzuführen,  von  Erfolg  begleitet  waren. 
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Bericht  Ober  die  Tfltigiteit  des  liistorischen  Vereines  im  Jahre  1905. 

In  der  am  lO.  Februar  1905  abgehaltenen  Hauptversammlung  gelangte 
der  Geschäftsbericht  Über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  zur  Kenntnis  der  Mit- 
glieder. In  der  unmittelbar  darauffolgenden  496.  Ausschußsitzung  wurde 
satzungsgemSß  die  Neuverteilung  der  Ämter  im  Ausschusse  für  1905  vor- 
genommen und  wurden  unter  dem  Vorsitze  des  Obmann-Stellvertreters  Herrn 
Universitfttsprofessors  Dr.  O.  C  u  n  t  z  folgende  Herren  gewählt,  und  zwar  zum 
Obmanne  Direktor  Dr.  A.  M  e  1 1,  zu  dessen  Stellvertreter  Universitätsprofessor 
Dr.  O.  Cuntz,  zum  Schriftführer  Gymnasialprofessor  Dr.  F.  Khull,  zum  Stell- 
vertreter Stadtscliulinspektor  Dr.  R.  Frettensattel,  zum  Kassier  I.  Archivs- 
adjunkt Dr.  A.  Kapper,  zum  Stellvertreter  Se.  Exzellenz  Feldzeugmeister 
J.  R.  V.  Samonigg  AusschuBitiitglieder  ohne  Funktion  waren  die  Herren 
Pfarrer  H.  J.  Joherl,  Universitätsprofessor  Dr.  K.  Uhlirz  und  UniversitAts- 
professor  Dr.  H.  v.  Zwiedi  n^'ck-Sfldenh  orst. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen  fmanzielle 
Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der  Ausschuß  hat 
in  acht  Sitzungen  die  laufenden  Geschäfte  erledigt.  Das  Wichtigere  daraus  soll 
hier  kurz  zur  Kenntnis  der  Herren  Mitglieder  gebracht  werden.  In  der 
497.  Ausschußsitzung  am  2.  März  wurde  beschlossen,  an  Professor  Kaindl 
inCzernowitz  den  3.  Band  des  Urkundenbuches  nicht  zu  senden ;  dem  Börger- 
meisteramte  in  P  et  tau  als  OberprQfer  der  aufgefundenen  Akten  Professor 
Dr.  H.  Pirch egger  in  Pettau  zu  empfehlen;  in  der  Leitung  der  Zeitschrift 
die  alte  Form  noch  weiter  zu  belassen  und  Dr.  Meli  zu  ersuchen,  bis  zur  end- 
gültigen Regelung  der  Frage  den  nächsten  Jahrgang  zu  redigieren:  in  das 
Volksblatt  wegen  dfs  Anjtriffes  bezüglich  der  Erhaltung  der  Grabstatte 
M  u  c  h  a  r  s  eine  Erwiderung  einfließen  zu  lassen,  wie  auch  im  nächsten  Hefte 
der  Zeitschrift  diese  Angelegenheit  aufzuklären. 

498.  Ausschußsitzung  am  10.  April.  Der  Universitätsbibliothek  wird  ein 
zweites  Exemplar  des  Urkundenbuches  geschenkweise  überlassen;  das  Titel- 
blatt zum  ersten  Bande  der  Zeitschrift  nachgeliefert;  für  die  nachträgliche 
Zusendung  reklamierter  Vereinsschriften  52  Kronen  bewilligt  und  der  Wort- 
laut der  Erklärung  in  der  Zeitschrift  bezüglich  Muchars  Grabstätte  fest- 
gesetzt (Vergl.  in.  Jahrg..   1.  u.  2.  Hft.,  S.  84). 

499.  Ausschußsitzung  am  27.  Mai.  Dem  Herrn  Lehrer  Krem  er  in 
Spital  a.  S.  wird  für  die  musterhafte  Führung  der  Ortschronik  eine  Ehren- 
gabe von  40  Kronen  in  Gold  zuerkannt.  Auf  den  Antrag  des  Schriftführers, 
die  Zeitschrift  von  nun  ab  bei  der  Deutschen  Vereinsdruckerei  drucken  x\i 
lassen,  d\-  ein  Heft  zu  drei  Bogen  um  zirka  30  bis  32  Kronen  billiger  herstellt, 
erfolgte  ein  Gegenantrag,  an  die  Druckerei  „Ley  kam",  die  die  Publikationen 
schon  50  Jahre  hindurch  besorgt,  ebenfalls  ein  Ansuchen  um  entsprechende 
Preisreduktion  zu  stellen.  Zur  Klarstellung  über  Umfang  und  Inhalt  des 
„Grazer  Straßenbuches''  wird  ein  Unterausschuß  gewählt,  dem  es 
auch  obliegt,  dem  Wunsche  des  Stadtrates  nach  Angabe  passender  StraBea- 
bczeichnungen  nachzukommen. 

500.  Ausschußsitzung  am  6.  Juli.  Die  Druckerei  „Leykam**  gewährt 
einen  Nachlaß  von  30  Kronen  (tlr  das  Heft;  dem  Oberlehrer  Franz  Krones 
in  Kumberg  wird  für  die  musterhafte  Führung  der  Ortschronik  eine  Ehren- 
gabe von  40  Kronen  zuerkannt;  über  Wunsch  des  Bürgermeisteramtes  in 
Pettau  dem  Verfasser  einer  Chronik  von  1873  bis  1905  die  Anerkennung 
ausgesprochen;   der  Straßenbuch-Ausschuß   infolge  der  Erklärung    des 
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Verfassers  des  StraSenbuches  aufgelöst  und  zur  Namhaftmachung  von  StraBen- 
Bamen  ein  Unterausschuß  eingesetzt,  der  auf  Antrag  Professor  Uhlirz'  ein 
Verzetcbnis  von  Straßennamen  ohne  Vornamen  zusammenstellen  soll. 
Exzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg  wünscht  in  das  Verzeichnis  auch 
die  Namen  Krones,  Richter  und  Teuffenbach  aufgenommen. 

501.  Ausschußsitzung.  Die  Grabstätten  Muchars  und  Wartingers 
wurden  auf  Vereinskosten  um  180  Kronen  instandgesetzt  und  präsentieren 
$icfa  nach  dem  Berichte  des  Obmannes  ganz  vorteilhaft.  Die  Stadtgemeinde 
Graz  wird  ersucht,  wieder  dem  Vereine  als  Mitglied  beizutreten. 

502.  Ausschußsitzung.  Die  Reihe  der  in  diesem  Winter  zu  haltenden 
Vorträge  wurde  in  folgender  Weise  festgesetzt.  Herr  Regierungsrat 
Dr«  K.  Reißenberger  am  11.  Dezember  über:  „Die  deutschen  Be- 
siedlungen Siebenbürgens  in  älterer  und  neuerer  Zeif. 
üniversitälsprofessor  Dr.  J.  Lossertb,  am  lo.  Februar  1906  über:  „Das 
Haus  Stubenberg  in  Böhmen".  Im  Laufe  des  Monats  März  hätte  noch 
ein  solcher  von  Seite  des  Herrn  Professors  Dr.  Meli  stattfinden  sollen.  Derselbe 
iiel  aber  aus  und  fand  dafür  am  30.  Juni  und  l.  Juli  1906  eine  Wander- 
versammlung in  Fürstenfeld  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  kais.  Rat 
Dr.  Kapper  einen  Vortrag  hielt  über:  „Die  bauliche  Entwicklung 
aod  Bedeutung  Fürstenfelds  als  Grenzfestung".  Dem  Vereine 
wurde  als  Erinnerung  an  das  langjährige  Ausschußmitglied,  den  Dichter  Oberst 
Friedrich  Marx,  von  dessen  Tochter  ein  schönes  Lichtbild  geschenkt.  Der 
Ausschuß,  beschloß,  dieses  Bild  im  nächsten  Hefte  der  Zeitschrift,  das  einen 
Lebcnsabrifl  des  trefflichen  Mannes  bringen  soll,  zu  reproduzieren. 

503  Ausschußsitzung.  Der  Denkmalausschuß  für  das  Krone  s- 
denkmal,  der  seinerzeit  aus  dem  Vereinsausschusse  hervorgegangen  ist,  setzt 
den  Verein  in  Kenntnis,  daß  der  Entwurf  Professor  Winklers  zum  Preise  von 
1000  Kronen  angenommen  wurde.  Der  Denkstein  soll  im  Herbste  1906  in 
der  Aula  der  Universität  zur  Aufstellung  gelangen.  Da  durch  die  mäßige 
Honorarforderung  Professor  Winklers  ein  Überschuß  von  zirka  500  Kronen 
erzielt  wird,  beantragte  Se.  Exzellenz  FeMzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg, 
diese  Summe  dem  Historischen  Verein  für  Steiermark  als  vinkuliertes  Kapital 
zukommen  zu  lassen,  von  dessen  Zinsen  die  Gräber  seiner  verdienten 
Mitglieder  erhalten  werden  sollen.  Der  Ausschuß  dankt  Sr.  Exzellenz 
ftr  diesen  Beweis  wohlwollender  Fürsorge.  Das  Programm  der  59.  Jahres- 
hauptversammlung (am  10.  Februar,  ursprünglich  war  der  26.  Jänner  be- 
stimmt) wird  genehmigt.  Satzungsgemäß  schieden  die  Herren  Dr.  Kap  per» 
Professor  Khull  und  Professor  v.  Zwiedineck-Südenhorst  aus  dem 
Ausschusse.  Alle  erklärten  aber,  eine  Wiederwahl  anzunehmen.  An  die 
Stei ermärkische  Sparkasse  soll  ein  Ansuchen  um  Erhöhung  der 
Subvention  auf  lOOO  Kronen  gerichtet  werden,  Professor  Khull  und  Dr.  Kapper 
flicllrten  sich  bereit,  das  Gesuch  persönlich  zu  überreichen  und  bei  den 
Herren  Ausschußmitgliedern  vorzusprechen.  Auch  an  den  Steiermärkischen 
Landtag  erging  die  Bitte  um  Erhöhung  der  Subvention  auf  1500  Kronen, 
da  die  der  Landesbibliothek  alljährlich  vom  Vereine  zukommenden  Werke 
einen  Buchwert  von  3 800  Kronen  repräsentieren.  Diesem  Ansuchen  wurde 
besonders  über  Intervention  des  Herrn  Reichsrats-  und  Landtagsabgeordneten 
Dr.  Hofmann  v.  Wellenhof  Folge  gegeben  und  auch  die  S  t  e  i  e  r- 
märkische  Sparkasse  erhöhte  die  Subvention  auf  600  Kronen. 
Es  möge  gestattet  sein,  hiefür  an  dieser  Stelle  den  ergebensten  Dank  des 
Vereines  zum  Ausdrucke  zu  bringen.  Direktor  Professor  Dr.  Meli  erklärte 
infolge  seiner  Ernennung  zum  Sekretär  der  Historischen  Landes-Kommission 
för  Steiermark  und  wegen  ArbeitsüberbOrdung  die  Obmannstelle  nicht  länger 
beibehalten    zu    können.    (Damit   die   Herren  Mitglieder  von  der  Zusammen« 
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Setzung  des  Ausschusses  für  1906  io  Kenntnis  sind,  soll  davon,  obwohl  nicht 
mehr  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes  fallend,  hier  Notiz  genommen  werden.) 
Es  wurde  am  21.  März  Se.  Exzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg  ein- 
stimmig zum  Obmanne  gewählt.  Derselbe  erklärte  aber,  die  Wahl  nicht  an- 
nehmen zu  können.  Aus  dem  Ausschusse  ist  Stadtschulinspektor  Dr.  Fretten- 
sattel  geschieden  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Reißenberge r.  an  seine 
Stelle  gewählt  worden.  Der  Ausschuß  besteht  nun  aus  Regierungsrat 
Dr.  Reißenberger  als  Obmann.  Professor  Dr.  Khull  als  Schriftführer 
und  Dr.  Kapper  als  Zahlmeister.  Beisitzer:  Pfarrer  J.  H.  Joherl,  Professor 
Dr.  Cuntz,  Professor  Dr.  Meli,  Exzellenz  Feldzeugmeister  R.  v.  Samonigg, 
Professor  Dr.  Uhlirz  und  Professor  Dr.  v.  Zwiedineck-SQdenhorst. 
Die  Herausgabe  der  Zeitschrift  wurde  endgültig  geregelt,  indem  sich  Dr.  K  a  p  p  e  r 
bereit  erklärte,  dieselbe  bis  auf  weiteres  zu  Qbemehmen.  Auch  wurde  be- 
schlossen Ober  Antrag  Professor  Uhlirz*,  den  Titel  und  die  Lettern  zu 
ändern,  so  daß  sie  in  einem  neuen  Kleide  als  „Zeitschrift  des  historischen 
Vereines  fÖr  Steiermark*  erscheinen  wird. 

Was  endlich  die  Bewegung  unter  den  Mitgliedern  und  der  Zahl  be- 
trifft, so  hatte  der  Verein  zu  Ende  des  Jahres  1 904  308  Mitglieder,  worunter 
33  Ehrenmitglieder  sind;  verloren  wurden  durch  Austritt  und  Tod  23,  ge- 
wonnen 12.  so  daß  sich  mit  Ende  Dezember  1905  die  Zahl  von  298  Mit- 
gliedern ergab.  Neu  eingetreten  sind  die  Herren :  Dr.  Fritz  Byloff,  Privat- 
dozent, Graz;  Josef  Holzer,  k.  k.  Gymnasial-Professor,  Graz;  Gexa  Kodella, 
cand.  iur.,  Graz;  Anton  Kodeila,  Graz;  Dr.  Josef  Neubauer,  Domkapitular, 
f.-b.  wirkl.  Konsistorialrat  und  Referent  etc.,  Graz;  Fräulein  Dr.  Seraphine 
Puchleitner,  Hauptlehrerin  an  der  landschaftlichen  Lehrerinnenbildungsanstalt, 
Marburg  a.  d.  Drau;  die  Herren:  Dr.  Paul  Puntschart,  k.  k.  o.  Ö.  Universitäts- 
professor, Graz;  Dr.  Moritz  RQpschl,  Amnnuensis  der  steiermärkischen 
Landesbibliothek,  Graz;  Josef  Winkler,  Präfekt  am  öffentl.  f.-b.  Gymnasium 
und  Seminar,  Graz;  Dr.  Max  Zaversky.  Redaktionsmitglied  des  „Grazer 
Tagblatt**,  Graz;  Dr.  Adam  Schuh,  k.  k.  Professor  an  der  Staatsrealschule, 
Marburg  a.  d.  Drau;  Marktgemeinde  Ober-Zeiring. 

Im  Berichtsjahre  sind  verstorben:  Gottfried  Edmund  Frieß,  Professor, 
Seitenstetten;  Dr.  Karl  Gritz,  Regenschori,  St.  Lambrecht;  Dr.  Wilhelm 
Gurlitt,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor,  Graz;  Dr.  Karl  Hiller,  k.  k.  Regierungs- 
rat und  o.  6.  Universitätsprofessor;  Josef  Hütter,  Kaplan,  Deutsch-Landsberg: 
Friedrich  Marx,  k.  u.  k.  Oberst,  Graz  (dessen  Lebensbild  leitet  dieses  Heft 
ein);  Dr.  Eduard  Richter,  k.  k.  Hofrat  und  o.  ö.  Universitätsprofessor  (Ober 
dessen  Lebensgang  vergl.  l .  und  2.  Heft  des  IH.  Bandes  dieser  Zeitschrift) ; 
Johann  Rösch,  Pfarrer,  Vordemberg;  Johann  R.  v.  Streruwitz,  k.  u.  k.  Oberst, 
Mies  in  Böhmen;  Juri  Zmavc,  Pfarrer,  St.  Georgen  bei  Mahrenberg. 

Am  Ende  des  abgelaufenen  Vereinsjahres  stand  der  historische  Verein 
mit  298  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen alljährlich  einen  Werl  von  3800  Kronen  darstellen.  Darunter 
waren  232  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  lO  italienische. 
6  englisch-amerikanische  und   10  schwedisch-norwegische. 

In  der  Hauptversammlung  stellte  kaiserl.  Rat  Professor  Ferk  den  An- 
trag „Die  Versammlung  wolle  den  Wunsch  aussprechen,  daß  der  Ausschuß 
die  Fortsetzung  des  Werkes  ,Styria  illustrata*  in  baldige  Beratung  ziehe". 
Nach  den  aufklärenden  Worten  des  Vorsitzenden,  daß  das  Werk  bis  zum 
30.  Bogen  gedruckt  sei,  nimmt  die  Versammlung  den  Antrag  Ferks  an. 

Nach  dem  der  Hauptversammlung  vorgelegten  Kassebericht  stellt  sich 
die  Vermögenslage  des  Vereines  in  folgender  Weise  dar: 
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Geldgebarong  im  Jahre  1905. 


Ausgaben.  K 

1.  An  Schriftcnmaler  Kraus      16-50 

2.  Gehalt  dem  Diener  Kager    192'— 

3.  Pension  dem  alten  Diener 
Anderl.. 120  — 

4.  Remunerationen  u.Trink- 
gelder  an  Diener,  Brief- 
tr«ger  etc.  .    .  • .  • .    .    .      22*19 

5.  Postauslagen  (allein  für 
Nachsenden  der  rekla- 
mierten Publikationen 
aus       früheren      Jahren 

K  111-55) 238-31 

6.  An  Pappcrmann  fürAuto- 
graphien 4'90 

7.  An  Vereinsdruckerei  für 
Druclcsorten 13' 10 

8.  Kranz  für  Hofrat  Richter      34'— 

9.  Jahresbeiträge  an  Vereine 

und  Museen 70*96 

10.  Photographien  und  Cli- 
chcs  für  die  Zeitschrift, 
hauptsächlich  bei  Angerer 

und  Göschl  in  Wien     .    174-60 

11.  Ehrengaben  an  die  Orts- 
chronisten Kremer  und 
Krones 8320 

12.  An  Steinmetz  Schrödl  für 
Herstellungen  am  Grabe 
Muchars 120-— 

13.  An  Steinmetz  Schrödl  für 
Neuherstellung  von  War- 
tingers  Grab 60- — 

15-  An  Druckerei  Leykam 
für  den  Druck  der  Bei- 
ttäge  32,  33  und  34  und 
1.  u.  2-  Heft  derZeitschr.  2412'70 

Summe  8562'45 


Einnahmen. 

1.  1./1.  1905  Kasserest  von 
1904 

2.  24./2.  Von  Cicslar  für  ver- 
kaufte Vereinsschriften  . 

3.  17./2.  Subvention  des 
steierm.  Landtages      .    . 

4«  29/3.  Subvention  der 
steierm.  Sparkasse      .    . 

5.  10./5.  Vom  Antiquar 
Rohracher  für  verkaufte 
Vereinsschriften      .    .    . 

6.  1./6.  Vom  Antiquar 
Rohracher  Abschlags- 
zahlung far  verkaufte 
^Muchar** 

7.  l./l.-3iyi2.Mitglieder- 
beiträge  mit  Abzug  von 
40/0  für  den  Einkassierer 

8.  1./1.— 31./12.  FOr  ein- 
zeln verkaufte  Vereins- 
schriften      

9.  31,/12.  Zinsen  der  Es- 
komptebank  .    .    .    .    . 


10.  3 1./12.  Sparkassebuch  für 
Wartingers  Graberhal- 
tung ....        -    »    ' 


K 

695-33 

198-— 

1050-— 

400  — 

161-— 

300-— 

1465-20 

141-20 
25-62 

80-99 


Summe  4517-34 
Rest'   954-89 


Kais.  Rat  Dr.  A.  Kap  per, 
derzeit  Zahlmeister. 


Musealdirektor  Prof.  K.  Lacher, 
derzeit  Rechnungsprüfer. 


Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 
derzeit  Rechnungsprüfer. 
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Voranschlag  pro  1906. 

Ausgaben.  K  Bedeckung.  K 

1.  Kasserest  von  1906  .    .    954-89 

2.  Subvention    des    steier- 
märkischen  Landtages  .  1050* — 

3.  Subvention    der    steier- 
märkischen  Sparkasse    .    400* — 

4.  Mttgliederbeiträge  .    .    .  1600-— 

5.  Verkauf  an  Vereinsschrif- 
ten       100  — 

6.  Vom  Antiquar  Rohracher 
noch  ausstandig     .    .    .    680* — 

30  — 


1.  Druckkosten  der  Zeit- 
schrift      

2.  Druckkosten  der  Beitrage 

3.  Gehalt  dem  Diener  Kager 

4.  Pension  dem  alten  Diener 
Anderl 

5.  AnPortoauslagen.Trink- 
gelder  etc 

6-  Kanzleierfordemis  .    .    . 

7.  Mitgliederbei trage  an  aus- 
wärtige Vereine  und 
Museen,  Steuer  etc.  .    . 

8.  Nachtrtfgszahlung  an 
Leykam  für  Schönbachs 
Aufsatz  in  Beitrag  32 
(Miszellen  aus  Grazer 
Handschriften)    .    .    .    . 

9.  Prämien  für  Orts- 
chronisten   


K 

1100-— 
600  — 
192— 

120-— 

200  — 
200  — 


100-— 


300- 
100-- 


Summe  2912*— 


7.  Zinsen  pro  1906  . 


Summe  4614  89 
Rest  1702-89 


Der  historische  Verein  hat,  unj  das  Interesse  an  der  Geschichte  unseres 
lindes  zu  wecken,  die  alte  Institution  der  VVanderversammlungen  wieder 
aufleben  lassen  und  veranstaltete  eine  solche  über  Einladung  der  Stadtgemeinde 
FOrstenfeld  am  30  Juni  und  l.Juli  in  diesem  Orte.  40  Teilnehmer,  Herren 
und  Damen,  machten  die  Fahrt  von  Graz  aus  mit.  Die  Festversammlung 
am  30.  Juni,  8  Uhr  abends  im  großen  Saale  des  Brauhauses,  der  kaum  die 
große  Anzahl  der  Teilnehmer,  es  dürften  an  500  Personen  gewesen  sein, 
zu  fassen  vermochte,  wurde  durch  begrOBende  Worte  des  Herrn  Bürger- 
meisters Karl  Pferschy  eingeleitet.  Nach  kurzer  Erwiderung  seitens  des 
Vereinsobmannes  ergriflf  kaiserl.  Rat  Dr.  A.  Kapper  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage :  „Die  Bedeutung  und  bauliche  Entwicklung  FOrstenfelds  als  Grenz- 
festung**. Daran  schloß  sich  ein  Bußerst  gemütlicher,  geselliger  Abend.  Am 
nächsten  Vormittage  fand  eine  Besichtigung  der  wichtigsten  alten  Gebäude 
und  der  Überreste  der  alten  Festungsbauten  statt,  wobei  der  Vortragende  an 
Ort  und  Stelle  im  Anschlüsse  an  das  am  vorigen  Abend  Gehörte  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Objekte  erklärte. 

Die  Warderversammlung,  über  die  hier  vorläufig  dieser  kurze  Bericht 
Platz  finden  möge,  muß  in  allen  ihren  Teilen  als  sehr  gut  gelungen  bezeichnet 
werden,  wozu  wohl  in  erster  Linie  das  außerordentlich  freundliche  Ent- 
gegenkommen der  Stadtvertretung  und-  die  große  Liebenswürdigkeit  der  Be- 
wohnerschaft Fürstenfelds  das  Wesentliche  dazu  beitrugen,  wofilr  ihnen  allen  der 
wärmste  Dank  ausgesprochen  sei.  Der  historische  Verein  ist  einerseits  seinem 
Zwecke,  der  auch  in  der  Pflege  der  Ortsgeschichte,  der  Weckung  des 
historischen  Interesses  Oberhaupt  und  in  der  Volkstümlichmachung  der  Ge- 
schichtswissenschaft besteht,  vollinhaltlich  nachgekommen,  anderseits  wachsen 
dem  Verein  eine  Anzahl  neuer  Mitglieder  zu.  M6ge  die  nächste  Wander- 
versammlung von  gleichem  Erfolge  begleitet  sein. 
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Im  Herbste  dieses  Jahres  ist  eine  Besichtigung  des  restaurierten  Schlosses 
Hollenegg  unter  fachmännischer  Führung  des  Herrn  Direktors  K.  Lacher  ge- 
plant. Der  Ausflug  umfaßt  einen  Tag.  Die  Herren  Mitglieder  werden  recht- 
zeitig davon  durch  die  TagesblStter  verständigt  werden. 


t 


Dr.  Johann  Nep«  Graf  zu  Gleispach.   Am   22.  Februar  starb 

zu  Graz  der  Präsident  des  Grazer  Oberlandesgerichtes,  Minister  a.  D. 
Dr.  Johann  Nep.  Graf  zu  Gleispach,  Freiherr  auf  Waldegg  und  Ober-Rakitsch, 
Herr  auf  Kainberg  und  Pirkwiesen.  Er  war  am  29.  September  184O  in 
Gfirz  geboren  worden  und  hatte  an  der  Grazer  Universität  seine  juridische 
Aostiildung  erhalten.  Er  hatte  sich  auf  archivalischem  Gebiete  insofeme 
grofie  Verdienste  erworben,  als  er  die  alten  Grund-  und  UrkundenbOcher  der 
steinschen  Patriraonialherrschaften  vor  dem  Untergänge  rettete  und  dieselben 
m  einer  Anzahl  von  zirka  6cxx)  Bänden  zur  dauernden  Aufbewahrung  dem 
itriermärkischcn  Landesarchive  überwies. 
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Nachricht. 

Im  Jahre  1905  trat  an  Stelle  der  ..Mitteilungen"  die  „Steirische  Zeit- 
schrift fQr  Geschichte."  Dieselbe  wandte  sich  ..nicht  nur  an  Fachnnänner  und 
Gelehrte,  sondern  an  alle,  die  über  den  Fortgang  der  geschichtlichen  Studien 
in  der  Steiermark  und  den  Nachbarländern  regelmäßig  in  Kenntnis  gesetzt  zu 
werden  wünschen  uad  an  Einzeluntemehmungen  und  Geschichtserzählungen 
geringeren  Umfanges  Gefallen  finden/* 

Eine  dreijährige  Erprobung  und  Erfahrung  ließ  nun  eine  kleine  Änderung 
im  Äußeren  dieser  Zeitschrift  wünschenswert  erscheinen.  Am  30.  April  1906 
wurde  in  der  508.  Ausschußsitzung  über  Antrag  des  Herrn  Professor  Dr. 
K.  Uhlirz  beschlossen,  den  Titel  abzuändern  und  einen  solchen  zu  wählen, 
der  dem  Wesen  der  Zeitschrift  mehr  entspricht.  Als  solcher  wurde  „Zeit- 
schrift des  historischen  Vereines  für  Steiermark"  gewählt. 
Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  diese  Zeitschrift  von  nun  ab  mit  Antiqua- 
lettem  zu  drucken,  die  Personalnachrichten  nur  auf  Neuanmeldungen  und 
Todesfälle  zu  beschränken  und  den  historisch-geneologischen  Fragekasten  ent- 
fallen zu  lassen.  In  der  Zeitschrift  soll  Polemik  grundsätzlich  vermieden 
werden. 

Form,  Umfang,  Inhalt  und  Tendenz  bleiben  aufrecht  erhalten.  Des- 
halb wurde  auch  die  alte  Numerierung  weitergeführt  und  ist  demnach  di« 
..Zeitschrift  des  historischen  Vereines  ftir  Steiermark"  nichts  anderes  als  die 
Fortsetzung  der  ..Steirischen  Zeitschrift  für  Geschichte".  Der  historische  Verein 
ftlr  Steiermark  gibt  also  nach  wie  vor  zwei  Publikationen  heraus,  die  „Bei- 
träge etc."  und  die  ..Zeitschrift  etc.*' 


In  Kommission  der  Verlagsbuchhandlung  «Leykam*. 
Druckerei  «Lcykam",  Graz. 


Ankündigung. 


Zufolge  AusscbuBbescblusses  werden  die  frfiher  erschienenen  Publi* 
kitioDen  des  Historischen  Vereines  fQr  Steiermark  durcH  die  Vereinskanzlei 
(LaodcsarchiTs  Hamerlinggasse  3)  bis  auf  weiteres  zu  bedeutend 
herabgesetzten  Preisen  verkauft,  nftmlich: 

1*  lUttellniiCen   des  Historischen   Vereines   fflr  Steiermark, 

seit  1850«  Preis  per  Heft  60  Heller.  (Vergriffen  suid  Heft  1,  2,  3.  4. 
B,  lOb  11,  12,  13,  n  und  18.)* 

t  Beitrage   zar   Kunde   steiermlrkischer  Qescliiclitsquellen, 

idt  1864.  Preis  per  Helt  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Heft  6,  7. 9. 10, 27.)  ^ 

8.  Steirische  Zeitsclirift  fflr  Qescliichte,  L  II.  und  UL  Jahrgang, 
1903 — 190&.  Preis  4  Kronen. 

i  Stelennlrkisclies  Landreclit  des  Mittelalters,  bearbeitet  von 

Dr.  Ferdinand  Bischoff.  Graz  l875-  Preis  l  Krone. 

6.  Urkandenbocli  des  Herzoftames  Steiermark,  bearbeitet  von 

Dr.  Josef  von  Zahn,  I.  Band,  Graz  l875t  Preis  5  Kronen;  II.  Band, 
Graz  1879.  Preis  4  Kronen;  III.  Band.  Graz  1903.  für  Mitglieder 
8  Kronen,  Ladenpreis  14  Kronen. 

^  Der  Historisclie  Verein  fflr  Steiermark,  sein  Werden  und  Bestand, 
von  Dr.  Fr.  Kronea  Kitter  von  Marchland.  Preis  20  Heller. 

7.  Sigismund  Grafen  von  Aoerspergs  Tagebucli  zur  Geschichte 

der  französischen  Invasion  vom  Jahre  1797.  Veröffentlicht  von  Kratoch- 
will,  revidiert  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Fr.  Krön  es 
Ritter  von  Marchland.  Separatabdruck  aus  dem  28.  Heft  der  „Mittei- 
limgen",  Graz  1880.  Preis  50  Heller. 

&  Ol>er  das  angebüclie  Tnmier  von  1194  und  den  Tummel- 
platz zu  Graz*  Von  Dr  Josef  von  Zahn.  Separatabdruck  aus  dem 
35.  Hefte  der  ,Jditteilungen".  Graz  1887.   Preis  50  Heller. 

>*  Die  Festversammlnng  des  Historischen  Vereines  fflr  Steier- 
mark am  20.  November  1892  zur  Feier  der  700jährigen  Vereinigung 
der  Steiermark  mit  Osterreich.  Preis  30  Heller. 

10.  Dbersicht  der  in  den  periodischen  Schriften  des  Historischen 
Vereines  fflr  Steiermark  bis  einschließlich  1892  veröffent- 
lichten Aufsätze.  PreU  40  Heller. 


I  *)  Vorgr^ae  Hefte  werden  »o/BcItgelcauft. 


Inhalt  des  Heftes: 

Ignaz  Beck.  Oberst  Friedrich  Marx. 

Karl  Lacher.  Die  Hausindustrie  und  Volkskunst  in  Steiermark. 

J.  Loserth.  Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen. 

Karl  Reissenberger.    Die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbüi^ns 

In  älterer  und  neuerer  Zeit 
Ferdinand  Strobl  v.  Ravelsberg.  Wallenstein  und  die  deutsche 

Anneesprache. 
Literatarberichte :  A.  Lang,  Acta  Salzburgo-Aquilejensia.  Q.  L  o  s  e  r  t  h.) 

iC.  Schiffmann,    Dr.,  Archiv  für  Geschichte   der  Diözese  Lio^ 
(M.  Doblinger.) 

F.  V.  Andrian,  Die  Altausseer.   (Dr.   Khull.) 

St  Kekule  v.  Stradonitz,  Ausgewählte  Aufsätze  aus  dem  Gebtete 
des  Staatsrechtes  und  der  Genealogie.  (Dr.  Khull.) 

A.  V.  Pantz,  Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft.  (J.  Seh  innt.) 

Styriaca  aus  den  Mitteilungen  der  Zentral-Kommissjon,  IV.  Band. 

Historischer  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer. 

Das  deutsche  Rechtswörterbuch.  (Dr.  E.  Freiherr  v.  Künssberg) 

F.  Strobl  V.  Ravelsberg,  Mettemich  und  seine  Zeit 

K.  Mayer,  Historische  Streifzüge  durch  Klagenfurt. 
Zeitschriftenschau. 

Aus  Kommissionen,  Vereinen,  Archiven,  Museen.  .. 
Vereinsnachrichten. 


Die  P.  T.  Mitglieder  werden  ersucht,  bei  ihren  Sommeraufenthalten  odc 
Wanderungen  im  Lande  das  Interesse  dei  Vereines  wahrzunehmen  dfird 
Weckung  des  historischen  Sinnes  auf  dem  flachen  Lande,  durch  Werban 
neuer  Mitglieder  und  Verbreitung  der  Vereinspublikationen. 


Drucker«!  „Lcykam**,  Gras. 
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Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst 

Von  Franz  Ilwoff.  * 


Es  ist  eine  gewiß  lobenswerte  Gepflogenheit  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark,  welche  er  seit  vielen  Jahren  als 
angenehme  Pflicht  vollzieht,  denjenigen  seiner  Mitglieder, 
welche  sich  um  ihn  verdient  gemacht  haben,  in  seinen  Ver- 
öffentlichungen nach  ihrem  Hinscheiden  Nachrufe  (Biographien, 
Nekrologe)  zu  widmen,  um  das  Andenken  an  ihr  Wirken  so 
lange  als  möglich  wachzuerhalten  und  sie  und  damit  auch 
sich  selbst  zu  ehrea  Es  geschah  dies,  so  lange  die  „Mit- 
teilungen" bestanden,  in  dem  eigens  zu  diesem  Zwecke  ge- 
<^ndeten  „Gedenkbuch"  und  seither  in  der  „Zeitschrift". 

Wenn  irgend  jemand  um  den  Verein  sich  ansehnliche 
Verdienste  erworben  hat,  außer  bedeutenden  Leistungen  auf 
<lem  Gebiete  der  Geschichte  der  Neuzeit  Vorragendes  auch  in 
<ler  Erforschung  und  Darstellung  der  Geschichte  der  Steier- 
mark geliefert  hat  und  daher  eine  eingehende  Würdigung 
seiner  Person  und  seines  wissenschaftlichen  Wirkens  vollauf 
verdient,  so  ist  es  der  leider  zu  früh  Hingeschiedene,  dessen 
Name  an  der  Spitze  dieser  kleinen  Arbeit  steht,  der  aber  auch 
durch  seine  Betätigung  als  Lehrer  an  der  größten  Landes- 
raittelschule,  als  Leiter  der  großen  Landesbibliothek  am  Joan- 
neum  und  als  Professor  der  beiden  Hochschulen  unserer  Stadt 
unvergessen  bleiben  wird.  Diesem  Manne  also  sollen  die  fol- 
genden Zeilen  gewidmet  sein,  deren  Verfasser  dem  Verblichenen 
durch  vierzig  Jahre  als  Freund  und  durch  zwölf  Jahre  als 
Amtsgenosse  nahe  stand  und  der  deshalb  glaubt,  nicht  un- 
geeignet zu  sein,  ihm  Worte  des  Nachrufes  zu  widmen. 

t  Die  mit  eckißen  Klammem  [  ]  eingefangenen  Stellen  sind  will- 
kommene Ergänzungen  von  Herrn  kai>i.  Rat  Dr.  Anton  Kap  per.  I.  Adjunkten 
4es  steiermärkischen  Landesarchives,  einem  Schüler  und  Verehrer  Zwiedinecks. 
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Hans  von  Zwiedineck-Südenhorst  wurde  als 
Sohn  des  k.  k,  österreichischen  Artillerie-Oberst  Ferdinand 
Zwiedineck  (am  25.  Juni  1854  mit  dem  Prädikate  Edler  von 
Südenhorst  in  den  Adelstand  erhoben)  am  14.  April  1845  zu 
Frankfurt  am  Main  geboren,  wo  der  Vater  als  Mitglied  der 
Militärkommission  beim  deutschen  Bundestage  zugeteilt  war; 
1848  abberufen,  machte  Oberst  Zwiedineck  den  Feldzug  in 
Ungarn  mit  und  stand  seit  1850  in  leitender  Stellung  in  der 
Armee  Radetzkys  in  Italien.  Da  erregte*  sein  offenes  rück- 
haltloses Auftreten  gegen  die  Fehlgriffe  und  Fahrlässigkeiten 
einiger  Vorgesetzten,  welche  ihm  im  artilleristischen  Wissen 
weit  nachstanden,  den  Unwillen  einer  damals  im  Artillerie- 
Oberkommando  herrschenden  einflußreichen  Clique,  gegen  die 
selbst  die  Anerkennung,  welche  ihm  von  Seiten  Radetzkys  zu- 
teil wurde,  nicht  aufzukommen  vermochte.  Seine  Gegner  be- 
nützten die  Erkrankung  des  Kaisers  infolge  des  Libenyischen 
Attentates  und  erwirkten  die  Versetzung  des  Obersten  in  den 
Ruhestand.  Er  zog  sich  nach  Graz  zurück,  wohin  sich  seine 
Gemahlin  mit  den  Kindern  bereits  1848  begeben  hatte.  So 
wurde  Graz  und  die  Steiermark  unserem  Hans  v.  Zwie- 
dineck zur  vollen  Heimat,  daß  wir  ihn  als  unseren  echten 
und  rechten  Landesgenossen  betrachten  können. 

Hier  besuchte  er  das  Gymnasium,  an  dessen  Lehrer, 
besonders  an  die  hier  wirkenden  Benediktiner  des  Stiftes 
Admont,  er  in  späteren  Jahren  noch  oft  dankbar  und  in 
freudiger  Rückerinnerung  dachte  und  dieser  in  lieben  Worten 
Ausdruck  gab.  Er  studierte  an  der  juridischen  Fakultät 
durch  vier  Semester,  [konnte  aber  dem  römischen  Rechte  kein 
Interesse  abgewinnen,  so  sehr  ihn  das  deutsche  Recht  anzog, 
was  auch  mitbestimmend  war,  daß  er  sich  ganz  der  Historie 
widmete]  und  an  der  philosophischen  Fakultät  wendete  er  sich 
sodann  dem  Studium  der  deutschen  Sprache  und  Literatur 
und  der  Geschichte  zu. 

Im  Jahre  1866  wurde  sein  Bruder  Hauptmann  Anton 
von  Zwiedeneck  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  schwer  ver- 
wundet; auf  diese  Nachricht  eilte  der  Vater  in  Begleitung 
seines  jüngsten  Sohnes  Hans  nach  Böhmen,  um  dem  Ver- 
letzten wenn  möglich  Hilfe  zu  bringen.  Sie  fanden  ihn  in  dem 
von  den  Preußen  besetzten  Orte  HorSift  in  einem  Bauernhause. 
Nach  vielfachen  Mühen  gelang  es  ihnen,  die  Erlaubnis  zu  er- 
wirken, den  todkranken  Bruder  nach  Prag  zu  schaffen.  Oberst 

'  Wurzbach,  Biographisches  Lexikon  des  österreichischen  Kaiser- 
staates. Wien  1891,  LX,  337—341. 
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V*  Zwiedineck,  der  greise  Vater  mußte,  von  den  Anstrengungen 
erschöpft,  nach  Graz  zurückkehren.  Hans  blieb  in  Prag  und 
es  gelang  ihm  den  Schwerverwundeten  in  das  von  der  Gräfin 
Colloredo  errichtete  Spital  zu  bringen.  Erst  nach  vielen  Wochen 
war  er  so  weit  genesen,  daß  Hans  den  Bruder  nach  Graz 
gleiten  konnte,  wo  er  seitdem  bis  zu  seinem  Tode  als  Major 
in  Pension  lebte.  Hans  v.  Zwiedineck  erzählte  später  oft  von 
seinen,  damaligen  Erlebnissen  mitten  im  feindlichen  Heere,  von 
den  Schwierigkeiten  trotz  Passierscheines  mit  dem  verwundeten 
Osterreichischen  Offizier  durch  die  preußischen  Vorposten  zu 
kommen  und  da  alles  Führwerk  für  Kriegszwecke  requiriert 
war,  doch  noch  einen  Wagen  zum  Transport  des  Kranken 
aufzubringen. 

Im  Jahre  1867  erlangte  Zwiedineck  die  philo- 
sophische Doktorwürde  und  trat  als  Aspirant  in  die  Landes- 
hibliothek  am  Joanneum  ein.  Am  15.  April  1869  wurde  er 
zum  Supplenten  an  der  Landes-Oberrealschule  ernannt,  legte 
die  Lehramtsprüfung  für  Geschichte,  Geographie  und  deutsche 
Sprache  mit  günstigem  Erfolge  ab,  wurde  Lehrer  und  1873 
Professor  an  dieser  Lehranstalt.  Er  war  ein  geborener  Lehrer, 
warmer  Freund  der  Jugend,  ein  ausgezeichneter  Pädagoge 
aus  sich  selbst,  ohne  vorhergegangene  philosophische  und  päda- 
gogische Studien;  er  war  es  nicht  nach  dem  Buche,  aus  dem 
Leben  heraus.  Rasch  hatte  er  die  Herzen  der  studierenden 
Jugend  gewonnen,  frisch  und  frei  strömte  ihm  beim  Unter- 
richte das  Wort  von  der  Zunge,  stets  wußte  er  die  Auf- 
merksamkeit der  Schüler  zu  fesseln,  ihren  Eifer  anzuspornen ; 
an  den  Schulfesten,  an  den  Ausflügen  der  Schüler,  an  musika- 
lischen Aufführungen  derselben  nahm  er  stets  den  regsten 
Anteil,  ja  wirkte  dabei  meistens  als  Arrangeur  und  Leiter; 
kleine  Fehler  der  studierenden  Jugend  übersah  er,  gute 
Leistungen  wurden  von  ihm  immer  voll  anerkannt,  „wohl- 
wollend und  gerecht"  war  der  Leitstern  seines  Wirkens  als 
Lehrer,  so  daß  jetzt  noch  viele  seiner  einstigen  Schüler,  die 
nun  in  höheren  Lebensstellungen  sich  befinden,  ihres  einstigen 
edelgesinnten  und  hochgebildeten  Lehrers  sich  freudig  und 
dankbar  erinnern.  Nicht  bloß  Vermehrung  des  Wissens  bei 
seinen  Schülern,  auch  Bildung  des  Charakters,  Aneignung 
feiner  Lebensformen  war  sein  Streben,  das  auch  schöne  Er- 
gebnisse erzielte. 

Am  6.  Juni  1872  starb  Hans  von  Zwiedinecks  Vater 
der  Oberst  Ferdinand  von  Zwiedineck  (geb.  19.  Oktober  1791), 
was  den  Sohn  mit  tiefer  Trauer  erfüllte. 

8* 
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Außer  seiner  unmittelbaren  Lehrtätigkeit  an  der  Landes- 
oberrealschule hatte  Zwiedineck  an  ihr  auch  als  Bibliothekar 
der  Lehrer-  und  Schülerbibliothek  und  der  Bücher-,  der  Lehr- 
und  Lemmittelsammlung  des  Unterstützungsvereines  für  dürf- 
tige und  würdige  Studierende  der  technischen  Landeshochschule 
und  Oberrealschule  höchst  ersprießlich  gewirkt.  Bei  dem  Schul- 
feste am  2.  Dezember  1873  zur  Feier  des  fünfundzwanzigsten 
Jahrestages  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  hielt  er  eine  der 
Festreden.  Er  warfeinen  Rückblick  auf  die  Geschichte  Österreich- 
Ungarns  seit  dem  Regierungsantritte  des  Kaisers,  worin  er 
der  vielen  Hindernisse  gedachte,  welche  überwunden  werden 
mußten,  bis  es  gelang,  unter  der  Sonne  freiheitlicher  Einrich- 
tungen, als  deren  Schirmer  der  Monarch  sich  feierlich  erklärt 
hatte,  im  fünfundzwanzigsten  Jahre  seiner  R^ierung  ein  Werk 
des  Friedens  ins  Leben  zu  rufen,  einen  Wettkampf  mit  allen 
Nationen  um  den  Vorrang  in  der  Verbreitung  des  materiellen 
Wohlstandes  und  der  geistigen  Blüte  (die  Wiener  Weltaus- 
stellung), den  die  Völker  Österreich-Ungarns  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  ehrenvoll  mitzukämpfen  sich  nicht  scheuten.  — 
Als  am  11.  April  1876  Anton  Alexander  Graf  Auersperg, 
der  Dichter  und  Staatsmann  in  Graz  seinen  siebzigsten  Ge- 
burtstag feierte,  wurde  ihm  vom  Lehrkörper  der  Landesober- 
realschule eine  Glückwunschadresse  überreicht,  welche  der 
Jubilar  huldvoll  und  dankend  entgegennahm  und  in  einer  An- 
sprache und  später  in  einer  Zuschrift  erwiderte.  Der  Verfasser 
dieser  glänzend  geschriebenen  Adresse  war  Zwiedineck.   — 

Auch  bei  der  Feier,  welche  am  24.  April  1879  ^^^ 
Anlaß  der  silbenien  Hochzeit  unseres  Kaiserpaares  von  den 
Landeslehranstalten  im  Landtagssaale  war  veranstaltet  worden, 
hielt  Zwiedineck  eine  der  Festreden.  Er  hob  hervor,  daß 
bei  diesem  Feste  alle  Völker  des  weiten  Reiches  von  inniger 
Vaterlandsliebe  beseelt  seien,  erörterte  dann,  was  man  unter 
Vaterlandsliebe  versteht,  daß  für  den  Österreicher  Patriotismus 
und  dynastisches  Gefühl  untrennbar  verbunden  sind,  daß  wir 
bei  unserem  Kaiser  das  alte  Österreich  finden,  dem  unsere 
Väter  gedient,  dem  sie  soviel  Liebe  und  Treue  erwiesen  und 
das  sie  auch  uns  lieben  lehrten;  in  diesem  Geiste  mögen  alle 
Völker  dieses  Fest  feiern  und  sie  mögen  es  mit  ungeteiltem 
Jubel  in  alle  Welt  ertönen  lassen,  daß  Fürst  und  Volk  sich 
liebend  die  Hände  reichen  seht  hin  auf  ein  in  der  Freude 
einiges  Volk,  seht  den  würdigsten  Träger  der  herrlichsten 
Kronen,  vernehmet  die  Huldigung,  die  ihm  alle  zollen,  ver- 
nehmet  die  Rufe  der  Liebe,    des  Dankes,    die  von  Millionen 
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Lippen  ertönen,  ohne  anderen  Antrieb,  als  das  eigene  Herz, 
vernehmet  es  und  —  lernt  den  Glauben  an  Österreich.  „Wir 
aber,  die  wir  in  diesem  Glauben  wirken  und  schaffen,  wie  es 
uns  mit  unseren  besten  Kräften  vergönnt  ist,  wir  deutschen 
«Österreicher,  wir  wollen  eingedenk  sein,  daß  uns  unsere  Ab- 
stammung, imsere  Geschichte  und  die  Sitte  unseres  Volkes 
ein  Vorrecht  gewährt:  wir  werden  als  die  ältesten  Mannen, 
(tie  sich  zuerst  unter  allen  Völkern  des  Reiches  dem  Habs- 
burger gelobt,  den  Ehrenplatz  einnehmen,  wenn  es  gilt,  mit 
Schild  und  Schwert  dem  Feinde  ins  Auge  zu  blicken,  wir 
werden  als  die  letzten  und  immer  Getreuen  ausharren  an  der 
Seite  unseres  Kaisers  und  Herrn.  •* 

Im  Jahre  1875  hatte  sich  Zwiedineck  als  Privatdozent 
für  neuere  und  neueste  Geschichte  an  der  Karl-Franzens- 
üniversität  habilitiert  und  1880  wurde  ihm  vom  steiermärkischen 
Landesausschusse  die  Leitung  der  Landesbibliothek  am  Joan- 
«.^um  übertragen.  Als  er  infolgedessen  1881  von  der  Landes- 
oberrealschule schied,  bedauerten  der  Direktor,  die  Professoren 
und  die  Schüler  auf  das  lebhafteste  diesen  Verlust,  denn  er 
hatte  durch  zwölf  Jahre  als  vorzüglicher  Lehrer,  als  treuer 
KoUege,  als  Freund  der  studierenden  Jugend  von  allen  hoch 
jjeachtet,  von  den  Schülern  innigst  geliebt  an  ihr  gewirkt. 

Mit  Beschluß  des  steiermärkischen  Landesausschusses 
vom  10.  Juli  1880  wurde  Zwiedineck  die  provisorische 
Leitung  der  Landesbibliothek  am  Joanneum  mit  allen  Rechten 
und  Verpflichtungen  eines  Bibliothekars  übertragen  und  am 
1.  August  trat  er  dieses  Amt  an.  Damit  war  ihm  ein  großes 
und  fruchtbares  Feld  zur  Betätigung  des  Organisationstalentes, 
das  er  in  hohem  Maße  besaß,  eröffnet  Mit  Ende  1880  zählte 
diese  Bibliothek  80.410  Bände  und  Hefte,  bis  1900,  als 
Zwiedineck  als  Bibliothekar  in  den  Ruhestand  trat,  war  ihr 
Bücherbestand  auf  146.OOO  gestiegen.  Aber  nicht  bloß  diese 
Vennehrung  erfolgte  unter  seiner  Leitung,  auch  die  innere 
Ch^anisation  der  ihm  anvertrauten  Bücherei  war  total  umge- 
staltet worden*.  Schon  im  Jahre  1881  wurde  die  Bibliothek 
in  Hinsicht  auf  ihre  Bestimmung  und  innere  Entwicklung  auf 
eine  neue  Grimdlage  gestellt.  Da  die  technische  Hochschule, 
welche  aus  dem  Joanneum  hervorgegangen  war  und  in  innigem 
Zusammenhange  mit  demselben  stand,  1874  vom  Staate  über- 
nommen wurde  und  eine  eigene  Bibliothek  erhielt,  entfiel  für 
die  Joanneunisbibliothek  die  Notwendigkeit,  den  Professoren 
und  Hörern  derselben  ihre  Literatur  zu  beschaffen  und  konnte 
die  Landesbibliothek  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder 
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zugeführt  werden,  als  Fachbibliothek  für  die  Vorstände,  Be- 
amten und  Benutzer  jener  Musealabteilung^i  zu  dienen,  welche 
im  Joanneum  vereini^t  sind  und  anderseits  eine  Bildungsanstalt 
für  die  gesamte  Bevölkerung  des  Landes,  auch  jene,  welche 
nicht  gelehrten  Berufszweigen  sich  widmen,  zu  sein.  Zwiedineck 
hatte  daher  in  Hinkunft  gewisse  Disziplinen  an  der  Bibliothek 
nicht  mehr  zu  pflegen,  andere  jedoch  nach  MaAgabe  ihrer 
Wichtigkeit  und  der  Zulänglichkeit  der  Mittel  zu  kultivieren. 
Hiezu  gehören  Geschichte,  Naturkunde,  Naturgeschichte,  Land- 
wirtschaft, Gewerbewesen,  Handel,  Hauswirtschaft,  Staatswissen- 
schaften, Soziologie,  Literatur  der  schönen  Künste,  Bibliotheks- 
kunde, Sammelwerke,  Enzyklopädien  und  Zeitschriften,  soweit 
sie  auf  die  obengenannten  Disziplinen  Bezug  haben  und  in 
hervorragender  Weise  Styriaca. 

Ein  zweites  glänzendes  Ergebnis  für  die  Landesbibliothek 
im  Jahre  l88l  war  das  großartige  Vermächtnis,  welches  der 
k.  k.  Oberfinanzrat  und  Gutsbesitzer  Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl 
in  Wien  ihr  hinterließ.  Er  bestimmte  in  seinem  Testamente, 
daß  seine  Bibliothek  dem  Joanneum  in  Graz  zufallen  solle. 
Zwiedineck  wurde  vom  Landesausschusse  mit  der  Inter- 
vention bei  der  Inventarisierung  und  Schätzung  und  mit  der 
Übernahme  des  Legates  betraut,  welche  Vorgänge  22  Tage 
in  Anspruch  nahmen  und  für  die  Bibliothek  einen  Zuwachs 
von  22.856  Bänden  und  Heften  ergaben,  und  zwar  durchaus 
wertvollen  Inhalts.  Nach  Graz  gebracht,  wurden  sie  der  Landes- 
bibliothek anp;ereiht,  wodurch  dem  Leiter  derselben  und  seinen 
Beamten  große  Arbeitslasten  erwuchsen,  die  jedoch  alle  in 
relativ  kurzer  Zeit  bewältigt  wurden. 

Für  den  70.  Jahresbericht  des  Joanneums  zu  Graz  über 
das  Jahr  1881  (Graz  1882)  lieferte  Zwiedineck  eine  biogra- 
phische Skizze  „Dr.  Franz  Ritter  v.  Heintl",  in  welcher 
er  das  Leben  und  Wirken  dieses  für  das  Joanneum  so  un- 
gemein wohlwollenden  und  großmütigen  Erblassers  entwarf, 
welche  mit  den  Worten  schließt:  „Am  5.  März  1881  verschied  der 
Mann,  der  es  wie  wenige  verstanden  hatte,  sein  Leben  durch 
geistige  Arbeit  und  durch  ein  offenes  Herz  für  alles,  was  den 
Menschen  erfreuen  kann,  genußreich  zu  gestalten.  Das  schönste 
Denkmal  hat  er  sich  selbst  errichtet  durch  die  Stiftung,  ver- 
möge welcher  seine  Büchersammlung  in  die  Landesbit)liothek 
am  Joanneum  übergegangen  ist,  wo  ihre  Benutzung  noch 
tausenden  Belehrung  und  künstlerische  Befriedigung  gewähren 
wird.  Das  Land  Steiermark,  dem  er  so  viel  Liebe  und  Dank- 
barkeit   entgegengebracht   hat,    erfreut   sich   durch   sein  Ver- 
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mächtnis  eines  kostbaren  Schatzes,  der  gewiß  dazu  beitragen 
kann,  anregend  und  fördernd  für  seine  Bewohner  zu  wirken. 
Dies  wird  um  so  sicherer  geschehen,  je  leichter  die  auf  nahezu 
110.000  Bände  angewachsene  Bibliothek  auch  den  außerhalb 
Graz  wohnenden  Literaturfreimden  zugänglich  gemacht  wird, 
je  eifriger  wir  an  der  Verwirklichung  der  Ideen  arbeiten,  von 
welchen  jetzt  die  Reformen  des  Bibliothekswesens  ausgehen 
und  die  in  dem  Bestreben  gipfeb,  die  öffentlichen  Bibliotheken 
nicht  nur  als  wertvolle  Sammlungen  zu  erhalten  und  zu  er- 
weitem, sondern  sie  zu  Bildungsanstalten  zu  machen,  welche 
das  Volk  in  seiner  Gesamtheit  in  Verbindung  bringen  mit  der 
geistigen   Arbeit  der  einzelnen,   die   sich  derselben  widmen.^ 

An  Zwiedineck  trat  nun  überhaupt  und  im  besonderen 
infolge  der  großartigen  Vermehrung  der  Landesbibliothek 
durch  Heintls  Vermächtnis  die  Notwendigkeit  der  Reorgani- 
sation der  unter  seiner  Leitung  stehenden  Bücherschätze  heran. 
Er  unternahm,  um  auf  diesem  Gebiete  Erfahrungen  zu  sammeln, 
eine  Studienreise  zur  Besichtigung  einer  Reihe  hervorragender 
Bibliotheken  des  In-  und  Auslandes  und  schritt  dann,  da  die 
noch  geltende  Instruktion  von  1866  längst  veraltet  war,  zur 
Abfassung  einer  neuen  für  die  Verwaltung  der  Bibliothek; 
zunächst  wurde  eine  neue  Signierung  vorgenommen  und  ein 
systematischer  Zettelkatalog  angefertigt.  Als  am  20.  Jänner  1882, 
dem  Tage,  an  dem  hundert  Jahre  vorher  Erzherzog  Johann 
das  Licht  der  Welt  erblickt  hatte,  in  Graz  eine  große  glänzende 
Festfeier  stattfand,  war  es  Zwiedineck,  der  in  Vertretung 
der  dem  Joanneum  angehörigen  Landesinstitute  die  Festrede 
hielt.  An  der  zur  Feier  der  Einführung  der  Buchdruckerkunst 
(1482)  in  Wien  veranstalteten  Ausstellung  von  Wiener  Drucken 
war  die  Joanneums-Bibliothek  mit  18  Werken  beteiligt. 

An  der  1883  in  Graz  veranstalteten  Ausstellung  kultur- 
historischer Gegenstände  zur  Feier  der  öoqjährigen  Regierung 
des  Hauses  Habsburg  in  Steiermark  beteiligte  sich  die  Joanneums- 
Bibliothek  in  vortretender  Weise;  sie  stellte  aus  a)  Druck- 
werke, welche  von  Steiermärkem  oder  in  Steiermark  her- 
gestellt wurden,  b)  Werke  hervorragender  Autoren,  welche 
entweder  aus  Steiermark  stammen  oder  eine  längere  Reihe 
in  Steiermark  gewirkt  haben,  c)  seltene  Druckwerke  aus 
stdrischen  Bibliotheken,  d)  Manuskripte  und  Bucheinbände, 
e)  Auswahl  steirischer  Zeitschriften,  im  ganzen  gl  Werke; 
die  Zeitungs-Sammlung  war  bis  auf  eine  Nummer  durchaus 
den  Beständen  der  Bibliothek  entnommen.  Bei  der  achttägigen 
Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I. 
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gelegentlich  dieser  Feier  in  Graz,  besuchte  der  Allerhöchste 
Herr  auch  die  Landesbibliothek,  wobei  Zwiedineck  die 
Ehre  der  Führerschalt  hatte.  Der  Kaiser  geruhte,  den  Aller- 
höchsten Namen  in  das  dort  seit  l8ll  aufliegende  Gedenkbuch 
einzuzeichnen  und  sprach  sich  anerkennend  über  das  Gesehene  aus. 

Am  12.  Juli  1883  systemisierte  der  steiermärkische 
Landtag  die  Stelle  eines  Bibliothekars  am  Joanneum  und  der 
Landesausschuß  verlieh  sie  definitiv  am  16.  Juli  dem  bis- 
herigen provisorischen  Vorstande  v.  Zwiedineck. 

Im  Jahre  1884  gelang  es  ihm  die  längst  schon  dringend 
nötige  Vermehrung  der  Lokalitäten  zu  erreichen,  wodurch  es 
möglich  wurde,  die  Bibliothek  der  k.  k.  Hochschule,  welche 
noch  immer  durch  die  Vorstehung  der  Landesbibliothek  ver- 
waltet wurde,  in  einem  von  dieser  geschiedenen  Räume  auf- 
zustellen, den  Lesesaal  durch  Entfernung  von  Kästen  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  wiederzugeben  und  in  die  Auf- 
stellung der  verschiedenen  Abteilungen  der  Landesbibliothek 
bessere  Ordnung  zu  bringen.  Die  Bibliotheca  styriaca  erhielt 
ein  eigenes  Zimmer,  die  politischen  und  belletristischen  Zeitungen 
wurden  einer  besonderen  Sichtung  unterzogen  und  in  eigenen 
Räumen  untergebracht.  Für  die  Publikationen  der  Akademien 
und  wissenschaftlichen  Vereine  wurde  ein  eigener  Zettelkatalog 
angelegt. 

Als  im  Jahre  1887  die  k.  und  k.  Hoheiten  Kronprinz 
Erzherzog  Rudolf  und  Kronprinzessin  Erzherzogin 
Stephanie  in  Steiermark  und  in  Graz  weilten,  wurde  am 
26.  Oktober  der  Joanneumsbibliothek  die  Ehre  Ihres  Höchsten 
Besuches  zuteil.  Die  Höchsten  Herrschaften  begaben  sich  in 
die  Räume  der  Landesbibliothek,  wurden  durch  Zwiedineck 
auf  die  dort  ausgestellten  Cimelien,  hikunabeln,  steirischen 
Kostümbilder,  Ortsbilder  u.  dgl.  aufmerksam  gemacht  und 
trugen  Höchstihre  Namen  in  das  schon  oben  erwähnte  Ge- 
denkbuch ein. 

Die  Bibliothek  der  k.  k.  technischen  Hochschule,  welche 
bisher  von  dem  Vorstande  der  Landesbibliothek  verwaltet 
worden  war,  wurde  l888  in  der  Stärke  von  7000  Bänden 
und  2600  Programmen  samt  allen  Katalogen,  Protokollen, 
Einrichtungen,  Drucksorten,  Repertorien  in  das  neue  Gebäude 
der  technischen  Hochschule  übertragen  und  dadurch  die  Landes- 
bibliothek einigermaßen  entlastet. 

Im  Sommer  des  Jahres  1889  wurden  im  Joanneums- 
gebäude große  Adaptierungen  vorgenommen;  wesentliche 
Änderungen    in    der  Einrichtung    der   Bibliothek   hinsichtlich 
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der  Leseraume,  Kanzleien  und  Bücherdepots  —  allerdings 
immer  noch  ein  Provisorium  bis  zu  dem  bereits  beschlossenen 
Anbau  eines  Südflügels  an  das  alte  Joanneumsgebäude  für  die 
definitive  Unterbringung  der  BQcherschätze.  Bilcherdepots,  so- 
iiann  Lesesäle  und  Kanzleien  in  lichten  Zimmern  wurden  ge* 
Wonnen.  Sieben  Säle  mit  zirka  70.OOO  Bänden  mußten  ge- 
räumt und  in  den  neuen  Lokalitäten  aufgestellt  werden  — 
alles  über  Anordnung  und  unter  Leitung  Zwiedinecks. 

Die  Adaptierungsarbeiten  wurden  1890  fortgesetzt;  der 
grofie  BOchersaal  und  drei  Zimmer  mußten  gänzlich  geräumt, 
45.CXX>  Böcher  wieder  provisorisch  untergebracht  werden  und 
dennoch  wurden  nur  zweimal  auf  je  vier  Tage  die  Lesezimmer 
gesperrt. 

Im  Herbste  1890  und  im  Frühjahre  1892  hatte  Zwie- 
di  n  e  c  k  abermals  Studienreisen  unternommen,  um  die  modernen 
Bibliotheksanlagen  zu  Leipzig,  Halle,  Göttingen,  Hamburg, 
Kassel,  Karlsruhe,  Stuttgart,  Frankfurt  am  Main,  Köln  und 
Leyden  kennen  zu  lernen  und  gegebenenfalls  die  dort  be- 
stehenden Einrichtungen  auch  in  Graz  in  Anwendung  zu 
bringen.  In  Leyden  wurde  das  von  dem  Oberbibliothekar 
W.  H.  du  Rien  durchgeführte  System  des  gedruckten  Zettel- 
kataloges  eingehend  untersucht,  als  nachahmenswert  erkannt 
und  sodann  an  der  Joanneumsbibliothek  in  Verwendung  ge- 
bracht. 

Über  Anregung  von  Seiten  des  Statthalters  und  des 
Landeshauptmannes  von  Steiermark  wurden  zwischen  der 
Regierung  und  dem  Landesausschusse  Verhandlungen  einge- 
leitet über  die  Frage,  ob  eine  Vereinigung  der  beiden  in  Graz 
bestehenden  großen  öffentlichen  Bibliotheken,  der  der  Uni- 
versität und  der  des  Joanneums  ausführbar  wäre;  Zwie- 
d  i  n  e  c  k  arbeitete  einen  Organisationsentwurf  hierüber  aus,  der 
akademische  Senat  und  der  Landesausschuß  stimmten  dem 
Projekte  zu,  eifrig  wurde  darüber  zwischen  diesem  und  der 
Regierung  verhandelt,  das  Ministerum  stellte  jedoch  dem  Lande 
Steiermark  unannehmbare  Bedingungen,  damit  war  die  An- 
gelegenheit erledigt  und  jede  weitere  Erörterung  der  Ver- 
einigungsfrage  zwecklos. 

Im  Sommer  1892  wurde  in  Wien  eine  internationale 
Ausstellung  für  Theater-  und  Musikwesen  veranstaltet;  Zwie- 
d in  eck  wurde  vom  Ausstellungskomitee  zum  Ausstellungs- 
kommissär  für  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Triest  und  Görz 
bestellt;  dadurch  hatte  er  Gelegenheit,  die  in  den  inneröster- 
reichischen Ländern    vorhandenen    Sammlungen,    welche    die 
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Geschichte  des  Theaterwesens  in  diesen  Ländern  betreffen, 
kennen  zu  lernen  und  zu  würdigen.  Er  sammelte  für  die 
Ausstellung  in  Wien  ein  reiches  Material,  das  jedoch  dort  nur 
zum  Teile  w^en  Mangels  an  Raum  verwendet  werden  konnte. 
Hingegen  veranstaltete  er  Ende  Oktober  1892  in  den  Räumen 
der  Bibliothek  eine  Spezialausstellung  für  innerösterreichisches 
Theaterwesen,  welche  sich  treflflich  präsentierte  und  zahlreich 
besucht  wurde. 

In  diesem  Jahre  (1892)  wurde  auch  der  Neubau  der 
Bibliothek  bis  auf  einige  innere  Herstellungen  vollendet  und 
1893  konnte  die  Übertragung  und  Neuaufstellung  des  Bücher- 
bestandes im  Neubau  vorgenommen  werden.  Es  war  dies  eine 
schwierige  und  sehr  komplizierte  Arbeit,  denn  es  mußten  bau- 
liche Rekonstruktionen  vorgenommen,  Bücherrepositorien  ge- 
leert, diese  zerlegt  und  teilweise  umstaltet  wieder  aufgestellt 
und  mit  Büchern  gefüllt  werden.  Eine  Neusignierung  nach 
dem  numerus  currens  fand  statt,  wobei  sich  die  Zahl  von 
127.633  Bänden  ergab.  Fünf  Beamte,  drei  Diener  und  vier 
Träger  arbeiteten  daran  unter  Zwiedinecks  Leitung  von  An- 
fang Juni  bis  Ende  Oktober.  Gleichzeitig  wurde  eine  Hand- 
bibliothek, die  am  häufigsten  im  Lesesaale  gebrauchten  Werke 
enthaltend,  ausgesondert,  signiert,  katalogisiert  und  aufgestellt. 
Die  Bibliotheken  mehrerer  wissenschaftlicher  Vereine,  so  des 
Vereines  der  Ärzte,  der  Sektion  Graz  des  Deutschen  und 
Osterreichischen  Alpenvereines  und  des  steiermärkischen  Lehrer- 
bundes unter  Wahrung  des  Eigentumrechtes  jener  Vereine 
übernommen  und  in  der  Landesbibliothek  aufgestellt.  Zwie- 
d  i  n  e  c  k  arbeitete  sodann  den  Entwurf  der  „Bestimmungen 
für  dieBenützung  der  steiermärkischen  Landes- 
bibliothek"  aus,  der  vom  Kuratorium  des  Joanneums  durch- 
beraten und  vom  Landesausschusse  provisorisch  genehmst 
wurde. 

Es  war  ein  großes  Stück  Arbeit,  was  mit  all  dem  war 
geleistet  worden  [und  für  sein  persönliches  Wesen  ist  es  kenn- 
zeich]iend,  daß  er  bei  den  großen  Übersiedlungen  der  Bibliothek 
stets  selbst  mit  Hand  anlegte  und  so  dem  ganzen  Beamten- 
körper mit  mustergültigem  Eifer  voranging;  8  bis  10  Stunden 
im  Tage  Bücher  schleppen,  das  war  wahrlich  keine  kleine 
Arbeit].  Der  Landesausschufl  anerkannte  es  auch  vollauf 
und  richtete  am  1.  Dezember  1893  folgendes  Dankschreiben 
an  Zwiedineck. 

„Der  Landesausschufl  hat  in  seiner  heutigen  Sitzung 
einstimmig  beschlossen,  anläßlich  der  am  26.  v.  M.  erfolgten 
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Eröf&iung  der  neuen  Landesbibliothek  Euer  Wohlg[eboren  für 
Ihre  bei  Verfassung  des  Bauplanes  und  Durchführung  des 
Baues  bewiesene  Umsicht  und  Fachkenntnis  sowie  für  die 
Tatkraft,  mit  welcher  die  Umräumung  und  Neuaufstellung  des 
Böchervorrates  in  kurzer  Zeit  bewältigt  worden  ist,  überhaupt 
fSr  die  imermödliche  und  vom  besten  Erfolge  begleitete  Tätig- 
keit, die  Sie  hiebei  entfaltet,  seine  volle  Anerkennung  aus- 
zusprechen und  Euer  Wohlgeboren  zu  ersuchen,  auch  sämt- 
liche Ihnen  unterstehende  Herren  Beamten  von  der  Aner- 
kennung ihrer  angestrengten  Leistungen  in  den  letzten  sechs 
Monaten  seitens  des  Landesausschusses  zu  verständigen.*' 

Als  am  26.  November  1893  bei  dem  alljährlich  statt- 
findenden Stiftungsfeste  des  Joanneums  —  am  26.  No- 
vember 1811  ist  die  Gründungsurkunde  des  Joanneums  von 
Erzherzog  Johann  ausgestellt  worden  —  gleichzeitig  die  re- 
organisierte Landesbibliothek  wieder  eröffnet  wurde,  hielt 
Zwiedineck  die  Festrede,  in  welcher  von  der  Geschichte 
der  Bibliothek,  dem  Neubau,  der  Aufstellung,  den  Katalogen 
und  der  Art  und  Weise  der  Benützung  ausführlich  Bericht 
erstattet  wird. 

Im  Laufe  des  Jahres  1894  wurden  Vorarbeiten  für  ein 
Verzeichnis  der  Inkunabeln  und  Cimelien,  welche  in  den 
Schaukästen  aufgestellt  sind,  eingeleitet  und  die  Anlage  des 
Kataloges  der  Zeitschriften  und  Zeitungen  fortgesetzt.  Sowie 
im  Voijahre  von  drei  Vereinen  übernahm  die  Landesbibliothek 
dieses  Jahr  die  Bücher-  und  Kartensammlung  des  steier- 
märkischen  Gebirgsvereines. 

Am  5.  Juni  1894  fand  die  feierliche  Eröffnung  des 
kulturhistorischen  imd  Kunstgewerbemuseums  statt,  welche 
durch  die  Anwesenheit  Sr.  Majestät  des  Kaisers  verherrlicht 
wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  besichtigte  Er  auch  die  Kanzlei- 
räume und  Lesesäle  der  Bibliothek,  nahm  mit  großer  Be- 
friedigung von  der  Meldung  Zwiedinecks  Kenntnis  über  die 
stets  wachsende  Benützung  der  Bibliothek  durch  das  Lese- 
Publikum  in  Graz  und  über  die  Einrichtungen,  die  getroffen 
worden  sind,  um  die  Bestände  der  Bibliothek  allen  Bewohnern 
des  Landes  zugänglich  zu  machen ;  über  die  Anlage  des  wissen- 
schafth'chen  Kataloges  nach  dem  Leydener  System,  von  dem 
einige  Proben  vorgezeigt  wurden,  sprach  sich  der  Kaiser  sehr 
anerkennend  aus.  Vor  dem  Verlassen  des  Institutes  trug  der 
Kaiser  Allerhöchst  Seinen  Namen  in  das  Gedenkbuch  des 
Joanneums  ein. 
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In  den  Jahren  1895  bis  1900  wurden  die  Arbeiten  an 
den  Katalogen  eifrigst  fortgesetzt  und  bei  einzelnen  bereits 
beendet. 

Das  war  die  Wirksamkeit  Zwiedinecks  während 
der  zwanzig  Jahre,  in  welchen  er  an  der  Spitze  der  Laiides- 
bibliothek  am  Joanneum  stand.  Im  März  1900  richtete  er  an 
den  Landtag  das  Gesuch  um  Versetzung  in  den  bleibenden 
Ruhestand,  dem  auch  stattgegeben  wurde  und  in  den  er  am 
1.  Jänner  I901  trat.  Er  schied  damit  aus  seiner  Tätigkeit,  die 
reich  an  Arbeit  und  an  Erfolgen  war.  Seinem  Amte  war  er 
voll  gewachsen  *  „ebenso  durch  die  Sorgfalt,  die  er  den  Einzel- 
heiten der  Verwaltung  angedeihen  ließ,  als  durch  den  weiten 
Blick,  mit  dem  er  das  ganze  umfaßte.  Als  den  Hauptzweck 
einer  so  erweiterten  und  in  ihrem  Werte  gesteigerten  Bücher- 
sammlung, wie  sie  das  Land  nun  besaß,  erkannte  er  die 
weitestgehende  Benützung  derselben.  Darauf  war  nun  seine 
ganze  Mühewaltung  gerichtet.  Wenn  Steiermark  heute  eine 
Landesbibliothek  besitzt,  die  nicht  nur  an  Reichhaltigkeit, 
sondern  auch  durch  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  als  ohne- 
gleichen in  den  österreichischen  Provinzen  gilt,  so  ist  das 
letztere :  die  Art  ihrer  Wirksamkeit  zum  nicht  geringen  Teile 
das  Verdienst  Professors  von  Zwiedineck.  Durch  ihn 
ward  der  hohe  Wert,  den  sie  für  die  Stadt  Graz  besaß,  ge- 
steigert zu  einem  höheren  Werte,  den  sie  nun  für  das  ganze 
Land  Steiermark  einnehmen  sollte  und  wirklich  auch  bald 
einnahm.  Denn  von  nun  an  flössen  die  Bücherschätze  durch 
die  Leitungen  der  Schulen  wie  aus  einem  unerschöpflichen 
Born  nach  allen  Richtungen  des  Landes.  Kein  Schullehrer, 
kein  Jugendbildner,  auch  in  dem  entlegensten  Gebirgsdorf  in 
Steiermark  war  von  der  Wohltat  ausgeschlossen,  vom  Quell 
aller  Bildung  schöpfen  zu  dürfen,  von  der  Bibliothek,  die  den 
Menschengeist  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Poesie  in  sich  vereinigt.  Jetzt  erst  wurde 
sie  zur  echten  und  rechten  Landesbibliothek  und  zinste  der 
ganzen  Steiermark  geistig  reichlich.  Weil  sie  somit  auch  zu 
einer  edlen  Volksbibliothek  geworden  ist,  hat  sie  den  Adel 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  nicht  im  geringsten  ein- 
gebüßt. In  ihrer  Freigebigkeit,  in  der  Art,  ihre  Mittel  allen 
zugute  kommen  zu  lassen,  die  deren  bedurften,  darin  zeigte 
sie  sich  vornehm,  nicht  aber  in  der  Ausschließung  der  Belle- 

>  LXXXIX.  Jahresbericht  des  steiermärkischen  Landesmuseums  Joan- 
neum über  das  Jahr  1900.  Herausgegeben  vom  Kuratorium.  Graz  1901. 
S.  48—50. 
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tristik  als  Unterhaltungslektüre,  wie  es  in  den  nur  wissen- 
schaftlichen Bibliotheken  gehandhabt  werden  muß.  Auch  die 
Belletristik  gehört  der  Kultur  einer  Zeit  an  und  was  ihr  jetzt 
abgesprochen  wird,  gewinnt  sie  nach  Jahren  doppelt  und 
mehrfach  zurück:  die  wissenschaftliche  Bedeutung.  Und  durch 
die  Vereinbarung  mit  dem  Museumvereine,  die  auch  zu 
Professor  von  Zwiedinecks  Verdiensten  gehört,  werden  die 
Kosten  der  Werke  aus  der  schöngeistigen  Literatur  vielfach 
bestritten  mittelst  der  Beiträge,  die  der  genannte  Verein  zu 
<liesem  Zwecke  der  Landesbibliothek  zur  Verfügung  stellt.** 
„Dafi  das  ganze  Land  Steiermark  die  Bedeutung  seiner 
Bibliothek  voll  anerkannte,  geht  daraus  hervor,  daß  es  durch 
seine  Vertreter  die  Zustimmung  aassprach,  ihr  ein  neues,  den 
gesteigerten  Anforderungen  entsprechendes  Heim  zu  erbauen 
and  die  oberste  Verwaltung,  der  Landesausschufl,  den  Bau 
nach  allen  zeitgemäßen  Ansprüchen  zur  Ausführung  brachte. 
Sowohl  an  den  Vorarbeiten  zur  Bauanlage,  als  auch  nach 
Vollendung  des  Gebäudes  an  dessen  innerer  Ausstattung  be- 
teiligte sich  Professor  von  Zwiedineck  mit  Rat  und  Tat.  Auf 
seine  Veranlassung  wurde  auch,  der  gesteigerten  Bedeutung 
der  Landesbibliothek  gemäß,  der  Beamtenstand  vermehrt  und 
die  Dotation  erhöht.  Die  Neusignierung  und  Neuaufstellung  des 
gesamten  Bücherbestandes  war  das  Ergebnis  seines  wohl- 
erwogenen Entschlusses,  die  praktische  Bedeutung  der  neuen 
Bibliothek  über  alles  andere  zuhöchst  zu  stellen.  Dieser  Er- 
wägung gemäß  wurde  das  sogenannte  wissenschaftliche  System 
in  der  Aufstellung  der  Bücher  aufgehoben  und  dafür  um  so 
Rundlicher  und  folgerichtiger  den  Katalogen  einverleibt:  das 
Äußere  wurde  damit  ins  Innere  getragen  und  das  notwendig 
Schematische  in  eine  vergeistigte  Form  umgewandelt.  Die 
Rechtfertigung  dieser  Umgestaltung  hat  Professor  von  Zwie- 
dineck selbst  in  einer  von  ihm  verfaßten  verdienstvollen 
Schrift  dargestellt,  deren  voller  Titel  lautet:  „Die  steier- 
märkische  Landesbibliothek  am  Joanneum  in  Graz.  In  ihrer 
geschichtlichen  Entwicklung  und  neuen  Einrichtung  aus  An- 
laß der  Eröffnung  des  neuen  Bibliotheksgebäudes  am  26.  No- 
vember 1893  geschildert."  In  der  Geschichte  dieses  für  alle 
Klassen  der  Bevölkerung  segensreichen  Landesinstitutes  wird 
somit  Professor  von  Zwiedineck  stets  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen.  Alle,  die  künftig  berufen  sein 
werden,  in  dem  gleichen  Amte  zu  wirken,  wie  er,  werden 
nicht  anders  können,  als  in  seinem  Geiste  die  praktische  Be- 
deutung der  Bibliothek,  die  die  Frucht  der  wissenschaftlichen 
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ist,  ZU  pflegen,  und  durch  Zugänglichkeit  und  Erschließung 
der  Bücherschätze  Kunst  und  Wissenschaft,  Bildung  und  Er- 
kenntnis, und  somit  die  höchsten  geistigen  Güter  des  Menschen 
im  ganzen  Lande  Steiermark  zu  verbreiten." 


Nachdem  Zwiedineck  an  der  Landesoberrealschule 
zwölf  Jahre  und  an  der  Bibliothek  am  Joanneum  zwanzig 
Jahre  im  Dienste  des  Landes  Steiermark  gestanden,  trat  er  in 
den  gewiß  wohlverdienten  Ruhestand;  aber  nicht  um  fortan 
Ruhe  zu  genießen,  sondern  um  sich  nun  ganz  seinen  akade- 
mischen Aufgaben  als  Professor  der  neueren  und  neuesten 
Geschichte  an  der  Universität  und  seinen  wissenschaftlichen 
Arbeiten  widmen  zu  können.  i88o  war  er  zum  Ehrenmitglied  e 
der  Historischen  Gesellschaft  in  Berlin  gewählt  worden,  1885 
hatte  er  den  Titel  eines  außerordentlichen  Universitätspro- 
fessors, 1898  den  eines  ordentlichen  erhalten,  am  29.  Mai  1906 
wurde  er  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  in  Wien  erwählt  und  im  Juli  1906  zum  wirklichen 
ordentlichen  Professor  an  der  Universität  in  Graz  ernannt. 

Seine  Vorlesungen  an  derselben  wurden  von  den  Studenten 
der  philosophischen  und  juridischen  Fakultät  zahlreich  be- 
sucht, und  auch  Männer  vorgerückten  Alters  des  Zivil-  und 
Militärstandes  wohnten,  je  nachdem  er  ein  interessantes  Thema 
behandelte,  den  Vorträgen  bei.  [Und  wie  konnte  er  vor- 
tragen! Er  saß  nicht  auf  dem  Katheder  und  las  aus 
einem  Manuskripte,  an  das  er  sich  ängstlich  anklammerte, 
oder,  wie  das  ja  auch  vorkommt,  aus  einem  Buche  seiner 
Zuhörerschaft  vor.  Nein,  er  trug  vor  und  ging  dabei  auf 
und  ab  oder  setzte  sich  seinen  oft  wenigen  Zuhörern  gegen- 
über auf  die  Bank,  ab  und  zu  einen  Blick  in  sein  Manuskript 
werfend,  ganz  erfüllt  von  dem  Gegenstande,  den  er  mit  Hin- 
gabe seiner  ganzen  Persönlichkeit  und  regen  Gestaltungsgabe 
den  Wissensdurstigen  plastisch  vor  Augen  zu  stellen  wußte. 
Im  „Taubenkogel"  war  es,  in  der  Hofgasse  im  l.  Stocke» 
dessen  einzigen  Raum  die  Geschichtswissenschaft  mit  der  Ger- 
manistik teilen  mußte  und  wo  auch  einträglich  auf  hohem 
Podium  das  Klavier  des  akademischen  Gesangvereines  Platz 
fand,  wo  jahraus  jahrein  Zwiedineck  von  3 — 4  Uhr,  oft  selbst 
der  Tertius  im  CoUegium  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
kundtat  und  häufig  der  Vortrag  in  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Lehrer  und  Schüler   überging.    Ob   er   nun   die  Wallenstein- 
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Kri^e  und  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  behandelte,  oder  mit  Eugen  v.  Savoyen  gegen 
die  Türken  zog,  den  Zuhörer  durch  die  Wirren  des  Erbfolge- 
krieges  leitete  oder  auf  die  böhmisch-schlesischen  Schlacht- 
felder des  siebenjährigen  Krieges  führte,  die  Schrecknisse  der 
französichen  Revolution  schilderte  und  Europas  gewaltiges 
Ringen  gegen  Napoleons  Kraftgenie  und  die  endliche  Nieder- 
werfung desselben,  sich  und  die  Zuhörer  an  Deutschlands 
Befreiung  begeisterte,  oder  ob  er  Österreichs  Kämpfe  um  die 
Vorherrschaft  in  Italien  besprach  und  den  Bruderkampf  im 
Jahre  1866,  immer  wußte  er  die  Ereignisse  mit  solcher 
Lebendigkeit  zu  schildern,  wobei  ihm  ein  eigenes  Empfinden 
für  militärische  Dinge  zustatten  kam,  daß  der  Zuhörer  das 
Empfinden  hatte,  der  Mann  besitzt  neben  einem  eminenten 
Gedächtnis  eine  geradezu  plastische  Vorstellungskraft.  Hatte 
er  Akten,  Briefe  u.  dgl.  durchstudiert,  so  hatte  er  sie  auch 
schon  mit  allen  in  ihnen  niedergelegten  Lebensanschauungen 
vor  seinen  Augen.  Und  weil  sie  so  lebendig  vor  ihm  standen, 
haftete  auch  der  Inhalt  des  Durchforschten  so  fest  in  seinem 
Gedächtnisse. 

Eines  blieb  ihm  zeitlebens  versagt,  wonach  er  sich  sa 
»hr  gesehnt  hatte:  ein  Seminar,  in  dem  in  persönlicher  Aus- 
sprache mit  dem  Hörer  seine  Lehrtätigkeit  die  schönsten  Früchte 
getragen  hätte.  Und  so  suchte  er  sich  außerhalb  der  Univer- 
sität für  diese  vollkommenste  Art  der  Lehrtätigkeit  Ersatz 
zu  schaffen,  indem  er  mit  Hilfe  des  Aktenmateriales,  das  die 
historische  Landeskommission  verarbeitete,  eigene  Kurse  ein- 
richtete zur  Lesung  und  Erklärung  der  Akten  des  XVI. — XVIIL 
Jahrhunderts.  Jenem,  der  sich  ihm  anschloß,  eröffnete  sich  da 
im  trauten  Gespräche  der  ganze  Zauber  seiner  Persönlichkeit 
und  rührend  war  er  für  dessen  weiteres  Fortbilden  und  Fort- 
kommen bedacht.  Oft  genug  betonte  er,  daß  er  seinen  Lehrern 
gegenüber  den  Vorwurf  erheben  müsse  —  er  tat  dies  ohne 
Bitterkeit,  wie  das  so  seine  Art  war  —  daß  seine  Studien- 
fiMerung  am  Mangel  der  wissenschaftlichen  Grundlegung  litt. 
Er  wolle  nicht,  daß  auch  ihn  dereinst  ein  gleicher  Vorwurf 
treffen  könnte.  Er  hat  es  gefühlt,  daß  er  sich  in  einem  ganz 
anderen  Tempo  zu  jener  Stufe  wissenschaftlicher  Arbeit  empor- 
i;eningen  haben  würde,  in  methodischer  Beziehung,  wie 
[  rä  Hinsicht  auf  die  Gesamtanschauung  alles  historischen  Ge- 
schehens» wenn  er  Lehrer  gehabt  hätte,  die  sich  für  ihre 
Schüler  und  ihren  Werdegang  interessiert,  sich  ihrer  ange- 
nommen hätten.    Was  war  das  für  eine  historische  Schulung 
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an  einer  österreichischen  Universität,  wenn  die  Studenten 
nicht  einmal  erfuhren,  daß  es  in  Wien  ein  Institut  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung  gibt. 

Die  Grazer  Universität  erlangte  endlich  ihre  so  dringende 
Ausgestaltung  und  als  sie  1896  den  Prachtbau  in  der  Halbärth- 
gasse  bezog,  mußte  auch  Zwiedineck  den  trauten  dämmerigen 
Winkel  im  Taubenkogel  verlassen.  Die  Anzahl  der  Hörer 
wuchs  bedeutend,  da  auch  viele  Juristen  seine  Vorlesungen 
besuchten  und  damit  schwand  auch  die  Intimität,  die  früher 
seine  Vorträge  so  anziehend  machte.  Diese  Intimität  fand  sich 
aber  wieder  imKreisedes  akademischen  Histonker-Klubs,  zu  dessen 
treuesten  und  anhänglichsten  Mitgliedern  er  neben  Vater 
Krones  zählte.  Da  gab  es  keine  Veranstaltung,  wo  Zwiedineck 
nicht  dabei  war  und  vielfach  wirkte  er  selbst  bestimmend  auf 
Inhalt  und  Form  derselben.  Voll  köstlichen,  echten  Humors 
wurde  da  manch  heiteres  Wort  geprägt  und  flog  hinüber  und 
flog  herüber,  ohne  daß  er  je  eines  krumm  genommen  hätte. 
Duckmäuser  und  Streber,  die  den  Professoren  nachkriechen 
der  Prüfungen  willen,  die  vertrug  er  in  seinem  geraden  Sinne 
nicht.  Student  sein,  d.  h.  eine  harmonische  Mischung  von 
ernstem  Studium  und  heiterem  Lebensgenüsse,  das  war  seine 
Rede  und  ein  verzeihendes  Lächeln  hatte  er,  wenn  manchmal 
der  Becher  etwas  überschäumte,  er,  der  selbst  in  seiner  Jugend 
eine  scharfe  Klinge  führte  und  noch  als  gereifter  Mann  so 
gerne  die  bunte  Mütze  auf  sein  graues  Haupt  drückte]. 

Schon  frühzeitig  wendete  sich  Zwiedineck  literarischen 
und  journalistischen  Arbeiten  zu;  als  Jüngling  von  18  Jahren 
dichtete   er  ein    „Festgedicht   zur  Feier  der  Instal- 
lierung   der    medizinischen    Fakultät    in    Graz, 
14.  November    1863"    ^^d   verfaßte    die    kulturhistorische 
Novelle:   „Der  Aufstand  der  steirischen  Herren   im 
Jahre  1291.  Graz  1863".   1868  und  1869  war  er  Redakteur 
der  von  Leopold  von  Sacher-Masoch  in  Graz  herausgegebenen 
^Monatshefte    für    Theater    und    Musik"    und     der 
„Österreichischen    Gartenlaube";    1869    und     1870 
Herausgeber  der  Zeitschrift  „Edelweiß";  im  Sommer  1871 
übernahm  er  die  Schriftleitung  der  von  der  Deutschen  Partei 
in    Steiermark    herausgegebenen    „Deutschen    Zeitun  g**, 
welche  er  bis  1872   führte  und   1868  war  die  Schrift:    „Die 
Aufgaben   und    Mittel   der   Musik.    Graz    1868"     er- 
schienen.   Von  1870  an  waren  es  meist  wissenschaftliche   Ar- 
beiten,  welche  aus  seiner  Feder  flössen;    im  Anhange  sollen 
sie  soweit  als  möglich  vollständig  verzeichnet  imd  im  folgenden 
teilweise  kurz  besprochen  werden. 
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Wenn  wir  Zwiedinecks  Forschungen  und  Darstel- 
lungen gruppieren  und  charakterisieren  wollen,  so  ;sind  es 
verschiedene  Partien  der  neueren  und  neuesten  Geschichte, 
auf  >velche  sich  seine  Arbeiten  erstrecken.  Er  behandelte  in 
mehreren  Schriften  die  Zeit  der  Gegenreformation  und  des 
XVIL  und  XVIII.  Jahrhunderts,  so  in  „Christian  der  Andere 
von  Anhält'S  in  dem  dessen  Beziehungen  zu  den  damals 
noch  größtenteils  evangelischen  Ständen  von  Steiermark,  Kärnten 
und  Krain  dargestellt  werden,  in  den  Biographien  „Ruprecht 
von  Eggenberg,  ein  österreichischer  Heerführer 
des  XVI.  Jahrhunderts",  in  der  des  „Haus  Ulrich 
von  Eggenberg"*,  des  Ministers  Kaiser  Ferdinands  II.  und 
Freundes,  dann  Gegners  Wallensteins,  der  auch  bei  dessen 
Katastrophe  eine  wichtige  Rolle  spielte,  sodann  in  den 
^Venetianischen  Gesandschaft sberichten  Ober  die 
böhmische  Rebellion  l6l8  bis  1620''  und  über 
^Wallensteins  Feldzug  gegen  Mansfeld".  Die  Ge- 
schichte der  religiösen  Bewegung  in  Inner- 
österreich" ist  ein  wertvoller  aus  den  Akten  geschöpfter 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Protestantismus  in  Osterreich  und 
zerfällt  in  die  zwei  Abschnitte:  „Religiöse  Unruhen  in  Steier- 
mark und  in  Kärnten  1731  bis  1736  und  die  Gegenreformation 
unter  Karl  VI."  und  „Konfessionelle  Wirren  in  InneröBterreich 
unter  Maria  Theresia",  worin  Zwiedineck  nachweist,  daß 
schon  bei  Karl  VI.  und  noch  mehr  bei  Maria  Theresia  die 
Verfolgung  der  Protestanten  viel  mehr  durch  politische  Inter- 
essen als  durch  religiöse  Beweggründe  veranlaßt  war,  daß 
auch  die  große  Kaiserin  in  ihrer  letzten  Zeit  sich  milderen 
Anschauungen  zuneigte;  aber  doch  erst  seit  Josephs  II.  Toleranz- 
patent wurde  der  Grundstein  zur  Freiheit  des  evangelischen 
Bekenntnisses  in  Österreich  gelegt.  —  In  dasselbe  Gebiet 
schlagen  ein:  „Innerösterreichische  Religionsgra- 
vamina  im  XVII.  Jahrhundert"  und  „Dorfleben  im 
XVIIL  Jahrhundert  Kulturhistorische  Skizzen  aus 
Inner  Österreich".  Diese  Schrift  beruht  ganz  auf  den 
unmittelbaren  Quellen,  Briefen  und  Akten,  und  schildert  die 
Transmigration,  die  von  der  Regierung  erzwungene  Aus- 
wanderung der  protestantischen  Bauern  aus  Steiermark  und 
Kärnten  nach  Siebenbürgen,  das  Treiben  der  katholischen 
Missionäre  in  Innerösterreich  und  diesem  gegenüber  die 
Charakterfestigkeit  der  evangelisch  gebliebenen  Bauern,  die 
gedrückte  Lage  des  Bauernstandes,  den  Aufstand  der  Bauern 
2,\k  MiUstatt  in  Kärnten   1735  bis  endlich  durch  Joseph  II.  Er- 
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leichterungen  eintraten.  Ein  besonderes  Verdienst  erwarb  sich, 
Zwiedineck  dadurch,  daS  er  in  „Zeitungen  und  Flug- 
schriften aus  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts'* 
auf  die  Wichtigkeit  der  fliegenden  Blätter,  Einzeldrucke  und 
politischen  Broschüren  als  Quellen  der  Geschichte  des  XVIL  Jahr- 
hunderts aufmerksam  machte  und  die  in  der  Universitäts-  und 
Joanneumsbibliothek  und  im  Landesarchive  in  Graz  vorhan- 
denen bibliographisch  verzeichnete.  —  Ein  gleiches  dadurch 
dafi  er  die  Durchforschung  der  Privatarchive,  besonders  die 
adeliger  Familien  nachhaltig  anregte  und  über  zwei  derselben 
eingehenden  Bericht  erstattete,  so  über  das  von  Steyersberg,. 
aus  dem  sich  ergibt,  welche  reiche  Fülle  von  Urkunden  und  Akten, 
belangreich  für  die  Geschichte  von  Deutschland,  Österreich 
und  Steiermark  es  enthält,  und  über  das  von  Schloß  Feistritz 
bei  Hz,  in  dem  sich  umfangreiche  Familienkorrespondenzen, 
aus  dem  XVIII.  Jahrhundert  befinden,  welche  von  späteren  For- 
schern vortrefflich  benützt  werden  können  und  interessante 
Mitteilungen  über  die  sozialen  Zustände  in  Wien,  in  Inner- 
österreich, am  kurfürstlichen  Hofe  zu  Mainz,  über  die  Lebens- 
verhältnisse der  adeligen  Gesellschaft  auf  ihren  Gütern  und  ii> 
ihren  Stadtpalästen  und  Damenstiften  und  in  Klöstern.  inT 
Felde  und  in  Friedensgamisonen  und  wichtige  Materialien  für 
die  Geschichte  der  Familien  Lamberg  und  anderer  Geschlechter 
des  alpenländischen  Grundadels,  sowie  für  die  Landesgeschichte 
von  Salzburg,  Oberösterreich,  Steiermark,  und  Kärnten  ent« 
halten.  In  der  Abhandlung  „Über  den  Versuch  einer 
Translation  des  deutschen  Ordens  an  die  ungar- 
ische Grenze" -legt  Zwiedineck  im  Detail  den  Plan  dar,, 
den  Kaiser  Maximilian  II.  gefaßt  und  1576  dem  Reichstage 
zu  Regensburg  vorgelegt  hatte,  zum  Schutze  gegen  die  Türken 
den  deutschen  Orden  an  die  ungarische  Grenze  zu  verpflanzen 
und  berichtet  über  das  Scheitern  desselben  —  er  wurde  vom* 
Ordenskapitel  abgelehnt.  —  Nicht  minder  wertvoll  ist  die 
Untersuchung  über  „Die  Obedienz-Gesandtschafte» 
der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen  Hof  im. 
XVI.  und  XVIL  Jahrhundert".  — 

Besonders  intensiv  beschäftigte  sich  Zwiedineck  mit 
der  Geschichte  der  großen  altehrwürdigen  Lagunenstadt ;  in 
„Die  Politik  der  Republik  Venedig  während 
des  30jährigen  Krieges"  entwirft  er  auf  Grund  der 
Protokolle  der  Senatssitzungen,  des  Consiglio  dei  Pregadi  und 
des  engeren  Collegio  von  S.  Marco  und  der  Berichte  der  am 
kaiserlichen  Hof  akkreditierten   venetianischen  Gesandten    und 
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Sekretäre  eine  eingehende  Darstellung  der  Politik  Venedigs 
von  der  Verschwörung  des  Jahres  1618  an  bis  zum  Falle  von 
Mantua  und  in  einer  eigenen  Abhandlung  spricht  er  von  „Graf 
Heinrich  Matthias  Thurn  in  Diensten  der  Republik 
Venedig."  Eine  glänzende  Monographie  ist  „Venedig  als 
Weltmacht  und  Weltstadt";  alles,  die  politische  Ge- 
schichte von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zur  höchsten  Macht- 
entfaltung und  zum  allmählichen  Niedergang,  wo  die  Republik 
sich  den  veränderten  Zeitverhältnissen  nicht  mehr  anzupassen 
vermochte,  die  Kulturzustände  in  ihren  blendenden  Lichtseiten, 
denen  indessen  der  Schatten  nicht  fehlt,  die  wunderbaren 
Schöpfungen  menschlicher  Phantasie  und  Gestaltungskraft  in 
dieser  Aristokratie,  deren  schöne  Frauen  Tizians  Meisterhand 
herrlich  wiedergegeben  hat  —  all  das  schildert  Z wie dineck 
trefflich.  —  Und  in  ^Geschichte  und  Geschichten" 
unternimmt  er  es  „die  venetianische  Inquisition'* 
darzustellen,  die  Sage  von  der  furchtbaren  Wirksamkeit  dieser 
Staatseinrichtung  zu  widerlegen  und  berichtet  über  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  wichtigsten  Prozesse. 

Aus  derselben  Sammlung  heben  wir  noch  hervor:  „Die 
ünglückstage  von  Mantua",  worin  von  der  Eroberung 
dieser  Stadt  durch  die  Kaiserlichen  (1630),  ihrer  Plünderung 
und  der  Zerstreuung  der  in  ihrer  Art  einzigen  Kunstsammlung 
der  Gonzagas  erzählt  wird;  „Turenne  und  die  Fronde" 
ist  eine  sehr  interessante  Darstellung  des  Verhältnisses  des 
großen  Feldherm  zu  Mazarin,  zur  Fronde  und  des  Anteils, 
den  er  an  der  Begründung  des  Königtums  in  Frankreich  nahm. 
In  „Die  Geschichte  der  Prinzessin  von  Ahlden", 
der  unglücklichen  Kurprinzessin  Sophie  Dorothea  von  Han- 
nover und  des  Grafen  Philipp  Christoph  von  Königsmarck 
wird  nachgewiesen,  daß  der  Charakter  der  Fürstin  viel  besser 
gewesen,  als  man  bisher  annahm  und  daß  Schiller  in  dem 
Entwürfe  „Die  Prinzessin  von  Celle"  sie  viel  richtiger  gezeichnet, 
als  die  Historiker  vor  und  nach  ihm.  —  Im  spanischen  Erb- 
folgekriege nach  der  Schlacht  bei  Höchstädt  wurden  die  Söhne 
Max  Emanuels  von  Bayern  von  den  Österreichern  gefangen ; 
Zwiedineck  widerlegt  die  Fabel  von  der  unwürdigen,  ja  schimpf- 
lichen Behandlung  dieser  jungen  Witteisbacher  in  Österreich 
und  legt  dar,  daß  der  Kaiser  ihre  Erziehung  auf  das  genaueste 
und  gewissenhafteste  angeordnet  und  die  damit  betrauten 
Kavaliere  und  Priester  sie  ebenso  durchgeführt  haben ;  sie 
wurden  in  jeder  Beziehung  wie  die  Prinzen  des  eigenen 
kaiserlichen  Hauses  gehalten.    —   „Neue  Ergebnisse  der 
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Wallensteinforschung**  schließen  mit  den  Worten: 
„Der  Mann,  den  der  Drang  nach  Erwerb  zum  Soldaten  ge- 
macht hat,  dessen  erstes  bedeutendes  Projekt  der  Überfall 
und  die  Brandschatzung  von  Venedig  war,  der  reichen,  aber 
damals  schon  für  die  Ruhe  Europas  ungefährlichen  Patrizier- 
stadt, jener  Großsprecher,  der  mit  seinen  Worten  den  Taten 
stets  weit  vorauslief,  der  Übermütige,  der  sich  in  einem  un- 
vernünftigen Luxus  gefiel  und  dabei  einen  schwunghaften 
Güterschacher  trieb,  den  unsere  Börsen  Juden  bewundern 
könnten,  der  Wortbrüchige,  der  die  Freunde,  die  er  selbst  zu 
Vertrauten  und  Vollstreckern  seiner  geheimsten  Pläne  machte, 
auf  unverantwortliche  Weise  täuschte  und  zum  Narren  hielt 
—  der  hat  vom  deutschen  Helden  nichts  und  wird  sich  die 
Liebe  unseres  Volkes  nie  erwerben,  so  wenig  er  sie  je  be- 
sessen. —  Schiller  hat  dies  sehr  richtig  erkannt  und  mit  der 
Eingebung  des  Dichters  den  Charakter  Wallensteins  schon 
vor  hundert  Jahren  so  sicher  erfaßt,  wie  es  alle  historische 
Kritik  sicher  nicht  besser  imstande  war*'.  Der  Dichter  war 
auch  Seher. 

Sehr  beachtenswert  sind  die  „Kriegsbilder  aus  der 
Zeit  der  Landsknechte"  und  die  von  Adolf  Wolf  be- 
gonnene und  durch  dessen  Tod  unterbrochene  Geschichte 
„Österreichs  unter  Maria  Theresia,  Joseph  IL 
und  Leopold  IL"  wurde  von  Zwiedineck  vollendet. 

Zahlreiche  am  Schlüsse  im  Verzeichnisse  genannte  Ab- 
handlungen lieferte  er  für  die  von  ihm  herausgegebene  „Zeit- 
schrift für  allgemeine  Geschichte",  für  Helmolts  Weltgeschichte 
schrieb  er  „die  Entstehung  der  Großmächte",  aus  dem  Archive 
des  Reichsverwesers  Erzherzog  Johann  (jetzt  gräflich  Meran- 
sches  Archiv  in  Graz)  gab  er  „Eine  deutsch -österreichische 
Bundesakte  **  heraus  und  lieferte  als  einen  Beitrag  zur 
deutschen  Verfassungsgeschichte:  „Osterreich  und  der  öster- 
reichische Bundesstaat". 

Biographische  Denkmale  widmete  er  Alfred  von  Ameth, 
Franz  von  Heintl,  Karl  Hillebrand,  Engelbert  Mühlbacher, 
Theodor  von  Sickel  und  Heinrich  von  Treitschke. 

Daß  er  auch  seine  Heimat,  die  Steiermark,  die  er  über 
alles  liebte,  in  den  Kreis  seiner  Forschung  zog,  ist  begreiflich 
und  wertvolle  Abhandlungen  hat  sie  ihm  zu  danken:  ^Die 
Hochzeitfeier  Erzherzog  Karls  IL  mit  Marie  von  Bayern*^, 
„Das  steirische  Aufgebot  von  1565",  „Beiträge  zur  Geschichte 
der  Verwaltung  aus  dem  Protokolle  der  Herrschaft  Hohen- 
wang",  „Die  Schlacht  bei  St.  Gotthard  1664",  „Die  Ostaipen 
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m  den  Franzosenkriegen*',  „Zur  Geschichte  des  ersten  Fran- 
zosen-Einfalls 1797*,  „Die  politische  und  militärische  Bedeu- 
tung des  Vorfnedens  von  Leoben**,  „Zur  Geschichte  des 
Krieges  von  1809  in  Steiermark '^j  ;,Das  Gefecht  bei  Sankt 
Michael  und  die  Operationen  des  Erzherzogs  Johann  in  Steier- 
mark 1809*,  ^^Erinnerungen  aus  der  Franzosen- 
zeit", »Die  geschichtliche  Stellung  der  Steier- 
mark**. Für  das  Kronprinzenwerk  „Die  österreichisch-unga- 
rische Monarchie  in  Wort  und  Bild**,  schrieb  er:  ;,Die 
Geschichte  der  Steiermark  von  1564  bis  zur 
Gegenwart**,  und  der  Stadt,  in  der  er  erzogen  und  gebildet 
wunde,  studierte  und  sein  Berufsleben  fand,  widmete  er  eine 
Charakteristik  „Graz*  und  schilderte  „Grazer  Feste  zu 
Zeiten  Erzherzog  Johanns**. 

Seine  Stellung  am  Joanneum,  seine  Studien  über  die 
neueste  Geschichte  Österreichs  und  der  Umstand,  daß  das 
gräflich  Meransche  Archiv  in  Graz  ihm  zur  Benützung  offen 
stand,  führten  ihn  zu  Untersuchungen  und  Darstellungen  über 
Leben  und  Wirken  Erzherzogs  Johann  und  daraus  entsprang 
die  Monographie:  ^Erzherzog  Johann  von  Öster- 
reich im  Feldzuge  von  1809*,  welche  aus  dem  oben- 
genannten Archive  und  aus  dem  k.  u.  k.  Kriegsarchiv  ge- 
schöpft, einen  höchst  wichtigen  Beitrag  zur  Kriegsgeschichte 
des  Jahres  1809  bildet  —  eine  Rechtfertigung  Erzherzogs 
Johann  gegen  die  Anschuldigung  der  verzögerten  Ankunft 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Wagram,  welche  nicht  die  Schuld 
Johanns,  sondern  die  Erzherzogs  Karl  war,  der  seinem  Bruder 
zu  spät  den  Befehl  zukommen  ließ. 

Zwiedinecks  Hauptwerke,  die  ausführlichsten  und 
umfangreichsten,  sind  die  „Deutsche  Geschichte  im  Zeiträume 
der  Gründung  des  preußischen  Königtums**  in  zwei  Bän- 
den und  die  „Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des 
alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiserreichs  (1806 
bis  1871)**  in  drei  Bänden.  Beide  beruhen  nicht  auf  neuen 
Forschungen,  oder  wenn  —  nur  in  einigen  Teilen,  son- 
dern bringen  das  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen  in  ab- 
gerundeter imd  vollkommen  gelungener  Darstellung.  Für  das 
erste  hat  sich  Zwiedineck  die  Jahre  1648  bis  1740  ge- 
wählt, obwohl  gerade  diese  Zeit  sehr  schwierig  zu  bearbeiten 
ist,  da  für  manche  in  sie  fallende  Ereignisse,  und  zwar  be- 
sonders för  die  Zustände  in  den  einzelnen  deutschen  Ländern 
noch  wenig  VcÄ-arbeiten  vorliegen ;  es  war  viel  und  zerstreutes 
Material    beizubringen   und    diese  Menge   in   ein   gleichartiges 
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Ganze  zu  verschmelzen,  was  er  auch  erreicht  hat.  Die  ge- 
druckte Literatur  wurde  in  reichem  Maße  benutzt,  so  daß 
das  Werk  die  Ergebnisse  der  bisherigen  historischen  For- 
schungen über  die  deutsche  Geschichte  von  1648  bis  1740 
darbietet.  Wie  Zwiedineck  schon  früher  in  mehreren  klei- 
neren Abhandlungen  auf  die  Flugschriftenliteratur  des  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhunderts  aufmerksam  gemacht  hat,  so  benützt  er 
diese  auch  hier  in  ausgiebiger  und  ersprießlicher  Weise.  Ebenso 
wie  die  kriegerischen  Ereignisse  werden  auch  die  diplomati- 
schen Verhältnisse  und  die  inneren  Zustände  trefflich  dar- 
gestellt. Als  Held  des  ersten  Bandes  tritt  der  große  Kurfürst 
hervor,  so  daß  man  diesen  Teil  des  Geschichtswerkes  nahezu 
als  eine  Apologie  des  Begründers  der  preußischen  Macht  be- 
zeichnen kann.  —  Im  zweiten  Bande  wird  von  dem  dritten 
Raubkriege  Ludwigs  XIV.  erzählt  und  von  den  Friedens- 
schlüssen zu  Ryswick  und  Karlowitz,  ein  Bild  des  deutschen 
Volkes  an  der  Schwelle  des  XVIII.  Jahrhunderts  nach  allen 
seinen  Beziehungen  entworfen,  sodann  die  Geschichte  des 
spanischen  Erbfolgekrieges  gegeben,  aus  der  wir  besonders 
die  glänzende  Schilderung  der  Taten  des  Prinzen  Eugen  von 
Savoyen  hervorheben,  und  zuletzt  ausführlich  über  die  Regie- 
rung des  letzten  Habsburgers,  Kaiser  Karls  VI.,  in  Österreich 
und  im  Deutschen  Reiche,  und  des  Vaters  Friedrichs  des 
Großen,  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  I.  in  Preußen,  be- 
richtet. —  Als  Resultat  seiner  Forschungen  stellt  er  hin,  daß 
die  Errichtung  und  der  Ausbau  des  brandenburgisch  -  preußi- 
schen Staates,  die  Gründung  des  hohenzoUerischen  Königtums 
das  für  die  deutsche  Geschichte  wichtigste  Ereignis  des  Zeit- 
raumes von  1648  bis  1740  ist;  er  verwahrt  sich,  daß  man 
seiner  Geschichtserzählung  politische  Tendenzen  unterschiebe 
und  aus  ihr  Anlaß  nehme,  ihm  seine  patriotische  Gesinnung 
abzusprechen.  „Ich  erzähle  als  Deutscher  für  Deutsche  und 
äußere,  was  ich  als  solcher  fühle  und  denke :  auf  die  Stellung 
des  kühlen  Beobachters  und  teilnahmslosen  Registrators  er- 
hebe ich  keinen  Anspruch.  Aber  ich  muß  mich  allen  Ernstes 
dagegen  verwahren,  daß  ich  wissentlich  und  absichtlich  un- 
gerechte Urteile  verbreite,  daß  ich  dies-  und  jenseits  der 
schwarzgelben  Grenzpfähle  verschiedenes  Maß  in  Anwendung 
bringe,  dort  ohne  Grund  lobe  und  hier  hämisch  tadle.  Ich 
kann  mich  allerdings  nicht  zu  jenen  österreichischen  Historio- 
graphen  rechnen,  die  in  der  Entstehung  des  preußischen  Staates 
ein  Attentat  auf  die  wohlerworbenen  Rechte  des  Hauses  Habsburg 
erblicken  und  von   einem  patriotischen  Schriftsteller  erwarten. 
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daß  er  in  den  Veränderungen  der  Machtverhältnisse  das  Werk 
des  Satans  erkenne.  Diese  Art  des  Patriotismus ver- 
stehe ich  nicht  zu  würdigen,  ich  halte  es  meinerseits  vielmehr 
für  eine  patriotische  Pflicht  des  Geschichtsschreibers,  auch  auf 
die  Fehler  und  MiSgrifTe  der  Staatslenker  aufmerksam  zu 
machen  und  nachzuweisen,  welche  Folgen  aus  denselben  für 
die  Gegenwart  erwachsen  sind." 

Der  erste  Band  der  ,,  Deutschen  Geschichte  von  der 
Auflösung  des  alten  bis  zur  Errichtung  des  neuen  Kaiser- 
reichs (1806  bis  1871)"  behandelt  die  Zeit  von  der  Grün- 
dung des  Rheinbundes  Bis  zum  Ausgange  des  Wiener  Kon- 
gresses in  eingehender  kritischer  Darstellung,  der  zweite  be- 
ginnt mit  der  Gründung  des  Deutschen  Bundes,  schließt  mit 
dem  Frühjahr  1849  und  ist  außer  der  gedruckten  Literatur 
aus  der  Akten-  und  Briefsammlung  des  einstigen  Reichs- 
verwesers Erzherzog  Johann  (im  gräflish  Meranschen  Archive 
zu  Graz  befindlich)  geschöpft  Der  dritte  Band  behandelt 
C)sterreichs  Wiedergeburt  und  Preußens  Reformversuche  seit 
I848/49,  die  Lösung  der  deutschen  Frage  1866  und  die 
Gründung  des  Kaisertums  der  Hohenzollem  1 870/71;  das 
ganze  Werk  macht  den  Eindruck  ernster  Arbeit,  ist  mit  pa- 
triotischer Wärme  geschrieben  und  der  kundige  aufmerksame 
Leser  gewinnt  den  Eindruck,  als  habe  Zwiedineck  das  Vor- 
bild Treitschkes  vor  Augen  gehabt. 

Des  zu  früh  Hingeschiedenen  letzte  Schrift  ist  die  Mono- 
graphie »Maria  Theresia",  in  der  er  das  Leben  und  Wirken 
von  ,C)sterreichs  bestem  Herrscher"  trefflich,  ja  teilweise 
glänzend  schildert. 

Außerdem  gab  Zwiedineck  in  den  Jahren  1884  bis 
1888  bei  Cotta  in  Stuttgart  die  , Zeitschrift  für  Allgemeine 
Geschichte,  Kultur-,  Literatur-  und  Kunstgeschichte",  5  Bände, 
der  letzte  unter  dem  Titel  j^Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Politik*',  heraus  und  war  der  Herausgeber  und  Leiter  des 
ebenfalls  bei  Cotta  erscheinenden  großen  Sammelwerkes  „Biblio- 
thek deutscher  Geschichte*',  für  welche  er  die  zwei  oben  be- 
sprochenen großen  Werke  ,, Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum 
der  Begründung  des  preußischen  Königtums",  2  Bände,  und 
^Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur 
Gründung  des  neuen  Reiches",  3  Bände,  verfaßte.  Endlich 
lieferte  er  durch  eine  Reihe  von  Jahren  die  Berichte  „Aus 
Österreich*  für  die  „Preußischen  Jahrbücher **,  welche  regel- 
mäßig in  jedem  zweiten  der  jährlich  erscheinenden  zwölf  Hefte 
dieser  Zeitschrift  erschienen. 
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In  den  letzten  Jahren  arbeitete  er  im  Auftrage  der  Erz- 
herzoge Friedrich  und  Eugen  an  einer  großen  Biographie  des 
Erzherzogs  Karl,  des  Siegers  von  Aspern ;  sie  sollte  drei  Bände 
umfassen,  der  erste,  bis  1797  reichend,  ist  nahezu  vollendet 
und  für  die  folgenden  hat  Zwi edineck  bereits  reiches  Ma- 
terial, auch  aus  Archiven,  so  von  Wien,  Brüssel,  Paris,. 
München  u.  a.  gesammelt. 

Zwiedineck  war  ein  Mann  von  außerordentlicher  Be- 
gabung, von  großem  Organisationstalente,  gewandt  in  Schrift 
und  Wort ;  er  arbeitete  ungemein  leicht  und  schnell ;  nur  da- 
durch ist  es  erklärlich,  daß  er  neben  der  jeden  stark  in  An- 
spruch nehmenden  Stellung  als  Vorstand  einer  großen  Biblio- 
thek eine  so  reiche,  forschende  und  darstellende  Tätigkeit 
entfalten  konnte.  Stets  wußte  er  seine  Gedanken  und  den 
Stoff,  der  ihm  vorlag,  vortrefflich  zu  gestalten,  in  Worte  zu 
kleiden,  er  war  gewissermaßen  ein  Meister  des  Stils.  Die  Ge- 
schichtschreibung betrachtete  er  nicht  bloß  als  eine  Wissen- 
schaft, auch  als  eine  Kunst;  jeder  Vortrag,  den  er  hielt  — 
er  war  auch  ein  Meister  freier  Rede  —  sei  es  auf  der  Lehr- 
kanzel, sei  es  in  einem  wissenschaftlichen  Vereine  oder  in  einer 
großen  Versammlung,  war  ebenso  wie  jeder  einzelne  Aufsatz 
und  jede  größere  Arbeit  ein  abgerundetes  Ganzes,  wohl  durch- 
dacht, klar  durchgeführt:  bei  allen  Ereignissen  und  Begeben- 
heiten, die  er  erzählt,  bei  allen  Zuständen,  die  er  schildert, 
sind  Ursachen,  Verlauf  und  Schlußergebnisse  umsichtig  heraus- 
gearbeitet, alles  ist  übersichtlich,  klar  gegliedert,  so  daß  Stu- 
dium und  Lektüre  aller  seiner  Arbeiten  nicht  bloß  Belehrung, 
sondern  vielseitige  Anregung  und  Vergnügen  darbieten. 

Mit  dem  Wirken  an  Bibliothek  und  Universität  und  mit 
seiner  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  sind  Z  w  i  e- 
dinecks  Leistungen  nicht  erschöpft.  In  den  letzten  zwei 
Jahren  seines  Lebens,  seit  dem  Tode  des  Professors  von 
Krones  trug  er  als  Honorardozent  Geschichte  an  der  techni- 
schen Hochschule  vor  und  seine  Vorlesungen  wurden  von 
vielen  Hörern  besucht.  —  Als  1883  ^as  600jährige  Jubiläum 
der  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  in  Steiermark  zu  feiern 
unternommen  wurde,  schlug  Zwiedineck  in  dem  maßgeben- 
den Kreise  die  Veranstaltung  einer  kulturhistorischen  Aus- 
stellung vor;  sie  kam  zustande,  er  fungierte  in  ihr  in  der 
wichtigsten  und  schwierigsten  Stellung,  als  Sekretär;  sie  ge- 
lang glänzend.  Kaiser  Franz  Joseph  besuchte  sie  und  sprach 
sich  höchst  anerkennend  und  wohlwollend  aus.  Eine  sehr  er- 
freuliche  Folge   dieser  Ausstellung    war   das   kulturhistorische 
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Museum  am  Joanneum,  das  aus  ihr  hervorging  und  eine  der 
glänzendsten  Zierden  unserer  Stadt  und  unseres  Landes  ist. 
Das  Ritterkreuz  des  Franz-Josephs-Ordens,  womit  der  Kaiser 
Zwiedineck  auszeichnete,  war  der  verdiente  Lohn  seiner 
Mühen,  nachdem  er  schon  für  die  Schrift  über  Christian  von 
Anhalt  das  Ritterkreuz  des  Ordens  Albrechts  des  Bären  von 
dem  Herzoge  von  Anhalt  erhalten  hatte.  Am  29.  Mai  1906 
wurde  er  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  gewählt. 

Der  Landeshauptmann  der  Steiermark  Gundaker  Graf 
Wurmbrand  äußerte  sich,  es  mag  1889  oder  1890  gewesen 
sein,  zu  Zwiedineck,  dafi  die  innere  Geschichte  der  Steiei"- 
mark,  insbesondere  ihre  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte, 
bisher  nur  sehr  spärlich  bearbeitet  worden  sei;  auf  das  hin 
machte  Zwiedineck  den  Vorschlag,  eine  historische  Landes- 
kommission zur  Erforschung  und  Bearbeitung  dieses  Gebietes 
der  Landesgeschichtc  ins  Leben  zu  rufen.  Wurmbrand  faßte 
diesen  Gedanken  in  seiner  bekannten  Tatkraft  rasch  auf,  be- 
schloß ihn  zu  verwirklichen,  erreichte  vom  Landtage  eine 
Subvention,  die  Kommission  wurde  1891  gegründet  und 
Zwiedineck  vom  Landesausschusse  zu  ihrem  Sekretär  be- 
stellt; wie  sehr  diese  Schöpfung,  als  deren  Urheber  Zwie- 
dineck zu  betrachten  ist,  gedieh,  beweist  das  bereits  vor- 
li^ende  Ergebnis,  indem  seither  sechs  Bände  Forschungen 
zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark, 
23  Hefte  Veröffentlichungen  der  Kommission  erschienen  sind 
und  umfangreiche  Forschungen  und  Sammlungen  für  weitere 
Darstellungen  veranlaßt  und  großenteils  durchgeführt  wurden. 

Nicht  minder  eifrig  und  erfolgreich  wirkte  er  im  Histori- 
schen Verein  für  Steiermark.  Noch  als  Hörer  der  Rechte  trat 
er  ihm  1864  bei.  In  der  14.  Vierteljahrs  Versammlung  dieses 
V^ereines  am  28.  April  1874  hielt  er  einen  Vortrag:  ,Inner-^ 
österreichische  Religionsgravamina  im  XVII.  Jahrhundert**. 
welcher  im  22.  Hefte  der  „Mitteilungen"  abgedruckt  wurde- 
—  Als  der  Ausschuß  des  Vereines  in  der  Sitzung  vom  19.  No 
vember  1875  beschloß,  eine  Wanderversammlung  in  Mar- 
burg a/D.  abzuhalten,  wurde  Zwiedineck  in  das  zu  diesem 
Bchufe  zusammengesetzte  Komitee  gewählt ;  die  Versammlung 
fand  am  4.  und  5.  Juni  1876  statt,  verlief  glänzend  und 
Zwiedineck  nahm  an  ihr  teil. —  Er  war  auch  1877  Mit- 
glied des  Komitees  zur  Veranstaltung  einer  Wanderversamm- 
lung in  Judenbui^,  welche  jedoch  nicht  zustande  kam.  — 
Ebenso  gehörte  er  dem  Komitee  an,   welches  den  Antrag  zu 
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beraten  hatte,  betreffend  die  Veranstaltung  von   außerordent- 
lichen Versammlungen  in  den  Wintermonaten,  in  welchen  nur 
Vorträge   gehalten   werden   sollten.  —  Am    22.  Jänner  1878 
hielt  Zwiedineck  in  der  30.  allgemeinen  Versammlung  des 
Vereines  einen  Vortrag   „über   den  Erbhuldigungslandtag  von 
1564,  ein  Beitrag  zur  Verfassungs^eschichte  der  Steiermark*; 
am  15.  März  1879  an   dem  Geselligkeitsabende   des  Vereines 
einen  ;,über  die  Gesandtschaftsreise   des  Freiherm  Adam  von 
Herberstein  nach  Konstantinopel  im  Jahre  1608",  am  20.  De- 
zember 1879   einen  „über   den   Stand   der  Wallensteinfrage", 
wobei   eine   Übersicht   der   durch    Hall  wichs   neueste  Publika- 
tionen  gewonnenen   Resultate   für   die   Geschichte   von   1632 
bis   1634   gegeben   imd   dabei   insbesondere   auf  die   Stellung 
des  Fürsten  Hans  Ulrich  von  Eggenberg  zu  Wallenstein  hin- 
gewiesen wurde.  —  Dem  Ausschusse   gehörte   er   schon   seit 
1877  an,    wurde   1880  wieder   in    denselben    gewählt,   lehnte 
jedoch   1884  ein®  Wiederwahl  wegen  Überladung  mit  Berufs- 
geschäften   ab.    —    In    der    37.  Vierteljahrsversammlung    am 
28.  Oktober   1881   fand  Z  wi  edi neck s  Vortrag  über  „Franz 
Ritter   von  Heintl    und    sein  Vermächtnis   an    das  Joanneum* 
statt,  der  erweitert  im  70.  Jahresberichte  dieses  Institutes  ab- 
gedruckt  ist.   —   In   der  Jahresversammlung   am   30.  Jänner 
1886  sprach  er  den  Wunsch  aus,  der  Historische  Verein  möge 
in    der  Angelegenheit   des   Landesmuseums    zur   Lösung   der 
Frage    die    entsprechenden    und    gedeihlichen    Schritte    unter- 
nehmen,   worauf  der  Vereinsvorstand   erklärte,    daß  der  Aus- 
schuß   die    Bedeutung    des   Landesmuseums   wohl    anerkenne 
und  hochschätze  und  in  der  nächsten  Ausschußsitzung  diesen 
Antrag  in  Beratung  ziehen  werde.  Dies  geschah  und  der  Aus- 
schuß faßte  den  Beschluß:   „In  Erwägung,  daß  der  Historische 
Verein    seit   seinem   35jährigen  Bestände    nach   seinen    besten 
Kräften  bemüht  war,  die  Sammlungen  des  Joanneums  —  ins- 
besondere die  Bibliothek  und  das  Münz-  und  Antikenkabinett 
—  durch  seine  Erwerbungen   zu    fördern  und  zu   bereichem, 
und  in  Erwägung,    daß    eine  wissenschaftliche  Benützung  der 
jetzt   schon   in    den    letzteren    und   in   den   Sammlungen    des 
Musealvereines  Joanneum  vorhandenen  Schätze  nur  durch  eine 
Umgestaltung  der  Landesmuseen  möglich  ist,  richtet  der  Verein 
an  den  Landesausschuß  die  Bitte,  er  möge  der  Reorganisation 
des  Landesmuseums   seine  vollste  Aufmerksamkeit   zuwenden, 
damit   diese   für   die  Wissenschaft   und    das    Land  Steiermark 
so  wichtige  Angelegenheit   sobald    als  möglich  in  gedeihlicher 
Weise  der  Lösung  zugeführt  werde."  —  In  der  Jahresversamm- 
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lung  vom  28.  Jänner  1889  hielt  er  einen  Vortrag  „über  die 
Schlacht  von  St.  Gotthard  am  1.  Ai^ust  1664*,  als  dessen 
Veranlassung  er  einen  Programmaufsatz  des  Gymnasiallehrers 
Wilhelm  Nottebohm  in  Berlin  bezeichnet,  der  sich  bemüht, 
die  Leistungen  des  christlichen  Heeres  so  viel  als  möglich 
herabzusetzen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Schlacht 
nicht  von  den  Christen  gewonnen,  sondern  von  den  Türken 
freiwillig  abgebrochen  worden  sei,  was  Zwiedineck  aus 
den  Kriegsakten  des  steiermärkischen  Landesarchivs  entschieden 
widerlegt.    —   In    der   Ausschußsitzung    vom    14.    Dezember 

1889  gab  Zwied  ineck  bekannt,  daß  es  bei  der  Umstaltung 
der  Kanzlei-  und  Leseräume  der  Landesbibliothek  möglich 
geworden  sei,  ein  besonderes  Lese-  und  Arbeitszimmer  für  den 
Historischen  Verein  herzustellen,  in  dem  sämtliche  vom  Vereine 
an  die  Bibliothek  abgelieferten  Publikationen,  soweit  sie  nicht 
schon  gebunden  sind,  aufliegen  und  lud  zur  Benützung  dieser 
neuen  Einrichtung  ein.  Der  Ausschuß  beschloß,  der  Biblio- 
theksverwaltung seinen  Dank  für  diese  Einrichtung  auszu- 
sprechen   —    In   der  Vierteljahrsversammlung   vom   29.  April 

1890  hielt  Zwiedineck  einen  Vortrag  „über  das  Gefecht 
von  St.  Michael  am  25.  Mai  1809*'.-  In  der  49.  Jahresversamm- 
lung am  30.  Jänner  1895  wurde  er  wieder  in  den  Ausschuß 
and  von  diesem  zum  Vereinsvorstande  gewählt.  —  Im  Jahre 
1895  feierte  der  Historische  Verein  für  Kärnten  in  Klagenfurt 
das  Fest  seines  50jährigen  Bestandes,  wozu  der  Historische 
Verein  für  Steiermark  geladen  wurde.  Der  Ausschuß  beschloß 
den  Vorstand  zu  ersuchen,  an  diesem  Feste  als  Vertreter  des 
steiermärkischen  Schwestervereines  teilzunehmen ,  was  auch 
geschah  und  worüber  er  in  der  Ausschußsitzung  am  25.  Ok- 
tober 1895  Bericht  erstattete.  Im  Jahre  1903  faßte  der  Aus- 
schuß über  Zwiedinecks  Antrag  den  Beschluß,  die  Reihe 
der  „Mitteilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark-, 
von  welchen  bis  dahin  50  Hefte  erschienen  waren,  zu  schließen 
and  statt  derselben  eine  „Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte'' 
•  seit  1906  unter  dem  Titel:  „Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Steiermark")  herauszugeben  und  den  Titel  der 
^Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen"  vom 
XXXIII.  Jahrgange  (1904)  an  in  „Beiträge  zur  Erforschung 
steirischer  Geschichte"  zu  ändeni.  Dieser  Beschluß  wurde 
durchgeführt.  Die  Zeitschrift  enthält  größere  und  kleinere 
Aufsätze  und  Abhandlungen,  und  zwar  nicht  nur  landes- 
geschichtliche, sondern  auch  Erörterungen  verschiedener  Fragen 
aus    allen  Gebieten   der  Geschichte,  jedoch   mit  Bevorzugung 
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solcher,  die  entweder  die  Steiermark  und  die  Alpenländer  un- 
mittelbar berühren  und  mit  ihren  politischen  und  Kultur- 
verhäitnissen  in  näherer  Verbindung  stehen,  dann  folgen 
Literaturberichte,  Nachrichten  aus  Archiven,  Vereinen,  Biblio- 
theken, Museen,  Personalien  und  ein  Fragekasten.  Die  Bei- 
träge sind  streng  wissenschaftlichen  Zwecken  gewidmet  und 
dazu  bestimmt,  neben  den  vom  Vereine  hiezu  gewählten  Auf- 
sätzen auch  die  Veröffentlichungen  der  Historischen  Landes- 
kommission  für  Steiermark  aufzunehmen,  was  schon  seit  dem 
Ja\\te  1896  infolge  eines  Abkommens  zwischen  Kommission 
und  Verein  geschieht,  welches  für  beide  günstige  Verhältnis 
hergestellt  zu  haben  ein  Verdienst  Zwiedinecks  ist.  — 
Am  2.  Dezember  1900  fand  die  Feier  des  50jährigen  Be- 
standes des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  statt.  Z  w  i  e- 
d in  eck  hatte  hiezu  die  Anregung  gegeben,  alle  Vorarbeiten 
geleitet  und  so  zum  glänzenden  Verlaufe  derselben  auf  das 
wesentlichste  beigetragen.  Sie  gelang  in  ausgezeichneter  Weise, 
fand  in  der  altehrwürdigen  Landstube  (dem  Sitzungssaale  des 
steiermärkischen  Landtages)  im  Landhause  statt,  und  was  man 
in  Graz  an  Autoritäten  und  Honoratioren  zählt,  vom  Statt- 
halter, Landeshauptmann,  Korpskommandanten  an,  wohnte  dem 
Feste  bei.  Zwiedineck  als  Vorstand  begrüßte  die  Fest- 
gäste und  hielt  die  erste  Rede.  —  Der  Historische  Verein  für 
Steiermark  kann  mit  Freude  und  Stolz  auf  dieses  Fest  blicken. 
Es  war  daher  nur  ein  Akt  der  Gerechtigkeit  und  Dankbarkeit, 
daß  Herr  Prof.  Dr.  Ferd.  KhuU  in  der  Hauptversammlung  vom 
27.  Mai  1903  den  Antrag  stellte:  „Die  Vereinsversammlung 
wolle  den  Vorstand  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Hans  von  Zwie- 
dineck-Südenhorst  in  Anbetracht  seiner  großen  Ver- 
dienste um  den  Historischen  Verein,  dessen  Leitung  er  unter 
schwankenden  Verhältnissen  übernahm  und  durch  fünf  Jahre 
mit  großer  Aufopferung  fährte,  in  dem  Zeitpunkte,  in  dem 
der  Verein  durch  wichtige  Änderung  seiner  Arbeiten  an  einem 
Wendepunkte  stehe,  zum  Ehrenmitgliede  ernennen*^, 
welcher  Antrag  unter  allgemeinem  Beifall  angenommen  wurde. 
—  In  der  Hauptversammlung  des  Vereines  am  15.  März  1904 
legte  Zwiedineck  die  Stelle  als  Obmann  nieder,  da  er  eine 
Wiederwahl  im  Hinblick  auf  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
in  den  nächsten  Jahren  nicht  annehmen  könne. 

[Für  den  Historischen  Verein  kommt  freilich,  abgesehen 
von  seiner  wissenschaftlichen  Bedeutung  und  wohl  mehr  noch 
als  diese  eine  andere  Seite  seiner  Begabung  besonders  in 
Betracht,  seine  organisatorische  Tätigkeit  und  vor  allem  seine 
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Lust  und  Freude  an  dieser  Arbeit.  Die  Anerkennung  seiner 
Verdienste  auf  diesem  Gebiete  nach  seinem  Tode  ist  ein  Lohn, 
<len  er  im  Leben  nicht  voll  geemtet  hat,  wie  er  es  verdiente. 
Aber  um  Lohn  wars  ihm  nicht  zu  tun,  er  ist  immer  in  der 
Sache  aufgegangen.  Und  war  er  eine  Persönlichkeit,  die  in 
Verreinssachen  eine  scharfe  Klinge  schlug,  so  mufi  man  immer 
seine  absolut  sachliche  Motivation  seines  Vorgehens  heran- 
ziehen, wenn  man  die  Schärfe  seines  Auftretens  richtig  wür- 
digen will.  Gerade  darüber  wissen  am  besten  diejenigen  Aus- 
kunft zu  geben,  die  Gelegenheit  hatten,  procul  mgotiis  ihn 
über  diese  seine  außerordentlich  mühevolle,  zeitraubende  und 
im  Hinblicke  auf  persönliche  Gegnerschaften  selbstlose  Arbeit 
sprechen  zu  können. 

Aber  ein  Sinn  war  bei  ihm  über  alles  entwickelt,  der 
Gemeinsinn.  Daß  das  Land  Steiermark  in  Hinsicht  auf 
geschichtswissenschaftliche  Tätigkeit  die  Aufmerksamkeit  der 
Außenwelt  auf  sich  lenkte,  daß  es  die  achtungsvolle  Aner- 
kennung der  deutschen,  spezifisch  reichsdeutschen  Gelehrten- 
welt finde,  das  war  sein  Ehrgeiz  und  als  dies  erreicht  war, 
sein  Stolz.  Dieser  in  unserer  im  Grunde  noch  blutwenig  ge- 
meinsinnigen Gesellschaft,  in  unserer  zumeist  individual-kapi- 
talistischen  Zeit  so  seltene  Sinn  für  die  Geltung  des  Gemein- 
wesens verband  sich  aufs  innigste  mit  dem  auch  wieder  ihm 
eigentümlichen  Maße  von  Nationalismus.  Er  kannte  nur  jenes 
nationale  Selbstgefühl  als  berechtigt  an,  das  sich  aufbaute  auf 
positive  Arbeit,  auf  Kulturleistungen,  wie  sie  andere  Nationen 
nicht  aufzuweisen  vermögen.  Aber  nicht  nur  Kulturleistungen 
der  Vergangenheit  ließ  er  gelten,  sondern  er  forderte,  daß, 
wie  die  Väter,  auch  die  Söhne  ihre  Gegenwart  mit  achtung- 
gebietenden Leistungen  erfüllen.  Wie  er  es  selbst  gehalten,  so 
kann  und  konnte  es  freilich  nicht  von  allen  anderen  gefordert 
werden.  Arbeit  war  der  Inhalt  seines  Lebens.  Das  weiß  niemand 
so  sehr  wie  seine  nächsten  Angehörigen  und  Freunde,  die 
nicht  ohne  Sorgen  seine  nächtliche  Arbeit  Jahr  für  Jahr  und 
Tag  für  Tag  nach  q  Uhr  abends  bis  i  oder  2  Uhr  nachts 
beobachten  mußten.  Aber  er  verstand  es  auch  wie  wenige 
zu  genießen.  Auch  darin  war  er  gerade  das  Gegenteil  eines 
^flwaiiöOf.  In  der  letzten  Zeit  war  die  Arbeit  über  Erzherzog 
Karl  sein  Sorgenkind.  Da  gab  es  so  viele  Raupennester  von 
IiTtüaiem,  die  er  zerstäuben  wollte.  Er  freute  sich  so  sehr 
auf  die  Veröffentlichung  verschiedener  scharfer  Polemiken  und 
das  lag  in  seinem  Innern  knapp  beieinander:  neben  grenzen- 
toser  Güte  die  Freude,  mit  einem  scharfen  Wort  einen  wuch- 
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tigen  Hieb  sitzen  zu  lassen.  Aber  den  Hauptinhalt  seiner  Be- 
rufsgedanken bildete  in  letzter  Zeit  immer  mehr  sein  Lehramt. 
Und  eine  unsagbare  Tragik  liegt  darin,  daß  eine  grausame 
Naturgewalt  ihn  in  dem  Augenblicke  von  seinem  Posten  zerrt, 
da  er  vor  die  Tatsache  des  erweiterten  Wirkungskreises  nach 
namenlosem  schweren  Ringen  endlich  gestellt  war. 

Was  hätte  er  für  seine  Schüler  noch  wirken  wollen  und 
wirken  können!  Denn  hilfreich  und  gut  war  er  wie  wenige 
und  an  dem  „edel",  das  Goethe  noch  für  das  Menschentum  for- 
dert, zweifeln  und    mäkeln  auch    seine  Gegner  nicht]. 

Zwiedineck  war  auch  Mitglied  der  in  Wien  seit  1891 
bestehenden  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs 
und  Mitglied  des  Ausschusses  der  zur  Unterstützung  der 
Arbeiten  dieser  Kommission  1904  ebenfalls  in  Wien  errichteten 
Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs,  in  welchen 
beiden  er  auf  das  eifrigste  tätig  war. 

Den  in  verschiedenen  Städten  Deutschlands  und  Öster- 
reichs stattfindenden  Historikertagen  und  den  Generalversamm- 
lungen des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und 
Altertumsvereine  wohnte  er  regelmäßig  als  Vertreter  des 
Historischen  Vereines  für  Steiermark  bei  und  an  den  Ferial- 
vorträgen  in  Salzburg  nahm  er  tatkräftigen  Anteil. 

Der  holden  Frau  Musika  war  er  von  Jugend  auf  treu 
ergeben,  selbst  ein  trefflicher  Violinspieler  wirkte  er  in  Konzerten 
des  steiermärkischen  Musikvereins  und  bei  Quartetten  in  Privat- 
zirkeln eifrig  mit.  Viele  Jahre  war  er  Mitglied  des  Ausschusses 
des  steiermärkischen  Musikvereines,  in  dem  er  eine  höchst 
ersprießliche  Wirksamkeit  entfaltete. 

Die  Ferien  brachte  er  meistens  in  den  Beiden  zu ;  er 
war  ein  Freund  der  Alpinistik,  der  er  in  den  Grenzen,  die 
Vernunft  und  Verstand  vorschreiben,  eifrig  huldigte.  Noch  im 
August  1905  bestieg  er  den  Dachstein.  Als  der  Zentral- Ausschuß 
des  Deutschen  und  Österreichischen  Alpen  Vereines  1895 — 1897 
den  Sitz  in  Graz  hatte,  gehörte  er  ihm  an  und  wirkte  in 
demselben  mit  gewohntem  Eifer. 

Vom  Ferienaufenthalte  zurückgekehrt,  erkrankte  er  im 
Oktober  1905  an  einem  bösartigen  Leiden  (Carcinoma  recti), 
das  trotz  zwei  schwerer  Operationen  immer  heftiger  um  sich 
griff  und  das  ihn,  obwohl  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines 
Körpers  und  Geistes  dagegen  ankämpfte,  die  schweren  Leiden 
mit  größter  Geduld  ertrug,  noch  immer  Lebens-  und  Genesungs- 
hoffnungen hegte  und  an  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
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seinen    Lehrberuf    dachte    und    Pläne    dafür    schmiedete,    am 
22.  November  19C6  dahinraffte. 

Es  ist  ein  geradezu  tragisches  Verhängnis,  von  den> 
Zwiedineck  noch  in  den  besten  Mannesjahren  ereilt  wurde. 
Durch  Jahrzehnte  seines  Lebens  war  er  geistig  und  körper- 
lich vollkräftig  gewesen,  arbeitete  er  rastlos  und  genoß  doch 
das  Leben  als  heiterer  Gesellschafter  und  als  tätiger  Freund 
der  schönen  Kunst  Musik.  Im  Leben  war  er  ein  Glückskind, 
alles  was  er  erstrebte,  erreichte  er,  alles  um  was  er  rang, 
ward  ihm  schließlich  doch  zuteil  und  in  seiner  Familie,  an 
der  Seite  seiner  GMtin,  im  Kreise  seiner  Kinder,  die  den  Gemahl 
und  Vater  innig  liebten  und  verehrten,  war  er  glücklich  wie 
selten  jemand.  Da  ergriff  ihn  im  60.  Jahre  seines  Lebens 
jene  furchtbar  tückische  Krankheit,  deren  Ursache  die  ganze 
Ärztewelt  nicht  kennt  und  für  die  es  kein  Heilmittel  gibt  und 
raffte  ihn  nach  1 4  monatlicher  Dauer  dahin.  Soviel  Glück  im 
Leben  und  früh  und  traurig  das  Ende. 

An  seiner  Bahre  trauerten  seine  Gattin  Anna,  geborene 
Dettelbach,  Töchter  Grete  und  Rosa,  letztere  vermählt  mit 
dem  Artilleriehauptmann  Kreißler  und  ein  Sohn  Dr.  Otto 
von  Zwiedineck,  der,  dem  Beispiele  des  Vaters  folgend,  die 
akademische  Laufbahn  ergriff  und  seit  mehreren  Jahren  als 
o.  ö.  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  technischen 
Hochschule  zu  Karlsruhe  im  Großherzogtum  Baden  wirkt. 

Wie  hochgeschätzt  und  beliebt  er  in  allen  Kreisen  war, 
wie  viele  Freunde  und  Verehrer  er  hatte,  bewies  das  Leichen- 
begängnis. Alles,  was  in  Graz  durch  Rang  und  Stand  her- 
vorragt, alle  Männer  der  Wissenschaft  und  ebenso  fast  alle 
deutschen  Studenten  und  Professoren  der  beiden  Hochschulen, 
an  denen  er  gelehrt  hatte,  wohnten  tieftrauemd  der  Bestattung 
bei,  denn  bei  der  Vielseitigkeit  des  Geistes,  der  Gewandtheit 
in  Ausdruck  und  Schrift,  bei  umfassendem  Wissen,  hatte  er 
ein  so  liebenswürdiges  Benehmen,  daß  jeder,  der  mit  ihm 
umging,  davon  gewonnen  werden  mußte;  trotz  der  sechs 
Jahrzehnte,  die  er  erlebte,  war  er  bis  zur  letzten  schweren 
Erkrankung  geistig  und  körperlich  jung  geblieben,  nichts,  was 
da  vorging,  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Kunst,  der 
Wissenschaft  blieb  ihm  fremd,  alles  erfaßte  er  mit  regem 
Geiste  und  bei  allem  wußte  er  stets  die  beste  Seite  heraus- 
zufinden, so  daß  sein  Hinscheiden  nicht  bloß  seinen  Freunden, 
auch  der  Wissenschaft,  der  er  sich  gewidmet  hatte,  den  Hoch- 
schulen   und   der   Gesellschaft   ein    unersetzlicher   Verlust   ist. 
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Dennoch  möchte  man  fast  behaupten,  daß  das  nemo  propheta 
in  patria  auch  bei  ihm  einigermaßen  zutreffend  war,  denn 
sein  Wirken  und  seine  Arbeiten  waren  außerhalb  der  schwarz- 
gelben Grenzpfähle  höher  geachtet  und  geschätzt,  als  in  seiner 
Heimat  Steiermark  und  im  alten  Osterreich. 

Friede  seiner  Asche! 

Ehre  seinem  Andenken! 
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InnerrKsten-eich.  Graz   1874) 

1875.  Geschichte  der  religiösen  Bewegung  in  Innerösterreich  im  XVIII.  Jahr- 

hundert.   (Archiv  für  östeTeichische  Geschichte,  LIII.,  457—546.) 
Innerftsterreichische  Religionsgravamina   im  XVII.  Jahrhundert    (Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark,  XXIL) 
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iSlö.    Zur  Geschichte  der  geistigen  Bewegung  in  Steiermark.  (Grarer  Tages- 
post 1876,  Nr.   143). 

Das  steirische  Aufgebot  von  1565.  (Mitteilungen  des  Historischen 
Vereines  ftir  Steiermark,  XXV.) 

Dorfleben  im  XVIII.  Jahrhundert.  Kulturhistorische  Skizzen  aus  Inner 
Österreich.   Wien   1876. 
1878.    Über  den   Versuch    einer  Translation    des   deutschen  Ordens   an  die 
ungarische  Grenze.   (Archiv   für   österreichische    Geschichte,    LVl., 
403—445.) 

Ruprecht  von  Eggenberg.  Ein  österreichischer  Heeritlhrer  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. (Mitteihingen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark, 
XXVI.) 

Wallenstein.  Neuntes  BSndchen  der  Hölderschen  historischen  Bibliothek 
fiir  die  Jugend.  Wien  1878. 
1S79.    Des  Freiherrn  Adam   von  Herberstein  Gesandtschaftsreise   nach  Kon- 
stantinopel. (Allgemeine  Zeitung  l879t  Nr.  129,  130) 

Die  Obedienzgesandtschaften  der  deutschen  Kaiser  an  den  römischen 
Hof  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  (Archiv  für  österreichische 
Geschichte,  LVUI ) 

Eine  Hochzeitsreise  nach  Spanien  1598—1599.  (Im  Morgenblatt  der 
„Presse",  Wien,  15.  November  1879.) 

Rede,  gehalten  beim  Feste  der  Landes-Lehranstalten  in  Gra^  am 
4.  April  1879  *ur  Feier  der  silbernen  Hochzeit  des  Österreichischen 
Kaiserpaares.  (Im  Jahresberichte  der  Landes-Obcrrealschule,  Graz, 
1879.) 

Die  Resultate  der  neuesten  Forschung  Über  die  Wallenstein-Katastrophe. 
(Grazer  Tagespost.  1879.  28.,  29..  30.  Dezember.) 

1880.  Hans  Ulrich  Fürst  von  Eggenberg,  Wien  1880. 
„Kulturgeschichte."    (Im    I.    Jahrgang    1878    der    Jahresberichte    der 

Geschichtswissenschaft.  Berlin  1880.) 
Venetianische    Gesandtschaftsberichte    über   die   böhmische   Rebellion 
1618-1620.  Graz  1880. 

1881.  Dr.  Franz  Ritter  von  Heintl.  Eine  biographische  Skizze.  (Im  70.  Jahres- 

berichte des  Joanneums  zu  Graz,  1882.) 
„Kulturgeschichte."  (Im  II.  Jahrgang  der  Jahresberichte  der  Geschichts- 
wissenschaft 1879.  Beriin  1881.) 

1882.  Festrede,    gehalten   bei   der  Feier   des    hundertsten  Geburtstages  Erz- 

herzog Johanns   am  20.  Jänner  1882.    (Im  71.  Jahresberichte  des 

Joanneums  zu  Graz,  1883.  Sonderabdruck.  Graz  1882.) 
Die  Politik   der  Republik  Venedig   während   des  30  jährigen  Krieges 

Zwei  Bände.  Stuttgart  1882 — 1885. 
Beiträge    zur    Geschichte    der    Verwaltung    aus    dem  Protokolle    der 

Herrschaft  Hohenwang    (Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  fUr 

Steiermark.  XXX.) 
„Kulturgeschichte."  (Im  III.  Jahrgang  für  I880  der  Jahresberichte  der 

Geschichtswissenschaft.  Berlin   1882.) 

1883.  Di«  Lieblinge.    Festspiel    zur  Feier   des  8a  Geburtsfestes   des  Herrn 

Johann  Dettelbach   (Vater   von  Zwiedinecks  Gemahlin),   aufgeführt 
von  seinen  Enkeln  am  Vorabende  des  10.  Jänner  1883.  Graz  1883. 
Knegsbilder  aus  der  Zeit  der  Landsknechte.  Stuttgart  1883. 

1884.  ^^   Heinrich   Matthias    Thum    in    Diensten    der  Republik  Venedig. 

(Archiv  für  Osterreich ische  Geschichte.  LXVI.) 
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Österreich  unter  Maria  Theresia,  Josef  II,  und  I^eopold  II.  Begonnen 
von  Adam  Wolf,  vollendet  von  Zwiedineck.  (Oncken,  Allgemeine 
Geschichte  in  Einzeldarsiellungen,  III.,  9.) 

Der  Türkenkrieg  von  1683.  (Zeitschrift  für  allgemeine  Geschichte,  I.) 

Die  Geschichte  als  Wissenschaft.  (Ebenda.) 

Die  Einleitung  des  Herbstfeldzuges  1813,  (Ebenda.) 

Karl  Hillebrand.  (Ebenda.) 

Ein  w^ohlgemeintes  Liedlein  zur  hohen  Ehr  Ihrer  Stammgeigen,  aufs^ 
feinst  gespielt  von  dem  Grafen  von  und  zu  Aichelburg.  Graz  1 884. 

1885.  Wallensteins  Feldzug  gegen  Mansfeld  im  Herbste  1626  und  die  Brucker 

Konferenz.  (Mitteilungen  des  Instituts  für  österreichische  Geschichts- 
forschung, VI.) 
Die  UnglOckstage  von  Mantua.  (Zeitschrift  für  allgemeine  Gesch.,  II.) 
Zur  Geschichte  des  30jährigen  Krieges.  (Ebenda.) 
Aus  den  Briefen  eines  deutschen  Diplomaten.  (Ebenda,  IL) 

1886.  Turenne  und  die  Fronde.  (Ebenda    III.) 

Politi.sche  und  Kulturgeschichte.  (Ebenda,  III,  879—883.) 

1887.  Die  neueste  Wallenstein-Forschung.  (Ebenda.  IV.) 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Grafen  Vitzthum.  (Ebenda,  IV.) 
Heinrich  von  Treitschkc.  (Ebenda,  IV.) 
Theodor  von  Sickel.  (Ebenda,  IV.) 

1887.  Festgruß   zur  Feier   dts   zehnjährigen  Bestandes  des  Streichquartett t«s 
im  Hause  Alfred  Graf  Aichelburg    Graz  1887. 

Stammtafel  der  Familie  Dettelbach  in  Graz.  Graz  1887. 

1888.  Das  böhmische  Staatsrecht  und  die  deutschnationale  Politik  in  Öster- 

reich. (Zeitschrift  für  Geschichte  und  Politik,  V.) 
Deutschnational.  (Ebenda.) 
Gefahren  von  Osten.  (Ebenda.) 
Neue  französische  Allianzen.  (Ebenda.) 
Der  Bund  der  mitteleuropäischen  Kaisermächte.  (Ebenda.) 
Eine  böhmische  Akademie  der  Wissenschaften.  (Ebenda.) 
Die   öffentliche   Meinung   in  Deutschland   im  Zeitalter  Ludwigs  XIV. 

(Ebenda,  nebst  Sonderabdruck.  Stuttgart  1888.) 

1889.  Edwina.  Eine  Bibliotheksgeschichte.  (Deutsche  Revue  1889.  Maiheft.) 
Die  Schlacht   bei  St.  Gotthard.    (Mitteilungen  des  Instituts  für  öster- 
reichische Geschichtsforschung,  X.) 

1 890.  Der  Jäger  von  Maria-Hof.  Eine  steirische  Geschichte  aus  der  Franzosen- 

zeit von  Johannes  Kohldorfer  (Pseudonym  für  Zwiedineck).    Ober- 
steirerblatt  1890. 

Die  Geschichte  der  Steiermark  von  1564  bis  zur  Gegenwart.  (In> 
Kronprinzen  werke :  Die  österreichisch-ungarische  Monarchie  in  Wort 
und  Bild.  Steiermark.  Wien   1890.  S.  11 8—1 38.) 

Die   Augsburger    Allianz   von    1686.    (Archiv  ftSr  Östeireichische  Ge- 
schichte. LXXVI.) 
1890 — 1894.  Deutsche  Geschichte  im  Zeitraum  der  Gründung  des  preußischer* 
Königtums.  Zwei  Bände.  Stuttgart  1 890— 1 894. 

1891.  Das    Gefecht    bei    St.  Michael    und    die  Operationen    des  Erzherzogs 

Johann   in    Steiermark  1809.    (Mitteilungen  des  Instituts  für  Öster- 
reichische Geschichtsforschung,  XII.) 

1892.  Erzherzog  Johann  von  Österreich  im  Feldzuge  von  1809.  Graz  l8<)2. 
1892    und    1893.    Zur    Geschichte    des    Krieges    von    1809    in    Steiermark. 

I.  und  II.    (Beiträge  zur  Kunde  steiermärki.scher  Geschichtsqu^llen^ 
XXni.  und  XXIV.  Jahrgang.) 
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1 894.  Festrede    bei    der    Stiftungsfeier    des    I^ndesmuseums  Joanneum   und 

Eröffnung    der    Landesbibliothek    am    26.    November    I893.    (Im 
82.  Jahresberichte  des  Joanneums.  Graz  1894.) 
Geschichte  und  Geschichten.  Bamberg  1894. 

1895.  Das  Grafendiplom  der  Windischgrätz  von  1557-  (In  der  Festgabe  für 

Franz  von  Krones  zum  19.  November  l895.  Graz  1895.) 

1896.  Die    Brigade    Thierry    im    Gefechte    von    Abensberg    am    19.    und 

20.    April    1809.     (Mitteilungen    des    Instituts    ftSr    Österreichische 
Geschichtsforschung.  Ergänzungsband  V.) 
Napoleon  in  Dresden.    (Allgemeine  Zeitung,   Beilage,    1896,   Nr.  43) 
Heinrich    von    Treitschke,    (Sonderabdruck    aus    den    Biographischen 

Blättern,  II.,  6.) 
Das    Reichsgräflich    Wurmbrandsche    Haus-    und    Familienarchiv    zu 
Steyersberg.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission 
itir  Steiermark,  II.) 
1897 — 1905.  Deutsche  Geschichte  von  der  Auflösung  des  alten  bis  zur  Er- 
richtung   des    neuen     Kaiserreiches    (1806 — 1871J.     Drei    Bände. 
Stuttgart  1897.  1903,  1905. 
1897 — 1901.  Die  Ostalpen  in  den  Franzosenkriegen.  Zeitschrifl  des  Deutschen 

und  Osterreichischen  Alpenvereines.   1897.  1898,  1899.  1901.) 
1897 — 1899.    Das   gräflich  Lambergsche  Familienarchiv  zu  Schloß  Feistritz 
bei  11z.  (Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission  für 
Steiermark.  IV.,  VII.,  XI.  Graz  1897.  1898,  1899.) 

1897-  Die  militärische  und  politische  Bedeutung  des  Vorfriedens  von  Leoben. 

(Gedenkblatt,  herausgegeben  vom  Komitee  für  das  Lokalmuseum  in 
Leoben.  1897.) 

1898-  Alfred   von  Ameth.    (Deutsche  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft 

Neue  Folge,  II.  Jahrgang  1897-98.  Monatsblätter.) 

1899.  Zur  Vennählungsfeier  Künigl-Reininghaus.  Graz  1899. 

Venedig  als  Weltmacht  und  Weltstadt.  (Monographien  zur  Welt- 
geschichte, VII.  Bielefeld  und  Leipzig  1899.) 

Erinnerungen  aus  der  Franzosenzeit.  (Mitteilungen  des  Historischen 
Vereines  für  Steiermark,  XLVIL) 

Bericht  Ober  die  von  der  provisorischen  Kommission  zur  Herausgabe 
von  Akten  und  Korrespondenzen  zur  neueren  Geschichte  Österreichs 
eingeleiteten  Erhebungen  in  öffentlichen  und  Privatarchiven.  Graz  1 899. 

Die  Hochzeitsfeier  Erzherzog  Karls  II.  mit  Maria  von  Bayern.  (Mit- 
teilungen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark.  XLVII.) 

1900.  Die  Entstehung  der  Großmächte.  (In  Helmolts  Weltgeschichte,  VII.,  l. 

Leipzig  1900.) 
1901  -    Erinnerungen  an  Franz  Schlechta  (2.  Februar  1832  bis  6.  Dezember 

1899)-    Zur    Enthüllung    seines  Gedenksteines    auf   dem  Friedhofe 

St.  Peter  in  Graz.  Graz  1901. 
1902.    Graz.  Mit  13  Abbildungen  und  Photographien.  (Velhagen  und  Klasings 

Monatshefte  1901-1902,  S.  689 — 699.) 
Grazer    Feste    zu    Zeiten    Erzherzog  Johanns.    (Im  Festblatt  für  das 

VI.  Deutsche  Sängerbundesfest.  Graz  1902. 
Die   geschichtliche  Stellung  der  Steiermark.    (Sonderabdruck  aus  dem 

Festführer  für  das  VI.  Deutsche  Sängerbundesfest  in  Graz  1902.) 
Österreich   und  der  deutsche  Bundesstaat.    Ein  Beitrag  zur  deutschen 

Verfassungsgeschichte  1848—1849.     (Mitteilungen  des  Instituts  für 

Österreichische  Geschichtsforschung.  XXIV.) 
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1 904.  Eine  deutsch-(SsterTeichische  Bundesakte.  Aus  dem  Archive  des  Reichs- 

Verwesers  Erzherzog  Johann.  (Im  VII.  Ergänzungsbande  der  Mit- 
teilungen des  Instituts  für  ftsterreichische  Geschichtsforschung.  Dem 
Salzburger  Historikertag  gewidmet.) 

Zur  Geschichte  des  ersten  Franzoseneinfalls  in  Steiermark  1 797 . 
(Steirische  Zeitschrift  für  Geschichte,  I.) 

Engelbert  MQhlbacher.  (Ebenda.) 

1905.  Maria  Theresia.    (In    den  Monographien    zur  Weltgeschichte,    XXIII. 

Bielefeld  und  Leipzig  1905.) 


Außer  diesen  zahlreichen  Werken  und  Abhandlungen  liegen  von 
Zwiedineck  noch  viele  kleinere  Notizen  und  Besprechungen  von  Werken 
vor,  so  in  den  Mitteilungen  des  Instituts  fQr  Österreichische  Geschichts- 
forschung, in  der  historischen  Vierteljahrsschrift,  in  den  Mitteilungen  des 
Hbtorischen  Vereines  fQr  Steiermark,  in  den  Steiermärkischen  Geschichts- 
blftttem,  in  der  Grazer  Tagespost,  im  Grazer  Tagblatt  u.  a.  a.  O.,  Biographien 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie  u.  s.  w. 


^^^^<<. 
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Ober  die  Anfänge  der  Blindenfürsorge 
in  Steiermark. 

Von  Regieningsrat  Alexander  Meli, 

Direktor  de«  k.  k.  Blinden- Ersiehungt-lDStitutes  in  Wien. 


Ziemlich  frühe  trat  Steiermark  in  die  Reihe  jener  Länder, 
in  denen  man  sich  um  das  Schicksal  einer  Klasse  nicht 
vollsinniger  Menschen  bemühte,  welches  seit  jeher  das  Mitgefühl 
der  glücklicheren  Mitmenschen  im  hohen  Grade  hervorrief;  die 
Blinden  sind  es,  die  hier  gemeint  sind.  Obzwar  es  richtig  ist, 
dafi  das  allgemeine  Mitleid  mit  dem  Unglücke  der  Blindheit 
ein  sehr  großes  ist,  dafi  jedermann,  der  mit  einem  Blinden  in 
Berührung  kommt,  die  Schwere  des  Unglückes  fühlt,  sich  der 
Tragweite  des  Verlustes  eines  so  wichtigen  Sinnesorgans  ohne 
weiteres  Überlegen  bewufit  wird,  so  hat  man  im  allgemeinen 
verhältnismäßig  spät  die  richtigen  W^e  gefunden,  eine  werk- 
tätige, zweckentsprechende  Fürsorge  für  die  Nichtsehenden  zu 
organisieren.  Aber  auch  als  die  richtigen  Wege  zur  Hilfe  für 
die  Blinden  gefunden  waren,  verbreiteten  sich  diese  Fürsorge- 
bestrebungen nur  langsam,  und  in  Steiermark  erhält  man  so 
recht  ein  Bild,  durch  welche  Vorbedingungen  sich  die  inten- 
sive Arbeit  för  die  Blinden  den  vorbereitenden  Boden  schaffen 
mußte. 

Um  die  Verhältnisse  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark 
auch  demjenigen  verständlich  zu  machen,  der  mit  den  allge- 
meinen Umständen  des  Blindenwesens  nicht  vollständig  ver- 
traut ist,  habe  ich  folgendes  vorauszusenden :  ^ 

Weit  zurück  in  die  „grauesten  Zeiten"  reicht  die  Kunde 
von  b^abten  Blinden,  die  trotz  ihres  Unglückes  imstande 
waren,  sich  eine  hervorragende  Stellung  zu  schaffen  und  dem 

1  Zur  genaueren  Orientierung  Qber  das  gesamte  Blindenwesen  dient: 
Meli,  Encyklopitduches  Handbuch  des  Blindenwesens,  Wien,  1900.  56  Bogen. 
mit  vielen  Abbildungen  und  Tafeln. 
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Lose  des  Bettlers  zu.  entrinnen.  Mit  der  Sicherheit,  mit  welcher 
über  historische  Dinge  berichtet  wird,  wächst  auch  die  Zahl 
der  Nachrichten  über  besondere  Blinde,  die  durch  Begabung 
und  durch  Betätigung  im  öffentlichen  Leben  die  Aufmerk- 
samkeit der  Mitwelt  erweckten. 

Solche  Blinde  fanden  ihren  Biographen,  und  je  mehr  wir 
uns  der  neueren  Zeit  nähern,  desto  häufiger  treten  bestimmte 
und  beglaubigte  Nachrichten  über  den  Unterricht  von  Blinden 
auf,  über  einen  Unterricht,  der  sich  allerdings  vorerst  nicht 
verallgemeinerte,  sondern  auf  einzelne  vom  Glücke  begün- 
stigte, mit  zeitlichen  Gütern  gesegnete  Blinde  beschränkt  blieb.  * 
Erst  zu  Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, dem  Blinden  im  allgemeinen  Erziehung  und  Belehrung 
zugänglich  zu  machen,  und  darauf  hatte  eine  Österreicherin, 
die  blinde  Maria  Theresia  von  Paradis  keinen  geringen  EinfluS. 

Diese  hochbegabte  Blinde,  ein  Patenkind  der  Kaiserin 
Maria  Theresia,  besuchte  den  Hof  in  Versailles,  um  dort  ihre 
Kunstfertigkeit  im  Orgelspiele  und  im  Gesänge  zu  zeigen.  Die 
junge,  sehr  gut  erzogene  Dame  erregte  begreifliches  Aufsehen, 
und  da  die  Blinden  in  Paris  eine  sehr  zweifelhafte  Rolle  spielten, 
in  berüchtigten  Vergnügungslokalen  und  sonst  noch  wahrhaft 
mißbraucht  wurden,  eine  förmliche  Gilde  von  blinden  Bett- 
lern Paris  nahezu  überschwemmte  und  die  öffentliche  Mild- 
tätigkeit in  fast  unverschämter  Weise  in  Anspruch  nahm,  war 
der  Kontrast  zwischen  der  blinden  Wienerin  und  dem  blinden 
Pöbel  ein  zu  großer,  als  daß  er  nicht  allgemein  auffallen 
mußte.  Der  Eindruck  veranlaßte  denn  auch  ein  Mitglied  der 
Pariser  Philanthropischen  Gesellschaft,  den  Versuch  zu  machen, 
einen  Blinden  zu  unterrichten  und  im  Falle  des  Gelingens  wei- 
tere Bestrebungen  für  das  Wohl  der  Blinden  daran  zu  knüpfen. 

Valentin  Haüy,  Beamter  im  französischen  Ministerium 
des  Auswärtigen,  wagte  den  Versuch;  er  glückte  und  gab  den 
Anlaß  zur  Gründung  der  ersten  Blinden-Unterrichtsanstalt  in 
Paris,  die  vom  Jahre  1784  ihr  Bestehen  datiert.^  Das  Beispiel 
fand  zuerst  in  England,  dann  auf  dem  Kontinent  Nachahmung. 
Hier  allerdings  erst  zwanzig  Jahre  später,  d.  i.  I804. 


*  Vergleiche:  Strodtmann,  Geschichte  jetzt  lebender  Gelehrter, 
Zelle  1745»  bezüglich  Achilles  Daniel  Leopold,  der  ein  sehr  charakteristisches 
Beispiel  hiefQr  ist.  Femer:  Trinkhaus,  M.Georg,  Dissertatiuncula  de  caecis 
sapientia  ac  eniditione  claris,  mirisque  caecorum  quorundam  actionibus 
Gcrae  MDCLXXIl. 

•  Haüy.  Valentin,  Essai  sur  l'Mucation  des  aveugles.  Paris  1786. 
HOchst  wahrscheinlich  die   erste  von  Blinden   gesetzte  und  gedruckte  Schrift. 
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Von  diesem  Jahre  ab  ist  die  Bewegung  zugunsten  der 
Blinden  in  Österreich  in  Fluß  und  nicht  mehr  zum  Stillstande 
gekommen.  Für  Österreich  bildet  das  Entstehen  der  Wiener 
Blindenanstalt  den  Kristallisationspunkt  für  alle  Unternehmungen, 
die  in  dieser  Richtung  auftraten.  Die  Zeit  1804  bis  18 18  muß 
für  Steiermark  als  tote  Zeit  im  Blindenwesen  betrachtet  werden, 
doch  dürfen  wir  die  Ereignisse  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
nicht  übergehen,  damit  die  Vorkommnisse  in  Steiermark  ver- 
ständlich werden. 

Am  13.  Mai  1804  also  wurde  in  Österreich,  —  in  Wien  — 
die  erste  Anstalt  für  Blinde  überhaupt  ins  Leben  gerufen.* 
Die  Anregung  hiezu  mag  wohl  von  Paris  in  gewissem  Sinne 
ausgegangen  sein,  allein  das  ist  sicher,  daß  das  Vorgehen  bei 
Errichtung  der  ersten  deutschen  Anstalt  —  so  kann  man  sie 
nicht  nur  wegen  ihres  Gründers,  sondern  auch  wegen  der 
Sprache  beim  Unterrichte  nennen  —  dem  heutigen  k.  k.  Blinden- 
&-ziehungs-Institute,  ein  selbständiges  war.  Die  zwanzigjährigen 
Bemühungen  in  Paris  erbrachten  wohl  den  Beweis,  daß  der 
Blinde  einer  angemessenen  Ausbildung  fähig,  daß  die  für  ihn 
aufgewendete  Mühe  keine  vergebliche,  ja  sogar  teilweise  eine 
reich  belohnte  sei,  allein  für  Österreich  war  die  Sache  da- 
mals immerhin  eine  ebenso  gewagte,  wie  sie  es  seinerzeit  för 
Paris  war. 

Die  geborenen  Bettler,  die  Blinden,  von  denen  die  Mensch- 
heit nur  das  wußte,  daß  sie  „die  Ärmsten  der  Armen*  seien, 
sollten  nun  anders  behandelt  werden  als  bisher.  Das  Beginnen 
war  entschieden  sehr  merkwürdig:  Man  erzog  besonders  ge- 
artete Menschen  in  einer  für  ihren  Zustand  angemessenen  Weise, 
brachte  sie  zur  Tätigkeit,  zur  Arbeit,  die  der  Allgemeinheit 
von  Nutzen  sein  konnte,  und  suchte  sie  dem  Übel  zu  ent- 
ziehen, eine  oft  höchst  widerwärtige  Last  der  Mitbürger  zu 
sein.  Damit  hatte  Joh.Wilh.  Klein,  der  B^ünd er  des  öster- 
reichischen Blindenwesens,  seine  Tätigkeit  als  eminent  sozial- 
ökonomische charakterisiert.  Das  Ziel  der  Blinden-Bildung  und 
-Erziehung  war:  „die  bürgerliche  Brauchbarmachung"  der  nicht 
sehenden  Menschen.  Hunderte  bisher  unbenutzbarer  und  un- 
brauchbarer Menschen  sollten  ersprießliche,  gewinnbringende 
Tätigkeit  entfalten,  sie  sollten  der  werktätigen,  produzierenden 
menschlichen  Gesellschaft  als  Glieder  angereiht  werden;  die 
Blinden  sollten  nicht  mehr   als  Bettler  die  Stufen  und  Türen 


.     1  Ausitkhrlich  behandelt  in  Mells  1, Geschichte  dt&  V.  k.  Blinden-Erzie- 
hungs-Institutes.'*  Wien,  1904. 
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der  Kirchen  belagern,  nicht  inehr  an  den  Straßenecken  als 
verkommene,  oft  abscheuerregende,  aufdringliche  Almosen- 
heiscber  stehen,  sie  sollten  arbeiten.^ 

Daß  ein  hierauf  abzielendes  Unternehmen  die  Aufmerk- 
samkeit weiter  Kreise  auf  sich  ziehen,  daß  die  schöne  Idee 
namentlich  bei  hochgebildeten  Personen  vollen  Beifall  und  alle 
Förderungen  finden  mußte,  ist  wohl  leicht  verständlich,  und 
als  die  ersten  Erfolge  der  Erziehung  sich  deutlich  bemerkbar 
machten,  das  zu  erstrebende  Ziel  sich  als  erreichbar  erwiesen, 
fehlte  die  Unterstützung  der  Sache,  ohne  welche  sie  unmög- 
lieh  aufblühen  konnte,  nicht.^ 

Diese  Unterstützung  machte  sich  begreiflicherweise  zuerst 
in  einem  kleinen  Kreise,  am  Orte  des  Versuches,  selbst  geltend, 
aber  mit  den  fortschreitenden  Erfolgen,  mit  der  weiteren  Ver- 
breitung der  Kenntnis  hierüber  mußte  die  naturgemäße  Ent- 
wicklung es  mit  sich  bringen,  daß  auch  an  entfernteren  Orten 
eine  Bewegung  zugunsten  der  Blinden  sich  entwickelte,  wenn 
auch  fast  immer  der  Anstoß  vom  Zentrum  der  Bew^ung,  von 
Wien  aus  erfolgte.  Als  endlich  Kaiser  Franz  im  Jahre  1816 
offen  und  in  nachdrücklicher  Weise  für  die  Blinden  in  Wien 
Partei  nahm,  das  bereits  bestehende  und  wirkende  Privat- 
institut Joh.  Wilh.  Kleins  in  Anerkennung  seiner  Erfolge 
zur  Staatsanstalt  mit  eigenem  Statute  erhob,  wurde  die  Be- 
wegung in  rascheren  Fluß  gebracht,  die  Kreise  der  Blinden- 
freunde  erweiterten  sich  mehr  und  mehr.  Zuwendungen  aller 
Art  fanden  sich  ein,  sie  blieben  sodann  nicht  mehr  auf  Wien 
beschränkt,  sondern  griffen  weiter  aus  und  man  bedachte  auch 
die  „Provinzen". 

Wiewohl  Klein  nach  jeder  Richtung  beflissen  war,  die 
Öffentlichkeit  auf  sein  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen, 
er  der  Wichtigkeit  der  bestehenden  Presse  voll  bewußt  war 
und  er  die  Wiener  Blätter  ganz  angemessen  benützte,  so  kann 
diesem  Bestreben  der  Heranziehung  des  Publikums  zur  Unter- 
stützung der  Blinden  außerhalb  Wiens  nicht  so  viel  Wert  bei- 
gemessen werden,  wie  den  Besuchen  der  Anstalt  durch  Rei- 
sende aus  allen  Teilen  Österreichs.  Das  Zeitungswesen  war 
noch  sehr  wenig  entwickelt,  Nachrichten  derartiger  Qualität 
kamen  auch  weniger  in  Blätter,  dagegen  waren  Besucher  der 

*  Klein  J.  W.,  Beschreibung  eines  mit  einem  neunjährigen  Knaben 
angestellten  Versuches,  blinde  Kinder  zur  bürgerlichen  Brauchbarkeit  zu  bil- 
den   Wien,  1805. 

•  Klein  J.  W.,  Das  Blinden-Institut  in  Wien,  wie  es  entstand,  wie 
es  gegenwärtig  besteht  und  was  noch  daflir  zu  wünschen  übrig  ist.  Wien,  1822. 
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Anstalt  stets  voll  des  Lobes  über  das,  was  sie  dort  gesehen 
hatten,  nahmen  die  besten  Eindrücke,  durch  Demonstrationen 
wohl  eingeprägte  Lehren  aus  dem  Blindenhause  mit  und  da- 
durch kam  manche  die  Sache  fördernde  Kunde  nach  den  Krön- 
ländem  der  Monarchie 

Weiter  waren  der  Sache  freundlich  gesinnte  Männer  be- 
strebt, neben  Klein  für  die  Blinden  zu  wirken,  und  manche 
jener  richteten  ihr  Augenmerk  eben  auf  die  Verhältnisse  in 
den  Provinzen,  indem  sie  dorthin  ihre  Anregungen  wirken 
ließen. 

Es  darf  aber  nicht  übersehen  werden,  daß  die  Bemü- 
hungen Kl  eins  nicht  überall  gewürdigt  wurden,  daß  ihm 
mancher  Gegner  erstand,  der  den  Nutzen  der  Blindenbildung 
nach  den  Ideen  Kl  eins  nicht  einsehen  wollte.  Die  G^ner- 
schaft,  auf  die  bald  näher  eingegangen  werden  soll,  hatte  aber 
doch  auch  etwas  Gutes,  und  zwar  das,  daß  die  Maßnahmen 
mächtiger  Personen  in  den  österreichischen  Ländem  auf  die 
Blinden  aufmerksam  machten,  da  sie  eine  gewisse  Fürsorge 
für  die  Nichtvollsinnigen  eintreten  lassen  wollten,  allerdmgs 
nicht  in  der  Form  von  Blindenanstalten,  sondern,  wie  später 
genauer  dargelegt  werden  wird,  auf  dem  Boden  der  allge- 
meinen Volksschule. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  sind  die  wichtigsten  Wege 
bezeichnet,  auf  denen  von  Wien  aus  —  und  nur  von  dort 
kam  mittelbar  oder  unmittelbar  die  Anregung  —  die  Lehren 
von  der  Blindenfürsorge  nach  Steiermark  gelangten,  und  es 
ist  nun  möglich,  auf  die  speziellen  Verhältnisse  dieses  Kronlandes 
an  der  Hand  jener  Akten  einzugehen,  die  mir  zugänglich  ge- 
macht worden  sind. 

Durch  die  mir  sehr  wertvolle  Verbindung  mit  Herrn 
Dr.  Anton  Kapp  er,  I.  Adjunkten  des  st  eiermärkischen  Landes- 
archives,  der  im  Jahre  1905  mit  der  Neueinrichtung  des  Ar- 
chives  der  k.  k.  steiermärkischen  Statthalterei  in  Graz  betraut 
war,  wurde  es  mir  möglich,  zunächst  einen  Überblick  über 
die  Materie  in  den  Akten  des  genannten  staatlichen  Archives 
zu  erlangen,  und  auf  meine  Bitte  hatte  das  Präsidium  der  Statt- 
halterei die  besondere  Güte,  mir  das  Material  besser  zugäng- 
lich zu  machen,  daß  mir  die  betreffenden  Konvolute^  nach  Wien 
gesendet  wurden.    Dadurch  wurde   mir  volle  Zeit  und  Muße, 

*  Sämtliche  benützte  Akten  Über  das  Blinden wesen  in  Steiermark  sind, 
nach  den  betreffenden  Materien  geordnet,  im  Faszikel  44  zusammengelegt, 
weshalb  Hinweise  auf  die  Akten  selbst  in  nachfolgender  Darstellung  ent- 
lallen können« 
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Die  erste  Blindenstiftung  in  Steiermark.  1826. 

Eine  solche  Zuwendung,  ausdrücklich  für  Blinde  be- 
stimmt, kam  von  Wien,  und  zwar  von  einem  Manne,  der  in 
engster  Fühlung  mit  Johann  Wilhelm  Klein  stand  und  das 
Bestreben  hatte,  dem  Blindenbildungswesen  im  Sinne  K 1  e  i  n  s 
weitere  Verbreitung  zu  geben. 

Im  Jahre  1826  erschien  in  Wien  eine  Zusammenstellung 
unter  dem  Titel:  „Erinnerungstafel  an  die  unter  der  Re- 
gierung Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz  L  sowohl  auf 
Kosten  des  Staates,  als  auch  durch  den  Biedersinn  einzelner 
Staatsbürger  und  ganzer  Vereine  neu  ins  Leben  getretenen, 
nicht  allein  die  religiöse  und  intellektuelle  Bildung,  sondern 
auch  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit,  dann  die 
Begründung  und  Beförderung  der  Wohlfahrt  sämtlicher  Unter- 
tanen bezweckenden  Institute  von  Johann  Georg  Megerle 
von  Mühlfeld,  k.  k.  Rat  und  Archivsdirektor  der  k.  k. 
allgemeinen  Hof  kämmen*  In  der  „Ankündigung*'  über  das 
Erscheinen  der  Tafel  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dafi 
schon  im  Jahre  1824  in  einer  Wiener  Zeitschrift  die  beste 
Schilderung  aller,  seit  der  Regierung  Kaiser  Franz  I.  „ge- 
schehenen Einrichtungen,  Verbesserungen,  Verschönerungen,  Er- 
richtungen von  Instituten  und  Bildungsanstalten  etc.  zum  Gegen- 
stand einer  öffentlichen  Preisaufgabe  gemacht",  diese  aber  nicht 
gelöst  worden  ist.  Er  habe  sich  der  gestellten  Aufgabe  unter- 
zogen, aber  nicht  um  den  Preis  zu  erringen,  sondern  um 
;,  einem  bereits  entstandenen,  dem  künftigen  Wohle  unserer 
allein  nur  wahrhaft  unglücklichen  Mitbrüder  gewidmeten 
Institute,  *  die  so  höchst  wünschenswerte  möglichste  Erweiterung 
und  die  allgemeine  Anteilnahme*'  zu  verschaffen.  Er  widmet 
den  Ertrag  „dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  armer  blinder 
Kinder"  in  der  Weise,  daß  das,  was  jede  Provinz  hierzu  bei- 
getragen, den  blinden  Landesangehörigen  zugute  kommen  soll. 

In  Verfolgung  dieses  Zweckes  sendet  Megerle  eine 
undatierte  Eingabe  an  das  Gubemium  in  Graz,  die  am 
l8.  September  1826  präsentiert  wird,  in  welcher  er  bittet, 
„seinem   gewiß    gemeinnützigen  Unternehmen    die    gewohnte 


4  J.  G.  Megerle  v.  Mühlfeld,  geb.  zu  Wien  am  20.  Juni  1780, 
gest.  daselbst  1831,  fruchlbarer  Schriftsteller  auf  rechtshistorischem  Gebieir, 
hdt  auch  bezQRlich  der  Steiermark  Spezialabhandlungen  und  Zusammen- 
stellungen verOfTentlicht. 

«  Hier  ist  das  Wiener  Institut  gemeint. 
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Aufmerksamkeit  gnädigst  zu  schenken  und  dasselbe  durch  den 
Weg  der  Kreisämter  allen  Dominien  und  Magistraten  bekannt 
machen  lassen  zu  wollen,  damit  durch  diese  die  gewiß  nicht 
geringe  Zahl  wahrer  Menschenfreunde  erhoben,  von  denselben 
der  für  die  Erinnerungstafel  nach  Verschiedenheit  der  Auf- 
lage mit  36  kr.  und  1  fl.  Konventionsmünze  bestimmte  Preis 
einkassiert^  unmittelbar  an  Eure  Excellenz  zur  allsogleichen 
Einigung  in  die  Grazer  Sparkasse  eingesendet  werden  möge.** 

Noch  im  September  1826  wird  die  Angelegenheit  durch- 
geführt, so  daß  am  14.  Dezember  1826  die  steiermärkische 
Provinzial-Staatsbuchhaltung  das  j^Haupttableau  über  die  ein- 
gegangenen Pränumerationsbeträge"  vorzulegen  in  der  Lage 
ist  Es  wurden  332  Exemplare  der  Erinnerungstafel  verkauft, 
wofür  der  Betrag  von  238  fl.  24  kr.  erzielt  wurde;  hievon 
kamen  dem  Herausgeber  57  fl.  20  kr.  zu,  so  daß  der  zum 
bestimmten  Zwecke  verwendbare  Betrag  sich  auf  181  fl.  4  kr. 
stellte,  der  in  der  Sparkasse  angelegt  wurde.  —  Nachträglich 
kam  noch  einiges  ein,  so  daß  229  fl.  als  Erlös  in  Steiermark 
angeselien  werden  können. 

Am  25.  März  1827  erging  an  das  k.  k.  Guberaial- 
Haupt-Taxamt  der  Auftrag,  die  dort  erliegenden  Sparkasse- 
büchel  über  die  eingelangten  Beträfe  auf  den  Namen  „Stiftung 
des  Job.  Georg  Megerle  von  Müh  Held  zur  Erziehung 
armer  blinder  Kinder^,  umschreiben  zu  lassen.  Nach  den  im 
Archive  der  steiermärkischen  Statthalterei  vorfindlichen  Akten 
ist  dies  die  erste  steirische  Stiftung  zur  Erziehung  blinder 
Kinder,  deren  Grund  hiemit  gelegt  wurde.  Zur  Persolvie- 
rung  kam  sie  allerdings  erst  später. 

Megerle  von  Mühlfeld  hatte  unzweifelhaft  einen 
anderen  Erfolg  vom  Verkaufe  seiner  Schrift  erwartet;  der 
Minderertrag  mußte  ihn  enttäuschen. 

Darum  suchte  er  durch  den  Verkauf  einer  neuen  Schrift: 
.Erinnerungsblätter  an  alle,  unter  der  Regierung  Kaiser 
Franz  I.  zur  Wohlfahrt  seiner  deutschen  Staaten  erflossenen 
Allerhöchsten  Entschließungen"  *  den  Fonds  zu  stärken ; 
allein  auch  hier  blieb  der  Erfolg  aus,  die  Behörden  konnten 
mit  der  Realisierung  der  Stiftung  nicht  vorgehen  und  das 
Gubemium  beschließt,  „die  bereits  vorhandene  Summe  und 
die  noch  eingehenden  und  bei  der  Sparkasse  anzulegenden 
Beträge,  bei  derselben  insolange  fruchlhringend  liefen  zu 
lassen,,  bis  mit  Hinzurechnung   der  Zinsen  ein  Kapitalsbetrag 


i  Wien  T830.  2.  AnflaRe. 
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von  500  fl.  C.  M.  erreicht  sein  wird,  wovon  sodann  der 
Zinsenertrag  zum  Unterhalte  und  zur  Erziehung  eines  annen 
blinden  Kindes  verwendet  werden  soll."  Von  diesem  Be- 
schlüsse wird  der  Stifter  durch  die  niederösterreichische  Statt- 
halterei  in  Wien  in  Kenntnis  gesetzt  und  gefragt,  ob  er  damit 
einverstanden  sei.  Unter  den  mir  vorgelegten  Akten  ist  eine 
Antwort,  beziehungsweise  Zustimmung  des  Stifters  nicht  vor- 
handen, doch  ist  eine  solche,  wie  aus  einem  späteren  Referate 
ersichtlich  ist,  mit  Note  vom  22.  September  1827  erfolgt. 

Auf  diese  Bestimmung  betreffs  der  Kapitalshöhe  von 
500  fl.  wurde  bei  Verfügungen  bezüglich  der  Stiftung  bis  spät 
Rücksicht  genommen. 

Die  Absichten  des  Stifters  waren  sicher  ganz  andere. 
In  seiner  Ankündigung  weist  er  auf  eine  bereits  entstandene 
Anstalt  hin,  deren  möglichste  Erweiterung  wünschenswert  sei. 
Diese  Anstalt  ist  zweifellos  das  der  Erziehung  der  blinden 
Kinder  gewidmete  Institut  Joh.  Wilh.  Kl  eins  und  aus  dem 
Zusammenhange  des  Stifters  mit  diesem  kann  mit  voller 
Berechtigung  geschlossen  werden,  daß  die  von  ihm  beab- 
sichtigte Stiftung  zur  Erhaltung  von  Freiplätzen  in  dem 
genannten  Institute  bestimmt  war,  wobei  die  aus  der  be- 
treffenden Provinz  stammenden  Blinden  aufzimehinen  waren. 
Dies  lag  überdies  im  Sinne  des  Direktors  der  Anstalt,  der 
begreiflicherweise  die  Teilnahme  aller  Kronländer  an  seinen> 
Institute  wünschte  und  zu  fördern  suchte. 

Der  Mißerfolg  in  der  Geldbeschaffung  für  Stiftplätze  in 
den  verschiedenen  Kronländem  —  es  wurde  ja  auch  in 
Kärnten,  Krain,  Istrien  auf  die  angegebene  Weise  gesammelt  — 
mußte  die  Ansprüche  des  Stifters  auf  die  Stiftung  begreif- 
licherweise herabmindern  und  er  nahm  daher  die  Proposition 
an,  wodurch  allerdings  die  ganze  Situation  wesentlich  ver- 
schoben wurde,  die  Stiftung  eigentlich  keine  solche,  wie 
Megerle  von  Mühlfeld  wünschte,  geworden,  nicht  voll- 
ständig im  Interesse  der  blinden  Kinder  gelegen  war,  wie  man 
später  einsah. 

Die  Gelder  ruhen  nun,  sie  vermehren  sich  durch  Zins 
und  Zinseszins  und  erst  im  Jahre  1854  geht  die  steier- 
märkische  Statthalterei  an  die  Errichtung  und  Realisierung 
der  Stiftung. 

Da  ergeben  sich  nun  verschiedene  Bedenken.  Zu  dieser 
Zeit  mußte  ja  die  Kenntnis  von  der  Erziehung  und  dem 
Unterrichte   der   blinden  Kinder    in  weitere.  Kreise  gedfunger^ 
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sein.  Die  in  den  Jahren  1837  bis  1848  unternommenen  An- 
strengungen, den  Blinden  Unterricht  zu  verbreiten  und  auszu- 
gestalten, auf  die  ich  weiter  unten  zurückkomme,  haben  die 
Ansichten  der  Referenten  wesentlich  beeinflußt,  wie  dies  aus 
dem  weiteren  Vorgange  bei  der  Durchführung  der  Stiftung 
ersichtlich  ist. 

Im  Jahre  1850  wird  endlich  der-  Stiftbrief  aufgestellt, 
wobei  den  entwickelten,  vorgeschrittenen  Verhältnissen  des 
Blindenwesens  in  Niederösterrreich  bereits  Rechnung  getragen 
wird.  Allerdings  stützt  sich  die  Behörde  auf  den  Beschluß, 
einen  Stiftungsplatz  mit  den  Interessen  von  500  fl.  zu  dotieren, 
aber  die  Kammerprokuratur  wünscht,  die  Verwendung  des 
Stiftungserträgnisses  durch  den  Vater  oder  durch  einen  anderen 
gesetzlichen  Vertreter  des  Kindes  unter  die  Aufsicht  der 
Schuldistriktsleitung  des  Wohnortes  zu  stellen,  damit  die 
Verwendung  wirklich  zugunsten  des  Unterrichtes  und  der 
Erziehung  des  blinden  Kindes  geschehe. 

'  Übrigens  ist  die  Kammerprokuratur  vorsichtig,  indem  sie 
weiter  erklärt.:  „Hiedurch  dürfte  einer  in  späterer  Zeit  etwa 
wünschenswert  erscheinenden  Modifikation  der  Stiftungsbedin- 
gungen** kaum  ein  Hindernis  entgegengestellt  werden.  Als  das 
Blindeninstitut  In  Graz  errichtet  wurde  und  sich  weiter  ent- 
wickelte, mußte  es  naturgemäß  auf  diese  Stiftung  Anspruch 
erheben;  dem  Begehren  konnte  Rechnung  getragen  werden, 
weil  die  vorausschauende  Kammerprokuratur  die  Möglichkeit 
hieför  offengelassen  hatte. 


Die  Professor  Klarsehe  Blindenstiftung.  1832. 

Nach  sechsjähriger  Pause,  während  welcher  das  Blinden* 
Wesen  in  Österreich  manchen  Fortschritt  machte  —  es  ent- 
standen mittlerweile  das  Blindeninstitut  zu  Linz,  die  Klein- 
sche  Versorgungsanstalt  in  Wien  und  die  Versorgungsanstalt 
in  Prag  —  wird  wieder  Steiermarks  gedacht.  Ein  Mann,  den 
wir  einen  Schüler  KI  eins  im  Blindenwesen  nennen  können, 
der  gleiche  Ansichten  hatte  wie  dieser,  allerdings  auch  manche 
Ähnlichkeit  hat  mit  Megerle  von  Mühlfeld,  greift  mit 
seinen  Intentionen  nach  Graz  herüber. 

Professor  Alois  Klar*   in  Prag,  der  in  dieser  Stadt  im 

1  Alob  Klar,  Philolog«  Humanist  und  Ästhetiker,  Deutschbßhme. 
Professor  an   der  Kafl  FerdinaDds-Universität  in  Prag,  war  1808  einer  dev 
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Jahre  1832  eine  Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  fQr 
erwachsene  Blinde  nach  dem  Muster  der  1826  errichteten 
Wiener  Anstalt  grQndete,  gab  im  Jahre  1831  eine  Druck- 
schrift heraus,  ^  durch  deren  Verkauf  einerseits  eine  Einnahme 
erzielt,  andererseits  auf  die  Notwendigkeit  der  ausgiebigen 
Fürsorge  für  die  Blinden  hingewiesen  werden  sollte.  Er 
machte  1832  u.  a.  auch  dem  steiermärkischen  Gubeniium  den 
Vorschlag»  „im  ganzen  Lande  unter  allen  Ständen,  Kommuni- 
täten und  Korporationen  eine  allgemeine  Beitragsleistung  fOr 
diese  Anstalt  in  Prag  einzuleiten  ^  Der  Gesamtbetrag  dieser 
Ssonmlung  sollte  sodann  als  Stiftungskapitel  behandelt  und 
von  deu  Interessen  sollten  so  viele  Blinde  aus  dieser  Provinz 
in  der  Prager  Anstalt  bleibende  Unterkunft  finden,  als  der 
jährliche  Unterhaltungsbetrag  Bedeckung  finden  würde.  Es 
handelte  sich  diesmal  nicht  um  Unterricht  und  Erziehung, 
sondern  um  dauernde  Versorgung  der  Blinden. 

Diese  Unternehmung  hatte  ähnlichen  mindergünstigen 
Erfolg  wie  die  Megerle  von  Mühlfeldsche,  denn  erst  1864 
konnte  der  Stiftbrief  aufgestellt  werden,  wobei  aber  schon  in 
der  Voraussicht,  dafi  einmal  doch  in  Steiermark  eine  eigene 
Anstalt  für  Blinde  entstehen  müßte,  darauf  Bedacht  genommen 
war,  das  Kapital,  das  dem  Lande  entstammte,  auch  diesem  zu 
erhalten. 

Darum  wurde  unter  die  Bedingungen  aufgenommen : 
^1.  dafi  die  steiermärkische  Statthalterei  als  politische  Landes- 
steile das  Besetzungsrecht  auszuüben  habe,  wobei  unter  den  nach 
Steiermark  zuständigen  Bewerbern  die  im  Lande  Steiermark 
geborenen  den  Vorzug  haben,  und  daß  ihr  (der  Statthalterei) 
das  Recht  gewahrt  und  vorbehalten  bleibe,  im  Falle  in  der 
Zeitfolge  eine  ähnliche  Versorgungs-  und  Beschäftigungsanstalt 
für  arme  Blinde  oder  überhaupt  ein  Blinden-Institut  in  Steier- 
mark errichtet  werden  sollte,  diesen  Stiftungsplatz  und  die 
allenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit  zugewachsenen  mehreren  steier- 
märkischen Stiftungsplätze,  respektive  Stiftungsplatz-Renten  för 


Mitbegründer  der  Qber  Einfluß  Job.  Wilh.  K 1  e  i  n  s  in  diesem  Jahre  in  Prag  er- 
richteten Blinden-Erziehunf^nstalt.  Sodann  errichtete  er  die  Blinden versorKuags- 
anstalt  auf  der  Kleinseite  in  Prag,  die  beute  noch  seinen  Namen  triügt.  FOr  die 
Blinden  Böhmens  war  Klar  der  tätigste  Förderer,  aber  auch  nach  au&wärts 
suchte  er  —  wie  oben  gezeigt  wird  —  zu  wirken. 

»  „Denkwürdigkeiten  des  Prager  Privat-lnstitutes  für  arme  blinde 
Kinder  und  Augenkranke.  Nebst  Ideen  zu  einer  Versorgungs-  und  Besch&f- 
tigungsanstalt  für  (erwachsene)  Blinde  .  .  .  Der  Ertrag  ist  zur  Begründung 
-einer  Versorgungs-  und  BeschRftigungsanstalt  für  arme  Blinde  in  BAhmen 
bestimmt.*^  In  Böhmen   hatte  der  Verkauf  der  Schrift  bedeutenden  Erfolg. 
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die  eigene  Anstalt  im  Lande  einzuziehen  und  folgerecht  den 
jeweiligen  steiermärkischen  Stiftung  (eventuell  Stiftlinge)  in  der 
Prager  Anstalt  in  jener  des  eigenen  Landes  unterzubringen  und 
zu  versorgen*'. 

1864  war  man  an  den  behördhchen  Stellen  somit  der 
Blindenfrage  in  Steiermark  bereits  so  nahe  gerückt,  daß  man 
eine  eigene  Landesanstalt  nicht  mehr  als  Ding  der  Unmög- 
lichkeit oder  der  späten  Zukunft  erachtete.  Allerdings  ist  von 
der  Gründung  bis  zur  Errichtung  des  Stiftbriefes  der  Klarsehen 
Stiftung  auch  ein  Zeitraum  von  32  Jahren  verflossen,  während 
dessen  in  Steiermark  sehr  vieles  geschehen  war,  was  die  An- 
sichten der  Behörden  in  Ansehung  der  Blinden -Anstalten 
änderte,  wie  aus  den  späteren  Darlegungen  hervorgehen  wird. 
Als  die  Odilien  -  Blinden  -Anstalt  1 88 1 ,  beziehungsweise 
die  vom  Odilien -Vereine  errichtete  Beschäftigungs-  und  Ver- 
sorgungsanstalt für  erwachsene  Blinde  1891  ins  Leben  traten, 
wurde  in  einem  Nachtrabe  zur  vorhergenannten  Stiftung  die 
Persolvierung  an  den  Odilien- Verein  übertragen. 


Ebenausche  Stiftung.  1836. 

Der  am  8.  August  1836  in  Graz  verstorbene  pensionierte 
Hauptmann  Johann  Ritter  von  Eben  au  setzte  in  seinem  am 
24.  Juli  1834  errichteten  Testamente  unter  anderm  folgendes  fest: 

,5.  Bestimme  ich  als  ein  bleibendes  Stiftungskapital 
4000  fl.,  sage  Viertausend  Gulden  CM.  20ger  zur  Versorgung 
fiir  vier  arme  Blinde  seiner  Zeit  in  einem  Institute.  Ein  derlei 
Institut  besteht  dermalen  noch  nicht  allhier,  wird  jedoch  bei 
dem  bekannten  Wohlthäti^keitssinne  der  hiesigen  Bewohner 
seinerzeit  unfehlbar  zu  Stande  kommen.  Einstweilen  sollen 
von  den  Zinsen  dieses  Kapitals  vier  anne  Blinde  (Manns-  oder 
Frauenspersonen)  mit  besonderer  Rücksicht  auf  kränkliche  und 
im  Alter  sehr  vorgerückte  Individuen  beteilt,  und  nach  Ableben 
derselben  mit  anderen  ersetzt  werden.  Sollte  in  der  Folge 
nun  derlei  Institut  ins  Leben  treten,  so  möge  die  Versorgung 
der  Beteilten  mit  der  eben  ausgesprochenen  Rücksicht  auf 
Armuth.  Alter  und  Kränklichkeit  daselbst  stattfinden." 

Der  Willbrief  wurde  am  5.  Februar  1840  aufgjestellt 
und  vom  Grafen  Wickenburg  als  Gouverneur  unterzeichnet. 
Zunächst  wurde  die  Stiftung  von  der  k.  k«  Versorgungsanstalten- 
Verwaltung  akzeptiert  und  dabei  ausgesprochen,  dad  die  Zinsen 
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fortwährend  nach  dem  Willen  und  Sinne  des  Herrn  Stifters 
und,  solange  kein  eigenes  Blinden-Institut  für  Graz  errichtet 
ist,  nach  Weisung  der  hohen  Landesstelle  verwendet  werdern 
sollen. 

Bemerkenswert  an  der  Sache  ist  die  volbte  Sicherheit 
des  Testators  bei  Erwägung  des  ümstandes,  daß  ein  Blinden- 
Institut  in  Graz  errichtet  werden  wird.  Das  gibt  völlig  den 
Beweis  dafür,  daß  in  den  Kreisen  der  Gebildeten  Steiermark^ 
in  Kenntnis  des  wohltätigen  Wirkens  der  bestehenden  Blinden- 
anstalten die  Überzeugung  sich  einwurzelte,  es  müsse  auch  m 
Steiermark  endlich  etwas  für  die  Blinden  geschehen.  Ritter 
von  Ebenau  gibt  aber  auch  das  Beispiel,  wie  man  dem  Zwecke 
nachstreben  könne,  daß  man  selbst  mit  einer  verhältnismäßig 
geringen   Summe  der  Sache  einen  Dienst  zu  leisten  vermag. 

Es  dürfte  der  Schluß  wohl  gestattet  sein,  daß  das  Vor- 
gehen Ritter  von  Ebenaus  nicht  ohne  Wirkung  geblieben  ist^ 
denn  schon  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode  dieses  Mannes- 
kann  man  eine  neue  Zuwendung  für  die  steirischen  Blindere 
verzeichnen. 


Josef  SeBlersche  Stiftung.  1837. 

Am  20.  Februar  1837  richtete  der  Herrschafts-  und  Eisen* 
Werksinhaber  Josef  Seßler  folgende  Eingabe  an  das  Gubemiumr 

„In  unserer  schönen  Hauptstadt  Grätz  sind  unter  denn, 
gnädigsten  Schutz  dieses  hochlöblk.k.  Gubemiums  viele  gute  und 
für  die  leidende,  oft  schon  von  Natur  imglückliche  Menschheit 
durch  Zusammenwirken  mancher  Menschenfreunde  und  Wohl- 
thäter  zu  ihrer  Linderung  und  Erhaltimg  nützliche  Anstalten, 
errichtet  und  ihr  Fortbestehen  durch  den  hohen  Schutz  de& 
hochlöbl.  k.  k.  Gubemium  gegründet  worden ;  woraus  sich 
getrost  hofen  läßt,  daß  auch  noch  künftig  Hochselbes  manche- 
derartig  neue  Anstalten  in  hohen  Schutz  zu  nehmen  geneigt 
seyn  dürfte,  die  diesen  hinsichtlich  ihrer  Gemeinnützlich-  und- 
Wohltätigkeit  an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdienen,  und 
dieses  dürfte  unvorgreiflichermaßen  ein  für  die  durch  die  Natur 
oder  durch  Zufall  des  Augenlichtes  beraubten  Unglücklicheiv 
neu  errichtetes  Blindeninstitut  seyn.  —  Wenn  daher  durclv 
die  hohe  Gnade  und  Fürsorge  dieses  hochlöbl.  k.  k.  Landes- 
Gubemium  über  kurz  oder  lang  eine  solche  Anstalt  in  das« 
Leben  tretten  würde,  so  unterstehet  sich  der  ehrfurchtsvollst- 
gehorsamst  Unterzeichnete,  einen  Stiftungsplatz  auf  ewige  Welt- 
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Zeiten  mit  1200  fl.,  sage  Eintausendzweyhundert  Gulden  in 
Conv.  Münz  zu  jährlichen  5%  Interesse  somit  mit  jährlichen 
60  fl.  CM.  Stipendium  zu  stiften;  auch  erklärt  ersieh  gehorsamst 
einen  zweyten  des  Augenlichtes  Beraubten  auf  drei  Jahre  mit  jähr- 
lichen 60  fl.  CM.  in  diesem  Institute  zu  unterstützen;  und  da 
mehrere  biedere  Menschen  zu  diesem  edlen  Zweck  mitzuwirken 
nicht  abgeneigt  seyn  dürften,  so  würde  gar  bald  ein  so  nütz- 
liches Institut  in  das  Leben  tretten  können  .  .  .  ." 

Aus  dem  Schreiben  geht  hervor,  daß  der  Stifter,  so 
wie  sein  Vorgänger  v.  Ebenau,  von  der  Notwendigkeit  der 
Errichtung  einer  Fürsorgeanstalt  für  Blinde  überzeugt  war. 
Seßler  wollte  gleich  jenem  eine  solche  Anstalt  in  Graz  ent- 
stehen sehen,  einer  solchen  wollte  er  ausgiebige  Unterstützung 
leihen,  aber  auch  nur  einer  heimischen  Anstalt.  Er  leiht  der 
Oberzeugung  Ausdruck,  daß  sich  die  Spenden  mehren  müssen, 
weim  Beispiele  vorhanden  sind. 

In  der  Antwort  auf  dieses  Schreiben  wird  Herrn  Seßler 
zur  Kenntnis  gebracht,  daß  Klar  in  Prag  eine  Anstalt  zur 
Beschäftigung  und  Versorgung  für  Blinde  eingerichtet,  aus  dem 
Erträgnisse  einer  von  ihm  verfaßten  und  zugunsten  der 
Blinden  verkauften  Schrift  auch  ein  Platz  für  einen  steier- 
märkischen  Blinden  in  Prag  errichtet  werden  soll  und  Herr 
Seßler  wird  aufmerksam  gemacht,  daß  dieses  Stiftungskapital 
ba-eits  1237  fl.  betrage,  jedoch  2000  fl.  betragen  müsse,  um 
einen  Freiplatz  im  Prager  Institute  zu  geben.  Vielleicht  wäre 
Herr  Seßler,  so  meint  das  Gubernium,  geneigt,  diese  Stiftung 
auf  die  erforderliche  Höhe  zu  bringen,  und  es  wird  ihm  nahe- 
gelegt, dies  zu  tun. 

Herr  Seßler  äußert  sich  ablehnend,  indem  er  am 
26.  April  1837  aus  Großlobming  an  das  Gubernium  schreibt: 

,Des  ehrfurchtsvollst  Unterzeichneten  sein  Bestreben  ist 
stets  dahin  gerichtet,  zur  Verherrlichung  der  Provinz  Steyermark 
und  ihrer  guten  Hauptstadt  mitzuwirken,  wozu  er  auch  die 
edlen  Anstalten,  in  welchen  Hilfslos  und  von  Natur  Verun- 
glückte Unterkunft  und  Hülfe  finden,  zählet;  daher  ist  sein 
Wunsch  nur  jener,  daß  nebst  denen  vielen  bereits  bestehenden 
rühmlichen  Institut  auch  in  der  Prov.  -  Hauptstadt  Graz 
eine  blinden  Anstalt  ins  Leben  tretten  möchte,  wozu  er  eine 
Stiftung  zu  machen  imd  durch  drey  Jahre  drey  arme  Blinde 
zu  unterstützen  sich  erbothen  hat:  Jedoch  für  die  sehr  weit 
entlegene  Blindenanstalt  zu  Prag  hat  er  keinen  Sinn;  wenn 
ach  aber  in  der  Zwischenzeit  dieses  edle  Blinden-Instilut  in 
unserer  Hauptstadt  nicht  sollte  wieder  bestens  Vermuthens  in 
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Ausführung  bringen  laflen,  bis  das  dermalen  in  1237  fl.  8  kr. 
CM.  bestehende,  nach  Prag  bestimmte  Stiftungs-Kapital  auf 
1900  fl.  CM.  anwächst,  so  erklärt  er  sich  gehorsamst,  daß 
er  sodann  hiezu  bar  ICX)  fl.  C  M.  um  dieses  nach  Prag  be- 
absichtigte Kapital  per  2000  fl.  C  M.  vollzählig  zu  machen, 
beizutragen  sich  verbindlich  machen  wolle.  Jedoch  glaubt  der 
ehrfurchtsvoUest  Gehorsamste  in  aller  Unterthänigkeit  bitten  zu 
dürfen,  wenn  über  kurz  oder  lang  eine  Blinden -Anstalt  in 
unserer  Hauptstadt  errichtet  werden  sollte,  daß  dieses  Stiftungs- 
kapital zu  dem  hierländisch  bestehenden  Institut,  etwa  mit 
lllyrien  in  Vereinigung,  zurückgerufen  werden  wolle." 

Das  Gubemium  nimmt  daraufhin  die  Anträge  Seßlers 
dankend  zur  Kenntnis  und  erklärt,  daß  es  nicht  ermangeln 
werde,  in  dem  einen  oder  dem  andern  Falle  von  den  gestellten 
x^nerbietungen  Gebrauch  zu  machen. 

Es  wäre  höchst  interessant  zu  wissen,  woher  Seßlers 
Interesse  für  die  Errichtung  einer  Blinden-Anstalt  stammte. 
Vermutungen  sind  bereits  ausgesprochen  worden.  Vermuten  läßt 
sich  auch,  daß  Sefller  die  Wiener  Anstalt  kennen  lernte 
und  dort  den  Entschluß  faßte,  ähnliches  in  Steiermark  zu 
unterstützen,  bezw.  anzuregen. 


Dn  Josef  Piringer.  1838. 

Ein  Jahr  später,  1838,  wird  von  neuer  Seite  der  Frage 
der  Blindenfürsorge  näher  getreten.  Der  Protomedikus  Lorenz 
v.  Vest  richtet  an  das  Gubemium  eine  Eingabe,  in  welcher 
er  zunächst  darauf  hinweist,  daß  sich  in  Graz  ^schon  mehrere 
Stimmen  erhoben  haben,  welche  die  Errichtung  eines  Blinden- 
Institutes,  beyläufig  nach  dem  Muster  des  von  Wien  als  sehr 
wünschenswert  aussprechen".  Dr.  Piringer*  habe  sich  mit 
ihm  in  nähere  Erörterung  des  Gegenstandes  eingelassen.  Dieser 
sei  „aus  sehr  guten  und  höchst  berücksichtigungs werten  Gründen 
gegen  solche  Institute  und  glaubt,  daß  der  dafür  allenfalls  ent- 
stehende Fonds  auf  eine  andere  Weise  für  arme  Blinde  viel 
zweckmäßiger  verwendet  werden  könne".  Dr.  Piringer  be- 
absichtigt, den  Gegenstand  in  einer  Druckschrift  zu  behandeln, 
dadurch  der  öffentlichen  Beurteilung  zu  übergeben  und  viel- 
leicht „allgemeiner   das   Mitgefähl   und  die  Teilnahme   milder 


1  Josef  Fr.  Piringer,   damals  ordinierender  Arzt  des  k.  k.  Siechen- 
haiLses  und  der  okulistischen  Abteilung  des  k.  k.  Krankenhauses  in  Graz. 
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Menschen  anzuregen,  um  die  Hilfe  derselben  gemeinnütziger 
zu  machen,  als  es  durch  ein  Bildungsinstitut  möglich  ist.*^ 

Dazu  aber  wünscht  Dr.  Piringer  durch  statistische 
Daten  über  die  Zahl  der  im  „Gouvernement"  vorhandenen  Blinden 
zu  erhalten,  da  hievon  mit  die  Dringlichkeit  der  Unterneh- 
mung sowie  die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Zweck  er- 
reichen könnte,  abhängt.  Es  sollen  bereits  Jugendblinde  von 
später  Erblindeten  geschieden  werden,  doch  will  Piringer 
sich  mit  summarischen  Daten  zufrieden  geben.  Es  ist  hier  zum 
erstenmale  in  Steiermark  die  Erhebung  der  Zahl  der  Erblin- 
dungen begehrt  und  die  Behörde  geht  darauf  ein,  indem  sie 
an  die  fünf  Kreisämter  Steiermarks  am  2.  Mai  1838  den  Auf- 
trag hinausgehen  läfit,  daß  durch  die  Bezirksobrigkeiten  die 
Zahl  der  in  jedem  Bezirke  befindlichen  Blinden  erhoben  werde. 
Dabei  soll  doch  schon  etwas  differenziert  werden,  indem  nicht 
nur  von  Geburt  Blinde  und  solche,  welche  später  durch  Krank- 
heit, durch  Unglücksfalle  erblindeten,  imterschieden  werden 
sollen,  sondern  auch  gleich  angegeben  werden  soll,  wie  viele 
heilbar  oder  imheilbar,  vermöglich  oder  dürftig  sind. 

Eine  solche  Statistik  scheint  unter  den  Akten  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Sie  wäre  übrigens  nur  von  akademischem 
Interesse,  da  Piringer  auf  seine  Absicht,  über  die  Blinden 
seine  Meinung  abzugeben,  verzichtet  haben  dürfte.  Von  einer 
Druckschrift  über  den  Gegenstand  ist  mir  nichts  bekannt,  denn 
die  Nachforschungen  darnach  haben  ein  negatives  Resultat 
ergeben. 

Piringer  war  anderweitig  in  Anspruch  genommen 
worden.  Im  August  1839,  ^Iso  ein  Jahr  später,  als  er  sich  über 
die  Blinden  in  Steiermark  informieren  wollte,  überreichte  er 
dem  deutschen  ärztlichen  Verein  in  St.  Petersburg  eine  umfang- 
reiche Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Die  Blennorrhoe  am 
Menschenauge*.  Die  Schrift  wurde  mit  einem  Preise  ausge- 
zeichnet und  1841  in  Druck  gelegt.*-* 

Die  Untersuchungen  über  diese  Augenerkrankung,  welche 
trotz  eines  ausgezeichneten,  nunmehr  allbekannten  Heilungs- 
verfahrens heute  noch  eine  hohe  Prozentziflfer  der  Erblindungen 
hervorruft,  mußte  Piringer  unbedingt  auf  die  Blinden  und 
in  weiterer  Folge  auf  die  Frage  ihrer  Versorgung  leiten.  Da- 
her ist  auch   sein  Interesse  für  diese  Klasse  der  Nichtvollsin- 


*  Ein  ungenannter  Ehrenbürger  von  Graz  spendet  in  diesem  Jahre 
zur  jjBlinden- Instituts -Errichtung"  einen  Betrag  unter  der  Devise:  „Gebet 
gern  den  Unglücklichen  —  Vergelt  es  Gott  ** 

«  GrStz,  Franz  Ferstelsche  Buchhandlung,  Joh.  Lorenz  Greiner. 
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nigen  während  des  Studiunis  oder  gegen  Abschluß  der  Arbeit 
über  die  Blennorrhoe  begreiflich.  Allein  es  lagen  ihm  die  Blinden 
seiner  Klinik  am  nächsten,  Personen,  die  einem  Erziehungs- 
Institute  meist  entwachsen  waren,  aber  doch  arme  Leute,  einer 
Unterstützung  höchst  bedürftig.  Wenn  daher  Piringer  sich 
gegen  Institute  ausspricht,  so  ist  es  naheliegend ;  er  wollte  für 
diese  älteren  Personen  etwas  getan  sehen,  diesen  sollte  das 
Leben  einigermaßen  erleichtert  werden. 

Das  Werk  Piringers  befaßt  sich  mit  den  Blinden 
nicht ;  es  ist  darauf  für  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  ge- 
nauer einzugehen ;  andererseits  sind  doch  so  interessante  Daten 
darin  enthalten,  daß  man  darüber  nicht  hinwe^^gehen  kann. 
Vorauszusetzen  wäre  folgendes:  Es  ist  usuell  geworden,  bei 
Versammlungen  von  Blindenlehrern  und  Blindenfreunden,  wie 
sie  in  neuerer  und  neuester  Zeit  abgehalten  werden,  auch  der 
Prophylaxe  zu  gedenken,  und  es  werden  bei  fast  jeder  Ver- 
sammlung sehr  belehrende  Vorträge  von  Ärzten  gehalten.  Fast 
immer  wird  der  Ophthalmobblennorrhoe  neonatorum  als  sehr 
verbreiteter  Erblindungsursache  und  der  Bekämpfung  dieser 
Krankheit  durch  das  Credesche  Verfahren  gedacht,  wobei  reiches 
statistisches  Material  vorgebracht  wird.  Dieses  Verfahren,  *  das 
seit  zirka  l88o  in  Anwendung  ist  und  die  Zahl  der  Erblin- 
dungen durch  Blennorrhoe  bedeutend  zurückgedrückt  hat,  be- 
steht der  Hauptsache  nach  in  einer  Behandlung  des  kranken 
Auges  mit  einer  schwachen  Lapis- (Silbernitrat-)  Lösung. 

Da  das  Credesche  Verfahren  so  wichtig  ist,  so  fragt  man 
sich  bei  Durchsicht  eines  älteren  Buches  über  die  Blennorrhoe 
unwillkürlich,  wie  hat  man  damals  über  die  Heilung  dieser 
weitverbreiteten  Krankheit  gedacht,  wußte  man  schon  etwas 
von  der  Wirksamkeit  der  Anwendung  einer  Silberlösung  ?  — 
Also  auch  hier. 

Das  Mittel  war  dem  steirischen  Augenarzte  Piringer 
nicht  unbekannt,  denn  er  berichtet,^  er  wisse  von  Mitteilungen, 
nach  denen  in  England  zwei  Ärzte  jede  Blennorrhoe  durch 
Ätzen  der  Augenbindehaut  mit  einer  Höllensteinlösung  heilten. 
Dann  berichtet  er,  daß  ein  holländischer  Arzt  namens  Kerst 
ebenfalls  diese  Lösung  als  Heilmittel  in  Anwendung  brachte 
und  mit  so  viel  Erfolg,  daß  andere  holländische  Ärzte  sich 
dessen  bedienten  und  Heilungen  erreichten.  Er,  Piringer,  wolle 

*  Crede,  Karl  S.  F.,  „Die  Verhütung  der  Augenentzündung  der  Neu- 
geborenen, der  h.lufigsien  und  wichtigsten  Ursache  der  Blindheit".  Berlin,  1884. 
Der  Verfasser  bezieht  sich  auf  einzelne  Ausführungen  Piringers. 

«  Piringer  a.  a.  O.  §  I43. 
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über  das  Mittel  kein  absprechendes  Urteil  fällen,  aber  er  könne 
sich  nicht  entschließen,  ein  Atzmittel  anzuwenden.  Nur  ^oße 
Gewissenhaftigkeit  und  die  Sorge,  Schaden  anzurichten,  hielten 
Piringer  ab.  Versuche  mit  Höllenstein,  den  er  am  meisten 
für  wirksam  hält,  anzuwenden,  und  er  belegt  seine  Ansicht 
über  Ätzmittel  im  Auge  auch  mit  Beispielen  von  Erblindung 
infolge  unvorsichtiger  Behandlung  dieser  Art.* 

Piringer  geht  übrigens  in  einem  zweiten  Buche, ^  das 
der  Belehrung  junger  Mütter  gewidmet  ist,  auf  die  Gefahren 
der  Blennorrhoe-Erkrankung  ein  und  gibt  einfache  Mittel  zur 
Behebung  des  Übels  an,  imd  dadurch  stellt  er  sich  in  die 
Reihe  jener  Ärzte  und  Blindenfreunde,  ist  vielleicht  sogar  einer 
der  ersten,  wenn  nicht  der  erste  unter  ihnen,  die  in  dieser 
Richtung  mahnende  Worte  in  populärer  Form  an  das  Volk 
richteten  imd  Warnungen  in  eindringlichster  Art  laut  werden 
ließen. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  er  in  diesem  zweiten 
Werke  (Seite  198  der  zweiten  Auflage)  mitteilt,  es  wären  im 
Jahre  1841  bei  900  Blennorrhoe  -  Blinde  in  Steiermark  ge- 
wesen. Wie  die  Zählung  erfolgte,  auf  welcher  Basis  diese  hohe 
Zahl  aufgestellt  wurde,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen. 

Was  Piringer  als  Arzt  und  Forscher  bedeutet,  zu 
beurteilen,  ist  nicht  meine  Sache;  zu  verzeichnen  ist  aber 
seine  Tätigkeit,  wenn  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark  ge- 
dacht wird. 


Der  Unterricht  der  Blinden  in  der  Vollcsschule.  1842. 

Nach  dreijähriger  Pause  begegnet  man  dem  Gegenstande 
in  den  Akten  wieder.  Freunde  der  Blinden,  die  sich  deren 
Förderung  zum  Lebensberufe  gemacht  haben,  sind  eben  un- 
ermüdlich durch  Schrift  und  Wort  tätig,  für  diese  Klasse  der 
Xichtvollsinnigen  zu  wirken.  Das  Beispiel  Kleins  in  Wien 
ist  ja  höchst  fördernd,  aber  auch  dessen  Epigonen  wollen 
nicht  zurückbleiben,  darunter  ein  gewisser  Anton  Dolezalek, 
ein  Schüler  Kleins,  der  in  Preßburg,  sodann  in  Ofen  ein 
Blinden  -  Institut  errichtete  und  über  die  Blindenfürsorge  ver- 
schiedene Schriften  herausgab.  Wiewohl  dieser  Mann  eine 
nicht  durchaus  einwandfreie  Tätigkeit  entwickelt  und  sich  zur 

J  Piringer  a.  a.  O.  §  166. 

t  Piringer,  Dr.  Josef :  „Die  richtige  Pflege  der  neugeborenen  und 
kleinen  Kinder.«   1.  Aufl.  Graz,  1871,  2.  Aufl.  1877- 
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Erreichung  seiner  Ziele  nicht  immer  entsprechender  Mittel 
bedient,*  so  muß  man  ihm  doch  zugestehen,  dafl  er  für  die 
Verbreitung  der  Idee  der  Blindenfürsorge  manches  getan  hat. 
Insbesondere  jenen  Kronländern,  wo  eine  Anstalt  sich  zur  ge- 
gebenen Zeit  nicht  befand,  wandte  er  sein  Augenmerk  zu 
und  sandte  u.  a.  drei  seiner  Broschüren  an  das  Landes- 
gubemium  in  Graz  (20.  Juli  1841)  mit  dem  Ersuchen,  eine 
derselben,  ^Anweisung,  blinde  Kinder  von  der  frühesten  Jugend 
an  zweckmäßig  zu  behandeln ",2  in  der  „landesüblichen  Sprache 
drucken  und  den  Seelsorgern  und  Lehrern  im  Lande  iment- 
geltlich  verteilen  zu  lassen".  Gubemialrat  Krauß  berichtet 
hierüber  und  es  wird  beschlossen,  „die  drei  Hefte  in  der  Re- 
gistratur zu  hinterlegen,  bis  das  Vorhandensein  hinlänglicher 
Fonds  den  Gebrauch  derselben  hervorrufen  wird". 

Wirkungsvoller  gestaltete  sich  eine  Aktion  Joh.  Wilhelm 
Kl  eins  in  Wien,  mit  der  wir  uns  bezüglich  ihres  Ursprungs 
zunächst  zu  beschäftigen  haben. 

1836  veröffentlichte  der  Ebengenannte  ein  Schriftchen 
unter  dem  Titel:  „Anleitung  zur  zweckmäßigen  Behandlung 
blinder  Kinder  von  der  frühesten  Jugend  an  in  dem  Kreise 
ihrer  Familien  und  in  der  Schule  ihres  Wohnortes".^  Es  war 
dies  eine  sehr  populär  gehaltene  Schrift,  die  der  Erkenntnis 
entsprang,  daß  es  trotz  des  besten  Willens  und  mancher  An- 
strengungen mit  der  Errichtung  von  Biinden-Unterrichtsanstalten 
sehr  langsam  vorwärts  gehe.  Infolgedessen  und  weil  sich  die 
Lehrer  auf  dem  Lande  aus  begreiflichen  Gründen,  hauptsäch- 
lich aber  aus  Unkenntnis  der  Behandlung  der  Blinden,  dieses 
gar  nicht  annehmen,  bleiben  derartige  Kinder  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  ganz  ohne  Erziehung,  andererseits  werden  sie 
nicht  selten  durch  falsche  Behandlung  noch  unglücklicher  ge- 
macht. Das  große,  1819  erschienene  Werk  Kl  eins  sei  zu 
teuer,  um  gerade  in  den  interessierten  Kreisen  Abnehmer  zu 
finden,  daher  es  wertvoll  sei,  eine  kleine,  dadurch  ganz  billige 
Schrift  zu  besitzen,  die  über  die  Erziehung  der  Blinden  Auf- 
schluß gibt.  Klein  sagt  femer  in  der  Vorrede,  diese  Anleitung 
sei  wohl  in  erster  Linie  den  Eltern  blinder  Kinder  gewidmet, 
aber  die  Mehrzahl  solcher  Eltern  lese  derartige  Schriften  nicht, 
und  darum  mögen  Geistliche  und  Schullehrer  den  Zweck  för- 
dern, aus  dem  Büchlein  die  wichtigsten  Kenntnisse  schöpfen  und 
die  Eltern  blinder  Kinder  über  deren  Behandlung  unterrichten. 

1  Vgl.  Meli,  Geschichte  des   k.  k.  Blinden-Instilutes  in  Wien.   1904. 

t  Ofen.  1839. 

8  Wien,  1836.  Zu  haben  im  k.  k.  Blinden-Institute. 
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Diese  Schrift  wurde  von  dem  vorhin  genannten  Doie- 
zalek  benutzt;  er  schrieb  die  oben  angeführte  Abhandlung, 
die  er  nicht  nur  nach  Steiermark,  sondern  an  verschiedene 
Landesstellen  einsandte,  darunter  auch  an  das  Gubemium  von 
Tirol  un'd  Vorarlberg,  welches  Klein  aufforderte,  ein  Gut- 
achten über  den  Inhalt  abzustatten.  Dadurch  bekam  Klein 
überhaupt  erst  Kenntnis,  daß  seine  Arbeit  anderweitige  und 
unerwünschte  Nachahmung  fand,  und  diese  Erkenntnis  ver- 
anlaSte  ihn,  eine  Neuauflage  der  „Anleitung**  zu  beschleu- 
nigen. Das  Büchlein  wird  diesmal  von  einer  rührigen  Buch- 
handlung^ verlegt  und  verbreitet. 

Gleichzeitig  gibt  Klein  der  Regierung  ein  Promemoria, 
worin  er  seine  Ansichten  über  den  Unterricht  blinder  Kinder 
in  der  Volksschule  darlegt.  Alle  diese  Umstände  rufen  (10.  De- 
zember 1842)  ein  Dekret  der  Studienhofkommission  hervor, 
welches  anordnet,  es  sei  ein  Bericht  über  die  Bedürfnisse 
des  Blinden  -  Unterrichtes  im  betreffenden  Kronlande  abzu- 
geben. Dieses  Dekret  kommt  natürlich  auch  an  das  Guber- 
nium  in  Graz. 

Das  Dekret  führt  aus:  „Nach  der  Erfahrung  reichen 
die  bestehenden  Blinden-Institute  nicht  hin,  um  alle  vorhan- 
denen, eines  Unterrichtes  bedürftigen  Blinden  aufzunehmen, 
die  aufgenommenen  selbst  aber  werden  in  der  Regel  aus  ihren 
eigentümlichen  Verhältnissen  herausgerissen  und  mit  solchen 
Gewohnheiten  und  Wünschen  bekannt  gemacht,  welche  sie 
nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Institute  nicht  weiter  befrie- 
digen können.  Eis  erscheint  daher  als  ein  Bedürfnis,  daß  für 
den  Unterricht  blinder  Kinder  und  eine  ihren  Verhältnissen 
entsprechende  Bildung  auch  in  ihrem  elterlichen  Hause  und 
in  der  Schule  ihres  Ortes  gesorgt  und  daher  der  Blinden- 
ünterricht  möglichst  den  gewöhnlichen  Anstalten  zur  Volks- 
bildung, den  Volksschulen  einverleibt  werde."  Dies  ist  der 
Kernpunkt  der  oberbehördlichen  Darlegungen.  Die  Logik  ist 
eine  unanfechtbare:  Es  gibt  zu  wenig  Blindenanstalten  in 
Österreich.  Die  Blinden  sollen  aber  nicht  ohne  Unterricht  und 
Bildung  heranwachsen.  Daher  hat  die  allgemeine  Unterrichts- 
anstalt sich  ihrer  anzunehmen.  Dem  augenblicklichen  Stande 
des  damaligen  Blindenwesens  und  seiner  Entwicklung  mag 
die  Lösung  der  Blinden  frage  in  dieser  Weise  genügend  ge- 
schienen haben.  Für  den  Moment  wäre  etwas  wenigstens  für 
die  Blinden  geschehen,  aber  man  vermißt  den  weiterschauenden 


1  A.  Pichlers  sei.  Witwe,  Wien. 
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Blick  der  Behörden,  die  auf  dem  Standpunkte  des  Jahres  l8l8 
stehen  geblieben  sind  und  nicht  Umschau  gehalten  haben,  wie 
der  histitutsimterricht  in  Österreich,  trotzdem  er  seitens  der 
Unterrichtsbehörden  nicht  nur  keine  Förderung  erfuhr,  son- 
dern in  manchen  Fällen  geradezu  behindert  wurde,  sich  ent- 
wickelte, wie  auch  in  Deutschland  —  wenn  man  nicht  noch 
weiter  ins  Ausland  blicken  will  —  histitute  entstanden,  die 
in  ihrer  inneren  Organisation  unzweifelhafte  Fortschritte  auf- 
wiesen und  ihren  Zwecken  entsprachen. 

Die  Anregung  der  Studien -Hofkommission  mag  ja  gut 
gewesen  sein  —  aber  als  oberste  Behörde  hätte  sie  wissen 
sollen,  daß  die  Hindernisse  zum  Unierrichte  der  Blinden  in 
der  Volksschule  keine  gewöhnlichen  sind  und  daß  es  kaum 
möglich  sein  würde,  diese  Hindemisse  zu  beseitigen. 

Der  Erfolg  hat  es  gelehrt,  daß  der  Unterricht  von  Blinden 
in  der  geplanten  Weise  nur  ein  Notbehelf  sei,  und  hätte  die 
Behörde,  statt  diesem  Ziele  unverrückbar  nachzugehen,  die 
Errichtung  von  Anstalten  für  Blinde  zu  fördern  getrachtet, 
insbesondere  Anregungen  hiezu  gegeben  und  die  Bemühungen 
der  an  der  Arbeit  befindlichen  Blindenlehrer  unterstützt  — 
wenn  auch  nur  moralisch  —  so  wäre  für  die  Blinden  mehr 
geschehen.  Daß  endlich  doch  in  Steiermark  ein  Blinden-histitut 
entstand  und  dieses  die  Blindenfürsorge  in  angemessener  Weise 
in  die  Hand  nahm,  ist  doch  der  beste  Beweis  für  die  Nutz- 
losigkeit der  Bestrebungen  von  1818  und  1842. 

Indem  der  Erlaß  der  Studien-Hofkommission  nicht  nur 
die  Notwendigkeit  des  Blindenunterrichtes  anerkennt  und  etwas 
dafür  getan  haben  will,  und  zwar  ganz  ausdrücklich  ohne  Hilfe 
von  besonderen  Anstalten,  übt  diese  Behörde  zugleich  eine  ziem- 
lich scharfe  Kritik  des  Erfolges  dieser  Anstalten,  und  durch  die 
Ablehnung  bringt  sie  Voreingenommenheit  bei  den  Unter- 
behörden hervor,  von  denen  nach  den  Ausführungen  der 
Studien-Hofkommission  wohl  keine  sich  für  die  Errichtung 
einer  vollständigen  Blinden-Anstalt  erwärmen  konnte.  Sind  in 
Steiermark  gewichtige,  durch  materielle  Leistung  bekräftigte 
Stimmen  für  die  Errichtung  solcher  Anstalten  laut  geworden, 
mußten  sie  doch  ungehört  bleiben,  wenn  einerseits  im  Lande 
selbst  eine  Gegnerschaft  (Piringer)  bestand,  der  man  Gewicht 
nicht  absprechen  kann,  wenn  andererseits  von  hoher  amtlicher, 
also  autoritativer  Stelle,  gegen  die  Errichtung  von  Instituten 
förmlich  Einspruch  erhoben  wird.  Es  ist  den  Blinden  Steier- 
marks  damals  ein  schlechter  Dienst  erwiesen  worden  und  es 
wird  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man  folgert,  daß  die 
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Frage  der  Errichtung  einer  Blinden-Anstalt  in  Graz  damals 
auf  Jahrzehnte  zurückgestellt  worden  ist 

Der  Verlauf  der  durch  das  Hofdekret  vom  10.  Dezember  1842 
hervorgerufenen  Bewegung  unter  den  Schulaufsichtsorganen  — 
weiter  ist  ja  die  Angelegenheit  nicht  gedrungen  —  ist  lehr- 
reich und  interessant.  Es  sei  in  folgendem  das  Wichtigste 
darüber  mitgeteilt. 

Das  mehrgenannte  Dekret  ordnet  an:  ^Das  k.  k.  Guber- 
nium  hat  daher  nach  Einvernehmung  der  Konsistorien  in  Über- 
legung zu  nehmen  und  unter  Vorlage  eines  numerischen  Aus- 
weises der  dort  landesbefindlichen  schulpflichtigen  Blinden  bis 
Ende  März  1843  gutachtlichen  Bericht  anher  zu  erstatten,  ob 
nicht  in  eben  dieser  Art,  wie  dies  in  Folge  der,  mit  dem 
hierortigen  Dekrete  vom  24.  Juni  d.  J.,  Z.  3771,  eröffneten 
allerhöchsten  Entschließung  vom  11.  Juni  d.  J.  rücksichtlich 
der  Taubstummen  geschehen  ist,  auch  dem  Blinden-Unterricht 
durch  eine  zweckmäßige  Heranbildung  von  Lehramts-Kandidaten 
an  einem  Blinden -Institute,  durch  besondere  Belohnung  der 
Lehrer  für  den  Unterricht  blinder  Kinder,  eine  erweiterte  ent- 
sprechende Verbreitung  in  den  Volksschulen  verschafft  oder 
auf  welche  andere  Art  vielleicht  diesem  Zwecke  noch  besser 
entsprochen  werden  könnte.* 

Das  Gubemium  gibt  daraufhin  den  Auftrag  an  die  beiden 
Ordinariate  Lavant  und  Seggau,  an  die  f.-b.  Administration 
der  Leobener  Diözese,  sowie  an  die  fünf  Kreisämter  in  Steier- 
mark, die  geforderten  Erhebungen  zu  pflegen,  beziehungsweise 
die  geforderten  Gutachten  in  meritorischer  Beziehung  zu  er- 
statten. Man  sollte  glauben,  daß  die  Berichte  sehr  genau  ge- 
arbeitet sind,  denn  es  vergehen  Jahre  bis  sie  an  die  Landes- 
stelle gelangen. 

Die  Gutachten  der  Ordinariate  sind  in  vieler  Beziehung 
interessant,  da  sie  auch  bezüglich  des  Standes  des  Volksschul- 
unterrichtes im  allgemeinen  Streiflichter  enthalten. 

Das  Lavanter  Ordinariat  antwortet  bereits  am  22.  Fe- 
bruar 1846  in  der  Hauptsache  folgendes: 

1.  Es  unterliege  keinem  Zweifel,  daß  der  methodische 
Unterricht  blinder  Kinder  auf  Regeln  und  Grundsätzen  beruhe, 
und  gewisse  Vorteile  und  Fertigkeiten  von  Seite  des  Lehrers 
erfordere,  die  sich  letzterer  durch  eigene  Versuche  und  Er- 
fahrungen oder  durch  bloße  Lektüre  von  derlei  Anleitungen 
nie  so  sicher  und  schnell  eigen  zu  machen  imstande  ist,  ab 
wenn  er  hiezu  eine  förmliche  sowohl  theoretische  als  praktische 
Anweisung  erhalte.  Es  ist  daher  die  Einführung  eines  solchen 
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Unterrichtes  für  angehende  Seelsorg^er  und  Lehrer  nicht  bloß 
zweckmäßig,  sondern  dürfte  sich  auch  mit  jenen  Mafiregreln 
in  Verbindung  bringen  lassen,  die  bezüglich  des  Unterrichtes 
für  zukünftige  Taubstummenlehrer  eingeleitet  sind. 

2.  ,  Abgesehen  von  der  Beschwerlichkeit,  blinde  Kinder, 
die  im  elterlichen  Hause,  oder  wie  es  auf  dem  Lande  der 
gewöhnliche  Fall  ist,  sonst  vom  Schullokale  entfernt  wohnen, 
täglich  in  die  Schule  und  aus  derselben  zu  führen,  kann  sich 
der  eigentliche  Schulunterricht  solcher  Kinder  wohl  nur  auf 
solche  Gegenstände  erstrecken,  zu  deren  Auffassung  der  Sinn 
des  Gesichtes  entbehrlich  ist,  somit  blos  auf  Religionslehre 
und  einige  wenige  andere  Gegenstände,  zu  deren  Auffassung 
blos  Verstand  und  Gedächtnis  erforderlich  sind.  Am  Lese- 
unterrichte können  dieselben  nur  durch  Anhörung  des  Ge- 
lesenen und  der  Erklärungen  desselben  einen  blos  entfernten, 
am  Schreibunterrichte  aber  gar  keinen  wirklichen  und  praktisch 
nützlichen  Anteil  nehmen,  da  es  vom  Lehrer  nicht  gefordert 
werden  und  eine  Vernachlässigung  der  übrigen  Schuljugend 
auch  nicht  geschehen  kann,  daß  derlei  Kinder  allenfalls  im 
Lesen  erhabener  Schriften  unterwiesen  würden,  wie  es  in 
Blinden-Instituten  wohl  zur  Verwunderung  vollsinniger  Zuseher, 
aber  ohne  reellen  Nutzen  für  derlei  Kinder,  vielleicht  blos  zur  Übung 
und  Schärfung  ihres  Tastsinnes  zu  geschehen  pflegt.  Diesen 
Hindernissen,  welche  dem  förmlichen  Schulunterrichte  und 
einem  vollständigen  Erfolg  desselben  bey  blinden  Kindern 
entgegenstehen,  dürfte  es  daher  beyzumessen  sein,  daß  die 
bestehende  Vorschrift  wegen  Verhalten  dieser  Kinder  zum 
Besuche  öffentlicher  Schulen  besonders  auf  dem  Lande  nur 
in  sehr  seltenen  Fällen  befolgt  wird,  und  sich  der  Unterricht 
solcher  Blinder  anfangs  blos  auf  die  häusliche  religiöse  Unter- 
weisung beschränkt,  zu  der  später  in  den  Jahren  der  Beicht- 
fähigkeit solcher  Kinder  erst  des  Ortsseelsorgers  Religions- 
unterricht hinzutritt,  der  ihnen  gleichzeitig  mit  anderen  voll- 
sinnigen  Kindern  ertheilt  wird ;  welche  Anfangsgründe  der 
religiösen  Unterweisung  weiterhin  durch  den  Besuch  des 
kirchlichen  Unterrichtes  noch  mehr  erweitert,  begründet  und 
fruchtbringend  gemacht  werden,  wie  es  bey  vielen  Vollsinnigen 
der  Fall  ist,  die  in  der  Jugend  nicht  in  der  Lage  sind,  einen 
förmlichen  und  gründlichen  Schul-Unterricht  zu  erhalten.  Bey 
diesem  beschränkteren  Grade  des  Blinden -Unterrichtes,  der 
übrigens  für  Kinder  des  Bauern-  oder  eines  anderen  gemeinen 
Standes  als  ganz  genügend  erachtet  werden  darf,  wird  es  auf 
dem   Lande    auch    dann    meistens   verbleiben    müssen,    wenn 
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allmählich  das  Lehrpersonale  und  die  Seelsorger  auch  in  dem 
methodischen  Verfahren  beim  Unterrichte  blinder  Kinder  mehr 
bewandert  seyn  werden.* 

3.  Der  Kardinalpunkt  der  ganzen  Blindenbildung,  die 
Heranziehung  des  Blinden  zu  einem  Berufe,  deren  Erziehung 
zu  einem  anständigen  Erwerbe,  wohin  ja  vor  allem  die 
Tätigkeit  der  den  Nichtsehenden  gewidmeten  Anstalten  abzielt, 
wird  vom  Ordinariate  in  ganz  richtiger  Weise  beantwortet. 
Das  Ordinariat  sagt:  „Die  weitere  Bildung  und  eine  dem 
elterlichen  Stande  angemessene  Tauglichmachung  blinder  Kinder 
zum  Erwerbe  ihres  Unterhaltes  kann  weder  Sache  der  Schule, 
noch  der  eigentlichen  Schullehrer  oder  Seelsorger  seyn.* 
Allerdings  spricht  das  Ordinariat,  irregeleitet  durch  die  von 
der  Studien-Hofkommission  ausgesprochene  Ansicht  über  die 
Blinden-Anstalten,  auch  diesen  die  Fähigkeit  ab,  entsprechend 
zu  wirken,  und  meint,  es  sei  dieser  Unterricht  „unter  unmittel- 
barer Aufsicht  und  Leitung  der  Eltern  oder  Angehörigen  der 
Bünden,  und  unter  Mitwirkung  hiezu  geeigneter  Lehrer  und 
Werkmeister  oder  sonstiger  Handarbeiter  und  Arbeiterinnen* 
zu  erteilen.  —  Das  läßt  sich  leicht  theoretisch  aufstellen,  die 
Erfahrung  von  vierzig  Jahren  hatte  aber  bereits  gezeigt,  daß 
es  nicht  ausführbar  sei. 

Wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  einzelne  Blinde 
im  Hause  ihrer  Angehörigen  zur  Arbeitsfähigkeit  gelangt  sind 
und  sich  ihren  Unterhalt  verdienen  konnten,  so  sind  dies  im 
Verhältnis  so  seltene  Fälle,  daß  sie  nicht  zählen  und  man 
getrost  sagen  kann,  fast  alle  Blinden  sind  damals  dem  Bettel 
oder  dem  Müßiggange  in  anderer  Form  verfallen.  In  der 
Richtung  auf  die  Brauchbarmachung  des  Blinden  sind  einzig 
und  allein  gut  eingerichtete  Blinden-Anstalten  erfolgreich  ge- 
wesen und  sind  es  heute  noch,  trotz  des  Fortschrittes,  den 
die  Volksschule  gemacht  hat  und  so  vollkommen  sie  die  ihr 
gestellte  Aufgabe  im  Hinblicke  auf  ihre  sehenden  Schüler 
erfüllt :  die  Volksschule  kann  ein  Notbehelf  für  den  Unterricht 
des  Blinden  sein,  wenn  es  an  Instituten  mangelt,  aber  den 
Unterricht,  beziehungsweise  die  Erziehung  in  einer  den  Blinden 
gewidmeten  Anstalt  kann  sie  nicht  bieten,  daher  sie  für  den 
Blinden  wertlos  ist,  wenn  nicht  das,  was  sie  vorbereitungs- 
weise beginnt,  in  einer  wohlgeleiteten  Blinden-Anstalt  seine 
Fortsetzung  findet. 

Das  Seckauer  und  Leobner  Ordinariat  zu  Graz  äußerten 
sich  unter  dem  5.  April  1843,  ohne  auf  die  einzelnen  Punkte 
im  besonderen  einzugehen,  etwas  kürzer,  wobei  aber  dieselben 


162  Ober  die  Anfilngc  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark. 

Ansichten  wie  beim  Lavanter  Ordinariate  geäußert  werden. 
Zuerst  wird  gemeldet,  daß  in  der  Seckauer  Diözese  24,  in 
der  Leobner  Diözese  2,  zusammen  26  lemfähige  Kinder  im 
schulpflichtigen  Alter  ^  vorhanden  seien.  Dann  fährt  der 
Bericht  fort: 

^Obschon  es  sehr  erwilnschlich  wäre,  daß  allen  lem- 
fähigen  blinden  Kindern  ein  ihren  Verhältnissen  entsprechender 
Schulunterricht  zugänglich  gemacht  und  hierdurch  ihr  trauriges 
Geschick  einigermaßen  gemildert  werden  könnte,  so  stehen 
doch  der  allgemeinen  Verbreitung  eines  erweiterten  Unter- 
richtes der  blinden  Kinder  in  den  Volksschulen  sehr  erheb- 
liche, zum  Teile  kaum  zu  beseitigende  Hindemisse  entgegen, 
und  zwar  sowohl  von  der  Seite  der  Lehrindividuen  als  der 
blinden  Kinder. 

Es  befindet  sich  nämlich  dermalen  in  den  beiden  Diözesen 
noch  niemand,  der  in  der  eigentlichen  Unterrichtsmethode  für 
Blinde  bewandert  wäre,  und  es  läßt  sich  nicht  annehmen,  daß 
Lehramtskandidaten  auf  ihre  eigenen  Kosten  in  ein  entferntes 
Blindeninstitut  sich  begeben  würden,  um  sich  in  der  frag- 
lichen Lehrmethode  theoretisch  und  praktisch  einzuüben.  Und 
würde  sich  auch  ein  oder  der  andere  etwa  gegen  Ersatz  der 
diesfälligen  Kosten  herbeylassen,  so  würde  hiedurch  im  All- 
gemeinen für  den  Unterricht  der  Blinden  doch  wenig  ge- 
wonnen werden,  indem  die  blinden  Kinder  in  den  Pfarren  der 
Diözese  zerstreut  sind,  daher  eine  Vereinigung  mehrer  der- 
selben nicht  thunlich  wäre,  und  wohl  auch  der  Fall  ein- 
treten könnte,  daß  dort,  wo  ein  geeigneter  Lehrer  sich  be- 
fände, kein  lerrifähiges  blindes  Kind  vorhanden  wäre,  wie  sich 
dieses  im  verflossenen  Jahre  an  mehreren  Orten  in  Ansehung 
des  Taubstummenunterrichtes  ereignet  hat. 

Anbey  wohnen  mehrere  aus  den  blinden  Kindern  eine 
Stunde  und  darüber  vom  Schulorte  entfernt.  Da  hauptsächlich 
wegen  der  großenteils  gebirgigen  Ortslagen  Steyermarks,  und 
wegen  der  weiten  und  beschwerlichen  Wege  zur  Schule  laut 
der  letztjährigen  Schulstandsausweise  in  den  Diözesen  Seckau 
und  Leoben  ungeachtet  der  nachdrücklichsten  Aufmunterungen 
zum  Schulbesuche  noch  nahe  an  lO.OOO  schulfähige  voll- 
sinnige Kinder  ohne  eigentlichen  Schulunterrricht  verblieben 
sind ;  so  ist  dieses  Hindernis  um  so  mehr  in  Ansehung  der 
Blinden  in  Anschlag  zu  bringen,    da    diese  auch  für  die  kür- 

*  Nach  einer  spateren  Darstellung  waren  in  Steiermark  zur  fraglichen  Zeit 
nur  32  bildungsfähige  Kinder  vorhanden  ;  von  denen  entfielen  auf  die  Lavanter 
Diözese  nur  6,  was  kaum  wahrscheinlich  ist. 
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zeste  Strecke  eines  Führers  bedürfen,  welchen  ihnen  ihre  meist 
mittellosen  Altem  nicht  mitgeben  können,  gleichwie  auch  aus 
den  von  den  Schuldistrikts-Aufsichten  eingereichten  Ausweisen 
ersehen  wird,  daß  sich  imter  der  oben  angegebenen  Zahl  der 
blinden  Kinder  23  arme,  ja  unter  diesen  9  Findlinge  be- 
finden.* 

Der  Bericht  meint  ferner,  es  sei  nicht  tunlich,  daß  die 
Lehrindividuen  sich  in  entfernte  Häuser  zur  Erteilung  des 
Privatunterrichtes  für  solche  Kinder  begeben ;  es  dürfte  anderer- 
seits der  Unterricht  blinder  Kinder  nicht  in  Zeiten  fallen,  wo 
der  Lehrer  durch  die  Wiederholungsschule  oder  durch  den 
Meßner-  und  Organistendienst  in  Anspruch  genommen  ist. 
„Endlich  würde  eine  Aufmunterung  des  Lehrpersonales  zur 
Erteilung  des  Blindenunterrichtes  durch  Gewährung  einer  be- 
sonderen Belohnung  um  so  notwendiger  seyn,  als  dasselbe 
durch  seine  sonstigen  Berufsgeschäfte  ohnehin  so  vielfältig  in 
Anspruch  genommen  wird,  daß  demselben  kaum  eine  Zeit 
zur  notwendigen  Erholung  erübrigt."  —  Kurz  es  wird  der 
Unterricht  des  blinden  Kindes  wohl  nicht  direkt  abgelehnt, 
aber  es  ist  herauszulesen,  daß  der  Schwierigkeiten  sehr  viele 
sind,  also  für  das  blinde  Kind  wenig  zu  erwarten  ist. 

Die  Erhebungen  über  die  Zahl  der  blinden  Kinder  in 
Steiermark  —  diese  Zahlen  sind  nicht  ohne  Interesse  für  die 
Allgemeinheit  —  dauern  längere  Zeit;  erst  im  Juli  1843 
liefert  die  Staatsbuchhaltung  einen  Totalausweis  an  das  Gu- 
bernium.  Damach  wurden  Blinde  überhaupt  gezählt: 

Im  Kreise  Judenburg   18 
„         „        Brück  12 

Graz  40 1 

„       Marburg      lO 

_.    _  . Olli 15_ 

zusammen  also  95. 

Blinde  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter,  oder  wie  es 
dort  heißt,  Kinder  vom  6.  bis  12.  Jahre,  werden  51  gezählt, 
davon  sollen  32  bilditogsfähig,  nicht  unterrichtsfähig  19  sein. 
Was  ein  ganz  günstiges  Verhältnis  bedeutet,  wenn  man  be- 
denkt, daß  das  erhebende  Amtsorgan  nicht  die  nötige  Erfah- 
rung besaß,  in  seinem  Urteil  unsicher  war  und  manchen  noch 
immer    bildungsfähigen  Blinden    als  Idioten    betrachtet    haben 

1  Die  hohe  Zahl  der  blinden  Kinder  im  Kreise  Graz  ist  wohl  auf 
d^  erwiesenermaßen  häufige  Vorkommen  der  Blennorrhoe  in  Städten  zurQck- 
znllkhreii« 
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mag,  und  ferner  auch  dann  günstig,  wenn  man  erwägt,  wie 
ffchr  die  Vernachlässigung  der  Kinder  auf  deren  geistige  Fähig- 
keiten herabmindernd  wirkt. 

Von  den  51  gezählten  Kindern  erhielten  zusammen 
13  Unterricht,  und  zwar  10  in  Graz,  2  in  Marburg  und  1 
in  Cilli ;  in  Obersteiermark  war  gar  keine  unterrichtliche  Für- 
sorge für  die  Blinden  zu  verzeichnen. 

Wenn  auch  die  vorgenommene  Zählung  —  sowie  die 
meisten  solcher  Zählungen  —  nicht  auf  absolute  Richtigkeit 
Anspruch  erheben  kann,  ist  doch  aus  ihr  die  eine  Tatsache 
unbedingt  zu  entnehmen,  daß  eine  solche  Zahl  von  blinden 
Kindern  schon  damals  in  Steiermark  vorhanden  war,  daß 
die  Errichtung  einer  Anstalt  für  Blinde  zumindest  nicht  über- 
flüssig  gewesen  wäre. 

Gerade  das  erlangte  Zahlenmaterial  hätte  zu  weiteren 
Erwägfungen  der  Sachlage  auffordern  müssen,  da  schon  bei 
Vorhandensein  von  40  Blinden  die  Erhaltung  einer  besonderen 
Anstalt  höchst  notwendig  gewesen  wäre.  Wie  schon  erwähnt, 
ist  die  Grenze  der  Bildungsfähigkeit  von  einem  Laien  nicht 
ohneweiters  festzustellen,  daher  ist  es  nicht  aus^^eschlossen, 
daß  manches  als  nicht  unterrichtsfähig  bezeichnete  Kind  in  der 
Unterrichtsanstalt,  also  in  sachkundigen  Händen,  zu  einiger 
geistiger  Tätigkeit  und  manueller  Fertigkeit  hätte  gebracht 
werden  können,  während  es  im  Elternhause  einfach  geistig 
zugrunde  ging.  Es  hätten  femer  noch  Blinde  über  das 
12.  Lebensjahr  hinaus  ganz  wohl  in  einer  Anstalt  Auhiahme 
finden  und  dort  entsprechend  erzogen  werden  können.  Nach 
der  Zählung  wäre  demnach  die  Errichtung  einer  Anstalt  für 
Blinde  schon  1843  ein  wirkliches  Bedürfnis  für  die  Steiermark 
gewesen. 

Das  Gutachten  des  Guberniums  an  die  Studien-Hof- 
kommission bewegt  sich  begreiflicherweise  in  dem  Rahmen 
der  Ordinariatsberichte  und  stimmt  ihren  Ausführungen  zu, 
daraus  den  Grund  zu  Anträgen  schöpfend.  In  dem  Gutachten, 
das  Gübernialrat  Propst  Kraus  abgibt  und  das  nach  Beschluß 
in  der  Sitzung  vom  9.  August  1843  210  die  Studien-Hofkom- 
mission  hinausgeht,  wird  folgendes  ausgeführt: 

Das  Ziel  des  Blindenunterrichtes  an  der  Volksschule  ist 
ein  zweifaches:  Jeder  Blinde  soll  ein  sittlicher  guter  Menstii 
und  ein  brauchbares  Glied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  werden. 
Wie  das  erste  erreicht  werden  soll,  sagen  schon  die  mit- 
geteilten Ordin  iriatsberichte,  denen  sich  das  Gubemium  voll- 
inhaltlich anschließt.    Das  zweite  Ziel  ist  zu  erreichen  „durch 
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einen  den  Fähigkeiten  und  dem  Stande  angemessenen  Unter- 
richt, durch  welchen  sie  (die  Blinden)  in  den  Stand  gesetzt 
werden,   zum  Erwerbe  ihres  Lebensunterhaltes   mitzuwirken*. 

Betreffs  der  Kinder,  welche  von  dem  Pfarrorte  und  jeder 
Schule  zu  weit  entfernt  und  die  zugleich  ganz  mittellos  sind 
—  in  Steiermark  sollen  es  nur  ig  sein,  die  ohne  jeden  Unter- 
richt geblieben  sind  —  könnte  nach  Ansicht  des  Referenten 
am  besten  gesollt  werden,  ,wenn  sie  einem  am  Pfarr-  oder 
Schulorte  oder  in  der  Nähe  desselben  wohnenden  Bürger, 
[..andmann  oder  Handwerker  mit  der  Verbindlichkeit  übergeben 
würden,  dafür  zu  sorgen,  daß  sie  täglich  oder  wenigstens 
zweymahl  in  der  Woche  zum  Schulunterrichte,  und  an  Sonn- 
tagen zum  Gottesdienste  und  zur  Christenlehre  geführt  und  zu 
Hause  zur  Erlernung  häuslicher  Arbeiten  oder  eines  Hand- 
werkes angeleitet  werden.  Zur  Übernahme  eines  solchen  Kindes 
dürften  sich  Landleute  herbeylassen,  wenn  ihnen  für  die  Zeit 
vom  6.  bis  zum  15.  Jahre  eine  Unterstützung  von  jährlich 
40  bis  50  fl.  zugesichert  würde.  ** 

,Zur  Bedeckimg  dieser  jährlichen  Unterstützungen  ist 
bereits  der  Grund  gelegt  durch  die  zugunsten  der  Blinden  ge- 
machten Geschenke  und  Stiftungen ;  nämlich  von  den  5  Prozent 
Interessen  eines  Kapitals  von  40CX)  fl.  CM.^  wurden  4  Blinde 
jährlich  lebenslänglich  mit  50  fl.  beteilt.  Dann  besteht  ein  Ge- 
schenk*  mit  einer  Domestikalobligation  per  350  fl.,  femer 
300  fl.  CM.,  welche  in  der  Sparkasse  fruchtbringend  an- 
gelegt und  durch  teilweise  Geschenke  entstanden  sind  .  .  .  ." 
^Es  ist  nicht  zu  zweifeln  daß  ein  Aufruf  zur  Fortsetzung 
dieser  wohlthätigen  Geschenke  bei  dem  guten  Sinn  der  Be- 
völkerung Anklang  flnden  und  mit  der  Zeit  einen  Fond  be- 
gründen würde,  der  zur  Unterstützung  aller  mittellosen  blinden 
Kinder  zum  Behufe  ihres  Unterrichtes  in  der  Schule  und  in 
häuslichen  Arbeiten  hinreichen  wird." 

Weiter  verspricht  der  Bericht  an  die  Studien-Hof- 
kommission, „daß  die  Seelsorgegeistlichkeit  dafür  sorgen  werde, 
daß  die  schulpflichtigen  blinden  Kinder,  welche  im  Schulorte 
oder  in  dessen  Nähe  wohnen,  regelmäßig  zum  Schulunter- 
richte, die  entfernter  wohnenden  zum  mmdesten  an  Sonn-  und 
Feiertagen  zum  Religionsunterrichte  geführt  werden,  worüber 
die  Schuldistriktsaufseher  zu  wachen  und  bei  ihren  Visitationen 
die  Oberzeugung  zu  verschaflFen  und  so,  wie  es  in  Ansehung 
der   Taubstummen    vorgeschrieben    ist,    in    ihren   Visitations- 

1  Ebenausche  Stiftung. 

•  Ungenannter  EhrenbOr'ier  von  Graz. 
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berichten  dber  die  Zahl,  die  Bildungsfähigkeit  und  die  wirk- 
liche Bildung  der  in  ihren  Bezirken  befindlichen  Blinden  ge- 
nauen Bericht  zu  erstatten  haben**. 

Bemericenswert  an  dem  Berichte  des  Gubcmiums  ist 
der  Vorschlag,  blinde  Kinder  in  den  Schulort  oder  doch  in 
seine  Nähe  zu  bringen,  damit  der  Schulbesuch  möglich  werde. 
Man  könnte  darin  den  Keim  zu  einer  Blindenschule  (Blinden- 
klasse)  erWicken,  wenn  gesagt  wäre,  daß  man  einen  bestimmten 
Schulort  wählen,  die  unterrichtsbedürftigen  blinden  Kinder  dort 
sammeln  und  ihnen  den  regelmäßigen  Unterricht  vermitteln  wolle. 
Bemerkenswert  scheint  der  Vorschlag,  weil  dieser  bereits  früher 
von  Joh.  Wilhdm  Klein  in  Wien  gemacht  worden  ist,  der 
aber  weiter  geht  und  sagt,  an  solchen  Schulorten  müßten 
nicht  nur  die  blinden  Kinder  gesammelt,  es  müßte  dort  auch 
ein  Lehrer  verwendet  werden,  der  die  Methode  des  Blinden- 
unterrichtes  kennen  gelernt  und  dadurch  die  Eignung  habe, 
einen  naturgemäßen  Unterricht  den  ihm  zugewiesenen  blinden 
Schülern  zu  erteilen.  Es  begegnen  sich  somit  in  gewissen 
Punkten  die  Ansichten  des  Meisters  des  Blindenunterrichtes 
und  die  des  Schulreferenten  im  Gubemium,  was  nach  allen 
Richtungen  für  die  Zweckmäßigkeit  der  Vorschläge  deutlich 
spricht. 

Die  Studien-Hofkommission  hat  das  vorhin  bezeichnete 
Dekret  an  sämtliche  deutschen  Provinzen  Österreichs  hinaus- 
gegeben und  es  verging  begreiflicherweise  viel  Zeit,  ehe  die  be- 
gehrten Berichte  einlangten.  Alle  diese  Berichte  erhielt  nun 
Joh.  Wilh.  Klein  zur  Begutachtung,  bezw.  Berichterstattung, 
die  um  die  Mitte  des  Jahres  1845  erfolgte,*  worauf  neuerlich 
eine  allerhöchste  Entschließung  vom  28.  April  1846  erfloß, 
in  welcher  die  Grundzüge  für  die  Verbreitung  des  Blinden- 
unterrichtes festgesetzt  werden. 

Das  Dekret  der  Studien-Hofkommission  ordnet  in  allen- 
„deutschen  Provinzen**  Österreichs  auf  Grund  der  Anträge 
K)eins  folgenden  Vorgang  an'-^i 

1.  „Da  blinde  Kinder  an  Hauptlehrgegenständen  des 
Elementarunterrichtes  teilnehmen  können,  so  ist  dafür  zu 
sorgen,  daß  derley  Kinder,  wenn  sie  keinen  Privatunterricht 
erhalten,  die  öffentlichen  Schulen  so  viel  es  thunlich  ist,  be- 
suchen. Aber  auch  jene  Winden  Kinder,  welche  weder  iiie- 
öffentlichen  Schulen  zu  besuchen  im  Stande  sind,  noch  Privat- 

«  Meli.  Geschichte  des  k.  k.  B.-E.-I.,  p.  200  ff.,  enthält  nähere  De- 
tails über  dieses  Gutachten. 

«  Dekret  vom  7.  Mai  1846,  Z.  3469. 
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Unterricht  erhalten,  sollen  eines  angemessenen  Religionsunter- 
richtes nicht  entbehren.  Es  ist  daher  den  Ordinarien  zu  er- 
klären, Seine  Majestät  habe  das  Vertrauen  zu  ihnen,  daß  sie 
ihren  Karatklerus  zur  Erfüllung  dieser  seiner  Pflicht  verhalten 
werden.* 

2.  Werden  Winke  bezüglich  der  Lehrgegenstände  und 
des  einzuhaltenden  Vorganges  gegeben,  wobei  die  Ansichten 
der  Ordinariate  beibehalten  werden. 

3.  Betrifft  die  Aufmunterung  der  Schullehrer  und  es 
heifit  da:  „Damit  die  Schullehrer  zur  Erteilung  des  Unter- 
richtes an  blinde  Kinder  mehr  aufgemuntert  werden,  sind  den- 
selben im  Falle  erzielter  günstiger  Erfolge,  nach  Ma%abe 
dieser  Erfolge  und  der  dabei  gehabten  Mühe,  Berücksichtigung 
bei  Anstellungen,  Belobungen  oder  Remunerationen  angedeihen 
zu  lassen.  Remunerationen  haben  jedoch  nur  dann  stattzufinden, 
wenn  sich  Schullehrer  um  die  Bildung  blinder  Kinder  dadurch 
ein  Verdienst  erwerben,  dafi  sie  aufier  den  Schulstunden  den- 
selben im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  mit  geschriebenen  Zahlen, 
in  MiKik  Unterricht  erteilen  und  dieselben  auch  allenfalls  zu 
sokhen  Handarbeiten  anleiten,  welche  ihnen  als  Mittel  zu 
einem  Erwerbe  dienen  können.  Die  Remuneration  hat  bei 
Abgang  sonstiger  Mittel  der  Normalschulfond  zu  tragen.^ 

4.  Auf  die  Anregung  des  steirischen  Gubemtums  bezög- 
lidi  der  Beschaffung  von  Geldmittehi  zur  Unterstützung  blinder 
Kinder  geht  die  Studien-Hofkommission  in  der  Art  ein,  daß 
sie  anordnet:  „Zur  Ausführung  oder  doch  Erleichterung 
der  in  den  Absätzen  1  und  3  angedeuteten  Mafiregefai,  sind 
nebst  bestimmten  hiezu  gewidmeten  Beiträgen  auch  die  Er- 
trägnisse solcher  Spenden  zum  Besten  der  Bildung  von  Blinden 
zu  verwenden,  bei  welchen  eine  ausdrückliche  Widmung  zu 
Stiftplätzen  nicht  gemadit  worden  ist,  indem  durch  diese 
Maftiegdn  eben  der  Zweck  der  Bildung  dieser  Unglücklichen, 
imd  zwar  auf  die  naturgemäfieste  Weise  erlangt  wird/ 

Punkt  5  bestimmt,  daß  Seelsorgern  und  Lehramts- 
kandidaten die  Möglichkeit  gegeben  werden  soHe,  sich  an  den 
bestehenden  Blinden-Erziehungsinstituten  in  der  Methode  des 
Bündenunterrichtes  zu  bilden,  wobei  die  Institutsvorstände  an- 
zuweisen sind,  den  Besuchern  Unterricht  und  Anleitung  bereit- 
wilKgst  zu  geben.  An  den  zu  dieser  Zeit  bestehenden  Blinden- 
anst^tcn  wurden  nicht  nur  auf  Grund  dieser  Bestimmung, 
sondern  schon  früher  junge  Geistliche  und  Lehramtskandidaten 
mit  Anweisungen  zum  Blindenunterrichte  versehen,  insbesondere 
gmgWien  in  dieser  Richtung  ab  Muster  vor;  mancher  Frentul 

12* 
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der  Blinden  ist  auf  diese  Art  für  die  edle  Mission  der  Blinden- 
fürsorge gewonnen  worden. 

Im  6.  Abschnitt  des  Dekretes  wird  in  Aussicht  gestellt, 
daß,  da  zum  Zwecke  der  Einführung  in  den  Blindenunterricht 
auch  schon  eine  theoretische  Anleitung  viel  nützt,  eine  solche 
unentgeltlich  verteilt  werden  wird.  Die  Studien-Hofkommission 
behält  es  sich  vor,  von  dieser  Anleitung  der  k.  k.  Landesstelle 
eine  angemessene  Anzahl  von  Abdrücken  zur  weiteren  Ver- 
teilung zuzusenden. 

Punkt  7,  der  letzte,  enthält  Bestimmungen,  durch 
welche  der  Unterricht  blinder  Kinder  im  allgemeinen,  sowohl 
in  den  bestehenden  Anstalten  als  auch  außerhalb  derselben 
im  Auge  behalten  und  über  die  gemachten  Wahrnehmungen 
berichtet  werden  solle. 

Schließlich  macht  das  Dekret  auf  das  Buch  Direktor 
Kleins,  das  Lehrbuch  zum  Unterrichte  der  Blinden  (Wien  1819) 
aufmerksam  und  ordnet  an,  daß  es  für  die  Universitäts-,  be- 
ziehungsweise Lyceal-Bibliotheken  angeschafft  werde. 

Das  Gubemium  gibt  nun  dieses  Dekret  in  extenso  her- 
aus und  zwar  an  das  F.-B.  Seckauer  und  das  Leobner 
Ordinariat  und  das  F.-B.  Lavanter  Konsistorium,  dann  er- 
geht an  die  Vorstehung  der  Universitätsbibliothek  in  Graz 
und  an  die  k.  k.  Gymnasialdirektionen  in  Marburg,  Cilli, 
Judenburg  und  St.  Lambrecht  der  Auftrag,  das  vorhingenannte 
Lehrbuch  des  Direktors  Klein,  „wenn  es  noch  mangeln  sollte, 
beizuschaflfen,  und  die  Benützung  desselben  zum  Selbstuntei- 
richte  den  Seelsorgern,  Lehrern  und  Lehramtskandidaten  zu 
gestatten".  Endlich  werden  die  fünf  steirischen  Kreisämter 
von  der  an  die  Ordinariate  erlassenen  Verordnung  betreffend 
die  Förderung  des  Unterrichtes  der  Blinden  zur  Amtswissen- 
schaft  mit  der  Aufforderung  verständigt,  die  Bezirksobrigkeiten 
anzuweisen,  die  Seelsorger  in  der  Förderung  dieses  Unterrichtes 
zu  unterstützen  und  dahin  zu  wirken,  daß  ganz  mittellose 
und  vom  Pfarr-  und  Schulorte  zu  weit  entfernte  Kinder  für 
die  Dauer  des  Unterrichtes  bei  nahe  gelegenen  Insassen  un- 
entgeltlich aufgenommen  werden. 

Das  Gubemium  geht  durch  diese  Erklärung  von  dem 
Vorschlage  ab,  für  solche  Kinder  ein  wenn  auch  nur  bescheidenes 
Kostgeld  auszusetzen  und  dadurch  wird  die  gute  Absicht  der 
Studien-Hofkommission  unausführbar  gemacht.  Man  scheut  sich 
ja  in  vielen  Fällen  blinde  Kinder  selbst  gegen  Bezahlung  aufzu- 
nehmen ;  wer  würde  dann  ohne  jeden  Nutzen  die  Last,  ein 
blindes  Kind  zu  verpflegen   und  es  in  Obhut   zu  halten,    auf 
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sich  laden?  Hätte  das  Gubemium  die  gleich  anfangs  ausge- 
sprochene Absicht,  Kostorte  für  Winde  Kinder  zu  schaffen, 
festgehalten,  so  wäre  sicher  Gutes  geschehen,  denn  es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  Lehrer  selbst  ein  solches  Kind 
zu  sich  genommen  hätten.  Ein  Hindernis  war  übrigens  nicht 
vorhanden,  da  die  Studien-Hofkommission  in  der  Verwendung 
von  Geldern  für  Blinde  keine  die  Absicht  des  Gubemiums 
verhindernde  Bestimmung  trifft. 

Einige  im  Gefolge  der  bisherigen  Maßnahmen  noch  auf- 
tretende Umstände  sind  lediglich  nebensächlicher  Natur  und 
die  k.  k.  vereinigte  Hofkanzlei  empfiehlt  auch  ihrerseits  die 
Anschafifung  des  Kleinschen  Lehrbuches. 

Klein  hat  mittlerweile  seine  „  Anleitung '^  *  fertiggestellt 
und  das  Gubemium  erhält  zunächst  70  Exemplare  mit  dem 
Auftrage,  das  Büchlein  an  jene  Schulen  zu  verteilen,  wo  sich 
schulfähige  Blinde  befinden,  und  an  jene  Lehrindividuen, 
welche  sich  die  Blinden-Unterrichtsmethode  zur  allfälligen 
künftigen  Benützung  anzueignen  beabsichtigen.  ^  Im  Dezember 
kommen  abermals  70  Exemplare  zur  Verteilung  *  und  im 
Jahre  1848  wird  das  erste  für  die  blinden  Schulkinder  be- 
stimmte, in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien  her- 
gestellte Buch  mit  tastbaren  Lettern,  ein  „Nahmenbüchlein",  das 
ist,  wie  wir  es  nennen,  eine  Fibel,  zum  Gebrauche  beim 
Blindenunterrichte  empfohlen  und  zu  dessen  Anschaffung 
aufgefordert.^ 

In  den  verfügbaren  Akten  findet  sich  keinerlei  Anhalts- 
punkt dafür,  daß  in  Steiermark  auf  Grund  aller  dieser  Veran- 
lassungen ein  blindes  Kind  in  der  Volksschule  der  Sehenden 
oder  aber  auf  privatem  Wege  fachgemäßen  Unterricht  erhalten 
hätte.  Das  schließt  allerdings  nicht  aus,  daß  die  Anordnungen 
der  Studien-Hofkommission  bezüglich  der  blinden  Kinder  von 
Erfolg  begleitet  waren,  allein  zu  einem  Eingreifen  der  Volks- 
schullehrer in  dem  Grade,  daß  eine  Entschädigung  für  den 
Zeitaufwand  und  die  Bemühungen  um  ein  blindes  Kind  hätte 
angesprochen  werden  können,  führte  es  nicht.  Es  dürfte  auch 
der  Effekt  der  Mahnungen  der   Schulenoberaufsicht   zur   Für- 

1  Anleitung,  blinden  Kindern  die  nötige  Bildung  in  den  Schulen  ihres 
Wohnortes  und  in  dem  Kreise  derer  Familien  zu  verschaffen.  Wien  1846. 
Im  Verlage  der  k.  k.  Schulbücher- Verschleiß-Administration  bei  St.  Anna  in 
der  Johannbgasse. 

«  Stodien-Hoikommission.  1 3.  Juli  1 846.  Das  Büchlein  wurde  an  alle 
deutschen  Kronlftnder  verteilt. 

*  Studien-Hofkommission.  22.  Dezember  1846. 

4  Studien-Hofkommission.  30.  M9rz  1848. 
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sorge  für  die  blinden  Kinder  nur  gering  gewesen  sein,  denn 
während  die  Fürsorge  für  die  Taubstummen  zur  damaligen 
Zeit  schon  eine  sehr  intensive  war,  eine  „k.  k.  Taubstummen- 
schule in  Graz^  bestand  und  ihre  jährlichen  Ausweise  und 
Tätigkeitsberichte  an  die  Landesstelle  gelangen  liefi,  hatte  sich 
auch  ein  Lehrer  um  eine  Remuneration  für  seine  Arbeit  an 
taubstummen  Kindern  gemeldet  Es  war  dies  der  Lehrer  der 
Elementarklasse  an  der  Judenburger  Hauptschule  Michael 
Freydl*,  dem  bereits  1844  »die  Zufriedenheit  über  seine  ent- 
sprechende Betätigung  für  den  Taubstummen-Unterricht  zu 
erkennen  gegeben"  worden  war,  und  über  dessen  Verwendung 
bei  diesem  Spezialunterrichte  wird  im  betreffenden  Berichte 
gesagt:  „  .  .  .  welchen  Unterricht  derselbe  bereits  seit  fünf 
Jahren,  vorhin  an  6,  jetzt  an  5  taubstummen  Kindern  wöchentlich 
durch  10  Stunden  mit  vielem  Fleiße  und  gutem  Erfolg  ertheilt,  und 
ungeachtet  seines  geringen  Einkommens  per  200  fl.  bestreitet 
dieser  Lehrer  auch  die  zur  fruchtbringenden  Ertheilung  dieses 
Unterrichtes  erforderlichen  Lehrmittel  ..."  Freydl  eriiielt 
eine  Remuneration  von  30  fl.  zuerkannt.  Leider  berichten  die 
Akten  über  die  Bemühungen  eines  Lehrers  zugunsten  der 
blinden  Kinder  nichts  ähnliches. 


Was  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhundertes  in 
Steiermark  für  die  Blinden  geschah  und  was  als  Anfang  der 
Blindenfürsorge  in  diesem  Kronlande  angesehen  werden  mufi, 
ist  vielleicht  nicht  viel,  in  Ansehung  der  bestehenden  Verhält- 
nisse aber  genug.  Wohltätige  Männer  haben  Stiftungen  errichtet, 
die  politischen  Behörden  haben  diese  verwaltet ;  es  wurde  von 
außen  der  Versuch  gemacht,  Steiermark  in  den  Kreis  jener 
Kronländer  zu  ziehen,  die  ihr  Blindenwesen  den  damaligen 
Verhältnissen  entsprechend  organisiert  hatten;  der  Unterricht 
der  Blinden  sollte  von  Staatswegen  sichergestellt  und  hiebei  der 
Volksschule  die  Hauptaufgabe  zugewiesen  werden:  Steiermark 
ging  hiebei  fast  die  gleichen  Wege  wie  jene  Alpenländer,  die 
erst  spät  eine  Blindenerziehungsanstalt  erhielten,  wenn  sie 
überhaupt  heute  schon  eine  solche  haben. 


1  In  Ro^eks  erstem  Schematismus  der  Volksschulen  Steiermarks  1874 
ist  ein  Michael  Freydl  genannt  Er  war  kaiserlicher  FUt,  pensionierter  Direktor 
der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Graz.  Dieser  Freydl  dürfte  mit  dem 
damaligen  Judenburger  Lehrer  identisch  sein.  Ein  Lehrer,  der  sich  derart 
betätigte,  mußte  die  gebührende  Anerkennung  finden. 
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Aus  allem  aber,  was  geschehen  war,  läßt  sich  eine  Tat- 
sache erkennen.  Das  Beispiel  und  der  Einfluß  Joh.  Wilh. 
Kleins  in  Wien,  des  Begründers  der  Blindenfürsorge  in  Österreich, 
waren  maßgebend.  Auf  seine  Tätigkeit  läßt  sich  fast  alles 
zurückführen;  die  Behörden  folgen  seiner  Initiative,  wenn  sie 
auch  nicht  immer  sich  seiner  Ansicht  anschließen,  manchmal 
sogar  dagegen  handeln,  ohne  dabei  jedoch  das  Rechte  zu  treffen. 

Durch  alles,  was  in  der  behandelten  Zeit  geschehen 
war,  ist  der  Boden  für  das  endliche  Entstehen  einer  wohl- 
cingerichteten  Blindenanstalt  nach  und  nach  vorbereitet  worden 
und  darum  muß  man  die  Geschehnisse  von  dem  Gesichtspunkte 
aus  betrachten,  daß  sie  als  notwendige,  vorbereitende  Schritte 
zur  Erreichung  des  Zieles  vorangehen  mußten.  Jede  der  mit- 
geteilten Tatsachen  bildet  einen  der  Grundsteine  zur  Errichtung 
des  Gebäudes  der  Blindenfürsorge  in  Steiermark,  wo  heute 
so  vieles  für  die  Blinden  erreicht  und  deren  Wohl  in  die 
Hände  tatkräftiger,  wahrhaft  humaner,  edeldenkender  Männer 
gel^  ist. 


Beiträge  zur  Geschichte  des  Grazer 
Theaters. 

Von  Otto  Erich  Deutsch. 


1824—1825. 
2.   Die  k.  k.  Hofschauspielerin  Sophie  Müller  in  Graz. 

In  den  Memoiren  des  großen  Tragöden  Heinrich  Anschütz* 
findet  sich  eine  treffliche  Charakteristik  seiner  berühmten 
Kollegin,  der  ^Liebhaberin  und  Heldin**  Sophie  Müller, 
der  diese  Arbeit  gewidmet  ist: 

„Sophie  Müller  war  einer  jener  Lieblinge  der  Natur, 
bei  deren  Schöpfung  die  gütige  Allmutter  das  Füllhorn  ihrer 
Gaben  ausschüttet,  und  einem  auserkorenen  Wesen  ein  Kumulat 
von  Eigenschaften  verleiht,  die  sie  sonst  mit  ausgleichendem 
Gerechtigkeitssinne  auf  eine  Reihe  von  Erdenkindem    verteilt. 

Eine  blühende  Gestalt,  von  so  ebenmäßiger  Fülle  der 
Formen,  mit  einem  so  angenehmen  Verhältnisse  zwischen 
Klein  und  Groß,  daß  sie  gemeißelt  schien,  um  sich  jeder 
Sphäre  der  ßühnendarstellung  anschmiegen  zu  können ;  liebliche 
Gesichtszüge  und  ein  Auge,  das  von  sittlicher  Reinheit  und 
geistigem  Leben  strahlte,  machte  Sophie  Müller  zu  einer  der 
reizendsten  Frauenerscheinungen,  durch  welche  die  deutsche 
Bühne  geweiht  und  verherrlicht  worden  ist. 

In  diesem  schönen  Körper  mit  der  schönen  Seele  hatte 
eine  andere  Göttin,  die  tragische  Muse,  -den  belebenden  Atem 
künstlerischer  Weihe  gehaucht,  den  befruchtenden  Samen  des 
Talentes  niedergestreut. 

Sophie  Müller  gehörte  jenen  genialen  Schauspielernaturen 
an,  die,  wie  Ludwig  Devrient,  unwillkürlich  Wunderbares 
schaffen  müssen,  die  niemals  fehlgreifen  innerhalb  der 
Grenzen  ihres  unerschöpflichen  Naturells.    Sie   werfen   in    fast 


^-^-. 


Sophie  Müller. 
Nach  einer  Lithographie  von  Josef  Kriehuber. 


Von  Otto  Erich  Deutsch.  173 

kindlicher  Unbefangenheit  ihre  kostbaren  Perlen  aus  und  wissen 
selbst  nicht,  welche  Schätze  sie  der   Welt   zu    Füßen  legen.* 

Von  dieser  wunderbaren  Blüte  deutscher  Schauspielkunst, 
die  aus  dem  Treibhaus  des  Hofburgtheaters  zweimal  für  einige 
Wochen  in  den  grünen  Garten  der  Steiermark  verpflanzt 
wurde,  von  den  Beziehungen  Sophie  Müllers  zum  Grazer 
Theater  und  zur  Grazer  Bürgerschaft  soll  hier  ausführlich 
berichtet  werden. 

Es  ist,  wie  Sainte-Beuve  sagt,  eine  mißliche  Sache, 
plumpe  Jahreszahlen  anzuführen,  wenn  man  von  schönen 
Frauen  spricht.  Und  doch  muß  ich  die  Lebensgeschichte  der 
lieblichen  Sophie  an  dieser  Stelle  wenigstens  skizzieren, 
bevor  ich  die  Grazer  Episoden  daraus  behandle.  Der  pedantische 
Historiker  kann  sich  damit  entschuldigen,  daß  diese  deutsche 
Recamier,  die  ohne  Nachblüte  im  Vollbesitze  ihrer  unberührten 
Jugendpracht  dahinging,  auch  die  Jahreszahlen  nicht  zu 
scheuen  braucht. 

Sophie  Müller^  wurde  als  Tochter  des  großherzoglich 
badischen  Hofschauspielers  Karl  Müller  (*  1763  zu  Mannheim, 
t  1837  zu  Wien)  und  der  badischen  Hofopernsängerin  Maria 
Boudet  (*  1775,  t  1824  zu  Wien)  am  19.  Jänner  1803 
in  Mannheim  geboren.  Von  ihren  vier  älteren  Geschwistern 
war  eine  Schwester  früh  verstorben;  an  den  drei  Brüdern 
Karl,  Fritz  und  Josef  (»Seppel**)  hing  sie  mit  großer  Liebe. 
Schon  im  dritten  Lebensjahre  wurde  die  kleine  Sophie  als 
Genius  auf  der  Mannheimer  Bühne  verwendet.  Fünf  Jahre  alt, 
betrat  das  mutige  Mädchen  als  ,Hännschen**  in  Kotzebues 
,,Erbschaft"  zum  erstenmal  in  einer  Sprechrolle  die  groß- 
herzogliche  Hofbühne.  Seit  damals  spielte  sie  öfters,  zunächst 
in  Knaben  rollen.  Im  Jahre  1816  bewunderte  Johanna  Schopen- 
hauer das  Talent  des  Mädchens  und  lenkte  in  einer  Reise- 
beschreibung die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Theater- 
publikums auf  die  junge  Künstlerin.  Im  Jahre  18 17  begann 
Sophie  Müller  ihr  hochinteressantes,  leider  oft  unterbrochenes 
Tagebuch,  das  der  unglückliche  Dichter  und  Historiker  Johann 
Graf  Mailäth  später  auszugsweise  veröffentlicht  hat.  Es  ist 
heute,  bis  auf  ein  fast  unbekanntes  Bruchstück  aus  dem  Jahre 
1826,  verschollen.  Im  März  des  Jahres  1818  gastierte  Sophie 
Müller  mit  ihrem  Vater  in  Karlsruhe,  wo  sie  mit  großem  Er- 
folge einige  bedeutendere  Rollen  spielte.  ^  Kotzehue  hatte 
sich  inzwischen  ihres  Talentes  angenommen,  so  daß  sie  am 
15.  Mai  1820  ab  ordentliches  Mitglied  an  das  Hoftheater  in 
Mannheim  engagiert  wurde.*  Im   März   des    folgenden    Jahres 
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unternahm  sie  niit  ihrem  Vater  eine  größere  Gastspielreise, 
die  sie  nach  München  und  nach  Wien  führte.  Am  Hofburg- 
theater trat  die  1 8  jährige  Künstlerin  vom  9.  Mai  bis  zum 
16.  Juni  1821  fünfzehnmal  in  ihren  hervorragendsten  Rollen^ 
auf  und  erzielte  einen  so  glänzenden  Erfolg,  daß  schon  im 
Jahr  darauf  Unterhandlungen  wegen  eines  Wiener  Engagements 
eingeleitet  wurden.  Auch  das  Braunschweiger  Theater  bewarb 
sich  damals  um  Sophie  Müller,  die  sich  aber  alsbald  für  Wien 
entschied.  Mit  schwerem  Herzen  schied  sie  im  Juli  1822  von 
ihrer  geliebten  Vaterstadt  Mannheim,  wo  sie  schon  eine 
wahrhaft  göttliche  Verehrung  genoß.  Die  Gage,  die  die  badische 
Intendanz  ihr  gab,  und  die  kärgliche  Pension,  die  man  ihrem 
Vater  zuerkannt  hatte,  waren  doch  zu  gering,  um  den  glän- 
zenden Engagementsantrag  aus  Wien  abzulehnen.  Die  kunst- 
sinnige Großherzogin  Stephanie  von  Baden,  Sophiens 
mütterliche  Freundin,  die  sie  nur  widerwillig  in  die  Fremde  ziehen 
ließ,  gab  der  Künstlerin  —  wie  später  auch  der  berühmten 
Luise  Neumann,  Amalie  Haizingers  Tochter  —  den 
Segen  der  Keuschheit  mit  auf  den  Weg.  Da  die  Brüder  dem 
Eltemhause  bereits  entflogen  waren,  zogen  Vater  und  Mutter 
Müller  mit  nach  Wien.  Am  5.  August  1822  debütierte  Sophie 
als  „Gräfin  Rutland"  in  Matthäus  v.  Colli ns  „Eissex" 
am  Hofburgtheater.  In  kurzer  Zeit  hatte  sie  sich  die  Herzen 
der  Wiener  erobert,  so  zwar,  daß  die  ando-e  Sophie,  die 
große  Schröder  —  trotz  der  Verschiedenheit  des  Rollenfaches 
—  auf  den  wachsenden  Ruhm  der  jungen  Kollegin  eifersüchtig 
wurde.  Costenoble  war  zuerst  mißtraurisch  g^en  ihr 
Talent,  gab  aber  bald  seinen  Irrtum  zu.  Schreyvogcl, 
später  ihr  warmer  Freund,  schätzte  sie  mit  seinem  sicheren 
Blick  sofort  richtig  ein.  Da  die  Müller  auch  bei  Hofe  rasch 
beliebt  wurde,  ernannte  sie  die  Kaiserin  Karolina  Augusta 
zu  ihrer  Vorleserin.  Mit  den  besten  Männern  des  vormärz- 
lichen  Wiens  stand  die  junge  Künstlerin  in  freundschaftlichem 
Verkehr.  Grillparzer,  M.  v.  Collin,  Castelli,  Pyrker 
Seidl,  Hammer-Purgstall  und  Zedlitz  zählten  bald 
zu  ihren  Getreuen.  Mit  Schubert,  der  häufig  in  ihren  Tage- 
büchern genannt  wird,  und  dem  Hofopemsänger  Johann  Michael 
Vogl  musizierte  Sophie  Müller  oft.  Der  gesellschaftsscheue 
Schubert  speiste  gerne  bei  den  Müllers,  verbrachte  ganze 
Nachmittage  in  der  Gesellschaft  der  klugen,  gebildeten  Schönen 
und  rühmte  ihr  nach,  daß  sie  nach  Baron  Alfred  Schönstein 
seine  Lieder  am  herrlichsten  singe.*  Aber  auch  die  Herzen 
aller  Frauen  flogen  dem  holden  Mädchen   zu.    Nicht   nur    die 
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Wiener  Aristokratinnen,  auch  Künstlerinnen  wie  die  Schröder, 
die  Sontag,  Dichterinnen  wie  die  Chezy,  die  Pichler 
schwärmten  von  ihrem  Liebreiz.  Die  Eifersucht  schwieg  bald 
still,  da  Sophie  Muller  nicht  als  Weib,  sondern  wirklich  als 
göttliches  Wesen  verehrt  wurde.  —  Im  Jahre  1823  bemühte 
sich  die  badische  Intendanz,  die  gefeierte  Künstlerin  zur 
Rückkehr  nach  Mannheim  zu  bewegen.  Als  Sophie  Müller 
wegen  ihrer  Wiener  Verpflichtungen  diesem  Rufe  nicht  Folge 
leistete,  entzog  man  schnöderweise  ihrem  Vater  die  spärliche 
Pension.  —  Am  28,  Jänner  1824  starb  Sophiens  teure 
Mutter:  ein  Verlust,  den  sie  nie  ganz  verwinden  konnte.  Ein 
leichter  Schatten  umflorte  nun  ihr  sonniges  Gemüt. 


In  den  Jahren  1823  imd  1824  muSte  Sophie  MüUa-, 
durch  ihre  anstrengende  Pflicht  vollauf  in  Anspruch  genommen, 
ihren  „ Schreibkasten ^  vernachlässigen,  dem  sie  ihre  w^tvollen, 
keineswegs  für  die  Öffentlichkeit  berechneten  Tagebuchblätter 
gewidmet  hat.  So  vermissen  wir  denn  auch  für  die  Zeit  des 
ersten  Gastspieles  in  Graz,  das  in  den  Juli  1824  fällt,  diese 
nicht  nur  als  Dokumente  für  die  seltsame  Persönlichkeit  der 
Schreiberin,  sondern  auch  als  Beiträge  zur  Kulturgeschichte 
des  österreichischen  Vormärzes  so  interessanten  Blätter  und 
müssen  uns  für  diese  erste  Episode  fast  ausschließlich  mit 
dem  begnügen,  was  uns  zeitgenössische  Berichte  bieten. 

Der  Juli  war  damals,  wie  et  wähnt,  der  Ferialmonat 
der  Wiener  Hoftheater,  für  die  Provinzbühnen  also  die  haute 
Saison  der  Gastspiele.  Schon  seit  dem  24.  Juni  1824  gastierte 
Heinrich  Anschütz  im  ständischen  Aushilfstheater  zu  Graz. ' 
Außerdem  erwartete  das  Grazer  Publikum  noch  drei  Hofburg- 
schauspider  und  eine  Hofopemsängerin,  die  alle  in  diesem 
Sommer  auf  ein  paar  Wochen  zu  Gaste  kamen.  Am  5.  Juli 
meldete  die  amtliche  „Grät25er  Zeitung"  die  Ankunft  der  MUe. 
Müller,  ihres  Vaters  und  ihres  Kollegen  Johann  Georg  Kettel. 
Alle  drei  waren  am  3.  d  M.  in  dem  stark  frequentierten 
Gasthof  „Zum  wilden  Mann"  abgestiegen,  der  in  der  Schmied- 
gasse (C-Nr.  355),  an  der  Stelle  des  neuen  städtischen  Amts- 
hauses, gegenüber  der  alten  Post-,  heute  Stubenberggasse  stand.® 
Bald  nach  ihrer  Ankunft  schrieb  Sophie  Müller  an  eine  Wiener 
Freundin  folgenden  bisher  unveröffentlichten  Brief,  der  theater- 
geschichtlich interessant  und  iür  die  Künstlerin  sehr  cliarak- 
teristisch  ist: 
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„An  Ihre  Hochedelgebohren 

Fräulein  Sophie  von  Wedenkind  *o 

wohnhaft  bei  Frau  von  Winterheld 

Kohlmeßer  Gaße  in 

Nr.  480  im  3'«  Stock.  Wien.« 

^Meine  gute  Sophie!  Graetz,  den  5***  Juli   1824, 

Glücklich  und  wohlbehalten  sind  wir  in  Graetz  am  3*«  d. 
eingetroffen.  Die  Beschreibung  der  herrlichen  Gegend  verspahre 
ich  mir  mündlich  und  fange  gleich  mit  meiner  großen  Bitte 
an.  Man  hat  mich  nemlich  vielfach  ersucht  die  Jungfrau  v. 
Orleans  zu  spielen,  da  ich  aber  den  Anzug  nicht  mit  habe 
so  wage  ich  auf  Ihre  Güte  und  stets  bewiesnen  Freundschaft, 
Sie  zu  ersuchen  mir  denselben  zu  senden.  Die  Art  wie  dieß 
geschehen  kann  ist  sehr  leicht :  Sie  bitten  Frau  von  Seidl 
Ihnen  unsre  Schlüßel  einzuhändigen,  laßen  sich  unsre  Garde- 
robe vom  Schloßer  aufsperren.  Dann  nehmen  Sie  l»'*»»  meinen 
Blechharnisch,  mit  den  Armschienen  die  uneinge- 
wickelt  offen  Ihnen  gleich  in  die  Augen  fallen,  wie  Sie  ins 
Zimmer  treten,  2'*""  den  Helm,  der  keinen  Federbusch,  nur 
ein  blechnes  Kreuz  hat,  3'"»  die  Schwerdtkupel  von 
blauen  Samt  mit  silber  Börtchen  und  Schnalle,  4*«"* 
Waschledeme  Handsche  mit  gelben  Blechkappen  daran 
genäht.  Diese  genannten  Dinge  finden  Sie  im  Gestell 
am  Fenster  auf  dem  zweiten  Gefach  wo  die  Gläser  und  Teller 
stehn.  Alsdenn  nehmen  Sie  aus  dem  hellgrauen  Gefachschrank 
wo  die  kurzen  Theaterkleider  liegen,  aus  dem  2'*"  Gefach 
von  oben,  5*"»  den  weißen,  merinos**  Rock  nebst  Mieder, 
in  dem  ich  zur  Ausstellung  gemahlt  wurde,  es  ist  mit  blauen 
samt  Blumen  untenherum  gestickt,  wie  auch  das  weiße  Mieder 
mit  blauen  Samtstreifen  geziert  ist.  6'**"*  das  merinos,  weiße 
Kleid  mit  langen  Ärmeln  und  Gold franzen  besetzt,  darüber 
blaue  samt  Lilien  mit  Goldschnür  gestickt  sind.  ^^^,  das  kurze 
Panzerröckchen,  welches  von  Goldfäden  in  Filee^^  genetzt 
ist,  und  auf  jedem  Netzknöpfcheh  ein  Goldflitter  genäht  hat. 
Sie  werden  es  ohne  zu  fehlen,  linker  Hand  in  dem  selben 
Gefache  unter  den  ebengenannten  Kleidern  in  Papier  finden, 
gtcns^  haben  Sie  die  Güte  und  nehmen  aus  meiner  Schuh  lade 
im  Schrank  wo  meine  Stadtkleider  hängen,  die  hellgelb 
ledernen  Schuhe  mit  schwarzen  Hutfilzsohlen,  9**"",  die 
hellgelb  leder  Stiefelchen  mit  gold  Sporrn;  diese  letzt  genannten 
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sind  entweder  auch  im  Gestell  wo  der  Harnisch  liegt,  oder 
sie  stehn  noch  in  dem  Korbe  in  der  mitten  Garderobe.  io**°' 
das  Buch  die  Jungfrau  v.  Orleans,  liegt  im  kleinen 
Gefach  wo  meine  Theaterrollen  alle  sich  befinden  gleich  oben 
rechts,  und  ii'«»«  nehmen  Sie  aus  dem  vordem  blauen  Wohn- 
zimmer aus  den  Musikalien  im  Büchergestellchen  beim  Klavier 
die  geschriebne  Musik  mit  der  Überschrift:  „Monolog  aus 
der  Jungfrau  v.  Orleans  oder  Jeanne  d'  Are,  dem 
Fräulein  Sophie  Müller  gewidmet."  Der  ganze  Monolog:  j,die 
Waffen  ruhen  etc.  ist  zwischen  den  Noten  geschrieben.  ^^ 
Vielleicht  li^t  dieses  Musikstück  sogar  auf  dem  Klavier, 
sollte  es  da  aber  nicht  liegen  so  finden  Sie  es  unter  meinen 
Noten  sicher.  Dann  sehen  Sie  ob  alle  diese  Sachen  in  unsem 
kleinen  Koffer  gehen  den  die  Franzi  in  ihrem  Zimmer  hinten 
stehn  hat,  sollte  das  nicht  sein,  so  suchen  Sie  in  irgend  einem 
Gewürzgewölb  einen  leichten  holz  Verschlag  zu  kaufen,  wofür 
ich  dieses  Geld  eingeschloßen.  Legen  Sie  zuerst  eine  alte 
Serviette  aus  der  Garderobe  in  den  Kasten  oder  Koffer,  dann 
die  Musik  und  Buch,  so  dann  legen  Sie  die  Kleider,  aber  die 
Goldfranzen  bitte  ich  wohl  mit  Papier  aus  unsrer  Garderobe 
zu  belegen,  weil  sie  leicht  verderben  und  verwetzen  können. 
Ober  die  Kleider  legen  Sie  so  groß  der  Verschlag  ist  einen 
guten  Papendeckel,  damit  der  Blechharnisch  der  darauf  gepackt 
werden  muß  die  Kleider  nicht  zerschneidet  auch  den  Harnisch 
und  Helm  wickeln  Sie  wohl  ein,  denn  leicht  können  diese 
sich  verkritzen.  Stiefel,  Handschuhe,  Kupel  und  Schuhe  gehen 
wohl  eingewickelt  auch  in  den  Harnisch  hinein.  Jede  Lücke 
im  Koffer  bitte  ich  wohl  mit  Stroh  und  Papier  aus  zu  stopfen, 
damit  kein  Schaden  geschieht.  Vielleicht  könnte  der  Bediente 
des  Hm.  Schwallbacher  Ihnen  im  Packen  behülflich  sein.  Herr 
von  Seidl  oder  Schwallbacher  kann  Ihnen  wej^en  der  Post 
die  nötige  Auskunft  geben,  damit  ich  die  Sachen  noch  bis 
diesen  Samstag  ^^  hier  erhalte  was  leicht  sein  kann.  Die 
Adreße  ist :  An  die  k.  k.  Hof burgschauspielerin  Sophie  Müller 
Wohlgeboren  in  Graetz  wohnhaft  im  wilden  Mann.  Bei  der 
Schnellwagen  Expedition  müßen  Sie  Sachen  aufgeben.  Nun 
theure  Sophie  empfehlen  Sie  mich  Frau  v.  Winterheld,  und 
Frau  V.  Seidl  und  allen  theuren  Wienerinen  aufs  Beste,  und 
vergeben  Sie  mir  meine  Bitte  und  Belästigung  ich  wage  es 
auf  Ihre   Freundschaft   und   bin   zu  jedem  Gegendienste   mit 

Freuden  bereit.  „       _.        r  •  t.  • 

Ihre  Sie  aufrichtig 

schätzende  Sophie  Müller." 
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Am  Dienstag,  den  6.  Juli  1824,  trat  Sophie  Möller  zum 
erstenmale  in  Graz  als  „Gabriele*  in  dem  gleichnamigen  drei- 
aktigen  Drama  auf,  das  ihr  Freund  J.  F.  Gaste! li  nach  der 
„Valerie*  von  Scribe  und  Mellesville  ins  Deutsche  über- 
tragen hatte.  ^5  Dazu  wurde  das  gleichfalls  von  Castelli  ver- 
deutschte einaktige  Lustspiel  „Haß  allen  Weibern"  gegeben, 
in  dem  die  Müller  die   „Amalia,    Gräfin  v.  Ronsberg*  spielte. 

In  der  Wiener  „Allgemeinen  Theaterzei tung** 
Adolf  Bäuerles  erschien  damals,  meist  mit  großer  Verspätung, 
das  von  Joseph  Dismas  Gottscheer**'  geschriebene,  im 
folgenden  oft  zitierte  „Tagebuch  der  Grätzer  Bühne*, 
das  am  9.  September  1824  folgendes  Referat  über  das  erste 
Gastspiel  Sophie  Müllers  enthält: 

„Ihre  erste  Szene  in  der  erstem  Rolle  zeigte  sogleich  in  einen-) 
ansprechenden  Äußern,  in  einem  ungemein  wohlklingenden  tonreichen 
Sprachorgane,  und  in  der  genialen  Auffassung  des  darzustellenden 
Charakters  die  physisch  und  psychisch  reich  begabte  Künstleria ;  die 
Durchfikhrung  fQgte  den  Beweis  eines  großes,  geübten  mimischen 
Talentes  und  eines  seltenen  Kunsstudiums  hinzu.  Den  früheren  Dar- 
stellungen dieser  Rolle  entgegen,  sahen  wir  nun  Ober  Gabrielen  eine 
Heiterkeit  ausgegossen,  welche  um  so  rührender  und  ergreiiender  war. 
als  sie  das  gewohnte  Mitleiden  eines  fühlenden  Herzens  mit  diesei- 
Blinden  gleichsam  mit  großmütiger  Selbstverleugnung  abzulehnen  schien . 
Die  Momente  des  entzückenden  Wiederfindens  des  Geliebten  und  des 
Wiedersehens,  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  erschütterten  jedes 
Gemüt.  Der  Beifall  war  allgemein.  Dem.  MüHer  schien  mit  dieser 
ersten  Darstellung  das  ganze  theatralische  Grfttz  erobert  za  haben. 
—  In  der  zweiten  Rolle  mochte  sich  viel)ei<*ht  geringerer  Anlaß  zu 
gleich  stürmischem  Beifall  finden ;  dennoch  blieben  Situationen,  wie 
jene,  wo  Gräfin  Amalia  eine  Probe  ihrer  gegen  Valincour  anzunehmenden 
Maske  liefert,  und  die  Worte:  die  Muhme  lasse  um  Verzeihung 
bitten,  daß  sie  habe  sterben  müssen,  mit  liebenswürdiger 
Naivetät  sprach,  nicht  ohne  die  zu  erwartende  Wirkung,  Dem.  Müller 
ward  schon  am  ersten  Abende  mehrmals  gerufen," 

Aus  der  Parallelkritik  des  Grazer  ^Aufmerksamen**^ 
vom  10.  Juli  1824,  die  entweder  von  Anselm  oder  von  Heinrich 
Hüttenbrenner  1®  stammt,   seien  nur  einige  Sätze  zitiert: 

„Unser  Theater  erfreut  sich  nebst  der  Anwesenheit  des  Hm. 
Anschütz  eines  r.euen  höchst  angenehmen  Besuches  der  bereits  durch 
den  günstigsten  Ruf  bekannten  k.  k.  Hoftchauspielerin  MUe.  Mfktter. 
.  .  .  Natur  und  Kunst  haben  sich  schwesterlich  über  diesem  Kinde 
umarmt,  und  es  mit  gleichen  Rechten  auf  Bildung  und  Liebe  als  ihre 
Tochter  adoptiert.  Beider  Pflege  ist  hier  in  ein  liebKches  Ganzes  rer- 
schmolzen,  das  alle  Vorzöge  nur  in  einem  GeprSge,  nAmfieh  Aos- 
erwfihlung  für  die  Kunst,  an  sich  trägt.  .  .  Ein  Organ,  das  aus  dem 
tiefen  Schacht  des  Herzens  nur  gediegenes  reines  Gold  zu  Tage  fördert. 
Ein  Gefühl,  welches  jedem  Eindrucke  seine  Wirkung,  jedem  Gegen- 
stande   seinen    Anteil    und    jedem   Worte    seinen   Ton    zumißt.    Dies 
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Gcflkhl  ist  in  der  Kunst  ein  ebenso  unerklilrbarer  Vorzug,  als  an 
einem  großen  Dichter  die  Macht  der  Rührung  und  an  einem  grofien 
Mjiler  die  Gabe  des  Ausdrucks  jeder  Empfmdung  in  seinen  Gestalten.^ 

Am  7.  Juli  spielte  Sophie  Müller  die  ^Luise"  in  „Kabale  und 

Liebe"  ;  den  ^^Ferdinand"  gab  Kettel  als  erste  Gastdarstellung. 

jpAllgeraeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824: 

„Bedeutende  KQnstler  gehen  oü  ihren  eigenen,  besonderen  Weg. 
Auf  einem  solchen  sahen  wir  heute  Dem.  Mflller  als  Luise,  wo  sie 
sich  im  Bewußtsein  ihres  Reichtums  an  Mitteln  eine  höhere  Aufgabe 
vorzusetzen  schien,  als  diese  Rolle  eigentlich  ist.  Was  schon  der  Ton 
in  den  Worten:  ,0,  ich  bin  eine  schwere  SQnderin,  Vater!* 
als  Auffassung  des  Charakters  deklamatorisch  zu  erkennen  gab :  eine 
etwas  fremde  Ansicht  von  dem  zwar  überspannten,  aber  nicht  heroischen 
Gemüte  dieses  BOrgermSdchens,  besiegelte  plastisch  als  Endpunkt  der 
Durchführung  der  Moment  der  Wahrnehmung  und  Oberzeugung  Luisens 
von  ihrer  Vergiftung.  Kurz,  nach  strengen  Anforderungen  konnte 
die  Rolle  einigermaßen  zu  kräftig,  zu  hocbtragisch  genommen  scheinen,, 
doch  soll  mit  allem  Diesen  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Darstellung 
nicht  durch  großen,  einstimmigen  Beifall  und  mehrmaliges  Hervorrnfen 
die  verdienteste  Auszeichnung  erbalten  habe  und  eben  ist  es  nur  die 
seltene  Künstlerio,  deren  hoher  Standpunkt  die  Hindeutnng  auf  die 
Verschiedenheit  der  Ansichten  zuläßt  und  deren  schönes  Verdienst 
dadurch  eher  geehrt  als  verunglimpft  werden  dürfte.** 

„Der  Aufmerksame"    vom  10.  Juli  1824  (Schluß): 

„Mlle.  Müller  erschien  als  ein  in  sich  selbst  veredeltes  Mädchen, 
das  der  Leidenschaft  eine  Kraft  des  Herzens  und  dem  Unglücke  eine 
Würde  der  Seele  entgegenbringt,  um  gegen  beides  in  den  moralischen 
Kampf  zu  treten  .  .  .  Möchten  die  Thränen,  die  sie  durch  ihr  seelen- 
volles SfHel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in  einen  Kranz 
sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken.** 

Am  S.Juli  sang  Herr  Anschütz,  von  Direktor  St  ög  er 
verleitet,  den  „Don  Juan*'.  Samstag  den  10.,  führte  man  als 
Benefiz  Vorstellung  für  Anschütz  d^i  „Wallenstein^  auf: 
Anschütz  gab  den  „Friedländer",  SojAie  Müller  die  „Thekla'^ 
und  Kettel  den  „Max  Piccolomini".  Über  diese  Vorstellung 
erschien  im  „Aufmerksamen"  kein  Referat  und  auch  die 
, Theaterzeitung "  brachte  in  der  zuletzt  genannten  Nuramor 
nur  ein  allgemeines  Lob  der  drei  Künstler.  Am  12.  Juli  trat 
Sophie  Müller  in  der  ihr  noch  aus  der  Mannheimer  Zeit  (1821) 
geläufigen  Titelrolle  des  vieraktigen  Lustspieles  „Donna  Diana" 
oder  .Stolz  und  Liebe"  auf,  das  ihr  Freund  Josef  Schrey- 
vogel  (Carl  August  West)  nach  Don  Augustin  Moreto 
aus  dem  ^>anischen  („El  desden  con  el  desden")  übersetzt 
hatte.  Neben  seiner  Umarbeitung  desCalderonschen  „ Das 
Leben  ein  Traum"  („La  vida  es  sueno")  war  diese  Übersetzung 
die  bedeutendste  poetische  Leistung  Schreyvogels.  Den  „Don 
Caaar,  Prinz  von  ürgel"  gab  Kettel. 
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„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung) : 

„Die  Darstellung  der  Titelrolle  war,  wie  es  bei  den  vielen 
schönen,  Dem.  Müller  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  erwarten  stand, 
in  hohem  Grade  glänzend,  kunstreich ;  nur  schien  der  Grundton  des 
Lustspiels  hier  und  da  durch  das  aus  ihrer  Individualität  hervorgehende 
Eigene  der  Darstellungsart  dieser  vortrefflichen  Künstlerin  etwas  ver- 
düstert, und  die  Ansicht,  welche  uns  schon  die  früheren  Darstellungen 
von  dem  schönen  Streben  und  dem  seltenen  Talente  dieses  unseres 
hochgeachteten  Gastes  lieferten,  daß  nämlich  das  heroische  Trauerspiel 
der  eigentlichste  und  schönste  Wirkungskreis  desselben  sei,  ward  hier 
völlig  festgestellt.** 

Am  13.  Juli  wurde  „Don  Carlos«,  der  schon  vor  der 
Ankunft  der  Müller  mit  Anschütz  gegeben  worden  war,  wieder- 
holt: Kettel  spielte  den  „Infanten",  Anschütz  den  „Marquis  Posa" 
und  Sophie  Müller  die  „Prinzessin  Eboli«,  eine  Rolle,  in  der 
sie  noch  bei  Lebzeiten  für  die  von  Kaiser  Josef  IL  ge- 
gründete Ehrengalerie  berühmter  Schauspieler  des  Hofburg- 
theaters von  einem  mir  unbekannten  Maler  porträtiert  wurde*  ^. 

„Allgemeine  Theaterzeitung**  vom  7.  Oktober  1824 
(Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  gab  ihrer  Eboli  in  Charakter  und  Situation  all 
die  schftne  Wirksamkeit,  welche  ihr  herrliches  physisches  und  aesthe- 
lisches  Vermögen,  kraft-  und  lebensvolle  Naturen,  große  Aflfekte  und 
entscheidende  GefQhlsmomente  darzustellen,  jederzeit  zur  Folge  haben 
muß,  Der  rauschende  Beifall,  welchen  die  ausgezeichnete  Künstlerin 
erwarb,  war  reines  Verdienst  ihrer  vortrefflichen  Leistung.** 

Am  14.  Juli  wurde  zu  Sophie  Müllers  Benefize  das  fOnf- 
aktige  Trauerspiel  „Essex",  neubearbeitet  von  Matthiasv.  CoUin, 
gegeben.  Sophie  Müller  spielte  die  Hofdame  „Gräfin  Rutland*, 
die  Rolle,  in  der  sie  zum  erstenmal  als  engagiertes  Mitglied 
des  Hofburgtheaters  in  Wien  aufgetreten  war.  Anschütz,  der 
am  nächsten  Tage  Graz  verließ,  gab  zum  Abschied  den  „Grafen 
Essex". 

„Allgemeine  Theaterzeitung'*  vom  7.  Oktober  1824 
(Schluß): 

„Nie  haben  zwei  große  Künstler  sich  zu  einer  herrlicheren 
Darstellung  schöner  die  Hände  geboten  als  hier.  Von  beiden  ward 
Außerordentliches  geleistet,  welches  nicht  mit  wenigen  Worten,  also, 
wo  für  mehrere  nicht  Raum  ist,  gar  nicht  geschildert  werden  kann, 
außer  man  wollte  sich  zur  Bezeichnung  derselben  der  abgebrauchten 
Floskel  bedienen :  ,Sie  haben  sich  selbst  übertroffen  !*  Von  Dem. 
Müller  können  wir  daher  nur  bemerken,  daß  ihre  Darstellung  absolut 
vortrefflich  und  vorzüglicher  als  jede  ihrer  früher  hier  gegebenen  sei  .  .  . 
Beide  Künstler  wurden  mit  ungeheurem  Beifall  ausgezeichnet." 

Am  16.  Juli  trat  der  Hofschauspieler  Friedrich  W  i  1  h  e  l  m  i 
zum   ersten  Male    als  „Hardenstern**    auf,  in  dem  fünfaktigen 
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Lustspiel  „Glück  bessert  Torheit",  nach  dem  englischen  Ori- 
ginal der  Miß  Lee  von  Friedrich  Ludwig  Schröder  be- 
arbeitet. Samstag  den  17.  gab  Sophie  Müller,  die  inzwischen 
die  erbetenen  Requisiten  aus  Wien  bekommen  haben  dürfte, 
die  „Johanna"  in  der  „Jungfrau  von  Orleans",  eine  ihr  be- 
sonders liebe  Rolle,  die  sie  zum  ersten  Male  am  8.  April  1822 
in  Mannheim  gespielt  hatte. 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  26.  Okto- 
ber  1824: 

„Dero.  Müller  in  der  Rolle  der  Johanna ;  was  bedarf  es  mehr 
um  den  Genuß,  welcher  an  diesem  Abende  dem  zahlreich  versammelten 
Publikum  zu  Teil  ward,  und  den  Beifall  zu  bezeichnen,  welcher  sich 
in  dem  lärmendsten  Enthusiasmus  und  durch  fünfmaliges  Hervorrufen 
der  seltenen  Künstlerin  ah  die  gerechteste  WürdlgunR  ihrer  glanzvollen, 
in  so  vieler  Rücksicht  ausgezeichneten  Darstellung  kundgab.** 

Am  19.  Juli  trat  Sophie  Müller  wieder  als  „Gabriele" 
auf.  Nach  dem  Schauspiel  wurde  das  zweiaktige  Lustspiel 
„Die  unterbrochene  Whistpartie"  oder  „Der  Strohmann"  von 
Schall  g^eben,  in  dem  Wilhelmi  den  „Baron  Scarabäus", 
Kettel  den  „Landjunker  von  Bern"  spielte. 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  28.  Okto- 
ber  1824: 

„Dem.  Malier  gab  die  Gabriele  mit  dem  schon  in  der  ersten 
Darstellung  dieser  Rolle  bewunderten  und  in  unserem  Tagebuch 
besprochenen  Verdienste,  welchem  wiederholt  der  rauschendste,  die 
Künstlerin  durch  dreimaliges  Hervorrufen  auszeichnende  Beifall  ab- 
gezollt ward." 

Am  21.  Juli  sollte  Sophie  Müller  als  „Johanna"  zum 
letzten  Male  auftreten.  Das  Publikum  bestimmte  sie  aber,  noch 
zu  bleiben.  Wilhelmi  gab  bei  der  Wiederholung  der  „Jungfrau 
von  Orleans"  den  „Talbot". 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  28.  Ok- 
tober 1824  (Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  abermals  mit  Beifall  überhäuft  und  nach  jedem 
Akte  gerufen." 

Am  22.  Juli  trat  Kettel  als  „Roderich*'  in  Calderons 
Schauspiel  „Das  Leben  ein  Traum",  übersetzt  von  West, 
am  23.  Wilhelmi  als  „Kust«  in  Cunos  fünfaktigem  Gemälde 
„Die  Räuber  auf  dem  Culmerberge''  auf.  Am  24.  gastierte 
zum  ersten  Male  die  k.  k.  Hotopemsängerin  Henriette  Sontag^" 
als  „Prinzessin  von  Novarra"  in  Boieldieus  komischer  Oper 
„Johann  von  Paris«. 

^Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  28.  Ok- 
tober  1824  (Schluß): 
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„Unserm  hoch  geachteten,  viel  bewunderten  weiblichen  Gaste. 
Dem.  Müller,  deren  Darstellungen  ihrem  Ende  nahen,  konnte  Niemand 
würdiger  folgen  als  die  k.  k.  Hofopemsängerin  Dem.  Sontag." 

Über  das  Gastpiel  der  Sophie  Müller  berichtet  »Der 
Aufmerksame"  vom  24.  Juli  1824  pauschaliter  in  einem 
enthusiastischen,  von  A.  H.,  d.i.  Anselm  Hüttenbrenner, 
unterzeichneten  Referat : 

,Die  k.  k.  Hofschauspielerin  Dem.  Müller  beobachtet  in  ihren 
Gastdarstellungen  einen  gewissen  Stufengang,  wodurch  das  Interesse 
an  ihren  Kunstleistungen  mächtig  gesteigert  wird.  Still  duldend  erscheint 
sie  uns  als  Gabriele ;  der  niedrigen  Kabale  erliegend  als  Luise ;  mit 
Stolz  und  Liebe  kämpfend  als  Donna  Diana ;  sirenenhaft  und  ein- 
Opfer  ihrer  gekränkten  Selbstliebe  als  Eboli;  dann  als  unglücklichste 
edler  Gatinnen  in  der  Lady  Rutland.  Welch  mannigfaltige  und  große 
Aufjgaben,  und  wie  herrlich  von  ihr  gelöst!  Deklamation,  Mimik  und 
Spiel  vereinen  sich  bei  ihr  zur  reizendsten  Harmonie.  Bald  klingt  ihr 
Sprachorgan  .so  lieblich,  daß  man  eine  Mozartscbe  Melodie  zu  hören 
wähnt,  bald  tönt  es  so  schauerlich,  als  erschallte  eine  Geisterstimme 
in  Glucks  ernster  Weise.  Ihren  Darstellungen  kleben  die  Spuren  des 
Studiums  nicht  an  ;  kein  Zwang  kann  da  sichtbar  werden,  wo  die 
Meisterin  zum  Bilde  selbst  wird,  das  ihr  der  Dichter  hingehalten.  So 
viele  Schauspielerinnen  haben  bereits  als  Luise  und  Eboli  gefallen., 
begeistert  und  entztlckt.  Dem.  Müller  hat  einen  noch  höheren  Grad 
von  Wirkung  hervorgebracht;  es  fehlt  das  Wort,  um  ihn  zu  bezeichnen. 
Sollten  ihre  Darstellungen  nicht  die  vollendetsten  genannt  werden 
dürfen  ?  In  Bezug  auf  uns,  vielleicht ;  doch  in  ihr,  der  Künstlerin. 
lebt  gewlB  noch  ein  höher  Ideal,  das  sie  zu  erreichen  strebt.  Das  ist 
eben  das  Edle  an  der  Kunst,  daB  sie  den  Laien  beseligt,  während 
sie  den  ausübenden  Künstler  zur  Feile  anspornt  und  ihn  an  seiner 
Vollkommenheit  zweifeln  läßt.  Dieses  fortwährende  rastlose  Streben 
nach  Perfektion  ist  das  eigentliche  wahre  Kunstleben  .  . .  Die  Theater- 
untemehmung  verdient  Dank,  daß  sie  die  Zierden  des  dramatischen 
Kunsttempels  in  Wien  in  unsere  Mauern  lud,  damit  uns  nebst  dem 
Mittelmäßigen  und  Guten  auch  das  Bessere  und  Beste  zum  Genuli 
werde." 

Der  Redakteur  Ignatz  Kollmann,  Skriptor  am  »Joan- 
neum**,  fügte  an  diesen  Bericht  noch  folgende  Ergänzung: 

„Mit  Vergnügen  sehen  wir  in  vorstehender  Notiz  eines  schätz- 
baren, nicht  nur  beurteilenden,  sondern  auch  wirkenden  Kunstkenner.^ 
die  Würdigung  all  des  Guten  ausgesprochen,  was  unsere  Bühne  gegen- 
wärtig leistet  und  vom  Publikum  mit  Anerkennung  aufgenommen  wird. 
Mit  Recht  muß  die  Billigkeit  des  Tadels  auch  der  Billigkeit  des  Lob^ 
den  Platz  einräumen.  —  Der  vorstehenden  Notiz  ist  auch  jene  Ober 
die  Jungfrau  von  Orleans  anzureihen.  Die  Leistung  der  Dem.  Müller 
hat  über  den  Charakter  der  Johanna  eine  schöne  Klarheit  verbreitet 
und  die  Fugen  aufgedeckt,  welche  die  Obergänge  von  der  hohen  Be- 
geisterung zur  Schwermut  der  Liebe,  und  von  dieser  zur  tragischen 
Hingebung  und  Verklärung  aneinnnderbinden.  —  Von  Seite  der  Direktion 
ward  alles  auf  unserem  Aushilftheater  nur  Möxliche  für  die  Dezenz. 
der  Vorstellung  aufgeboten.  Wohl  dirigierte  und  exekutierte  Musik 
von  Weber    und    eine  Kompai-serie   zum    Krönungszuge,    welche  sich 
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durch  Anordnung  und  Geschmack  der  Garderobe  auszeichnete.  Das 
Httoreske  von  einigen  Dekorationen,  z.  B.  Luft,  Felsen  und  anderen 
Stocken  blieb  jedoch  etwas  merklich  zurück.^ 

Am  25.  Juli  gab  Wilhelmi  den  „Franz  Moor"  in  den 
»Räubern*'.  Zum  Vorteil  Ketteis  wurde  am  26.  endlich  das 
vieraktige  Trauerspiel  „Baiboa*  vc»i  H.  J.  v.  Co  Hin  gege- 
ben,'^^  in  dem  Wilhelmi  als  „Pedrarias,  Statthalter  auf  Darien", 
Sophie  Müller  zum  letztenmal  als  „Maria,  seine  Tochter*  und 
der  Benefiziant  als  „Vasco  Muncz  Baiboa"  auftraten.  „J.  G.  -  -*, 
d.  i.  Joseph  D.  Gottscheer,  hatte  schon  am  24.  Juli  im 
, Aufmerksamen"  das  Publikum  auf  den  „seltenen  Genuß", 
der  seiner  wartete,  vorbereitet, 

^Allgemeine  Theaterzeitung**  vom  30.  Ok- 
tober  1824: 

„Dem.  MüUer  schlofi  an  diesem  Abende  ihre  fortan  mit  den 
unzweideutigsten  Beweisen  des  Beifalls  und  der  Bewunderung  gekrönten 
Gastdarstellungen.  Die  treffliche  Künstlerin  konnte  dies  nicht  ehren- 
voller, als  in  der  Rolle  der  Maria,  in  welcher  sie  noch  einmal  den 
ganzen  Reichtum  ihres  Talentes  vor  unseren  Augen  entfaltete.  Ergreifend 
wirkte  ihre  ganze  Darstellung,  erschthtemd  ihre  letzte  Szene.  Der 
Wechsel  der  Affekte  wie  der  Todesmoment  beurkundete  die  Meisterin 
ihrer  Kunst  und  der  Beifall  stieg  hier  zum  lautesten  Enthusiasmus, 
mit  welchem  Dem.  Müller  jemals  gerufen  worden  war.  Sie  erschien. 
man  schwieg  und  gebot  Schweigen,  um  ihre  Abschiedsworte  zu  ver- 
nehmen, während  welcher  zur  sichtbaren  Bestürzung  der  Sprechenden 
das  in  der  Beilage  zu  Nr.  104  dieses  Blattes  unter  der  Zahl  IV. 
abgedruckte  Sonett  unter  das  Publikum  gestreut  >vurde ;  doch  aufs 
Neue  erhob  sich  der  lärmende  Beifall,  als  Dem.  Müller  mit  der  Zu- 
sicherung wiederzukommen  schloß  und  mit  schöner  ungekünstelter 
Rührung  von  der  Szene  schied.*' 

Aus  dem  begeisterten  Referat,  das  „H.  H.**,  d.  i.  Hein- 
rich Hüttetibrenner,  über  das  letzte  Gastspiel  Sophie  Millers 
am  12.  August  1824  im  „Aufmerksamen"  veröffentlichte, 
seien  nur  einige  Sätze  zitiert: 

„Dem.  Müller  flocht  als  letzte  Blume  in  den  Malenkranz  ihrer 
Kunstdarstellongen  die  Rolle  der  Maria  in  dem  Trauei-spriele  Baiboa 
von  CoHin  .  .  .  Der  Ruf,  welcher  den  Namen  Dem.  Müller  umtönet, 
leitet  von  selbst  auf  den  Reichtum  ihrer  Kunstgaben,  und  das  Auf- 
fallende derselben  t>edarf  so  wenig  einer  besonderen  Bemerkung,  als 
eine  Illumination  mit  einer  Laterne  besehen  zu  werden  braucht.  Nicht 
bald  verlieB  eine  Künstlerin  unsere  Bühne,  welcher  eine  so  ausge- 
zeichnete und  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Verdienste  mit  dem  innigen 
Wunsche  eines  baldigen  Wiedergenusses  folget.  Nur  schwach  hat  ein 
Sonett,  welches  t)ei  ihrem  Scheiden  vom  Theaterhimmel  auf  das 
Publikum  herabflatterte,  die  ihr  gebürende  Bewunderung  ausgedrückt. 
Doch  der  Regen  war  von  jeher  wässerig." 

Kettel  trat  am  27.  Juli  zum  letzten  Male  als  „Haupt- 
mann   von   Linden"  in    dem  Lustspiel  „Die  Quälgeister"  auf 
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und  verließ  am  28.  mit  seinem  zufällig  in  Graz  weilenden 
Kollegen  Maximilian  Korn  die  Stadt.  Wilhelmi  spielte  noch 
am  29.  als  „Gottlieb  Koke"  in  dem  fünfaktigen  Original - 
Schauspiel  „Parteiwut"  oder  „Die  Macht  des  Glaubens"  von 
F.  W.  Ziegler,  in  dem  die  Sängerin  und  Schau^ielerin 
Frau  Franziska  Sontag  (1798 — 1865),  die  Mutter  der  Hen- 
riette Sontag,  die  „Lady  Johanna  Land"  gab.  Am  31.  Juli 
wurde  zum  Vorteile  Wilhelmis  ein  „großes  musikalisch-drama- 
tisches Potpourri  in  drei  Abteilungen"  aufgeführt,  in  dem 
Henriette  Sontag,  ihre  Mutter  und  ihre  jüngere  Schwester 
Nina  (1811 — 1879),  ^'^®  Schauspielerin,  die  als  Kloster- 
schwester starb,  mitwirkten.  Das  überaus  erfolgreiche  Gast- 
spiel der  Henriette  Sontag,  eine  Ablösung  der  Sensation  Sophie 
Müller,  währte  bis  zum  21.  August  I824.  Auch  die  Mutter 
der  Sontag,  die  ihrer  Tochter  w^en  von  Prag  nach  Wien 
übersiedelt  war  und  ans  „Theater  an  der  Wien"  engagiert 
wurde,  trat  noch  einigemal  im  Schauspiel  auf. 

Die  erwähnten  vier,  Sophie  Müller  gewidmeten  Gedichte, 
als  deren  Autor  sich  Moritz  Brüxner,  ein  Praktikant  beim 
landschaftlichen  Obereinnehmeramt,  bekannte,  erschienen  in 
einer  außerordentlichen  „Correspondenz-Nachricht",  die  die 
„Allgemeine  Theaterzeitung"  am  28.  August  1824 
in  einer  Beilage  veröffentlichte: 

„Dem.  Maller  in  Grätz. 

Dem.  Müller,  k.  k.  Hof-Schauspielerin,  hat  ihre  Gastspiele  bei 
uns  geendet  und  uns  verlassen.  Sie,  von  welcher  unser  »Aufmerksamer, 
so  schön  und  so  treffend  sagt:  »Möchten  die  Thränen,  die  sie  durch 
ihr  seelenvolles  Spiel  entlockte,  zu  Perlen  werden  und  die  Kunst  in 
einen  Kranz  sie  reihen,  um  sie  damit  zu  schmücken.*  —  Anderen, 
Geweihten,  sei  es  aufbehalten,  das  Hohe,  das  Schöne,  das  Liebliche, 
das  Entzückende  jeder  einzelnen  Darstellung  dieser  Künstlerin  in 
breiter  Auseinandersetzung  zu  ehren.  Wir  begnügen  uns.  den  Ein- 
druck, welchen  sie  auf  alle  Herzen  machte  —  vom  Herzens- 
Dank  dazu  berufen  —  herzlich  auszusprechen: 

An  Demoiselle 

Sophie  Müller 

in  ihren  Gastdarstellungen  als 

Gabriele,  Donna  Diana,  Gräfin  Rutland  und  beim  Abschiede. 

I. 

(Gabriele.) 

Mußt  Du  des  Lebens  höchste  Lust  entbehren?  — 
Dein  Auge  flieht  der  Sonne  ew'ges  Licht 
Und  finstre  Nacht  bedecket  Dein  Gesicht. 

Nie  soll  der  Tag  Dir  leuchtend  wiederkehren! 
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Kann  ein  Gefühl  dafür  Ersatz  gewähren?  — 
Wir  ahnden's  fast,  wenn  Deine  Lippe  spricht! 
Das  ist  der  Erde  irdisch  Fühlen  nicht 

Und  Höh'res  scheint  Dein  holder  Mund  zu  lehren. 

Doch  jctzo  dringet  mit  des  Lichtes  Schein 
Ein  neuer  Tag  in  Deinen  Busen  ein 
Und  Dich  umarmt  ein  nie  geahnt'  Entzücken! 

Da  wird  es  klarer  auch  vor  unsren  Blicken! 
Wir  seh'n  auf  Dich  und  fühlen's  klar  und  rein: 
Die  höchste  Lust  gewahrt  das  Aug'  allein! 


IL 
(Donna  Diana.) 


Dich,  stolzes  Weib,  von  Liebe  nie  bezwungen, 
Hab'  ich  erstaunt  vor  meinem  Blick  geseh'n. 
Du  schienst  so  hoch,  so  schwindelnd  hoch  zu  steh'n. 

Daß  —  fast   —   Bewund'rung  unsre  Brust  durchdrungen 

Doch  als  das  Band  Dich  dennoch  fest  umschlungen, 
Der  Liebe  Band,  das  Du  gewagt  zu  schmäh'n. 
Und  Du  nun  brennest,  ihn  gebeugt  zu  seh'n, 

Ihn.  der  den  Sieg  durch  hOh'ren  Stolz  erningen. 

Da  fQhlten  wir,  wie  Du,  so  fremd  und  neu. 
Welch  seltsam  Ding  es  um  die  Liebe  sei; 

Sie  fesselt  schnell  mit  unlösbaren  Banden. 

Du  ha.st  das  selbt  erfahren  und  verstanden! 
Ein  Augenblick  ruft  mächtig  sie  herbei 
Und  keine  Zeit  gibt  je  sie  wieder  frei. 


IIL 

(Gräfin  Rutland.) 

Wenn  Du  in  Essex'  Männerarm  Dich  schmiegest. 

Du  holdes  Weib,  das  dem  Gemahl  nur  lebt, 

Mit  ihm  sich  freut,  für  ihn  allein  erbebt. 

Wenn  Du  den  Trotz  Elisas  nicht  besiegest.  — 

Wenn  Du  verzweifelnd  in  den  Kerker  fliegest. 
Wo  sich  Dein  Arm  zu  seinem  Haupte  hebt. 
Worüber  schon  das  Beil  des  Henkers  schwebt, 

Und  Du  «uletzt  dem  Schmerze  unterliegest.  — 

Da  fühlen  wir,  wie's  keine  Sprache  nennt, 
Was  in  der  Seele  Deines  Essex  brennt, 
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Sein  ganz  Empfinden  und  sein  ganzes  Leiden! 

Es  ist  der  Schmerz,  der  Schmerz  von  Dir  zu  scheiden. 
Von  dem,  was  kaum  das  frohe  Herz  erkennt 
Und  —  ach!  —  zu  früh!  ein  rauhes  Schicksal  trennt. 


IV. 

(Beim  Abschiede.) 

—  Wurde  im  Theater  ausgestreut.  — 

(Grätz.  am  26.  Julius  1824.) 

Die  Sonne  haucht  den  Regenbogen 
Im  Doppelring  auf  Wolkenmassen, 
Und  von  den  bunten  Farbenwogen 
Will  nimmermehr  das  Auge  lassen. 

Auch  Deine  Kunst  hat  Stemenfunken 
In  stiller  Herzen  Grund  gesendet; 
Und  froh  entztlndet,  zaubertrunken 
Zur  Meisterin  sich  alles  wendet. 

Du  scheidest,  wie  der  Abend  schwindet. 
Der  Rosen  um  die  Erde  windet. 
Und  Thränentau  der  Flur  entbindet 

Die  Freude  senkt  nun  ihr  Gefieder, 

Die  Muse  legt  die  Kränze  nieder. 

Nur  Eines  bleibt  —  der  Wunsch:  Komm  wieder! 


Ist  es  Freude,  dem  liebgewordenen  Freund  auch  in  die  Fenie 
noch  der  Freundschaft  Fühlen  nachzurufen,  und  ist  es  Freude,  es 
weit  und  weiter  zu  verkünden:  wie  sehr  wir  diesen  —  diesen 
ehren;  so  haben  auch  diese  Zeilen  ihre  bescheidene  und  einzige  Be- 
stimmung schon  erreicht  im  Augenblick,    da  sie  gelesen  werden  .  .  .«« 

Moritz  Brüxner." 

Die  von  Johann  S  c  h  i  c  k  h  herausgegebene  „Wi  e  n  e  r 
Zeitschrift  für  Kunst,  Literatur,  Theater  und  Mode",  die 
nur  kurze  Berichte  über  die  österreichischen  Provinzbühnen 
brachte,  erwähnte  am  4.  Dezen)ber  1824  in  einer  von 
„ — er — "23  gezeichneten  „Correspondenz-Nachricht  von  Grätz** 
das  Gastspiel  der  Sophie  Müller  mit  flüchtigem  Lobe. 

Schon  hier  muß  ich  der  kunstsinnigsten  Familie  des 
vormärzlichen  Graz  gedenken,  der  Familie  des  Advokaten 
Dr.  Karl  Pachler^*,  deren  Geschichte  ich  einmal  in  anderem 
Zusammenhange  erzählen  will.  In  seinen  „Mein  erstes  Drama*' 
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betitelten  Menioiren^s  erzählt  Dr.  Faust  Pachier^e  aus  seiner 
fröhesten  Kindheit: 

„Da  mehrere  der  ersten  Mitglieder,  wie  die  Herren  Rettich 
und  Pusch  und  das  Fräulein  Friederike  Herbst  und  die  Mit- 
direktorin Frau  Liebich  in  unserem  Hause  aus-  und  eingiengen, 
da  fast  alle  durchreisenden,  in  Graz  ga.stierenden  Künstler, 
wie  z.  B.  Anschütz,  Löwe,  Sophie  Müller  u.  A.  die  Bekannt- 
schaft meiner  Eltern  suchten  und  natürlich  ebenso  die  ein- 
heimischen, wenn  auch  nur  in  Geschäftsangelegenheiten,  zu 
uns  kamen,  so  war  ich  von  frühester  Kindheit  an  gewohnt, 
vom  Theater  reden  zu  hören.'* 

Faust  Pachler,  der  seinen  Vater  auch  einmal  den  „Alterego 
des  Theaterdirekiors  Stöger"  nennt,  erzählt  dann,  daß  man 
in  seinem  Eltemhause  ein  Exemplar  der  Westschen  Be- 
arbeitung von  Moretos  .,Donna  Diana"  verwahrte,  ein  Band 
in  rosenrotem  Umschlag,  der  immer  unter  des  Knaben  Kopf- 
kissen liegen  mußte,  wenn  er  krank  zu  Bette  lag.  „Vermutlich 
war  er  während  eines  Gastspieles  der  Sophie  Müller  ins  Haus 
gekommen."  Es  ist  leicht  möglich,  daß  die  Künstlerin  nach 
ihrem  Erfolg  als  „Donna  Diana"  das  Bändchen  der  gastfreund- 
lichen Familie  zum  Angebinde  gab;  der  rosenrote  Umschlag 
spricht  für  Faustens  Vermutung.  Jedenfalls  hat  Sophie  Müller 
schon  1824  bei  Pachlers  verkehrt.  Ja,  sie  hat  Frau  Pachler 
vielleicht  schon  1823  kennen  gelernt,  da  sie  im  Sommer  dieses 
Jahres  gleichzeitig  mit  ihr  in  Baden  bei  Wien  weilte. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Müller,  die  wirklich 
das  vielseitigste  Interesse  für  alle  mit  Kunst  und  Wissenschaft 
zusammenhängenden  Dinge  bekundete,  auch  unter  den  Sub- 
skribenten der  vom  Dezember  1824  an  erschienenen  „Litho- 
graphierten Ansichten  der  Steyermärkischen  Städte,  Märkte  und 
Schlösser,  gezeichnet  und  herausgegeben  von  J.  F.  Kaiser, 
Gratz",  zu  finden  ist. 


Am  24.  Februar  1825  begann  Sophie  Müller,  die  Ein- 
tragungen in  ihr  Tagebuch  wieder  regelmäßig  fortzusetzen. 
Wir  erfahren  daraus  u.  a.,  daß  sie  vom  April  bis  Juni  d.  J. 
wegen  eines  Gastspiels  in  Berlin  mit  dem  kgl.  hitendanten 
Grafen  Brühl  in  Unterhandlung  stand.  Einige  in  Wien  weilende 
Berliner,  die  für  die  Müller  schwärmten,  darunter  Ludwig 
T  i  e  c  k,  bestürmten  sie,  den  Antrag  anzunehmen.  Nur  Schrey- 
vogel   riet  ihr  energisch  ab.   Sophie  Müller  konnte  schließlich 
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der  Einladung  gar  nicht  folgen,  weil  eine  Einigung  über  Zeit 
und  Rollen  nicht  möglich  war.  Auch  einen  anderen  Antrag, 
in  diesem  Sommer  in  Prag  zu  gastieren,  lehnte  sie  ab.  Dagegen 
ließ  sie  sich  nach  einigem  Zaudern  von  Stöger  bestimmen, 
wieder  nach  Graz  zu  kommen.  Das  Tagebuch  ^  7  erzählt  darüber 
folgendes : 

1.  Mai  1825:  „Schreyvogel  riet  mir  abermals  ab^^,  wenn 
ich  im  Essex  oder  in  Gabriele  nicht  auftreten  könne;  Luise 
sollte  ich  nicht  spielen,  weil  er  von  Wilhelmi,  der  es  so  gut 
mit  mir  meine,  gehört,  diese  Rolle  sey  von  allen  meinen 
tragischen  Leistungen  die  minder  bedeutendste  in  Grätz  ge- 
wesen. Auch  Anschütz  und  Kettel  hätten  dasselbe  gesagt." 

30.  Mai:  „Stöger  begegnete  uns,  und  wollte,  ich  möchte 
in  Grätz  spielen,  nur  sechs  Rollen.  Er  ließ  uns  gar  nicht  aus. 
Ich  würde  ihm  schreiben,  wenn  ich  könnte;  sagte  ihm  aber 
nicht  zu.  Seine  Opemgesellschaft  ist  nun  in  Preßburg  und 
gefällt  sehr," 

I.Juni:  „Brühl  schrieb  ich  ab,  daß  dieses  Jahr  meine 
Zeit  mir  nicht  erlaube,  erst  Ende  Julius  die  gewünschten 
Gastrollen  zu  geben  ...  Ich  war  in  der  Theater-Loge.  Wilhelmi 
kam  zu  mir,  und  proponirte,  nach  Prag  zu  gehen ;  da  er  und 
Anschütz,  und  seine  Frau  aber  dort  spielen,  ist  Eines  dem 
Andern  Schaden,  besonders  in  pecuniärer  Hinsicht.  Ich  gehe 
nach  Grätz." 

Q.Juni:  „Dem  Stöger  schrieb  ich  heute:  den  1 2.  Julius 
werde  ich  nach  Grätz  kommen ;  Diana,  Julie.  Hedwig,  Ahnfrau, 
Gabriele,  Quälgeister 2^,  oder  Luise^»;  Präciosa  zu  meiner 
Einnahme." 

27.  Juni:  „Schreyvogel  traf  ich  Mittags  nicht  zu  Hause, 
sagte  ihm  Abends  wegen  300  Gulden  Vorschuß,  und  gab  ihm 
die  zwey  Ansuchen,  wegen  Gastrollen  in  Grätz  den  29.  d.  M. 
abzureisen,  Ahnfrau-,  Othello-^»  und  Balboa-Kleider  mitzunehmen, 
unversiegelt  .  .  .  Wilhelmi,  Treitschke  sprach  ich,  letzterer 
kommt  auch  nach  Grätz." 

28.  Juni :  „Am  Sonntage  [26.]  sagte  Löwe^o  dem  Vater, 
daß  er  Anfangs  Julius  in  Grätz  spielen  wird,  und  bedaure, 
daß  ich  so  spät  käme,  da  er  gern  mit  mir  gespielt  hätte. 
Darum  gehen  wir  früher,  weil  Vater  keine  Lust  hat,  nach 
Gmunden  und  Ischel  zu  gehen  .  .  .  Löwe  freute  sich,  daß 
ich  früher  nach  Grätz  komme.  Er  sagte  mir,  Neumann  ^^  habe 
sich  ihm  angetragen,  in  seinem  Benefice^'  zu  spielen;  kurios! 
Schreyvogel   sagte  mir,   daß  der  Vorschuß  mir  bewilligt  ist." 

29.  Juni:    „Wir   nahmen  Abschied  von  der  Neumann; 
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wenn  ich  nach  Beriin  ginge,  sollte  ich  ihr  vorher  schreiben, 
sie  gäbe  mir  Empfehlungen  mit.  Im  August  wäre  es  am 
besten  gewesen,  da  der  Hof  wieder  dort  ist.  Es  reut  mich 
beynahe,da8  ich  nicht  hinreiste.  SchreyVogels  Bedenklichkeiten 
schreckten  mich  viel  ab.** 

30.  Juni:  „Um  3  Uhr  kam  der  Wagen^^  ans  Haus. 
Um  Ein  viertel,  auf  4  Uhr  kehrten  wir  der  lieben  Stadt  den 
Rucken,  und  fuhren  nach  Grätz.  So  sind  meine  hochfliegenden 
Pläne  zu  Wasser  geworden ;  viel  nimmt  man  sich  vor,  wenig 
wird  erfüllt." 

Es  folgt  ein  schöner  Vergleich  des  Lebens  mit  einer 
Messe.  Dann  fährt  das  Tagebuch  fort: 

„Um  Einviertel  auf  5  Uhr  waren  wir  in  Neudorf,  um 
6  Uhr  in  Ginseisdorf,  um  7  Uhr  in  Neustadt  u.  s.  w.  Schade, 
dafi  wir  die  schönen  Gegenden  hinter  Neunkirchen,  Schottwien, 
den  herrlichen  Semmering  Nachts  passirten;  nach  12  Uhr 
fuhren  wir  von  Schottwien  ab,  gegen  halb  2  Uhr  kamen  wir 
an  die  Säule  auf  dem  Semmering;  Mondschein,  besondere 
Beleuchtung.  In  Krieglach  frühstückten  wir  Kaffeh  um  Ein- 
viertel auf  6  Uhr." 

I.Juli: 

Wohl  dem!  selig  muß  ich  ihn  preisen, 
Der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur, 
Fern  von  des  Lebens  verworrenen  Kreisen, 
Kindlich  liegt  an  der  Brust  der  Natur! 

„Ein  freundlicher  Morgen,  wie  nach  und  nach  das  ge- 
schäftige Leben  in  dem  lieblichen  Thale  von  Brück  erwachte. 
Obgleich  einige  Wolken  in  sonderbaren  Gestalten  die  Berge 
in  Nebel  verhüllten  und  den  blauen  Himmel  umzogen,  ver- 
kündigte doch  die  aufgehende  Sonne  einen  heißen  Tag.  Die 
Gegenden  von  Mürzhofen  sah  ich  wieder  mit  Freuden.  Die 
Poststation  von  Rötheistein,  die  im  vorigen  Jahre  ganz  ab- 
brannte, erhebt  sich  wieder  recht  artig;  alle  Gebäude  nun  von 
Stein  mit  Ziegeln  gedeckt.  Endlich  kamen  wir  an  Frohnleiten 
vorüber,  an  Straßengel,  Gösting  über  die  Weinzierlbrücke  auf 
den  Berg,  von  wo  aus  wir  die  schöne  Ebene  von  Grätz  über- 
sahen. Ich  dachte  bey  dem  Anblicke  an  Schillers  Worte : 

Auf  den  Bergen  ist  die  Freyheit!  Der  Hauch  der  Grüfte 

Dringt  nicht  empor  in  die  reineren  Lüfte. 

Die  Welt  ist  vollkommen  Oberall, 

Wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner  Qual.«* 

„Um  Einviertel  auf  4  ühr^*  fuhren  wir  in  Grätz  ein 
zum  wilden  Mann  5^.   Nachdem   ich    ausgepackt,   und  wir  uns 
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etwas  erholt  hatten,  zogen  wir  uns  an,  und  gingen  ins  Theater. 
Der  Schnee37,  Stöger  und  Liebich  waren  sehr  überrascht*^, 
und  freuten  sich,  uns  zu  sehen. 

„Ich  sagte:  Löwe  wird  auch  bald  eintreffen,  darum  wir 
früher  kamen;  sie  waren  sehr  froh  darüber,  und  ss^en:  sie 
ließen  uns  nicht  mehr  fort." 

Die  „Wiener  Zeitschrift"  vom  9.  August  1825 
brachte  folgende  am  l.  Juli  von  „— er~"  geschriebene  Notiz 
über  die  erwartungsvolle  Stimmung  des  Grazer  Publikums: 

„Hunderte  mußten  im  vorigen  Jahre  bei  den  Gastdarstellungen 
des  Hrn.  Anschütz,  der  MHe.  MQller,  des  Hm.  Jäger  und  der  Mlle.  Sontag 
nach  Hause  gehen,  weil  sie  nicht  mehr  in  das  ganz  angepfropfte 
Theater  eindringen  konnten;  doch  ein  Beweis,  daß  man  das  Echte 
hier  zu  schätzen  versteht.  Auch  jetzt  klopfen  wieder  alle  Herzen 
freudig  Mlle.  Müller  vom  k.  k.  Hoftheater  entgegen.  Sie  wird  als 
Gabriele  zuerst  erscheinen;  eine  Rolle,  worin  die  Herrliche  uns  noch 
seit  ihrem  letzten  Hiersein,  trotz  der  gelungenen  Darstellung  unserer 
Mlle.  Herbst,  besonders  unvergeßlich  und  teuer  ist.** 

2.  Juli :  „Stöger  kam,  fragte  nach  den  Stücken  für  Löwe 
und  mich.  Ich  nannte  ihm:  Corr^gio,  Mündel,  Eduard  in 
Schottland  3 9,  Diana,  Ahnfrau,  Romeo  und  Julie,  Hedwig, 
Gabriele,  Quälgeister 3^,  Chavansky. 

„R^isseur  Frey  kam,  mich  wegen  Stücken  zu  fragen, 
zeigte  mir  ein  Repertoir  auf  Stögers  Verlangen,  doch  ich  fand 
kein  mir  anständiges  Stück. 

„Im  Theater^*^  besprach  ichs  mit  Stöger;  er  meint 
Gabriele  und  ein  Ballet  am  Montag." 

Nach  einem  Exkurs  über  Bearbeitungen  und  Ober- 
setzungen fremdsprachiger  Dichtwerke,  zu  dem  Sophie  Müller 
durch  eine  eben  gelesene  Übertragung  des  „ Othello*'  angeregt 
wurde,  setzt  das  Tagebuch  tort: 

3.  Juli:  „Stöger  und  Kinsky  holten  uns,  das  neue 
Theater  zu  sehen.  Solide  Bauart,  einfach  doch  geräumig,  der 
Eingang  sehr  geschmackvoU,  gleich  dem  Münchner  Theater.** 
Viele  Kosten  und  viele  Köche,  auch  viel  Salz  fehlt  nicht. 

„Abends  im  Theater  Freyschütz.  Maria  Grünfest*"-*  machte 
die  Oper  leer ;  ein  schöner  Tag. 

„Löwe  kam  um  10  Uhr  Abends  in  dem  Schnell  wagen 
hier  an,* 3  ging  zu  uns  aufs  Zimmer,  plauderte  bis  nach 
1 1  Uhr,  und  ging  dann  hinauf  in  den  dritten  Stock  zur  Ruhe. 
Der  Schalk  sagte,  seine  Schwester**  und  Resi*'  kämen  auch, 
und  wollten  in  Diana  zu  seinem  Benefice  spielen,  Rese  als 
Fenise  den  ersten  Versuch  hier  machen.  ....** 
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4.  J  u  1  i ;  „Löwe  sollte  um  1 1  Uhr  mit  uns  in  die  Probe 
von  Gabriele  fahren,  war  aber  um  halb  zehn  Uhr  schon  zu 
Stöger  gegangen.  Auf  der  Probe  kamen  beyde  zu  mir  und 
(ragten :  ob  ich  Donna  Diana  spiele  ?  ich  antwortete  bestimmt 
ja,  da  sie  mir  zugesagt  ist. 

„Nach  der  Probe  gingen  wir  zur  Gouvemeurinn.^^  Ich 
gab  ihr  den  Brief  ihrer  Schwestern  von  Wien.  Nannte  ihr  die 
Rollen  hier  zu  spielen. 

»Als  Gabriele  eine  schöne  Aufnahme,  Vorrufen  nach 
jedem  Acte.  Volles  Haus.  Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Es  ist 
mir  noch  recht  lebhaft  im  GedächtniB,  wie  freundlich  das 
kunstsinnige  Publikum  meine  Darstellungen  vor  einem  Jahre 
aufgenommen;  wenn  dieses  Glück  mich  nun  wieder  bey 
meinen  folgenden  Gastrollen  erfreuen  darf,  kami  ich,  dadurch 
aufgemuntert,  nur  die  Kräfte  meiner  Kunst  zu  verdoppeln 
streben,  und  würde  Ihnen  also  nur  wieder  geben,  was  ich 
Ihrer  Güte  verdanke.*  Ein  Ballet  nachher, ^^  beynahe  zu  viel 
für  GrStz,  sie  erkennen  es  nicht,  es  mißfällt.  Heute  war  es 
zum  ersten  Male  voll  im  Ballet. 

,Jenger,^8  Stöger,  Löwe,  Rettich  kamen  zu  mir,  lobten 
mein  Spiel,  auch  die  Herbst.** 

„Allgemeine  Theaterzeitung**  vom  8.  Sep- 
tember 1825: 

uMit  einem  das  Haus  crfQllenden  Jubel,  welcher  nicht  enden 
zu  wollen  schien,  wurde  Dem.  MQller  empfangen,  mit  erneuertem 
Beifallsstürme  nach  jedem  der  drei  Akte  gerufen.  Wie  sollte  dies  auch 
nicht  von  einer  Darstellung  bewirkt  werden,  in  welcher  das  ganze 
herrliche  GemÄlde  sich  wiederholte,  das  schon  voriges  Jahr  jeden 
Anwesenden  zur  tiefsten  Rtlhrung,  zur  höchsten  Bewunderung  hin- 
gerissen und  jedem  Kenner  die  Überzeugung  gegeben  hatte,  er  sehe 
hier  Gabriele,  an  welcher  Dem.  Müller  in  der  Tat  zur  Dichterin 
wird,  in  unerreichbarem  Urbilde.** 

Eine  ähnlich  rühmende  Notiz  brachte  der  „Aufmerk- 
same** am  9.  Juli  1825.  Das  Tagebuch  der  Müller  be- 
richtet weiter: 

5.  Juli:  „Barbier  von  Sevilla.  Preisinger  sehr  gut,  imi- 
tierte glücklich  Lablache.^*  Mlle.  Beisteiner*"  trat  als  Rosine 
auf,  gut;  verspricht  etwas,  hübsche  Stimme.  Gottdank:  Ba- 
silio,  sehr  komisch,  scheinheilig,  andächtig.  Krebs:  Bartolo, 
sang  deutsch,  alle  andern  italienisch.  Pohl:  Aimaviva,  gut. 
Ziemlich  volles  Haus." 

6.  Juli:  „Löwe  zum  ersten  Male  hier  als  Corregio;** 
leer;  wurde  nach  dem  zweyten  Acte  und  am  Schlüsse  ge- 
rufen. Sagte:    ,Wie  Julio  -  Romanos  Worte   den  Corregio  er- 
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hoben,  und    zuni  Künstler   ernannt,    also  haben  Sie  mich  be- 
glückt durch  Ihre  Zufriedenheit!'* 

7.  Juli:  „Um  11  Uhr  Regen  bis  halb  3  Uhr.  Um  3  Uhr 
fuhren  wir  zum  Gouverneur  Graf  Hartig^*  zum  Speisen.  Die 
Gemälde  der  Gouvemeurinn  sind  sehr  gelungen,  besonders 
die  Landschaften. 

„Nach  dem  Kaffeh  gingen  wir  in  den  schönen  Garten 
zu  den  Linden,  sahen  mit  dem  englischen  Femrohre  den 
Scheckel  an,  die  Hütte  der  Schweizerinn,  die  Heerden,  alles 
sehr  deutlich;  gingen  dann  zum  Lilienheim  in  die  Acazien- 
laube,  dann  nach  Hause.  Auch  schöne  Porzellän-Malerey  voll- 
endete die  Gräfinn  ohne  Anweisung;  eine  Tasse  mit  antiken 
Köpfen  in  Grau,  zwey  Lilien,  zwey  Geranium,  einen  blauen 
Rittersporn  gab  sie  mir,  die  will  ich  ihren  Schwestern  in 
Wien  zeigen. 

„Abends  die  Molinara.'^  Beisteiner  gut;  Preisinger:  Knoll, 
recht  komisch,  er  sah  Spitzeder^^  in  der  Rolle,  gefiel  sehr, 
mufite  die  Arie  wiederholen.  Fast  ein  ziemlich  kaltes  Publikum. 
Beisteiner  ward  zwey  Mal  gerufen." 

8.  Juli:  „Löwe:  Mündel  heute.^'  Regenwetter,  leeres 
Haus.  Um  10  Uhr'^  gingen  wir  allein  auf  den  Schloßberg 
in  den  unteren  Wirthsgarten.  Die  Chavansky^"  richtete  ich 
nach  der  Burg  ein,  Frey  schickte  mir  das  gedruckte  Buch. 
Um  Dreiviertel  auf  2  Uhr  gingen  wir  herab  zur  Liebich  zum 
Speisen," 

Am  Samstag  den  9.,  spielte  Löwe  noch  einmal  „auf 
allgemeines  Verlangen"  den  „Corregio".  Der  Theaterzettel 
dieses  Tages  zeigt  an,  daß  Löwe  am  13.  abreisen  und  noch 
am  11.  und  12.  auftreten  werde.  Der  folgende  Tag  brachte 
die  ErstaufRihrung  der  einaktigen  komischen  Pantomime  „Har- 
lekin als  Schustergesell*  von  Giovanni  Gas  ort i,  Musik  von 
Joseph  Kinsky,  vor  der  das  zweiaktige  Original  -  Lustspiel 
„Der  Bettelstudent**  oder  „Das  Donnerwetter"  gegeben  wurde. 
Nach  zweitägiger  Unterbrechung  setzte  Sophie  Müller  ihr 
Tagebuch  fort, 

11.  Juli:  r  Abends  Essex.^^  15CX)  Menschen  sollen  heute 
im  Theater  gewesen  seyn,  unerhört,  über  300  Menschen  gingen 
ohne  Platz  zu  finden  zurück.^»  Außerordentlich  schöne  Auf- 
nahme, drey  Mal  gerufen,  führte  Löwe  heraus,  er  wollte  nicht 
gehen.  Den  dritten,  vierten  und  fünften  Act  sprach  ich  nach 
Collin,^^  schrieb  es  dem  Souffleur  Mittags  noch  auf.  Frey 
bat  mich,  morgen  Ahnfrau  zu  spielen ;  ich  war  voreilig,  sagte 
es  zu;   Löwe  war  unzufrieden  damit,    sagte  es  mir  heimlich; 


Von  Otto  Erich  Deutsch,  193 

CS  ward  demnach  annoncirt,  mit  Jubel  vom  Publikum  auf- 
genommen. Stöger  dankte  und  jubelte  mit.  Zu  Hause  fühlte 
ich  die  Mattigkeit  durch  die  heutige  Rolle;  Vater  verwies 
meine  schnelle  Bereitwilligkeit;  ich  ließ  es  absagen,  doch  der 
l^ediente  konnte  es  nicht  ausrichten,  da  das  Haus  bey  Stöger 
geschlossen  war." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  24.  Sep- 
tember 1825: 

„Grafin  Kutland  war  von  Dem.  Müller,  und  zwar  mit  all  dem 
Aufwände  an  Kunst,  mit  all  der  schOnen,  ergreifenden  Wahrheit 
dargestellt,  welche  auch  voriges  Jahr  alle  Gemüter  bis  in  ihre  Tiefen 
erschüttert  hatte  und  allein  hinreichen  würde,  dieser  Künstlerin  einen 
der  ersten  Plätze  unter  den  Priesterinnen  der  tragischen  Muse  zu  sichern." 

Audi  der  „Aufmerksame"  brachte  am  16.  Juli  eine 
kurze  Notiz  über  diese  Wiederholung. 

12.  Juli:  Jn  der  Früh  liefi  ich  nochmals  absagen. 
Frey,  Stöger,  Löwe  kamen.  Da  sie  sahen,  dafi  ihre  Bitten 
nur  vergeblich  waren,  schlugen  sie  vor,  die  Neumann  ^*  sollte 
die  Rolle  für  mich  spielen ;  mir  ist  es  recht;  die  Fatique  wäre 
mir  zu  groß.  Es  war  ziemlich  voll,  sagte  Vater,  doch  so  nicht, 
als  letzt  in  Gabriele.  Ich  richtete  meinen  Anzug  für  Diana 
moi^en.  Löwe  sollte  mit  uns  bey  Leiningen *2  speisen;  ich 
iiefi  die  Männer  allein  gehen,  und  blieb  den  Tag  zu  Hause. 
Morgen  freue  ich  mich  auf  die  ersehnte  Diana." 

„Allgemeine  Theaterzeitung**  vom  24.  Sep- 
tember 1825  (Fortsetzung): 

„Der  Fleifi  und  das  Gefühl,  womit  Dem.  Neumann  die  Hertha 
darstellt,  fand  die  ehrenvollste  Anerkennung,  so  schmerzlich  die  den 
Genufl,  unsem  gefeierten  Gast,  Dem.  Müller,  in  dieser  Rolle  zu  be- 
wundem, hindernde  Unpäßlichkeit  derselben  beklagt  wurde.** 

13.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  von  Diana.  Löwe  spricht 
nach  West,  ich  nach  Müller;  im  Souffliren  manche  Confusion.^3 
Um  3  Uhr  Löwe  mit  uns  zum  Gouverneur  zum  Speisen. 

„Nicht  alles  gelingt,  wie  man  sich  es  denkt!  Diana  ge- 
lang mir  heute  nicht,  Löwe  war  gut,  trug  etwas  stark  auf; 
ich  that  darin  in  den  zwey  ersten  Acten  zu  wenig,  der  dritte 
Act  ging  besser.  Wir  wurden  nach  dem  ersten  Acte  gerufen ; 
ich  konnte  nicht  erscheinen,  da  ich  mich  schon  umkleidete. 
Zum  Schlüsse  führte  mich  Löwe  heraus,  wie  ich  ihn  im 
Essex.  Ungeheuer  voll ;  900  Gulden  W.  W.  soll  er  einge- 
nommen haben.  — 

„Nach  dem  Theater  kam  Löwe  zu  uns,  nahm  Abschied. 
Er  bekam  von  der  Schauspielergesellschaft  einen  Lorbeerkranz 
und  sechs  Verse.  Freytag  entscheidet  es  sich  in  Wien  bey  der 
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Zusammenkunft  der  Direction,  ob  er  engagirt  wird,  oder  nicht. 
Er  scheint  es  sehr  zu  wünschen.*^  um  12  Uhr  fuhr  er  mit 
Stöger  fort  nach  Wien.** 

„Allgemeine  Theaterzeitung**  vom  29.  Sep- 
tember 1825: 

„Dem.  Mtiller  war  Diana;  da  diese  Rolle  bereits  voriges  Jahr 
auf  der  hiesigen  Btlhne  von  ihr  dargestellt  und  als  solche  in  diesen 
Blättern  gewürdigt  wurde,  so  beschränkt  sich  der  Einsender  darauf 
zu  bemerken,  dafi  die  Künstlerin  diesen  Charakter  gegenwärtig  in 
demselben  Geiste  wie  früher,  jedoch,  wie  es  schien,  womöglich  mit 
erhöhter  Konsequenz  und  Einheit  durchgeflQhrt,  und  damit  eine  höchst 
brillante  Darstellung  geliefert  habe.^ 

Gottscheer,  der  dagegen  Löwe  wenig  Lob  zuteil  werden 
läßt,  nennt  die  Müller  im  weiteren  den  „Lieblingsgast,  an  dem 
alle  Herzen  hängen  und  Aller  Blicke  hafteten." 

14.  Juli:  „Bey  Liebich  speisten  wir  Mittags;  Um  fünf 
Uhr  holte  uns  die  Kienreich  ®5  mit  dem  Wagen  nach  Ecken- 
berg ;^*  wir  sahen  das  Schloß,  die  Schlachten-  und  Schar- 
mützelgemälde, ®^  einige  gute  niederländische  Landschaften; 
beym  Anblicke  der  Wandgemälde  in  steifen  Alongeperücken 
und  Reifröcken®^  kann  man  sich  in  den  Anfang  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  denken.  Die  Kirche^*  ist  von  dem  jetzigen 
Besitzer'®  verbessert,  und  mit  dem  Grabmale  seiner  Gattin^* 
verschönert.  Notre  mort  commence  avec  la  mort  de  nos 
amis ! 

„Wir  stiegen  bequem  hinter  dem  Schlosse  den  Wein- 
berg hinan,  nachdem  wir  die  herrliche  Aussicht  auf  dem  Balkon 
im  großen  Marmorsaale^^  und  Jen  Ausbruch  eines  Gewitters 
hinter  der  Platte  bey  Maria  Trost  recht  besehen  hatten.  Vom 
Weinberge  hat  man  eine  ausgebreitete  Aussicht;  das  Lust- 
schloß Kaiser  Kark  auf  der  Ebene  nach  Johann  und  Paul  ist 
jetzt  ein  Zuchthaus.^*  Kienreich  gab  mir  Kumars  Beschrei- 
bung von  Grätz.'^  Dann  gingen  wir  herab,  als  die  Sonne 
unter  war.  Auf  dem  Rückwege  ward  im  neuen  Ott'schen 
Garten '5  soupirt;  artige  geräumige  Salons,  aber  leer.  Alles 
saß  unter  den  Bäumen,  halb  im  Dunkeln,  bei  einem  Talg- 
licht;  wir  allein  waren  im  Salon.  Baron  N.  N.^''  kam  hinein, 
setzte  sich  zu  uns;  ein  gebildeter,  artiger  junger  Mann.  Um 
11  Uhr  brachen  wir  auf,  und  fuhren  heim." 

Im  Theater  wurde  an  diesem  Tage  „Harlekin  als  Schuster- 
geselle" und  „Der  Bettelstudent"  wiederholt.  Am  15.  Juli  sang 
Cramolini  nochmals  den  „Joconde".  —  Das  Tagebuch  setzt 
erst  nach  eintägiger  Unterbrechung  fort. 
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16.  Juli:  „Präciosa^*  ging  heute  zum  Erstaunen  für 
eine  Probe.  Es  war  sehr  voll.  Rettich:  Alonzo,  Hoffmann: 
sein  Vater,'®  Bergmann  und  Liebich:  meine  Aeltern,'*Pusch: 
<ler Bruder, ®®  Frey:  Zigeunerhauptmann,  die Kolb gut  alsViarda,^ * 
Braun  und  Demmer:  zwey  Zigeuner,82  Scholz:  Schloßvogt,''* 
ohne  Uebertreibung  recht  gut  Ballet  so  ziemlich,®*  Das  Ac- 
compagnement  der  Romanze®'  auf  dem  Theater:  zwey  Hom, 
zwei  Flöten,  eine  Guitarre  von  Kinsky  gespielt;  ich  zitterte 
in  der  ersten  Strophe,  dann  ging  es  besser,  doch  etwas  kalt 
machte  mich  die  Angst.  Ich  ward  nach  jedem  Acte  gerufen. 
Zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Ihre  Güte  rührt  mich  so  sehr,  daß 
ich  nicht  Worte  finde,  Ihnen  meinen  Dank  auszusprechen.'" 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  18.  Ok- 
tober 1825: 

„Wenn  der  romantische  Charakter  der  Präciosa  zu  der  nicht 
sehr  grofien  Anzahl  dranrjatischer  Personen  gehört,  welche  sowohl 
durch  ihre  innere  originelle  Ausbildung,  als  durch  die  eigene  Wechsel- 
beziehung, in  welcher  der  Dichter  sie  zu  ihren  Umgebungen  wie  ein« 
Zentralkraft  in  die  MiUe  der  ihr  gehorchenden  Welt  gestellt  hat,  selbst 
bei  mancher  an  ihnen  bemerklichen  Unvollkommenheit  ein  unwider- 
stehliches Interesse  behaupten,  so  mußte  die  angekündigte  Dastellung 
dieser  Rolle  durch  eine  Künstlerin  wie  Demoiselle  Müller  zu  den 
höchsten  Erwartungen  anregen.  Und  je  vielseitiger  die  Forderungen 
sind,  welchen  die  Darstellerin  der  Prftciosa  zu  entsprechen  hat,  je 
mehr  ward  hier  geleistet.  Die  angenehme  Gestalt  der  Künstlerin,  das 
aus  ihren  Gesichtszügen  sprechende  innere  Leben,  das  klang-  und 
tonreicbe  Organ^  die  ausdrucksvolle  Sprache,  die  schöne  bewegte 
Plastik  ihres  GebSrdea^ieles,  ihr  durch  eine  kräftige  wohlklingende 
Stimme  unterstütztes  musikalisches  Talent,  der  rührende  Gesangsvortrag: 
diese  Vorzüge  bildeten  jenen  seltenen  Verein,  dem  es  allein  gelingeiv 
kann,  das  Wunderwesen,  als  welches  Präciosa  sich  ausspricht,  mit 
Wahrheit  und  Klarheit  zur  Anschauung  zu  bringen.  Einen  hohen, 
nicht  minder  seltenen  Reiz  gewann  hier  der  Charakter  dadurch,  dafi 
er,  seiner  Natur  nach,  dem  Gemüte  der  Künstlerin,  welches  sich  in 
ihren  Leistungen  so  ganz  poetisch,  als  alle  Kunst  Poesie  sein  muß,, 
ausspricht,  den  geeignetesten  Raum,  sich  zu  entfalten,  gab ;  erhielt  er 
hiedurch  allerdings  einen  höheren  kräftigeren  Aufschwung,  als  welcher 
ihm,  streng  genommen,  zukommt,  so  erscheint  dies  immerhin  als  eine 
aus  der  Individualität  der  Künstlerin  fließende,  schätzbare,  ja  interessante 
Eigentümlichkeit  Die  unzähligen  schönen  Einzelheiten  der  Darstellung 
zu  erwähnen,  liegt  außer  dem  Zwecke  unserer  Einsendungen,  in  welchen 
die  kritische  Beleuchtung  der  Kunterscheinungen  unserer  Bühne  nur 
als  Begleitung  der  historischen  Nach  Weisung  derselben,  insofeme  sie 
davon  unzertrennlich  ist,  stattfindet  In  Absicht  auf  diese  letztere  darf 
daher  nicht  anzuführen  unterlassen  werden,  daß  Dem.  Müller  hohes 
Entzücken  erregte;  die  Rede  Präciosas 

,Hat  mit  Gaben  und  Talenten 
Mich  Natur  nicht  reich  geschmückt  ?'«« 
war  der  zündende  Funke  für  den  lautesten  Ausbruch  desselben.    Die 
Ausstatturig  der  Vorstellung  war  der  Anwesenheit  der  ausgezeichneter»« 
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KQnstlerin  würdig,  indem  selbe  durch  die  Verwendung  des  gesammten 
Ballet-  und  Chor-Personals  einen  für  Provinzbtlhnen  ganz  ungewöhn- 
lichen Glanz  gewann." 

17.  Juli:  „Um  6  ühr^^  fuhren  wir  nach  meinem  lieben 
Maria  Grün.®®  Dem  Castelli®'  brachte  ich  einige  Blumen  aus 
dem  Gärtchen,  wo  Haydns  und  Mozarts  Büsten  stehen. *o 
Einige  Landschaften  im  Gartenhäuschen,  Gegenden  aus  der 
Schweiz,  des  Rüthly,  Andreas  Hofers  und  Moreaus^*  kleine 
Brustbildchen,  gefielen  mir  an  dem  Plätzchen;  auch  des  Erz- 
herzogs Johann  und  unserer  Kaiserin  Bild  fand  ich  dort;  der 
Stifter  und  seine  Frau,  welche  die  Kirche  erbauten,  in  Oehl 
gemalt,  sind  noch  im  Wirthschaftsgebäude.**  Nur  sehr  ungern 
verließ  ich  das  liebe  Plätzchen ;  gerne  wäre  ich  den  Vormittag 
über  mit  Adisons  spectator*^  ,n  dieser  lieben  Einsamkeit 
geblieben.  Die  kleine  Kirche  ist  für  das  Gemüth  beym  Ein- 
treten sehr  ergreifend. 

„Um  halb  1  Uhr  verließen  wir  den  herzigen  Ort,  fuhren 
beym  Mühlgang  herein,  an  Kienreichs  vorüber.^* 

B  Rettich  kam  und  fragte,  ob  ich  Donnerstag  [d.  21.]  die 
Chawansky  in  seiner  Einnahme  spielen  wollte,  ich  willigte  ein. 
Dienstag  muß  er  in  der  Hedwig  den  Julius  spielen;  er  hat 
auch  die  Rolle  schon  gelernt.** 

Am  Abend  dieses  Tages  wurde  vor  der  Pantomime 
„Harlekin  als  Schustergeselle*  das  „neue  Quodlibet  in  sechs 
Gemälden"  „Sonst  und  jetzt"  oder  „So  waren  Manche  einst, 
so  sind  Manche  jetzt"  aufgeführt.  Sophie  Müller  blieb  diesen 
Vorstellungen  fern,  die  ihrer  hohen  Auffassung  von  der  Bühnen- 
kunst wenig  entsprachen.  Am  18.  schweigt  das  Tagebuch 
wieder.  Das  Theater  brachte  an  diesem  Tage  die  große 
komische  Oper  in  zwei  Akten  „Die  Italienerin  in  Algier"  von 
Rossini.  Frl.  Beisteiner  sang,  noch  immer  als  Gast,  die 
„Isabella,  eine  Italienerin".  Im  ersten  Akte  legte  sie  eine  große 
italienische  Arie  aus  der  Oper  „Doralice"  von  Mercadante  ein. 

19.  Juli:  „Um  11  Uhr  Probe  von  Hedwig.^^  Ein  zu 
schönes  Wetter  und  große  Hitze  scheuchte  die  Menschen  vom 
Theater;  es  war  nicht  volles  Haus,  dennoch  besetzt.  Das  Lied®** 
wurde  mit  der  Guitare  schlecht  accompagnirt.  Es  gefiel  sehr, 
der  letzte  Akt  vorzüglich.  Ich  ward  rauschend  hervorgerufen. 
Der  Schluß^'  mißglückte;  die  Schlüssel  waren  vergjessen,  und 
durch  Bergmann  mir  verstohlen  herausgereicht.  Ein  Ballet: 
das  ländliche  Fest,^^  war  dazu;  artig,  gefiel  aber  nicht." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  18.  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 
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„Dem.  Müller  als  Hedwig.  Diese  Rolle  ist  zu  wenig  schwierig, 
dabei  aber  zu  dankbar,  als  dafi  nicht  jede,  auch  nur  dntgermafien 
begabte  Schauspielerin  selbst  vor  dem  gebildetsten  Publikum  sich  darin 
mit  Erfolg  bewegen,  und  als  daB  sich  nicht  die  Überzeugung  darge- 
boten haben  sollte.  Dem.  MQller  habe  sich  mit  derselben  eine  zu 
leichte  Aufgabe  vorgesetzt;  allein  die  AusfQhrung  derselben  entschädigte 
fOr  diese,  in  solcher  Rtlcksicht  nicht  ganz  zu  billigende  Wahl  reichlich 
durch  den  in  ihr  liegenden  Beweis,  wie  eigen  und  anziehend  selbst 
der  minder  bedeutende  Stoff  sich  in  der  Hand  des  wahren  Künstlers 
gestalten  könne,  und  wie  manche  schöne  Zugabe  er  aus  dem  Reichtum 
des  letzteren  in  sich  aufzunehmen  fähig  sei.  So  schmückte  denn  auch 
—  der  seelenvollen  Sprache,  des  ausdnicksreichen  Gebärdenspiels  der 
Dem.  Müller,  wodurch  selbst  die  unwichtigste  Rolle,  von  ihr  gegeben, 
ungemein  gewinnen  muB,  nicht  zu  gedenken  —  der  einfach  schöne, 
zugleich  aber  das*  tiefste  Gefühl  atmende  Vortrag  des  Liedes  im 
zweiten  Akte  die  Darstellung  mit  einem  besonderen,  seltenen  Reize, 
welcher  allein  schon  verdient  hatte,  genossen  zu  werden,  und  wie 
die  ganze  Leistung  allgemeinen,  ausgezeichneten  Beifall  erwarb. ** 

Der  „Aufmerksame"  brachte  am  23.  Juli  eine  kurze 
Notiz  über  „Donna  Diana",  „Präciosa"  und  „Hedwig*.  Schon 
am  19.  Juli  aber  erschien  folgende  von  Gottscheer  verfaßte 
Ankündigung  des  vorbereiteten  Raupachschen  Dramas : 

„Den  Kunsterscheinungen,  in  welchen  unsere  Bühne  sich  seit 
der  Anwesenheit  der  k.  k.  Hofschauspielerin  Mlle.  Müller  verherrlichet, 
wird  sich  übermorgen,  den  24.  Juli,  die  Aufführung  von  Raupachs 
gehaltvollem  Trauerspiel :  die  Fürsten  Chawansky,  anschließen,  wert, 
in  der  Reihe  derselben  einen  Platz  einzunehmen  und  der  Aufmerk- 
samkeit und  Teilnahme  des  gesammten  ßebildeten  Publikums  empfohlen 
zu  werden.  Hr.  Rettich,  sich  vorbehaltend,  seine  früher  vorläufig  auf 
Grillparzers  neues  Trauerspiel:  „Krmig  Oltokars  Glück  und  Knde"»» 
gefallene  Wahl  eines  Bene  fizestflckes  einst  bei  günstiger,  der  erforder- 
lichen szenischen  Ausstattung  entsprechender  Gelegenheit  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  gibt  nun  zu  seinem  Benefize  das  genannte  Werk 
Raupachs,  zu  dessen  Vorstellung  unser  gefeierter  Gast  aus  schöner, 
rühmlicher  GeHUligkeit  für  diesen  ihren  Kunstverwandten  ihre  Mit- 
wirkung zugesagt  hat.  Wenn  aber  schon  dieses  Trauerspiel  selbst 
durch  seinen  anerkannten  Wert  unter  den  neuem  deutschen  Dichter- 
werken dieser  Gattung,  einen  bedeutenden  Rang  behauptet ;  wenn 
diesen  zugleich  das  Repertoire  des  k.  k.  Hof  burRtheaters,  auf  welchem 
es  sich  fortwährend  befindet,  hinlänglich  verbür^it ;  so  knüpfet  sich 
an  die  Vorstellung  desselben  noch  ein  besonderer  Reiz  in  der  sich 
darbietenden  Gelegenheit,  Mlle,  Müller  in  einer  ihrem  bisher  bewunderten 
Kunstwirken  vf)llig  fremden  Sphäre  zu  erblicken,  und  das  Verdienst 
derselben  in  neuer  höherer  Glorie  strahlen  zu  sehen.  Sie  wird  Sophia 
Alexiewna  seih;  in  Wien  von  Mad.  Schröder  gegeben,  erscheint  dieser 
Charakter  als  eine  des  seltenen  Darstellungstalentes  der  Mlle.  Müller 
uro  so  würdigere  Aufgabe,  als  hierin  die  in  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Gemütes  wohnenden  Gewalten  in  ihrem  heftigsten  Kampfe  zur 
Anschauung  gebracht  werden  Die  Wahl  des  Stückes,  wie  die  so 
veranstaltete,  dem  Zuseher  einen  reichen  Genuß  verheißende  Besetzung 
jener  bedeutenden  Rolle  bewähren  demnach  auf  die  ehrenvollste  Weise 
das  Kunstgefühl  des  Herrn  Rettich .  .  .^ 
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20.  Juli:  „Ich  werde  glücklich,  wenn  man  dem  Glaubei> 
folgen  soll,  denn  heute  sah  ich  eine  blühende  Aloe.  Um  halb 
10  Uhr  gingen  wir  zu  Professor  Anker  ^^^^  ins  Johanneum. 
Bey  dem  Garten  und  Fruchtobstgarten  in  Wachs  aus  Wien 
ward  angefangen;  die  Schwämme  auch  in  Wachs,  Moose; 
dann  natürliche  Herbarien,  und  verschiedene  Baumschlag- 
gattungen in  Bücherformat,  mit  ihren  Blättern,  Blüthen,  Moosen 
und  Rinden,  nebst  Holz  darin  enthalten.  *<>*  Dann  kamen  wir 
an  Ankers  Territorium:  die  Steine  von  den  höchsten  Ur- 
gebirgen,  die  höchsten  Spitzen  der  Steine,  bis  nach  und  nach 
herab,  wo  schon  Wesen  sich  in  diesen  gebildet;  so  sah  ich 
Stücke  durchaus  von  kleinen  Muscheln  bestehend,  die  Stein- 
arten bildeten,  und  bildende  Steine  sind,  woraus  hervorgeht,, 
dafi  das  Wasser  erst  das  Leben  brachte;  dann  finden  sieb 
immer  größer  werdende  Muscheln,  dann  schon  Fische  in 
weichem  Steinarten  ganz  ausgedrückt,  je  mehr  der  Kalkstoff- 
Stein  zunahm;  endlich  gelangt  man  bis  hinab  in  die  bildende 
Mutter  Erde  zu  den  Metallen  und  Mineralien,  die  Marmorarten 
vorher  nicht  zu  vergessen;  besonders  an  diesen  ist  Steyermark 
sehr  reich;  auch  eine  Alabastergattung  besitzt  es,  doch  nicht 
an  Größe  hinreichend;  auch  schöne  Chrisolitarten  von  ziem- 
licher Größe.  Anker  hat  diese  G^enstände  mit  vieler  Umsicht 
geordnet,  und  erinnerte  mich  an  meinen  lieben  Herder:  ,wer 
im  Studium  der  Natur  nicht  das  Glück,  die  Bestimmung  des 
Daseyns  erkennt,  ist  wahrhaft  zu  beklagen.*  Neuerdings  hat 
Anker  eine  Zusammenstellung  der  Bergerzeugnisse  geordnet;, 
nähmlich  die  Steinarten  zum  Bauen  für  Gewölbe,  die  leichteren 
Gattungen  von  Kalktheilen  für  Häuser,  die  festem  Steinarten 
für  Erdgebäude,  gleichfalls  zu  Verschönerungsarbeiten;  dann 
Marmorarten,  eine  schöner  als  die  andere ;  dann  Metalle,  und 
Thonerden  zum  Häuserbedarf;  alles  inländische  Erzeugnisse^ 
erst  seit  sechs  Wochen  aufgestellt,  *®2 

^Leider  war  unsere  Zeit  zu  beschränkt,  da  imi  U  Uhr 
Probe  von  den  Chawansky  war;  wir  sahen  nur  noch  dea 
physikalischen  Saal,*®^  und  aus  dessen  Fenster  im  botanischen* 
Garten*"*  die  Aloe.  Die  Blüthezeit  ist  50  bis  60  Jahre;  dann 
treibt  aus  der  spitzen  Blätter  Mitte  ein  Stamm,  der  bis  zur  Höhe- 
eines  Stockwerkes  reicht,  und  oben  mehrere  kahle  Aste  hat, 
an  deren  Enden  grüne  Ballen  sich  bilden,  diese  werden  nach 
ungefähr  sechzehn  Tagen  die  schön  gefärbte  Blüte.  Rettich 
und  Walter  waren  auch  dort;  wir  gingen  zusammen  in  die 
Probe,  nachdem  wir  noch  die  Lesezimmer  der  Journale  ^^^ 
besehen  hatten;    die  vorzüglichsten   englischen,    französischen,. 
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italienischen,    und    alle    deutschen,    die    existieren.    Von  einer 

Erbschaft    eines    Herrn wird    ein    neues    Gebäude    zur 

Bibliothek  aufgeführt,  bald  ist  es  vollendet ^^^ 

„Bey  Liebich  speisten  wir.  Nach  Tisch  um  5  ühr  gingen 
wir  ins  Zeughaus.  ^^^  Eine  Menge  Harnische  aus  dem  dreyfiig- 
jährigen  Kriege,  auch  ungrische  mit  Gelenken  durchaus,*®^ 
Helme,  Waffen  von  seltsamer  Art;  jeder  einzelne  Mann  hatte 
ein  Arsenal  von  Waffen  zu  tragen,  um  durch  die  Eisen- 
rOstungen  zu  dringen;  besonders  mififielen  mir  eine  Gattung 
eiserner  spitzer  Hämmer,  die  beym  ersten  Hieb  gleich  tief 
riurch  die  ROstung  in  den  Körper  trafen;  Lanzen,  Spiefie, 
Partisanen,  endlich  Schießgewehre,  Pistolen  in  Unzahl.  Einige 
Rüstungen  der  Kreuzfahrer  und  der  Herzoge  von  Steyer  ^^^ 
sind  interessant.  Vater  konnte  sich  bis  6  Uhr  nicht  trennen, 
die  üebrigen  verloren  sich  früher.  Das  Zeughaus  befindet  sich 
im  ständischen  Landhause,  was  vor  zweyhundert  Jahren  ab- 
brannte,   und    seit  dieser  Zeit  erst  wieder  neu  erbaut  ist."*^^ 

An  diesem  Tage  wurde  im  Theater  Mozarts  »Ent- 
führung aus  dem  Serail^  gegeben.  Cramolini  sang  bereits  als 
engagiertes  Mitglied  den  „Selim",  Frl.  (Elise?)  Schmidt 
vom  Kämtnertortheater  als  Gast  die  » Constanze". 

21.  Juli.  „Um  10  Uhr  Probe  von  Chawansky.*" 
Rettich :  Jury.  Ich  ward  nach  dem  zweyten  Acte  gerufen,  und 
zum  Schlüsse.  Das  Wetter  yvar  ungünstig  für  Rettichs  Ein- 
nahme, ein  starkes  Gewitter  kam  um  5  Uhr,  dauerte  bis 
7  Uhr,  und  scheuchte  die  Menschen  zurück;  jedoch  betrug 
die  halbe  Einnahme  für  Rettich  357  Gulden  W.  W.,  also  über 
700  Gulden.  Er  bedankte  sich  zum  Schlüsse  für  die  gütige 
Teilnahme  des  Publikums." 

^»Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  20.  Oktober 

„Dem.  Möller  spielte  die  Sophia,  und  bereitete  dadurch  dem 
Publikum  den  höchsten  Genuß,  indem  diese  Darstellung  selbst  die 
bewundertsten  ihrer  bisherigen  Leistungen  Obertraf.  Die  Idealität, 
welche  sich  in  allen  Gebilden  dieser  trefflichen  KOnstlerin  kundgibt, 
und  wodurch  sich  selbe  so  sehr  über  die  Fläche  der  Gewöhnlichkeit 
erheben,  erschien  ganz  als  das  belebende  Prinzip  dieser  Schöpfung. 
Der  Charakter  der  Sophia  gewann  hier  eine  Gestaltung,  welche  ihn 
zum  Schauspiel  im  Schauspiele  machte,  indem  seine  Darstellung  die 
gesammten  herrlichen  Kräfte  der  seltenen  Künstlerin  zur  Wirksamkeit 
hervorrief.  Die  sonderbare  Mischung  desselben,  die  Gefühle,  Leiden- 
schaften und  Verbrechen,  welche  sich  in  ihm  wechselseitig  erzeugen 
und  verschlingen,  die  äuBeren  und  inneren  Stürme,  in  welchen  seine 
Kraft  kämpfend  untergeht,  wurden  hier  zu  Trophäen  des  glänzendsten 
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Sieges  der  Kunst  über  den  widerstrebenden  Stolt  Das  GeschSfl  der 
Kritik  kannte  dieser  Leistung  gegenüber  nur  eine  lobpreisende  Schilderung 
ihrer  vielen  und  auffallenden  Vorzüge  sein ;  doch  diese  ist  eben  als 
solche  unmOf^lich.  Den  Erfolg  derselben  bezeichnen  wir  —  Zweck 
und  Raum  unserer  Nachrichten  berQcksichtigend  —  gleichfalls  kurz : 
er  war  der  höchste  von  dieser  seltenen  Künstlerin  auf  unserer  Bühne 
gefeierter  Triumph." 

„Der  Aufmerksame*  vom  30.  Juli   1825: 

„MUe.  Müller  wirkte  zu  Herrn  Rettichs  Einnahme  in  den 
Fürsten  Chawansky  als  Regentin  mit.  Sie  betrat  dieses  Gebiet  der 
Kunst  mit  einer  solchen  Würde  und  Gediegenheit,  daß  wir  diese 
Leistung,  obgleich  nicht  in  ihrem  Fache,  zu  den  vorzüglichsten  zählen 
können.  Die  Hoheit  der  Regentin,  die  Reizbatkeit  des  Weibes,  der 
Schmerz  und  die  höchste  Erbitterung  getäuschter  Liebe  und  das  Gefühl 
einer  aus  Schwäche  und  Leidenschaft  gehäuften  Schuld,  das  waren 
Aufgaben,  die  sie  mit  solcher  Wahrheit  in  einen  Charakter  zu  ver- 
schmelzen wufite,  dafi  man  in  selben  mehr  das  Untergehen  eines 
hohen  irregtfQhrten  Wesens  betrauern,  als  das  Opfer  eines  strafenden 
Geschickes  erkennen  mufite.  Ihr  schönes  Organ,  ihre  edle  Haltung 
und  Bewegung  gab  den  Situationen,  Stellungen  und  Szenen  eine  schöne 
'  poetische  und  malerische  Ausstattung. '^ 

22.  Juli:  „Um  6  Uhr  kam  Jenger,  uns  zum  Frühstück 
bey  Pachler  auf  dem  Haller-Schlößchen  **'  abzuholen;  Vater 
hatte  einen  Wagen  bestellt.  Der  Morgen  war  wunderschön  ; 
ich  erhohe  mich  bald  von  der  gestrigen  Anstrengung  in  der 
heiteren  Luft.  Nachdem  wir  im  Grünen  gefrühstückt,  gingen 
wir  auf  den  Nußbügel,  oder  Lustbühl,  ^^'  hinter  dem  Rückerl- 
bei^.  Der  Spaziergang  war  herrlich  im  Schatten  durch  den 
Wald,  die  abwechselnden  Aussichten  herab  in  die  bunten 
lebendigen  Thäler  und  auf  den  Scheckel  sind  sehr  lieblich  und 
anmutig.  Das  Gebäude  Nußbügel,  eine  Meierey,  befindet 
sich  auf  einer  Bergspitze,  wo  man  die  schönste  Aussicht  ge- 
nießt; von  da  gingen  wir  über  den  Bergrücken  unter  einer 
Obstbaum-  und  Rosen-Allee  hinauf  zu  einem  allerliebsten 
Laubenplätzchen,  wo  ein  frisch  grüner  Eichenwald  die  Aus- 
sicht nach  der  Stadtseite  beschränkt,  und  nur  den  Schloßberg 
sichtbar  läßt,  dagegen  man  sich  süd-  und  nordwärts  der 
schönsten  Aussicht  erfreut.  Der  Heimweg  durch  den  Tannen- 
und  Fichtenwald  ist  bey  des  Tages  Schwüle  sehr  gut,  — 
Rettich  kam  später,  sagte,  er  sey  bey  mir  gewesen,  Barbe  **♦ 
habe  ihm  erzählt,  Gräfinn  Saurau**^  habe  geschickt,  mich  und 
Vater  auf  heute  Abend  um  6  Uhr  zum  Thee  einzuladen, 
l^achler  ließ  meine  Musik  holen.  Es  kam  starker  Regen. 
Appell *^  und  Pachler  Doctor,  Rettich  und  Bahn  speisten  zu 
Mittag  dort.  Die  Pachler  ist  recht  lieb,  wenn  man  sie  näher 
kennt ;    wir  sprachen  lange  am  Fenster ;    sie   scheint  Gemüth 
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ZU  haben.  Endlich  schlug  die  Thurmuhr  im  Dorfe  eilf;  wir 
nahmen  etwas  Suppe,  und  brachen  auf.  Es  war  recht  finster. 
Pachlers  begleiteten  uns  bis  zum  Hohlwege." 

Am  Abend  dieses  Tages  sang  Frl.  Beisteiner  bereits  als 
engagiertes  Mitglied    die   „Rosine"    im    .,Bärbier  von  Sevilla**. 

23.  Juli:  „Spaß  über  Spaß !  Als  Vater  von  Barbe 
gestern  die  Saurau  sehe  Einladung  erfragte,  sagte  er  gleich, 
morgen  müssen  wir  hingehen,  uns  entschuldigen.  Heute  trieb 
er  mich  den  ganzen  Morgen  zum  Ankleiden;  ich  entschloß 
mich  erst  spät  dazu.  Vater  hatte  keine  Ruhe,  ward  heftig; 
um  ihn  zu  beruhigen,  schlug  ich  eine  Visite  bey  Leiningen 
vor,  aber  er  fürchtete  zu  verstoßen,  und  bestand  darauf,  gleich 
zu  Saurau  zu  gehen.  Pachler  kam  dazu,  gab  ihm  recht.  Nach- 
dem ich  demselben  zwey  Blätter  für  mein  Stammbuch  gegeben, 
für  ihn  und  seine  Frau,  schleifte  mich  Vater  fort.  Zum  Glücke 
sahen  wir  noch  einen  Wagen  auf  dem  Platze,  der  war  schnell 
erlaufen,  eingesetzt  und  hinausgefahren.  Die  halbe  Liebich 
Tischgesellschaft  kam  aus  der  Probe,  begegnete  uns;  Vater 
jj^ab  die  Ansichten  von  Steyermark,**^  die  ich  bey  Tisch  dem 
Weigl*'®  zu  zeigen  versprach,  und  darum  mitnahm,  heraus 
dem  Kinsky,  und  sagte,  wir  fahren  nur  zur  Gräfinn  Saurau  eine 
Visite  zu  machen,  und  kommen  gleich  zurück.  Aber  wie  er- 
staunt war  er,  als  ihm  die  alte  Gräfinn  Saurau  sagte,  sie  wisse 
von  nichts,  habe  nie  Gesellschaft,  gehe  gar  nicht  ins  Theater. 
Vater  sagte,  es  sey  noch  ein  Schnitt  vom  letzten  Kleide  der 
Qiawansicy  begehrt  worden ;  und  was  sollte  die  alte  Frau 
damit  thun  ?  Ich  konnte  nur  mit  Mühe  das  Lachen  ver- 
beißen. Was  muß  die  gute  alte  Dame  denken,  daß  wir  so 
plötzlich  ihr  über  den  Hals  kommen  ?  Ich  hoffe,  Vater  wird 
in  Zukunft  mäßiger  seyn  mit  Visiten;  —  doch  wette  ich, 
Pachler,  der  Schelm!  hat  die  ganze  Pastete  verfertigt.  Bey 
Liebich  speisten  wir,  sie  fragte  mich,  ob  wir  die  Saurau  ge- 
troffen; ich  antwortete  ihr,  ja,  sie  sey  eine  charmante  Frau. 
Jetzt  ist  Vater  nicht  mehr  Zeremonienmeister,  sondern  Pachler, 
der  uns  die  Einladung  sicher  heimlich  machte. 

„Nach  Tische  gingen  wir  zu  Leiningen;  Vater  erzählte 
die  Geschichte,  und  wir  lachten  abermals  herzlich  darüber, 
nur  Vater  nicht.  Mit  Leiningen  fuhren  wir  ins  Theater." 

Das  Theater  brachte  an  diesem  Samstag  die  große 
romantische  Oper  in  drei  Akten  „Die  Jugend  Peter  des 
Großen"  zur  ersten  Aufführung,  „frey  nach  Bouilli  von  Herrn 
Treitschke,    k.  k.  Hofopem-Dichter   und  Regisseur,  Musik 
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von  Herrn  Josef  We  i  g  I,  k.  k.  Hofopern-Direktor  und  erster 
Kapellmeister  der  k.  k.  Hoftheater,  unter  dessen  persönlichen 
Leitung  und  in  die  Scene  gesetzt  von  dem  Herrn  Verfasser. 
Ihrer  Majestät  der  Kaiserinn  aller  Reufien  gewidmet  von  den 
beyden  Verfassern." 

Die  beiden  Souvenirs,  die  sich  Sophie  Müller  von  dem 
Ehepaar  Pachler  für  ihr  Stammbuch  erbat,  sind  uns  erhalten. 
Das  reichhaltige  Album  der  Künstlerin  wurde  mir  von  der 
kgl.  Bibliothek  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt.  Die  erste  der 
beiden  Eintragungen  hat  bereits  Schmidkunz  in  seinem 
Aufsatze  über  das  Stammbuch  a.  a.  O,  veröffentlicht; *>•  die 
zweite  ist  bisher  unbekannt. 

„An  Sophie  Müller  —  auch  k.  k.  Hofschauspielerin 
in  Wien. 
Füllen   Sie   den   ganzen  Raum  aus,   und  noch  ist  nicht 
Alles  darinn,  was  denkt  und  empfindet  über  Sie  und  für  Sie. 

Carl  Pachler. 

Dr.  Advokat,  u.  dgl.« 

„An  Sophie  Müller. 

Groß  in  der  Kunst  —  rein  und  lieblich  im  Leben  — 
erfreuest  Du  Geist,  Gemüth  und  Auge  zugleich. 
Glücklich  bist  Du  darum  —  mag  auch  Dein  Herz  es  verneinen, 
glücklich  vor  Vielen  bist  Du,  ja,  vor  Allen  vielleicht. 
Doch  nur  wir,  die  dies  schauen,  empfinden  und  fassen, 
wir  nur  sind  die  Beglückten !  Und  -  mit  Stolz  Sprech'  ichs  aus  - 
ja,  im  engeren  Kreise  der  Beglücktesten  stehend, 
wirst  Du  mich  nicht   übersehen  —  und   manch  Mahl  meiner 

gedenken. 
Grätz  am  26.  Julius  1825. 

Marie  L.  Pachler-Koschack." 

24.  Juli:  „Präciosa  wiederholt.  Das  anhaltende  Regen- 
wetter heute  füllte  das  Theater  ungewöhnlich,  dafür  mußten 
wir  auch  eine  kaum  zu  ertragende  Hitze  dulden.  Die  Musik 
^ing  weit  schlechter  als  das  erste  Mal,  und  das  Accompagne- 
ment  des  Liedes  auf  dem  Theater  war  mehr  als  schlecht.  Ich 
ward  drey  Mal  gerufen;  zum  Schlüsse  sagte  ich:  ,Ihre  Güte 
und  Nachsicht  ist  größer,  als  ich  Ihnen  zu  danken  vermag.* 
Rey  so  überfülltem  Hause  ist  es  sehr  schwer  hier  zu  sprechen." 

„Allgemeine  Theaterzeitung"  vom  20.  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 
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,> Wiederholte  Erscheinung  der  Dem.  Müller  in  der  Titelrolle 
bey  überftUtem  Hause  und  wiederholter  glänzender  Erfolg  derselben," 

Am  25.  Juli  wurde  Weigls  Oper  mit  derselben  Inszenie- 
rung wiederholt.  Das  Tagebuch  schweigt  an  diesem  Tage, 

26.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  vom  Turnier  zu  Kron- 
stein. ^'^  welches  heute  zum  Namensfeste  aller  Annen  mit 
großem  Beyfalle  gegeben  wurde.  Um  halb  6  Uhr  gingen  die 
Menschen  Schaarenweise  zurück,  welche  keinen  Platz  mehr 
finden  konnten.  Das  Stück  ging  gut,  Garderobe  war  anständig, 
Anordnung  gut.  Nach  dem  dritten  Acte  ward  ich  gerufen. 
Am  Schlüsse:  ,Nehmen  Sie  meinen  herzlichsten  Dank  für 
Ihre  gütige  Aufmunterung,  und  seyn  Sie  überzeugt,  nie  werde 
ich  die  freundliche  Theilnahme  vergessen,  womit  Sie  meine 
Darstellungen  würdigten.*" 

„Allgemeine  T  h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober  1825  (Fortsetzung): 

„Dem.  Müller  als  Elsbeth.  Zwar  gleichfalls  eine  dankbare 
Rolle,  jedoch  von  geringem  inneren  Wert ;  aber  was  jQngst  aus  Anlafi 
dieser  Erscheinung  unseres  ausgezeichneten  Gastes  als  Hedwig  von 
der  Veredlung  solcher  in  die  Hand  des  Meisters  gegebenen  Stoffe 
gesagt  ward,  gilt  auch  von  dem  Charakter  der  Elsbeth.  Dieser  bietet 
übrigens  einem  eminenten  Talente  auch  manche  Gelegenheit,  sich  auf 
das  glänzendste  zu  entfalten,  was  besonders  in  den  Szenen  der  Braut- 
schau im  dritten  Akte  der  Fall  ist.  Diese  ward,  wie  solches  das 
reiche  Talent  und  der  gebildete  Geist  dieser  Künstlerin  erwarten 
Hefien,  eine  vorzüglich  anziehende  Partie  der  Darstellung ;  erschienen 
auch  an  den  Wandelbildem,  in  welche  hier  Elsbeths  Charakter  vor 
ihren  Freiem  sich  kleidet,  in  der  Farbengebung  einzelne  vielleicht  zu 
helle  r^veillons,  so  konnte  dies  die  Bewunderung  der  schönen  Freiheit, 
mit  welcher  hier  Melpomenens  gefeierte  Priesterin  im  Gebiete  der 
heiteren  Muse  sich  bewegte,  im  geringsten  nicht  schmalem.  So  ward 
selbst  diese  Darstellung  ein  Triumph  für  die  treffliche  Künstlerin, 
indem  diese  nicht  nur  während  derselben  mit  Beifall  überhäuft,  sondern 
auch  in  mehreren  Zwischenakten  gerufen  wurde." 

„Der  Aufmerksame"  vom  30.  Juli  1825  (Fort- 
setzung) : 

„Im  Turnier  zu  Kronstein  zeigte  sie  als  Gräfin  Elsbeth  ganz 
jene  Überlegenheit  durch  Liebreiz,  Adel  und  Geist,  womit  sie  den 
Augenblick  beherrschte,  die  Motive  gängelte  und  ihre  Treue  für  ein 
Gefahl  und  ein  Wesen  ihrer  Neigung  standhaft  bewährte.  In  ihren 
Charakterproben  vor  den  ungelegenen  Freiem  vermied  sie  die  Klippe 
der  meisten  Schauspielerinnen,  die  Einfalt  auf  Kosten  der  Grazie 
darzustellen.  Das  Publikum,  das  ihr  jedesmaliges  Auftreten  so  zahlreich 
herbeiführt,  überschüttete  sie  mit  Beifallsbezeigungen." 

27.  Juli:  „Nach  der  Probe  fuhren  wir  ins  liebe  Thal 
nach  Maria  Trost; ^21  der  schöne  Weg  dahin,  die  abwech- 
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selnde  lachende  Natur,  die  einzelnen  Baumgruppen  und  üp- 
pigen Felder,  das  ins  Unendliche  gehende  verschiedene  Grün, 
die  Birken-  und  Fichtengehölze  auf  den  Bergrücken,  endlich 
die  von  der  Höhe  aus  den  grünen  Aesten  emporragende,  hohe 
Kirche  der  trostreichen  Madonna,  muß  jedes  Gemüth  ergreifen, 
und  erst,  wenn  man  den  Felsen  erklimmt,  und  in  die  Marmor- 
halle tritt,  die  mit  meiner  Jesuitenkirche  in  Mannheim  122  j^ 
der  ganzen  Bauart  so  viel  Aehnlichkeit  hat,  die  Kuppel,  die 
Altäre,  alles  in  gleichem  Style  gebaut,  das  schöne  Madonnen- 
bild am  Hochaltare,  *2 3  und,  tritt  man  aus  dem  Gotteshause, 
die  Aussicht  in  Gottes  großen  Tempel  der  Natur,  die  Thäler 
von  vier  verschiedenen  Seiten  so  sehr  verschieden  von  ein- 
ander und  doch  in  so  schönem  Einklänge,  hinter  der  Kirche 
der  friedliche  Kirchhof  auf  dem  Felsen,  der  den  Müden  sanft 
zur  Ruhe  ladet.  Maria  Trost  ist  mir  dahin,  meine  Marie^^^ 
schläft  unter  dem  Grase.  Ihr  milder  Trost  erhebt  mich  nicht 
mehr!  Ruhe  sanft,  du  liebe,  treue  Mutter!  dein  theures  sanftes 
Bild  lebt  ewig  in  deinem  armen  treuen  Kinde  fort.  —  Gerne 
wäre  ich  hinaufgestiegen  ins  friedliche  Gotteshaus,  doch  die 
Zeit  drängte.^25  Vater  ließ  den  Wagen  umkehren,  um  vor 
2  Uhr  zu  Liebich  zu  kommen ;  wer  weiß,  ob  ich  das  schöne 
Thal  jemals  wieder  sehe.  Zur  Liebich  kamen  wir  um  2  Uhr. 
Die  Schweizerfamilie  ;*2 6  s^jt  vier  Jahren  hörte  ich  die  liebe 
Musik  nicht  mehr,  wie  verschieden  hörte  ich  sie  jetzt,  als 
sonst,  da  mein  Mütterchen  noch  die  Gertrude  sang.  Milder  12  7 
die  Emeline,  mein  guter  SeppeH^^  den  Jakob.** 

28.  Juli:  „Um  10  Uhr  Probe  von  Romeo  und  Julie. ^^^ 
Ungeheuer  volles  Haus,  dabey  aufmerksam;  die  Gartenscene 
ward  mit  Jubel,  die  im  vierten  Acte  mit  Enthusiasmus  auf- 
genommen; ich  ward  darnach  gerufen,  und  ein  Regen  von 
Gedichten  flog  aufs  Theater;  zum  Schlüsse  gleichfalls  ein 
Regen  von  Gedichten  und  Sonnetten;  ich  dankte:  ,Ich  fühle 
es  tief  und  mit  gerührtem  Herzen,  was  Ihre  Huld  mir  war; 
ewig  treu  bewahrt  dieß  mein  Sinn.  Wohl  schwindet  die  Kunst 
des  Mimen,  doch  nie  die  Dankbarkeit;  sie  geleitet  mich  zur 
Feme,  und  erinnert  freudig  mich  ans  theure  Steyermark.  Doch 
vollkommen  wäre  mein  Glück,  würde  ich  auch  hier  bey  Ihnen 
nicht  ganz  vergessen  seyn.*  —  Als  ich  abgegangen  war,  und 
für  Morgen  auf  vieles  Verlangen,  die  Gabriele  von  Rettich 
annoncirt  wurde,  rief  man  mich  mit  stürmischem  Beyfalle  noch 
ein  Mal  heraus.  —  Liebich  hatte  mich  heut  Morgens  auf  der 
Probe  um  die  Gabriele  gebeten,  und  unter  dem  Stücke  sagte 
sie:  ich  möchte  morgen  den  dritten  Theil  der  Einnahme  von 
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ihr  anzunehmen  nicht  verschmähen ;  ich  wiUigte  durchaus  nicht 
darein;  so  ließ  sie  zur  Kasse  sagen,  daß  man  die  Unkosten 
für  heute  mir  nicht  anrechne.  Ich  nahm  also  rein  ein:  1023 
Gulden  40  Kreuzer,  dann  Ueberzahlung  103  Gulden  5  Kreuzer, 
und  vor  dem  Theater  schickte  mir  der  Gouverneur  in  einem 
Blumenstrauße  8  Ducaten;  also  belief  sich  die  Einnahme  auf 
1221  Gulden  45  Kreuzer.  Ich  bin  mit  den  vollen  Häusern 
und  der  Aufnahme  meiner  guten  Grätzer  vollkommen  zu- 
frieden. Vater  war  an  der  Kasse  von  5  Uhr  an,  doch  um 
halb  4  Uhr  standen  schon  an  dreyhundert  Menschen  vor  der 
Theaterthüre.  Vater  speiste  bey  Liebich,  ich  zu  Hause.  Die 
freundliche  Schwalbe  heute,  die  in  meinem  Zimmer  die  Nacht 
auf  dem  Fenster  schlief,  hat  mir  das  Glück  verkündigt:  ein 
froher  Tag!" 

„A  1 1  g  e  m  e  i.n  e  T h  e  a  t  e  r  z  e  i  t  u  n  g"  vom  20.  Ok- 
tober   1825  (Schluß): 

„Seit  Jahren  nicht  auf  der  Grätzer  Bühne  zur  Vorstellung 
gebracht,  würde  diese  Tragödie  der  Liebe  in  ihrer  Wiedererscheinung 
selbst  unter  anderen  Verhältnissen  die  Teilnahme  des  Publikums  in 
einem  mehr  als  gewöhnlichen  Grade  angeregt  haben;  die  Erscheinung 
der  Dem.  Müller  in  der  ebenso  schönen  als  schweren  Rolle  der 
Julia,  die  Nähe  ihres  Scheidens,  die  Gelegenheit,  der  Künstlerin  in 
dem  der  Benefiziantin  schuldigen  Tribut  die  Anerkennung  ihres  seltenen 
Verdienstes  auszudrtlcken,  steigerte  selbe  auf  den  höchsten.  Schon 
eine  geraume  Zeit  vor  Anfang  der  Vorstellung  hatte  sich  das  Haus 
zum  Erdrücken  gefüllt;  Alles  war  herausgeeilt,  den  Liebling  noch 
einmal  zu  sehen.  In  der  Tat  müßte  dieser  Enthusiasmus  beige- 
tragen haben,  Dem.  Müller  zu  dem  herrlichen  Spiele  zu  begeistern 
mittelst  welches  sie  den  Charakter  der  Julia  in  seinem  ganzen  süd 
liehen  Schmelz  zur  Anschauung  brachte,  zeigte  sich  nicht  in  jedei 
ihrer  Darstellung  derselbe  allbeseelende  Kunsteifer,  —  wäre  es  nicht 
eben  diese  südliche  Glut,  welche  sie  den  Affekt  der  Liebe  in  allen 
seinen  poetischen  Blüten  so  warm  und  lebendig  darstellen  läßt,  — 
und  wüßten  wir  endlich  nicht,  daß  Shakespeares  einzige  Julia  eine 
der  vorzüglichsten  Leistungen  dieser  Künstlerin  ist.  Der  ganze  Charakter 
wurde  mit  hoher  psychologischer  Wahrheit  ausgeführt;  die  Szene  auf 
der  Terrasse  übertraf  alles  in  dieser  Art  Gesehene,  jene  mit  Lorenzo, 
wo  Julia  von  ihm  den  Schlaftrank  empföngt,  war  das  herrlichste 
Phantasiestück  der  mimischen  Kunst.  So  sollte  —  hoffentlich  nur 
für  dieses  Jahr  —  Dem.  Müller  zum  letzten  Mahle  das  Entzücken 
des  Publikums  sein;  der  mächtige  Beifallssturm,  welcher  sich  häufig 
während  der  Vorstellung  erhob  und  sich  zugleich  in  mehrmaligem 
Hervorrufen  der  Künstlerin  äußerte,  konnte  durch  das  bange  Gefühl 
des  nahen  Scheidens  nur  einen  höheren  Impuls  erhalten  haben.  Diese 
allgemeine  Stimmung  ward  auch  in  zwei  hier  folgenden  Gedichten 
(von  zwei  verschiedenen  Verfa-ssem)  ausgesprochen,  wovon  das  I. 
bereits  nach  dem  vierten,  das  II.  aber  nach  dem  fünften  Akte  in  dem 
Augenblick,  wo  die  Scheidende  dem  Publikum  tiefgerührt  Lebewohl 
sagte,  über  Parterre  und  Bühne  hingestreut  ward:*«» 
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I. 

Bey  der  Abreise 

der 

Mademoiselle   Müller, 

k.  k.  Hofschauspielerinn. 

Im  Jahre  1825. 

Vom  Arm*  des  Lenzes  hold  umschluDgen, 
Lacht  freundlich  die  Natur  und  milde. 
Und  ihrem  hehren  Zauberbilde 

Strömt  Lobgesang  von  tausend  Zungen. 

Und  ist  das  FrQhlingslied  verklungen. 
Und  brauset  mit  hartem  Eisesschilde 
Der  Winter  durch  das  Schneegefilde, 

Wird  sie  gefeyert  und  besungen. 

So  wird,  wer  Deine  Kunst  erblicket. 
Von  ihrem  Zauber  stlfi  berücket, 
Mit  hoher  Himmelslust  entzücket. 

Mag  Jubel  Deiner  Lipp*  enUchweben, 
Mag  Liebeslust  den  Blick  beleben. 
Mag  Leidessturm  die  Brust  Dir  heben. 

S. 

II. 

Des  Scheidens  Augenblick. 

Am  Schlüsse  der  letzten  Gastdarstellung  der   k.  k.  Hofschauspielerin 
Sophie  Müller. 

Der  Vorhang  sinkt !  So  sinkt  der  Wolkenschleyer. 

Der  abendlich  die  Sonne  uns  verhüllt ; 

Ob  wieder  er  entschwebe  —  ach,  es  füllt 

Das  Aug'  nicht  mehr  des  Lichtes  Lust  und  Feyer! 

Denn  Sie.  die  Glänzende !  Sie  ist  entschwunden, 
Die  einen  hellen  hohen  Tag  gebracht. 
Im  nassen  Blick,  entfloh'nen  süBen  Stunden 
Geweiht,  stirbt  ihres  letzten  Strahles  Pracht !  — 

Der  weiche  Scheidegruß,  er  ist  gespendet ! 
Doch  Eins  verheißt  dem  bangen  Herzen  Ruh  : 
Denn  still  bewegt  von  Sehnsucht  —  Hoffen  —  wendet 
Sich  jedes  Haupt  dem  dunklen  Osten  zu ! 


Doch  eine  frohe  Überraschung  erwartete  die  vielbewegten 
Gemüter;  nach  einer  Pause  flog  der  Vorhang  wieder  empor;  Hr.  Rettich, 
von   dem   gerechten  Publikum  in  Anerkennung  seiner  verdienstlichen. 
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auf  fleiBiges  Studium  g«grQndeten  Darstellung  als  Romeo  gerufen, 
erschien,  um  sogleich  anzukündigen,  daß  Dem.  Müller  auf  vieles 
Verlangen  den  folgenden  Tag  noch  ein  Mal  als  Gabriele  auftreten 
werde,  in  dessen  Folge  sich  ein  allgemeiner  Jubel  erhob,  und  man 
selbe  sogleich  wieder  lärmend  hervorrief.  So  wurde  denn  am  29. 
^Gabriele**  als  Schluß  des  Gastspieles  gegeben  und  ihre  treffliche 
Darstellung  von  den  lebhaftesten  Beifallsbezeugungen  und  dem  unge- 
teilten Wunsche  begleitet,  den  Genuß  ihres  ausgezeichneten  Talentes 
bald  wieder  erneuert  zu  sehen,* 

29.  Juli:  „Gabriele*^^  bey  vollem  Hause;  schöne  Auf- 
nahme, hervorgerufen  bey  jedem  Acte,  zum  Schlüsse  sagte 
ich  nichts.  Um  12  Uhr*'»^  gingen  wir  zu  Leiningen;  sie  waren 
sehr  freundlich,  daß  wir  noch  kamen ;  dankten  für  die  gestrige 
Vorstellung,  und  trugen  an  Wilhelmi  und  Kettel  Grüße  auf.*'^ 
Sie  schickten  uns  drey  Flaschen  Rheinwein  auf  die  Reise,  Lie- 
bich fanden  wir  in  unserer  Wohnung.  Sie  bat  mich  wieder- 
holt, nach  Preßburg  zu  kommen,  zu  der  Krönung  am  11.  Sep- 
tember.* 34  Sie  hatte  mir  ein  Nadelpolster  von  ihrer  Toilette 
j^ebracht,  was  sie  vor  einigen  Tagen  erst  geschenkt  bekam, 
um  halb  4  Uhr  kam  der  Separatwagen.  Um  4  Uhr  stiegen 
wir  ein,  und  kehrten  der  Stadt  den  Rücken;  wer  weiß,  ob 
ich  sie  jemals  wiedersehe!  St.  Gotthardt  mit  seinem  freund- 
lichen Gartenhause  auf  dem  Felsen,  die  Weinzierlbrücke,  Gösting, 
Straßengel,  Feistritz  flogen  zum  letzten  Male  mit  angenehmen 
Erinnerungen  an  uns  vorüber;  endlich  kamen  wir  zur  ersten 
Station  Peckau;  es  war  erdrückend  warm;  oberhalb  Peckau, 
bey  Frauenleiten,  *^5  geht  rechts  der  Weg  nach  der  bekannten 
Teigalpe,  die  neulich  Gouverneurs  besuchten.  Erst  als  wir  in 
die  Felsenwände,  den  eigentlichen  Paß  von  Steyermark,  kamen, 
wurde  es  kühler,  da  die  Sonnenstrahlen  nicht  mehr  in  diese 
Schluchten  reichten,  und  die  wilde  Mur  uns  Kühlung  zu- 
rauschte. Zweite  Station,  Rötheistein,  1  y^  Post.  Der  herrlichste 
Abend  auf  diese  Tagesschwüle.  Nahe  vor  Brück  stieg  der 
.Mond  hinter  den  Alpen  hervor  in  seinem  ganzen  Silberglanze, 
schöner,  als  er  mir  je  geschienen,  denn  das  Verschwinden  des- 
selben hinter  den  hohen  Bergen,  die  plötzliche  Nacht,  und 
dann  wieder  sein  Hereinschauen  in  die  engen  Thalschluchten 
beym  Wenden  der  Landstraße  machte  mir  ihn  doppelt  werth; 
wunderbar  war  die  Gegend  vor  Brück  erleuchtet,  und  die  rau- 
schende Mur  gab  dreyßig  Mal  des  Mondes  Bild  zurück,  als 
unser  Wagen  über  die  Brücke  vor  der  Stadt  rollte.  Es  war 
1 1  Uhr,  als  wir  an  der  Post  hielten.  Dritte  Station.  Der  ganze 
Hauptplatz  schallte  von  Nachtmusik  des  Militärs  wieder,  welche 
gewiß   dem   morgenden   Ignatius   zu   Ehren   gebracht  wurde. 
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Die  Stadt  hat  für  mich  etwas  Angenehmes,  ihre  Lage  und 
antike  Bauart,  mit  der  altergrauen  Burg  hoch  über  deren 
Haupt  auf  dem  sogenannten  Schloßberg.  Wir  nahmen  ein 
kleines  Nachtmahl,  und  hatten  das  Unglück,  eine  Rheinwein- 
flasche sammt  ihrem  köstlichen  Inhalte  einzubüßen;  der  gute 
Rebensaft  erfüllte  die  Luft,  und  ward  gierig  von  der  Erde 
eingesogen.  Eine  Strecke  von  Brück  ward  es  ziemlich  kalt; 
Vater  und  Barbe  wiegte  Morpheus  sanft  ein,  sie  schnarchten 
bald  ein  Duett  durch  alle  Tonarten,  und  nickten  gravitätisch 
mit  dem  Haupte  den  Tact  dazu.  Ich  konnte  mich  zum  Schlafen 
nicht  entschließen,  der  Abend  war  zu  schön,  und  die  Gegend 
nahm  sich  bey  der  Beleuchtung  so  verschieden  aus,  und  hatte 
einen  so  eigenen  Reitz,  daß  ich  vor  Freude  darüber  nicht 
schlummern  mochte.  Vierte  Station,  Mürzhofen.  Da  machte 
mir  Vater  einen  Strich  durch  meine  Extasen ;  er  ließ  die  Leder 
auf  beyden  Seiten  schließen,  weil  die  Kälte  immer  mehr  zu- 
nahm. Nun  saß  ich  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  in  der 
ledernen  Nacht,  und  so  währte  es  nicht  lange,  als  ich  ver- 
muthlich  ein  Terzett  schnarchte  und  nickte,  denn  erst  in 
Krieglach,  der  fünften  Station,  ward  ich  durch  des  Postillons 
heisere  Stimme  ins  Leben  gerufen;  da  schlug  es  2  Uhr  im 
Posthause.  Die  Nähe  des  Semmering  verbreitete  vor  Mürz- 
zuschlag  eine  feuchte  neblichte  Frostkälte.  Ich  hüllte  mich  in 
meinen  Mantel,  und  träumte  süß«  Als  wir  die  sechste  Station, 
Mürzzuschlag,  erreichten,  war  Nacht  und  Tag  schon  im  hef- 
tigen Streite.  Ans  Schlafen  war  nicht  mehr  zu  denken,  da 
wir  meinem  lieben  Semmering  uns  näherten.  Nur  dann  und 
wann  öffnete  ich  die  Leder  und  ergötzte  mich  am  Morgen- 
roth, das  den  prangenden  Mond  endlich  bleichte.  Der  Morgen- 
thau  perlte  auf  den  grünen  Matten,  als  wir  den  Semmering 
erreichten.  Nun  wußte  ich,  woher  die  Kälte  kam,  denn  drüben 
auf  den  Alpen  glänzte  der  Schnee  und  hüllte  ihre  Häupter 
in  ein  reines  Negligee.  Ein  göttlicher  Morgen.  Kaum  hatte  ich 
dem  Steyrerland  in  Gedanken  Lebewohl  gesagt,  als  ich  bald 
Schottwien  tief  unten  im  Thale  an  den  Ruinen  der  alten 
Felsenburg*^®  erkannte.  Um  halb  6  Uhr  kamen  wir  an  der  Post 
dort  an.  Ich  ließ  mir  ein  Zimmer  geben,  mich  zu  waschen 
und  Wäsche  zu  wechseln ;  als  ich  zum  Frühstück  herab  in 
die  Gaststube  kam,  saß  Stöger  beym  Vater  am  Tisch.  Er  kam 
mit  dem  Wiener  Eilwagen  eben  an,  um  nach  Grätz  zu  reisen. 
In  Schottwien  wird  gefrühstückt  beym  Wiener  Eilwagen,  so 
konnten  wir  eine  Zeit  lang  plaudern.  Stöger  sagte,  ich  müsse 
nach  Preßburg  kommen,  zur  Krönung  ihm  spielen ;  das  Theater 
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ist  schon  fertig.  Ich  ierzählte  ihm  den  Erfolg  der  Opern,  meines 
Benefices,  etc  Endlich  ward  er  zur  Abfahrt  gerufen;  in  acht 
Tagen  ist  er  wieder  in  Wien,  und  will  uns  besuchen.  Um 
9  Uhr  erreichten  wir  die  achte  Station,  Neunkirchen.  Dort 
hat  die  schöne  Gegend  ein  Ende.  Neunte  Station,  Wiener 
Neustadt;  ein  unerträglicher  Staub,  und  Hitze.  Zehnte  Sta- 
tion, Günselsdorf,  um  12  Uhr.  Eilfte  Station,  Neudorf;  der 
Staub  nahm  so  zu,  dafi  wir  keine  Gegenstände  unterscheiden 
konnten,  und  in  ewiger  Wolke  fuhren;  dieß  ward  mir  die 
längste  und  unangenehmste  Station.  Endlich  hatten  wir  die 
Spienerinn  am  Kreuze  erreicht,  und  unser  liebes  Wien  breitete 
sich  vor  uns  aus.  Um  halb  4  Uhr  hielt  der  Wagen  vor  dem 
Hause.  Alles  fanden  wir  in  der  schönsten  Ordnung  und  ge- 
reinigt.** — 

^Der  Aufmerksame  ••  brachte  liber  das  Gastspiel  Sophie 
Mollers  kein  Referat  mehr;  auch  die  „Wiener  Zeitschrift"  er- 
wähnte die  Gastreise  des  Jahres  1825  nicht  weiter.  Ich  habe 
besonders  die  Rezensionen  der  „Allgemeinen  Theaterzeitung** 
so  ausführlich  zitiert,  weil  sie  auch  ein  gutes  Abbild  der  da- 
maligen Kritik  geben:  sehr  blumenreich,  nicht  immer  im  besten 
Deutsch,  aber  ehrlich  und  gründlich. 

Außer  den  oben  abgedruckten  Gedichten  sind  noch  fol- 
gende drei  durch  das  zweite  Grazer  Gastspiel  der  Sophie  Müller 
anger^t  worden.  Das  erste  erschien  anonym,* 37  dje  beiden 
letzten  sind  von  Karl  Gottfried  von  Leitner:^^® 

„Gefühle  wahrer  Verehrung  und  Freundschaft 
ftir  die  k.  k.  Hof-Schauspielerin n  Sophie  Müller. 

<Dieft  Gedicht  «urde  von  mehreren  Kunstfreunden   am   37.  Juli  i825,  bei  der  letzten 
Gastdarstellang  dieser  Künttlerin  auf  dem  st.  Theater  tu  GratZt  Tertheilt.) 

Und  wieder  scheidest  Du  aus  unsern  Mauern, 
Und  wieder  fühlen  wir  der  Trennung  Schmerz, 
Und  wieder  fallt  mit  wehmut vollen  Schauern 
Der  Freunde  Seele  sich,  der  Freunde  Herz. 

Es  ward  die  Thräne,  die  Dein  Künstlerwalten 
In  unser  Aug'  gelocket,  Seligkeit ! 
So  nir)ge  sie  auch,  wechselnd,  sich  gestalten 
Zur  schönen  Quelle  der  Unsterblichkeit ! 

In  unsem  Herzen  wird  Dein  Name  leben  — 
Und  kehrst  Du  wieder  freundlich  einst  und  mild. 
Sieht  froh  das  Auge  neu  vorOberschweben 
Ein  unvergessen  wohlbewahrtes  Bild !  — " 
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Blumen   der   Erinnernng  an   Sophie   Müller. 

Als  Zaarcwna  Sophia  in  Raupachs  «Fürsten  Chawansky. 

Dort!  —  wer  erkennt  Sophien  in  Sophien? 

Der  eig'nen  Purpurschleppe,  die  wie  Wogen 
Des  Blutes  rauschend  ihr  kommt  nachgezogen. 

Will  die  Unselige  im  tollen  Wahn  entfliehen. 

Gemordet  hat  sie,  hu  !  —  wie  groß  die  Augen  glühen  ! 
Entsetzlich  ist  sie;  doch,  wie  sie,  betrogen 
Von  eitlem  Gl>inz,  auch  grauser  Wuth  gepflogen. 

Nicht  unser  Mitleid  kann  sie  sich  entziehen. 

Und  nun,  ob  ihr  das  Schwert  der  Rache  strahlet. 

Seht!  —  wie  sie  knieend,  bleich,  mit  frommem  Schweigen 
Des  Streiches  harrt  in  demuthvollem  Neigen. 

O  eilet,  eilt,  ihr  hohen  Meister!  mahlet 

Dieß  Wunderbild,  und  haut's  in  ew'ge  Steine ; 
So  hehre  Sünderinn  saht  ihr  noch  keine. 


Als  Julia  Capulet  in  Shakespeares  ,Romeo  und  Julia'  bey  Ihrer  letzten 
Gastdarstellung  in  Grätz. 

Was  zankest  Du,  von  zarter  Scham  gerftthet. 
Mit  Deinem  Romeo,  ob  Nachtigallen- 
Ob  Lerchenlieder  durch  die  Haine  wallen  1 

Du  selbst  bist  es,  die  also  lieblich  flötet. 

Doch  ach  !  ihr  Liebeswonnen,  was  ihr  bötet 

Des  Süßesten,  es  flieht.  —  Von  Leichenhallen 
Spricht  Julie  nun  mit  grauenhaftem  Lallen. 

Sie  selbst  ein  Nachtgespenst,  deß'  Anblick  tödtet. 

In  Grüften  will  sie  des  Geliebten  harren. 

Sie  trinkt  —  und  still  durchfließt  ein  eis'ger  Schauer 
Wie  sie,  auch  uns,  und  wir,  wie  sie,  erstarren. 

Nun  rauscht  der  Vorhang,  wie  ein  Sargtuch,  nieder. 

Mit  Wehmuth  sehen  wir 's  und  stummer  Trauer ; 
Ach !  uns're  Julia  erwacht  nicht  wieder. 

C.  G.  V.  Leitner.« 

Noch  einmal  erwähnt  das  Tagebuch  Sophie  Müllers  des 
Grazer  Gastspiels,  das  wieder  11  Vorstellungen  umfafit  hatte. 
Am  1.  August  1825,  einen  Tag  nach  ihrer  Ankunft  in  Wien, 
notiert  sie  über  ihr  erstes  Wiedererscheinen  im  Burgtheater : 
„Die  ganze  Direction  war  auf  dem  Theater.  Treitschke  hatte 
schon  erzählt  von  Grätz." 
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Am  16.  August  1825  erkrankte  Sophie  Müller  an  einer 
Gehirnhautentzündung.  Erst  Mitte  Oktober  konnte  sie  wieder 
im  Burgtheater  auftreten.  Aber  seit  dieser  Krankheit  verfolgten 
häufiger  als  bisher  Todesgedanken  die  schöne  junge  Künst- 
lerin, deren  zahllose  Anbeter  sich  immer  noch  vermehrten. 

Aus  dem  Jahre  1826  ist  in  der  Handschriften-Sammlung 
der  k.  k.  Hofbibliothek  ein  Tagebuch  der  Müller  vorhanden, 
von  dem  Mailäth  nur  ein  kleines,  auf  Kaiser  Franzens 
Erkrankung  bezügliches  Stück  veröffentlicht  hat.  Die  kurzen 
Notizen  dieses  Jahres  sind  in  ein  Exemplar  des  „Neuesten 
Schreibkalenders  auf  das  gemeine  Jahr  von 
365  Tagen  1826"  eingetragen,  „Grätz  gedruckt  und  im  Ver- 
lage bei  Johann  Andreas  Kienreich,  —  Gebunden  und  ge- 
stämpelt  2  fl.  W.W."  Sophie  Müller  hat  diesen  Kalender  ver- 
mutlich in  Graz  von  Kienreich  zum  Geschenk  bekommen. 
Einige  auf  Graz  bezügliche,  bisher  imveröffentlichte  Eintragungen 
seien  hier  mitgeteilt: 

16.  Jänner:  „Jenger  kam  mittags  und  erzählte  Anektode. 
Graf  Adems*^'  u.  die  Landstände  tanzen  in  der  Uniform, 
Stöger  pfeift  dazu,  Pachler  hält  die  Noten." 

19.  Februar:  „Hüttenbrenner. . .  brachte  Kollmanns ^^^ 
Dante  eine  Dramamanuscript,  in  3  Akten." 

11.  März:  „Jenger  kam  mittags  kündete  Grätzer 
4  Schinken  an  zu  30  kr." 

17.  März:    „Jenger  4  Schinken  bezahlt  —  4  fl.  24  kr." 

21.  März:  „Münich^^^  aus  Graetz  kommen,  16  Paar 
Schuhe  geschenkt,  geht  nach  Brunn". 

22.  März:  „Rettich  und  Pasch  mittags  kommen  aus 
Graetz  über  Preßburg  hierher". 

3.  April:  „Jenger  kommen,  Mittwoch*^*  geht  er  nach 
Graetz." 

1 3.  A  p  r  i  1 :  „ A  d  e  1  m  a.  5*mal,  ziemlich  voll.  Vogl **3 
fliegt  hoch!  Kramolini,  Preisinger  durch  ganzen  Stöger.'* 

S.Juni.  „Stöger  Presburg  Brief  v.  2'Juny." 

8.  Juni:  „Stöger,  Reinhofer*^*  da,  Graetz  Gastrollen, 
N  e  i  n." 

13.  September:  „Kienreichs,  Jenger, Gretel  da  gespeist." 

IQ-Dezember:  „  Marie  Oper  am  Kämtnerthor  gesehen 
2'  Mal  sehr  leer.  Gries  aus  Graetz  spielte  die  Marie." 

Die  beiden  Brüder  Anselm  und  Josef  Hüttenbrenner 
kommen  wiederholt  in  diesem  Tagebuch  vor,  das  ich  auszugs- 
weise veröflFentHchen  werde. 
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Durch  einen  ganz  unwahrscheinlichen  Zufall  fand  ich 
vor  kurzem  in  der  reichen  Autographensammlung  des  ver- 
storbenen Dichters  Hermann  Rolle tt  (Baden  bei  Wien)  den 
am  3.  Juni  verzeichneten  Brief  Stögers.  Das  Billett  ist  ohne 
Adresse  und  war  bisher  unter  den  namenlosen  Autographen 
eingereiht,  da  RoUett,  der  selbst  eine  kleine  Sammlung  von 
Briefen  an  und  von  Sophie  Müller  besaß,  den  Namen  der 
Adressatin  nicht  ahnte  und  den  des  Adressanten  vermutlich 
gar  nicht  kannte: 

„Sehr  geehrtes  Fräulein! 

Ich  glaube  mit  Zuversicht  auch  auf  Ihr  diesjähriges  Ein- 
treffen in  Grätz  während  des  Ferial-Monathes  rechnen  zu  dürfen, 
und  erbitte  mir  hierüber  Ihre  gütige  Äußerung,  welche  da 
ich  Ihre  dießfällig  beziehenden  Angelegenheiten  geordnet  glaube, 
nicht  anders  als  entsprechend  ausfallen  kann. 

Nebst  vielen  Empfehlungenan  Ihren  schätzbaren  Herrn  Vater. 
Mein  sehr  verehrtes  Fräulein 

Ihr  stets  bereitwillig  ergebener 

Presburg  am  2.  Juny  1826.  Stöger." 

Aus  den  Briefen  des  Johann  Baptist  Jengers  an  Marie 
Leopoldine  Pachler,  deren  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Frl.  Ida 
Khünl  (Wien — Graz)  verdanke,  seien  hier  noch  einige  Stellen 
angeführt,  die  von  Sophie  Müller  erzählen. 

22.  Februar  1826:  „Von  Fräul.  Sophie  Müller  — 
welcher  ich  öfter  schöne  Lieder  accompagniere  —  den  herz- 
lichsten Dank  für  die  gütige  Erinnerung  an  sie,  so  wie  von 
ihr  und  ihrem  Vater  die  innigsten  Grüße  an  Sie  gnädige  Frau 
und  Alle  Bekannten.  Wir  sprechen  sehr  viel  von  Grätz,  be- 
sonders vom  Hallerschlößl  und  Lustpichel ." 

5.  Mai  1827:  „Fräulein  Sophie  Müller,  welche  im  Beet- 
hovenschen  Concert  ganz  entzückt  war,  laßt  Ihnen  und  dem 
lustigen  Doktor  recht  viel  Schönes  sagen.  Sie  reist  mit  Anfang 
Juny  nach  Berlin." 

19.  Mai  1827:  „Von  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem 
Vater  soll  ich  wieder  Alles  erdenkliche  Schöne  an  Sie  Alle 
entrichten,  mit  dem  Bemerken,  daß  sie  Hoffnung  haben,  im 
nächsten  Jahre  Sie  Alle  wieder  zu  sehen." 

16.  Juni  1827:  „Fräul.  Sophie  Müller,  welche  sich  Ihnen 
und  Ihren  Angehörigen  recht  herzlich  empfiehlt,  ist  heute  früh 
8  Uhr  nach  Leipzig  und  Berlin  abgereist,  und  kömt  bis 
10  August  wieder  zurück.** 

27.  September  1827:  „Uibrigens  soll  ich  Ihnen  Allen  von 
der  Fräul.  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater  .  .  .•  viel  viel  Herz- 
liches und  Schönes  entrichten." 
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26.  Oktober  1827:  „An  Ihre  Lieblingin  Sophie  Müller 
und  Vater  werde  ich  heute  Abend  Ihre  Grüße  entrichten. 
Wir  haben  bei  ihr  eine  kleine  musikalische  Soiree  ..." 

29  Jänner  1828:  „Sophie  Müller  —  welche  Ihnen 
so  wie  ihr  Vater  recht  viel  Schönes  sagen  läßt  —  wird  an 
jenem  Abend  [Soiree  bei  Hofrat  Raphael  G.  Kiesewetter 
V.  Weissenbrunn]  auch  etwas  singen.  Wir  sprechen  sehr  viel 
von  Ihnen,  D2£  Karl  und  Faust,  auch  vom  verstorb.  D  a  u  fl, 
welchen  Freund  Pachler  aufm  Ruckerlberg  produzierte,  was 
die  Müllerschen  nie  vergessen." 

26.  April  1828:  „Von  Sophie  Müller  und  ihrem  Vater 
viel  viel  Schönes.** 

6.  September  1828:  „Sophie  Müller  und  ihr  Vater 
lassen  Ihnen  und  dem  Freunde  Pachler  alles  erdenkliche 
Herzliche  und  Schöne  sagen." 

30.  Dezember  1829:  „Sophie  Müller  welche  für  die 
gütige  Erinnerung  Ihnen  herzlichen  Dank  sagen  läßt,  geht 
ihrer  vollkommenen  Genesung  täglich  mehr  entgegen;  doch 
vor  Ostern  ist  an  ihr  Erscheinen  auf  der  Bühne  gar  nicht  zu 
denken;  und  wenn  es  sich  mit  ihren  Gesundheitsumständen 
bis  im  Frühjahr  verträgt,  so  machen  wir  vielleicht  die  Reise 
ins  Vaterland  zusammen." 

Alle  diese  Hoffnungen  waren  eitel  .  .  .  Die  Geschichte 
<ler  letzten  Lebensjahre  Sophie  Müllers  sei  hier  noch  skizziert. 

Im  Sommer  1826  gastierte  die  Künstlerin,  die,  wie 
erwähnt,  Stögers  Einladung  für  dieses  Jahr  abgelehnt  hatte, 
in  Prag  und  in  Dresden;  1827  in  Leipzig,  Berlin  und  Pots- 
dam, 1828  endlich  in  München  und  in  Berlin,  überall  mit 
steigendem  Erfolge.  Auch  Tieck,  Fouque,  Aug.  Wilhelm 
v.  Schlegel,  Pius  Alex.  Wolf,  Holtei  und  Raupach 
zählten  jetzt  zu  ihren  treuen  Verehrern. 

Für  den  Sommer  1829  hatte  Sophie  Müller  noch  ein 
Gastspiel  in  Hamburg  geplant.  Aber  im  Frühling  dieses  Jahres 
erkrankte  die  Künstlerin,  die  ihre  Gesundheit  arg  vernach- 
lässigte, an  einem  schweren  Lungenleiden. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  einmal  erwähnt,  daß 
der  ausführliche  Bericht  Helmina  v.  Chezys^^'  über  die  tötliche 
Erkältung,  die  sich  Sophie  Müller  im  Sommer  1828  auf  der 
Röckfahrt  von  einer  ,,Kunstreise  in  der  herrlichen  Steiermark" 
geholt  haben  soll,  gänzlich  erfunden  ist.  Wer  diese  scheinbar 
sehr  genaue  Schilderung  der  gefährlichen  Fahrt  mit  dem 
Tatsächlichen ^^'^  vergleicht,  wird  sich  rasch  davon  überzeugen, 
daß    die    Memoiren    der   Chezy   höchst    unzuverläßlich   sind. 

15 
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Übrigens  war  es  gerade  diese  fruchtbare  Schriftstellerin,  die  aus 
lauter  Diskretion  die  später  oft  zitierte  Fabel  von  der  diskretem 
Abkunft  der  Sophie  Müller  aoft)rachte. 

Glaubwürdiger  ist  der  Bericht  Anschützens.  Er  er- 
zählt,'*^ dafi  sich  Sophie  Müller  als  „Chrimhild"  in  Raupachs 
„Nibelungenhort"  wiederholt  überanstrengt  habe  und  trotz  der 
Schwächung  ihres  Organismus  in  jener  Zeit  stets  Eis  in  dei> 
Pausen  ihrer  schwierigsten  Partien  zu  sich  zu  nehmen  pflegte,, 
wodurch  dann  das  letale  Lungenleiden  heraufbeschworen 
worden  sei.  Am  11.  April  1829  trat  die  Müller  zum  717.  und 
letzten  Mal  im  Burgtheater  auf,  als  „Aurora"  in  dem  Lust- 
spiel „Die  Stimme  des  Blutes**.  Ein  ganzes  Jahr  lang  mußte 
die  Ärmste  schweren  Herzens  ihrer  Kunst  entsagen,  bis  sie 
endlich  am  20.  Juni  1830,  um  3/412  Uhr  vormittags  in 
Hietzing  verschied,  wohin  sie  kurz  vorher  übersiedelt  war^ 
Am  22.  wurde  Sophie  Müller  auf  dem  berühmten  Friedhof 
zu  Hietzing  beigesetzt.  Das  ganze  geistige  Wien  gab  ihr  das 
Geleite.  Costenoble  berichtet  in  seinen  Burgtheater- Memoiren, 
daß  man  sogar  den  Vorschlag  in  Erwägung  zog,  im  Burgtheater 
während  eines  vollen  Monats  Trauerkleider  zu  tragen.  Von  dem. 
allgemeinen  Verluste  erzählt  auch  ein  Brief  Anastasius  Grüns 
an  Gustav  Schwab ^^^  vom  25.  Juni   1830  aus  Wien: 

„Ich  weiß  nicht,  in  wie  fem  Sie  an  Theaterangelegen- 
heiten Intereße  nehmen  ?  Aber  der  vor  einigen  Tagen  in  dem 
Dorfe  Hietzing  bey  Wien  erfolgte  Todesfall  der  trefflichen 
Sophie  Müller,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  einmal  Mitglied 
Ihrer  Bühne  war,**^  kann  Ihnen  nicht  gleichgültig  seyn,  un^ 
so  mehr,  da  sie  auch  in  ihren  häuslichen  Verhältnißen  un- 
tadelhaft,  ja  musterhaft  dastand.  Man  betrauert  ihren  Verlust 
mit  wahrer  und  allgemeiner  Theilnahme." 

Nach  dem  in  den  Anmerkungen  schon  erwähnten  Büch- 
lein Wallishaussers  (1830)  gab  Mailäth  1832  die  Biographie 
Sophie  Müllers  heraus,  die  als  Beilage  auch  einen  Entwurf 
des  ihr  zu  errichtenden  Grabdenkmals  brachte.  Das  Grab  der 
Künstlerin  war  lange  Zeit  eine  Wallfahrtstätte  ihrer  treuen  Ver^ 
ehrer,  im  Jahre  1867  ^her  schon  arg  vernachlässigt.  Albrecht 
Capello  Graf  v.  Wickenburg  regte  damals  die  Restaurie- 
rung des  Grabmals  durch  die  Hoftheater-Intendanz  an,  aber 
seit  jener  Zeit  ist  es  wieder  ungepflegt  geblieben,  obwohl  die 
Schloßhauptmannschaft  von  Schönbrunn  nach  einer  Weisung 
des  Obersthofmeisteramtes  für  die  Pflege  des  Grabes  za 
sorgen  hat. 
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In  der  Subskribentenliste  des  Mailäthschen  Buches  finden 
sich  auch  folgende  Namen:  Erzherzog  Johann,  Graf  Joseph 
Attems,  Ludwig  Cramolini,  Franz  GreinerJ*^  Johann 
Baptist  Jenger,  Antonie  Kienreich.  Karoline  Müller  und 
Marie  P ach  1er.  Das  Gedächtnis  an  Sophie  Müller  ist  in  Graz 
lange  wach  geblieben;  die  „Priesterin  des  Reinen,  Hohen, 
Schönen",  wie  sie  Josef  Stierle  -  Holzmeister  nannte, 
war  all  denen  unvergeßlich,  die  sie  gesehen,  gehört,  gesprochen 
hatten.  Von  ihren  zahlreichen  Rollen  rühmten  die  Zeitgenossen 
auSer  den  bereits  genannten  besonders  noch  folgende:  „Ro- 
saura" in  Calderons  „Das  Leben  ein  Traum*',  „Zaire"  in 
Voltaires  gleichnamigem  Drama,  „Beatrice"  in  der  „Braut 
von  Messina",  „Komtesse  Elise"  in  dem  Lustspiel  „Die  Zu 
feile",  „Donna  Perside"  in  Zedlitzens  „Liebe  findet  ihre 
Wege",  „Ophelia"  im  „Hamlet",  „ Amenaide"  in  Goethes 
„Tancred"  (nach  Voltaire),  „Sophie  van  der  Daalen"  in  dem 
Stücke  gleichen  Namens,  „Semiramis"  in  Raupachs  „Tochter 
der  Luft",  „Irene"  im  „Belisar",  „Porzia"  im  „Kaufmann  von 
Venedig"  und  „Lady  Milfort"  in  „Kabale  und  Liebe". 

Mit  den  pathetischen  Worten  Anschützens,  die  die 
einleitende  Charakteristik  der  Sophie  Müller  ergänzen,  sei 
diese  Studie  beschlossen: 

„  .  .  .  Aber  das  Genie  hat  sein  besonderes  Schicksal. 
Der  Götterfunke,  dem  Sterblichen  im  Übermaße  verliehen, 
wird  zum  flüssigen  Feuer,  das  statt  Blutes  die  Adern  durch- 
strömt. Entweder  schlagen  diese  Flammen  in  die  Außenwelt 
und  der  Götterliebling  sucht  sich  an  den  Genüssen  der  Sinnen- 
welt zu  betäuben,  oder  das  überirdische  Feuer,  ein  anderes 
Brau^eschenk  Kreusas,  zerfrisst  das  Innere  des  sterblichen 
Gefäßes,  bis  der  zerstörte  Organismus  zerfällt  und  zerstäubt. 

„Es  erfüllte  sich  bei  Sophie  Müller.  Sie  hatte  in  wenigen 
Jahren  eine  Stufe  erstiegen,  die  ihr  in  der  Kunstgeschichte 
eine  Stelle  neben  den  ersten  Größen  deutscher  Bühnenwelt 
sicherte.  Aber  diese  Siegeslaufbahn  sollte  nur  kurz  sein,  viel- 
leicht weil  sie  zu  stürmisch  war.  Jn  hastig  schaffender  Un- 
geduld hatte  sie  ihre  triumphierenden  Fahnen  nach  dem 
Norden  getragen;  das  ruhig  überlegende  Berlin,  das  kunst- 
sinnige Dresden  hatte  ihr  im  feurigsten  Enthusiasmus  gehul- 
digt. Aber  Sophie  ward  zur  Semele,  die  Glorie,  womit  ihre 
Göttin  sie  umgab,  verzehrte  sie." 


15* 
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Anmerkungen. 

*  Leipzig,  Phih'pp  Keclam  jun.,  Nr.  4108 — 4110,  S.  201. 

*  Literatur:  1.  „Bl&tter  der  Erinnerung  an  die  für  die  Kunst  zu 
frOh  verblichene  k.  k.  Hofschauspielerinn  Sophie  MQller,  einige  Blicke  auf 
deren  Leben  und  künstlerisches  Wirken,  als  biographische  Skizze  aus  den 
sichersten  und  achtbarsten  Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von  Franz 
Wallis  hausser.  Wien  1830,  gedruckt  bey  Anton  Straufl's  sei.  Witwe.*- 
40.  —  2.  „Leben  der  Sophie  Müller,  weiland  k.  k.  Hofitchauspielerinn,  und 
nachgelassene  Papiere.  Herausgegeben  von  Johann  Grafen  Mailäth,  Wien 
1832,  gedruckt  bey  Ferdinand  Ulrich."  8«  —  3.  Konstantin  v.  Wurzbachs 
„Biogr.  Lexikon  d.  K.  Österreich",  Bd.  XIX,  S.  402,  flf.;  Wien  1868.  — 
4.  „Allgemeine  deutsche  Biographie'%  Bd.  XXII,  S.  674;  Leipzig  1885: 
..Sophie  Müller"  von  Josef  Kürschner.  —  5.  „Neue  Beiträge  zur  Chronik 
der  Stadt  Baden  bei  Wien"  von  Dr.  Hermann  Rollctt,  Stadtarchivar.  XI.  Teil. 
Baden  1898,  S.  76.  —  6.  „Wiener  Almanach".  VIIL  Jahrgang,  S.  229  ff.; 
Wien  1899:  „Sophie  Müller  in  Wien.  Mitgeteilt  aus  meiner  Autographen- 
Sammlung."  Von  Dr.  Hermann  Roll  ctt.  —  7.  Ludwig  Eisenber  gs  „Großes 
Biographisches  Lexikon  der  deutschen  Bühne  im  19.  Jahrhundert",  S.  703  f; 
Leipzig  1903.  —  8.  „Neue  Freie  Presse',  25,  September  1904,  Literaturblatt: 
..Das  Stammbuch  der  Schauspielerin  Sophie  Müller."  Von  Dr.  Hans  Schmid> 
kunz.  —  Weitere  Literatur  bei  Wurzbach. 

*  So  u.  a.  den  „Savoyarden  Joseph"  in  „Die  beiden  Savoyarden",  den 
„Pagen  Paul"  in  Kotzebues  „Pagenstreichen",  den  ,, Schutzgeist  Guido"  in 
Kotzebues  „Adelheid  von  Italien"  und  den  „Otto"  in  MOllners  „Schuld". 

*  Ihre  ersten  weiblichen  Rollen  waren :  die  „Amalie"  in  den  „Riubem'*, 
„Nina"  in  „Welche  ist  die  Braut?",  „Cordelia"  in  „König  Lear",  „Thekla" 
in  ..Wallenstein",  „Donna  Diana"  in  dem  gleichnamigen  Lustspiel,  „Elsbeth-* 
in  „Das  Turnier  zu  Kronstein",  ..Bertha"  in  „Die  Ahnfrau"  und  ,.Eboli"  in 
,.Don  Carlos". 

^  Außer  den  früher  genannten  Rollen  spielte  die  Müller  damals  die 
„CTiatinka"  in  „Das  MRdchen  von  Marienburg",  „Margaretha"  in  „Die 
Hagestolzen",  „Elise  von  Valberg"  im  Schaus)>iel  gleichen  Namens,  „Sophie'* 
in  Schröders  „Fähnrich",  „Lisli"  in  „Das  AlpenrOslein",  „Julie"  in 
„Beschämte  Eifersucht'*,  „Isabella"  in  Becks  „Quälgeister",  „Lottchen"  in 
Kotzebues  „Bruderzwist",  „G  r  ä  f  i  n  R  u  1 1  a  n  d"  in  „Essex"  und  „Johan  na'* 
in  „Die  Junfrau  von  Orleans". 

*  Vgl.  „Anselm  Hüttenbrenners  Erinnerungen  an  Schubert".  Mit- 
geteilt von  Otto  Erich  Deutsch.  „Grillparzer  -  Jahrbuch",  Wien  1906. 
XVLBd.,  S.45. 

1  Vgl.  Beitrag  I,  S.  23. 

*  Die  „Grätzer  Zeitung"  vom  8.  Juli  1824  meldet,  daß  nm  6.  d.  M. 
„Herr  Raymund,  Schauspieler  von  Wien",  angekommen  und  bei 
der  „ungarischen  Krone"  (LandhausgSßchen,  C.-Nr.  343)  abgestiegen  sei.  Es 
war  meines  Wissens  bisher  in  der  Raimund-Literatur  nur  von  einem  Grazer 
Aufenthalt  im  Sommer  1828  die  Rede.  Deshalb  dürfte  es  von  Interesse 
sein,  zu  hören,  daß  der  damals  schon  kränkliche  Dichter  auch  im  Jahre  1 824 
in  Graz  weilte.  Er  war  eben  nach  dem  Erfolg  seines  Erstlingwerkes  „Der 
Barometermacher  auf  der  Zauberinsel"  (am  16.  März  1825  in  Graz  aufge- 
führt)  mit   dem   „Diamant   des  Geisterkönigs"   beschäftigt    und  hatte  sich  zu 
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Ausflogen  in  Niederößterreich  Wagen  und  Pferd  gekauft.  Vermutlich  ist  er  mit 
diesem  neuen  Gespanne  auch  zu  kurzem  Aufenthalt  nach  Graz  gefahren. 

*  Ans  der  Handschriften-Sammlung  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

*o  Richtig:  Wedekind. 

<*  Aus  Merino,  der  besten  spanischen  Schafwolle. 

*«  Filet  =  Netzgewebe. 

**  Melodram  von  K.  M.  v.  Weber. 

•*  10.  Juli. 

>*  Das  Stück  war  schon  früher  in  Graz  gespielt  worden. 

>•  „J*  G.**,  Akzessist  bei  der  ständischen  Buchhaltung. 

1'  Belletristische  Beilage  der  amtlichen  „Grfttzer  Zeitung'%  erschien 
jeden  Dienstag,  Donnerstag  und  Samstag. 

1^  Anselm  HQttenbrenner  (1794- 1868),  Komponist  und  Schrift- 
steller; Heinrich  Hüttenbrenner  (1799  —1830),  dessen  jüngster  Bruder,  Dichter, 
Professor   des   römischen    und  des  Kirchenrechtes  am  Grazer  Lyzeum, 

t  •  Vgl.  o.  den  Brief  an  Frau  v.  Wedekind.  Die  hier  zum  ersten  Male 
zusammeogestellte  Ikonographie  umfaEt  folgende  Bildnisse  von  Sophie  Müller : 
1.  Aquarell- Miniaturbild  von  M.  M.  Daffinger  (1790 — 1849).  1821  während 
des  ersten  Wiener  Gastspiels  entstanden.  Reproduziert  in  Ed.  Leise hings 
j,Die  BUdnisminiatur  in  Osterreich**,  Wien  1906.  Bes.:  Frau  Theresia  Mayr, 
Wien.  —  2.  Elfenbein-Miniaturbild  von  Carl  Agricola  (1779-1852),  undatiert, 
Freifrau  Elisabeth  von  Exterde,  Wicm  —  3.  Lithographie  von  Anton  Wagner, 
( 1 78 1 — 1 860),  k.  k.  Hofschauspieler :  S.  M.  als  Maria  in  H.  J.  v.  C  o  1 1  i  n  s 
Trauerspiel  „Baiboa**.  HOftbild,  kl.  fol.  Lithograpisches  Institut,  Wlep. 
Mlrz  1825  entstanden.  Nach  dem  Urteil  der  Künstlerin  ist  die  Figur  „viel 
zu  stark"  geraten.  Kupferstichkabinett  dei*  k.  k-  Hofbibliothek.  —  4.  Litho- 
graphie von  Anton  Wagner,  Brustbild,  fol.  Lithographisches  Institut,  Wien. 
Koloriert.  General-Intendanz  der  k.  k.  Hoftheater.  —  5.  Ölbild  von  einem 
mir  unbekannten  Maler  in  der  Ehrengalerie  des  Hofburgtheaters:  S.  M.  als 
Prinzessin  Eboli  in  „Don  Carlos",  Lebensgröße,  Halbfigur.  Phototypie 
danach .  fol.,  J.  L  5  w  y ,  Wien  Hofbibliolhek.  —  6.  Lithographie  in 
Crayon-Zeichenmanier  von  Joseph  Teltscher  (1802 — 1837).  Hüftbild,  40. 
März  1826  (nach  einem  mißglückten  Versuch  im  Februar)  entstanden.  Hof- 
bibliothek.  —  7-  Stahlstich.  Johann  Ncp.  Ender  (1793—1854)  del.,  Franz 
Stob  er  (1795—1868)  sculp.  HOftbild.  8»  und  40.  „1827  filr  Aug.  Leo  in 
Leipzig",  wahrscheinlich  für  ein  Taschenbuch  geschaffen.  Hofbibliothek. 
Reproduziert  in  „Die  Theater  Wiens*'  („Das  Burgtheater*'  von  Oskar 
Teuber  und  Alexander  v.  Weilen),  IL  Bd ,  Halbband  2,  IL  Teil, 
Doppelheft  1/2,  S.  48.  —  8.  Büste  von  Karl  Wich  mann  (1775  bis 
1836),  1829  entstanden.  Gipsabguß  im  Hoiburgtheater.  Photographie  da- 
nach, fol.  Hofbibliothek.  —  9.  Lithographie  von  Stein  (?)  nach 
Krüger  (?).  Berlin,  G.  Eduard  Malier.  Brustbild,  fol.,  Hofbibliothek.  — 
10.  Lithographie  vQn  Johann  Frankcnberger  (1807 — 1874):  S.  M.  als 
Chrimhild  in  Raupachs  „Nibelungenhort";  Halbfigur,  fol.  1830  ent- 
standen; Lithographisches  Institut,  Wien.  Hofbibliothek.  — -II.  Lithographie 
von  Josef  Kriehuber  (1800 — 1876).  Halbfigur,  sitzend,  40  und  kl.  fol. 
1830  entstanden.  Beilage  zu  dem  Buch  von  Wallishausse r.  General- 
Intendanz.  Reproduziert  in  „Das  Wiener  Burgtheater"  von  R.  Lothar, 
S.  43.  —  12.  Lithographie  von  Josef  Kriehuber.  Hüftbild,  8«».  Beilage  zu 
dem  Buch  von  Mailath.  Vorlage  der  beigegebenen  Reproduktion  in  das 
Stammbuch  der  S.  M.  eingeheftet;  Handschriftensammlung  der  kgl.  Bibliothek, 
BerHn.  —  13.  Stahlstich,  „M.  R.  del.  —  J.  A.  sculp."  Vermutlich  von  Josef 
Azmann  (1793 — 1873)  für  ein  Album  gestochen.  Halbfigur,  8».  Hotbiblio- 
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thek.  —  14.  Lithographie  von  L.  Brand,  Steind.  von  R.  Weber,  schlechte 
Wiederholung  des  £nder-St6ber- Stiches.  Brustbild,  kl.  fol.  Hofbibliothek.  — 
15.  Lithographie  von  C.  Lang^  l8öö  entstanden;  Brustbild,  4^.  Karlsruhe. 
Früher  k.  k.  General-Intendanz.  —  16.  Marmorbüste  von  Viktor  Tilgner 
(1844 — 1896),  Zuschauerraum  des  Hofburj^theaters.  Gipsabguft  in  den 
städtischen  Sammlungen,  Rathaus,  Wien  —  17.  Portrftt  auf  dem  Ölbild 
Julius  Schmids  (geb.  1854)  «»Rin  Schubert-Abend  in  einem  Wiener  BGrger- 
hause*',  Mitte  oben.  1897  entstanden.  Wien,  stadtische  Sarnmlungon. 

*o  Henriette  S  o  n  t  a  g  wohnte  nach  dem  amtlichen  Bericht  der 
„Gratzer  Zeitung**  vom  24.  Juli  1824  am  Karraeliterplatz  C.^r.  53.  also  im 
Palais  Herberstein. 

*i  Das  Drama  war  in  Graz  seit  langer  Zeit  nicht  aufgeführt   worden. 

ts  Die  ersten  drei  Gedichte  sind  ohne  den  Namen  des  Autors  bei 
Wallishausser  a.  a.  O.,  S.  16  und  17,  das  vieite  ebenso  bei  Mailath  a.  a.  O., 
S.  198  und  199  wieder  abgedruckt.  Mailäth  liest  in  der  zweiten  Zeile  des 
Poems  irrtümlich  „ Rappelring*'. 

«'  Wieder  einer  der  drei  genannten  Grazer  Schriftsteller. 

«<  Dr.  Karl  P achler  (1789 — 1850);  seine  Frau  Marie  Leopoldine, 
geb.  Koschak  (1794 — *855),  war  mit  Beet  ho  ven,  beide  mit  Schubert 
befreundet. 

«5  Herr  kais.  Rat  Dr.  Anton  Schlossar  gewahrte  mir  Einsicht  in 
das  unver(\ffentlichte  Manuskript,  über  das  er  am  11.  Februar  1900  im 
Literaturblatt  der  „Neuen  Freien  Presse*'  referiert  hat. 

«•  Dr.  Faust  Pachler  (1819— 1891).  k.  k.  Regierungsrat,  Kustos  der 
Wiener  Hofbibliothek  ;  als  Schriftsteller  „C.  Paul*'. 

*'  Alle  aus  diesem  Jahre  stammenden  Eintragungen,  die  hier  zitiert 
werden,  sind  von  Mailäth  in  dem  erwähnten  seltenen  Buche,  aber  ohne  jeden 
Kommentar  ver6flentlicht  worden. 

«»  In  Berlin  zu  gastieren. 

>*  In  diesen  Stücken  („Die  Qualgeister'*,  „Kabale  und  Liebe**  und 
„Othello'*)  trat  die  Müller  damals  in  Graz  nicht  auf. 

••  Ludwig  Löwe  (1795 — 1871),  lu  jener  Zeit  in  Kassel  engagiert, 
gastierte  1816.  1823  und  1825  am  Hofburgtheater.  Das  letzte  Gastspiel  fütirte 
zum  Engagement. 

si  Amalie  Neumann-Haizinger  (1800 — 1884)  gastierte  1825  zun» 
ersten  Mal  am  Hof  bürgt  heater    Sie  gab  damals  die  Rollen  der  Müller. 

>«  Veirnutlkrh  in  Graz. 

"  Sophie  Müller  fuhr  mit  ihrem  Vater  und  ihrer  Haushälterin  in 
einem  „ Separat -Wagen^*,  der  übrigens  auch  von  der  Postverwaltung  bei- 
gestellt wurde.  Der  gewöhnliche  „Wiener  Eilwagen*'  traf  jeden  Dienstag. 
Freitag  und  Sonntag  abends  in  Graz  ein.  Er  tuhr  „längstens  26  Stunden'*. 
Der  Fahrpreis  von  Wien  nach  Graz  betrug  10  fl.  29  kr.  C.-M. 

^*  Die  zitierten  Verse  sind  der  Anfang  und  der  Schlaft  des  bekannten 
Chores  aus  der  „Braut  von  Messina**  (IV.  7.)- 

SB  Die  Fahrt  wahrte  also  genau  24  Stunden. 

*•  Das  „steiermarkische  Amtsblatt"  vom  4.  Juli  meldet,  daS  Sophie 
Muller  wieder  in  diesem  Gasthof  abgestiegen  sei. 

^  Große  komische  Oper  in  vier  Aufzügen,  nach  Scribe  und  Dela- 
vTgne  von  Ca  stell!.  Musik  von  Au  her. 

SS  Ober  die  frühe  Ankunft  der  Müller,  die  erst  für  den  12.  ange 
kündigt  war. 

3«  Diese  Stücke  wurden  damals  nicht  aufgeführt. 
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^  An  diesem  Abend  sang  der  bald  darauf  engagierte  Ludwig  C  r  a  m  o- 
lini.  frOher  Mitglied  des  Kämtnertor -Theaters,  in  der  dreiaktigen  komischen 
Oper  ^Joconde**  oder  „Die  Abenteurer",  nach  Etienne  von  J.R.v.  Seyfried, 
Musik  von  Isouard. 

4>  Die  MQller  denkt  offenbar  an  das  „kgl.  Hof-  und  National-Thealer^, 
'las  sie   1831  im  Bau  gesehen  hatte. 

4?  Das  alljfthrHch  in  Maria-GrOn  gefeierte  Kirchenfest  „Maria  Heim- 
suchung**- fUlt  auf  den  2.  Juli,  wurde  aber  erst  am  Sonntag,  den  3-  begangen. 

4>  Das  .^steiermärkische  Amtsblatt**  vom  6.  Juli  meldet  „Herrn  L6wi, 
Schauspieler'',  der  gleichfalls  beim  „wilden  Mann"  abgestiegen  war. 

4*  Julie  Löwe  (1786— i8B2),  1815— 1842  Mitglied  des  Hofburg- 
theaters. 

«*  Therese  LOwe,  Tochter  der  Julie  L.,  versuchte  sich  erst  am 
28.  Man  1826  ohne  Erfolg  am  Hofburgtheater. 

^*  Juliana  Grftfin  Ha rtig,  geb.  Grftfin  Grundemann  von  Falken- 
berg (1788-1866). 

^f  Nach  der  „Gabriele**,  die  auch  im  Jahr  vorher  das  Gastspiel  der 
Sophie  MQller  inauguriert  hatte,  wurde  das  neue  mythologische  Ballett  in  fünf 
Abteilungen  „Das  Urteil  des  Paris*'  oder  „Der  Triumph  der  Schönheit'*  von 
Josef  Kohinberg,  Ballettmeister  und  erstem  T&nzer  des  Grazer  stindischen 
Theaters,  Musik  vom  k.  k.  Hofkapellmeister  Adalbert  Gyrowetz,  gegeben. 
Die  Violinsoli  von  Mayseder  wurden  von  Herrn  Hysel  vorgetragen. 

«"  Johann  Baptist  J enger  (1792 — 1856),  Freund  Schuberts  und 
Anselm  HQttenbrenners,  ein  trefflicher  Klavierspieler;  von  cca.  1818  bis  1825 
weilte  er  als  Adjunkt  der  „k.  k.  Feldkriegskanzlei**  und  Sekretftr  des  MSteier- 
märkischen  Musikvereines**  (seit  1820)  in  Graz. 

*»  Luigi  Lablache  (1794 — 1858).  Ba.ssist,  als  Mitglied  einer  italieni- 
sehen  Operngesellschaft  in  den  Zwanziger-Jahren  Gast  am  Kärntnertor-Theater, 
berühmter  ^Figaro**. 

^  FrL  Elise  Beisteiner  vom  Kftrntnertor-Theater  wurde  bald  darauf 
in  Graz  engagiert»  Über  die  anderen  SSnger  vgl.  Beitrag  L  Seite  19—21. 

^>  „Corregio**,  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Adam  Ohlenschläger. 
Löwe  hatte  den  „Antonio  Allegri**  eben  auch  in  Wien  gegeben. 

**  Franz  de  Paula  Graf  Hartig.  k.  k.  Geheimer  Rat,  Kämmerer« 
Landesgouvemeur  von  Steiermark  und  Kärnten,  Exzellenz  (1789 — 1865). 

S3  „Die  MQllerin**  oder  „Die  Launen  der  Liebe**,  komische  Oper  in 
zwei  Akten,  nach  dem  Italienischen.  Musik  von  Paisello»  inszeniert  vom 
Opernregisseur  Gottdank.  Frl.  Beisteiner  sang  das  „Röschen,  eine  reiche 
Malierin'*,  Herr  Preisinger  den  „Rechtsanwalt  Knoll**. 

"  Josef  Spitzeder  (1796- 1832),  Baßbnffo,  zuerst  in  Wien,  dann 
in  Berlin,  endlich  in  MQnchen  engagiert. 

•*  „Die  MOndel**,  Schauspiel  in  vier  Akten  von  Wilhelm  August 
Iffland.  Löwe  gab  den  „Philipp  Broock'*. 

*«  Vormittags. 

*'  „Die  Fürsten  Chawansky'*,  dramatisches  Gedicht  in  fünf  Akten  von 
Ernst  Raupach. 

M  ^Graf  von  Essex**»  Trauerspiel  in  fÖnf  Akten,  diesmal  nach  Banks 
bearbeitet  von  J.  G.  Dyk.  Sophie  MQller  gab  die  „Gräfin  Rutland,  geheim 
mit  Essex  vemqählt",  Löwe  den  „E&iex**,  der  Sänger  Cramolini  den  „Grafen 
von  Southampton'. 

A*  Im  ganten  wollte  also  ungefähr  ein  Zwanzigstel  der  gesaraten 
Bevölkerung  von  Graz  an  jenem  Abend  das  Theater  besuchen. 
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•0  Im  Jfthre  vorher  war  die  ganze  Bearbeitung  von  Collin  verwendet 
worden. 

^^  Ennlie  Neu  mann.  Der  Theaterzettel  kündigte  noch  das  Auftreten 
der  MOller  als  Bertha  an,  eine  Rolle,  die  sie  in  Wien  mit  großem  Erfolge 
gab.  Löwe  spielte  den  Jaromir. 

«  August  Georg  Graf  Leiningen- Westerburg  (l770— 1849), 
Kämmerer,  Brigadier  in  Inner-Österreich,  wohnte  im  1.  Sack  C.-Nr.  221. 
Er  war  mit  Charlotte  Sophie,  geb    von  Scholz  (*1789).  vermählt. 

•«  Es  wurde  ebenso  wie  fm  Vorjahr  die  Bearbeitung  SchreyvogeU 
verwendet.  Die  MOller  scheint  einige  Partien  fUr  sich  geändert  zu  haben. 
Löwe  gab  als  Benefiziant  den  „Don  Cäsar^. 

64  Löwe  wurde  engagiert  und  debütierte  am  6.  Juni  1826  als  Mitglied 
des  Hofburgtheaters. 

<^  Antonia  Kienreich,  die  kunstsinnige  Gemahlin  des  Papierfabrikanten 
und  Verlegers  Josef  Andreas  Kienreich,  „Viertelmeisters"  für  das  Viertel 
Landhaus   und  „äußeren  Rats*^  beim  Magistrat  der  Stadt  Graz. 

••  Schloß  Eggenberg  am  Fuße  des  Plabutsch  im  Westen  von  Graz» 
um  1630  erbaut,  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  im  Besitz  der  Grafen  von 
Herberstein. 

•7  Der  jetztige  Besitzer,  Exzellenz  Siegmund  Graf  zu  Herberstein, 
hat  diese  Bilder  in  sein  Palais,  Graz,  Merangasse  7,  schaffen  lassen. 

•>  Verwässerte  Watteaus.  Auch  die  vielen  Tafelbilder,  zum  Teil  Ko- 
pien berühmter  Werke,  hat  keine  Meisterhand  geschaffen. 

••Im  rückwärtigen  Trakt  des  Schlosses. 

^0  Johann  Hieronymus  Graf  zu  Herberstein  (1772— 1 847).  Vgl.  Bei- 
trag I,  Seite  5. 

71  Hieronymus  Bon  aparte,  der  einstige  König  von  Westfalen, 
weilte  im  Jahre  1814  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von  Harz  mit  seiner 
Gemahlin,  einer  Prinzessin  von  Württemberg,  mehiere  Monate  in  Eggenberg, 
wo  der  immer  wieder  Lustige  reges  Leben  entfachte.  Er  war  es,  der  im 
Jahre  darauf  der  am  28.  Jänner  181 5  im  86.  Lebensjahr  verstorbenen 
Henriette  Gräfin  zu  Herberstein,  geb.  Komtesse  von  Salm-Neaburg,  das  schöne 
Grabrelief  von  Canova  an  der  linken  Wand  der  Schloßkapelle  errichten 
ließ.  Die  Platte  aus  Carrara-Marmor  trägt  zwischen  zwei  allegorischen 
Figuren  die  französische  Grabinschrift,  die  mit  dem  von  der  Müller  beiläufig 
zitierten  Sinnspruch  schließt:  „La  mort  de  nos  amis  commence  notrc  mort . .  .^ 

»«  Geschmückt  mit  Gemälden  von  Johann  Adam  Weißen kirchner 

(1615—1695). 

7»  „Kar lau",  Jagdschloß  Herzog  Karls  H.,  l570  erbaut,  1769 
auf  Befehl  Maria  Theresias  in  ein  Arbeitshaus,  1 784  auf  Weisung 
Josefs  n.  in  eine  Kaserne  umgebaut,  in  der  1794  ^^^  ersten  französischen 
Kriegsgefangenen  untergebracht  wurden.  1804  wurde  das  Gebäude,  dessen 
herrliche  Parkanlagen  allmählich  verschwanden,  zum  „Provinzial-Straihaus 
für  Steiermark"  bestimmt;  auch  die  leichteren  Arrestanten  des  Schloßberg- 
Gefängnisses  wurden  1809  nach  Karlau  gebracht.  1820  wurde  der  Komplex 
durch  einen  kleinen  Trakt  erweitert,  1 869— 1 872  in  ein  Zellengefängnis  um- 
gebaut. —  Das  Kirch  lein  „St.  Johann  und  Paul",  oberhalb  der  „Einöde", 
wurde  1590  von  der  frommen  Maria  von  Bayern,  der  Witwe  Karls  IL, 
errichtet. 

'♦  J.  A.  Kumar,  pHistorisch-MahlerischeStreifzOgein  den  Umgebungen 
der  Sudt  Grätz",  1816  bei  Franz  Ferst  1  erschienen. 

'»  Vielbesuchter  öffentlicher  Garten  im  Viertel  Mariahilf. 

78  Maiidth  hat  den  Namen  nicht  mitgeteilt. 
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''  ,Präc!Osa",  große»  Schauspiel  mit  Gesang,  Chören  und  Tänzen 
von  Pius  Alexander  Wolf,  der  sich  später  den  Verehrern  Sophie  MQllers 
anschlofi.  Musik  von  Karl  Maria  Weber.  Amalie  Neumann-Häizinger  hatte 
die  Rolle  der  „Präciasa^  am  22.  Juni  1825  bei  ihrem  Gastspiele  am  Hof- 
buTgtbeater  zum  ersten  Male  gegeben.  Sophie  MQller,  die  die  „Präciosa"  erst 
^ter  in  Wien  spielte,  hatte  bereits  die  Proben  am  Bargtheater  für  die  un- 
päßliche Neumann  mitgemacht.  —  Die  Tänze  der  Grazer  Aufführung  wurden 
vom  Ballettmeister  Kohlnberg  einstudiert. 

'•  .9  Don  Franzisco  de  Carcamo." 

'•  »Don  Fernando"  und  „Donna  Clara  de  Azevedo".  * 

'0  »Don  Eugenio". 

*t  Die  Ziegeunerroutter. 

»*  „Lorenz**  und  „Sebastian**. 

"  „Pedro.** 

M  I.  Aufzug,  5.  Szene. 

*s  11.  Aufzug,  2.  Szene:  „Einsam  bin  ich  nicht  alleinc  .  .  .** 

»•  111.  Aufzug,  8.  Szene. 

8»  Morgens. 

»*  Die  Klause  „Maria- Grün**,  nördlich  von  Graz,  barg  damals 
schon  das  Kirchlein,  die  Kapelle,  die  Wohnung  des  Stationsknrators,  ein 
iBlo  eingerichtetes,  heute  nicht  mehr  benutztes  Schulhaus  und  die  Gast- 
wirtschaft samt  Garten.  Jetzt  ist  der  Ort  durch  die  Neubauten  des  Kurator- 
und  des  Schulhauses  und  einiger  Villen  angewachsen. 

••  J.  F.  Castelli  hat  Maria -Grün  in  zwei  Gedichten  besuugen. 
Eines  davon  ist,  ebenso  wie  die  Widmungspoeme  von  Anastasius  Grün. 
M.  G.  Saphir,  J.  M.  Roquerol,  Demetrius  und  Ludwig  Bonaparte 
(1810 — 1814  als  „Graf  St.  J^u"  in  Graz),  auf  dem  1902  renovierten 
steinernen  Postament  gegenüber  der  Kirche  zu  lesen.  —  Castelli  weilte 
damals  in  Wien. 

*^  Sie  sind  längst  aus  dem  Garten  entfernt  worden. 

»«  Das  Porträt  des  1813  verstorbenen  französischen  Generals  Jean 
Victor  Moreau  dürfte  Ludwig  Bonaparte,  der  einstige  König  von  Holland, 
dort  gelassen  haben.  Von  all  den  erwähnten  Bildern  sind  nur  mehr  die 
schlechten  Porträts  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  und  des  Erzherzog  Johanns 
im  Wirtschaftsgebäude  zu  finden. 

M  Hans  Fritz  soll  das  Kirchlein  1668  gegründet  haben.  Die  siark 
verblaßten  Bildnisse  des  Gründers  und  seiner  zweiten  Frau  Rosine  hängen 
jetzt  an  der  Brüstung  des  Kirchenchores.  —  Die  Erzählung  von  der  Ent- 
stehung der  Kirche  ist  im  einzelnen  unhistorisclu  Fritz  war  kein  Ordensritter, 
sondern  ein  Schneider. 

•3  Joseph  Addison  (1672  1719).  englischer  Dichter,  Gelehrter 
und  Staatsmann.  Eine  der  ersten  von  den  viel  verbreiteten  „moralischen 
Wochenschriften,**  die  sich  dem  Stoffe  nach  unseren  Feuilletons  näherten,  war 
sein  ,Spectator«  (17U  fi)»  Die  Müller  dürfte  die  von  Frau  Gottscheed 
1739  bis  1743  besorgte  deutsche  .Übersetzung  des  „Spectator**  in  9  Bänden 
gelesen  haben. 

^  Die  Kienreichsche  Papierfabrik  am  linksseitigen  „Mühlgang**. 
damals  „An  der  Wehr**  C.-Nr.  999,  jetzt  Ecke  Langegasse  und  KörOsistraße, 
ging  später  in  den  Besitz  der  Aktien-Gesellschaft  „Leykam-Josefstal**  über 
und  steht  nun  außer  Betrieb. 

•»  „Hedwig**  oder  „Die  Banditenbraut**,  Drama  in  drei  Akten  von 
Theodor  Körner. 

••  IIL  Akt,  2.  Szene :  „Worte  such'  ich  mir  vergebens  .  .  .** 
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•'  Mailath  las  irrtfimlich  „Schuft*.  £#  handelt  sich  um  die  8.  und 
9   Szene  des  III.  Aktes. 

**  wl)^  Hochfeit  auf  dem  Lande **,  ein  komisches  Ballett  in  einem 
Akt  von  Aumer,  Musik  von  Ktnsky,  war  am  11.  Mai  zum  ersten  Male 
aufgeführt  worden. 

•*  Sophie  MdUer  war  die  allererste  Darstellerin  der  j,Kunigiinde  von 
Masovien*. 

100  Matthias  Anker,  Professor  der  Mineralogie  an  der  Grazer  Uni- 
versität, Mitarbeiter  der  „Steiermärktschen  Zeitschrift^,  Kastos  des  Joanneums, 
seit  3.  Juni  IS24  auch  wirklicher  Professor  der  Mineralogie  am  Joanneum. 
in  dessen  Gebäude  er  wohnte  und  Vorlesungen  hielt. 

ioi  Die  Naturaliensamrolung  im  zweiten  Stock,  die  sich  äußerlich 
nicht  sehr  verändert  hat,  war  in  dreizehn  Zimmern  untergebracht.  —  Ein 
grofter  Raum  enthielt  die  botanische  Sammlung:  ein  „Herbarium  vivum" 
mit  ungeflihr  15.OOO  Pflanzen,  ein  „vaterländbches  Herbarium**  in  sieben 
Foliobänden,  eine  noch  kleine  Samensammlung,  eine  reiche  Holzbflcher-  und 
eine  Schwammsammlung  in  Wachs  ;  auch  die  wIchseme  Obstsammhing  war 
hier  aufgestellt. 

^^^  In  drei  benachbarten  Sälen  war  die  Mineraliensammlung  unter- 
gebracht :  erster  Saal  —  vaterländische  Mineralien,  Gebirgsgesteine,  Versteine- 
rungen; zweiter  Saal  —  allgemeine  nach  dem  System  Mohs  aufgestellte 
Mineraliensammlung;  dritter  Saal  —  Fortsetzung  dieser  Sammlung  und 
technische  Sammlung,  1825  von  Anker  neu  aufgestellt. 

ios  Der   folgende  grofte  Saal  enthielt  die  physikalischen  Instrumente. 

it4  \g\,  ^ZvLT  Geschichte  des  Joanneumgartens  in  Graz^  von  Franz 
Ilwof.  „Steirische  Zeitschrift  f.  G.«  HI.  Jahrg.,  Heft  1  und  2.   Graz   I9O6. 

*•*  Das  „Journal-  und  Kon versations  -  Zimmer*  dts  „Lesevereins " 
befand  sich  damals  im  ersten  Stock  des  alten  Hauptgeb&udes. 

106  Der  ehemalige  Statthalter  von  Galizien,  Graf  von  Brigido,  der 
am  25.  Jänner  l8l7  zu  Wien  verstorben  war,  vermachte  dem  ,^Joanneuni*' 
seine  Sammlungen  von  Büchern,  Schmuckgegenständen,  Kameen  und  Antiken 
und  ein  Kapital  von  36.000  fl.,  das  für  den  im  Sommer  1826  vollendeten 
Erweiterungsbau  verwendet  wurde.  In  diesem  neuen  Trakt  wurde  1827  die 
Biblioth'-k  mit  den  Lesezimmern  eingerichtet. 

107  Das  an  das  Landhaus  1642— 1 644  angebaute  Zeughaus,  dessen 
innere  Einrichtung  fast  unverändert  blieb,  enthält  im  ersten  Stockwerke  : 
GeschOtze,  Doppelhaken,  Musketen  und  Fufiknecht-Harnische,  im  zweiten  : 
Reiterröstungen  und  -Pistolen,  im  dritten  :  wertvolle  Harnische  und  leichte 
Feuerwaffen,    und    im    vierten :    Stangenwaffett,    Seitenwehren    und    Schilde. 

lOB  Im  zweiten  Stock  stehen  zwei  echte  ungarische  Panzer  mit  Gelenken. 

109  Diese  Bezeichnungen  waren  falsch.  Die  ältesten  ROttungen  des 
Zeughauses  stammen  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Der  Harnisch 
Nr.  15  im  dritten  Stock  wurde  irrtQmlich  dem  Erzherzog  Karl  11.  sugeschrieben. 

110  Das  I^adhaus  wurde  nach  dem  Brande  in  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  1557  bis  1567  v\rieder  aufgebaut. 

m  Sophie  Müller  gab  die  ^.Zaarewna  und  Regentin  von  KuBland 
Sophia**,  die  sie  am  24.  März  1822  zum  ersten  Male  in  Mannheim  gespielt 
hatte,  Rettich  als  Benefiziant  den  „Fürsten  Jm-y  Chawansky,  Oberbefehlshaber 
der  Strelitzen". 

» « «  Das  „H  a  1 1  e  r  s  c  h  J ö  s  s  e  I"  (Sparbersbach).  am  F*uße  des  Ruckerl- 
berges, s.-f).  von  Graz  gelegen,  gehörte  damals  dem  Advokaten  Dr.  Franz 
Haring.  Die  mit  ihm  befreundete  Familie  Pachler  bewohnte  das  Schloft 
als  Sommerpartei  in  den  Jahren   1825 — 1826  und  1828  — 1831* 
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«*3  Schloß  „Lustbthel**,  höher  oben  am  Ruckerlberg  gelegen,  ge- 
hörte damals  dem  Ladislaus  Posseck;  jetzt  im  Besitx  des  Generalmajors  i.  R. 
Wenzel  Broschek  R.  v.  Boroglav. 

*•*  Die  alte  Wirtschafterin  der  Familie  Müller,  die  Sophie  wfthrend 
ihres  ganxen  Lebens  bei  sich  hatte. 

IIB  Antonia  Gräfin  Saurau  (1767 — lS39).  g«b.  Grfn.  Lodron 
Gemahlin  des  Grafen  Franz  Josef  Saurau. 

>>*  Wahrscheinlich  Florian  Sales  Appel,  Professor  der  Dogmatik 
und  Pädagogik  am  Grazer  Lyzenm. 

117  Die  oben  erwähnten  Lithographien  von  Kaiser. 

üH  Josef  Weigl  weilte  in  Graz,  um  seine  Oper  „Die  Jugend  Peter 
des  Großen "  einzustudieren;  ebenso  der  Verfasser  des  Librettos,  Georg 
Friedrich  Treitschke. 

11*  Schmidkunz  las  irrtümlich  Sachler. 

*w  „Zur  Feyer  des  Nahmensfestes  aller  Nannetten":  „Das  Turnier 
zu  Kronstein,  romantisches  Ritter  -  Lustspiel  in  5  Acten  von  Holbein. 
Neu  in  Szene  gesetzt."  Sophie  Müller  gab  die  „Elsbeth,  Witwe  des  Grafen 
Wolkenburg  und  Herrn  von  Kronstein". 

1«*  Auch  diesen  Gnadenort,  n.-ö.  von  Graz,  hat  Müllers  Freund 
Ca  st  eil i  besungen. 

'««  Die  Kirche  des  ehemaligen  Jesuiten-Kollegiums  zu  Mannheim 
wurde  1737 — 1756,  also  etwas  später  als  die  Maria -Tröster,  erbaut.  Ihr 
Innenraum  ist  mit  prachtvollen  Marmordekorationen  und  Fresko-Decken- 
gemälden geschmückt. 

1 13  Die  einfache  hölzerne  Marienstatue  stand  einst  im  Zisterzienserstift  Rein. 

»*  Die  Mutter  Sophiens. 

tsft  Sophie  Müller  beschreibt  also  aus  der  Erinnerung ;  sie  dürfte  1 824 
die  Kirche  genauer  besehen  haben. 

1««  Die  damals  sehr  populäre  lyrische  Oper  in  drei  Akten,  nach  dem 
Französischen  frei  bearbeitet  von  J.  F.  Castelli,  warde  dem  Komponisten 
Josef  Weigl  zu  Ehren  aufgeführt.  Herr  Gned  vom  ständischen  Theater  in 
Unz  sang  als  Gast  den  Schweizer  Bauer  „Richard  Boll". 

J»7  Die  berühmte  Sängerin  Anna  Milder-Hauptmann  (l  785 — 1 838) 
dürfte  um  1815  in  Mannheim  gastiert  haben. 

*»»  Sophiens  Bruder  Josef. 

*«•  „Zum  Vorthcil  Sophie  Müllers:  »Romeo  und  Julie',  Trauerspiel  in 
fünf  Akten  von  Shakespeare,  nach  A.W.Schlegels  Übersetzung  zur 
Darstellung  ftSr  das  k.  k.  Hoftheater  eingerichtet  von  C.  A.  West."  Sophie 
Müller,  die  auch  in  Wien  die  „Julie"  gab,  hatte  eben  im  Juni  mit  Genug- 
tuung aus  einem  Aufsatze  A.  W. -Schlegels,  den  sie  früher  noch  nicht 
kannte,  festgestellt,  daß  sich  ihre  Auffassung  des  Dramas  ganz  mit  der  des 
Übersetzers  deckte.  —  Rettich  spielte  den  „Romeo'*,  Cramolini  den  „Benvoglio" 

1*0  Die  beiden  Gedichte  sind  wiederabgedruckt  bei  Wallishausser  a.  a.  O., 
Seite  18  und   19- 

1»!  Der  Theaterzettel  verkündet:  „Mllc.  Müller,  k.  k.  Hofschauspielerin, 
wird  die  Ehre  haben,  auf  vieles  Verlangen,  vor  ihrer  Abreise  noch  ein  Mahl 
ah  Gabriele  aufzutreten."  —  Hierauf  ,,Harlekin  als  Schustergeselle**. 

1«  Am  Simstag,  den  30.  Juli. 

!•«  Die  Müller  verkehrte  also  mit  ihren  beiden  Kollegen  schon  1824 
bei  Leiningen. 

1'^  Die  Krönung  der  Kaiserin  Karolina  Augusta  zur  Königin  von 
Ungarn  fand  erst  am  26.  September  1825  in  Preßburg  statt.  —  Sophie 
Müller  konnte  der  Einladung  StÖger-Liebiqhs  nicht  folgen. 
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185  =  Frohnleiten. 

is«  Das  fOrstl.  Liechtensteinsche  Schlofi  Klamm. 

187  Veröffentlicht  von  Wallishausscr,  a.  a.  O.,  Seite  20.  Das  Datum 
ist  unrichtig  angegeben. 

*»8  Die  beiden  Sonette  sind  in  der  „Wiener  Zeitschrift",  1831,  Nr.  13, 
und  bei  MaiUth  a.  a.  O.,  Seite  200  und  201,  mit  folgender  Anmerkung  ab- 
gedruckt :  „Im  Sommer  des  Jahres  1 825  hatte  die  Unvergeßliche  die  ständische 
BQhne  von  Grätz  durch  eine  Reihe  von  Gastdarstellungen  verherrlicht.  Ein 
schwacher  Widerhall  der  allgemeinen  Begeisterung,  welche  ihre  Kunstleistungen 
erregten,  sind  obige  zwei  Sonette,  welche  der  Verfasser  ihr  damals  am  Vor- 
abende ihrer  Abreise  in  der  Handschrift  und  ohne  Unterzeichnung  zusendete, 
ohne  zu  ahnen,  welche  schmerzliche  Vorhersagung  die  Endstrophe  des  zweiten 
Sonettes  enthalten  sollte.  —  Der  Verfasser.**  —  In  den  bisher  erschienenen 
Sammlungen  der  Gedichte  Leitners  fehlen  diese  beiden. 

*••  Exzellenz  Ignatz  Graf  Attems,  Landeshauptmann  von  Steiermark. 

140  Ignatz  Kollroann,  Skriptor  am  Joanneum. 

"*  Marie  MOnch,  Schauspielerin  am  Grazer  Theater. 

**•  Am  5.  April.  —  Jenger  verbrachte  zu  jener  Zeit  fast  alljährlich 
seinen  Sommerurlaub  bei  der  Familie  Paohler  in  Graz. 

i«8  Johann  Michael  Vogl  (1768 — 1840),  k.  k.  Hofopernsänger,  mit 
Schubert  und  der  Müller  befreundet. 

14*  Garderobier  Rein  dorfer. 

*■**  „Unvergessenes,  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  H.  v.  Chs." 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus,  1858;  II.  Teil,  Seite  346  ff. 

i^*  Die  Moller  kam  nach  1825  nicht  mehr  nach  Steiermark. 

«*»  A.  a.  O.,  Seite  272. 

**'  Vgl.  „Ungedruckte  Briefe  Anastasius  Gröns**,  mitgeteilt  von  Anton 
Schlossar,  „Deutsche  Revue**,  März   1896. 

i*»  Die  Müller  spielte  nie  in  Stuttgart. 

iBo  Kanzleipraktikant  beim  k.  k.  Kreisamt  zu  Graz. 


Literaturberichte. 

Historischer  Atlas  der  Osterreichischen  Alpeniander. 

Herausge><eben  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien.  I.  Abteilung:  Die  Landgerichtskarte,  bearbeitet  unter 
Leitung  von  weiland  Eduard  Richter,  i.  Lieferung:  Salzburg 
(von  Ed.  Richter),  Oberösterreich  (von  Julius  Stmadt),  Steier- 
mark (von  Anton  Meli  und  Hans  Pirchegger).  11  Blatt  mit 
Erläuterungen.  Wien   1906.   12  K. 

Eine  Reihe  unserer  bedeutendsten  Geographen  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  Ober  Umfang  und  Aufgaben  der  historischen  Geographie  ausgeprochen ; 
im  Grunde  stimmen  alle  darin  Qberein.  daß  die  historische  Geographie  dem 
Geschichtlichen  aller  geographischen  Erscheinungen  nachzugehen  habe.  Nach- 
<i«iD  aber  Veränderungen  des  Bodens  und  Klimas  in  geschichtlicher  Zeit  nur 
in  geringem  MaBe  vorkommen,  ist  Gegenstand  historisch  -  geographischer 
Forschung  vornehmlich  der  Mensch  in  seinen  wechselnden  Beziehungen  zur 
I-andscbaft.  Anlhropogeographie  und  historische  Geographie  gehören  aufs 
«Rste  zusammen,  mag  man  nun  die  erstere  der  letzteren  Ober-  oder  unter- 
f^rdnen.  Wie  bei  anderen  jungen  Wissenschaften  werden  auch  auf  dem  viel- 
fach UDgerodeten  Boden  der  historischen  Geographie  vielmehr  Forderungen 
aufgestellt,  als  zahlreiche  Forscher  in  vielen  Jahrzehnten  zu  leisten  vermögen. 
In  einem  solchen  Falle  erscheint  derjenige  als  Führer,  der  mit  scharfem 
Auge  aus  dem  Chaos  der  Fragen  jene  herausfindet,  die  zuerst  ausgeführt 
werden  muß,  und  dadurch  der  Forschung  feste  Bahnen  weist.  Das  für  die 
historisch- geographische  Erforschung  der  Österreichischen  Alpenländer  getan 
zu  haben,  ist  das  bleibende  Verdienst  Eduard  Richters. 

Der  Gedankengang  Richters,  wie  er  für  die  Gestaltung  des  Atlasses 
maßgebend  war,  ist  kurz  folgender:  Nicht  in  der  Häufung  topographischer 
Kinielheiten  liegt  das  Wesen  der  historischen  Kaite,  das,  was  sie  in  ganz 
einziger  Weise  darstellen  kann,  ist  die  Teilung  des  Raumes  in  seine  Einzel- 
J?«biete.  Die  historische  Karte  wird  in  erster  Linie  immer  ein  Abbild  der 
politischen  Karte  sein.  Die  Schwierigkeit  für  das  Mittelalter  besteht  nun 
*iarin,  daß  die  politischen  Mächte  sich  nicht  wie  heute  räumlich  neben- 
einander in  ihre  Rechte  teilten,  sondern  daß  verschiedene  Mächte  durch 
finander  bestanden,  daß  der  mittelalterliche  Lehensstaat  fast  aufging  in  einer 
Summe  von  persönlichen  Berechtigungen  und  Verpflichtungen.  FOr  die 
flacht  eines  Markgrafen  oder  Herzogs  konnten  Allode,  Lehen.  Vogteirechte, 
lehnte  wichtiger  sein  als  das  Reichsamt,  das  er  inne  hatte.  Man  wird  also 
aus  dem  Umfange  seines  Gebietes  nicht  ohne  weiters  auf  seine  Macht 
schließen  dürfen.  Aber  die  gräfliche  Gewalt  war,  wenn  auch  nicht  maß- 
gebend für  die  Macht  eines  Fürsten,  doch  die  Grundlage  seiner  Landes- 
hmlichkeil,  und  die  Bildung  der  größeren  Territorien  ging  so  vor  sich,  daß 
«inielne  Familien  für  eine  größere  Reihe  von  Grafschaften  die  Gerichtsbarkeit 
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erwarben.  Aus  Landgerichten  bestehen  die  Territorien  des  sp&teren  Mittel- 
alters. Man  wird  dem  Atlasprohlem  auch  itlr  die  Blütezeit  des  Lehens wesens 
beikommen  können,  wenn  man  den  Besitz  der  einzelnen  Häuser  an  Graf- 
.schaftsrechten  feststellt.  Nur  wird  man  bei  der  weitgehenden  Ze-splitterunt; 
zu  Karten  eines  großen  Maßstabes  greifen  müssen.  Aus  zeitgenössischen 
Quellen  lassen  sich  die  Grenzen  der  Gebiete  nicht  feststellen,  aber  aus 
späteren.  Denn  die  Grenzen  der  Sprengel  der  höheren  (Blat-)Gerichtsbarkeit 
haben  sich,  wie  für  verschiedene  Gegenden  nachgewiesen  wurde,  mit  außer- 
ordentlicher Zähigkeit  erhalten.  Die  alten  Grafschaften  finden  wir  noch  viel- 
fach in  den  indicia  provincialia  des  XII T.  Jahrhunderts,  später  aber  wurden 
sie  in  immer  kleinere  Teile  zerschlagen,  in  die  Landgerichte,  die  sich  bei 
uns  bis  1849  erhalten  haben.  In  Steiermark  zählte  man  ihrer  zuletzt  122. 
Aus  dieser  Beständigkeit  der  Rechtsverhältnisse  vom  VIII.  Jahrhundert 
bis  sum  Ende  des  XVIII.  und  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  ergibt  sich 
der  Hauptsatz  für  kartographische  Fragen  des  Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit :  der  historische  Atlas  muß  rückläufig  gearbeitet  werden  und  von  einen» 
Forscher.  Der  mittelalterltch-oeuzeitlichen  Periode  steht  als  eine  zweite  för 
sich  geschlossene  die  prähistorisch-klassische  Periode  gegenüber.  Die  erste 
Aufgabe  bestand  also  in  der  Erstellung  der  Landgerichtskarte  ftkr  das  Jahr  1848. 
Das  Hauptziel  der  ganzen  Unternehmung  ist  es.  den  Zerstückelungsprozeß 
der  Landgerichte  soweit  als  möglich  nach  rückwärts  zu  verfolgr^n  und  die 
ältesten  Grenzen  (Gau-.  Grafschafts-,  Mark-Grenzen)  mit  größerer  Wahrschein- 
lichkeit als  bisher  zu  erschließen.  Mit  einem  Schlage  wollte  Richter  dieses 
fianze  Problem  lösen.  Daß  die  Losung  möglich  sei,  zeigte  die  Text-  und 
Kartenprobe  zum  historischen  Atlas,  die  Meli  im  21.  Bande  der  Mitteilungen 
des  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  veröffentlichte.  Elr  stellte 
darin  die  Aufteilung  der  Grafschaft  um  Judenburg  (des  comitatus  Liupoldi) 
in  die  neun  Landgerichte  des  XIX.  Jahrhunderts  dar  und  ermöglichte  es,  auf 
einer  einzigen  Karte  die  Entwicklung  der  territorialen  Verhältnisse  vom 
IX.  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  zu  verfolgen. 

Mit  der  ersten  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 
Alpenländer,  die  nunmehr  vorliegt,  beginnt  für  das  zweite  deutsche  Gebiet 
ein  historischer  Spezialatlas  zu  erscheinen.  Würdig  reiht  er  sich  dem  geschicht- 
lichen Atlas  der  Rheinprovinz  an.  Die  Landgerichtskarte  (l  :  200000)  ist 
eine  vorzügliche  kartographische  Leistung.  Sie  wird  38  Blätter  umfassen, 
deren  jedes  der  Hälfte  eines  Blattes  unserer  Generalkarte  gleichkommt.  Von 
dieser  wurden  der  Terrain-  und  der  Flußstein  benützt.  Nachdem  der  Wald- 
aufdruck fehlt,  kommt  die  schöne  braune  Gelnndezelchnung  recht  zur  Geltung. 
Deutlich  heben  sich  die  roten  I^ndgericht.sgrensen  von  ihr  ab.  Die  Beigabe 
des  Terrains  erscheint  namentlich  in  unserem  Gebirgslande  auch  ftlr  eine 
historische  Karte  unerläßlich,  wenn  die  historische  Geographie  mehr  als  bloße 
Topographie  sein,  wenn  sie  die  Beziehungen  zwischen  den  Grenzen  und  dem 
Terrain  aufzeigen  will.  f,Das  Bild  des  Landes  muß  die  Abgrenzungen 
erläutern  und  erhält  von  ihnen  wieder  die  Illustration  seiner  anthropo- 
geographischen  Bedeutung.**  Das  ist  ein  Vorzug  unseres  Atlasses  gegenüber 
dem  der  Rheinprovinz,  der,  abgesehen  von  zwei  Obersichtskarten,  auf  die 
Geländezeichnung  ganz  verzichtet  und  Flächenkolorit  anwendet.  Er  gibt  also 
eigentlich  nur  die  kartographische  Darstellung  alter  Grenzen,  während  beim 
Atlas  der  Alpenländer  der  Grundsatz  verwirklicht  erscheint,  die  historischen. 
Zustände  auf  das  beste  Bild  der  Erdoberfläche  zu  projizieren. 

Die  Landgerichtskarte  entspricht  nicht  einem  bestimmten  Zeitpunkt, 
wiewohl  sie  den  Verhältnissen  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  am  nächsten 
kommt,    sie   enthält   vielmehr   alle  Landgerichtsgrenzen^  die  jemals  bestanden 
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haben.  Mit  Hilfe  der  beigegebenen  E*  läuterungen  ist  es  möglich,  das  Ent- 
«lefaeB  der  Landgerichte  zu  verfolgen  und  sich  den  Zustand  «u  einem  beliebigen 
Zeitpunkt  zu  vergegenwirtigen.  Die  Vereinigung  verschiedenaltriger  Grenzen 
auf  einem  Blatt  stellt  für  den  BenQtzer  in  der  Tat  eine  Erleichterung  dar. 
Die  Landgerichtsgrenzen,  die  zuletzt  bestanden,  sind  durch  roten  Überdruck 
hervorgphoben,  vergeblich  aber  suchen  wir  die  Farbbänder,  die  nach  Mells 
Karte  die  Grafschaftsgrenzen  bitten  bezeichnen  sollen.  Da  mag  mancher 
enttAuacht  sein,  das  was  Richter  als  das  Hauptziel  hingestellt  hatte,  ist  nicht 
erreicht.  In  diesem  Punkte  ist  die  Forschung  noch  nicht  abgeschlossen, 
namentlich  im  HQgelland  sind  die  ältesten  Grenzen  noch  unsicher,  der  Atlas 
aber  soll  nur  ganz  Sicheres  enthalten.  So  entschloß  man  sich,  einstweilen 
von  der  Eintragung  der  Grafschaftsgrenzen  abzusehen.  Diese  sollen  spÄter 
mittels  Oleaten  (Deckblätter)  oder  kleinen  Obersichtskarten  nachgetragen 
werden. 

Neben  den  Landgerichten  bringt  die  Karte  noch  die  Hofmarken  oder 
Burgfriede  zur  Darstellung,  geschlossene  Gebiete  niederer  Kriminalgerichts- 
barkeit. Die  Burgfriede  größeren  Umfanges  sind  nach  ihren  Grenzen  einge- 
tragen, die  ganz  kleinen  durch  Signaturen  kenntlich  gemacht.  Auch  die 
Dominien,  die  Sitze  der  Zivil-  (Patrinionial-)Gerichtsbarkeit  haben  ihre  eigenen 
Signaturen. 

Von  Ortsnamen  sind  vornehmlich  historisch  wichtige  aufgenommen. 
Einige  Worte  zur  Orthographie  der  Ortsnamen.  Daß  man  nicht  alle  möglichen 
alten  Naroensformen  aufnehmen  konnte,  daß  man  die  heute  gebräuchlichen 
vorzog,  ist  natürlich.  Aber  unsere  offiziellen  Lexica  halten  vielfach  falsche 
Schreibungen  fest.  Zahn,  der  sich  Ober  diese  Frage  in  der  Einleitung  zu 
seinem  steirischen  Ortsnamenbuch  aussprach ,  meinte ,  die  Staatsbehörden 
würden  einst  daran  gehen  mOssen,  in  diese  Dinge  Ordnung  zu  bringen. 
Er  selbst  machte  einen  Versuch,  die  Namen  so  zu  geben,  wie  sie  historisch- 
philologischer Forschung  richtig  erscheinen.  Die  Bearbeiter  der  Lanigerichts- 
karte  fOr  Steiermark  sind  ihm  gefolgt,  aber  nur  zum  Teil.  Ich  finde  die 
Schreibung  Seckau,  Pecknu,  Bärneck,  Statteck.  Eckenberg,  Reun  statt  der 
offiziellen  Schreibung  Seggau,  Peggau,  Pernegg,  Stattegg,  Eggenberg,  Rein, 
während  weitergehende  Änderungen  wie  Goting,  Förnitz,  Pels  statt  Göstlng, 
Femitz,  PMs  nicht  vorgenomn>en  wurden. 

Straßen  sind  in  die  Karte  nicht  eingetragen.  Eine  Darstellung  auch 
nur  der  Straßen  von  1750 — 1850  hätte  eigene  Untersuchungen  nötig  gemacht, 
die  Karte  soll  außerdem  die  bleibenden  Elemente  geben.  Immerhin  wäre 
die  Einzeichnung  der  wichtigsten  und  der  Hauptsache  nach  auch  unveränderten 
Verkehrslinien  zur  Orientierung  nützlich  gewesen. 

Sehr  wertvoll  sini  die  Erläuterungen  zum  historischen  Atlas.  In 
außerordentlicher  Knappheit  sind  hier  jene  Daten  vereinigt,  die  uns  Ober  die 
Entstehung  der  einzelnen  Landgerichte  erhalten  sind.  Stammbäume  gestat'en, 
den  Auflösungsprozeß  der  Landgerichte  zu  verfolgen.  Bes<^nders  hervorheben 
möcht«  ich  noch  Pircheggers  allgemeine  Einleitung  zu  den  Erläuterungen, 
die  eine  klare  Übersicht  Ober  die  territoriale  Entwicklung  der  Steiermark 
and  die  Entwicklung  des  Gerichtswesens  daselbst  enthält.  Noch  eine  Publi- 
kation mOfife  der  Landgerichtskarte  zur  Seite  gehen,  die  Ausgabe  der 
Landgerichtsbeschreibungen.  Diese  Grenzbeschreibungen  aus  ver- 
Achiedenen  Zeiten  sind  die  wichtigste  Quelle  für  die  Lnndgerichtsgrenzen. 
Daneben  kommen  noch  Landgerichtskarte«  und  die  topographischen  Lexica 
in  Bi4racht.  Die  Landgeri  chtsbescbreibungen  müssen  gedruckt 
werden,  damit  der  ortskundige  Benutzer  in  der  Lage  ist,  die  Karte  nachzu- 
prfifen.  Zugleich  worden  sie  för  weitere  Forschungen  rechtshistorischer, 
lopiographischer  uud  sprachlicher  Art  eine  reiche  Fundgrube  darstellen. 
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Die  Landgerichtskarte  wird  in  erster  Linie  unsere  Kenntnis  des 
Gerichtswesens  fordern.  Aber  auch  eine  ganze  Menge  anderer  Pioble'me 
wird  durch  sie  angeregt.  Topographische  Untersuchungen  sind  jetzt  erleichtert, 
nachdem  die  Unterteilung  des  Raumes  erfolgt  ist,  die  Frage  nach  den  Verkehrs- 
linien ist  aufgeworfen,  vornehmlich  auch  die  interessante  Grenzfrage.  Schon 
die  Landgerichtskarte  gibt  reiches  Material  fQr  diesen  Gegenstand  anthropo- 
geographischer  Forschung.  So  finden  wir.  um  nur  ein  Beispiel  zu  bringen,  neue 
Belege  fUr  die  Erkenntnis,  daß  Grilben  und  Engpftsse  sich  nicht  selten  dem 
Menschen  mehr  als  Grenzen  aufgedrängt  haben  als  Gebirgsk&mme  von 
bedeutender  HOhe  und  Schroffheit. 

Untersuchungen,  die  mit  dem  Atlasproblem  in  Verbindung  stehen, 
werden  als  Abhandlungen  zum  historischen  Atlas  im  Archiv  für  österreichische 
Geschichte  herausgegeben.  Die  Titel  der  vier  ersten  Abhandlungen  (Archiv  94, 
Bd.  VI  u.  3»oS.)  sind  schon  im  letzten  Heft  dieser  Zeitschrift  mitgeteilt. 
Voltelini  gibt  einen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Landgerichte  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  von  Welschtirol.  Dafi  die  Land- 
gerichte Trümmer  der  alten  Grafschaften  sind,  darüber  herrscht  kein  Zweifel, 
die  Frage  nach  den  Ursachen,  welche  zu  dieser  Zersplitterung  geführt  haben, 
hat  jedoch  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden.  Auf  die  Hundert- 
schaften sind  die  Landgerichte  nicht  zurückzuführen,  in  Bayern  hat  es  keine 
Hundertschaften  gegelien.  „Es  wird  überhaupt  nicht  gelingen,  die  Bildung 
der  Landgerichte  mit  einer  einfachen  Formel  zu  erklären."  Ein  Faktor  ist 
die  Zunahme  der  Bevölkerung,  dazu  kommt  der  Umstand,  daß  die  Graf- 
schaften Lehen  wurden  und  es  nun  zu  Teilungen  kam.  Auch  die  Immunität 
konnte  Veranlassung  sein.  Wo  Streubesitz  vorherrschte,  mußte  sich  ein 
unerträgliches  Durcheinander  von  Kompetenzen  ergeben,  man  drängte  auf 
räumliche  Abgrenzung.  Innerhalb  dieses  geschlossenen  Sprengeis  konnte  dann 
auch  die  öffentliche  Gerichtsbarkelt  erworben  werden.  Einen  wichtigen 
Anstoß  zur  Teilung  der  alten  Grafschaften  sieht  V.  in  der  Burgenverfassung. 
„Alle  Landgerichtsbarkeit  jedoch,  mag  sie  auch  auf  grundherrlichem  Boden 
oder  selbst  auf  alter  leibherrlicher  Gerichtsbarkeit  erwachsen  sein,  ist  Tiffent- 
lich-rechtlichen  Ursprunges,  ist  nur  durch  eine  Übertragung  oder  Usurpation 
der  Grafschaftsgerichtsbarkeit  erwachsen.*^  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  auch 
Eduard  Richter  in  seinem  Aufsatz:  Immunität.  Landeshoheit  und 
Waldschenkungen.  „Niemals  kann  eine  Immunität,  die  für  zerstreuten 
Grundbesitz  gilt,  einer  Grafschaftserwerbung  gleichzustellen  sein,  die  sich  auf 
geschlos«ienes  Gebiet  bezieht."  Geistliche  Territorien,  wie  das  Salzburger 
entstanden  nicht  aus  Immunitätsbesitz,  sondern  aus  erworbenen  Grafschafts- 
rechicn,  Landgerichten.  Weiter  bespricht  Richter  in  diesem  Aufsatz  noch  die 
Waldschenkungen  an  das  Salzburger  Hothstift  und  die  Salzburger  Urkunden- 
fälschungen. In  einem  zweiten  Aufsatz  gibt  Richter  einen  Beitrag  zur  Lösung 
der  für  die  historische  Geographie  so  wichtigen  Frage  nach  dem  Alter  der 
Gemeindegrenzen.  Diese  Untersuchungen  müssen  für  jedes  Land  gesondert  geführt 
werden.  Für  Salzburg  weist  Richter  nach,  daß  die  heutigen  Katastralgemeinde- 
grenzen  1828/29  ohne  Anlehnung  an  ältere  Gemeindegemarkungen  geschaffen 
wurden,  daß  wir  hier  für  das  Bestehen  von  Gemeinden  während  des  XVI., 
XVII.  Jahrhunderts  überhaupt  keinen  Anhaltspunkt  haben.  Im  4.  Aufsatze  ver- 
breitet sich  Strnadt  auf  Grund  seiner  reichen  Materialsammlungen  über  die 
Kolonisations-,  Besitz-,  Grenz-  und  Gerichtsverhältnisse  des  oberösterreichischen 
Landes  im  Norden  der  Donau.  Eine  Karte  bietet  die  kartographische 
Rekonstruktion  des  Besitzstandes  der  weltlichen  Grundherrschaften  im  Uzgau 
und  im  Muhellande  zu  Beginn  des  XI IL  Jahrhunderts  (1  :  200 000). 

Wir  haben  es  mit  einem  weitausschauenden  Unternehmen  zu  tun, 
fine  bedeutende    Arbeit   ist   in   der  Landgerichtskarte   geleistet.     Noch  vieles 
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soll  folgen.  Die  Entwicklung  der  kirchlichen  Einteilung,  vielleicht  auch  die 
Kolonisations-  und  Nationalitätsverhaltnisse  sollen  dargestellt,  ein  Atlas  der 
r5rai5»chen  Zeit  in  Angriff  genommen  werden,  Arbeiten,  die  nur  m(^glieh 
sind,  wenn  der  Atlas  die  gebührende  Anerkennug  findet.  Er  will  zu  weiteren 
Forschungen  benutzt,  er  will  bei  dem  geringen  Preise  auch  gekauft  werden. 

Hans  Vuönik. 

Die    kirchliche    Vogtei    im    Erzstifte    Salzburg    von 

Dr.  Franz  Martin.  (Sonderabdruck  aus  den  „Mitteilungen 
der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde",  XLVI.  Band,  1906.) 
Unter  den  geistlichen  Reichsfürstentümern  auf  heute  ftsterreichischem 
Boden  hat  das  Erzbistum  Salzburg  allein  bis  zum  Untergange  des  „heiligen 
römischen  Reiches  deutscher  Nation"  volle  Landesherrlichkeit  bewahrt.  Diese 
bevorzugte  Stellung  verdanken  die  Erzbischr)fe  neben  anderen  Umständen  wohl 
insbesondere  ihrem  eigenen  Bestreben,  die  erworbenen  Grafschaftsrechte  in 
Händen  zu  behalten  und  nicht  weiter  zu  verleihen.  Die  Bildung  eines  geschlossenen 
Herrschaftsgebietes  beginnt  mit  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  (Histor.  Atlas 
<ler  österr.  Alpenländer.  Erläuterungen  zur  Landgerichtskarte.  Salzburg, 
Blatt  8.  9.  16  und  17.  Von  E.  Richter.)  Eduard  Richter  (Ebend..  und  aus- 
führlich: Untersuchungen  zur  historischen  Geographie  des  ehemaligen  Hoch- 
stiftes Salzburg  und  seiner  Nachbargebiete,  in  den  Mitteilungen  des  Instituts 
für  Österreichische  Geschichtsforschung,  l.  Ergänzungsband,  S.  10  ff.)  wies 
nach,  dafi  sich  dieses  Gebiet  mit  dem  ehemaligen  Immunitätsgebiete  nicht 
deckt,  sondern  aus  einer  Reihe  von  Grafschafti-n  oder  Grafschaftsteilen 
(Gerichten,  Schrannen)  besteht,  in  denen  die  Kirchenfürsten  die  hohe  Gerichts- 
barkeit erwarben.  Die  Grundlage  der  letzteren  war  eine  zweifache. 
Unmittelbar  waren  es  die  Grafschaften  als  solche,  durch  deren  Erwerbung 
die  Erzbischöfe  die  hohe  Gerichtsbarkeit  gewannen.  Mittelbar  dagegen  tat 
dies  ein  Rechtsinstitut,  das  aus  dem  Gedanken  des  Schutzes  der  Kirche 
entstandet!  war,  die  Vogtei.  Denn  häufig  erstreckte  sich  diese  nicht  bloß  auf 
die  niedere,  sondern  auch  überdies  oder  auch  ganz  allein  auf  die  Blut- 
gerichtsbarkeit und  so  konnten  die  Inhaber  der  Vogtei  häufig  selbst  landes- 
herrliche Rechte  über  die  bevogteten  Kirchengüter  ausüben.  In  beiden  Hinsichten 
finden  wir  seit  dem  13.  Jahrhundert  eine  eifrige  Tätigkeit  der  Erzbischöfe, 
jene  für  die  Ausbildung  der  Landesherrlichkeit  so  bedeutungsvollen  Gerichts- 
rechte in  die  eigenen  Hände  zu  bekommen.  Der  Prozeß  des  allmählichen 
Anwachsens  des  Territoriums  durch  die  Erwerbung  von  Grafschaften  bildete 
den  Ausgangspunkt  zur  Herstellung  der  Blätter:  Salzburg  des  jüngst 
erschienenen  hist.  Atlasses  der  österr.  Alpenländer  und  sind  wir  durch  die 
mustergiltigen  Erläuterungen  Ed.  Richters  darüber  bestens  unterrichtet.  Was 
aber  die  Vogtei  anlangt,  fehlte  es  bisher  an  einer  zusammenhängenden 
Darstellung.  Es  ist  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe,  welche  sich  Martin 
stellte,  einmal  in  weiterem  Umfange  das  über  die  Vogtei  des  Hochstiftes 
Salzburg  und  der  demselben  unterworfenen  Stifte  vorhandene  quellenmäßige 
Material  zu  prüfen  und  die  daraus  geschöpften  Ergebnisse  in  vorliegender 
Abhandlung  zu  veröffentlichen.  Vorerst  sei  bemerkt,  daß  die  Quellen  für 
diese  Untersuchung  (s.  Einleitung  S.  5)  äußerst  gering  sind,  und  auch  dort, 
wo  sie  reichlicher  fließen,  sind  es  wesentlich  nur  die  Namen  der  Vögte, 
welche  bei  einer  Rechtshandlung  intervenierend  oder  gar  bloß  als  einfache 
Zeugen  erscheinen.  Über  die  Tätigkeit  der  Vögte  ist  so  viel  wie  nichts 
übennittelt  (s.  S.  7).  Aus  diesen  Gründen  war  auch  schon  die  Art  der 
Forschung  vorgezeichnet.  Sie  wird  sich  hauptsächlich  darauf  beschränken 
zu  zeigen,  in  welcher  Reihenfolge  die  Vögte  einander  ablösen,  in  welchem 
Zusammenhange  gleichnamige,  aber  zeitlich  auseinanderliegende  Vögle  stehen, 
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welchem  Geschlechte  sie  angehören,  u.  ä.  Die  genealogischen  Betrachtungen 
Richters  (Untersuchungen  u.  s.  w.),  Wittes  (Genealogische  Untersuchungen 
Eur  Reichsgeschichte  unter  den  salischen  Kaisem,  in  den  Mitt.  des  Inst  f.  6sterr. 
Gesch.,  V.  Ergänzungsband.)  und  Eggers  (Das  Aritonenhaus.  im  Archiv  für 
österreichische  Geschichte,  83.  Band.)  benutzend,  bespricht  Martin  zunächst, 
und  zwar  am  ausführlichsten  die  Entwickelung  der  Vogtei  Qber  das  Hochstift 
selbst  und  widmet  einen  eigenen  Abschnitt  dem  Verhältnis  der  Herzoge  voi> 
Österreich  zum  Erzstifte  als  angebliche  Vögte  desselben.  Als  Untervogteie» 
des  Erzstiftes  wären  jene  über  Reichenhall  und  die  nördlich  und  südlich  der 
Stadt  Salzburg  gelegenen  zu  nennen,  ebenso  jene,  welche  die  in  Bayern. 
Österreich,  Steiermark,  Kärnten  und  Tirol  gelegenen  salzburgischen  Orte 
und  Verwaltungsmittelpunkte  betreffen.  Von  den  dem  Hochstifte  unterworfenen 
Stiften  findet  zuerst  das  Domkapitel  Berücksichtigung.  Daran  schließen  sieht 
St.  Peter.  Nonnberg,  Michelbeuren  und  Högelwört  als  die  im  Stiftslande  selbst 
gelegenen  Klöster.  Zum  Territorium  Bayern  gehörten:  Reichersberg.  Au  am 
Inn,  Gars,  Herren-  und  Frauenchiemsee.  Seeon,  Attel.  St.  Zeno,  Weyarn. 
Süben,  Raitenhaslach,  Berchtesgadcn  und  Baumburg.  Von  den,  auf  landes- 
ftirstlich  steirischem  Boden  befindlichen,  Salzburg  untersteilten  Klöstern  unter- 
zieht der  Verfasser  namentlich  Admont  und  Seckau  (Chorherrenstift  und 
Bistum)  einer  genaueren  Betrachtung,  Reun,  Vorau,  Goß  und  St.  Lamprecht 
werden  bloß  gestreift.  Für  Kärnten  sind  Ourk,  St.  Geoi-gen  am  Längsee  und 
Viktring  hervorgehoben.  Ein  Überblick  beschließt  die  Untersuchung,  welcher 
noch  Regesten  und  Urkundeneditionen  Ober  Vogtei  Verhältnisse  und  schließlich 
zur  Erläuterung  der  genealogischen  Ergebnisse  eine  Stammtafel  der  Familie 
Erzbischof  Odalberts- Aribonen-Spanheimer-  Lebenauer-  Ortehburger-Peilsteiner- 
Burghausener.  sowie  d«n-  Hallgrafen-Wasserburg  beigegeben  ist  Die  Arbeit 
ist  rein  geschichtlich  gehalten.  Rechtsgeschichtlichen  Problemen,  wie:  Aus- 
dehnung der  Immunität  auf  bestimmte  Grenzen  oder  Standesklassen,  Unter« 
suchungen  Ober  die  soziale  Stellung  des  Vogtes,  ob  er  ferner  Ministeriale 
oder  Freier  u.  s.  w.,  hat  Martin  vermieden.  Der  Verfasser  war  von  den> 
richtigen  Gedanken  geleitet,  daß  derartige  Feststellungen  weitergreifende 
Sonderuntersuchungen  voraussetzen,  an  denen  es  noch  mangelt  Außerdem 
dürfte  sich  auf  diesem  Gebiete  der  angeftihrte  Mangel  an  Quellen  noch 
fühlbarer  machen  als  bei  rein  geschichtlichen  Betrachtungen.  Zum  Schlüsse 
noch  ein  Wort  über  die  auf  Steiermark  bezüglichen  Abschnitte.  Die  ganze 
Anlage  der  Abhandlung  rechtfertigt  es,  d;iß  der  Verfasser  den  dieses  Land 
betreffenden  Vogteiverhältnissen  weniger  Vertiefung  widmete  als  es  bei  den 
auf  salzburgischem  Boden  gelegenen  Klöstern  der  Fall  ist.  Nichtsdestoweniger 
läßt  sich  eine  Menge  von  Anregungen  aus  den  Zeilen  herauslesen,  welche 
eine  eingehendere  Überlegung  verdienten.  Die  Zusammenstellungen  bei  Martin 
würden  eine  genügende  Grundlage  bieten.  Richard  Meli. 

Ober  Sonnenuhren.  Beitrage  zu  ihrer  Geschichte  und 
Konstruktion  nebst  Aufstellung  einer  Fehlertheorie.  Von 
Dr.  Hans  Lö  sehn  er,  k.  k.  Statthalterei-Ingenieur  und  gew. 
Assistent  und  Supplent  für  Geodäsie  an  der  technischen  Hoch-^ 
schule  in  Graz.  Mit  72  Abbildungen  im  Texte.  Zweite,  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Ausgabe.  Graz,  Leuschner  &  Lubenskys 
Universitätsbuchhandlung,  1906.  166  S.  8^. 

Es  tt)ag  vielfach  befremden,  daB  in  einer  historischen  Revue  ein  Werk 
über  Gnomonik  zur  Besprechung  gelangt,  da  es  auf  den  ersten  Blick  deiy 
Anschein  hat,  als  ob  dieser  Gegenstand  lediglich  zu  mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen  (GeodÄsie  etc.),  keinesfalls  aber  zur  Geschichte- 
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und  ihren  Hilfswissenschaften  in  Beaiehungen  stflnde.  Das  wäre  nun  allerdings 
ricfaÜK«  sofern  man  unter  Historie  nur  die  politische  und  Verwaltungsgeschichte 
subsumiert,  keinesfalls  aber,  wenn  dieser  Begriff  durch  Einbeziehung  der 
Kultur-  und  Kunstgeschichte  erweitert  wird. 

Die  Sonnenuhren  (Sonnenlote)  haben  —  neben  den  Sand-  und  Wasser- 
uhren —  bis  tief  in  die  neuere  Zeit  herein  fast  ausschliefilich  als  Zeitmesser 
im  Gffentlichen  wie  im  privaten  Leben  gedient;  bei  Expeditionen  und  Forschungs- 
reisen können  bewegliche  (Reise-) Sonnenuhren  auch  heute  noch  geradezu 
unentbehrlich  sein  (vgl.  Lftschner,  S.  9I).  Es  ist  daher  selbstverständlich, 
daß  die  Kulturgeschichte  Ober  Entstehung  und  Konstruktion.  Vervollkomm- 
nung und  Anwendung  der  Sonnenuhr  AufschluB  zu  geben  hat,  während  sich 
die  Geschichte  der  Ktinsle  um  so  mehr  für  die  Entwicklung  der  künstlerischen 
Ausgestaltung  dieses  Instrumentes  interessieren  wird,  als  neben  dem  praktischen 
Zwecke  dasselbe  in  sehr  zahlreichen  Fällen  —  ja  heutzutage  oft  ausschließlich  — 
als  Zier  und  Schmuck  auf  Plätzen,  an  Kirchen  und  Häuserfronten  nicht 
minder  wie  in  privaten  Gemächern  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Übrigens 
berührt  sich  naturgemäß  die  Gnomonik,  die  Lehre  von  den  Sonnenuhren, 
als  solche  mehrfach  mit  der  historischen  Chronologie  und  bildet  derart  eines 
der  Grenzgebiete  der  Geschichtswissenschaft  überhaupt. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  —  nebenbei  gesagt  ein  ge- 
bürtiger Steircr  —  gliederte  daaselbe  in  filnf  Abschnitte,  deren  erster,  weit 
über  die  Hälfte  des  Buches  ftlUend,  der  Geschichte  der  Sonnenuhren  gewidmet 
ist,  während  die  übrigen  Theorie  und  Konstruktion  dieser  Instrumente  be- 
handeln. Von  diesen  Abschnitten  ist  der  ftlnfte  („Einfachste  Herstellung  von 
Vertikal-  und  Horizontal-Sonnenuhren**)  bei  Leuschner  und  Lubensky  I906 
.-üs  Separatal)druck  erschienen.  Den  Interessen  des  Leserkreises  dieser  Zeitschrift 
gemäß  beschränkt  sich  die  Besprechung  hier  auf  den  ersten  Abschnitt  und 
wird  bezüglich  der  rein  mathematisch-technischen  Kapitel  zwei  bis  fünf  auf  die  in 
den  entsprechenden  Fachblättem  erschienenen  Kritiken  verwiesen,  so  auf  die  in» 
Beiblatt  zur  Zeitschrift  des  österr.  Ingenieur-  und  Architektenvereines,  1905, 
Nr.  40;  Deutsche  Literaturzeitung,  1906,  Nr.  84;  Astronomischer  Jahres- 
bericht, 1906,  Bd.  VII;  Deutsche  Mechanikerzeitung  1906,  S.  130;  Kirchen- 
schmuck,  36.  Jahrg.,  Nr.  7.  1905;  Deutsche  Bauzeitung,  1905,  Nr.  49;  Zeit- 
schrift für  Architektur  und  Ingenieur wesen,  Jahrgang  1906,  Heft  1 ;  Mittei- 
lungen zur  Geschichte  der  Medizin  und  der  Naturwissenschaften,  1906,  II.; 
Schweizerische  Bauzeitung,  V,   l.  —  Heimgarten,  29.  Jahrg.,   12.  Heft,   1905. 

Der  erste,  historische  Abschnitt  des  Buches  betitelt  sich:  „Zur 
Geschichte  der  Zeitbestimmung  mittels  des  Schattens'*  und  steht  den  anderen 
Kapiteln  so  selbständig  gegenüber,  daß  man  den  Verfasser  ersuchen  möchte, 
ihn  als  Sonderschrift  zu  veröffentlichen  und  derart  noch  schärfer  als  historische 
Abhandlung  zu  charakterisieren.  Einleitend  orientiert  Verfasser  im  allgemeinen 
über  das  Wesen  der  Sonnenuhren  als  der  Meßinstrumente  zur  Ablesung  der 
„alksoluten  Zeit**,  gibt  ihre  Abgrenzung  gegen  die  anderen  Zeitmesser  und 
liefert  sehr  lehrreiche  Vergleiche  bezüglich  der  Genauigkeit  von  Werk-  und 
Sonnenuhren,  wobei  dargetan  wird,  daß  selbst  im  Zeitalter  der  so  überaus 
fein  und  genau  gearbeiteten  ,.Chronometer*'  die  gute  alte  Sonnenuhr  ein 
unter  Umständen  ganz  vorzügliches  Requisit  geblieben  und  sehr  geeignet  ist, 
„eine  vortrefliche  Kontrolle  des  Ganges  der  gewöhnlichen  Uhren"   zu  geben. 

Hieran  schließt  sich  eine  ,, Zusammenstellung  der  ftür  den  historischen 
Teil  benutzten  Quellen*',  die  77  lateinische,  deutsche,  französische  und 
englische  Quellenwerke,  mit  Ausnahme  von  Vitruvs  „Architektur"  sämtlich 
der  Zeit  vom  XVI.  bis  zum  XX.  Jahrhundert  angehörig,  aufweist  und  an 
sich  geeignet  ist  den  Bienenfleiß  und  die  eindringende  Genauigkeit  des  Autors 
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bei  Bearbeitung  seines  Stoffes  in  das  schönste  Licht  zu  stellen.  Es  soll  auch 
gleich  hier  bemerkt  sein,  daß  Dr.  Löschner  das  gegenständliche  Material  zum 
größten  Teile  selbst  an  den  Fund-,  beziehungsweise  Aufstellungsorten  auf- 
genommen hat.  Wie  aus  der  Quellenreihe  zu  entnehmen,  hat  namentlich  im 
XVIII.  und  in  der  zweiten  Hfilfte  des  XIX.  Jahrhunderts  das  theoretische 
Interesse  an  der  Gnomonik  eine  außerordentliche  FQlle  darauf  bezüglicher 
Literatur  hervorgerufen;  gleichwohl  kann  auch  die  Zahl  der  im  XVI.  u.  XVII. 
Slkulum  veröffentlichten  Schriften  Ober  Sonnenuhren  nicht  als  gering  be- 
zeichnet werden  (vergl  S.  57  und  64).  Derartige  Werke,  „welche  erst  so 
recht  auf  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  sind",  gibt  es  allerdings 
vor  dem  XIX.  Jahrhundert  nicht  (S.  85 — 86).  Neben  dem  Studium  der 
gnomonischen  Denkmäler  selbst  und  der  Benützung  der  einschlägigen  Fach- 
literatur erscheinen  durchwegs  auch  historische  und  kunsthistorische  Werke 
in  vollkommen  entsprechender  Art  und  Weise  zur  Bearbeitung  des  Stoffes 
herangezogen. 

Der  Autor  hat  den  historischen  Teil  seines  Buches  selbst  (S.  9)  eine 
,. Skizze"  genannt.  Gewiß  wäre  es  möglich  gewesen,  im  einzelnen  noch  mehr 
illustrierende  Beispiele  beizubringen ;  dennoch  wird  der  Leser  sofort  erkennen,  daß 
der  Verfasser  in  methodisch  unanfechtbarer  Weise  eine  zwar  gedrängte  «doch  voll- 
kommen geschlossene  Darstellung  der  geschichtlichen  EntwicklunR  der  Sonnen- 
uhren von  den  primitivsten  Auffingen  und  Versuchen  im  Kulturkreise  der 
alten  orientalischen  Völker  bis  herauf  zu  den  feinen  und  künstlerisch  voll 
endeten  Instrumenten  der  letzten  Jahrhunderte  geschaffen  hat.  Deshalb  wollen 
wir  die  allzubescheidene  Bezeichnung  „Skizze"  ablehnen  und  den  Abschnitt 
lieber  als  „Darstellung  der  Geschichte  und  des  Vorkommens  der  Sonnen- 
uhren' benannt  wissen.  Nicht  vergessen  sei,  daß  der  Autor  die  Lesbarkeit 
seines  Werkes  dadurch  einem  weiten  Kreise  sicherte,  daß  er  alle  nicht  un- 
bedingt als  Belege  notwendigen  Anmerkungen  und  Noten  zu  vermeiden 
wußte,  eine  Wohltat,  die  t>ekdnntlich  in  wissens  haftlicben  Schriften  —  histo- 
rische nicht  ausgenommen  —  öfters  zum  Schaden  der  Autoren  und  ihrer 
Arbeiten  außeracht  gelassen  wird. 

Um  auf  einiges  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  hmzuweisen,  sei 
vor  allem  die  fesselnde  Darstellung  der  in  Alt-Griechenland  geübten  Methoden 
zur  Messung  relativer  und  absoluter  Zeit  (S.  18  ff.)  erwähnt,  weiters  die 
hochinteressanten  Auseinandersetzungen,  die  sich  auf  die  erste  geschichtlich 
bekannte  Sonnenuhr  beziehen:  diese  „erste"  Sonnenuhr  finden  wir  in  der 
Heiligen  Schrift  im  IV.(I1.)  Buche  der  Könige,  Kap.  20,  38,  48.  dort  erwähnt, 
wo  von  dem  bei  der  Heilung  des  Königs  Ezechias  durch  den  Propheten  Isaia«: 
geschehenen  Sonnenwunder  die  Rede  ist;  Löschner  weist  nach,  daß  unter 
den  mancherlei  Vc-suchen  zur  Rekonstruktion  dieses  Instrumentes  der  des 
Augsburger  Künstlers  Christophorus  Schißler  (1578)  der  gelungenste  ist. 
Da  hierbei  eine  natürliche  Erklärung  des  Wunders  erreicht  wurde,  konnte  es 
nicht  ausbleiben,  daß  Schißlers  Werk  „einem  geschickten  Gottesleugner**  zu- 
geschrieben wurde.  Die  folgenden  (S.  26  bis  43)  Darlegungen  über  die  Sonnen- 
uhren der  Griechen  und  Römer  bieten  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Zivilisation,  der  Wissenschaften  und  Künste  der  genannten 
Völker  sowie  anschließend  der  Araber,  als  der  nächsten  Erben  des  geistigen 
Lebens  der  Antike.  Was  sodann  über  die  ganz  originellen  Erfindungen 
der  nordischen  Völker  (Angelsachsen  und  Skandinavier)  auf  dem  Gebiete  der 
Gnomonik  ausgeführt  wird,  ist  überhaupt  in  deutschen  Schriften  noch  nicht 
behandelt  worden.  Der  Theoretiker  der  Sonnenuhrkunst  jenes  Kulturkreises 
ist  Beda  Venerabilis,  jener  Mann,  der  bekanntlich  auch  ftir  die  historische 
Chronologie  hohe  Bedeutung  erlangt  hat.  Die  Leistungen  des  Mittelalters  in 
der   Gnomonik   waren   unbedeutend;    noch  aus  dem  XV.   Jahrhundert    kann 
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der  Verfasser  uns  nur  zwei  Schriftsteller  auf  dem  Felde  der  Sonnenuhrkunde 
nennen,  allerdings  zwei  berühmte  Namen:  Dürer  und  Regiomontan.  Aus 
der  Fülle  des  hochinteressanten  Materials  und  der  immer  mehr  anschwellen- 
den gnomonischen  Literatur  vom  XVI.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  hat 
Dr.  Löschner  all  das  an  klassischen  Beispielen  einer  eingehenden  Erörterung 
unterzogen,  was  zur  sachlichen  und  künstlerischen  Vervollkommnung  der 
Sonnenuhren  an  und  ftir  sich  sowie  zur  Ausbildung  der  Sonnenuhrkunde  geftihrt 
und  beigetragen  hat.  Das  geschichtlich  Bedeutsamste  in  dieser  Periode  der 
Entwicklung  der  Gnomonik  liegt  einerseits  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
den  Arbeiten  zur  gregorianischen  Kalenderreform  von  1582,  worauf  übrigens 
nach  meinem  Dafürhalten  der  Verfasser  näher  hfitte  eingehen  können,  andrer- 
seits darin,  daß  aus  der  —  trotz  Verbesserung  der  Werkuhren  —  sich  immer 
mehr  steigernden  Verwendung  von  Sonnenuhren  den  Künstlern ,  vor  allem 
der  Renaissance  und  Barockzeit,  mannigfache  Anregungen  und  interessante 
Probleme  erwuchsen:  Sonnenuhren  j;ehören  mit  zu  den  schönsten  und 
sinnigsten  Erzeugnissen  der  genannten  Kunstperioden.  Dr.  Löschner  hat  da 
namentlich  auch  alles  im  Gegenstande  auf  Steiermark  Bezügliche,  soweit  es 
zugänglich  war,  gewissenhaft  verzeichnet  und  illustricrl.  —  Die  mit  der  Ent- 
wicklung der  Eisenbahnen  in  engem  Zusammenhange  stehende  Verbreitung 
des  Signal-  und  Postwesens  ließ  vielfach  im  prakti.schen  Leben  die  Sonnen- 
uhr als  entbehrlich,  ja  gewissermaßen  als  Symbol  veralteter  Einrichtungen 
und  hierdurch  etwas  lächerlich  erscheinen;  nur  als  Schmuck  von  Wänden 
schien  die  ehrwürdige  Sonnenuhr  noch  Berechtigung  zu  haben  und  so  kam 
es,  daß  in  neuerer  Zeit  auf  die  Genauigkeit  der  Konstruktion  gar  kein 
Gewicht  mehr  gelegt  wurde.  Hierorts  existiert  eine  öffentlich  angebrachte 
Wand-Sonnenuhr  von  derart  falscher  Konstruktion,  daß  sie  beispielsweise 
anfangs  April  um  3/48  morgens  schon  12  Uhr  mittags  angibt;  man  wird 
einräumen,  daß  in  solchen  Fällen  wohl  eher  die  Verständnislosigkeit  und 
Oberflächlichkeit  der  modernen  Zeit  zu  belächeln  wäre.  (Vergl.  Löschner, 
S.  6.  87  u.  88.) 

Mit  einer  Betrachtung  über  die  Nutzanwenwendung  von  Sonnenuhren, 
.die  heutzutage  größer  ist.  als  mancher  von  tönenden  Zeitsignalen  umgebene 
Städter  glaubt,"  schließt  Dr.  Löschner  seine  lehrreichen,  interessanten  und  — 
was  ich  besonders  hervorheben  will  —  in  einem  sehr  guten  Deutsch 
geschriebenen  Ausftührungen  über  die  Geschichte  der  Gnomonik.  Es  sei  hier 
gleich  auf  einen  kurzen  aber  gut  und  übersichtlich  orientierenden,  illustrierten 
Aufsatz  Löschners  hingewiesen  m  der  Zeitschrift  „Die  Kirche,  Zentralorgan 
für  Bau,  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Kirchen,"  Steglitz  b.  Berlin, 
IV.  Jahrg.,  I.  Heft  (Oktober  1906)  worin  die  Sonnenuhr  insonders  als  dekora- 
tives Motiv  für  Kirchen  und  als  pädagogischer  Behelf  bei  Schulgebäuden 
behandelt  erscheint,  hierbei  aber  auch  wertvolle  Winke  bezüglich  der  Kon- 
struktion gegeben  werden.  Besonders  sei  auf  die  Beschreibung  der  künst- 
lerisch hochinteressanten,  aus  der  Mitte  des  XVIII,  Jahrhunderts  stammenden 
Sonnenuhr  an  der  Südwand  der  Mariahilferkirche  in  Graz  aufmerksam  ge- 
macht. (A.  a.  O..  S.  6  ff.) 

Dieser  Besprechung  erübrigt  nur  noch,  die  schöne  und  klare  Aus- 
ftlhning  der  (zinkographischen)  Abbildungen,  die  vom  Autor  hergestellte 
Zeichnungen  und  photographische  Aufnahmen  wiedergeben  und  von  denen 
44  zum  L  Abschnitte  gehören,  sowie  die  sonstige  vorzügliche  Ausstattung 
des  Werkes  in  Papier  und  Druck  anerkennend  hervorzuheben.  Möchte  doch 
jedes  ,.Styriacum"  bei  so  geringem  Umfange  so  gehalt-  und  wertvoll  sein 
wie  dieses! 

Graz,  im  Dezember  1906.  Dr.  phil.  K.  Hafner. 
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Bericht  Ober  die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  des 
Ergänzungsbandes  der  steirischen  Taidinge.  Erstattet  von 
Anton  Meli,  Wien  1906  (S.-A.  aus  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akad.  d  W„  PhiL-hist,  Klasse,  Bd.  CUV.) 

Als  im  Jahre  1881  Ferd.  Bischoff  und  Anton  Sch6nbach  den  Band 
„Steirische  und  KSrnthische  Taldinge"  herausgaben,  schrieben  sie  in  der 
Einleitung,  daB  gegenOber  der  grofien  Anzahl  von  Gemeinden  und  ehemaligen 
Guts-  und  Gerichtsherrschaften  in  der  Steiermark  die  Ansah!  der  WeistOmer 
eine  ziemlich  geringe  sei  und  sprachen  die  Hoffnung  aus,  daß  derlei  Rechts^ 
denkmale  sich  noch  linden  werden. 

A.  Meli  hat  sich  nun  seit  längerer  Zeit  intensiv  mit  der  Sammlung 
weiterer  steirischer  Weistümer  und  verwandter  Quellen  beschäftigt  und  zwar 
sowohl  zur  Erforschung  der  gutsherrlich-untert9nigen  Verhaltnisse,  als  auch 
ftlr  die  ihm  von  der  akademischen  Kommission  zur  Herausgabe  eines  histo* 
rischen  Atlasses  der  österreichischen  Alpenländer  aufgetragenen  Sammlung  der 
Grenzbeschreibungen  der  früheren  Landgerichte.  Hofmarken,  Freiungen  und 
Burgfrieden.  Derselbe  hat  noch  eine  Anzahl  von  Urkunden  und  Akten 
gefunden,  welche  in  naher  Beziehung  zu  den  Taidingen  stehen,  in  denen  die 
Rechte  der  einzelnen  Herrschaften  in  bezug  auf  Gerichts-,  Wald-,  Jagd- 
und  Fischereihoheit  und  die  Verpflichtungen  der  Untertanen  aufgezeichnet 
sind  und  die  eine  Fülle  von  Nachrichten  bringen  Ober  Beziehungen  zwischen 
Grundherren  und  Untertanen,  namentlich  für  jene  Gegenden,  aus  denen  Weis- 
tümer nicht  erhalten  sind. 

Daran  schließen  sich  Aufzeichnungen  Ober  die  Bestallungen  der  herr> 
schaftlichen  Richter  und  Amtsleute  und  deren  Instruktionen«  über  die 
Dingung  von  Dienstboten  und  deren  Besoldung,  über  die  von  den  Untertanen 
zu  leistenden  Abgaben  und  persönlichen  Dienste  etc.,  Rechtsaufzeichnungen, 
die  als  mit  den  WeistOmern  verwandte  Quellen  bezeichnet  werden  können. 
Die  mit  großem  Eifer  und  ebensoviel  Sachkenntnis  gesammelten  139  Stöcke 
werden  nun  hier  vorläufig  beschrieben. 

KOnig  Aibrecht  II.  (1437—1439)  von  Dr.  Wilhelm 
Wostry.  Prag,  Rohlifcek  u,  Sievers,  1906,  III  u.  180  S. 
(Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Geschichtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Bach  mann,  Heft  XI L) 

Die  vorliegende,  von  einer  guten  Charakteristik  dieses  tatkräftigen 
Herrschers  eingeleitete  Studie  behandelt  Albrecht  H.  (V.)  letzte  zwei  Lebens- 
jahre, die  ihm  mit  dem  Tode  Siegmunds  den  Anfall  der  Kronen  von  Ungarn 
und  Böhmen,  sowie  jenem  der  deutschen  Königskrone  brachten.  Die  hier 
behandelten  Anfänge  seiner  Regierung  waren  erfüllt  von  Sorgen:  als  eifriger 
Katholik  und  Deutscher  begegnet  er  starker  einheimischer  Gegnerschaft  in 
Ungarn  und  besonders  im  überwiegend  utraquistischen  Böhmen,  wo  sich  eine 
polnische  Gegenkanditatur  zwar  nicht  hintanhalten,  aber  auch  ohne  allzu 
j^roße  Mühe  aus  dem  Felde  schlagen  ließ.  Dazwischen  verfolgen  wir  das 
RXnkespiel  der  Kaiserin  Witwe  Barbara,  die  als  eine  gebome  GrSfin  von 
Cilli  und  Schwester  des  Grafen  Ulrich  unser  Interesse  besonders  in  Anspruch 
nimmt.  Albrecht  U.  Politik  war  zunächst  auf  erreichbare  Ziele  gerichtet,  und 
suchte  in  Böhmen  und  Ungarn  Ordnung  zu  schaffen ;  der  Erlangung  der  deutschen 
Königs-,  bezw.  Kaiserkrone  stand  er  nahezu  gleichgiltig  gegenOber,  sie  war  dem 
von  Sorgen  erfüllten  Manne  fast  eine  I^st.  Das  letzte  Regierungsjahr  und 
das  frühe  [«ebensende  des  Herrschers,  durch  welches  alle   diese  Verhältnisse 
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fülulich  umgestaltet  wurden,  sollen  ihre  Darstellung  in  einem  weiteren  (dem 
XIII.)  Heüe  der  Prager  Studien  finden,  dessen  Erscheinen  man  mit  Inter- 
esse entgegea^hen  darf.  M.  Doblinger. 

StegenSek  Augustint  Cerkveni  spomencki  Lavantinske 
skofije,  I.  Dekarija  gornjegrajska.  (Kirchliche  Denkmäler  der 
Lavanter  Diözese,  LRd.  das  Dekanat  Oberburg.  Mit  162  Abb., 
3  Taf.  Marburg  1905.  Selbstverlag  des  Verfassers.  Groß- Oktav, 
XVI  u.  240  S. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  ersten  Teil  eines  größeren  Werkes, 
das  die  Oberreste  der  kirchlichen  Kultur  und  Kunst  aller  24  Dekanate  der 
lavanter  Diözese  vom  rein  historischen  und  archäologischen  Standpupkte 
aus  betrachten,  sammeln  und  der  Wissenschaft  zugänglich  machen  soll. 
Dieser  Band  behandelt  das  Dekanat  Oberburg  und  ist  in  zwei  Haupt- 
abwhnitte  eingeteilt:  a)  Kapitel  I— XII;  b)  XIII- XIV. 

Die  erste  Kapitelgruppe  umfaßt  das  große  Material  der  eigentlichen 
Realien,  die  Denkmäler  selbst.  Die  Methode,  nach  der  der  Verfasser  die 
Denkmäler  gruppiert  hat,  verleiht  diesem  Teile  des  Buches  eine  sehr  will- 
kommene, einheitliche  und  das  Studium  sehr  erleichternde  Übersichtlichkeit. 
Jede  der  elf  Pfarrkirchen  des  Dekanates  erhält  nämlich  je  ein  Kapitel,  wobei 
der  Verfasser  die  bisher  übliche  Reihenfolge  des  Ignaz  Oro2en  und  den 
Schematismus  der  Lavanter  Diözese  mangels  einer  einheitlichen  Idee  verwarf 
und  die  geographische  I^ge  der  einzelnen  Pfarren  seinem  Werke  zugrunde 
gelegt  hat.  Vom  Sannursprung  an  schreitet  die  Darstellung  stromabwärts 
und  behandelt  so  nacheinander  folgende  elf  Pfarren:  I.  Maria  Schnee  in 
Sulzbach,  II.  St.  Lorenz  in  Leutsch,  III.  St.  Xaveri  in  Strafe  samt  der 
Expositur  St.  Jakob  in  Okonina.  V.  St.  Cantius  in  Riez ,  VI.  Nazareth,  VII. 
St.  Georgen  in  Praßberg,  VIII.  St.  Michael  ob  Praßberg.  IX.  Maria  Stift» 
X.  St.  Hermagoras  und  Fortunatus  in  Oberburg,  XI.  St.  Martin  bei  Ober- 
burg- Zu  jeder  Pfarre  werden  sodann  die  zahlreichen  Filialkirchen  und 
sogar  die  Feldkapellen  in  das  betreffende  Kapitel  einbezogen. 

Jede  Kirche  behandelt  der  Verfasser  nach  der  gleichen  Disposition, 
indem  er  bei  einer  jeden  l.  den  Bau  selbst  bespricht,  2.  die  vorhandenen 
Fresken,  3.  die  Geschichte  der  Kirche,  wobei  er  sehr  grOndlich  die  bisherigen 
SpezialWerke  sowie  das  archivalische  Material  berücksichtigt,  4.  die  Altäre 
und  deren  Geschichte,  5.  die  Ausstattung  der  Kirche,  6.  die  Ölgemälde 
und  Statuen,  7,  die  etwaigen  Kleinodien  und  Meßgewänder  und  8.  die  Grab- 
denkmäler. 

Das  XII.  Kapitel  bringt  als  Abschluß  dieses  ersten  Teiles  die  Resultate 
der  vorausgegangenen  historischen  Untersuchungen  in  acht  Übersichtstabellen, 
und  zwar  1 .  die  Obersicht  der  1 1  Pfarrkirchen  nach  dem  Verhältnisse  ihres 
Flächeninhaltes,  2.  die  chronologische  Übersicht  der  Kirchenbauten,  3.  die 
historisch'topographische  Obersicht  der  Kirchengemeinden,  4.  die  Kirchen 
und  ihre  Ausstattung  in  der  arsten  Häiüe  des  XVII.  Jahrhunderts,  5.  die 
chronologische  Obersicht  der  bemerkenswertc-sten  Skulpturarbeiten  des  Ober- 
burger Dekanates,  6.  die  Obersicht  der  datierten  Fresken,  7-  die  der 
datierten  Ölgemälde  und  8.  das  KQnstlerverzeichnis  in  alphabetischer  Reihen- 
folge mit  Lebensskizzen  und  Werken. 

Die  den  zweiten  Teil  des  Buches  bildenden  zwei  letzten  Kapitel  bringen 
eine  geschichtliche  und  kulturell  sehr  bemerkenswerte,  auf  diesem  Gebiete 
noch  gar  nicht  gepflegte  Studie  Ober  die  Heiligen,  die  im  Oberburger 
Dekanate  verehrt  werden,  mit  sehr  guten  Übersichtstabellen  (Kap.  XIII),  und 
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zum  Schluß  zwei  ^Matriculae  peractionum  in  Parochia  Luöe  sec.  XVIli^, 
auf  deren  Grundlage  drei  Studien  über  Feiertage,  Prozessionen  und  einige 
rituale  EigentQmlichkeiten  folgen.  (Kap.  XII ) 

Den  Text  begleiten  zahlreiche  zweckentsprechende,  hie  und  da  viel- 
leicht nur  zu  kleine  Reproduktionen,  was  höchstwahrscheinlich  der  Ökonomie 
des  Raumes  zuzuschreiben  ist.  Die  Grundrisse  sind  einheitlich  (l  :  400),  die 
architektonischen  Details,  die  äußeren  Kirchenansichten  u.  dgl.  liegen  dem  L.eser 
in  meist  sehr  deutlichen  Abbildungen  vor. 

Sehr  schätzenswerte  Beiträge  sind  die  Aufnahmen  aus  der  Schatz- 
kammer St.  Xaveri  und  der  zehn  ölgen»älde  des  bekannten  Kremser 
Schmidt  und  die  Eingangstafel  ,,der  heilige  Thomas**  von  Mencinger  (pag. 
143 — 151)  aus  der  Pfarre  Oberburg,  sowie  die  Beschreibungen  dieser  Kunst- 
werke, wobei  besonders  die  des  hl.  Thomas  hervorzuheben  ist.  Der  Ver- 
fasser ließ  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergehen,  auch  den  ästhetischen 
Wert  der  Denkmäler,    bei  anderen  wieder  ihren  archäologischen  zu  betonen. 

So  bedeutet  dieser  mit  großem  Fleiße,  gründlicher  Sachkenntnis  und 
kritischer  Gewissenhaftigkeit  verfaßte  und  auf  streng  wissenschaftlicher 
Forschung  beruhende  erste  Band  einen  entschiedenen  Vorstoß  in  ein  bisher  nur 
spärlich  bebautes  Gebiet  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte  Südsteiermarks. 
Wenn  der  Verfasser  noch  eine  deutsche  Inhaltsangabe  mit  Hervorhebung  der 
wichtigsten  Resultate  beigeschlossen  hätte,  würde  das  vorzügliche  Werk  eine 
größere  Verbreitung  finden.  Hoffentlich  wird  A.  Stegenäek  bei  der  Heraus- 
gabe des  zweiten  und  der  folgenden  Bände  diesem  Wunsche  der  deutschen 
Forscher  Rechnung  tragen.  — n — 

Eine  obersteirische  Bauerngemeinde  in  ihrer  wirt- 
schaftlichen Entwidmung  1498—1899.  I.  Teil.  Von  Doktor 
Hubert  Wimbersky.  Verlag- von  Ulrich  Mosers  Buchhand- 
lung (J.  Meyerhoff).  Graz,  1907. 

Der  Verfasser  untersucht  auf  Grund  streng  statistischer  Forschungs- 
methode  den  wirtschaftlichen  Entwicklungsgang  der  unter  der  ehern idigen 
Herrschaft  Groß-S6lk  gestandenen  obersteirischen  Ortsgemeinde  St  Nikolai 
in  der  inneren  Groß-S61k  und  behaiidelt  im  vorliegenden  Teile  das  F.he- 
gtSter-  und  das  Erbrecht  in  der  Gemeinde,  Besitz  Veränderungen  und  Besitz- 
dauer, die  Säumerstraße,  die  Agrargemeinschaften,  Wald  und  Wild,  Besteue- 
rung der  Untertanen,  Preise  und  Löhne,  und  berichtet  zum  Schlüsse  an- 
hangsweise Ober  die  Versuche  zum  Bergbau  auf  edle  Metalle.  Nach  Einlei- 
tung S.  2  wird  der  zweite  Teil  des  Werkes  voraussichtlich  noch  im  Laufe 
des  heurigen  Winters  erscheinen  und  die  Darstellung  der  Verteilung  von 
Grund  und  Boden,  die  Besitz-  und  Urbarialverhältnisse,  die  Bewegung  der 
Bevölkerung  in  der  Gemeinde,  die  auf  die  Errichtung  der  Pfarre  bezugneh- 
menden Daten,  sowie  eine  kurze  Darstellung  der  Geschichte  der  Herrschaft 
selbst  und  ihrer  Verwaltungstfttigkeit  enthalten.  Schon  aus  dem  vorliegenden 
ersten  Teile  ersieht  man,  zu  welchen  für  die  Wirtschaftsgeschichte  bedeu- 
tungsvollen Ergebnissen  Wimbersky  mittelst  der  statistischen  Wissenschaft, 
deren  Grundsätze  er  gewissenhaft  anwendet  und  durchfühlt,  geliingt  ist. 
Eine  eingehende  Besprechung  wird  nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles  an- 
gesichts des  ganzen  Werkes  erfolgen.  Soviel  kann  heute  schon  gesagt  wer- 
den, daß  der  Verfasser  mit  seiner  Äußerst  wertvollen  Arbeit  mit  viel  Glück 
ein  Gebiet  anschnitt,  auf  dem  noch  sehr  viel  wird  gearbeitet  werden  müssen, 
bis  wir  an  eine  umfassende  Wirtschaftsgeschichte  unseres  Landes  werden 
schreiten  können. 
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Der  Festungsbau   zu   FUrstenfeld    1556—1563.    Von 

Dr.  Anton  Kap  per.    Graz,   1906.    Ulrich  Mosers    Buchhand- 
lung (J.  Meyerhoflf).  75  S. 

„Wer  immer  der  glänzend  verlaufenen  Wanderversammlung  des  histo- 
rischen Vereines  für  Steiermark  im  Sommer  dieses  Jahres  in  FQrstenfeld  bei- 
wohnte, wird  sich  des  ebenso  interessanten  ab  lehrreichen  Vortrages  tlber 
die  Befestigungen  dieser  Stadt  erinnern,  den  der  Verfasser  daselbst,  begleitet 
von  Lichtbildern,  hielt,  und  des  Augenscheines,  den  die  zahlreichen  Teil- 
nehmer, geführt  von  demselben  Forscher,  am  folgenden  Tage  von  den  Resten 
der  Fortifikationen  und  von  Ffirstenfeld  nahmen.  Dieser  Vortrag  liegt  nun 
bedeutend  erweitert  im  Drucke  vor  und  bietet  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  dieser  Stadt,  aber  auch  zu  der  des  ganzen  Landes  und  des  Be- 
festigungswesens in  diesem.** 

Geschichte  des  DiOzesan  -  Priesterhauses.  Mit  einem 
geschichtlichen  Rückblick  über  die  Heranbildung  des  Klerus 
der  katholischen  Kirche  überhaupt  und  des  Seckauer  Klerus 
insbesondere.  Von  Dr.  Anlon  G  r  i  e  ß  1,  Direktor  des  Priester- 
hauses. Graz,  1906.  Verlagsbuchhandlung  „Styria". 

Eine  Gelegenheitsschrift  nennt  der  Verfasser  bescheiden  die  vorlie- 
gende Schrift,  die  derselbe,  mit  großer  Gewissenhaftigkeit  und  geschickter 
AusnOtzung  eines  groSen  Quellen materiales,  getragen  von  der  Liebe  /.um 
Gegenstande,  verfaßte  und  der  Öffentlichkeit  vorlegt.  Bereits  1894  ^^^  ^^^ 
Verfasser  für  „die  theologischen  Studien  und  Anstalten  der  katholischen 
Kirche  in  Österreich*  einen  geschichtlichen  Abriß  über  dieses  Institut  ge- 
schrieben. Da  derselbe  aber  nicht  allgemein  zugänglich  ist,  hat  er  sich  ent- 
schlossen, diese  erweiterte  Geschichte  des  von  ihm  geleiteten  Institutes  ge- 
wissermaßen als  schriftliches  Denkmal  fQr  alle  Leiter  desselben  wahrend  des 
nun  Otfcr  150  Jahre  währenden  Bestandes  (1755)  seinen  MitbrOdern  zu 
schenken.  Der  vorgeschwebte  Zweck  dürfte  dem  Autor,  dessen  persönliche 
Liebenswürdigkeit  auch  im  Werke  sich  wiederspiegelt,  in  Anbetracht  des 
reichen  Inhaltes  vollinhaltlich  gelungen  sein.  Neben  dem  Kapitel  über  das 
Unterrichtswesen  im  Mittelalter  interessiert  uns  sehr  jenes  Ober  die  Grün- 
dung des  Konviktes  in  Graz,  weil  darin  erschöpfend  die  Baugeschichte  eines 
der  größten  Gebäude  der  Stadt  behandelt  ist.  Der  Bau  des  Kollegiums  wurde 
vom  Erzh.  Karl  1572  begonnen  und  im  nächsten  Jahre  war  bereits  der  Trakt 
in  der  Bürgergasse  an  der  Stelle  des  alten  Stadtpfarrhofes  vollendet.  1B91 
w^rde  dasselbe  erweitert  und  zum  großen  Quadrate  ausgebaut,  das  heute 
unter  dem  Namen  Priesterhaus  bekannt  ist,  1597  kam  das  Haus  in  der 
Hofgasse  dazu,  das  I617  von  den  steirischen  Klöstern  zum  heutigen  „StÖckel'* 
ausgebaut  wurde.  1607  wurde  das  Eck  Bürgergasse-Hofgasse  (Alte  Univ.- 
Bibliothek)  und  der  Refekioriumtrakt  erbaut,  1745  wurde  auf  diesen  das 
astronomische  Observatorium  mit  der  Sternwarte  aufgebaut,  in  der  P.  Josef 
Liesganig  den  Meridian  von  Graz  berechnete  und  die  I789  abgetragen  werden 
mußte.  Der  das  Kollegium  mit  der  Domkirche  über  die  Bürgerga&se  ver- 
bindende Gang,  die  im  oberen  Stockwerke  eine  Kapelle  beherbergte,  fiel  1831. 
Außer  anderem  Buchschmucke  finden  sich  sehr  gelungene  Abbildungen  Erzh. 
Karls  II.,  Kaiser  Ferdinands  II.  und  der  nlten  Universität  von  1700. 

„Aus  Brucks  Vergangenheit.  —  Oeschichtliche  Streif- 
Züge.  —  L  Der  Schreckenstag  von  1792.'*  Nach  Quellen  des 
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Steiermärkischen  Landesarchives  und  der  Landesbibliothek  be« 
arbeitet  von  G.  S.  1906.  Verlag  H.  Smrczek,  Brück  su  d.  Mur. 
KI.-80,  18  S. 

In  fesselnder,  anschaulicher  Weise  schildert  das  BQchlein  den  großen 
Brand,  der  am  8.  September  1792  die  damalige  Kreisstadt  Brück  a.  d.  M. 
total  einäscherte,  die  ftlr  die  Bewohner  daraus  entstandenen  harten  Folgen, 
die  von  Landesfürst,  Behörden  und  dem  Lande  Steiermark,  besonders  der 
Stadt  Graz,  ausgeführte  Kettungs-  und  Hilfsaktion  und  den  Wiederaufbau 
der  Stadt.  -^  Über  fflnf  Millionen  Kronen  heutigen  Wertes  gingen  bei  der 
Katastophe  dem  Nationalvermögen  binnen  zwei  Stunden  verloren ;  neben  den 
Hftusern  und  der  Habe  der  Einwohner  hat  die  Wut  des  grausen  Elementes 
damals  auch  das  Verwaltungsarchiv  der  Kreishauptmannschafl,  die  Archive 
der  Kirchen  und  der  Stadt  vernichtet ;  namentlich  der  Verlust  des  Stadtarchives, 
das  —  wie  aus  spSrlichen,  bewahrt  gebliebenen  Resten  za  schliefien  —  für 
die  Ortschronik  und  ebenso  für  die  steirische  Landesgeschichte  als  Quellen - 
Sammlung  von  hervorragendster  Bedeutung  gewesen  sein  muß,  ist  vom  Stand- 
punkte des  Historikers  zu  beklagen. 

Das  vorliegende  Werkchen  ist  besonders  deshalb  zu  begrQfien,  weil 
der  Verfasser  hiermit  seine  wahrhaft  glQckliche  Idee  zu  realisieren  beginnt, 
die  Geschichte  eines  bedeutenden  steiri^chen  Ortes  zu  Nutz  und  Frommen 
weiter  Kreise  in  Monographien  en  miniature  aufgelöst  darzustellen:  auf 
authentische,  zeitgenössische  Quellenberichte  gegrfindet,  mit  wi«>senschaftlichem 
Ernste,  aber  ohne  gelehrten  Ballast,  in  leichtfaßlicher  Form  und  guter  Sprache 
bearbeitet,  dabei  nicht  umfangreich  und  daher  billig  im  Preise,  wird  das 
Büchlein  —  und  gewiß  auch  seine  Nachfolger  —  auf  einen  großen  Leser- 
kreis, auch  unter  den  weniger  bemittelten  Schichten,  rechnen  dürfen.  Die 
Abnahme  oder  das  glnzHche  Fehlen  des  „historischen  Sinnes"  im  Volke  wird 
allerorten  beklagt.  Hier  haben  wir  einen  Fingerzeig,  wie  die  Erweckung. 
beziehungsweise  Festigung  dieses  gewiß  sehr  schätzenswerten  „historischen 
Sinnes''  u.  a.  versucht  werden  kann.  Derartige  kleine,  monographische  Bear- 
beitungen der  Orts-  oder  Landesgeschichte  werden  es  sein  müssen,  aus  denen 
„das  Volk"  seine  Kenntnisse  von  der  historischen  Entwicklung  der  engeren 
Heimat,  des  Landes,  des  Staates  u.  s.  w.  schöpfen  soll :  sie  empfehlen  sich 
eben  durch  all  das,  was  vorher  an  dem  Büchlein  des  Autors  rühmend  her- 
vorgehoben werden  mußte.  (In  mustergiltiger  Art  und  Weise  erscheint  die 
Idee  solcher  Monographien  durchgeführt  in  Dr.  A  Kappers  „Der  Festungsbau 
zu  Fürstenfeld*'.)  —  Diese  Bemerkungen  richten  sich  in  erster  Linie  an  alle 
jene,  die  hierzulande  „Ortsgeschichte"  schreiben.  Mit  großen,  gelehrten  und 
teueren  Büchern  ist  in  diesem  Belange,  der  doch  meistens  zunächst  pupu- 
Iftren  Zwecken  zu  dienen  hat,  gar  nichts  getan:  niemand  kauft  sie,  niemand 
liest  sie,  weil  sie  zu  kaufen  niemand  genug  überflüssiges  Geld,  sie  zu  lesen 
niemand  genügend  freie  Zeit  hat.  Leider  ist  hier  nicht  Platz  genug,  auf  diese 
interessante  Frage  naher  einzugehen. 

Die  nette  Ausstattung  des  vorliegenden  Werkchens  sei  noch  hervor- 
gehoben; das  Format  der  folgenden  Abhandlungen  könnte  aber  wohl  etwas 
größer  ausfallen.  K.  Hafner. 

Führer  durch  das  steiermarkische  kulturhistorisch^ 
und  Kunstgewerbe  -  Museum  zu  Graz.  Von  Kar)  Lacher. 
Graz,  1906.  Im  Verlage  des  Museunis. 

Vor  kurzem  erschien  die  vierte  Auflage  des  „Führers  durch  das 
kulturhistorische   und    Kunstgewerbe- Museum •♦,   verfaßt   vom   Direktor    Pro* 
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fessor  Karl  Lacher.  Diese  Auflage  kommt  nahezu  einer  Neubearbeitung 
gleich,  welche  durch  die  in  den  letzten  Jahren  erfolgte  Ausgestaltung  des 
Museums  und  die  teilweise  Neuaufstellung  der  Sammlungen  notwendig  ge- 
worden war.  Der  Führer  weist  auf  alle  wichtigsten  StQcke  der  Sammlungen 
hin,  «nthält  viele  technologische  und  historische  Notizen  und  ist  daher  wohl 
geeignet,  nicht  bloB  bei  flüchtigem  Besuche,  sondern  auch  bei  eingehen- 
dem Studium  der  Sammlungen  als  wertvoller  Ratgeber  zu  dienen. 

In  der  Einleitung  bietet  uns  der  Verfasser  eine  tlbersichtliche  Ge- 
schichte der  Sammlungen,  die  Ober  alle  wichtigen,  die  Entwicklung  des  Mu- 
seums seit  der  Gründung  des  Joanneums  bis  auf  die  jüngste  Vergangenheit 
betreffenden  Ereignisse  Aufschluß  gibt.  Von  großem  Interesse  ist  die  am 
Schlüsse  dieser  Einleitung  dargebotene  Statistik  über  die  Erwerbung  der  Be- 
stände des  kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe-Museums;  sie  zeigt  das  er- 
staunlich rasche  Anwachsen  der  Sammlungen,  und  sprechen  die  folgenden 
trockenen  Ziffern  klarer«  als  es  die  wArmsten  Worte  vermöchten,  was  be- 
seisteningsvolle  Hingabe,  verbunden  mit  größter  Sachkenntnis,  hier  geschaffen 
haoen,  —  Nach  dieser  Statistik  „enthielt  das  kulturhistorische  und  Kunst- 
gewerbe-Museum im  Juli  1906  ohne  Vorbildersammlung  und  Handbibliothek 
11.023  Musealgegenstftsde ;  von  diesen  Kunstschfttzen  sind  1290  den  Bestän- 
den des  ehemaligen  .Historischen  Museums*  am  Joanneum  entnommen,  2106 
Objekte  lieferte  die  Sammeltätigkeit  des  Landesmuseum -Vereines  Joanneum 
und  1 998  j«ne  des  Vereines  zur  Förderung  der  Kun<tindustrie  (jetzt  Kunst- 
<>ewerbe- Verein),  welche  Sammeltätigkeit  bekanntlich  bei  beiden  Vereinen  von 
Professor  K.  Lacher  geleitet  ward;  seit  der  Errichtung  der  Direktion  des 
kulturhistorischen  und  Kunstgewerbe-Museums  erwarb  Lacher  als  dessen 
Vorstand  7629  Gegenstände.  Hievon  wurden  3172  Gegenstände  teils  als 
hochherzige  Widmungen,  teils  unmittelbar  dem  Museum  übergeben,  zum 
größten  Teile  aber  aus  Anlaß  der  Bereisungen  des  Landes  durch  den  Direk- 
tor erzielt." 

Direktor  Lacher,  der  nunmehr  die  von  ihm  geschaffenen  Samm- 
lungen nach  seinem  Installationsplane  so  übersichtlich  aufstellen  konnte, 
bietet  durch  den  vorliegenden  Führer  nun  den  Besuchern  unseres  prächtigen 
Museums  gewiß  einen  willkommenen  Begleiter  dar,  und  wollen  wir  es  nicht 
versäumen,  auf  dies  handliche  Werkchen   besonders  aufmerksam  zu  machen. 


Zeitschriftenschau. 

Maximilian  1«  Die  Skizze  „Ständische  Verfassungskämpfe  in  Öster- 
reich vor  dreihundert  Jahren"  von  Karl  Fuchs  in  den  „Historisch-politi- 
schen Blättern",  Bd.  138,  9.  Heft, .  schildert  die  Kämpfe  Maximilians  1.  mit 
den  Ständen  feiner  Erblande.  Der  Verfasser  sieht  in  den  Bestrebungen  des 
Kaisers  die  Keime  der  „Osterreichischen  Staatsidee". 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerdsterreich. 

Im  Anzeiger  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  vom  10,  Oktober  1906,  Nr.  XX,  berichtet  das 
korrespondierende  Mitglied  Hofrat  Prof.  Dr.  Joh.  Loser th  über  seine  mit 
Unterstützung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  unternommene 
Durchforschung  von  Archiven   in   Ungarn   und   Kroatien   behufs    Herausgabe 
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des  zweiten  Teiles  der  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegen- 
reformation in  Inner  Asterreich  unter  Ferdinand  II.  und  macht  auf  einige  im 
ungarischen  Nationalmuseum  befindliche,  für  die  steirische  Verwaltungsgeschichte 
außerordentlich  wichtige  Handschriften  besonders  aufmerksam. 

Indigenat  und  Inkolat.  in  ungemein  fesselnder  Darstellung  be- 
handelte Hotrat  Dr.  A.  v.  Luschin-Ebengreut  im  österreichischen  Staats- 
wörterbuch, II.  Band,  S.  886 — 897.  den  Begriff  und  das  Wesen  des  Indigenats 
und  des  in  Österreich  meist  als  gleichwertig  behandelten  Inkolats  in  den  alt 
österreichischen  Ländern  von  den  ersten  Anftngen,  in  Steiermark  bereits  seit 
dem  Aussterben  der  Traungauer,  um  nach  eingehender  Würdigung  der  Blüte- 
zeit von  15CX)  bis  1750  und  des  Verfalles  bis  1848  die  heutige  Bedeutung 
des  Inkolats  darzustellen. 

Böhmisches  aus  steiermärkischen  Archiven.  Von  Professor 

Dr.  J.  Loser th.  In  dem  Sammelbande,  den  der  Verein  für  Geschichte  der 
Deutschen  in  Böhmen  dem  VI.  deutschen  Archivtage  und  der  Hauptversamm- 
lung des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  im 
September  dieses  Jahres  widmete,  findet  sich  neben  anderen  interessanten  Auf- 
sätzen auch  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Geschichte  Böhmens  aus  den  Archiven 
unserer  grünen  Mark  von  Seite  unseres  bewährten  Forschers  auf  dem  Ge- 
biete des  Protestantismus.  Besonders  enge  wurden  die  Beziehungen  zwischen 
Steiermark  und  Böhmen,  als  die  steirische  Linie  des  Hauses  Habsburg  mit 
Ferdinand  II.  die  böhmische  Krone  erlangte  und  der  große  deutsche  Krieg 
mit  dem  böhmischen  Aufstande  seinen  Anfang  nahm,  dessen  Stürme  auch  das 
steirische  Land  zu  erschüttern  drohten.  In  diese  Tage  des  30jährigen  Krieges 
versetzen  uns  einige  Briefe  und  Akten,  die  teils  aus  dem  steiermärkischen 
Landesarchive,  teils  aus  dem  Grazer  Statthaltereiarchive  stammen  oder  end- 
lich dem  Archive  der  gräflichen  Familie  Stubenberg  entnommen  sind. 

Steiermärkische  Geschichtschreibung  von  1850  bis  in  die 

Gegenwart  Von  Franz  II  wo  f.  (Deutsche  Geschichtsblätter,  VIII.  Band. 
1.  Heft,  S.  1 — 19.)  Als  Schluß  der  in  den  von  Dr  Armin  Tille  heraus- 
gegebenen deutschen  Geschichtsblättem  erschienenen  Artikelreihe,  dit  sich  mit 
der  steiermärkischen  Geschichtschreibung  beschäftigt  und  wovon  bis  jetzt  er- 
schienen sind :  Steiermärkische  Geschichtschreibung  im  Mittelalter,  IV.  Band. 
S.  89 — 101  ;  Steiermärkische  Geschichtschreibung  vom  XVI — XVIII.  Jahr- 
hundert, IV.  Band,  S.  288 — 298,  und  Steiermärkische  Geschichtschreibung 
von  1811 — 1850,  V.  Band,  S.  202— 213.  hat  Ilwof  im  vorliegenden  Auf- 
satze diesen  Stoff  für  das  letzte  halbe  Jahrhundert  sehr  übersichtlich  zusam- 
mengestellt und  in  äußerst  dankenswerter  Weise  möglichst  erschöpfend  be- 
handelt. 

Historisch-geographische  Probleme.  Auf  dem  neunten  deut- 
schen Historikertag  in  Stuttgart  hjelt  Oswald  Redlich  einen  Vortrag  unter 
obigem  Titel,  der  mit  einzelnen  Änderungen  und  Zusätzen  im  vierten  Hefte 
des  XXVII.  Bandes  der  Mitteilungen  des  Instituts  für  Österr.  Geschichtsfor- 
schung (und  auch  als  Sonderabdruck  den  Teilnehmern  am  VI.  deutschen  Ar- 
chivtage in  Wien  gewidmet)  erschien.  Wenn  jemand  über  historisch-geogra- 
phische Probleme  das  Wort  ergreifen  kann,  so  ist  es  sicherlich  Oswald  Red- 
lich, der  d  rch  seine  intensive  Beschäftigung  mit  dem  historischen  Atlas 
der  Österreichischen  Alpenländer  außer  E.  Richter  das  Wesen  und  die  Auf- 
gaben der  historischen  Geographie,  die  Verknüpfung  der  Wissensgebiete  von 
Geschichte  und  Geographie  am  meisten  erfaßte.  Die  historische  Geographie 
soll  nicht  bei  der  historischen  Topographie  stehen  bleiben.  „Viel  zu  sehr  noch 
begnügen  wir  uns  mit  der  althergebrachten  Meinung,  dafi  die  Feststellung  der 
Lage  und  Namen  aller  Orte,  Flüsse,  Berge,  Grenzen  u.  s.  w.  die  ganze  histo- 
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rische  Geographie  ausmache.**  Unendlichen  Quellenstofl',  aus  dem  die  histori- 
sche Landschafts-  und  Länderkunde  zu  schöpfen  hat,  bieten  die  historischen 
Quellen,  so  z.  B.  „für  die  Geschichte  des  Waldes,  die  menschliche  Besiedlung 
imd  alle  die  Veränderungen,  die  der  Mensch  durch  seine  Kultur  am  Kleide 
der  Natur  hervorbrachte,  und  umgekehrt  für  den  Einfluß,  welchen  der  Boden, 
die  Gewässer  und  die  gesamten  physisch-geographischen  Verhältnisse  auf  die 
Betätigung  des  Menschen  geübt  haben."  Aus  den  historischen  Quellen  soll 
eine  allgemeine  und  kritische  Sammlung  der  Nachrichten 
über  Elementarereignisse  und  physisch- geographische  Ver- 
hältnisse derVergangenheit  angelegt  werden,  die  nur  territorial  und 
nach  und  nach  verwirklicht  werden  kann. 

Beiträge  zur  neueren  Geschichte  Österreichs«  Die  „Geseii- 

-jchaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs**  widmete  den  Teilnehmern  an  der 
Hauptversammlung  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Wien 
im  September  d.  J.  eine  Festgabe  unter  obigem  Titel.  Dieselbe  enthält  fol- 
gende Aufsätze:  „Ein  unbekannter  Brief  Hartmuths  von  Cronberg  an  den 
Statthalter  Erzherzog  Ferdinand."  Von  Georg  Loesche.  —  „Ein  handels- 
j.»olitisches  Projekt  Ferdinands  1,  aus  dem  Jahre  1527.**  Von  Wilh.  Bauer. 
—  „Die  Frage  der  Anerkennung  Heinrichs  IV.  durch  Rudolf  H.**  Von  Hans 
Schütter.  —  „Das  russisch  -  österreichische  Heiratsprojekt  vom  Ausgange 
des  XVI.  Jahrhunderts.**  Von  Hans  Übers  berger.  —  „Erzbischof  Markus 
Sittich  beim  Ausbruche  des  30jährigen  Krieges.**  Dazu  einige  Aktenstücke. 
Mitgeteilt  durch  Josef  Lampel.  —  „Eine  Hymne  an  Wallenstein."  Mit- 
geteilt von  Hermann  Hall  wich.  —  „Briefe  aus  dem  Lager  vor  Ofen  1684." 
Mitgeteilt  von  Eleonore  Gräfin  von  Lamberg.  —  »Das  Achtedikt  gegen 
R.'ik(>czy  und  Bercs^nyi  1709."  Mitgeteilt  von  Oskar  Freih.  von  Mitis.  — 
„Gentxens  übertritt  von  Berlin  nach  Wien."  Briefe  an  den  Grafen  Philipp 
Stadion.  Mitgeteilt  von  August  Fournier.  —  „Das  kaiserliche  Handbillett 
aus  Wolkersdorf  (29.  Mai  1809)  für  Tirol  **  Von  losef  Hirn.  —  „Zur  An- 
lage einer  Autographensammlung  für  die  Wiener  Hofbibliothek  1829 — 1832. 
Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Archivgeschichte.  Von  M.  Mayr.  —  „Fürst 
Kaunltz  über  die  Bedeutung  von  Staatsarchiven."  Mitgeteilt  von  Gustav 
Winter. 

Studien   zum    älteren   österreichischen    Urkundenwesen. 

Von  Oskar  Freiherrn  von  Mitis.  Der  Verein  für  Landeskunde  von  Nieder- 
A^t  erreich  widmete  diese,  das  Babenberger  Urkunden  buch  würdig  einleitende 
Abhandlung,  die  das  erste  Heft  einer  fortlaufenden  Serie  darstellt  und  die  in 
Archivskreisen  und  in  jenen  der  geschichtlichen  Hilfswissenschaften  vollste 
und  berechtigte  Anerkennung  finden  wird,  den  Teilnehmern  an  der  heurigen 
Hauptversammlung.  —  Außerdem  widmete  derselbe  Verein  auch  eine  Sonder- 
ausgabe des  „Monatsblattes",  V.  Jahrg ,  1906,  Nr.  7 — 9,  mit  Aufsätzen  von 
Josef  Lampel:  „Antonio  Calvi**,  Oswald  Redlich:  „Principe.s  in  com- 
pcDdio**,  Anton  Mayer:  „Zur  niederösterreichisch  -  ständischen  Verfassungs- 
und Ven\-altungsfrage  in  den  Jahren  1848  —  1861",  Karl  Giannoni:  „Der 
historische  Atlas  der  österr  Alpenländer  und  die  Landeskunde**, 

Verzeichnis  des  Kuefsteinschen  Familienarchives  in  Greil- 

lenstein  aus  dem  Jahre  1615.  Herausgegeben  von  Kari  Graf  Kuef- 
vtein-  Als  Manuskript  gedruckt  Gewidmet  den  Teilnehmern  am  sechsten 
deutschen  Archivstage  in  Wien.  Nicht  immer  wurden  und  werden  auch  heute 
noch  in  adeligen  Häusern  die  Familienarchive,  oft  die  einzigen  Quellen  för 
die  Geschichte  des  eigenen  Hauses,  des  Schutzes  für  wert  erachtet.  Eine 
rOhmliche  Ausnahme  macht  die  gräfliche  Familie  Kuefstein,  die  bereits  zu 
Beginn  des  XVH.  Jahrhunderts  ihr  Archiv  gut  in  Ordnung  hielt   und   inven- 
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tftrisjerte,  ein  seltenes,  so  frühes  Beispiel  der  Katalogisierung  eines  Privat- 
archives.  Graf  Karl  ist  der  wQrdige  Nachfolger  des  edlen  Freiherm  Hans 
Georg  111.,  dessen  wohlstudierte  Söhne  Jakob,  Ludwig,  Lorenz  und  Wilhelm 
das  Archivsinventar  von  1615  selbst  anfertigten,  da  er  nun  dieses  der  Mit- 
welt überlieferte,  als  Zeugnis  edlen  Familiensinnes  und  Wertschätzung  der 
alten  Familiendokuraente. 

Aus  der  protestantischen  Zeit  von  Leoben.  Von  Hofrat  Pro- 

fessor  Dr.  J.  Loserth.  So  l)etitelt  sich  ein  gehaltvoller  Au&atz  in  deni 
Jahrbuche  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich, XXVII.  Jahrg.,  S.  79 — uo,  den  der  Verfasser  als  Vortrag  am  3.  De- 
zember 1905  in  Leoben,  gestützt  auf  ein  reiches  Quellenmaterial,  hielt  und 
der  in  dieser  Vorlage  etwas  erweitert  wurde. 

Erneuerte  und  erweiterte  Weisungen  gegen  die  oberstei- 
risclien  Protestanten  aus  dem  Jalire  1764.  Am  selben  Orte,  s.  111, 

lindet  sich  obiges,  von  Karl  Reißenberger  mitgeteiltes  kaiserliche  Patent 
vom    3.  Oktober  1764  aus  dem  Grazer   Statthaltereiarchive. 

Ein  Verzeiclinis  der  durcli  den  zeiinten  Pfennig  in  Unter- 
lirain  eingegangenen  Strafgelder  in  den  Jaliren  161^1618  ver- 

niTentlicht  Dr.  Fr.  Ahn  in  demselben  Jahrbuche  S.  II5 — 122. 

Steirisclie  Transmigranten  in  Siebenbürgen,  im  Korrespon- 

denzblatt  des  Vereines  für  siebenbfirgische  Landeskunde,  XXIX.  Jahrg.,  Nr.  10 
und  11  (auch  S.-A.),  bringt  Karl  R'eißenb erger  einen  äußerst  gehalt- 
vollen und  lesenswerten  Aufsatz  Über  dieses  Tliema.  Am  2.  August  1752 
fanden  von  Pürgg  aus  die  ersten  Transmigrationen  statt,  denen  aus  dem 
Ennstale  noch  weitere  bis  1772  folgten.  Dem  Aufsatze,  wozu  zum  größten 
Teile  das  Materiale  aus  dem  Grazer  Statthaltereiarchive  verarbeitet  wurde, 
sind  interessante  Transmigrantenverzeichnisse  angeschlossen. 

Kaiser  Josef  11.  als  VolllSWirt.  Regierungsrat  Dr  Franz  1 1  w  o  f 
erfreute  am  16.  November  eine  zahlreiche  Zuhörerschaft  im  Vortragssaale 
der  Landesbibliothek  durch  einen  Vortrag  über  obiges  Thema.  Die  Aufgabe, 
welche  sich  der  Gelehrte  gestellt  hatte,  bestand  darin,  die  Bedeutung  des 
großen  Kaisers  als  Volkswirt  einer  eingehenden  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Dieselbe  gestaltete  sich  zu  einer  äußerst  interessanten  Studie,  die  uns  das 
Wirken  des  großen  Habsburgers  lebendig  vor  Augen  führte.  Der  Vortragende 
erörterte  zunächst  die  Gnmdlagen  der  Josefinischen  Wirtschaftspoltik,  besprach 
dann  eingehend  die  Maßnahmen,  welche  der  Kaiser  zur  Hebung  der  Land- 
wirtschaft, jenes  wichtigsten  Zweiges  der  Volkswirtschaft  getroffen,  erinnerte 
dabei  an  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  den  Sudetenländem  etc.,  an 
die  Schaffung  der  Krei^ämter,  an  die  Ausarbeitung  des  neuen  Katasters  und 
an  all  das,  was  Josef  11.  während  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung  für  die 
Landwirtschaft  geleistet  und  angestrebt  und  das  erst  durch  das  Jahr  184B 
seine  volle  Verwirklichung  gefunden  hat.  Nicht  minder  eingehend  besprach 
1 1  w  o  f  das  segensreiche  Wirken  des  großen  Kaisers  in  allen  anderen  Zweigen 
der  Volkswirtschaft,  so  seine  gesunden  Maßnahmen  zur  Hebung  des  Hand- 
Werkes,  des  Handels,  der  Industrie,  sowie  seine  zollpolitischen  Verordnungen 
und  Erlässe.  Der  Aufsatz  erscheint  demnächst  in  den  „Preußischen  Jahr- 
büchern" in  Druck. 

Die  Auflösung  des  deutSClien  Reiciies  behandelt  Otto  Fran^ 
Gensich en  als  eine  Säkularerinnerung  in  einem  lesenswerten  Aufsatze  der 
„Grazer  Tagespost"  vom  5.  August  1906,  Nr.  21 3.  Dasselbe  Thema  behan> 
delt  unter  dem  Titel  «Das  Ende  des  heiligen  römischen  Reichen 
deutscher  Nation"  Dr.  Emil  Turau  im  „Grazer  Tagblatt''  vom  ö.Augvist 
1906,  Nr.  213. 
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StamAibttchblätter  aus  deitt  Jahre  1846.  Au5  dieser  Zeit  de» 
echtesten  deutschen  Idealismus  verOU'entlicht  unser  bewährter  heimischer 
Historiker  Dr.  Franf  Ilwof  in  der  „Graier  Tapespost"  vom  34.  August 
1906  eine  Anzahl  im  Besitze  des  Herrn  Friedr.  Formacher  v.  Lilienberg  in 
D.-Landsberg  befindlicher  Stammbuchblfttter,  welche  der  Abgeordnete  der 
Grazer  Studenten,  stud.  med.  Wolf,  auf  dem  Studentenparlamente  zu  Eisenach 
in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  1848  sammelte.  Die  sechzehn  Namen  sind: 
M.  Bardeleben,  J.  Joel,  Isidor  Jordan,  Fr.  Martin,  Val.  May,  G.  Meßmer,  E.  L.. 
Molke.  Ig.  Neudorfer.  Fr.  Oberth,  E.  Peters.  W.  Piper,  Jos.  Preißler.  Fr.  Re- 
chenberg, Gg.  A.  Schmitt,  A.  Wagner,  Karl  Schurz. 

Kaiserreise  YOr  SO  Jahren.  Volksschullehrer  i.  R.  Thomas  Chri- 
stian Arbeiter  hat  zum  19.  November  seine  der  Festausgabe  der  „lUustr» 
Österreichischen  Alpenzeitung**  im  August  d.  J.  gewidmete  VerAffentlichung  r 
^Zur  oO-Jahreserinnerung  an  die  Reise  Ihrer  Majestäten  Kaiser  Franz  Josef  I. 
und  Kaiserin  Eli^jabeth  von  Österreich  durch  Kärnten  und  Steiermark,  vom 
2.  bis  4.  September  1856**,  in  mehrfach  erweiterter  Fassung  als  besondere 
Broschüre  im  Verlage  der  „Styria"  in  Graz  erscheinen  lassen. 

Franz  Graf  von  Meran*  In  der  „Allgemeinen  deutschen  Biogra- 
phie", herausgegeben  von  der  historischen  Kommission  der  kftn.  bayrischen- 
Akademie  der  Wissenschaften  (Leipzig,  Duncker  &  Humblot)  ist  kürzlich  ein 
interessanter  Aufsatz  Über  Graf  Franz  von  Meran,  den  Sohn  des  Erzherzogs 
Johann,  von  Dr.  Franz  Ilwof,  erschienen.  Derselbe  ist  bekanntlich  auch 
Verfasser  der  im  Gedenkbuche  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  (Mit- 
tefl-,  Bd.  39)   erschienenen  Mitteilungen   über  den  Grafen   Franz  von  Meran, 

Die  pragmatisch«  Sanktion»  Ober  diesen  Gegenstand  verOflent- 
licht  ein  ungenannter  Verfasser  (vermutlich  Gustav  T  u  r  b  a)  im  34.  Bande 
(1906)  der  „Österr.- Ungar.  Revue",  Heft  1  ff.,  eine  Darstellung  auf  Gnind 
archivalischer  Forschungen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  iJlnder  der 
Stephanskrone,  die  manch  „Neues  zur  Entstehung  und  Interpretation  1703 
bis  1744"  ans  Licht  bringt. 

Ein  Rfickblick  anf  1866.  Die  Nummern  159—162  (12.— 15.  Juni 
d,  J.)  des  „Grazer  Tagblatt"  bringen  anläßlich  des  Dienstjubiläums  des 
Generalstabschefs  FZM.  Freiherrn  v.  Beck  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  die  sich 
niit  den  noch  wenig  aufgeklärten  Vorgängen  im  Hauptquartier  der  Nordarmee 
unmittelbar  vor  und  nach  der  Katastrophe  von  Königgrätz  sowie  mit  der  Sen- 
dung beschäftigen,  die  der  damalige  Oberstleutnant  v.  Beck  als  Vertrauens- 
mann des  Kaisers  in  Königgrätz  und  Olmütz  zu  erfüllen  hatte.  Ebenso  finden 
sich  in  der  „Neue  freie  Presse"  vom  24.  Juni  1906  Erinnerungen  an  1866- 
in  Italien  vom  FZM.  Zeno  Grafen  von  Welsershaimb, 

Aus  dem  Tagebnche  des  Freiherrn  von  Poche  (1862—1864), 

des  gp'wrcsenen  Statihaiters  von  Mähren,  macht  Ferdinand  Menßik  in  der 
«österr-  Rundschau**»  Band  VlI,  Heft  86  ff.,  Mitteilungen,  die  in  bezug  auf 
die  innerpolitischen  Vorgänge  unter  der  Ära  Schmerling  von  Interesse  sind. 

Biographisches  Jahrbuch  und  deutscher  Neicrolog,  heraus^ 

gegeben  von  Anton  ßettelheim.  Der  IX.  Band  (1906)  dieses  Jahrbuches 
enthält  die  Totenliste  vom  1.  J inner  bis  31.  Dezember  1904  aber  auch 
HachtrSige  zu  den  Jahren  1903  und  1902.  Wir  finden  darin  eine  umfang- 
reiche Würdigung  Th.  Mommsens  aus  der  Feder  L.  M.  Hart  man ns,  so\vie 
eine  eingehende  Biographie  Rudolf  v.  Delbrücks  von  K.  Helfferich.  Dem 
Staal'smanne  und  steirischen  Volkswirte  Adalbert  Grafen  v.  Kottulinsky  wid* 
Biet  Prof.  v.  Zwiedineck  einen  warmen  Nachnif,  während  Prof.  Uhlirz. 
über    Paul  Scheffer  -  Boichorst  berichtet.    Femer  enthält  das  Jahrbuch   unter 
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anderem  Lebensbeschreibungen  von  Moritz  v.  Angeli  (H.  Friedjung).  Ottokar 
I-X)renz  (A.  Fournier).  Friedrich  Ratzel  (v.  Hantzsch),  Friedrich  W.  Schierm- 
macher  (A.  Vorberg),  Karl  Anton  Freih.  v.  Stremayr  (K.  Freih.  v.  I^mayer) 
und  Alfons  Stübel  (v.  Hantzsch).  Eine  fein  ausgefQhrte  Heliogravere  Fried- 
rich Ratzeis  schmückt  das  Buch. 

Die  Kaisergruft  im  Dome  zu  Speyer«  ihie  Geschichte  und 

ihre  Erneuerung  in  den  Jahren  1900  bis  1905  bespricht  H.  Grauert  in 
einem  längeren  Aufsatze  in  der  .»Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung"  (München), 
Jahrgang  1906,  Nummer  246 — 249. 

Über  „Die  Schlachten  bei  Custozza  vor  58  und  vor  40  Jahren'* 

bringt  die  „Österr.-ungar.  Revue*,  Band  XXXIV.  Heft  5  u.  6,  eine  Abhand- 
lung vom  Generalkonsul  E.  Nowak  in  Wien. 

Über  „Das  historische  Interesse  der  modernen  Gesellschaft^ 

stellt  Dr.  Alfons  Dopsch  in  der  „österr.  Rundschau",  Band  IX,  Heft  2, 
vom  15.  November  1906,  interessante  Betrachtungen  an. 

Theodor  Ritter  V.  Sickel,  der  am  18.  Dezember  1906  seinen 
80.  Geburstag  feierte,  widmet  der  mährische  Landesarchivar  Dr.  B.  Bret- 
holz  ein  Gedenkblatt  in  der  „österr.  Rundschau".  Band  IX,  Heft  4,  vom 
15.  Dezember  1906. 
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Hauptversammlung  des  Gesamtvereines  der  deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  und  der  Vi.  deutsche  Archiv- 
tag in  Wien,  24.  bis  28.  September  1906. 

Zum  erstenmale  hatten  die  österreichischen  Fachgenossen  die  Freude. 
die  lieben  Kollegen  aus  dem  Reiche  auf  österreichischem  Boden  begrüßen  zu 
IxOnnen.  Wohl  kaum  eine  andere  Stadt  wie  Wien  war  dazu  geeignet,  die 
Hauptversammlung  des  Gesamt  Vereines  und  den  VI.  deutschen  Archivtag  in 
ihren  Mauern  zu  beherbergen.  Die  herrliche  Kaiserstadt  an  der  Donau  verlieh 
der  imposanten  Versammlung  so  recht  den  würdigen  Rahmen  und  manch 
lieber  Genosse  aus  dem  Reiche  ging  heim  voll  Bewunderung  fiSr  die  sch5ne 
Stadt  und  deren  gastfreundliche  Bewohner  wie  nicht  minder  voll  Hochachtung 
vor  dem,  was  hier  deutsche  Geistesarbeit  Großes  und  Herrliches  geschaffen. 
Bei  der  reichen  Geistesarbeit  sowohl  wie  beim  frohen  Genüsse  kam  immer 
wieder  das  GeftShl  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Gemeinsamkeit  zum 
Ausdrucke  und  die  Überzeugung,  daß  die  deutsche  Wissenschaft  durch  keine 
Grenzpfahle  eingeengt  ist. 

Den  VI.  deutschen  Archivtag  leitete  ein  gemütlich  verlaufener 
Begrüßungsabend  am  23.  September  im  „Riedhof**  ein.  Um  9  Uhr  des  nächsten 
Tages  begann  im  kleinen  Festsaale  der  Universität  die  Tagung, 
Geheimer  Archivrat  Dr.  Grotefend  (Schwerin)  eröffnete  als  ältestes 
Mitglied  des  geschäftsführenden  Ausschusses  die  Versammlung  und  schlu» 
den  Direktor  des  k.  u.  k.  Kriegsarchives  E  x  z.  F.-M.-L.  E.  W  o  i  n  o  v  i  c  h  v. 
Belobreska  zum  Vorsitzenden,  Hofrat  Dr.  G.  Winter,  Direktor  des 
k.  u,  k.  Haus-,   Hof-    und   Staatsarchives   zum  Stellvertreter  und  den  Haus-. 
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Hof-  und  StaaLsarchivar  Dr.  Schütter  zum  Schriftführer  vor.  Der  Vor- 
sitzende wies  in  einer  kurzen  Begrüßungsansprache  auf  die  Bedeutung  des 
Archivtages  hin,  wodurch  auch  die  Besitzer  von  Privatarchiven  angeregt 
werden,  ihre  Archive  nach  modernen  Grundsätzen  zu  ordnen  und  zu  er- 
schlieSen.  Darnach  sprach  Archivdirektor  Dr.  Schneider  (Stuttgart)  über 
„Archivalienschutz  in  Württemberg",  wodurch  die  Zuhörer  Einblick 
gewannen  in  eine  mustergültige  Archivsorganisation  eines  ganzen  Landes.  Einen 
Gegensatz  zu  der  straffen  Organisation  in  Württemberg  bildet  das  Österreichische 
Archivwesen,  was  wir  aus  dem  nächsten  Vortrage  des  Archivdirektors  Prof. 
Dr.  A.  Meli  aus  Graz  über  „Archive  und  Archivwesen  einer  öster- 
reichischen Landschaft"  ersehen.  (Der  Vortrag  erschien  in  Druck  im 
„Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereines  *  Nr.  il  u.  12,  S.  507 — 515.  und 
wird  demnächst  in  erweiteter  Form  in  den  „Veröffentlichungen  der  Hist. 
I^ndes-Kom.  f.  Steiermark"  erscheinen).  In  Österreich  entwickelte  sich  das 
Archivwesen  territorial  und  getragen  von  einzelnen  Persönlichkeiten,  die  dem 
betreffenden  Archive  ihr  eigentümliches  Gepräge  verliehen.  In  Steiermark  war 
es  Erzherzog  Johann,  der  spätere  Reichsverweser  des  Jahres  1848.  der  181 1 
das  Joanneumsarchiv  in  Graz  als  Zentralstelle  der  im  Lande  verstreuten 
Archivalien  ins  I^ben  rief  und  auch  hier  bahnbrechend  \virkte.  Damit  wurde 
1868  das  Archiv  der  steirischen  Stände  vereinigt  und  so  das  jetzige  Landes- 
archiv geschaffen.  Das  1906  dem  Namen  nach  errichtete  Statthaltereiarchiv 
wäre  am  zweckmäßigsten  mit  dem  Landesarchive  zu  vereinigen.  Meli  fordert 
die  Anlage  von  Archivkatastern  und  Inventaren,  die  Abfassung  von  Archiv- 
geschichten und  Ausgabe  jährlicher  Rechenschaftsberichte.  Auch  der  Zu- 
sammenschluß aller  österreichischen  Archivare  zu  gemeinsamer  Aussprache  wäre 
wün  sehenswert. 

Darnach  sprachen  noch  Archivdirektor  Dr.  V.  A.  Secher  (Kopen- 
hagen) über  „Ordnungsprinzipien  im  dänischen  Archivwesen"; 
Archivrat  Prof.  Dr.  Warschauer  (Posen)  über  „Die  Photographie  im 
Dienste  der  archivalischen  Praxis",  und  zum  Schlüsse  Hofrat  Dr. 
Winter  zur  „Einführung  in  das  neue  Gebäude  des  k.  u.  k. 
Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive s",  der  als  Vorbereitung  für  die  nach- 
mittags stattfindende  Besichtigung  galt  und  der  durch  seine  klassische  Form- 
vollendung und  Klarheit,  wie  die  von  idealer  Begeisterung  für  seinen  Beruf 
zeugende  Wärme,  mit  der  Hofrat  Dr.  Winter  sein  Thema  behandelte,  allge- 
meine Bewundening  erregte  \md  unauslöschlich  im  Gedächtnisse  der  glück- 
lichen  Zuhörer  bleiben  wird. 

Nach  einem  gemeinsamen  Mittagessen  im  „Riedhof",  das  I40  Teil- 
nehmer, viele  mit  ihren  Damen,  und  Wiener  Gäste  vereinigte,  fand  um  3  Uhr 
nachmittag  die  Besichtung  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  statt 
partienweise  unter  Führung  des  Direktors  und  der  Beamten,  wobei  wir  eine 
mustergültige  moderne  ArchiVanlage  kennen  lernten.  Wer  sich  darüber  noch 
genauer  unterrichten  will,  dem  empfehlen  wir  Dr.  Winters  Werk:  Das  neue 
Gebäude  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  in  Wien. 

Der  nächste  Archivtag  soll  getrennt  von  der  Hauptversammlung  des 
Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Altertumsvereine  in  Karlsruhe 
abgehalten  werden.  Es  kamen  auch  Frankfurt  und  Mannheim  in  Betracht. 
Die  Kntscheidung  wurde  dem  geschäftsföhrenden  Ausschusse  überlassen. 

Im  Anschlüsse  an  den  Archivtag  fand  die  Hauptversammlung 
des  Gesamtvereines  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
tumsvereine vom  24.  bis  28.  September  statt.  280  Personen  nahmen 
daran   teil.  Von  den  172  Vereinen  des  Gesamtvereines  waren  51  vertreten. 

Nach  einer  gemütlichen  Vorl)egrÜßung  Montag  abend  in  Palace-Hotel 
errjflTnete  um  9  Uhr  des  nächsten  Tages  der  Vorsitzende  GeheimerArchiv- 
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rat  Dr.  P.  Bailleu  (Berlin)  die  Versammlung  durch  Begrüßung  der  Er- 
schienenen und  erstattete  den  Geschäftsbericht  Ober  das  Vorjahr.  Damach 
sprach  Prof.  Dr.  Fournier  (Wien)  Über:  Österreich  und  Preußen- 
Deutschland  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  XIX.  Jahrhunderts, 
und  bei  der  allgemeinen  Versammlung  abends  Generalmajor  i.  R.  Dr.  v. 
Pf  ist  er  (Stuttgart)  über:  Der  Tag  vonJena,  seine  politischen  und 
militärischen  Voraussetzungen.  Daran  schloß  sich  um  8  Uhr  ein 
gemütlich  verlaufener,  geselliger  Abend  im  Annahofe  mit  musikalisch-dekla- 
matorischen Vorträgen,  wobei  der  Wiener  Volksgesang- Verein  verdienstvoll 
mitwirkte.  Am  Mittwoch  sprachen  um  9  Uhr  Prof.  Dr.  v.  Schröder 
(Wien)  über:  Die  Religion  der  arischen  Urvölker,  und  Prof.  Dr. 
Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.)  Über:  Altertumsforschungen  in 
Nordwestdeutschland  und  führte  treffliche  Skioptikonbilder  vor.  Den 
letzten  Öffentlichen  Vortrag  hielt  Hof  rat  Dr.  Piper  (München)  über: 
Österreichische  Burgen.  Um  8  Uhr  abends  vereinigte  das  Festmahl 
im  Hotel  Savoy  die  Teilnehmer  zu  gemütlicher  Runde. 

Ebenso  mannigfaltig  waren  die  Gegenstände,  die  in  den  einzelnen  Ab- 
teilungssitzungen verhandelt  wurden.  In  der  Abgeordnetensitzung  am  Mittwoch 
wurde  beschlossen,  aus  der  IV.  Abteilung  für  historische  H  i  1  f  s  w  i  s  s  e  n- 
schaften  das  Archivwesen  wegen  der  nun  .ständigen  Archivtage 
auszuscheiden ,  und  diese  Abteilung  als  solche  für  Numismatik, 
Heraldik,  Sphragistik  und  Geneologie  zu  schaifen.  Den  Vorsitz 
dieser  übernahm  Dr.  E.  Bahrfeldt  (Berlin).  Archivrat  Dr.  Zimmermann 
(Wolfenbüttel)  erstattete  den  Kassebericht.  Anschließend  beantragte  Ge- 
heimer Archivrat  Dr.  Wolfram  (Metz)  einen  ständigen  Betrag  für 
einen  Berichterstatter  eines  großen  Korrespondenzbure.ius  in  das  ständige 
Budget  einzustellen.  Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Ausschußmitglieder 
Geheimer  Archivrat  Dr.  Bailleu,  1.  Vorsitzender  Generalmaj  or 
Dr.  V.  P  f  i  s  t  e  r ,  H.  Vorsitzender  und  Rechnungsführer  A  r  c  h  i  v  r  a  t 
Dr.  Zimmermann  wurden  wiedergewählt.  Für  die  ausscheidenden  Mitglieder 
Geh.  Archivrat  Dr.  Grotefend  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
SOdenhorst  wurden  Prof.  Dr.  Redlich  (Wien)  und  Oberregierungsrat 
Dr.  Ermisch  (Dresden)  gewählt.  Außerdem  wurde  beschlossen,  den  Vor- 
stand noch  um  drei  Stellen  zu  vermehren,  und  fiel  die  Wahl  auf  Prof.  Dr. 
A n t h e s  (Darmstadt),  Prof.  Dr.  Brenner  (Würzburg)  und  Prof.  Dr. 
Dragendorff  (Frankfurt  a.  M.).  Die  nächste  Hauptversammlung  soll  in 
Mannheim  stattfinden,  von  welcher  Stadt  Prof.  W^  alter  eine  Einladung 
Oberbrachte. 

Die  1.  und  H.  Abteilung  hielt  Dienstag  und  Mittwoch  zwei  Sitzungen 
ab.  In  der  ersten  berichtete  Prof.  Anthes  (Darmstadt):  Über  die 
Organisation  der  römisch-germanischen  Lokal forschung  in 
Westdeutschland,  Prof.  Dr.  Bor  mann  (Wien)  über:  Die  Arbeiten 
der  österreichischen  Limeskommission.  In  der  zweiten  Museums- 
direktor Dr.  Seger  (Breslau)  üIxt:  Spuren  römischer  Kultur  in 
Schlesien,  Prof.  Dr.  Hoernes  (Wien)  über:  Die  Stufen  und 
Gruppen  des  Gräberfeldes  von  Hallstadt,  und  Prof.  Dr. 
Kubitschek  (Wien)  über:  Wien  in  römischer  Zeit.  Im  Anschluß 
daran  bereitete  Kustos  Dr.  Frankfurter  durch  treffliche  Skioptikon- 
bilder auf  den  Ausflug  nach  Carnuntum  vor. 

Die  V.  volkskundliche  Abteilung  hielt  gleichfalls  ihre  Sitzungen 
am  Dienstag  und  Mittwoch  ab  unter  dem  Vorsitze  Dr.  Brenners.  Auf 
den  schriftlich  eingebrachten  Antrag  des  Oberlehrers  Dr.  W o s s i d  1  o  (Waren 
in  Mecklenburg)  erklärte  nach  lebhafter  Wechselrede  die  Vei-sammlung  ein- 
stimmig   die    Errichtung    einer    Zentralstelle    für    volkskund- 
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liehe  Bibliographie  und  Stoffsammlung  für  dringend  notwendig. 
Der  gleichfalls  schriftlich  eingebrachte  Antrag  Dr.  Lauf  fers  (Frankfurt  a.  M.), 
die  V.Abteilung  in  Zukunft:  Abteilung  für  Volks-  und  Altertums- 
kunde zu  nennen  woirde  einstimmig  abgelehnt.  £iQ<en  höchst  eigenartigen 
Abschlufi  erhielt  die  I.  Sitzung  durch  den  Vortrag  von  Prof,  Dr.  Pommer 
(Wien)  über:  Jauchzer  und  Jodler  der  deutsch-österreichischen 
Alpen  Kind  er.  In  der  Sitzung  am  Mittwoch  nachmittag  berichtete  Dr. 
Brenner  über  die  Ergebnisse  der  versendeten  Fragebogen  zur  Bauern- 
hausforschung. In  Osterreich  ist  man  bereits  daran,  einen  Atlas  der 
Bauernhaus  formen  zu  bearbeiten.  Prof.  Dr.  Meringer  (Graz)  sprach 
über  die  Frage:  Woher  stammt  das  oberdeutsche  Haus  und  weiter, 
woher  stammt  die  Stube  und  der  Stubenofen.  Er  beantwortete  sie  dahin: 
Der  Ofen  stammt  daher,  woher  das  Wort  Kachel  kommt,  n&mlich  aus  dem 
römischen  Wohnhause. 

Die  III.  und  IV.  Abteilung  hielt  am  Mittwoch  eine  Sitzung  ab,  in  der 
Oberregienmgsrat  Dr,  Ermisch  den  Vorsitz  führte.  Privatdozent  Dr.  Wolf 
(Freiburg  i.  B.)  sprach  Ober  die  Aufgaben  und  Grundsätze  der 
deutschen  Territorialpolitik  in  der  Reformationsf eit. 

Die  fünf  vereinigten  Abteilungen  hatten  am  Dienstag  und  Donnerstag 
gemeinsame  Sitzungen.  Dr.  Swarowsky,  Geograph  des  hydrotechnischen 
Zentralbureaus  in  Wien,  berichtete  übereinesystematischeSammlung 
der  historischen  Nachrichten  über  Elementarereignisse  und 
physisch -geographische  Verhältnisse,  wozu  als  Korreferent  auch 
Prof,  Redlich  das  Wort  ergriff  und  anknüpfend  an  seinen  Vortrag  auf 
dem  letzten  Historikertage  über  historisch-geographische  Probleme 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Sammlung  betonte.  Redlich  legte  auch  die 
erste  Lieferung  des  historischen  Atlasses  der  österreichischen 
Alpenländer  vor,  wobei  er  der  unvergefilichen  Verdienste  E.  Richters 
gedachte.  Daran  knüpfte  sich,  eingeleitet  von  Grotefend  in  Anlehnung  an 
ein  eingeschicktes  Referat  v.  T h u d i c h u m s  über  den  Stand  der  Grund- 
kartenarbeit eine  längere  Wechselrede  über  die  Anwendbarkeit  dieses 
Prinzips  auf  Österreich.  Redlich  erklärte  zum  Schlüsse,  daß  sich  die  Atlas- 
kommission  noch  einmal  mit  der  Grundkartenfrage  beschäftigen  werde.  Sodann 
lag  noch  ein  Bericht  A.  Tilles  über  die  Archivsinventarisationen 
vor,  der  vom  Vorsitzenden  kurz  mitgeteilt  wurde,  worauf  Prof.  Wolfram 
Ober  die  teils  vorhandenen,  teils  im  Entstehen  begriffenen  historisch- 
topographischen Wörterbücher  berichtete.  Zum  Schlüsse  sprach 
noch  Archivrat  Dr.  Beschorner  (Dresden)  über  den  Stand  der  Flur- 
namenforschung  in  Deutschland.  Er  beantragte  die  Fassung  folgen- 
der Resolution:  Die  vereinigten  fünf  Abteilungen  halten  es  für 
angebracht,  daß  alle  Ges chi cht s vereine  noch  einmal  auf  die 
Not  wendigkeit  des  Flurnamensammeins  hingewiesen  werden. 
Donnerstag  lo  Uhr  fand  die  Schlußsitzung  statt,  in  der  Anthes. 
Ermisch  und  Brenner  Über  die  Tätigkeit  der  einzelnen,  Bailleu  über 
die  Sitzungen  der  vereinigten  ftinf  Abteilungen  berichteten  und  der  Vorsitzende 
mit  dem  Danke  an  alle  Teilnehmer  für  den  befriedigenden  Verlauf  der  Versamm- 
lung dieselbe  schloß.  Sodann  eilte  alles  zum  festlichen  Empfange  in  das  Rathaus, 
den  die  gastliche  Stadt  und  ihr  Bürgermeister  Dr.  Lueger  den  Teilnehmern 
am  VI.  deutschen  Archivtage  und  an  der  Hauptversammlung  bereitete.  Die 
Festgäste  wurden  durch  die  reichen  Sammlungen  der  Stadt  Wien  geleitet,  im 
Salon  des  Büi^rmeisters  mit  einer  Ansprache  empfangen  und  zum  Festbankette 
in  großem  Festsaale  geleitet.  Dabei  wurden  Reden  und  Trinksprüche  gehalten, 
wovon  einer  in  der  Presse  zu  heftigen  Erörtenmgen  Veranlassung  gab.  Am 
nächsten    Tage    folgten    zahlreiche  Teilnehmer    einer    freundlichen  Einladung 

17* 


248  Aus  Kommissionen,  Vereinen,  Archiven,  Museen. 

Sr.  Exz.  des  Herrn  Grafen  Wilczek  zur  Besichtigung  der  in  historisch- 
archäologischer  Treue  wieder  «aufgebauten  und  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten stilgerecht  ausgestatteten  Burg  Kreuzenstein  und  ebenso  einer  des 
Stiftes  Klosterneuburg  zur  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  des- 
selben. Am  Samstag  schlofi  ein  Ausflug  nach  Carnuntum  die  Haupt- 
versammlung, die  einen  so  ausnehmend  würdigen  Verlauf  genommen  hatte 
und  die  bei  allen  Teilnehmern  einen  dauernden  Eindruck  hinterließ.  Da 
hatten  sich  die  deutschen  Österreicher  von  der  besten  Seite  gezeigt. 

Als  Festgabe  erhielten  die  Teilnehmer  am  Archivtage  und  der  Haupt- 
versammlung eine  Anzahl  Widmungen.  So  von  der  „Gesellschaft  für 
Münz-  und  Medaillenkunde  in  Wien"  eine  schöne  Bronzemedaille, 
die  auf  dem  Avers  die  Gestalt  Mühlbachers,  am  Schreibtische  sitzend,  zeigt, 
wie  er  eine  Kaiserurkunde  studiert,  und  auf  dem  Revers  die  Universität  Wien, 
sodann  vom  „Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen-*, 
von  der  „Gesellschaft  für  neuere  Geschichte  Österreichs",  vom 
„Altertumsvereine  zu  Wien",  vom  „Verein  für  Landeskunde 
von  Niederösterreich**,  von  der  „Gesellschaft  für  die  Geschichte 
des  Protestantismus  in  Österreich**,  von  der  „Numismatische 
Gesellschaft  in  Wien**,  der  k.  k.  heraldischen  Gesellschaft  ^Adler', 
ferner  „Deutsche  Geschichtsblätter**,  herausgegeben  von  A.  Tille  und 
der  Stadtvertretung  ein  vornehm  ausgestattetes  Bilderwerk  ,,Wien".  Die 
Einzel  Widmungen  wurden  bereits  auf  Seite  240 — 242  angeführt. 

Bericht  der  Kommission  für  neuere  Gescliiclite  öster- 

reiclis  für  das  Jalir  1905/06*  Die  diesjährige  Vollversammlung  der  Kom- 
mission für  neuere  Geschichte  Österreichs  fand  am  31.  Oktober 
1906  im  Institute  für  österreichische  Geschichtsforschung  in  Wien  unter  dem 
Vorsitze  Sr.  Durchlaucht  des  Prinzen  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  statt. 

Im  Berichtsjahre  wurde  der  erste  Band  der  österreichisch-englischen 
Staatsverträge,  der  die  Zeit  bis  1748  umfaßt  und  von  A.  F.  Pribram 
bearbeitet  wurde,  ausgegeben.  (Innsbruck,  Wagner,  1907.)  Die  anderen 
Arbeiten  der  Abteilung  Staatsverträge  haben  normalen  Fortgang  genommen : 
Staatsarchivar  Hans  S  c  h  1  i  1 1  e  r  hat  die  Haupteinleitung  der  Verträge  mit  Frank- 
reich vollendet  und  die  Einleitungen  der  Einzelverträge  bis  zum  westfälischen 
Frieden  gefördert;  ebenso  hat  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  die  Haupteinleitung 
der  Österreichisch-niederländischen  Konventionen  beendet  und  die  archivalische 
Arbeit  bis  zum  Jahre  1716  geführt;  die  Bearbeitung  der  Konventionen  mit 
Siebenbürgen  wurde  von  Dr.  Roderich  Gooss  bis  1645  durchgeführt,  so  daß 
in  Jahresfrist  diese  Gruppe  der  Staatsverträge  fertiggestellt  sein  dürfte.  Des- 
gleichen stellt  Dr.  Ludwig  Bittner  die  Vollendung  des  zweiten  Teiles  des 
„Chronologischen  Verzeichnisses  der  Österreichischen  Staatsverträge"  in  Aus- 
sicht. Für  die  Herausgal>e  der  Korrespondenz  Ferdinands  I.  hat  Mitarl)eiter 
Dr.  Wilhelm  Bauer  neues  Material  im  Hofkammerarchive  und  in  dem 
Familienarchive  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  gesammelt;  er  hofft,  im 
nächsten  Jahre  einen  grofien  Teil  der  Korrespondenz  druckfertig  vorlegen  zu 
können.  Leider  wurde  Dr.  Karl  G  o  1 1 ,  der  ihn  in  der  Arbeit  unterstützte,  durch 
eine  Veränderung  seiner  amtlichen  Stellung  gezwungen,  aus  dem  Unternehmen 
auszuscheiden.  Die  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  der  Korrespondenz 
Maximilians  II.  hat  Dr.  Viktor  Bibl  begonnen  und  zu  diesem  Zwecke 
eine  Studienreise  nach  Mantua  und  Florenz  angetreten. 

Von  Thomas  Fe  1 1  n  e  rs  hinterlassenem  Werke  „Die  österreichische 
Zentralverwaltung,  l.  Abteilung :  Von  Maximilian  I.  bis  zur  Vereinigung 
der  böhmischen  und  österreichischen  Hofkanzlei  (1749).  bearbeitet  und  voll- 
endet von  Heinrich  Kretschmayr",  ist  der  I.Band  der  Aktenbeilagen  mit 
den  Dokumenten  von  1491  bis  1681  bereits  im  Dmck  vollendet,  der  2.  Band 
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befindet  sich  unter  der  Presse,  so  dafi  das  Erscheinen  der  ganzen  I.  Abteilung. 
welche  aus  einer  geschichtliclien  Übersicht  (Bd.  l)  und  zwei  Aktenbftnden 
(Bd.  2  und  3)  bestehen  wird,  im  Verlage  von  Holzhausen,  Wien,  im  Laufe  des 
Jahres  1907  mit  voller  Sicherheit  zu  erwartf'n  ist.  Dem  Buchhandel  wird  das 
Werk  erst  nach  Fertigstellung  sämtlicher  drei  Bände  Übergeben  werden.  Die 
Kommission  hat  eine  FortfQhrung  dieser  fQr  die  Österreichische  Verwaltungs- 
geschichte so  erwünschten  Publikation  bis  zum  Jahre  1848  beschlossen  und 
mit  der  Bearbeitung  Heinrich  Kretschmayr  betraut. 

Die  dritte  Veröffentlichung  in  diesem  Berichtsjahre  ist  das  erste  Heft 
der  „Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Österreichs,  verzeichnet 
im  Auftrage  der  Kommission  für  neuere  Geschichte  Österreichs"  (Wien,  Holz- 
hausen,  1907).  Berichte  über  die  ungemein  reichhaltigen  Privatarchive  hoch- 
adeliger  Häuser  Österreichs  bilden  den  Inhalt  dieser  Heile,  die  in  zwangloser 
Folge  erscheinen  werden;  das  eben  ausgegebene  umfaßt  das  Lobkowitz'sche 
Archiv  in  Raudnitz,  die  fürstlich  Schwarzenbergischen  Archive  in  Krumau  und 
Wittingau,  das  gräflich  Buquoysche  in  Gratzen,  das  Archiv  des  Museums  des 
Königreiches  Böhmen  und  das  fürstlich  Dietrichstein 'sehe  Schloßarchiv  in 
Nikolsburg ;  Verfasser  der  Berichte  sind  M.  Dvofäk,  A.  Mörath.  J.  Susta. 
L.  Hof  mann,  W.  Schulz  und  B.  Bretholz.  Die  territoriale  Gliederung  der 
, Archivalien"  wird  auch  weiterhin  eingehalten  werden.  Die  Funktionsdauer 
der  Kommission smitglieder  wurde  vom  k.  k.  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt auf  weitere  fünf  Jahre  (1906 — 19 10)  erstreckt;  eines  der  verdientesten 
Mitglieder,  der  Direktor  des  k,  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  Dr.  Gustav 
Winter,  lehnte  leider  aus  Rücksicht  auf  seine  Gesundheit  eine  Wieder- 
emennunc;  ab. 

Oberdsterreichischer  Geschichtsverein.   Unter  diesem  Namen 

wurde  in  Linz  ein  Verein  gegründet,  dessen  Ziel  die  Volksaufklärimg  auf 
geschichtlichem  Gebiete  ist.  Er  v\nll  die  lautere  geschichtliche  Wahrheit  durch 
Vorträge  und  volkstümliche  Schriften  im  Volke  verbreiten.  Wer  da  weiß,  wie 
häufig  man  die  Geschichte  entstellt  und  verdunkelt,  dem  wird  die  Notwendigkeit 
eines  solchen  Vereines  sofort  klar  sein.  Der  Verein  rechnet  darauf,  daß  sich 
auch  die  Frauen  um  dieses  heimatliclie  und  im  schönsten  Sinne  des  Wortes 
heimatliche  Unternehmen  warm  annehmen  werden,  denn  dann  ist  ihm  ein 
Erfolg  in  der  Familie  gesichert.  Eine  eingehende  Darlegung  der  Ziele  und  der 
geplanten  Betätigung  des  Vereines  wird  demnächst  ein  darauf  bezüglicher 
Aufruf  bringen. 

Steiermärkisches  Landesarchiv.    Der  vorliegende  Bericht  über 

das  Jahr  1905  gewährt  einen  vollständigen  Einblick  in  die  Organisierungs-  und 
Ordnungsarbeiten  dieses  Institutes.  Die  Fortschritte  und  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Archivwesens  wie  auch  die  gesteigerten  Ansprüche,  die  an  das 
Landesarchiv  gestellt  wurden,  ließen  eine  weitere  Ausgestaltung  dieses  Institutes 
als  unablässig  erscheinen.  Auch  das  Verhältnis  zum  Kuratorium  des  Landes- 
museums  w^urde  dahin  geregelt,  daß  der  Landesausschuß  aussprach,  das  Archiv 
unterstehe  in  dienstlicher  Beziehung  unmittelbar  dem  steiermärkischen  Landes- 
ausschusse, sei  aber  verpflichtet,  dem  Kuratorium  alljährlich  einen  eingehenden 
Bericht  über  seine  Tätigkeit  vorzulegen,  der  auch  als  Separatabdruck 
ausgegeben  wird.  Namentlich  war  die  aus  dem  Jahre  1 866  stammende  „Instruktion 
für  das  historische  Museum  am  landschaftlichen  Joanneum",  die  auch  für  das 
1869  durch  die  Vereinigung  des  Joanneumsarchives  mit  jenem  der  steier- 
märkischen Landschaft^  geschaffene  Landesarchiv  galt,  vollständig  veraltet 
und  bedurfte  einer  neuzeitlichen  Aufirischung.  Die  neue  Archivs-Ordnung  wurde 
durch  Beschluß  des  Landesausschusses  vom  13.  Juni  1906,  Z.  IV,  13.977/870, 
genehmigt  und  ist  sowohl  diesem  Berichte  beigedruckt,  als  auch  in  den 
Archivsräumen  angeschlagen. 
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An  neueren  En^-erbungen  seien  hier  jene  verzeichnet,  welche  durch 
ihre  Masse  auffallen.  Es  sind  dies  die  Stadtarchive  von  Fürstenfeld  und  Hart- 
berg. In  voller  Würdigung  des  Umstandes,  daß  die  Archive  der  l)eiden  Städte 
im  Landesarchive  besser  verwahrt  sind,  daß  sie  geordnet  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  dadurch  zugänglicli  gemacht  werden,  beschlossen  die  beiden 
Stadtvertretungen,  ihre  Archive,  und  zwar  Hartberg  bis  zum  Jahre  l853» 
Fürstenfeld  bis  zum  Jahre  1860  dem  Landesarchive  unter  Wahrung  des  Eigen- 
tumsrechtes zur  dauernden  Aufbewahrung  zu  Übergeben.  Das  Stadtarchiv  von 
Fürstenfeld  umfaßt  (bis  i853,  der  Rest  muß  erst  eingeholt  werden)  288 
Schuber,  130  Protokolle  und  25  Urkunden,  jenes  von  Hartberg  76  Schuber 
und  59  Protokolle  und  78  Urkunden  von  13 10 — XVUI.  Jahrhundert. 

K-  U.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  (Katalog  der  Archivalien - 
Ausstellung.)  Neben  anderen  Sehenswürdigkeiten  birgt  dieses  Institut  auch  eine 
permanente  Ausstellung  von  solchen  Archivalien,  die  nicht  bloß  für  die  streng- 
wissenschaftlichen  Kreise,  sondern  für  das  geschichtsfreundliche  Publikum 
Überhaupt  von  Interesse  sind.  Nun  liegt  noch  ein  ausführlicher  Führer  durch 
diese  Ausstellung,  deren  Anordnung  dem  Staatsarchivar  Alfred  Anthony  R.  v. 
S  i  e  g e  n  f e  1  d  zu  danken  ist,  im  Drucke  vor.  Archivdirektor  Hofrat  Dr.  Winter 
und  sein  Stellvertreter  Sektionsrat  Dr.  v.  Karolyi  haben  sich  der  dankens- 
werten Aufgabe  in  ausgezeichneter  Weise  erledigt. 

Römische  Meilensteine  bei  Deutschfeistritz.   Bei  den  großen 

Erdarbeiten,  welche  das  Elektrizitätswerk  Deutschfeistritz — Peggau  auf  dem 
rechten  Murufer  ausfuhren  läßt,  w^rde  unweit  des  „Jungfemsprunges"  im 
September  ein  interessanter  Fund  gemacht.  Ks  kamen  nämlich,  tief  in 
Schotter  eingebettet,  zwei  römische  Meilensteine  zutage.  Beide  tragen 
Inschriften,  die  hier  mit  den  nötigen  Ergänzungen  wiedergegeben  werden.  Der 
eine.i  Im[p(erator)  Ca]e[s(ar)  |  M(arcus)  Opelliujs  Se[veru]sJ  Ma[c]ri[nus  Piujs 
Feli(x)  I  Aug{ustus)  p(ontifex)  m(aximus)  [trib(unicia)]  p[oi(estate)]  iteniiu 
p(ater)  p(atriae)  |  co(u)s(ul)  pr[oc]o(n)s(uI)  [et  M(arcus)  Opeljlius  Anton[inu]s 
[Diadu]|m[enianus  nobilis]simus  f  Caes(ar)  princeps  [iuven]tutis  |  providen- 
[tissimi  Au]g(usti)  |  fecerunt  a  sfolfva)  m(ilia)  p(assuum)  XL]  d.  h.  etwa : 
die  Kaiser  Macrinus,  Oberpontifex,  im  zweiten  Jahre  seiner  tribunizischen 
Gewalt,  Vater  des  Vaterlandes,  Konsul  und  Prokonsul  und  Diadumenianus, 
edelster  Kronprinz,  Führer  der  Jugend,  haben  fürsorglichst  herstellen  lassen 
von  Solva  40  Meilen.  Der  andere:  Inip(erator)  Caes(ar)  Mar(cus)  Aurel(ius) 
Severus    Alexander  |  Pius    Felix    Invictus    Aug(ustus)  |  pont(ifex)    max(imu.s) 

'  'ülI)  tertium  p(ater) 
a  Sol(va)  m(ilia) 
Oberpontifex,  Inhaber 
der  tribunizischen  Gewalt,  Imperator  zum  zehnten-,  Konsul  zum  dritten  male, 
Vater  des  Vaterlandes,  Prokonsul,  allergnädigsler  Herr,  von  Solva  40  Meilen. 
Macrinus  und  sein  Sohn  wurden  217  nach  der  Ermordung  des  Caracalla 
im  Orient  als  Kaiser  ausgerufen,  unterlagen  jedoch  schon  im  Sommer  des 
folgenden  Jahres  dem  jungen  Elagabalus.  Ihre  Inschrift  gehört  in  da-s  Früh- 
jahr 218.  In  den  Donauprovinzen  waren  ihre  eifrigsten  Anhänger  Statthalter; 
so  erklärt  es  sich,  daß  wir  gerade  von  dieser  ephemeren  Regierung  von 
norischen  und  pannonischen  Straßen  nicht  wenige  Meilensteine  besitzen.  Die 
Inschrift  des  Severus  Alexander  ist  die  erste  dieses  Kaisers,  die  Oberhaupt  in 
Noricum  aufgetaucht  ist.  Sie  ist  wahrsclieinlich  im  Jahre  231  eingehaueu, 
etwa  gleichzeitig  mit  einer  großen  Zahl  anderer  aus  Pannonien,  als  der 
Kaiser,    um  ein  Heer    gegen  das  neuentstandene  Sassanidenreich  zu  sammeln. 


*   Die  eckigen  Klammern  bezeichnen  was  am  Stein  zerstört  ist,  die  runden  die  auf- 
gelösten Abkürzungen.  Die  senkrechten  Striche  bezeichnen  die  Zeilen. 
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an  die  Donau  kam.  Der  besondere  Wert  der  Inschriften  liegt  darin,  daß  sie 
die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Zeugnisse  für  das  Vorhanden- 
sein einer  römischen  Staatsstraße  im  unteren  Murtale,  von 
Judenburg  stromab,  sind.  Sie  beweisen  zunächst,  daß  die  Fundstelle  bei 
Feistritz  mit  Flavia  Solva,  der  römischen  Stadt  bei  Leibnitz,  durch  eine 
40  Meilen  (59  Kilometer)  lange,  vom  Staat  erhaltene  Kunststraße  verbunden 
war.  die  über  die  Orte  Klein-Stübing,  Gratwein,  Judendorf,  GOsting,  dann 
vermutlich  tlber  Straßgang  nach  Wildon  und  über  Grottenhof  nach  Leibnitz 
fiihrte.  Da  diese  Strecke  aber  nicht  isoliert  gew^esen  sein  kann,  muß  sie  erstens 
nach  Süden  hin  mit  Poetovio  (Pettau)  verbunden  gewesen  sein,  vielleicht 
über  Marburg ;  zweitens  nach  Norden  hin  über  Brück  und  Judenburg  mit  der 
Staatsstraße,  die  von  Virunum  (nördlich  von  Klagenfutt)  Über  den  Rotten- 
masner  Tauem  und  den  Pyhm  Ovilava  (Wels)  erreichte.  Wenige  hundert 
3Ieter  nördlich  von  der  Fundstelle  berührte  die  Straße  die  römische  Ansied- 
lung  auf  dem  Kugelstein,  die  1885/86  von  Moritz  Heider  teilweise  aus- 
gegraben wurde  und  ein  Heiligtum  des  Herkules  und  der  Viktoria  Augusta 
besafi.  Ein  großes  Stück  römischer  Hauptverkehrsstraßen  in  Steiermark  ist 
also  durch  den  Fund  bekannt  geworden. 

Um  so  größeren  Dank  \verden  alle  für  die  Geschichte  unseres  Landes 
interessierten  Kreise  der  Gesellschaft  „Elektrizitätswerk  Deutsch- 
feistritz— Peggau",  vertreten  durch  Herrn  Wagersohn,  wissen,  welche 
in  Hljeralster  Weise  die  Steine  dem  Landesmuseum  Joanneum  zum  Geschenk 
gemacht  hat.  Der  Herr  Sekretär  des  Kuratoriums,  W.  Geßmann.  hat  die 
Überführung  der  Stücke  in  umsichtiger  Weise  besorgt,  so  daß  sie  wohlbehalten 
im  „Lapidarium*  des  Museums  angelangt  sind  und  dort  besichtigt  werden 
können.  Die  Bauleitung  des  Elektrizitätswerkes  ist  den  Wünschen  des  Kura- 
toriums des  Museums  auch  dahin  freundlich  entgegengekommen,  daß  sie  ver- 
sprochen hat,  fernere  Funde  ebenfalls  zu  beachten  und  für  ihre  Erhaltung 
Sorge   zu  tragen.  Professor  Dr.  Otto  Cuntz. 

Hintanhaltung  des  Verkaufes  und  der  Ausfuhr  von  Alter- 

tfimern«  Einen  bemerkenswerten  Erlaß  hat  das  Ministerium  für  Kultus  und 
rnterricht  an  die  Statthaltereien  und  Landesregierungen  gerichtet,  der  sich 
mit  dem  Verkaufe  und  der  Verschleppung  von  Altertümern  befaßt 
und  nun  von  den  politischen  Bezirksbehörden  den  Gemeindevorstehungen  und 
den  Gendarmeriepostenkommanden  zur  Kenntnis  gebracht  wurde. 

„Eis  ist  eine  bekannte,  in  der  ÖlTentlichkeit  oft  beklagte  Tatsache," 
heißt  es  in  dem  erwähnten  Erlasse,  „daß  aus  dem  reichen  Schatze  von  Alter- 
tümern und  in  künstlerischer  oder  lamstgeschicht lieber  Beziehung  wertvollen 
Denkmalen,  die  aus  einer  bedeutungsvollen  Vergangenheit  auf  unsere  Tage 
gekommen  sind,  im  Laufe  der  Zeit  zahlreiche  kostbare  Objekte  durch  Ver- 
kauf an  das  Ausland  unwiederbringlich  verloren  gegangen  sind.  Es  ist  zwar 
mit  dem  Erstarken  historischen  Sinnes  und  des  Verständnisses  für  das  Schalten 
vergangener  Kunstepochen  eine  Änderung  zum  Besseren  eingetreten,  indem 
zunächst  einzelne  Personen,  dann  Vereine  und  Körperschaften  sich  in  dankens- 
werter AVeise  bemühten,  für  die  Erhaltung  der  Kunstschätze  im  Lande  ein- 
zutreten und  solche  Objekte,  deren  Veräußerung  nicht  hintanzuhalten  war, 
für  beimische  Museen  zu  erwerben.  Mancherlei  Vorkommnisse  aus  jüngster 
Zeit  zeigen  aber  leider,  daß  trotz  alledem  die  Fälle  nicht  selten  sind,  in  denen 
e^  Händlern  und  Antiquaren  gelingt,  in  den  Besitz  wertvoller  derartiger 
Gegenstände  zu  gelangen  und  sie  außer  Landes  zu  veräußern,  bevor  noch 
die  zur  Wahrung  der  diesbezüglichen  Interessen  berufenen  Organe  von  dem 
Kaufe  selbst  Kenntnis  erlangen."  Die  Gemeinden  und  Gendarmerieposten- 
kommanden sind  nun  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  für  die  beabsichtigte 
Ausfuhr  von  Kunstwerken    in    das  Ausland    eine  Anzeigepflicht   besteht   und 


252  Aus  Kommissionen,  Vereinen,  Archiven,  Museen. 

sie  wurden  aufgefordert,  in  nachdrücklicher  Weise  dem  Umsichgreifen  der 
Ausfuhr  entgegenzutreten.  Als  geeignetes  Mittel  wird  die  Belehrung  der  Be- 
völkerung empfohlen.  Diese  sei  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  auf  die 
hohe  ideale  Bedeutung,  die  alten  Einrichtungsgegenstände,  wie:  Schränken, 
Truhen,  Wandtäfelungen  u.  dgl.  innewohnt,  sowie  auf  den  bedeutenden  mate- 
riellen Schaden  aufmerksam  zu  machen,  den  die  Verkäufer  selbst  bei  schein- 
bar günstigen  Preisen  durch  die  Veräußerung  solcher  Gegenstände  an  pro- 
fessionelle Altertumshändler  stets  und  unter  allen  Umständen  erleiden.  Schließ- 
lich wird  den  genannten  Behörden  noch  besonders  nahegelegt  den  reisenden 
Antiquitätenhändlern  und  Agenten  die  schärfste  Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
deren  gewerbliche  Legitimation  sorgfältig  zu  prüfen,  und  namentlich,  wenn 
der  Verdacht  einer  Verschleppung  in  das  Ausland  vorliegt,  die  erworbenen 
Kunstgegenstände  sofort  sicherzustellen,  die  Händler  selbst  aber  wegen  Unter- 
lassung der  vorgeschriebenen  Anzeige  an  die  politische  Behörde  bekanntzu- 
geben. Auch  die  Schulleitungen  sind  von  den  Bezirksschulräten  zwecks 
Belehrung  der  Schulkinder  in  dieser  Sache  aufmerksam  gemacht  worden. 

Wenn  alle  maßgebenden  Faktoren  zusammenhalten,  dürfte  der  Erlaß 
gewiß  gute  Früchte  tragen.  Leider  wird  man  aber  in  manchen  Gegenden 
unserer  Steiermark  überhaupt  nur  mehr  wenig  Altertümer  finden,  da  es  ja 
bereits  kein  Dorf  und  kein  Gehöft  gibt,  wohin  nicht  Händler  kommen,  und  daß 
diese   den  Bewohnern   ihre  Altertümer  abzuschachern  wissen,   ist  ja  bekannt. 

Ein  Wappenfalsch ungsprozeB.  Der  große  Wappenfälschungs- 
prozeß, der  vor  einigen  Monaten  vor  dem  Wiener  Schwurgerichte  zur  Aus- 
tragung gelangt  ist,  war  die  Veranlassung,  daß  auch  gegen  einen  in  Salzburg 
ansässigen  Dekorations-  und  Wappenmaler  eine  umfangreiche  Untersuchung  ein- 
geleitet worden  ist,  die  schließlich  zu  der  Erhebung  der  Anklage  gegen  den 
Genannten  wegen  Verbrechens  des  Betruges  führte.  Von  den  zahlreichen  Per- 
sonen, denen  derselbe  Wappenbriefe  ausstellte,  haben  sich  nur  zehn  als 
geschädigt  erklärt,  die  auch  zu  der  Verhandlung  als  Zeugen  erschienen  sind. 
Geschädigt  sind,  so  führt  die  Anklage  aus,  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privat- 
personen, sondern  auch  der  Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  Wappen- 
regales, weiters  seien  auch  die  rechtmäßig  wappenberechtigten  Personen  in 
ihrem  Recht  auf  Alleingebrauch  ihrer  Wappen  beeinträchtigt.  Die  Anklage- 
behörde erklärt,  daß  der  Wappenmaler  in  seinen  Prospekten  bekanntgegeben 
habe,  er  besitze  die  besten  alten  und  neuen  Wappenbücher,  sowie  Werke 
adeliger  und  bürgerlicher  Geschlechter  und  eine  große  Anzahl  gesammelter 
Familiennotizen.  Außerdem  pflege  er  lebhaften  Verkehr  mit  Archiven,  Biblio- 
theken und  Kirchenämtem,  weswegen  er  Interessenten  authentische  und  mög- 
lichst genaue  Auskunft  erteilen  könne.  Der  Beschuldigte  soll  sich  dadurch  des 
Verbrechens  des  Betruges  schuldig  gemacht  haben,  daß  die  Wappen  Kopien,  jedoch 
keine  Familien- oder  Stammeswappen  jener  Personen  sind,  für  die  der  Beschuldigte 
sie  gemalt  hat.  Es  fehle  ihnen  weiter  die  Echtheit  und  Richtigkeit  mit  dem  in 
den  Chroniken  behaupteten  Familienzusammenhange.  Besonders  schwer  wird 
es  ihm  angerechnet,  daß  er  den  von  einem  Wiener  Wappenmaler  verfertigten 
Wappen  eine  Stampiglie  mit  der  Inschrift  „Heraldisch-genealogisches  Archiv 
Salzburg"  aufgedrückt,  wodurch  der  Anschein  der  größeren  Glaubwürdigkeit 
erzielt  werden  sollte.  Vom  Notar  ließ  er  nur  die  Richtigkeit  der  auf  einem 
separaten  Bogen  gemachten  Abschrift  aus  dem  Siebmacherschen  Wappenbuche 
bestätigen.  Die  freie  Annahme  von  Wappen  ist  verboten,  und 
zwar  mit  Hofkanzlei  Verordnung  vom  19.  Jänner  1765  und  dem 
Hofkanzleidekret  vom  26.  Juli   l833. 
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HandelsgescMcbte  des  Passes  Aber  den  Seimering 

der   Mitte    des   dreizehnten    bis   zur   Mitte    des 
fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Von  Br»  Oskar  Eende, 


Bedeutung  des   Semmerings  für  den  Handelsverlcehr 
Ton  der  Mitte  des  dreizehnten   bis  zur  Mitte  des  fünf- 
[iten  Jahrhunderts  möchte  ich  durch  die  Beantwortung 
Fragen,   die   sich   mir   vorzüglich   hier   zu   erheben 
nen,  zu   charakterisieren  versuchen;  erstens,   inwiefern 
Handelspolitik  der  österreichischen  Herrscher  im  Mittel- 
anf  diese  Handelsverkehrsbedeutung  des  Semmerings 
ewirkt  hat,  und  zweitens,  wer  alles  am  Handel  über  den 
beteiligt  war  und  in  welchem  Maße  dies  geschah.    Das 
je,  was  wir  von  der  Bedeutung  des  Semmerings  für  den 
igen  Warenverkehr  wissen,  sei  an  gehöriger  Stelle  gleich- 
angeführt. 
^ ,         Die  handelspolitischen  Maßnahmen  der  österreichischen 
^Aerrscher  nun,  welche  für  uns  in  Betracht  kommen,  da  sie 
:Ari  lokalen  wie   internationalen   Handelsverkehr   über  den 
aering  beeinflußten,  sind  folgende: 

I.  Mauten  betreffend:    1.  Errichtung  von  Mautstätten. 
''JlL  Mautregelungen   (Erleichterungen  enthaltend).     3.   Maut- 

^iungen  (gänzliche  oder  teilweise). 

II.  Das  Niederlagsprivileg  Wiens. 

III.  Das  Eingreifen  in  bestimmte  Beziehungen,  die  sich 
Ein-  und  Verkaufe   der  Waren  innerhalb  einer  Stadt 

;^«Keben. 

B,*;        IV.  Das  Weinhandelmonopol  Wiener-Neustadts  in  die 

^^litdermark. 

V.  Andere,  einzelnen  Städten  und  Märkten  verliehene 
t  Umdelsprivilegien. 

VI.  Handelsverträge. 

1 


2        Zur  Handelsgeschicbte  des  Passes  über  den  Seminering  etc. 

Sehen  wir  uns  die  Wirkungen  jeder  dieser  handels- 
politischen Bestimmungen  auf  den  Handel  über  den  Semmering 
und  sofern  dies  nötig  auch  im  allgemeinen  an. 

Die  Mautstätten,  gesetzt  aus  fiskalischen  Rücksichten 
hauptsächlich  an  Orten  mit  größerem  Handel  (an  bedeutenderen 
VerkehrsstraBen))  mußten  naturgemäß  den  Handel  von  Orten 
beliebig  untereinander  erschweren,  trugen  aber  zur  weiteren 
Stärkung  des  Handels  dieser  Mautorte  bei.  Denn  um  die 
Waren  nicht  durch  Passierung  mehrerer  Mautstätten  zu  ver- 
teuern, handelten  die  Orte  von  geringerer  Handelsbedeutung, 
die  zwischen  zwei  Mautorten  lagen,  nach  dem  einen  oder 
anderen  derselben,  von  denen  somit  jeder  zum  Handels- 
mittelpunkt eines  bestimmten  Umkreises  wurde.  So  war  es 
für  einen  Händler  aus  Unzmarkt  in  vielen  Fällen  unpraktisch, 
seine  Waren  selbst  nach  Wien  zu  bringen,  er  konnte  sie  in 
Judenburg,  da  er  keinen  so  hohen  Preis,  wie  er  es  an- 
sonsten hätte  tun  müssen,  zu  fordern  brauchte,  mit  größerem 
Gewinne  verkaufen. 

Mautregelungen  schufen  der  Stadt,  für  welche  sie 
Geltung  hatten,  ein  bestimmtes  Absatzgebiet  ihrer  Handels- 
waren in  einer  anderen,  indem  sie  den  Verkehr  mit  ihr  er- 
leichterten. Hieher  gehört  in  unserem  Zusammenhange  jenes 
Privileg  König  Rudolfs  I.  vom  19.  Januar  1277  für  Juden- 
burg, in  welchem  er  u.  a.  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wien  durch  spezielle  Maut-  und  Zollsätze  für  die  Waren, 
mit  denen  die  Bürger  derselben  Handel  trieben,  zu  steigern 
suchte.  Namentlich  die  Bestimmung  des  Schlußsatzes  dieses 
Privilegs:  „redeundo  autem  (sc.  de  Wienna)  ipsis  civibus 
de  Judenburch  tantundem  defalcabitur,  quantum  primitus  in 
thelonio  persolverunt**,  das  sogenannte  Zapfgeld,  hat  sicherlich 
eine  rege  Beteiligung  der  Judenburger  am  Handel  nach 
Wien  ins  Leben  gerufen.* 

Gänzliche  Mautbefreiungen  aber  ermöglichten  erst, 
indem  sie  jede  Belastung  des  Handelsverkehrs,  wie  sie  durch 
die  Entrichtung  von  Mautgebühren  gegeben  ist,  aufhoben, 
einen  wirklich  freien  Handel,  förderten  den  lokalen,  wiesen 
zugleich  auch,  sofern  nicht  andere,  ortseinschränkende  Be- 
stimmungen vorhanden  waren,  einer  internationalen  Aus- 
dehnung desselben  die  Richtung.    Wiener-Neustadt  war   es, 

>  Das  Privileg  ist  u.  a.  abgedruckt  in  „Aasgewählte  Ur- 
kunden zur  Yerfassungsgeschichte  der  deutsch  -  österreichischen  Erb- 
länder im  Mittelalter"  (herausgegeben  von  Schwind  und  Dopsch,  Inns- 
bruck 1895),  nr.  53. 


Ton  Dr.  Oskar  Kende.  S 

welches  sich  schon  seit  1289  einer  solchen  Begünstigung 
fOr  den  Handel  mit  eigenen  Waren  zu  erfreuen  hatte.  Herzog 
Friedrich  H.  hatte  den  Wiener-Neustädtern  damals  das 
Recht  verliehen,  „dass  sy  durch  alle  unsre  land  und  gepiet 
von  iren  kaufmanschaftenn  kain  maut  geben  sunder  In  sol 
erlaubt  sein  solich  mautstatt  ledikleichen  für  zu  wandern," 
und  König  Ottokar  II  hatte  dies  1253,  König  Rudolf  I.  1277 
und  1281,  Herzog  Albrecht  L  1285,  König  Friedrich  III.  1443 
bestätigt.  1 

Diese  Begünstigung  ist  auch  ein  Moment,  das  uns  den 
ausgebreiteten  Handel  Wiener-Neustadts,  den  wir,  soweit  er 
über  den  Semmering  geschah,  weiter  unten  noch  näher  kennen 
lernen  werden,  leicht  verstehen  läßt.  Die  teilweisen  Maut- 
befreiungen, meist  in  der  Form  gegeben,  daß  die  Bürger 
einer  S^t  in  jenen  Städten,  welche  in  ihrer  Stadt  keine 
Maut  zu  entrichten  hatten,  von  der  Bezahlung  derselben  in 
gleicher  Weise  befreit  sein  sollten,  haben  ähnliche  Wirkungen 
wie  die  gänzlichen,  sie  bloß  mehr  oder  minder  einschrän- 
kend, zur  Folge  gehabt.  1361  war  Brück  a.  M.  ein  der- 
artiges Privileg  verliehen  worden.* 

Ehe  ich  nun  die  zweite  der  oben  angeführten  handels- 
politischen Maßnahmen  der  österreichischen  Herrscher,  das 
Wien  verliehene  Niederlagsrecht  in  seinen  Wirkungen  auf- 
zuzeigen unternehme,  möchte  ich  vorerst  einen  Exkurs  über 
die  Bedeutung  und  den  Umfang  desselben  seit  1281   ein^ 


1  Diese  und  die  übrigen  im  Verlaufe  meiner  Untersuchung  von 
mir  erwähnten  Urkunden,  welche  Wiener-Neustadt  betreffen,  befinden 
sich  im  Wiener-Nenstädter  Stadtarchive,  und  zwar:  Codex  AI,  nr.  2; 
Scriniüm  A,  nr.  1/6;  Scr.  B,  nr.  229/4;  Scr.  E,  nr.  20  a,  27,  40  a/ 2; 
Scr.  P,  nr.  229/3;  Scr.  XK,  nr.  1/1;  Scr.  UI,  nr.  XIV  c,  8;  Scf.  7, 
nr.  361;  Scr.  XKIÜ,  nr.  15  a,  17  a,  22  a,  24  a,  47,  47/1,  47/2,  47/8, 
48,  91;  Scr.  LXVII,  nr.  2;  Scr.  XCV,  nr.  20,  22,  23,  24/3;  Scr.  XCVI, 
nr. 59/2.  Zu  obigem  vergl.  auch  Meiller,  im  „Archiv  für  öster- 
reichiache  Geschichte«,  X.  Bd.,  S.  129—131,  und  Winter  in  „Urkund- 
liche Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  ober-  und  niederösterr.  Städte, 
Märkte  und  Dörfer  vom  12.  bis  zum  15.  Jahrh.*',  Innsbruck  1877, 
S.    11—14,  82—87,  88  ff.,  96—105. 

Übrigens  hatten  die  Wiener-Nenstädter  in  dem  Privileg  von  1281 
(Art,  1)  auch  die  Warenniederlage  erhalten.  Doch  ist  von  ihr,  wie  sich 
aus  den  Quellen  mit  voller  Deutlichkeit  erschließen  läßt,  niemals  ein 
eigentlicher  Gebrauch  gemacht  worden;  sie  hätte  nach  128i,  in  welchem 
Jahre  Wien  sein  Niederlagsrecht  in  dem  im  Texte  ausgeführten  Umfang 
bekam,  auch  nur  für  den  Handel  der  österreichischen  Städte  und  Märkte 
nntereinander  Gültigkeit  haben  können. 

*  Wartinger,  „Privilegien  der  Kreisstadt  Brück  a.  d.  Mur", 
Graz  1887,  S.  20. 

1* 
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schalten,  da  ich  zu  etwas  anderen  Resultaten  gekommen  bin 
als  Luschin  und  Schuster,  die  einzigen,  die  ausführlich 
und  zwar  in  der  vom  Altertumsvereine  zu  Wien  herausge-* 
gebenen  „Geschichte  der  Stadt  Wien"  zu  diesem  Gegenstande 
Stellung  nehmen. 

Die  Stellen  der  Quellen,  auf  deren  richtige  Auslegung 
und  Verständnis  es  vor  allem  ankommt,  besagen:  a)  in  der 
Fassung  des  Niederlagsprivileg  von  1281,  Juli  24,  *  „daz  alle 
die  choufleut,  die  in  daz  lant  ze  Osterrich  arbeitent,  mit  ir 
choufschatz  die  gemeinen  strazze  auf  wazzer  und  auf  lant 
für  sich  gen  Wienne  schullen  varen  u.  schulten  ir  choufschatz 
da  niderlegen  und  nindert  anderswo" ;  b)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  Herzog  Albrechts  IL  von  1851,  Mai  17,* 
„dass  aller  choufschatzt,  von  wann  er  gefftrt  wirt  auf  lande 
oder  auf  wasser  in  unser  lande  gen  Oesterreich,  die  rechten 
Strasse  für  sich  gen  Wienn  gefürt  werde  u.  da  nidergelegt, 
aufgepunden  und  verchauft  werde  u.  nindert  anderswo.*  Aus 
dem  Wortlaut  dieser  Stellen  geht  also  hervor: 

1.  Sie  beziehen  sich  nur  auf  den  Handel  nach  Öster- 
reich, nicht  innerhalb  Österreichs; 

2.  daß  dieser  Handel  nach  Österreich  auf  der  »ge- 
meinen" Straße  zu  geschehen  habe; 

3.  daß  alle  für  solchen  Handel  nach  Österreich  be* 
stimmten  Waren  nach  Wien  gebracht,  bis  zu  dieser  Stadt 
demnach  überall  durchgeführt  werden  sollten  (das  heißt  nir- 
gends unterwegs  verkauft  werden  durften). 

Das  räumliche  Geltungsgebiet  dieser  Bestimmungen 
abqr  konnte  nur  gering  westlich,  nördlich  und  östlich  von 
Wien  sein,  da  sich  die  Grenzen  Österreichs  in  diese  Rich- 
tungen nicht  weit  vorschoben,  war  jedoch  bedeutend  gegen 
Südwesten  und  Süden,  weil  dorthin  der  österreichische  Länder- 
besitz gravitierte:  also  im  Handel  nach  Venedig;  und  tat- 
sächlich sind  fast  alle  Verordnungen  bezüglich  des  Wiener 
Niederlagsrechtes  in  Hinsicht  auf  den  Handel  mit  dieser 
Stadt  getroffen  worden. 

Ich  will  nun  zu  jedem  der  drei  vorhin  aufgezählten 
Punkte  einiges  erläuternd  hinzufügen.   Was  den  ersten  der- 


»  Tomaschek,  „Rechte  und  Freiheiten  der  Stadt  Wien**, 
I,  nr.  19. 

«  „Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien",  herausgegeben 
vom  Altertumsvereine  zu  Wien,  Wien  1895,  11/ 1,  nr.  879. 
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selben  betrifft,  so  mußte  nach  ihm,  was  für  uns  von  beson« 
derer  Wichtigkeit  ist,  der  Handel  aller  österreichischen 
St&dte  und  Märkte  südlich  von  Wien  nach  Venedig  als  ge- 
stattet  erscheinen.  Und  daß  er  es  in  Wirklichkeit  auch  war, 
bellen  zahlreiche  Quellen.  So  spricht  eine  Urkunde  Herzog 
Albrechts  HI.  ddo.  1866,  Oktober  5^  von  Wagen  „hinein 
gegen  Venedi  u.  herwider  aus,  er  gehör  an  die  kaufleut  von 
Wienn,  von  der  Neunstat,  von  Judenburg,  von  Friesach,  von 
Villach  oder  wenn  die  wÄgen  angehorent",  wendet  sich  eine 
weitere  Urkunde  desselben  Herzogs  ddo.  1389,  März  7^  an 
die  Kanfleute  von  Wien  und  andere,  die  das  Recht  haben,  „gen 
Venedi  ze  faren* ,  so  hebt  femer  ein  Schreiben  König  Albrechts  II. 
an  den  Bürgermeister  und  Rat  zu  Wien  ddo.  1439,  Februar  15  ^ 
besonders  hervor,  daß  ;^ain  michel  tail**  der  Wiener  wie 
anderer  österreichischer  Untertanen  nach  Venedig  Handel 
triebe,  und  ist  schließlich  aus  dem  Beschwerdebrief  Wiens 
an  König  Friedrich  HI.  in  Sachen  seines  Handels  von  zirka 
1450  —  mit  Punkt  3  verglichen  —  ersichtlich,  daß  die  darin 
erwähnten  Kaufleute  von  Friesach,  Knittelfeld,  Judenburg 
,und  ander",  die  mit  venetianischer  „phenbert"  ^  handelten, 
diese  Waren  in  Venedig  gekauft  haben  mußten.  Ja ,  ich 
möchte  sogar  weiter  gehen  und  behaupten,  daß  es  meist  den 
Wienern  sogar  darum  zu  tun  gewesen  sein  dürfte,  daß  andere 
Österreichische  Städte  und  Märkte  nach  Venedig  handelten 
und  Waren  aus  dieser  Stadt  nach  Österreich  brachten;  denn 
da  der  Aktivhandel  der  Wiener  den  Bedarf  an  venetianischen 
Waren  wahrscheinlich  nicht  decken  konnte,  hätten  sie  sich 
auf  andere  Weise  die  nötige  Quantität  solcher  nicht  ver- 
schaffen können.  Die  Vorteile  des  Handels  aber  mit  diesen 
Waren  kamen  nach  Punkt  3  ohnedies  den  Wienern  zugute, 
wobei  es  allerdings  selbstverständlich  ist,  daß,  wenn  der 
Wiener  Händler  und  Zwischenhändler  der  venetianischen 
Waren  zugleich  war,  er  den  größten  Gewinn  hatte. 

Nach  dem  eben  Gesagten  dürfte  es  also  nicht  richtig  sein, 
wenn  Schuster  meint,  daß  das  Niederlagsrecht  nach  1281 


»  „Quellen«,  II/l,  nr.  677a. 

»  Ebenda,  II/l,  nr.  1172a. 

»  Ebenda,  II/2,  nr.  2674. 

^  Das  Wort  ißt  aus  phennincwert  zusammengezogen  und  bedeutet 

1.  was  einen  Pfennig  wert  ist,  Kleinigkeit;  in  geringen  Quantitäten, 
en  detail,  2.  was  Geldeswert  hat,  Yerkaufsartikel,  Ware.  Nach  Lex  er 
M.  „Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch"   (Leipzig  1872—78,  3  Bde.), 

2.  Bd.,  S.  240. 
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derart  auszudehnen  versucht  wurde,  „dass  Wien  den  Handel . .  •  • 
insbesondere  nach  Venedig  in  die  Hand  bekam  **,  da  dies  den 
Glauben  erwecken  kann,  als  wären  die  Wiener  allein  be- 
rechtigt gewesen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Punktes  schuf  den  sogenannten 
Straßenzwang:  er  bedeutete  die  Konzentration  des  von 
Venedig  nach  Österreich  gehenden  Handels  auf  gewissen 
Wegen.  Da  sich  aber  Punkt  8  anfänglich  nur  auf  eine 
„ gemeine "  Straße  (Venedig — Villach —Friesach — Judenburg — 
Semmering  Wien)  bezog,  mußte  der  Straßenzwang  ergänzt 
werden  durch  das  Verbot  der  Benützung  anderer  Wege;  denn 
der  Handel  sowohl  der  an  der  nunmehr  gesperrten  Straße 
liegenden  als  überhaupt  jener  Städte  und  Märkte,  deren 
Warenverkehr  sich  bisher  auf  dieser  Straße  vollzogen  hatte, 
aus  Venedig  konnte  so  gleichfalls  nur  auf  der  „gemeinen*^ 
Straße  erfolgen,  mußte  also  nach  Punkt  8  auch  nach  Wien 
gehen.  Bei  einer  dieser  verbotenen  Straßen,  der  über  den 
Karst,  suchte  man  später,  als  sie  1889  wieder  freigegeben 
worden  war  —  von  1 36 1  bis  zu  diesem  Jahre  war  sie  gesperrt 
gewesen  —  das  gleiche  Resultat  dadurch  zu  erzielen,  dafi 
man  auch  die  Karststraße  als  „rechte"  Straße  erklärte, 
Punkt  3  demnach  auch  für  sie  Geltung  hatte.  >  Eine  zweite 
Wirkung  der  Sperrung  einzelner  Straßen,  die  aber  fllr  Wien 
weiter  nicht  in  Betracht  kam,  war,  daß  damit  auch  der 
kürzeste  Handel  der  Städte  und  Märkte,  welche  bislang  eine 
solche  benützt  hatten,  nach  Venedig  unterbunden  wurde: 
der  Marburger,  der  nach  Venedig  Handel  treiben  wollte, 
mußte  über  Graz,  Brück  an  der  Mur,  Judenburg  u.  s.  w. 
fahren. 

Das  Verbot  der  Benützung  einzelner  Straßen  dürfte  aber 
nicht  beweisen  können,  daß  aller  Handel  der  an  der  gesperrten 
Straße  liegenden  Städte  und  Märkte  ausschließlich  in  Wien 
Statthäben  mußte,  was  Schuster  anzunehmen  scheint,  wenn 
er  ^  gelegentlich  des  speziellen  Beispiels  der  Sperrung  .  der 
Karststraße  sagt :  „es  sollte  insbesondere  den  zwischen  dem 
Karst  und  dem  Semmering  liegenden  Städten  die  rechtliche 
Möglichkeit  eines  nicht  durch  Wien  vermittelten  Handels 
mit  Venedig  genommen  werden" ;  4enti  der  Marburger  konnte 
seine  leeren  Wagen  ja  nach  Brück  a.  d.  M.  führen,  dort  von 

I  „Quellen«  Iiyi,  nr.  1172»,  auch  nr.  1Ö69ä.    i       '      ' 

»  a.  a.  0.,  S.  421.  ,•..:: 
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einem  Bnicker  Händler,  der  venezianische  Waren  in  Wien 
eingekauft  hatte^  seinen  Bedarf  decken  und  damit  nun  zurück- 
fahren:  nicht  immer  mochte  es,  speziell  bei  größeren  Ein« 
kaufen,  fbr  ihn  eineu  materiellen  Schaden  bedeuten,  daß 
die  Ware  so  durch  die  Hände  noch  eines  Zwischenhändlers 
gegangen  war. 

Hinsichtlich  des  dritten  Punktes  zunächst  einige  Be- 
weise fbr  die  (wenigstens  theoretische)  Gültigkeit  einer  wört« 
liehen  Aujffassung  der  darin  enthaltenen  Bestimmungen.  Es 
hätte  vor  allem  andernfalls  weder  der  Straßenzwang  noch  das 
Verbot  einzelner  Straßen  für  die  Wieher  irgendwelchen  Wert 
gehabt.  Denn  hätte  der  Venezianer  oder  der  aus  Venedig 
handelnde  Judenburger  seine  Waren  in  Judenburg  niederlegen, 
verkaufen  können,  hätte  der  Marburger,  wenn  er  auch  durch 
die  Sperrung  der  Karststraße  genötigt  gewesen  wäre,  aus 
Venedig  die  Straße  über  Villach  und  Friesach  zu  fahren,  bis 
Marburg  zurückkommen  können,  ohne  Wien  jemals  berühren 
zu  müssen  und  gleichfalls  unterwegs  schon  seine  Waren  ver- 
kaufen dürfen,  so  wäre  wohl  niemals  viel  mehr  venezianische 
Ware,  als  die  Wiener  selbst  aus  Venedig  nach  Wien  gebracht 
hätten,  in  diese  Stadt  geführt  worden:  Straßenzwang  und 
Straßensperrung  hätten  also  den  Wienern  keinerlei  Vorteil 
geschafft.  Einen  weiteren  Beweis  bietet  uns  ferner  eine  Ur- 
kunde Herzog  Albrechts  IH.  ddo.  1393,  Juni  20,  >  da  in 
derselben  der  Herzog  seiner  Erlaubnis,  daß  bestimmte  Kauf  leute 
die  Straße  über  den  Karst  nach  Venedig  benützen  dürfen, 
ausdrücklich  hinzufügte:  „also  doch  daß  sie  an  dem  gevert 
heraus  von  Venedi  die  rechten  strass  über  den  Charst  faren 
derrichts  her  gen  Wienn  und  auch  da  ir  kaufmanscbaft 
niderlegen  und.  aufpinden  und  verkaufen,  als  niderlegunge  ze 
Wienn  recht  ist"  Und  schließlich  sei  auch  noch  auf  den 
schon  von  mir  erwähnten  Beschwerdebrief  Wiens  an  König 
Friedrich  HL  von  zirka  1450  hingewiesen;  denn  in  der 
Begründung  ihrer  Klage,  daß  sie  in  ihrem  Handel  durch  die 
Wiener-Neustädter  geschädigt  würden,  betonten  die  Wiener, 
es  sei  „wider  der  Niderleg  zu  wienn  gerethtikait*,  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären :  sowohl  daß  die 
Kaufleute  ihrer  Stadt*  ;, die  venedigisch^  phenibeirt ' gen  der 
J^eunstat  .ifürt,,äife  daselbs  nideriegeri  aüfpinten  und  yer- 
kau£f(^  und  ji^jlit  geci  wienu  in  „die.  nid^rjc^g.  fürn  $ulln".!^ij 
auch  dafi  „diei 'kaufteutt  >yoib^  Friesach  .^Kiiutlve^  Judenburg 

*  „Quellen«*  II/l,  nr.  1264a.  .!  ki  ,c  ,x:  .£    -.  - 
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und  ander  die  venedigische  phenbert  gen  der  Neunstat  füm, 
die  suUen  die  da  auch  niderlegen,  aufpinten  und  verkauffen 
und  damit  handln  und  nicht  in  die  niederleg  gen  wienn  ftüm'^. 
Mit  ihrer  ersten  Behauptung  waren  die  Wiener  übrigens 
keineswegs  im  Recht;  denn  noch  1448,  April  7,^  hatte  König 
Friedrich  III.  den  Wiener-Neustädtem  unter  anderem  be- 
stätigt: „Item,  auch  besonder,  daz  die  burger  an  allen  kauf- 
lichen dingen  ßroQen  u.  clainen  zu  kaufen  u.  verkaufen  ia 
allen  der  fursten  von  Osterreich  steten  und  märkhten,  weni 
und  von  wem  sie  wellen,  von  niemand  gehindert  noch  mit 
ichte  betrübt  werden."  Dagegen  war  letzteres  sicherlich 
„ain  Newung". 

Erscheint  demnach  aus  obigem  eine  wörtliche  Auf- 
fassung des  Punktes  3  bestätigt,  so  könnte  die  Wirkung 
desselben  auch  etwa  in  der  Weise  formuliert  werden,  daß 
man  sagt :  Jede  venezianische  Ware,  mit  welcher  nach  Öster- 
reich gehandelt  wurde,  mußte,  ehe  sie  an  den  Konsumenten 
kam,  einmal  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kaufmannes 
gegangen  sein.'^  Es  ist  dies  also  ein  anderes  Ergebnis,  als 
zu  dem  Luschin  über  die  Geltung  des  Niederlagsrechtes 
von  Wien  nach  12?l  kommt,^  wenn  er  sagt:  „Das  Wiener 
Niederlagsrecht  bestand im  Umfange  des  so- 
genannten jus  emporii.  Jeder  landfremde  Kaufmann,  der 
Osterreich  betrat  und  keine  Schleichwege  einschlagen  wollte, 
konnte  auf  der  gemeinen  Straße  zu  Wasser  oder  zu  Lande 
nicht  über  Wien  hinausgelangen,  wo  er  sein  Kaufgut  zum 
Verkaufe  stellen  mußte",  denn  daß  man  bis  Wien  zu  fahren 
genötigt  war,  nur  dahin  fahren  durfte,  scheint  durch  Luschin  s 
Worte  nicht  vertreten. 

Punkt  3  bedarf  jedoch  speziell  noch  einer  zweifachen 
Ergänzung.  Erstens  möchte  ich  nicht  unterlassen,  ein  Be- 
denken, daß  sich  mir  gegen  die  praktische  Möglichkeit  einer 
Durchführung  des  Punktes  3  in  seiner  ganzen  Schärfe  zu 
ergeben  scheint,  anzuführen:  die  Schwierigkeiten  der  Kontrolle, 
ob  seine  Bestimmungen   auch  wirklich   strenge   eingehalten 


«  Winter,  a.  a.  0.,  S.  96 ff^  art.  13. 

>  £&  sei  an  dieser  Stelle  nochmals  hervorgehoben,  daß  diese 
Bezugnahme  bloB  auf  venetianische  Waren  sich  aus  den  Lagebeziehungen 
Wiens  zu  den  Grenzen  Österreichs  erkl&rt  (vgl.  oben  S.  4).  Rechtlich 
erstreckten  sich  natarlich  die  oben  genstnnteii  Wirkungen  des  l*ünkte8  3 
auf  alle  Waren,  mit  denen  nach  Österreich  gehandelt  wurde. 

»  a.  a.  0.,  S.  22  f. 
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wOrdeo.  Wer  mochte  den  Angeber  spielen,  daß  der  Juden* 
boi^er  auf  seiner  Rückfahrt  aus  Venedig  einen  Tag  in  seiner 
Stadt  angehalten  und  einen  Teil  der  Waren  seinen  Mit- 
bfirgem  verkauft  habe,  da  dies  doch  vielen  Vorteil  einschloß 
und  es  sich  nur  um  die  Verletzung  eines  gewiß  allen  ver^ 
haßten,  weil  von  allen  als  Last  empfundenen  „  Rechtes ""  der 
Wiener  handelte;  daß  aber  von  selten  der  Landesfttrsten 
oder  der  Wiener  bestimmte  Personen  beauftragt  worden 
wären,  solche  Übertretungen  zur  Anzeige  zu  bringen,  um  sie 
so  nach  Kräften  zu  verhüten,  davon  ist  nirgends  die  Rede. 
Nur  an  die  verbotenen  Straßen  hatte .  man  Wächter 
gesetzt,  die  darauf  achten  sollten,  daß  niemand  sie  befahre;  > 
trotzdem  kam  es  aber  vor,^  daß  Unberechtigte,  „etliche 
Gäste  und  andere  Kaufleute''  solche  gesperrte  Straßen  be- 
nützten. Zumal  von  1281  bis  1851,  wo  zwar  schon  Straßen- 
zwang, noch  nicht  aber  das  Verbot  bestimmter  Straßen 
bestand,  mögen  gar  viele  Kaufleute,  die  nach  Österreich 
Handel  trieben,  nicht  nach  Wien  gefahren  sein;  wie  häufig 
wohl  haben  z.  B.  böhmische  Kaufleute,  die  Waren  aus 
Venedig  führten,  die  Straße  über  Zeiring,  welche  ihnen  die 
gUeheste''  war,  bevor  1351  ihre  Sperrung,  die  u.  a.  auch 
?ie  betraf,  benützt;  die  Prager  hätten  sonst ^  nicht  noch 
1383  an  die  Wiener-Neustädter  das  Ersuchen  gerichtet,  daß 
diese  sich  bei  Herzog  Leopold  III.  für  die  Freigabe  dieser 
Straße  verwenden  sollten. 

Zweitens  aber  ist  hervorzuheben,  daß  die  Bestimmungen 
des  Punktes  3  in  der  Hinsicht  eine  Schmälerung  erfuhren, 
daß  der  Kreis  derer,  für  welche  sie  Geltung  besaßen,  sich 
verkleinerte;  teils  waren  nämlich  Befreiungen  von  ihnen 
gewährt  worden,  teils  kam  der  Inhalt  einzelner  anderen  ver- 
liehener Privilegien,  wenn  er  auch  eine  solche  Befreiung 
besonders  nicht  erwähnte,  ihr  in  der  Wirkung  doch  tat- 
sächlich gleich.  So  hatten  die  Wiener-Neustädter  seit  1338^ 
das  Recht,  in  allen  österreichischen  Städten  und  Märkten 
frei  handeln  zu  dürfen.  Ferner  entging  ein  Teil  der  vene- 
tianischen  Waren  dadurch  den  Wienern,  daß  seit  1389^  die 
Kanfleute  der   Städte   und  Märkte   an   der   Straße.  Brück 


'  „Quellen«,  ll/l,  nr.  677a,  712,  1172a,  1264a  u.  s.  w. 
«  Ebenda,  II/l,  nr.  749, 

*  Anhang,  nr.  1. 

^Notizenblatt,  Beilage    zum  Archiv  fßr  österreichische  Ge- 
schichte, 1853,  nr.  14  und  18;  auch  Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  nr.  57. 

*  „Quellen,  II/l,  nr.  1172a. 
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a.  d.  Mur— Graz — Marburg— lAibach—Triest,  wie  jene  der 
Stadt  Pettau  die  Waren,  mit  denen  sie  aus  Venedig  bandelten, 
in  ihren  Häusern  und  Kramen  dem  Landvolke  verkaufen 
durften;  zwar  nur  „phenbertweis  und  nicht  stukchweis", 
was  aber  doch  nicht  bedeuten  dürfte,  daß^    »jeder  darüber 

hinausreichende  Handel  mit  venetianischen  Waren der 

Stadt  Wien  verblieb",  überhaupt  aller  Großhandel  mit  vene- 
tianischen Waren  nur  in  Wien  erfolgen  konnte,  sondern  nur, 
daß  die  aus  Venedig  über  die  Karststraße  fahrenden  Kauf- 
leute im  großen  nur  in  Wien  verkaufen  durften.  Und  schließ- 
lich war  den  böhmischeji  Kaufleuten  durch  die  österreichischen 
Landesftlrsten  zweimal  für  ihren  Handel  mit  Venedig  gestattet 
worden,  sich  nicht  in  Wien  aufhalten  zu  müssen.  Das  erste- 
mal durch  Herzog  Rudolf  IV.,  der  am  25.  Februar  1364* 
den  Pragern  erlaubte,  daß  sie  mit  ihrer  Kaufmannschaft 
über  Wien  „gen  Venedy  und  entrichez  her  wiederum  von 
Venedy  durch  dieselben  unser  Stat  ze  Wien  varn  und  zihen 
sullen  an  geverde"*,  aber  mit  der  Beschränkung,  daß  „aUerley 
weyn,  den  wir  yn  nicht  erlaupt  haben  zu  füren"  ausgenommen 
sein  und  die  Befreiung  sich  nur  bis  Weihnachten  desselben  Jahres 
erstrecken  sollte.  Das  zweitemal  durch  Herzog  Albrecht  III. 
am  12.  Mai  1866,3  der  „aus  Freundschaft"  für  Karl  IV. 
den  böhmischen  Kaufleuten  das  Privileg  erteilte,  vier  Jahre 
lang  -  also  bis  1370  -  nach  Venedig  Handel  treiben  zu  dürfen, 
ohne  ihre  Waren  in  Wien  niederlegen  zu  müssen,  „si  tun 
es  denn  gerne  und  myt  irem  guten  willen".  Daß  von  der 
in  diesem  Zusätze  ausgesprochenen  „Erlaubnis"  Herzog 
Albrechts  von  selten  der  böhmischen  Kaufleute  kein  großer 
Gebrauch  gemacht  worden  ist,  beweist  erstens  eine  vene- 
tianische  Urkunde  vom  Jahre  1366,^  in  der  sich  der  damalige 
Doge  Marcus  Comario  an  die  Bürger  von  Prag  in  Sachen 
der  Beraubung  eines  Käufmannes  wendet  und  worin  es  zum 
Schlüsse  heißt:  „Insuper,  quia  intelleximus,  quod  aliquod 
dubium  facitis  de  veniendo  ad  terram  nostram  cum  merca- 
toribus  vestris,  declaramus  vobis,  quod  secure  sine  ali<|uo 
dubio  venire,  stare.  et  uti  potestis,  iuxta  solituni  pro  libito 
veströ".  Zweitens  wird  es  durch  die  schon  erwähnte,  bisher  tin- 
veröflfentlichte-'Sehr  interessante  Urkunde  des  Wiener-Neu- 


<  Schuster,  a.  a.  0.,  S.  422.  -' 

»  Pelzel,    „Kaiser  Karl  lY.",    Prag   1780,   ürkuödenbüch    des 
11.  Bandes,  S.  ^56. 

»Ebenda,  S.  84a  .   ;  * 

*  Ebenda,  S.  367.  .    .     ^  ,  .    ..     :     .      '  •    .  .    ' 
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sUldter  Stadtarchivs  vom  Jahre  1888^  bewiesen,  da  dieses 
Schriftstück  aufler  um  dem  Niederlagszwang  Wiens  zu  entgehen, 
wohl  auch  aus  dem  Bedürfnis  geschrieben  wurde,  direkten  Feind- 
seligkeiten, die  sich  die  Wiener  erlaubt  hatten,  fürderhin 
aus  dem  Wege  gehen  zu  können.  Wozu  man  übrigens  als 
indirekten  Beleg  die  Urkunde  Karls  IV.  aus  dem  Jahre 
1378^  heranziehen  wolle,  nach  welcher  Karl  IV.  den  Burg- 
grafen und  Vorstehern  der  Städte  seines  Reiches  den  Befehl 
gibt,  dafl  sie,  da  einige  Prager  Kaufleute  Beschwerde 
erhoben  hatten,  »quod  cives  et  incole  nonnuUarum  terrarum 
et  dvitatum  ipsis  stratam  de  Praga  et  Boemia  versus 
Venetias  inhibeant^,  so  lange  dies  andauere,  diejenigen,  die 
dies   getan,  vom  Handel  mit  Böhmen  ausschlieflen   sollten. 

So  hat  also  sicherlich  der  Inhalt  des  Punktes  3, 
dessen  theoretisch  alleingOltige  wörtliche  Auffassung  wir 
zuerst  vertraten,  in  Wirklichkeit  nicht  geringe  Beeinträch- 
tigung erlitten. 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Bedeutung  und 
den  Umfang  des  Wiener  Niederlagsrechtes  nach  1281  ist  es, 
zu  unserem  eigentlichen  Thema  zurückkehrend,  nunmehr 
unsere  Aufgabe,  die  Wirkungen  dieses  Niederlagsrechtes 
auf  den  Handelsverkehr  über  den  Semmering  zu  unter- 
suchen. 

Zuvörderst,  daß  alle  österreichischen  Städte  und  Märkte 
südlich  von  Wien  nach  Venedig  handeln  durften,  mußte,  da 
sie  auf  der  Rückfahrt  ihre  Waren  nach  Wien  zu  führen  ge- 
zwungen waren,  als  bedeutender  Aufschwung  des  Handels- 
verkehrs über  den  Paß  sich  geltend  machen.  Nicht  minder 
hatte  der  Straßenzwang  als  Konzentration  des  Handels  eine 
stärkere  Benützung  des  Semmerings  zur  Folge  und  in  der 
gleichen  Richtung  wirkte  aus  früher  dargelegten  Gründen 
auch  seine  Ergänzung  durch  das  Verbot  einzelner  Straßen; 
Selbst  die  Wiederaufhebung  eines  solchen  Verbotes,  z.  B.  die 
Freigabe  der  Karststraße  seit  1389,  änderte,  da  auch  sie  zur 
„rechten*  Straße  würde,  daran  nichts,  steigerte  eher  den 
Handelsverkehr  Über  den  Semmering,  da  sich  fortan  wahiv 
scheinlich  auch  jene  Städte,  die  früher  den  längeren  Weg 
gescheut  hajtten  (Laibach,  Cilli)  am  Handel  mit  Waren,  'die  sie 
aus  Venedig'  brajchten,  beteiligten.  .Was.icU  früher  an  anderer 
Stelle  bemerkte :   daß  der  Marburger .  sdne  vonetianischm 

«  Pelzel,  a.  a.  0.,  S.  237.  -        •'   «^ 
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Waren  auch  in  Brück  a.  d.  Mur  einkaufen  konnte,  schmälerte, 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  Einflusses  dieses  Umstandes 
auf  die  Handelsbedeutung  des  Semmerings  betrachtet,  diese 
nicht;  denn  der  Brucker  mußte  ja,  um  die  Bedürfnisse  des 
Marburgers  befriedigen  zu  können,  mehr  Waren  als  sonst 
nOtig  gewesen  wären,  über  den  Semmering  geführt  haben. 

Die  Tatsache  endlich,  daß  jede  venetianiscbe  Ware, 
mit  der  nach  Österreich  gehandelt  wurde,  ehe  sie  an  den 
Konsumenten  kam,  durch  die  Hände  eines  Wiener  Kauf- 
manns gegangen  sein  mußte,  war  selbstverständlich  —  es 
braucht  dies  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  —  mit  einer 
Zunahme  der  Bedeutung  des  Semmerings  für  den  Handels- 
verkehr verbunden.  Von  den  vorhin  erwähnten  Ausnahmen 
aber,  die  nicht  von  dieser  Wirkung  des  Niederlagsrechtes 
betroffen  wurden,  trugen  alle  zu  einer  Verringerung  des 
Handels  über  den  Paß,  nur  eine  zu  einer  Vergrößerung  des- 
selben bei:  die  Begünstigung,  welche  den  böhmischen  Kauf- 
leuten für  bestimmte  Zeit  verliehen  worden  war,  hat  gewiß 
veranlaßt,  daß  diese  während  derselben  in  größerer  Zahl 
nach  und  von  Venedig  Handel  trieben. 

Wenig  Material  kann  ich  in  unserem  Zusammenhange 
zu  der  dritten  der  oben  genannten  handelspolitischen  Maß* 
nahmen  der  österreichischen  Herrscher  beibringen ;  zu  sagen 
ist  nur,  daß  die  Bestimmung  jenes  Privilegs  für  Wien  von 
1281,^  durch  welche  die  Zeitbeschränkung  des  Aufent- 
haltes der  Gäste  fallen  gelassen  und  ihnen  gestattet  wurde^ 
beliebig  lange  mit  ihren  Waren  in  Wien  bleiben  zu  können 
—  seitdem  nicht  aufgehoben  —  gewiß  eine  Belebung  des 
gesamten  Handels  nach  Wien,  somit  auch  jenes  über  den  Sem- 
mering bedeutete. '-' 

Und  des  weiteren  wäre  hier  jene  Begünstigung  zu 
nennen,  welche  die  Judenburger  1873  mit  Einwilligung  Herzog 
Leopolds  III.  von  Herzog  Albrecht  III.  erhielten,  ^  daß  sie 
mit  ihren  selbstverfertigten  Waren  nach  Wien  fahren  und 
diese  daselbst  „an  Gäste  und  andere  Leute**  verkaufen  und 
dafür  andere  Waren  einkaufen  sollten  dürfen;  denn  mit  der 


I  Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  S.  64. 

»  Von  1281—1312  war  Überdies  den  Gästen  in  Wien  auch  der 
Handel  mit  ortsfremden  Kaufleuten  (also  untereinander)  stets  gestattet ; 
später  nur  zur  Zeit  der  Jahrmärkte. 

»  Lichnowsky,  „Geschichte  des  Hauses  Ha'»sburg**,  .Quellen- 
nachweise und  Regesten**  dazu,  herausgegeben  von  £.  Birk,  Wien  1836  ff.^ 
I,  S.680f. 
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erhöhten  Absatzmöglichkeit  ihrer  Waren  durch  die  vermehrte 
Zahl  der  Käufer,  mit  der  größeren  Freiheit  im  Einkauf  war 
iür  die  Judenburger  der  Antrieb  gegeben,  häufiger  als  bisher 
nach  Wien  Handel  zu  treiben:  ihr  Weg  dahin  aber  ging 
über  den  Semmering. 

Auf  die  Wirkungen  der  vierten,  fünften  und  sechsten 
für  uns  in  Betracht  kommenden  handelspolitischen  Maß- 
nahmen werden  wir  später,  auf  erstere  im  Zusammenhang, 
auf  die  beiden  letzteren  gelegentlich  zurückzukommen  haben. 

Ehe  ich  mich  der  Beantwortung  der  zweiten  uns  zur 
Klarlegung  der  Handelsverkehrsbedeutung  des  Semmerings 
beschäftigenden  Fragen  zuwende,  muß  ich  noch  kurz  einer 
Einrichtung  gedenken,  die  dazu  dienen  sollte,  den  Handels- 
verkehr über  den  Paß  zu  erleichtern:  einer  förmlichen 
Transportorganisation,  die  von  Seite  Schottwiens  dort,  wo  an 
der  Nordseite  der  Aufstieg  begann,  geschaffen  wurde.*  Bis 
dahin  war  es  für  das  Saumroß  nicht  schwer,  die  gewöhnliche 
Traglast  fortzubringen :  hier  aber,  wo  das  eigentliche  Gebirge 
anhub,  hätte  man  in  vielen  Fällen  die  Last  verringern 
müssen.  Damit  dies  nicht  notwendig  wäre,  besorgten  nun 
iSchottwiener  die  Umladung  derselben  auf  Wagen,  welche 
sie  wie  auch  die  erforderliche  Anzahl  von  Pferden  beistellten, 
und  schafften  die  Waren  dann  auch  über  den  Paß.  Meist 
sind  wohl  mehrere  Händler  zugleich  über  den  Semmering 
gezogen  und  haben  von  dieser  Unterstützung  durch  die 
Schottwiener  Gebrauch  gemacht:  „Item,  swaz  aber  einer 
unz  gen  Schadwienn  auf  einem  ross  fürt  und  legt  daz  einer 
oder  meniger  ...  auf  einen  wagen,  der  geit  jegleicher  6  den.," 
heißt  es  in  den  Rechten  der  Wiener  Bürger  an  der  Maut 
zu  Neudorf  und  Sollenau  aus  ca.  1375.^ 

Nun  zu  der  Beantwortung  jener  zweiten  Frage  selbst.  Ich 
will  sie  auf  die  Weise  unternehmen,  daß  ich,  wer  alles  am 
Handel  über  den  Semmering  beteiligt  war,  im  einzelnen  auf- 
zähle und  dabei  in  welchem  Maße  es  geschah,  jedesmal  so 
gut  dies  möglich  ist,  angebe. 

Zuerst  in  Hinsicht  auf  den  lokalen  Handel.  In  Be- 
tracht kommen  hier  fast  ausschließlich  die  Bürger  von 
Städten  und  Märkten;  diese  waren  ja  auch  im  späteren 
Mittelalter  hauptsächlich  die  Träger  des  Handels. 


i  Becker, „NiederösterreicbischeLandschaften'',  Wien  1879,  S.  12. 
*   Tomaschek,  a.  a.  0.,  I,  nr.  88. 
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Friesacb« 

Schon  in  der  von  Herzog  Friedrich  II.  1244  den 
Wiener  -  Neustädtern  verliehenen  Zollordnung*  werden  die 
„mercatores  frisacenses'^  genannt,  die  Mautsatzungen  Wiener- 
Neustadts  von  ca.  1310 ^  erwähnen  sie  gleichfalls;  aus 
späterer  Zeit  ist  aber  der  lokale  Handel  Friesachs  über  den 
Semmering  nicht  weiter  bezeugt. 

Judenburg. 

Die  erste  Nachricht  darüber,  da8  Judenburger  Kauf- 
leute  Handel  über  den  Semmering  treiben,  bietet  uns  wieder 
jene  Urkunde  von  1244,  die  auch  „mercatores  de  Juden- 
burch""  anführt.  Bestätigt  wird  dann  dieser  Handel  durch  ein 
Weistum  der  geschworenen  Bürger  Wiener-Neustadts  von 
1270  ^  über  die  Mautgebühren  der  mit  Waren  über  Wiener- 
Neustadt  fahrenden  Bürger  von  Judenburg,  und  zwar  erfahren 
wir  hier,  daß  sie  um  diese  Zeit  speziell  Feigen,  Ol,  Seife, 
Wein  und  Getreide  über  den  Paß  brachten.  Femer  spricht 
auch  die  Mautordnung  Wiener-Neustadts  von  zirka  1310  von 
Eaufleuten  aus  „Judenwurg**.  Nicht  minder  aber  scheint  mir 
eine  stetige  Benützung  des  Semmerings  durch  den  Handels- 
verkehr der  Judenburger  zu  beweisen,  daß  1273  es  ein  Bürger 
dieser  Stadt  war,  welcher  dem  Hospize  a.  S.  eine  Schwaige 
auf  dem  Berge  Orels  im  Ennstale  abkaufte,*  ein  solcher 
auch,  der  zirka  1280  „zwei  millearii  Eisen"  demselben  Ho- 
spize testamentarisch  vermachte.  ^  Der  zwei  weiteren  Belege, 
die  uns  für  den  lokalen  Handel  Judenburgs  über  den  Sem- 
mering erhalten  sind,  habe  ich  schon  in  anderem  Zusammen- 
hange Erwähnung  getan:  des  Privilegs  König  Rudolfs  I. 
ddo.  1277,  Jan.  19,  worin  derselbe  in  den  auf  den  Handel 
der  Stadt  bezüghchen  Teilen  u.  a.  die  Mautabgaben  der 
Judenburger  im  Warenverkehr  mit  Wien  regelte,  ®  und  ebenso 
jener  Begünstigungen,  welche  die  Stadt  1373  für  ihren  Handel 
in  Wien  erhielt.' 


«  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  3. 

«  Winter,  a.  a.  0.,  S.  60. 

»  Fontes  rerum  Austriacanim,  II/l,  nr.  92. 

^    Wichner,     „Geschichte    des    Benediktiner  Stiftes    Admont", 
Graz  1874/76,  II,  S.  123  und  369. 

*  Steiermärkisches  Landesarchiv  in  Graz,  nr.  1182. 
.      .      «  S.  2. 
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Leoben. 

Auch  hier  geschieht  die  früheste  Erwähnung  der  „mer- 
catores  de  Leuben"  in  jener  Urkunde  von  1244.  „Chaufleut 
Ton  Leuben  **  nennt  ferner  die  Mautordnung  Wr.-Neustadts 
von  zirka  1310.  Wird  auch  an  diesen  beiden  Stellen  nirgends 
eines  speziellen  Handelsartikels  gedacht,  den  die  Leobner  zur 
Ausfuhr  brachten,  so  mag  sich  doch  zumal  seit  dem  Privileg 
Herzog  Friedrich  des  Schönen  für  Leoben  ddo.  1314,  März  12, 
ein  solcher  allmählich  gebildet  haben :  der  Handel  mit  Eisen. 
,Univer8i8  in  foro  Traeyach  (Trofaiach)  nee  non  chatmiariis 
in  monte  anteriori  citra  Traueyach  in  minera  ferri  residen- 
tibus'^  wird  nämlich  hierin  befohlen,  ihr  Eisen  ausschließlich 
in  Leoben  zu  verkaufen,^  diese  Stadt  so  zum  Zentrum  des' 
obersteirischen  Eisenhandels  gemacht.  Und  der  Vertrieb  dieses 
gleubniscb  Eysen^  nach  Östeireich  scheint  ziemlich  bedeu- 
tend gewesen  zu  sein,  da  er  sich  nicht  blofi  auf  die  gewöhn- 
liche Straße  über  den  Semmering  beschränkte,  sondern  auch 
„ungewentlich  Straßen '',  z.  B.  durch  das  Aflenztal  hinaus- 
geführt wurde,  wie  eine  Urkunde  des  Wiener-Neustädter 
Stadtarchivs  von  1436  dartut.  Andere  Daten  von  dem  Handel 
Leobens  über  unseren  Paß  besitzen  wir  nicht. 

Brack  a,  d«  Hur. 

Als  Quelle  nur  das  schon  genannte  Privileg  Herzog  Ru- 
dolfs IV.  ddo.  1361,  Dezember  20,  durch  welches  Brück  a.  d.  M. 
Zoll-  und  Mautfreiheit  in  allen  Städten  erhielt,  welche  diese 
in  Brück  hätten:  was  für  den  Handel  dieser  Stadt  mit 
Wiener-Neustadt  zumal,  also  über  den  Semmering,  Bedeu- 
tung gewinnen  mußte. 

Laibach. 

Für  den  lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Sem- 
mering sei  das  den  Bürgern  derselben  von  Herzog  Albrecht  III. 
verliehene  Privileg  vom  9.  November  1389  angeführt,*-*  durch 
welches  der  Herzog  ihnen  „gönnet  u.  erlaubet"  hatte,  „daz 
si  mit  Venedigischer  hab  u.  all  kauimanschaft  aribaitten  und 
die  gefftren  mfigen  her  gen  Wienn" ;  die  „Venedigische  hab" 


1  Krön 68,  »Landesfürst,  Behörden  und  Stände  des  Herzogtums 
Steier,  1283—1411**  in  „Forschungen  zur  Verfassungs- und  Verwaltungs- 
geschichte  der  Steiermark**,  lY.  Bd.,  1.  Heft,  Graz  1900,  S.  449  f.. 

«  „Ausgewählte  Urkunden",  nr.  144. 
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i?ar  natürlich  nicht  in  Venedig  selbst  von  den  Laibachem 
gekauft  worden,  sonst  wäre  nicht  erst  eine  „Erlaubnis''  not- 
wendig gewesen,  diese  Waren  nach  Wien  bringen  zu  dürfen, 
sondern  es  hätte  dies  dem  Inhalt  des  Wiener  Niederlags- 
rechtes zufolge  geschehen  müssen. 

Graz. 

Es  würde  eine  eigene  Untersuchung  nötig  machen, 
wollte  man  feststellen,  wie  viel  von  dem  lokalen  Handel^  den 
Graz  im  Mittelalter  trieb,  über  den  Hartberg,  wie  viel  davon 
über  den  Semmering  gegangen  ist.  ^  Ich  beschränke  mich 
daher  hier  auf  die  Wiedergabe  bloß  einer  urkundlichen  Stelle 
'aus  dem  Jahre  1401, '^  da  sie  als  einzig  mir  bekannte  aus- 
drücklich bezüglich  der  Waren  der  Grazer  Kaufleute  sagt: 
,was  si  aber  derselben  hab  über  den  Semerink  ,  . .  .  flren.** 

Kindbergr« 

Alles  was  wir  vom  Handel  der  Kindberger  sagen  können, 
geht  auf  ein  Regest,  das  sich  bei  Krones^  Nr.  375  findet, 
zurück,  nach  welchem  Herzog  Wilhelm  1396  den  Bürgern 
dieser  Stadt  den  Verkauf  der  von  ihnen  erzeugten  Töpfer- 
waren allerorten  gestattete:  was  davon  im  besonderen  nun 
über  den  Semmering  gebracht  worden  sein  mag,  läßt  sich 
selbstverständlich  aus  dieser  dürftigen  Angabe  nicht  er- 
schließen. 

HUrzzuschlasr* 

1360  war  den  Bürgern  von  Mürzzuschlag  durch  Herzog 
Rudolf  IV.   das  Privileg  verliehen  worden,   es  sollte,  da  sie 


»  Das  Gleiche  gilt  von  dem  lokalen  Reiseverkehr;  z.  B.  zog 
König  Rudolf  L,  als  er  im  Septemher  1279  eine  Reise  in  die  Steiermark 
unternahm,  „daz  er  des  landes  phat  gewönne  kund  und  aht,  wand  im 
waz  niht  verdagt  gekündet  und  gesagt  von  Stir  des  landes  guete**, 
über  den  Hartberg  nach  Graz.  („Reimchronik",  herausg.  von  See* 
m tili  er  in  „Mon.  Germ.  Deutsche  Chron.  V,  1  u.  2,  1890/3,  von 
18740 — 60,  und  Böhmer-Redlich,  „Regesta  imperii  VI",  Innsbruck 
1898),  nr.  1128a.) 

•  Wartinger,  „Privilegien  der  Landeshauptstadt  Graz*,  Graz 
1836,  nr.  19. 

>  Krone s,  Urkunden  zur  Geschichte  des  Landesf&rstentums, 
der  Verwaltung  und  des  Ständewesens  der  Steiermark  1283  —  1411"  in 
„Veröffentlichungen  der  histor.  Landeskommission  f.  Steiermark"  IX,, 
1899,  und  in  ^Beiträgen  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen ** 
XXVm,  nr.  375. 
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„ander  betragnass  und  arbeith  nicht  heten^  zwischen  Leoben 
und  dem  Semmering  nur  in  ihrem  Markte  Eisen  klein  gemacht 
werden  dürfen.  Mit  diesem  so  bearbeiteten  Eisen  haben  die 
Mürzzuschlager  dann  auch  über  den  Semmering  nach  Wiener- 
Neustadt  und  weiterhin  Handel  getrieben :  „das  Eysen  so  sie 
zu  zelten  daselbst  hin  in  die  Neustatt  zu  verkhauffh  bringen, 
fehrer  (=  weiter)  zu  führen  und  ander  Enden  zu  verkhauffen" 
hätten  ihnen  die  Wiener-Neustädter  gewehrt,  heißt  es  in 
einer  Urkunde  des  Wiener-Neustädter  Stadtarchivs,  allerdings 
erst  aus  dem  Jahre  1462;  doch  werden  wir  die  Tatsache, 
Ton  der  hier  die  Rede  ist:  den  Handel  mit  Eleineisen  über 
den  Semmering,  da  die  Gelegenheit,  bei  welcher  sie  erwähnt 
wird,  eine  zufällige  genannt  werden  muß,  in  viel  frühere 
Zeit  ansetzen  können. 

Stainz  im  Hilrztale. 

Von  der  Beteiligung  des  Marktes  Stainz  im  Mürztale 
am  Handel  über  den  Semmering  gibt  uns  wieder  nur  eine 
einzelne  Nachricht  Kenntnis,  ein  Privileg  Herzog  Friedrichs  IV. 
ddo.  1427,  Dez.  21,-  das  uns  im  Regest  bei  Muchar,* 
erhalten  ist :  hiemach  bestimmte  der  Herzog,  „daß  die  Bürger 
von  Stainz  befugt  seien,  weiche  Eisensorten  u.  a.  Eisen  zu 
schmieden  und  unbehindert  über  den  Semmering  nach  Öster- 
reich heraus  zu  verschleißen,  weil  diese  Eisenfabrikate  nicht 
Kleineisen  seien  und  daher  den  alten  Privilegien,  welche 
Herzog  Rudolf  IV.  den  Hammerschmieden  von  Mürzzuschlag, 
Brück  a.  d.  Mur  usw.  verliehen,  kein  Eintrag  getan  würde." 

Wiener-Neustadt. 

In  Hinsicht  Wiener-Neustadts  ist  es  mir  möglich,  mehr 
Material,  als  es  bei  anderen  Orten  der  Fall  war,  für  den 
lokalen  Handel  dieser  Stadt  über  den  Semmering  zu  bieten : 
hatte  sich  ja  doch  Wiener-Neustadt  ungefähr  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  allmählich  zum  ausschließlichen 
Zentrum  des  Weinhandels  in  die  Steiermark  entwickelt. 
Vielleicht  dürfen  wir  zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  gerade 
Wiener-Neustadt  diese  Stellung  erlangte,  heranziehen,  daß 
hierin  die  ehemalige  Zugehörigkeit  dieser  Stadt  zur  Steier- 
mark nachwirkte.   Der  Weinhandel   dieser  Stadt  über  den 


»  Muchar,    „Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark",    1846 ff, 
Vn,  S.  198. 
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Semmering  scheint  übrigens  ihren  lokalen  Handel  ttber  diesen 
Paß  ganz  ausgefüllt  zu  haben;  wenigstens  finden  wir  eines 
sonstigen  lokalen  Handels  Wiener-Neustadts  über  den  Semme- 
ring nirgends  Erwähnung  getan: 

Um  so  zahhreicher  sind  dagegen  die  Urkunden,  welche 
uns  von  dem  Weinhandel  Wiener-Neustadts  über  unsern 
Paß  berichten.  Die  erste  derselben  betrifft  einen  Befehl 
Herzog  Albrechts  H.  vom  8.  November  1342  an  seinen 
Landeshauptmann  in  der  Steiermark,  Ulrich  von  Walsee,* 
wodurch  diesem  aufgetragen  wird,  die  Bürger  von  Wiener- 
Neustadt  im  Handel  mit  ihren  deutschen  und  ungarischen 
Bauweinen  über  den  Semmering  nach  Brück  a.  d.  Mur,  Juden- 
burg, Schladming,  Rottenmann  und  Friesach  zu  schützen.  Von 
Mitte  Dezember  dieses  Jahres  sind  dann  die  Antwort  Ulrichs 
von  Walsee  an  den  Herzog,  wie  einzelne  Weisungen,  die  er  an 
die  Gemeinden  von  Mürzzuschlag,  Kindberg  und  Brück  a.  d.  Mur 
richtet,  alle  im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv  befindlich,  da- 
tiert ;  dem  Herzog  meldet  er,  er  wolle  die  Wiener-Neustädter 
„gern  ir  pawwein  lazzen  füren"  und  den  genannten  Gemeinden 
empfiehlt  er,  sie  sollten  die  Wiener-Neustädter  in  ihren 
durch  den  Herzog  verliehenen  Begünstigungen,  wenn  diese 
sich  darüber  ausweisen  könnten,  „daz  es  ier  wein  sey 
u.  ander  niemant",  nicht  beirren.  Scheint  nun  auch  der 
Weinhandel  Wiener-Neustadts  über  den  Semmering  durch 
jenes  Privileg  Herzog  Albrechts  II.  nicht  erst  geschaffen 
worden  zu  sein,  mag  derselbe  auch  schon  in  früheren  Zeiten 
bestanden  haben,  so  muß  doch  mit  einemmale  ein  allzu 
starker  Gebrauch  von  den  Privilegsbestimmungen  gemacht 
worden  sein,  denn  1345  sieht  sich  der  Herzog  wieder  zu 
einer  Einschränkung  seines  Privilegs  veranlaßt.  Es  hatten 
sich  nämlich  die  „Edelleuthe  u.  Landleuthe"*-^  der  Steier- 
mark bei  ihm  beklagt,  „dass  Sy  vast  überladen  wären  mit 
pawwein   die   mann   auf   die  Steyermarch  führet",    was  ihr 


»  Abgedruckt  bei  Winter  „Das  Wiener  Neustädter  Stadtrecht  des 
13.  Jahrhunderts"  im  Archiv  fttr  österreichische  Geschichte,  60.  Bd.,  1879. 

*  Eine  gleichlautende  Einteilung  der  Stände  habe  ich  weder  bei 
Krön  es,  „Verfassung  und  Verwaltung  der  Mark  und  des  Herzogtums 
Steier  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Herrschaft  der  Habsburger-*  in 
„Forschungen  zur  Verfassungs-  und  Verwaltungsge schichte  der  Steier- 
mark", Graz  1897,  S.  305 ff,  noch  in  desselben  Landesfürst,  Behör- 
den und  Stände  etc.,  S.  75  ff,  angegeben  gefunden.  Übrigens  ftihrt 
das  Hegest  dieser  Urkunde  bei  Krön  es  Urkunden  zur  Geschichte 
des  Landesfürstentums,  nr.  171  auch  „Bürger"  als  sich  Beschwerende 
an,  die  in  der  Urkunde  des  Wiener-Neustädter  Stadtarchives  fehlen. 
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^Verderben"  bedeute;  wieso  wird  nicht  gesagt,  nur  als  Bei- 
spiel angeführt,  daß  ihnen  gleiche  „beschwerung  und  Über- 
last" hierdurch  bereitet  würde,  wie  sie  den  Ungarn  aus  der 
Einfuhr  österreichischer  Weine  erwachsen  wären,  woraus  ge- 
schlossen werden  kann,  daß  wohl  der  einheimische  Wein- 
handel die  übermächtige  Konkurrenz  nicht  auszuhalten  im- 
stande war.  Und  Herzog  Albrecht  II.  kam  auch  den  Wünschen 
seiner  steirischen  Untertanen  soweit  entgegen,  daß  er  den 
Wiener-Neustädtem  den  Handel  mit  ihren  ungarischen 
Bauweinen  in 'die  Steiermark  nicht  weiter  erlaubte  und  zu- 
gleich verordnete,  daß  außer  „Herren,  Klöstern  und  anderen 
ehrbaren  Leuthen",  welche  zu  eigenem  Bedarf  Wein  in  ihre 
Häuser  sollten  führen  dürfen,  allein  die  Wiener-Neustädter 
zur  Weineinfuhr  in  die  Steiermark,  also  zum  Handel  mit 
Wein  in  dieses  Land  berechtigt  seien. 

Diese  letztere  Bestimmung  mußte  allerdings  die  meisten 
Vorteile  für  die  Wiener-Neustädter  selbst  einschließen  — 
sollte  sie  auch  vielleicht  fl\r  die  Aufgabe  der  einen  Begünsti- 
gung entschädigen :  denn  durch  dieselbe  war  ihr  Weinhandel 
(mit  Beschränkung  auf  deutsche  Bauweine)  in  die  Steier- 
mark rechtlich  monopolisiert  worden;  zwar,  wenn  wir  das 
nächste  durch  Herzog  Rudolf  IV.  1364  den  Wiener-Neu- 
städtem verliehene  Privileg*  ins  Auge  fassen,  so  mag  es 
wenigstens  dem  Wortlaut  dieser  Urkunde  zufolge  den  An- 
schein haben,  als  ob  jene  Bestimmung  nicht  lange  den  Wiener- 
Neustädtem  zugute  gekommen  wäre,  der  Umfang  ihres  Mono- 
pols eine  Schmälerung  erfahren  hätte. 

Während  nämlich  in  dem  Privileg  von  1345  gesagt 
worden  war,  daß  die  Wiener-Neustädter  zur  Weineinfiihr 
(näher  spezialisiert)  in  die  Steiermark  befugt  sein  sollten, 
niemand  anderer  (mit  Ausnahme  von  „Herren,  Klöstern  und 
anderen  ehrbaren  Leuten**  zu  eigenem  Bedarf)  Wein  in  die 
Steiermark  sollte  führen  dürfen:  also  alle  Straßen  in 
dieses  Land  den  Wiener-Neustädtern  gestattet,  den  anderen 
aber  (nut  Ausnahme  von  „Herren  etc.")  verboten  erscheinen 
mußten,  heißt  es  in  dem  Privileg  von  1364:  „wann  wir  ew 
bey  den  Rechten  und  gnaden  wellen  beleiben  lassen,  daz 
Ir  ewr  Pauwein  über  den  Semmerinckh  füren  sult  u.  daz 
nymant  ander  Wein  hinüber  füren  sol",  wurden  also  die 
Wiener-Neustädter  bei  ihrer  Weineinfuhr  (näher  spezialisiert) 
auf  den  Semmering  beschränkt,  die  Weineinfuhr  der  anderen 


«  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
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(näher  spezialisiert)  aber  auch  nur  über  den  Semmering 
verboten,  was  nicht  zugleich  zu  bedeuten  brauchte,  daß 
dieses  Verbot  sich  auch  auf  die  'Benützung  anderer  Straßen 
bezöge. 

Wir  müssen  nun  zunächst  klarzulegen  versuchen,  wie 
diese  eben  berührte  Abweichung  in  den  beiden  Privilegien 
zu  verstehen  ist,  da  das  Resultat  der  Stellungnahme  zu  der- 
selben für  die  Beurteilung  der  tneisten  späteren  Urkunden 
für  Wiener-Neustadt  ausschlaggebend  ist. 

Was  ich  glaube,  ist,  daß  wir  es  hier  wohl  mit  einer 
wörtlichen,  nicht  aber  mit  einer  sachlichen  Verschiedenheit 
zu  tun  haben,  daß  also  die  betreffenden  Stellen  in  beiden 
Privilegien  sich  nicht  widersprechen,  eine  die  andere  nicht 
abschwäche,  sondern  daß  sie  sich,  wörtlich  genommen,  gegen- 
seitig ergänzen,  d  h.  dem  Sinne  nach  durch  jede  der  beiden 
dasselbe  ausgedrückt  werden  sollte :  nämlich,  daß  die  Wiener- 
Neustädter  zwar  das  ausschließliche  Monopol  des  Wein- 
handels (näher  spezialisiert)  in  die  Steiermark  besitzen  sollten 
(also  niemand  andirer  zu  demselben  in  dieses  Land  auf 
irgendeinem  Wege  berechtigt  sein  sollte),  sie  aber  als  Weg 
hiezu  den  Semmering  zu  benützen  hätten.  Denn  dafür,  daß 
durch  das  Privileg  von  1364  das  Monopol  der  Wiener- 
Neustädter  in  gleichem  Maße  aufrechterhalten  werden  sollte, 
daß  es  also  für  diesen  Punkt  dasselbe  enthielt,  was  das 
Privileg  von  1845  ausgesprochen  hatte,  dafür  spricht  schon 
der  Umstand,  daß  es  für  die  Wiener-Neustädter  ein  Privileg 
von  recht  zweifelhaftem  Werte  gewesen  wäre,  welches  ihnen 
für  ihren  W^einhandel  nur  eine,  den  andern  aber  für  den 
ihrigen  alle  übrigen  Straßen  erlaubt  hätte. 

Was  ich  vorhin  erwähnte,  daß  nämlich  die  Auifessung, 
zu  welcher  wir  uns  in  dieser  Frage  entschließen,  für  die 
Beurteilung  der  meisten  späteren  Urkunden  ausschlaggebend 
ist,  sei  hier  noch  kurz  ausgeführt  :  hielte  man  sich  strenge 
an  den  Wortlaut  der  bisher  behandelten  Stellen  in  den 
beiden  Privilegien,  so  hätte  die  Urkunde  von  1364  für  die 
Wiener-Neustädter  eine  Einschränkung  ihres  Monopols,  für 
die  anderen  die  Aufhebung  des  für  sie  bestehenden  Verbotes 
eines  W^einhandels  in  die  Steiermark,  ausgenommen  jenes 
über  den  Semmering,  zur  Folge  gehabt,  welches  Verbot  erst 
durch  eine  Anzahl  Privilegien  seit  1383  allmählich  bis  zu 
dem  Umfange  erneuert  worden  wäre,  der  schon  1345  fest- 
gestellt w^orden  war;   dagegen  brachte,   wie  bereits  hervor- 
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gehoben,  nach  unserer  Ansicht  das  Privileg  von  1364  gegen- 
über dem  von  1345  keine  Änderung  in  dieser  Hinsicht  mit 
sich,  jene  Urkunden  seit  1383  stellen  sich  für  uns  als  bloß 
praktischen  Bedürfhissen  angepaßte  Wiederholungen  (Ein- 
schärfungen) eines  seit  1345  geltenden  Rechtes  dar. 

Das  Ergebnis,  zu  welchem  wir  in  vorstehenden  Erörte- 
rungen gelangten,  gibt  uns  auch  den  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wir  den  übrigen  Inhalt  einiger  Privilegien  der 
Wiener-Neustädter  nach  1345  zu  betrachten  haben:  daß  wir 
nämlich  hierin  eine  Ausgestaltung  des  im  Privileg  von  1345 
gegebenen  Umfangs  des  Monopols  derselben  erblicken  dürfen. 
Schon  1364  geschah  eine  solche  in  doppelter  Richtung. 
Erstens  mochte  es,  obwohl  1345  von  Herzog  Albrecht  IL 
der  jeweilige  Landeshauptmann  der  Steiermark  „oder  wer 
an  L%nser  Statt  in  dem  Lanndt  gewalttig  ist"  mit  der  Auf- 
sicht über  die  Einhaltung  der  Privilegsbestimmungen  betraut 
worden  war,  ein  oder  das  anderemal  vorgekommen  sein,  daß 
außer  den  Wiener-Neustädtern  auch  andere  aus  „Stetten 
Merckten  dorffem  oder  auf  dem  Lannd"  Wein  über  den 
Semmering  gebracht  hatten  imd  es  erschien  deshalb  gut,  jenen 
ein  Mittel  gegen  die,  welrhe  ihre  Freiheiten  verletzten,  an 
die  Hand  zu  geben:  „das  Ir  daz  vasst  weret  und  dieselben 
Wein  niderslahet",  wird  damals  gleichfalls  den  Wiener- 
Neustädtem  ausdrücklich  gestattet.^  Ein  zweites  ist,  daß 
es  den  Wiener-Neustädtern,  die  sich  wohl  darum  bemüht 
hatten,  gelungen  sein  muß,  jene  Beschränkung  ihrer  Wein- 
einfuhr auf  deutsche  Bauweine  zu  beseitigen,  da  in  einer 
Urkunde  von  diesem  Jahre  nur  mehr  allgemein  von  „Bau- 
weinen" die  Rede  ist.  Für  1435  läßt  es  sich  sogar  belegen, 
daß  die  Wiener-Neustädter  ungarische  Weine  in  die  Steier- 
mark brachten.  Denn  in  den  Beschwerden,  welche  die 
steirischen  Stände  in  dem  genannten  Jahre  vor  Herzog 
Friedrich  V.  erhoben  und  um  Abstellung  deren  Ursachen  sie 
baten,  war  auch  inbegriffen,  daß  der  Herzog  die  ungarischen 
Weine  „über  den  Semerink  ze  geen  wern"  sollte.  Und  daß 
dies  vor  allem  die  Wiener-Neustädter  anging,  erhellt  daraus, 
daß  der  Herzog  sich  an  sie  wendete  und  sie  aufforderte, 
Bevollmächtigte  mit  „abschrifft  und  vidimus"  der  Privilegien, 
welche  sie,  die  Weinfuhr  über  den  Semmering  betreffend, 
besaßen,  zu  ihm  zu  senden.  ^ 


•  Im  Wiener-Neu  Städter  Stadtarchiv. 
«  Im  Wiener-Xeustädter  Stadtarchiv. 
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Wieder  eine  Erweiterung  des  Wiener-Neustädtischen 
Monopols  bedeutete  es,  wenn  Herzog  Albrecht  III  1371* 
bestimmte,  daß  niemand  fllrderhin  Wein  über  den  Semmering 
sollte  bringen  dürfen,  der  nicht  seine  und  der  Wiener-Neu- 
städter besondere  Erlaubnis  hiezu  durch  Urkunde  vorzeigen 
könnte  und  somit  eine  rechtliche  Weineinfuhr  über  den 
Paß  in  die  Steiermark  zugleich  auch  von  der  Bewilligung 
der  Wiener-Neustädter  abhängig  machte.  Nicht  minder,  wenn 
der  Schlußsatz  dieses  Privilegs,  das  sich  an  alle  herzogliche 
Beamte  wie  übrige  Untertanen  wendete,  diese  aufforderte, 
alle,  welche  Wein  über  den  Semmering  führen  wollten  und 
nicht  solchen  „brief'  von  ihm  und  den  Wiener-Neustädtem 
hatten,  zu  „verheften" ;  es  mußte  dies  die  Kontrolle  der 
letzteren  über  die  richtige  Ausführung  ihrer  Begünstigungen 
unterstützen  und  verstärken. 

Zu  diesem  Privileg  sei  übrigens  folgendes  im  besonderen 
zu  bemerken  gestattet.  Wir  l)esitzen  schon  vor  1371  ein 
Ansuchen  um  die  Erlaubnis  zur  Weinführ  über  den  Semme- 
ring, indem  sich  Bischof  Johann  von  Gurk  1361'^  bei  den 
Wiener  -  Neustädtern  für  den  Wirt  von  Schottwien  ver- 
wendet, sie  sollten  demselben  4  Faß  Wein  über  den 
Semmering  bringen  lassen.  Dies  mag  sich  daraus  erklären, 
daß  der  Wirt  ja  Bürger  eines  Marktes  war  und  diesen  die 
Weinfuhr  über  den  Semmering  bei  Androhung  der  Konfiskation 
ihrer  W^are  verboten  worden  war;  wollte  er  sie  also  nicht 
aufs  Spiel  setzen,  so  war  es  gut,  sich  der  Einwilligung  der 
Wlener-Neustädter  zu  versichern.  Interessant  wäre  ferner 
zu  wissen,  welche  Wirkungen  dieses  Privileg  Herzog 
Albrechts  III.  von  1371  auf  jene  Bestimmung  Herzog 
Albrechts  II.  vom  Jahre  1345,^  daß  „Herren,  Klöster  und 
andere  ehrbare  Leute"  zu  ihrem  Eigenbedarf  „mugen  wein 
von  Osten-eich  in  Ihr  hauss  fuhren",  hatte.  Es  ist  dies  nämlich 
nicht  klar  zu  erkennen.  Denn  daß  1443  in  dem  Privileg, 
in  welchem  König  Friedrich  III.  alle  früheren  Rechte  und 
Freiheiten  der  Wiener-Neustädter  und  dabei  auch  genau  das 
Privileg  von  1345  bestätigte,*  der  Zusatz  fehlt,  diese  Wein- 
fuhr dürfe  nur  mit  „brief^  der  W^iener-Neustädter  geschehen, 
beweist  nicht  unbedingt,    daß  dies  nicht  doch  der  Fall  sein 


»  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

«  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

s  S.  18  f. 

*  Winter.    „Urkundliche  Beiträge",  S.  96  ff. 
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maßte,  da  1443  die  meisten  Privilegien  fast  im  Wortlaut 
wiederholt  werden,  ohne  daß  man  sie  in  richtige  Überein- 
stimmung zu  den  vorhergehenden  und  späteren  zu  bringen 
gesucht  hätte.  Ich  möchte  sogar  um  so  eher  annehmen, 
daß  die  Wiener-Neustädter  seit  1371  auf  einen  besonderen 
abrief"  bestanden,  da  schon  vor  dieser  Zeit  ein  solcher 
notwendig  gewesen  zu  sein  scheint,  wenn  in  einer  Urkunde 
König  Friedrich  III.  vom  Jahre  1448  V gesagt  wird,  daß  der 
Abt  von  St.  Lambrecht  von  Herzog  Rudolf  IV.  ein  Privileg 
erhalten  hatte,  wie  viel  Wein  er  „zu  Notdurift  seines  Gocz- 
haus"  jährlich  über  den  Semmering  sollte  führen  dürfen,  und 
auch  schon  vor  1371  von  den  Wiener-Neustädtem  dem 
Kloster  Seckau  Schwierigkeiten  in  seiner  Weinfiihr  über  den 
Semmering  bereitet  worden  waren.  Ferner  wird  in  derselben 
Urkunde  von  1448  erwähnt,  daß  einzelne  „Edlleuthe"  von 
früheren  Landesfürsten  „begnat"  worden  wären,  jährlich  eine 
bestimmte  Summe  Wein  „zu  NotturflFt  Irer  heuser  zu 
Speysung"  über  den  Paß  bringen  zu  können;  was  nicht 
minder  bei  Fortdauer  jener  Bestimmung  von  1345  überflüssig 
gewesen  wäre. 

Eine  letzte  Vergrößerung  erfuhr  das  Monopol  der 
Wiener-Neustädter  durch  eine  Urkunde  Herzog  Leopold  III. 
vom  Jahre  1382,*  die  uns  übrigens  auch  insofern  interessiert, 
als  sie  gegenüber  jenen  von  1342  unsere  Kenntnis  von  der 
örtlichen  Ausdehnung  des  Wiener-Neustädtischen  Weinhandels 
bereichert.  Dieses  Privileg  verfügte,  daß  die  Wiener-Neu- 
städter Wein  in  Fäßchen  (sogenannten  Laglwein)  „über  den 
Semerningk  gen  Ausse  oder  wohin  sy  wellent"  bringen 
durften  und  stellte  hiedurch  ihnen  wenigstens  im  Klein- 
verkauf den  Handel  nicht  mehr  bloß  mit  ihren  Bauweinen 
sondern  mit  Wein  überhaupt  in  die  Steiermark  frei.  Noch 
fünf  Jahre  früher,  1377,  ^  war  die  Einführung  von  Laglwein 
in  die  Steiermark  allgemein  verboten  worden. 

Da  wir  das  Verhältnis,  in  welchem  eine  Reihe  von 
Privilegien  seit  1383  zu  den  früheren  steht,  in  dem  für  uns 
in  Betracht  kommenden  Wichtigen  schon  charakterisiert 
haben,  sagten,  daß  sie  kein  neues  Recht  fixierten,  sondern 
nur  das  alte  in  Erinnerung  zurückrufen  sollten,  so  können 
wir  uns   über   ihren   sonstigen  Inhalt  kurz  fassen.    Immer 


«  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

*  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

*  „Ausgewählte  Urkunden'',  nr.  184. 


24      Zur  Handelsgeschichte  des  Passes  über  den  Semmering  etc. 

genauer  wird  präzisiert,  was  alles  Unberechtigten  hinsichtlich 
der  Weinführ  in  die  Steiermark  verboten  wäre:  1383  wird 
von  Herzog  Leopold  III.  befohlen  „das  nieman  dhain 
ungrisch  noch  frömde  wein  über  den  Semeringk  noch  aber 
den  Hartperg ....  füren  sulle'',  1385  sieht  sich  dieser 
Herzog  auf  die  Klagen  der  Wiener-Neustädter  hin  genötigt^ 
dieselbe  Verordnung  etwas  ausführlicher  zu  erlassen,  1389 
ergänzt  Herzog  Albrecht  IH.  wieder  die  Urkunde  von  1383 
in  einzelnem,  1395  erfolgt  durch  ein  Privileg  Herzog 
Wilhelms  eine  weitere  Spezifizierung  sowohl  der  wider- 
rechtlich in  die  Steiermark  geführten  Weine  als  der  dabei 
benutzten  Straßen,  indem  der  Herzog  sich  dagegen  wendet, 
daß  man  zum  Schaden  der  Wiener-Neustädter  „deutsche, 
ungarische  und  Günser  Weine"  über  den  Semmering,  Hart- 
berg und  durch  die  Prein  in  das  Mürztal  bringe,  1436  wird 
schließlich  auch  noch  die  Straße  im  Aflenztale  genannt, 
durch  die  man  keinen  Wein  aus  Österreich  in  die  Steier- 
mark schaffen  dürfe.' 

Der  übrigen  uns  erhaltenen  Urkunden,  die  außer  den 
bisher  besprochenen  noch  auf  den  Weinhandel  Wiener-Neu- 
stadts  Bezug  haben,  genügt  es  ganz  allgemein  zu  gedenken 
und  zu  sagen,  daß  die  einen  unter  ihnen  von  Fällen  be- 
richten, in  denen  im  besonderen  an  Klerus  wie  Laien  die 
Erlaubnis  zur  Weinfuhr  in  die  Steiermark,  meist  zu  eigenem 
Bedarf  verliehen  würde  —  auf  diese  werden  wir  weiter  unten 
des  näheren  einzugehen  haben  —  und  daß  andere  bezeugen, 
wie  alle  Privilegien  nicht  imstande  waren  durchzusetzen,  daß 
sehr  viele,  „die  des  nicht  Recht  hatten",  Wein  in  die  Steier- 
mark brachten,  trotzdem,  ähnlich  wie  1371  auch  1449,  von 
König  Friedrich  III.  bestimmt  worden  war,  daß  niemand,  »es 
sein  geistleich  oder  weltleich**,  Wein  aus  Österreich  in  die 
Steiermark  führen  sollte,  der  nicht  „der  Erbern  weisen  .... 
des  Burgermaister,  Richter  und  Rath  ....  zu  der  Neuenstat 
brief  oder  wartczaichen  (wahrscheinlich  ein  bestimmtes  Brand- 
mal am  Fasse)  dabej"  hätte.  So  konnte  nicht  verhindert 
werden,  daß  die  Wlener-Neustädter  ^durch  den  Weinhandel 
wie  überhaupt  durch  die  Weineinfuhr  Unbefugter  in  die  Steier- 
mark in  ihren  Rechten  beeinträchtigt  wurden;  was  übrigens 
andererseits  auch  den  Schaden,  den  der  Weinhandel  Steier- 
marks  selbst  durch  einen  übergroßen  Import  erleiden  mußte, 
nur  noch  vergrößerte:  war  doch  den  Ständen  dieses  Landes 


I  Die  vier  Urkunden  im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
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sogar  der  Weinhandel  Wiener-Neüstadts  des  öfteren  unbe* 
quem.  * 

Dennoch  aber  wird  man,  glaube  ich,  behaupten  dürfen, 
daß  all  dies  das  Ausmaß,  in  welchem  Wiener-Neustadt  am 
lokalen  Handel  über  den  Semmering  beteiligt  war,  nicht 
wirklich  bedeutend  zu  verringern  vermocht  hat. 

Wien. 

Von  Wiens  lokalem  Handel  über  den  Semmering  habe 
ich  nicht  eine  völlig  sichere  Nachricht  gefunden;  folgendes 
Beispiel  auch  nur,  wo  er  vermutet  werden  kann :  ein  Befehl 
des  Landeshauptmanns  der  Steiermark,  Leutold  v.  Stadeck, 
vom  Jahre  1368  an  die  Wiener-Neustädter  "^  die  Wiener 
im  Handel  mit  Eisen  und  Stahl  nicht  zu  beirren ;  dieses  aber 
hatten  sie  wahrscheinlich  selbst  in  der  Steiermark  eingekauft. 

Der  übrige  Handelsverkehr.  ^ 

Bezeugt  ist  uns  ein  solcher,  das  heißt  ein  Handels- 
verkehr, der  nicht  durch  Städte  und  Märkte  vermittelt  wurde,, 
durch  die  Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  zirka  1310, 
deren  31.  Artikel  besagt:^  „Wist  auch,  daz  die  chlöster- 
leut  die  in  dem  lande  ze  .  .  .  .  Steyr gesessen  sind^ 


*  Im  Wiener-Neystädter  Stadtarchiv.  Krone s,  „Urkunden  etc.**, 
nr.  234.    Lichnowsky,  a.  a.  0.,  II,  nr.  494. 

«  Krone 8,    ^Urkunden  etc.**.  nr.  285. 

9  DaB  ich  unter  diesem  Ausarucke  die  drei  im  Text  genannten 
Beispiele  zusammenfasse,  muß  ich  vielleicht  mit  ein  paar  Worten 
begr&nden.  Ich  verstehe  unter  Handel  jeden  Warenverkehr  zwischen 
Produzenten  und  Konsumenten,  der  zu  Zwecken  der  £rzielung  eines 
Gewinnes  erfolgt.  Sowohl  die  Definition,  die  P  h  i  1  i  p  p  o  v  i  c  h  E.  v., , Grund- 
rifi  der  politischen  Ökonomie'*.  I.  Bd.  („Allgemeine  Volkswirtschaftslehre**)'^ 
Freiburg  i.  Br.  1899,  S.  196,  §  88,  gibt:  „Der  Handel  ist  jene  Erwerbs-, 
fiihigkeit,  welche  nicht  durch  selbständige  Produktion,  sondern  durch 
Kauf  und  Verkauf  von  Gütern,  an  welchen  der  Händler  selbst  keine 
Veränderung  mehr  vornimmt,  einen  Gewinn  anstrebt**,  als  jene  Bachers,. 
,Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft"*  >,  Tübingen  1901,  S.  71,  daß  Handel 
im  nationalökonomischen  Sinne  „ein  regelmäßiger,  beruflich  organisierter 
Wareneinkauf  zum  Zwecke  des  Wiederverkaufes  mit  Gewinn"*  ist,  sind  zu 
eng  und  vermögen  die  ganzen,  historisch  gegebenen  Kombinationen  nicht 
in  sich  zu  fassen.  Jene  von  Philippovich  deshalb,  da  ja  auch  der 
Wiener-Neustädter  Bürger,  der  seine  Eigenbauweine  (nicht  gekaufte 
Weine)  über  den  Semmering  führte,  um  sie  irgendwo  zu  verkaufen^ 
Handel  trieb,  die  Buch  ersehe,  da  sie,  was  keineswegs  immer  der  Fall 
zu  sein  braucht,  überdies  einen  eigenen  sozialen  Stand,  der  sich  aus> 
schließlich  mit  Handel  beschäftigt,  voraussetzt. 

*  Winter,   „Urkundliche  Beiträge  etc.**,  S.  60. 
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swaz  si .  .  .  .  auzfurent,  da  gewent  si  nicht  maut  von",  da 
gewiß  viele  der  Waren  auch  über  den  Semmering  gingen, 
ferner  durch  zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1448,  ^  aus  deren 
einer  hervorgeht,  daß  schon  in  früherer  Zeit  die  „Pfleger"  des 
Schlosses  Klamm  das  Recht  besassen,  18  Lasten  Wein  „Pau- 

zechent  und  Perckrechts  das  zu  der  benannten  Herrschaft 

gehört"  über  den  Semmering  führen  und  verkaufen  zu  dürfen, 
deren  andere  die  Erlaubnis  für  den  Abt  von  Neuberg  ent- 
hält, daß  derselbe,  was  er  von  den  fünfzig  Fuder  Weins,  die 
er  jährlich  allerdings  nicht  bloß  über  den  Semmering,  son- 
dern auch  über  das  Gscheid  sollte  bringen  dürfen,  nicht  zu 
eigenem  Bedarf  verwenden  würde,  in  bestimmte  seiner  Ta- 
bernen  geben  und  an  die  Landbevölkerung  verkaufen  könne. 
Die  beiden  Fälle  waren  möglich,  obwohl  1377  von  Herzog 
Albrecht  III.^  ausdrücklich  verordnet  worden  war,  daß 
„Prälaten,  Pfaffen,  Herren,  Ritter,  Knechte,  Holden  und  Juden 
keine  Kaufmannschaft  treiben"  dürften. 

Der  Warenverkehr  ohne  Angabe  des  Zweckes,  zu  welchem 

er  erfolgte. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  des  Warenverkehrs, 
welcher  nicht  zu  Zwecken  des  Handels  geschah,  Erwähnung 
tun,  zuvor  aber  noch  jene  Nachrichten  einftlgen,  in  denen 
es  nicht  mit  Bestimmtheit  möglich  ist,  den  Zweck,  zu  dem 
der  Warenverkehr  unternommen  wurde,  anzugeben.  So  aus 
dem  Privileg,  welches  1340  das  Klarenkloster  in  Judenbui^ 
durch  Herzog  Albrecht  IL*  erhalten  hatte:  weder  Maut 
noch  Ungeld  von  Waren,  die  es  z.  B.  in  Wien  kaufe,  ent- 
richten zu  müssen,  aus  der  Mahnung  auch,  die  1363  Herzog 
Rudolf  IV.  an  die  Wiener-Neustädter  richtete,  ^  sie  sollten 
die  Bauweine  des  Propstes  und  der  Chorherren  von  Seckau 
unbehindert  aus  Österreich  über  den  Semmering  führen  lassen, 
aus  dem  schon  erwähnten  Ansuchen  ferner  des  Bischofs  Johann 
von  Gurk  an  die  Wiener-Neustädter  von  1361  sie  möchten 
dem  Wirt  von  Schottwien  gestatten,  vier  Fass  Wein  über 
den  Semmering  zu  bringen,  ebenso  aus  der  Weisung 
Herzog    Wilhehns    vom    Jahre    1396    an    dieselben,*^     sie 


•  Im  Wiener-Neu-tädter  Stadtarchiv. 
«  „Ausgewählte  Urkunden'*,  nr.  134. 
»  Lichnowßky,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  12J5. 
ß  Krone s,    „Urkunden  etc.**,  nr.  234. 
«  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
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sollten  nicht  wehren,  daß  ein  gewisser  Zacharias  von  Spital 
seine  Bauweine,  welche  er  „doch  von  langer  zeite  her  vor  hat 
gefüret",  über  den  Semmering  schaffe.  Doch  ist  es  in  diesem 
Falle  wenigstens  höchst  wahrscheinlich,  daß  dieser  Zacharias 
von  Spital  (am  Semmering)  den  Wein  zu  eigenem  Bedarf  über 
den  Paß  brachte,  da  er  mit  dem  „Zacharias  zum  Spitell", 
der  1448  erwähnt  wird,  identisch  sein  dürfte ;  und  hier  wird 
dessen  „brief",  anderen  gleichlautend,  dahin  angeführt,  daß 
der  Wein  nur  in  sein  Haus  „zu  Speysung"  geführt  werden 
sollte.  Unsicher  ist  aber  wieder  der  Zweck,  wenn  es  in  einem 
Schreiben  Herzog  Ernsts  von  1418,*  in  welchem  er  sich 
zugunsten  des  Pfarrers  zu  St.  Lorenzen  (nordwestlich  von 
Neunkirchen)   bei  den  Wiener-Neustädtern  verwendet,    ihn 

^zechen  Puetten  sein  und  seiner  khirchen  Bauwein 

über  den  Berg  Semmering"  führen  zu  lassen,  bloß  heißt  „nach 
seiner  notturft".  Und  ähnlich  wird  schließlich,  als  von  König 
Friedrich  HL  '^  Abt  und  Konvent  von  Neuberg  „von  sondrer 
gnaden  vergiinet"  wurde,  die  Bau  weine  dieses  Klosters  wie 
auch  Spitals  am  Semmering  „so  ihn  Jährlich  enthalb  des 
Sembering  wachsen  Mauthfrey  und  Zollfrey"  über  den  Paß 
zu  bringen,  nur  gesagt,  daß  sie  diese  „nach  Ihren  Not- 
turften"  verwenden  sollten. 

Der  Warenverkehr  ohne  Handelszweck.  ^ 

Für  den  Warenverkehr  aber,  der  nicht  zu  Zwecken 
des  Handels  geschah,  mögen  nachstehende  Beispiele  genannt 
werden.  Schon  aus  verhältnismäßig  früher  Zeit,  1125,  wissen 
wir,^  daß  das  Kloster  Formbach  aus  seinen  Besitzungen  bei 


1  Ebenda. 

<  Ebenda. 

»  Es  scheinen  mir  hier  folgende  Fälle  möglich  zu  sein :  1.  Pro- 
duzent und  Konsument  ist  derselbe;  da  aber  die  Produktion  der  Ware 
an  einem  anderen  Orte  als  ihre  Konsumtion  erfolgt,  geschieht  die 
Raumüberwindung  Ober  den  Semmering.  2.  Produzent  und  Konsument 
ist  nicht  derselbe,  die  Ware  gehört  aber  dem  Konsumenten,  ihr  Bezug 
geschieht  durch  denselben,  die  Raumüberwindung  erfolgt  über  den 
Semmering,  da  die  Ware  an  einem  anderen  Orte  gekauft  wurde  als  sie 
konsumiert  wird.  8.  Produzent  und  Konsument  Ist  nicht  derselbe,  ersterer 
gibt  die  Ware  ohne  den  Zweck  der  Erzielung  eines  Gewinnes  an  letzteren 
(Geschenk,  reiner  Warenaustausch  u.  s.  w.),  die  Raumüberwindung,  da  die 
Ware  an  einem  andere  n  Orte  produziert  als  konsumiert  wird,  geschieht 
über  den  Semmering. 

^  Meiller,  „Regesten  der  Salzburger  Erzbischöfe**,  Wien  1866, 
nr.  65. 
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Neunkirchen  jährlich  drei  Fässer  „guten  Weins"  zu  liefern 
hatte,  von  denen  eines  in  Gloggnitz  abzugeben  und  zwei  nach 
Friesach  zu  schaffen  waren.  Freilich  bleibt  dies  auch  fbr  lange 
das  einzige,  was  uns  von  solchem  Warenverkehr  über  den 
Semmering  bekannt  ist.  Dennoch  ist  es  als  sicher  anzu- 
nehmen,  daß  z.  B.  nicht  wenige  steirische  Klöster,  was  sie 
zu  ihrem  Gebrauche  bedurften,  zumal  die  Erträgnisse  ihrer 
Güter  in  Österreich,  über  den  Paß  brachten.  So  war  z.  B. 
das  Hospiz  am  Semmering  nördlich  des  Passes  begütert, 
ebenso  Seckau  u.  s.  w.  Aber  erst  seit  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert lassen  sich  derartige  Warenbezüge  urkundlich  be- 
legen und  selbst  da  spärlich  genug.  Die  Mautordnung  für 
Wiener-Neustadt  von  zirka  1310  ^  vermerkte  auch,  daß  die 
steirischen  Klöster  für  das,  was  sie  „in  fürent"  mautfirei 
sein  sollten,  dann  hatte  die  Urkunde  Herzog  Albrechts  IL 
vom  Jahre  1345,  welche  das  Weinhandelmonopol  Wiener-Neu- 
stadts  in  die  Steiermark  schuf,  wie  in  anderem  Zusammen- 
hange bereits 2  hervorgehoben,  festgesetzt,  daß  „Herren, 
Klöster  und  andere  ehrbare  Leute"  Wein  aus  Österreich, 
so  viel  sie  zu  eigenem  Bedarf  benötigten,  über  den  Sem- 
mering sollten  fuhren  dürfen,  konnte  hiemach  also  der  ganze 
Herrenstand  (Landesministerialen,  Dienst-  oder  Landherren) 
und  alle  Klöster,  bei  der  weiten  Auslegung,  die  darin,  wer 
unter  den  „ehrbaren  Leuten"  mit  begriffen  sein  sollte,  möglich 
war,  etwa  auch  Ritter  und  Knechte  wie  der  gesamte  Klerus 
dazu  berechtigt  erscheinen.  Allerdings  ob  dem  in  Wirklich- 
keit so  war,  jene  Bestimmung  in  diesem  Umfange  genommen 
werden  darf,  ist  ebensowenig  deutlich  zu  ersehen  als  die 
Geltungsdauer  derselben,  mochte  ihr  Umfang  auch  ein  viel- 
mehr begrenzter  sein.^  Im  besonderen  war  später  von  Herzog 
Rudolf  IV.  dem  Abt  von  St.  Lambrecht  das  Privileg  erteilt 
worden,*  jährlich  vierzig  Faß  deutschen  oder  ungarischen 
Wein  „zu  Notdurfft  seines  Goczhaus"  aus  Österreich  über 
den  Semmering  bringen  zu  können,  und  1448  hatte  König 
Friedrich  III. ^  durch  Zwistigkeiten  „der  wein  wegen  dy  .  .  . 
in  das  fiirstenthumb  Steyr  geführt  werden"  veranlaßt,  in  einer 
„Ordnung"  die  Weinfuhr  aus  Österreich  in  dieses  Land  auf 
drei  Jahre  hinaus  zu  regeln  versucht :  da  der  Handel  mit  Wein 


«  Winter,  „Urkundliche  Beiträge  etc.**,  S.  60. 

«  S.  18  f. 

3  S.  20f. 

*  Im  Wiener-NeuBtädter  Stadtarchiv. 

A  Ebenda. 
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in  die  Steiermark  ja  Monopol  der  Wiener-Neustädter  war,  so 
wurde  die  Weineinfiihr  —  mit  Ausnahme  des  Abtes  von 
Neuberg*  —  nicht  zu  diesem  Zwecke  gestattet.  Es  werden 
hierin  die  Rechte  des  Abtes  von  St.  Lambrecht  fixiert,  dem- 
selben auf  Grundlage  des  ihm  von  Herzog  Rudolf  IV.  ver- 
Uehenen  Privilegs  erlaubt,  vierzig  Faß  deutschen  oder  un- 
garischen Wein  aus  Österreich  ttber  den  Semmering  zu 
fthren;  er  sollte  ihn  ausschließlich  „zu  Speisung "^  des  Klosters 
wie  der  zu  demselben  gehörigen  übrigen  Häuser  verwenden, 
auch  hätten  in  dieser  Summe  „Bauweinzehent  und  Bergrecht'' 
des  Klosters  jrie  alles,  was  die  Pröpste  von  Aflenz  und  in 
der  Veitsch  diesseits  des  Semmerings  an  Wein  besäßen  oder 
was  sie  hier  kaufen  würden,  enthalten  zu  sein,  nicht  jedoch 
jener  Wein,  dessen  der  Abt  oder  §eine  Leute  in  Zell  (Maria- 
zeil) bedürften:  dieser  sollte  gleicherweise  aus  Österreich 
eingeführt  werden  können.  Auch  Seckau  und  Goß  sollten, 
und  zwar  „Ir  Bawwein  zehennt  und  Bergrecht,  dy  Sy  ucz 
Enhalb  des  Sembring  Im  Lannd  Osterreich  habn",  zu  eigenem 
Bedarf  über  den  Paß  bringen  dürfen,  femer  einzelne  Pfarrer 
und  Kapläne  im  Mürztale,  die  zu  gleichem  für  den  Wein  aus 
ihren  Weingärten  in  Österreich  befugt  wurden,  so  der  Pfarrer 
zu  St.  Lorenzen,  der  zu  Krieglach  und  Langenwang,  der 
Kaplan  „auf  dem  Haus  zu  Hohenwang"  und  jener  der  Bürger 
zu  Mürzzuschlag  und  schließlich  auch  der  Pfarrer  dieses 
Marktes.  Im  übrigen  bestimmte  die  „ Ordnung '',  daß  „all 
Edlleut  Ritter  u.  knecht  Im  Lannd  Steir  gesessn,  dy  wein- 
gartten  Ennhalb  des  Sembrings  Im  Lannd  Osterreich  haben, 
. .  .  mugen  solich  Ir  Bawwein  .  .  .  über  den  Sembring  haym 
füren  zu  Speysung  Irer  heuser"  und  nennt  unter  den  „Edel- 
leuten"  speziell  die  Fladnitzer^  und  die  Greißenecker,^ 
welche  wie  vormalen  erstere  zwölf  Fuhren  Wein  zu  ihrem 
Bedarf  nach  Hohenwang,  letztere  sechs  Fuhren  für  das  Spital 
zu  Judenburg  über  den  Semmering  sollten  bringen  dürfen. 
Und   am  Schlüsse  der  „Ordnung"  ist  noch  eine  Reihe  von 


«  S.  26. 

<  Fladnitz  im  obersten  Raabtal,  östlich  Ton  Frohnleiten.  Die 
Edlen  von  Fladnitz,  ursprünglich  Lehen  sleute  der  Herren  von  Stäben- 
^crg,  gelangten  seit  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  allmählich  zu 
immer  größerem  Ansehen  und  waren  in  der  Mitte  des  XYI.  Jahr- 
hnnderts  sogar  mit  den  Stubenbergem  verschwägert.  (Loserth,  Das 
Arch.  des  Hauses  Stubenberg,  Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte,  XXXV.  Jahrg.) 

*  Die  GreiBenecker  (bei  Voitsberg,  w.  von  Graz)  gehörten  zu 
den  ältesten  Ritterfamilien  Steiermarks. 
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„Burgera  und  Bauera"  erwähnt,  deren  „brief"  und  somit 
auch  die  Berechtigung,  die  sie  schon  seit  längerem  besaßen, 
ebenfalls  den  Wein  aus  ihren  Weingärten  in  Osterreich  über 
den  Paß  bringen  zu  können,  bestätigt  wurde:  sie  hier  auf- 
zuzählen aber  wäre  unnötig  und  wttrde  zu  weit  führen. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  mag  sich  ergeben, 
daß  auch  der  Warenverkehr,  der  nicht  zu  Handelszwecken 
erfolgte,  so  gering  er  vielleicht  nach  den  Quellen  an  und 
für  sich  erscheinen  kann,  dennoch  die  lokale  Verkehrs- 
bedeutung des  Semmerings  erhöhte. 

Es  sei  nunmehr,  was  noch  zu  tun  erübrigt,  in  Hinsicht 
auf  den  internationalen  Handel  über  den  Semmering  gezeigt, 
wer  alles  an  demselben  beteiligt  war  und  in  welchem  Maße 
es  geschah.  Hier  kommen  wohl  nur  Personen,  deren  alleinigen 
Erwerb  der  Kauf  und  Verkauf  von  Waren  bedeutete,  in 
Betracht  und  zwar  die  Bürger  von  Städten,  wenn  wir  auch 
häufig  bloß  das  Land,  aus  welchem  der  Handeltreibende 
stammte,  anzugeben  imstande  sind. 

Böhmen  (Prag:),  Mähren  (Brunn),  Schlesien  (Breslau). 

Ich  habe  schon  gelegentlich^  hervorgehoben,  daß 
vor  1351,  in  welchem  Jahre  die  Straße  über  Zeiring  für 
alle  außer  fünf  oberösterreichische  Städte,  welche  mit  ihreni 
eigenen  Gute  sie  befahren  sollten  dürfen,  gesperrt  worden 
war,  die  böhmischen  Kaufleute,  welche  Waren  aus  Venedig 
führten,  wahrscheinlich  oftmals  diese  und  nicht  jene  über 
den  Semmering,  sowohl  weil  dieselbe  für  sie  die  kürzere  war 
als  um  dem  Niederlagsrechte  Wiens  zu  entgehen,  benützten 
und  als  Beleg  ein  Schreiben  des  Bürgermeisters  und  Rats 
von  Prag  an  die  Wiener-Neustädter  von  1888  angeführt. 
Daß  1361^  allen  Städten  Oberösterreichs  die  Straße  über 
Zeiring  zu  benützen  erlaubt  wurde,  dies  auch  eine  Urkunde 
von  1372  3  bestätigt  erscheint,  ist  in  unserem  Zusammen- 
hange nicht  weiter  von  Belang. 

Aus  denselben  wie  vorhin  angeführten  Gründen  aber 
mögen  nicht  bloß  die  Kauileute  aus  Böhmen,  sondern 
auch  aus  Mähren  und  Schlesien,  und  diese  nicht  bloß  auf 
dem  Rückwege  von  Venedig  sondern  überhaupt  auf  ihren 


'  Seite  9. 
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Handelsreisen  nach  und  aus  dem  nordöstlichen  Italien  bis 
zu  obigem  Jahre  die  gleiche  Straße  gezogen  sein.  Und 
deshalb  braucht,  wo  bei  den  Naclirichten  über  solchen  Handel 
dieser  drei  Länder  bis  1351  nicht  direkt  geschlossen  werden 
kann,  daß  er  über  den  Semmering  erfolgte,  dies  nicht  als 
notwendig  vorausgesetzt  zu  werden,  wenn  auch  für  die  An- 
nahme einer  wenigstens  teilweisen  Benützung  unseres  Passes 
durch  denselben  ebenfalls  einiges  anzugeben  möglich  ist. 
Denn  erstens  hieß  es  ja  doch  immerhin,  besonders  seit  1281, 
gegen  ein  bestehendes  Recht  verstoßen,  wenn  Kautleute  aus 
Böhmen,  Mähren  oder  Schlesien  die  Straße  über  Zeiring 
einschlugen  und  zweitens  hätte  Herzog  Rudolf  IIL  von 
Österreich  und  Steiermark,  der  wie  wir  aus  anderem  * 
wissen,  ein  Vertreter  der  typischen  Handelspolitik  der  öster- 
reichischen Herrscher  im  Mittelalter  war,  nicht  ca.  1303 
jenen  Pragern  Bürgern,  die  „causa  merces  emendi"  nach 
Venedig  reisen  würden,  Schutz  in  seinen  Ländern  zuge- 
sichert, ^  wenn  nicht  mindestens  die  Prager  Kaufleute 
manchmal  auch  die  rechte  Straße  gefahren  wären.  Be- 
rücksichtigt man  nun  die  vorausgegangenen  Erwägungen, 
so  kann  nur  in  einem  Falle  mit  Sicherheit  gesagt  werden,  daß 
Kaufleute  aus  zweier  der  oben  genannten  Länder  über  den 
Semmering  gekommen  sind,  jene  „von  Präge  oder  von  Brezzla", 
deren  die  Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  ck.  1310^ 
Erwähnung  tut,  welche  über  diese  Stadt  hinausfuhren.  Bei 
allen  folgenden  in  diesen  Zusammenhang  gehörigen  Nach- 
richten muß  jedoch  hiernach  als  zweifelhaft  bezeichnet  werden, 
welchen  Weg  der  Händler  wählte.  Die  Nachrichten  selbst 
sind  diese :  In  einem  Briefe,  den  Mitte  Dezember  127G  König 
Otakar  IL  an  König  Rudolf  I.  ^  richtete,  wird  auch  dessen 
gedacht,  daß  einige  Untertanen  des  Böhmenkönigs  „merca- 
cionis  exercentes  opera'*  in  Kärnten  ausgeraubt  worden 
seien.  Da  König  Otakar,  zugleich  mit  dem  Ersuchen  an 
König  Rudolf  die  Rückgabe  der  geraubten  Güter  zu  be- 
treiben, diesen  u.  a.  auch  bittet,  allen  Kaufleuten  seiner 
Länder  freien  Durchzug  in  jenen  Gebieten  zu  gestatten,  so 
trieben  diese  damals  mutmaßlich   nicht   selten  Handel   nach 


«  Luscfain  V.  Ebengreuth,  „Die  Handelspolitik  der  österr. 
Herrscher  im  Mittelalter **,  akadem.  Vortrag,  Wien  lb93.  S.  14. 

»  Erben-Emler,  „Begesta  diplomata  nee  non  epistol.  Boemiae 
et  Moraviae",  Prag  1855—82.  II.  Bd.,  nr.  1990. 
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*  Erben-Emler,  a.  a.  0.,  II.  Bd.,  nr.  1057. 
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Italien.  Dann  besitzen  wir  für  den  4.  Februar  1302  eine 
kurze  Notiz  über  eine  Verfügung  des  großen  Rates  in 
Venedig,  *  welche  uns  von  Repressalien  desselben  gegen 
Untertanen  des  Königs  von  Böhmen  berichtet.  Auch  aus 
einer  Urkunde  vom  28.  Mai  1304,  in  welcher  König  Wenzel  II. 
von  Böhmen  und  Polen  die  Beschlüsse  der  Prager  Alt-  und 
Neustadt  u.  a.,  über  ihren  Handel  bestätigt,'^  geht  hervor, 
<iaß  um  jene  Zeit  Kautleute  dieser  Stadt  nach  Venedig 
kamen.  Ein  Schreiben  wieder  König  Heinrichs  von  Böhmen, 
Herzogs  von  Kärnten  an  den  Patriarchen  Paganus  von  Aquileja 
vom  Jahre  1329  ^  belegt  uns  den  Handel  eines  Brünner 
Kaufmanns  nach  Italien,  da  König  Heinrich  den  Patriarchen 
ersucht,  gegen  jene,  welche  einem  „Johannis  civis  Brunne  .... 
in  strata  Portuslatisana  ^  130  Mark  Silber  geraubt  hätten, 
einzuschreiten;  und  zum  Jahre  1337  wissen  wir,^  daß  ein 
€onradus  aus  Brtinn  und  ein  Corradus  aus  Mähren  sich  zu 
Handelsgeschäften  in  Venedig  aufhielten.  Eine  letzte  Nach- 
richt endlich  vor  1351,  aus  dem  Jahre  1341,^  erwähnt 
einen  „Johannes  de  Praga"  als  nach  Venedig  Handel  treibend. 
Seit  1351  nun,  da  die  Straße  über  Zeiring  in  dem 
«chon  erörterten  Umfange  verboten  wurde,  waren  die  Kauf- 
leute Böhmens,  Mährens  und  Schlesiens  fllr  ihren  Handel 
nach  Italien  auf  die  Straße  über  den  Semmering  angewiesen. 
1360  war  überdies  besonders  zwischen  König  Karl  IV.  und 
Herzog  Rudolf  IV.  vereinbart  worden,  ihre  Kaufleute  „bei 
«ulcher  Wandlung  Strazzen  und  guter  gewohnhait  als  sie 
mit  unsern  Vordem  von  alter  herkomen  sint"  zu  lassen;^ 
ein  Handelsvertrag,  der  allerdings  in  seinen  Wirkungen  auf 
den  Handel  der  Untertanen  Karl  IV.  über  den  Semmering 
nichts  Neues  schuf.  Weil  aber  nun  seit  1351  das  Niederlags- 
recht Wiens  nicht  mehr  umgangen  werden  konnte  und  deshalb 
eine  direkte  Handelsverbindung  dieser  Länder  nach  Italien 
unmöglich  war,  mag  eine  Abnahme  dieses  Handels  eingetreten 


»  Simonsfeld,  „Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und 
4ie  deutsch-venetianischen  Handelsbeziehungen".  Stuttgart  1887. 1.,nr.  18. 

«  Erben-Emler,  a.  a.  0.,  II.  Bd.,  nr.  2005. 
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sein,  wurd6  der  Semmering  also  durch  denselben  vieUeicht 
Dicht  viel  öfters  benutzt  als  vor  1351.  Wie  unangenehm 
übrigens  das  Wiener  Niederlagsrecht  auch  von  den  Prager 
Kaufleuten  empfunden  wurde,  erfahren  wir  aus  der  schon 
ölter  genannten  Urkunde  von  1383,*  aus  der  sich  ergibt, 
daß  die  Prager  ganz  ernstlich  den  Gedanken  erwägen,  eine 
Handelsstraße  nach  Venedig  zu  finden,  die  sie  „ohn  der 
Wienner  irrunge  haben  möchten",  etwa  von  „Brunn  gehn 
Pressburg  unnd  denne  von  Pressburg  über  das  ungarische" 
nach  Wiener-Neustadt.  Nur  während  jener  Zeiten,  wo  be- 
stimmten Kaufleuten  unserer  Länder,  wenn  sie  nach  Venedig 
Handel  treiben  würden,  freier  Durchzug  durch  Wien  gestattet 
wurde,  so  denen  von  Prag  durch  Herzog  Rudolf  IV.  von 
Ende  Februar  1364  bis  Weihnachten  dieses  Jahres,  allen 
böhmischen  Kaufleuten  durch  Herzog  Albrecht  III.  von  Mai 
1366  bis  zum  Jahre  1370,^  so  denen  von  Prag  wahrschein- 
lich auch  einmal  nach  1386^  mögen  diese  von  ihrem  Privileg 
ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  haben,  mag  ein  Aufschwung 
des  Handels  derselben  über  den  Semmering  erfolgt  sein. 
Und  wenigstens  in  einer  QueUe  scheinen  sich  diese  Ver- 
hältnisse widerzuspiegeln,  wenn  nämlich  im  März  1366,  also 
nach  der  ersten  Begünstigung  der  Prager  Kaufleute,  aber  vor 
der  zweiten,  allen  böhmischen  Kaufleuten  verliehenen,  wie 
schon  erwähnt,*  der  venetianische  Doge  Marcus  Cpmario 
die  Kaufleute  von  Prag  auffordert,  sie  sollten  doch  kein  Be- 
denken tragen,  nach  Venedig  Handel  zu  treiben,  wie  er,  daß 
es  jetzt  der  Fall  sei,  wahrzunehmen  glaube ;  denn  hieraus 
läßt  sich  tatsächlich  eine  Stockung  der  Handelsbeziehungen 


1  AnhaDg  nr.  1. 

«  S.  10. 

»  Laschin  v.  Ebengreiith,  „Wiens  Münzwesen,  Handel 
and  Verkehr  im  späteren  Mittelalter **.  Separat abdruck  aus  II/2  der 
Geschichte  der  Stadt  Wien.  S.  24.  Luschin,  der  bei  seiner  Er- 
Örterong  des  Wiener  Niederlagsrechtes  auch  auf  die  von  dem- 
selben gewährten  Befreiungen  zu  sprechen  kommt,  deutet  übrigens, 
da  er  die  den  böhmischen  Eaufleuten  durch  Herzog  Albrecht  lU. 
▼erlichene  Begünstigung  nicht  berücksichtigt,  den  Inhalt  einer  Urkunde 
tom  28.  April  1369  unrichtig.  Auch  die  Bemerkung:  „Später  (d.  h. 
nach  1364)  scheinen  jedoch  die  Prager  das  Durchzugsrecht  durch  Wien 
für  ihren  Eigenhandel  nach  Venedig  in  ähnlicher  Weise  öfter  erlangt 
z«  haben** r  dürfte  sich  in  Hinblick  auf  jenes  öfter  zitierte  Schreiben 
des  Bürgermeisters  und  Rats  zu  Prag  von  1883  (Anhang,  nr.  1)  jetzt 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  lassen. 

*  S.  10. 
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erkennen  und  gewiß  erstreckte  sie  sich  nicht  bloß  auf  die 
der  Prager  sondern  im  allgemeinen  Böhmens,  Mährens  und 
Schlesiens  zu  Venedig,  während  jener  Zeiten,  wo  der  direkte 
Verkehr  unterbinden  war. 

Alle  sonstigen  Nachrichten  aber  *  erweisen  bloß  jeweils 
den  Handel  der  hier  in  Frage  kommenden  Länder  über  den 
Semmering  nach  Italien,  ohne  uns  näheres  mitzuteilen.  Am 
26.  April  1358  verspricht  der  Doge  von  Venedig,  Johannes 
Delphine,  unter  anderem  alle  böhmischen  Kaufleute  in  seinen 
Gebieten  nach  Kräften  schützen  zu  wollen,  1863  hören  wir 
von  der  Reise  eines  Prager  Kaufionannes  namens  Rainaldus 
nach  Venedig,  1373  benützten  Prager  Kaufleute  die  „stratam 
de  Praga  et  Boemia  versus  Venetias",  für  1389  ist  wieder 
der  Handel  Böhmens  nach  Venedig  bezeugt.  Und  von  dieser 
Zeit  ab  sind  es  überhaupt  nur  mehr  einzelne  Kaufleute,  von 
deren  Handel  nach  Venedig  wir  Kunde  haben :  wann  er  ge- 
schah, wie  die  Namen  und  Heimat  der  Kaufleute  sind  in 
nachstehender  Tabelle  zusammengestellt. 


Jahr 

Name 

Heimat 

des    Kaufmannes 

1399 
1404 
1407 
1409 
1410 
1414 
1416 
1417 
1420 
1426 
1427 
1429 

1436 
1440 
1441 
1449 

Petrus  Cochus 

Nicolo 

Jachomo  de  Linginis 

Johannes  Grofener 

Michiel 

Nicolo  Gebizen 

Zan 

Guamier 

Chorado  Mario 
Johannes  Bauch 

Johannes 
Georg  Bauliaw 

Johannes  Bauch 

Albrecht  Scheurl 

Prag 

/               Breslau 

Prag 
Breslau 

deUa  Gliexia 

1'               Breslau 
Bautzen 

>               Breslau 

i  Pelzel,  a.  a.  0.,  Urkundenbuch  des  2.  Bandes,  nr.  303  u.  231 ; 
Simonsfeld,  L,  nr.  196,  290,  303,  358,  434,  IL,  S.  72;  Lichnowsky, 
a.  a.  0.,  L,  nr.  2182;  Sieveking,  „Aus  venetianischen  Handlungs- 
bUchern"  im  „Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirt 
Schaft  im  Deutschen  Reiche",  herausgeg.  Aon  Schmoller,  1901. 
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Wien. 


In  ziemlich  frühe  Zeit  gehen  die  Anfänge  des  interna- 
tionalen Handels  Wiens  über  den  Semmering  zurück.  Schon 
in  den  Bestimmungen  über  die  Wagenmaut  in  Wien,  die  vor 
1221  abgefaßt  erscheinen,^  heißt  es:  „vert  ein  burger  gen 
Veneden  unde  fiiert  er  huet  (=  Häute)"  und  schließt  man 
sich  der  gewiß  höchstwahrscheinlichen  Vermutung  an,  daß  der 
Name  Schottwiens  mit  dem  Handel  Wiens  in  Beziehung 
steht, *^  so  bietet  dessen  Entstehungszeit  [um  1220,  da, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  bereits  gesehen  haben,  Wien  fast 
oder  gar  keinen  lokalen  Handel  über  den  Semmering  trieb, 
gleichfalls  einen  Beleg  für  den  internationalen  Handel  dieser 
Stadt  über  unseren  Paß.  Allerdings  setzen  die  nächsten 
Nachrichten  beinahe  ein  Jahrhundert  später  erst  wieder  ein. 
1301  werden  ein  Henghelprettus  und  ein  Fridericus  de 
Vienna  mit  Zinn  und  Kupfer  nach  Venedig  handelnd  genannt, 
1313  weilte  ein  Wiener  namens  Conradus  in  Venedig,  um 
hier  Waffen  einzukaufen,  derselbe  der  sich  auch  1316  und 
1329  in  dieser  Stadt  aufhielt,  von  1316  ist  uns  noch  von 
einem  Wiener  Kaufmann  Henricus  berichtet,  der  in  Venedig 
für  Herzog  Heinrich  von  Kärnten  schwere  wie  leichte  Seiden- 
stoffe besorgt  hatte,  der  nämliche  vielleicht,  wie  der  1319 
erwähnte  Henricus,  welcher  feine  Leinenstoflfe  aus  Venedig 
führte,  für  1322  ist  uns  überliefert,  daß  ein  gewisser 
Christanus  aus  Wien  Silber  nach  Venedig  brachte,  für  1339, 
daß  ein  Nikolaus  de  Viena  ebendahin  Handel  trieb  und  die 
Bestimmungen  über  die  Wagenmaut  zu  Wien  aus  der  Zeit 
vor  1331  berücksichtigen  abermals  jene  Fälle,  in  denen  „ein 
purger  gegen  Venedigen  vert  und  fuert  heut".^ 

Ungefähr  um  diese  Zeit  melden  uns  die  Quellen  auch 
etwas  über  die  Verhältnisse,  imter  denen  der  Handel  Wiens 
nach  Italien  speziell  in  Friaul  vor  sich  ging.  1327  war  von 
Wien  mit  der  Stadt  Udine  ein  Übereinkommen  wegen  sicheren 
Geleites  seiner  Kaufleute  getroffen  worden*  und  1331  hatte 
Patriarch  Paganus  v.  Aquileja   allen   deutschen   Kauf  leuten 


»  Tomaschek,  a.  a.  0.,  L,  nr.  4. 

»  Maller,  „Wien  und  Schottwien*'  in  den  „Blättern  des  Vereines 
f.  Landeskunde  v.  Nö.**  1896.  S.  21;  Grund,  „Die  Veränderungen  der 
Topographie  im  Wiener  Walde  und  Wiener  Becken"  in  Pencks  „Geogr. 
Abhandl.-,  1901.  8.  155. 

3  Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L,  nr.  16,  37,  46,  56,  68,  794;  Toma- 
schek, a.  a.  0.,  L,  nr.  29. 

*  Luschin  v.   Ebengreuth,    ^Wiens  Mttnzwesen  etc.",   S.  8. 
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freien  Handelsverkehr  durch  den  Fellakanal  bis  Gemona 
gewährt.  ^  Gerade  die  Gunst  der  Patriachen  als  der  Gebiets- 
herren des  größten  Teiles  Friauls  nicht  zu  verlieren,  mochte 
den  Kaufleuten  wichtig  dünken,  und  so  dttrfte  es  sich  er- 
klären, daß  1339  drei  Wiener  Kaufleute,  ein  Conradus  Im- 
perger,  ein  Michael  Cholor  und  ein  Henricus  Gracojnar  sich 
dem  damaligen  Patriachen  Bertrand  gegenüber  erbötig 
machten,  demselben,  wenn  zwischen  ihm  und  den  Herzogen 
Albrecht  H.  und  Otto  von  Österreich  in  den  Streitigkeiten 
um  Stadt  und  Gebiet  von  Windischgraz  keine  Einigung 
erzielt  werden  könnte,  1000  Mark  Schillinge  „aut  tot  mer- 
cimonia  quot  valeant  mille  marchas  dicte  monete"  zu  über- 
geben.'^ Andererseits  hat;  es  gewiß  die  Gewogenheit  dieses 
Patriarchen,  wohl  den  österreichischen  Kaufleuten  im  allge- 
meinen gegenüber,  wie  sie  durch  derlei  geweckt  werden 
nmßte,  veranlaßt,  daß  derselbe  1341  alle  Kaufleute  dieses 
Landes,  welche  durch  sein  Gebiet  Handel  trieben,  besonders 
aber  die  Wiener  nennend,  davon  befreite,  „mutam  seu 
exactionem  que  unghelt  lingua  Theotonica  appellatur"  ent- 
richten zu  müssen  und  ihnen  ein  Jahr  später  zusicherte, 
auch  sonst  ihren  Handelsverkehr  schützen  zu  wollen. 
Zumal  in  einem  Punkte  war  eine  solche  Unterstützung 
wirklich  vonnöten,  um  nämlich  die  Beseitigung  eines  Übel- 
standes, welcher  auch  den  Handel  Wiens  in  diesen  Ländern 
stark  beeinträchtigte,  mindestens  zu  versuchen:  die  Un- 
sicherheit auf  den  friaulischen  Straßen.  Denn  bis  zu  welchem 
Grade  sie  bestand,  bezeugt  drastisch  genug  ein  förmlicher 
Raub  vertrag,  den  1331  ein  Peter  von  Cividale  und  ein 
Brantner  von  Tolmein  (am  mittleren  Isonzo)  eingingen,  des 
Inhalts,  daß  letzterer  in  Erfahrung  zu  bringen  hätte,  wenn 
Kauf  leute  von  Villach  ins  Friaulische  zögen,  worauf  ersterer 
diese  dann  überfallen  und  ausrauben  sollte.  Und  in  dieser 
Hinsicht  scheint  Patriarch  Bertrand  sich  in  der  Tat  bemüht 
zu  haben,  sein  1342  gegebenes  Versprechen  zu  erfüllen,  da 
er  in  einem  Schreiben  can  den  Dogen  von  Venedig  1348 
bemerkt,  daß  er  für  die  Gegend  von  Venzone  „que  est 
fortissima  et  multis  malis  hominibus  populata",  wo  es  also 
am  wenigsten  geheuer  gewesen  sein  mag,  „cum  dulcibus 
verbis  transitum  multis  mercatoribus  de  Vienna"  ermöglicht 
habe.  Deutlich  läßt  sich  aus  dieser  Urkunde  auch  das 
Interesse    erkennen,     das    Venedig    an    der    Sicherung    des 

»Zahn,    a.  a.  0.,  nr.  27. 
«  Ebenda,  nr.  38. 
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Handelsverkehres  mit  Wien  besaß.  *  Übrigens  mögen  die  Be- 
mühungen der  Patriarchen  einen  Vertrag  zwischen  den  Wienern 
und  den  Bewohnern  von  Venzone  erleichtert  haben,  "^  in 
welchem  diese  bei  Strafe  von  100  Mark  von  allen  Gewalt- 
tätigkeiten gegen  Wiener  Kauf  leute  abzustehen  sich  ver- 
pflichtet hatten. 

Allein  die  Unsicherheit,  die  in  ganz  Friaul  herrschte, 
nahm  noch  immer  zu,  wurde  so  arg,  daß  die  Wiener  wie 
die  übrigen  Kauf  leute,  welche  bisher  hiedurch  gezogen  waren, 
fllr  einige  Zeit  einen  anderen  Weg  einschlagen  mußten; 
1345  kam  es  dazu,  man  benutzte  nunmehr  die  Straße  über 
Cadore.''  Aber  bald  nach  1350  ist  der  Handel  durch  Friaul 
wieder  aufgenommen  worden,  schon  für  dieses  Jahr  wissen 
wir,  daß  drei  Wiener  Kaufleute  über  Venzone  gekommen 
sind:*  ob  der  Grund  hiefür  in  einer  relativen  Besserung 
der  Sicherheit  auf  den  dortigen  Straßen  erblickt  werden 
darf  —  1351  hören  wir^  für  lange  Zeit  zum  letztenmale 
von  einem  an  Kaufleuten  vei  übten  Raube  —  ob  für  die 
österreichischen  Kaufleute  in  Betracht  kam,  daß  ihnen  damals 
die  Grafen  von  Görz  besondere  Begünstigungen®  für  den 
Durchzug  durch  deren  Gebiete  verliehen  hatten,  oder  mehr 
noch,  daß  die  Machtsphäre  Österreichs  sich  in  diesen 
Jahren  bedeutsam  gegen  Friaul  hin  ausdehnte,  Herzog  Al- 
brecht II.  einen  eigenen  Handelsvertrag  mit  dem  Patriarchen 
von  Aquileja  zur  Regelung  des  Verkehres  seiner  Kaufleute 
geschlossen  hatte,  ^  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 

Überhaupt  geben  uns  die  Quellen  für  die  Folgezeit  von  den 
im  vorhergehenden  erörterten  Dingen,  die  ich  deshalb  in  unserem 
Zusammenhange  des  internationalen  Handels  Wiens  über 
den  Semmering  berührt  habe ,  weil  sie  auf  das  Ausmaß  des- 
selben sicherlich  wirkten,  fast  gar  keine  Kunde  mehr;  sie 
enthalten,  wie  die  eingangs  angeführten,  meist  zu  unseren^ 
Gegenstande  nichts  weiter  als  die  bloße  Tatsache  des  Handels 
Wiens  nach  Venedig.  Als  Ausnahme  betrachte  ich  nur  zwei 
L'rkunden;  erstens  die  Aufzeichnungen,   die  sich  zirka  1375 


«  Die  Urkunden  ebenda  nr.  39,  40,  28  u.  41. 

•  Kurz,    „Österreichs    Handel   in   älteren    Zeiten",    Linz  1822, 
S.  469—63. 

»  Zahn,   a.  a.  0.,  nr.  43ff  u.  nr.  66. 

•  Ebenda,  nr.  46  u.  62.        . 
'  Ebenda,  nr.  71. 

•  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  457ff. 

»  „Quellen»,  II/l,  nr.  377. 
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über  die  Rechte  der  Wiener  Bürger  an  der  Maut  zu  Neu- 
dorf und  Sollenau  als  notwendig  herausstellten,^  da  sie 
uns  über  die  Bedeutung  dieses  Handels  Aufschlüsse  geben; 
es  werden  hier  die  Abgaben  festgesetzt  von  dem,  „swaz  ein 
purger  auf  einem  wagen  auz  dem  land  hinwerts  über  den 
perig  gen  Venedig  fürt",  von  dem  „swaz  er  auf  einem  ross 
fürt"  und  von  dem  „swaz  er  treit",  ebenso  von  dem  „swaz 
ein  purger  .  .  .  auf  wegen  von  Venedi  fürt",  von  dem  „swaz 
einer  auf  einem  ross  fürt"  und  von  dem  „swaz  einer  traet**; 
und  ganz  detailliert  erscheinen  auch  die  Waren,  welche 
Wiener  Kaufleute  nach  Venedig  zu  bringen  pflegten,  ange- 
geben, wenn  aufgezählt  wird,  „ez  sei  zin,  chupher,  plei,  hutr, 
auch  hutfei,  leineins,  wolleins,  lampfel,  fueder,  chaesilber, 
spezerei,  finer  unslit,  gewant  geiferbts  oder  ungeferbts,  hausen, 
bering,  visch  salz  oder  ander  chaufinanschaft,  wie  die  so 
genant  ist".  Und  als  zweite  Ausnahme  nenne  ich  ein 
Schreiben,  welches  der  „vicarius  et  locumtenens"  von  Belluno 
wie  der  Richter,  Rat  und  die  Gemeinde  von  Triest  am 
11.  November  1410  an  die  Wiener  sendeten  ^  da  hier,  das 
einzig  mir  bekannte  Beispiel,  des  Handels  Wiens  nach  Triest 
Erwähnung  getan  wird :  die  Wiener  sollten  Herzog  Leopold  IV. 
ersuchen,  daß  er  der  österreichischen  Besatzung  des  bei 
Triest  gelegenen  Kastells  Mocho,  die  unlängst  einen  Wiener 
Kaufmann  namens  Henricus  Braun  seiner  Waren  beraubt 
habe,  für  die  Zukunft  ähnliches  verweisen,  damit  ein  gesicherter 
Handelsverkehr  in  des  Herzogs,  Ländern  möglich  sei. 

Jene  übrigen  Nachrichten  vom  Handel  Wiens  nach 
Venedig  aber  sind  folgende.^  1359  stirbt  ein  Wiener 
Kaufmann  namens  Nikolaus,  13^)0  ein  solcher  namens  Johannes 
Schmanzer  in  Venedig;  1366  werden  Kaufleute  aus  Wien, 
die  mit  Wagen  nach  Venedig  fahren,  er^'ähnt,  1367  befindet 
sich  ein  Kaufmann  Henichinus  aus  Wien  mit  seinem  Diener 
(oder  Geschäftsführer)  in  Venedig,  1368  bringt  ein  Wiener 
Kaufmann  namens  Nikolaus  Kupfer  nach  Venedig;  1376  ist 
der  Wiener  Kaufmann  Konrad  Gensceler  in  dieser  Stadt, 
1389  und  1393  wird  des  Handels  u.  a.  der  Kaufleute  aus 
Wien  nach  Venedig  gedacht;  1390  und  1391  erscheinen  die 
W^iener  Kaufleute  Heinrich   und  Johann  Rock,   in  letzterem 


«    Tomaschek,  a.  a.  0.,  I.,  S.  184ff. 

«  Krön  es,  „Landesfürst  etc.**,  S.  232. 

«Simonsfeld,  a.  a.  0.,  I,  nr.  207,216,  263-66,390,423,815, 
821;  IL,  S.  52;  „Quellen«,  II/l,  nr.  677a,  1172a,  1264a,  2679; 
Sieyeking,  a.  a.  0. 
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Jahre  auch  die  Wiener  Kaufleute  Martinus  Tezara,  Bofardus 
und  Stephanus  in  Venedig;  1403  wird  von  einem  Wiener 
Kaufinann  Henricus,  1411  von  einem  Tomaso,  1418  von 
einem  Matthäus  Bister  gesprochen,  1419  und  1421  machte 
der  Wiener  Kaufmann  Renaldo,  gleichfalls  1419  einer  nagiens 
Bigo,  1424  ein  Nicolo  Sorge  Einkäufe  von  Baumwolle  in 
Venedig;  1425  fahrten  die  Kaufleute  Zan  Longo  und  Chorado 
Arrillier  aus  Wien,  ersterer  „zinzero**,  letzterer  Pfeffer  aus 
Venedig,  für  1430  sind  die  Wiener  Kaufleute  Nikolaus 
Fenaver  und  Nikolaus  Granata,  fttr  1432  Simon  Putel  und 
Ulrich  Carner  in  Venedig  bezeugt;  1439  wird  in  einer 
Urkunde  gesagt,  daß  von  den  Wienern  „ain  michel  tair 
nach  Venedig  Handel  trieb  und  für  1441  ist  uns  schließlich 
wieder  von  dem  Handel  des  schon  genannten  Simon  Puteis 
nach  dieser  Stadt  berichtet. 

Wiener-Neustadt. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  internationalen  Handel 
Wiener-Neustadts  über  den  Semmering  stammt  aus  dem 
Jahre  1366;*  als  Herzog  Albrecht  III.  damals  den  Wiener 
Kaufleuten  gestattete,  von  jedem  Wagen  „hinein  gen  Venedi 
und  herwider  aus"  32  den.  einzuheben,  damit  sie  die  Kosten 
bestreiten  könnten,  die  ihnen  daraus  entstünden,  daß  sie  die 
verbotenen  Straßen,  jene  über  Zeiring  wie  Karststraße,  be- 
setzen hatten  dürfen,  wird  auch  der  Wagen  der  „Kaufleut  von 
der  Neunstat"  besonders  gedacht.  Später,  1376,^  erscheint 
ein  Wiener-Neustädter  Kaufinann  namens  Rudolf  in  Venedig 
genannt,  der  Zinn  und  Kupfer  dahingeführt  hatte.  Femer 
erweist  die  oft  erwähnte  Urkunde  von  1383,  ^  daß  die 
Wiener-Neustädter  nach  Venedig  Handel  trieben,  wenn  die 
Prager  an  dieselben  schreiben,  daß  so  oft  die  Kaufleute 
Wiener-Neustadts  in  Zukunft  nach  Prag  kommen  würden, 
sie  zugleich  den  „offen  Stattbrieff*  mitzubringen  hätten,  des 
Inhalts,  daß  der  Rat  Wiener-Neustadts  bekenne,  „daß  ihr 
oder  die  Euren  die  haabe  die  ihr  allso  zu  unns  führen 
werdet  zue  Venedi  gekhauflPt  habt".  1422  wieder  ^  waren  ein 
Ser  Rasmo  und  ein  Zan  Nuochan  aus  Wiener-Neustadt  in 
Venedig,  letzterer  hatte  Pfeffer  hier  eingekauft.  Angenommen 


»  „Quellen«,    II/l,  nr.  677a. 

«    Simonsfeld,  a.  a.  0.,  L,  nr.  236. 

'  Anhang,  nr.  1. 

^  Sieveking,  a.  a.  0. 
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kann  ein  internationaler  Handel  Wiener-Neustadts  über  den 
Semmering  auch  aus  einer  Urkunde  von  1445  *  werden,  einem 
voi-läufigen  Schiedssprüche,  welchen  König  Friedrich  III.  in 
den  Streitigkeiten  der  Wiener-Neustädter  mit  den  Juden- 
burgem  fällte,  da  aus  demselben  hervorgeht,  daß  die  ersteren 
mit  Eisen  über  Judenburg  hinaus,  also  vielleicht  nach  Italien 
handelten.  Schließlich  noch  zwei  Nachrichten'^  für  den  Handel 
Wiener-Neustadts  nach  Venedig:  in  einem  Schreiben  von 
1448  antworteten  die  Wiener,  von  den  Wiener-Neustädtern 
um  Aufklärung  gebeten,  warum  sie  die  Waren  eines  Kauf- 
mannes ihrer  Stadt  konfisziert  hätten,  denselben  „daz  hivor- 
maln  die  eurn  mit  Czin  von  Gesten  zu  kauifen  u.  hiewider 
zu  verkauflfen  oder  gein  venedy  ze  fum  nicht  gehanndelt 
haben";  wobei  die  Wiener  übrigens,  wenn  sie  nicht  eine 
bloße  Tatsache  feststellen,  sondern  das  Recht  der  Wiener- 
Neustädter,  Besagtes  zu  tun,  in  Frage  ziehen  wollten,  keines- 
wegs die  Wahrheit  behaupteten.  Und  zirka  1450  beklagten 
sich  die  Wiener  in  einem  Gesuche  an  König  Friedrich  III., 
welchen  Schaden  es  für  ihren  Handel  bedeute,  wenn  die 
Wiener-Neustädter  übereingekommen  wären  „item  das  auch 
Ir  purger  u.  kaufleut  die  venedigische  phenbert  gen  der 
Neustadt  film  die  daselbs  niderlegen  aufpinten  u.  verkaulfen 
u.  nicht  gen  wienn  in  die  niederleg  füm  sulln";  da  die 
Wiener  hervorhoben,  daß  dies  „wider  der  Niderleg  zu  wienn 
gerechtikait*'  wäre,  so  konnten  unter  der  „Venedig,  phenbert*^ 
nur  Waren  verstanden  sein,  welche  die  Kaüfleiite  Wiener- 
Neustadts  aus  Venedig  gebracht  hatten. 

Knlttelfeld,  Judenburgr,  Friesach,  Villach,  Laibach. 

Ganz  kurz  nur  sei  des  internationationalen  Handels 
dieser  Städte  über  den  Semmering  Erwähnung  getan;  er  er- 
folgte, da  alle  Waren,  welche  dieselben  in  Venedig  gekauft 
hatten,  dem  Wiener  Niederlagsrechte  zufolge  über  den 
Semmering  nach  Wien  geführt  werden  mußten.  Dafür  aber, 
daß  diese  Städte  nach  Venedig  Handel  trieben,  finden  sich 
einige  Beispiele  bei  Simonsfeld^  für  Friesach  und  Villach 
aus  dem  14.,  lür  Judenburg  und  Laibach  aus  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts;  ich  selbst  vermag  den  Handel 


»  Im  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 
«  Ebenda. 

>  Simon sfeld,  a.  a.  0.,  I,  nr.  391,  64,  48,  782,  109,284,  239; 
IL,  S.  64.  ■       '  .    .    :     • 
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Judenburgs,  Friesachs  und  Villachs  nach  Venedig  durch  eine 
Urkunde  des  Jahres  1866,  den  Handel  Judenburgs  und 
Friesachs  ebendahin  auch  durch  eine  solche  von  zirka  1450 
zu  belegen,  die  überdies  das  gleiche  für  Knittelfeld  bezeugt.  * 
Daß  der  Handel  der  Judenburger  aus  Venedig  über  den 
Semmering  übrigens  nicht  unbedeutend  gewesen  sein  kann^ 
erhellt  daraus,  daß  der  Handel  nach  Venedig  sogar  zur  Er- 
zeugung eigener  Exportartikel  geführt  hat;  1371  befiehlt 
Herzog  Albrecht  HL,  daß  alle,  welche  sich  vor  Judenburg 
hinausgezogen  haben  und  Kaufwaren  für  Venedig  verfertigen, 
dennoch  mit  den  Judenburgern  Steuern  u.  s.  w.  entrichten 
sollten.  '^ 

Venedig:  und  FrlauL 

Was  ich  zu  dem  internationalen  Handel  Böhmensr 
Mährens  und  Schlesiens  über  den  Semmering  einleitend  be- 
merkte, daß,  wenn  auch  derselbe  durch  Österreich  ging,  er 
doch  bis  1351  nicht  notwendig  über  den  Semmering  ge- 
schehen mußte,  gilt  bis  zu  diesem  Jahre  ebenfalls  für  den 
internationalen  Handel,  welcher  uns  von  Venedig  durch 
Österreich  nach  den  obgenannten  Ländern  berichtet  ist- 
Ich  will  daher  die  Nachrichten  darüber  gesondert  von  jenen 
betrachten,  welche  uns  von  dem  Handel  Venedigs  wie  Friauls, 
der  sicher  als  Verkehrsweg  den  Semmering  benützte,  Kunde 
geben.  Was  erstere  betrifft,  so  finden  wir  zur  Zeit  König 
Wenzel  IL  einen  venetianischen  Kaufmann  Balduin  Falaster 
in  Prag^  und  ein  Balduin  Falaster  aus  Venedig  reiste 
auch,  als  König  Johann  regierte,  mit  seinen  Waren  nach 
Böhmen,  wie  aus  einer  Urkunde,  in  welcher  der  König 
diesem  Kaufmanne  weitgehende  Begünstigungen  für  seinen 
Handel  in  diesem  Lande  zuteil  werden  ließ,  ersichtlich 
ist.^  Dann  geht  aus  einem  bei  Erdmannsdörffer  ^de 
conmiercio  quod  inter  Venetos  et  Germaniae  civitates  aevo  medio 
intercessit"  (Leipziger  Dissertation  1858)  S.  33  f  mitgeteilten 
Schreiben  des  venetianischen  Dogen  Petrus  Gradonico  von  1308 
hervor,  daß  venetianische  Kaufleute  damals  nach  Böhmen 
Handel  trieben;  ja  Erdmannsdörffer  meint  sogar  annehmen 

1  „Quellen^  II/l,  nr.  677a  und  Wiener-Neustädter  Stadtarchiv. 

«  Lichnowsky,  a.  a.  0.,  I,  nr.  1067. 

»  Tomek,  „Geschichte  von  Pra«*,  Prag  1856,  S.  353. 

^  „Summa  Gerhardt,  ein  Formel ouch  aus  der  Zeit  König  Johanns 
(c.  1836 — 1345)«,  lierausgegeben  von  F.  Tadra  im  „Archiv  für  öster- 
reichische Ge8chicht84uelleü<',  Bd.  68,  S*  540. 
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ZU  können,  es  habe  in  Prag  in  jenen  Zeiten  ein  eigenes  Kaufhaus 
filr  italienische  Händler  bestanden.  Für  1387  erfahren  wir 
femer,  daß  ein  venetianischer  Kaufmann  namens  Petrus 
Vulpe  bereits  über  zwanzig  Jahre  nach  Böhmen*  und  ftlr 
zirka  1340  endlich,  daß  ein  Kaufmann  Baldbinus  Lombardus 
de  Veneciis  in  Prag  weilte.'' 

Zum  Handel  Venedigs  und  Friauls  aber,  der  sicher 
über  den  Semmering  erfolgte,  kann  schon  früher,  1244,  die 
Erwähnung  der  „mercatores  Veneti"  in  dem  von  Herzog 
Friedrich  IL  den  Wiener  Neustädtem  verliehenen  Zollprivileg 
angeführt  werden,  weiters,  daß  die  Mautordnung  Wiener- 
Neustadts  von  zirka  1310  auch  die  Abgaben  der  Kaufleute 
„von  Venedige"  jener  „von  Peuschendorf"  (der  deutsche 
Name  für  Venzone)  und  überhaupt  aller  der,  welche  „von 
Vriawr  sind,  regelte;  und  speziell  über  den  Handel  der 
Bürger  von  Venzone  nach  Wien  sind  uns  auch  noch  1343 
und  1350  Nachrichten  erhalten.  ^ 

Daß  nun  seit  1351  ein  direkter  Handel  der  italienischen 
Kaufleute  durch  Österreich  in  die  böhmischen  Länder  un- 
möglich war,  brauche  ich  wohl  nach  meinen  früheren  Dar- 
legungen ebensowenig  des  näheren  auseinanderzusetzen  als 
daß  die  Urkunden,  welche  wir  von  1281  ab  über  den 
Handel  jener  Kaufleute  nach  Österreich  besitzen,  sofern  die 
Bestimmungen  des  Wiener  Niederlagsrechtes  eingehalten 
wurden,  als  Belege  für  die  Benützung  des  Semmerings  in 
Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Leider  aber  sind  die 
Nachrichten  selbst  sehr  spärlich.  Um  1355  ist  von  dem 
Handel  friaulischer  Kaufleute  nach  Österreich  die  Rede,  ^ 
1358  wie  1366  wird  des  Aufenthaltes  venetianischer  Kauf- 
leute in  Böhmen  gedacht  ^  und  1366  wie  1370  verheißen 
die  Herzoge  Albrecht  III.  und  Leopold  III.  allen  venetianischen 
Kaufleuten  Schutz  in  ihren  Ländern.  *  Damit  erschöpft 
sich  jedoch  auch  unsere  Kenntnis  des  internationalen  Handels 
von  Seite  Venedigs   und  Friauls   über  den  Semmering;   ich 

«  Simons feld,  a.  a.  0.,  I.,  nr.  94. 
«  Summa  Gerbardi",  a.  a.  0.,  S.  515. 

>  „Ausgewählte  Urkunden**  nr.  39;  Winter,  „Urkundliche 
Beiträge  etc.**,  S.  57;  Kurz,  a.  a.  0.,  S.  460ff;  Zahn,  a.  a.  0.,  nr.  46. 
4  Z  ahn,   a.  a.  0.,  nr.  77. 
»  Pelzel,  a.  a.  0.,  S.  337  und  367. 
«Lichnowsky,  a.  a.  0.,  nr.  742  und  1013. 
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weiß  innerhalb  der  fOr  uns  in  Betracht  kommenden  zeit- 
lichen Grenze  keinen  einzigen  Beleg  mehr  beizubringen ;  daß 
aber  der  Handel  beider,  wenngleich  zufilUig  keine  Nach- 
richten darüber  vorhanden  sind,  weiter  fortbestand,  ist  gewiß 
fiberflüssig,  besonders  zu  betonen. 

Wir  sind  am  Schlüsse;  ich  glaube  gezeigt  haben,  daß 
der  Semmering  zwischen  der  Mitte  des  13.  und  des  15.  Jahr- 
hunderts eine  wichtige  Verkehrsbedeutung  besaß.  Wir 
fanden,  daß  am  Handel  über  denselben  die  wichtigsten  der 
an  den  Österreich  von  Südwesten  nach  Nordosten  durch- 
ziehenden Straßen  gelegenen  Handelszentren  beteiligt  waren, 
zumal  die  handelspolititischen  Maßnahmen  der  österreichischen 
Herrscher  meist  zu  einer  stärkeren  Benützung  des  Semmerings 
beitragen.  Ich  vermag  hinzuzufügen,  daß  überhaupt  die 
wirtschaftliche  Bedeutung  des  Semmerings  seine  politisch- 
militärische in  den  von  uns  in  Untersuchung  gezogenen  Zeiten 
weitaus  übertroffen  hat. 
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Anhang. 


Nr.  1. 

1383,  November  19,  Prag. 

Wr.-Neustädter  Stadtarchiv,  Scrin  1  XVII,  Nr.  y,; 
Abschrift. 

Der  Bürgermeister  und  Rat  von  Prag  schreiben  an  den 
Bürgermeister,  Richter  und  Rat  von  Wiener-Neustadt  wegen 
Verlegung  der  Handelsstraße  von  Prag  nach  Venedig,  um 
Wien  künftighin  zu  umgehen,  gestattet  ferner  den  Wiener- 
Neustädtern,  mit  venetianischen  Waren  nach  Prag  Handel 
treiben  zu  dürfen  und  ersucht  sie  zugleich,  mit  Herzog 
Leopold  wegen  Freigabe  der  Straße  über  Zeiring*  zu  ver- 
handeln. 

„ Unsem  willigen  dienst  mit  aller  behelligkeit 

zevor.  Besundem  lieben  frewnde,  Euren  Brieflf  den  ihr  unns 
mit  dem  Johannes  Potschan,  Euren  Mitbürger  gesandt  habt, 
dass  niemandt  von  unns  die  Strasse  gehn  Wienn  noch  her- 
wider  von  Wienn  zu  uns  mit  kheinerleye  khauffinanschaffl 
arbeithen  suUe  und  ander  Euer  mainunge  in  demselben  Euren 
BrieiFe  begriffen,  den  haben  wir  woU  vernommen  und  besun- 
dern  als  wir  in  demselben  Euren  brieffe  empfunden  haben^ 
dass  ihr  unsem  frumben  mit  sambt  dem  Euren  umb  ein 
Strasse  gehn  Venedig  gerne  werben  wollet,  dass  wir  die  ohn 
der  Wienner  irrunge  haben  möchten,  das  danckhen  wir  Ewch 


1  Die  Straße  über  den  Rottenmannertauem  und  Zeiring  war  seit 

1351,  Mai   17,  verboten.  Vgl.  „Quellen «  II/I   nr.  878:   „Herzog 

Albrecht  zeigt  dem  Richter  und  den  Bürgern  auf  der  Zeirig  an,  da§ 
er  den  Wiener  Bürger  gestattet  habe,  „einen  phleger"  auf  die  Zeirik  zu 
setzen,  der  darüber  zu  wachen  habe,  daß  niemand  „aus  oder  in  über 
die  Zeirikke''  fahre,  ausgenommen  die  fünf  Städte  von  Enns,  Linz^ 
Freistadt,  Wels  und  Gmunden  mit  ihrem  eigenen  Gute.  Dazu  vgl.  ebenda 
nr.  690a  und  „Ausgewählte  Urkunden*^,   a.  a.  0.,  S.  257,  nr.  129. 
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mit  ganczem  vleisse  unnd  mit  namen.  als  unns  der  ehe- 
genannte Johannes  von  Ewren  wegen  ftlrgeben  hat,  umb  die- 
selben Strassen  das  man  die  ziechen  sollte  von  BrUnn  gehn 
Pressburg  unnd  danne  von  Pressburg  über  das  ungarische 
zu  Ewch,  ist  unser  mainunge,  dass  wir  Ewch  das  gerne 
folgen  wellen  unnd  unser  Hilffe  darzue  thuen,  doch  in  solcher 
weise,  dass  ihr  auf  derselben  Strassen  am  Ungarischen,  die 
Ewch  daran  bass  gelegen  sein  denne  unns,  an  Mauthen  unnd 
Zollen  aigentlichen  erfahren  suUet  unnd  unns  daz  lassen 
wissen,  was  auf  die  Khauffinanschaft  gehen  werde,  allso  dass 
ihr  unnd  wir  das  zukhomme  mochten  unnd  obe  die  khüni- 
ginne  von  Ungarn^  durch  ihres  besten  willen  dass  man  Sie 
woll  in  den  Sachen  underweisen  wurde  auf  ain  wagen  mit 
khauflfmanschaft  ein  genant  gelt  an  ihren  Mauthen  und  Zollen 
sezen  well  das  Ihr  unnd  wir  gewesen  möchten  unnd  solche 
Pfennigwerth  die  Strasse  zu  Lannde  bringen  möchten,  das 
Ewch  unnd  unns  nicht  zu  schwer  wehre.  Und  denne  als  ihr 
begehrt,  dass  wir  Ewch  mit  Ewr  arbeit  unnd  khauflfman- 
schafft  zu  unns  unnd  vor  unns  ungehindert  ziehen  lassen, 
thuen  wir  Ewch  khundt,  dass  wir  Ewch  unnd  den  Ewren 
aller  Strasse  die  ihr  zu  unns  mit  Ewer  khauffmanschafft 
khommen  müget,  gehme  gönnen  wellen,  allso  lenge  bis  das 
wir  Ewch  dievor  zwey  ganze  monat  mit  unnsern  brieffe  nit 
absagen  werden,  allso  das  ihr  mitsambt  unns  ain  Strasse 
gehn  Venedi  gewinnen  müget  unnd  auch  in  solcher  weise, 
dass  ihr  noch  die  Ewren  kheinerleye  habe  noch  khaufl&nan- 
schaflft  zu  Wienn  und  in  Österleich  khauffen  suUet  unnd  die 
zu  unns  führen,  sunder  Ewer  ieglicher  sull  Ewren  offen  Statt- 
brieff  mit  der  haabe  zu  unns  bringen  als  offte  des  Noth 
sein  wirdet  unnd  der  soll  läuthen,  das  der  Rath  bekhennet, 
das  ihr  oder  die  Ewren  die  haabe,  die  ihr  allso  zu  unns 
führen  werdet,  zue  Venedi  gekhaufft  habt  unnd  nicht  zu 
Wienn  oder  zu  Österreich  unnd  kheiner  von  Wienn  oder 
von  Österreich  theil  noch  gemaine  davon  haben,  unnd  wenne 
ihr  allso  mit  solcher  haabe  zu  unns  khommet,  welche  Strasse 
ihr  iezundt  müget  als  lange  bis  Ewch  unnd  unns  ain  Strasse 
gehn  Venedi  wirdet,  so  mainen  wir  und  wellen  wir  Ewch 
fürderen  unnd  allso  des  gegen  Ewch  halten,  dass  ihr  unns 
zu  danckhen  habt.  Auch  bitten  wir  Ewr  freundtschaffl,  dass 
ihr  an  Ewren  Gnedigen  Herrn  Herzog  Leupoldt  von  Öster- 
reich geruchet  bringen,   obe  Ewch  unnd  unns  die  Strasse 


•  Elisabeth,  Witwe  Ludwig  I.  von  Ungarn,  der  1382  starb. 
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Tiber  Zeierkhe  möchte  werden,  das  er  das  mit  seinem  Bruder 

Albrecht  übereinkhomen  geruche,  wenne  ihr  unnd  wir * 

in  des  Herzog  Albrechts  Lande  die  Strasse  ziehen  wurden; 
unnd  die  wehre  Ewch  unnd  unns  die  neheste  unnd  Ewrem 
herren  als  er  des  an  seinen  Mauthen  woU  erfinden  wurde 
die  nuziste.  Unnd  thuet  in  den  Sachen  Euren  Vleiss  als  wir 
Ewch  des  woU  gethrauen,  doch  in  sulcher  weise  allezeit  welche 
Strasse  ihr  gewinnen  möchtet  unnd  zu  unns  ziehen,  das  wir 
die  zu  Ewch  wieder  ziechen  mügen  als  ihr  selber.  Geben 
zu  Prag  an  St.  Elisabethabendt  der  seeligen  wittiben,  Anno 
dom.  MCCC  1  XXXni. 

Burgermaister  und  der  Rath  der 
grossen  Statt  zu  Prage."^ 


»  Überschrieben  und  unleserlich;  wahrscheinlich  soll  es  heißen: 
„wenne  ihr  unnd  wir  viirt  im  Ungrischen  oder  in  wenig  mehr  in  des 
Herzog ..." 

«  Die  Prager  haben  vielleicht  mit  ihrer  Absicht,  die  andere  ge- 
nannte Straße  zu  ziehen,  Ernst  gemacht,  denn  zirka  1386 — 1394  ent- 
standen neue  Streitigkeiten  zwischen  Prager  und  Wiener  Eaufleuten, 
die  schließlich  von  dem  in  dieser  Sache  als  Schiedsrichter  angerufenen 
Jost  von  Mähren  dahin  geschlichtet  wurden,  daß  er  den  böhmischen 
Kaufleuten  das  Recht,  auf  der  ..gewöhnlichen"  Straße  über  Wien  und 
den  Semmering,  aber  ohne  Niederlagszwang  in  Wien,  nach  Venedig 
Handel  treiben  zu  dürfen,  zuerkannte.  Damit  aber  waren  die  Zwistig- 
keiten  noch  lange  nicht  zu  Ende. 
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Nr.  2. 

Bemerkungen  zur  Karte. 

Da  ein  Vergleich  der  zur  Erläuterung  meiner  Arbeit 
bestimmten  Karte  mit  jener,  die  der  Abhandlung  Luschins 
„Wiens  Münzwesens  ..."  beigegeben  ist,  in  einigen  Punkten 
Verschiedenheiten  ergibt,  muß  ich  meine  Darstellung  durch 
einige  Beispiele  begründen. 

Der  Weg  von  der  Pack  über  Voitsberg  nach  Graz 
fehlt  bei  Luschin,  während  diese  Straße  schon  vor  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  bestand,  *  Voitsberg  ist  überdies  nicht 
als  Mautort  gekennzeichnet.  ^  Südlich  von  Zeiring  fehlt  der 
Ort  Katzling,  wichtig,  da  sich  hier  eine  Mautstätte  befand, 
femer  ist  Neumarkt,  nördlich  von  Friesach,  gleichfeills  eine 
Mautstätte,  nicht  angeführt.^  Aussee  ist  bei  Luschin  nicht 
durch  einen  Weg  mit  der  durch  das  Ennstal  ziehenden 
Straße  verbunden.* 

Nach  Luschins  Karte  könnte  es  sich  so  darstellen,  als  ob 
vor  1500  kein  Verkehrsweg  von  Breslau  nach  Österreich  gegan- 
gen wäre,  die  Mautordnung  für  Wiener-Neustadt  von  zirka 
1310  erwähnt  aber  schon  Kaufleute  aus  Breslau'.  Der  Weg 
Hartberg — Graz  wird  bei  Luschin  als  erst  seit  1600  nach- 
weisbar angegeben;  doch  wurde  dieser  Weg  sicherlich  späte- 
stens im  dreizehnten  Jahrhundert  vom  Verkehre   benutzt.^ 


»  Vgl.  Krone  8  „Landesftirst ..."  S.  141. 

«  Vgl.  Krön  es  „Verfassung.  .  .",  S.  366. 

9  Daß  Katzling  und  Neumarkt  Mautstätten  besaßen,  belegt 
Krones  „Verfassung  .  .  .«,  S.  379  und  461. 

4  Daß  ein  solcher  aber  unzweifelhaft  schon  im  14.  Jahrhundert 
vorhanden  war,  dafür  vergl.  man  die  von  mir  S.  23  erwähnte  Urkunde 
vom  Jahre  1382  (Wiener-Neustädter  Stadtarchiv  Scrin.  XVIII,  Nr.  15  a), 
daß  die  Wiener-Neustädter  „Laglwein  über  den  Semeringk  gen  Ausse 
füren  suUen." 

»  WMnter,  a.  a.  0.,  S.  57. 

*  So  zog  König  Rudolf  I.  im  September  1279  auf  diesem  W^ege 
nach  Graz;  vgl.  die  „Reimchronik",  a.  a;  0.,  von  18740—60;. 
Böhm  er- Redlich,  a.  a.  0.,  nr.  1128  u.  S.  16,  Anm.  1  meiner  Arbeit. 
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Schließlich  läßt  Luschin  die  zeitweilig  gesperrte  Straße 
über  den  Karst  von  Neunkirchen  über  Hartberg,  Fürsten- 
feld,  Radkersburg,  Pettau,  Windisch-Feistritz,  Laibach  und 
Görz  ziehen;  das  Regest  nr.  1172a  in  den  „Quellen  zur 
Oeschichte  der  Stadt  Wien"  II,  1  —  auch  von  Luschin 
in  anderem  Zusammenhange  (in  seiner  Abhandlung  S.  22) 
zitiert  —  dürfte  jedoch  eine  solche  Annahme  ausschließen. 
In  diesem  Regeste  heißt  es :  „Herzog  Albrecht  III.  bringt  zur 
Kenntnis,  daß  er  seinen  Kaufleuten  zu  Wien  und  anderen, 
die  das  Recht  haben,  „gen  Venedi  ze  fahren",  bis  auf 
Widerruf  die  Straße  über  den  Karst  erlaubt  habe,  mit  der 
Bedingung,  daß  sie  „an  dem  gevert  heraus  von  Venedi  die 
recht  Strasse  über  den  Karst  faren  von  Triest  derrichts  gen 
Laibach,  von  Laibach  gen  Marichburg,  von  Marichburg 
gen  Wienn  ..."  u.  s.  w.,  wird  also  gesagt,  daß  die  Straße  über 
Triest  ging,  des  weiteren,  daß  die  Straße  von  Laibach  nach 
Marburg,  von  Marburg  nach  Wien  lief;  es  ist  also  wohl 
gewiß,  daß  sie,  da  zwischen  Marburg  imd  Radkersburg  in 
jenen  Zeiten  und  sehr  lange  später  keine  Straßenver- 
bindung bestand,  von  Laibach  über  Windisch  -  Feistritz 
nach  Marburg  und  dann  über  Leibnitz,  Graz  bis  Brück 
4in  der  Mur  zog,  wo  sie  in  die  Semmeringstraße  einmündete. 


Die  alten  HaBdelsbeziebnDgen  des  NdtMiis  mit  dem 


Beiträge   zum  Werden   und  Vergeben   der  Hammer- 

und    Sensenwerke    und    zur    Genealogie    der    alten 

Murbodener  Gewerkenfamilien. 

Von  Franz  Foreher  TOn  Alnbueli. 


Zur  Studie  über  die  Umstände,  welche  den  Murboden  in 
längst  vergangenen  Zeiten  zu  einem  der  blühendsten 
Gaue  Steiermarks  ausgestalteten,  ist  etwas  weit  auszuholen. 

Der  Handel  brachte  Kultur  und  Wohlstand  ins  groBe 
Alpental  und  seine  Seitengräben  nach  der  Art  seiner  Waren 
aus  dem  fernsten  Auslande.  Der  Export  bestand  aus  Salz, 
Bronze,  Stahl,  Sehmiedeeisen,  geschmiedeten  Pfannen,  Sensen 
und  Strohmessem  und  der  duftenden  Alpenpflanze,  dem  Speik, 
der  Valeriana  celtica. 

Das  sonnige  Tal  nahe  der  internationalen  Handelsstraße 
von  der  Adria  zur  Ostsee  (die  Salzstraße  wurde  erwiesener- 
maßen schon  in  der  Steinzeit  begangen),  das  früher  viel 
mildere  Klima,  das  die  Landwirtschaft  ertragreicher  betreiben 
ließ,  deren  Früchte  mangels  Verkehrswegen  an  den  nahen 
Industriestätten  mit  größerem  Gewinn  abgesetzt  werden 
konnten,  vereint  mit  der  Verarbeitung  des  Bergsegens  an 
den  vielen  Wassergefällen,  waren  die  Grundbedingungen  zur 
gedeihlichen  Entwicklung. 

Der  Salzhandel. 

Zur  Bronzezeit  füllte  sich  das  Lavanttal  und  das  Ge- 
biet um  Eibiswald  mit  zahlreichen  Bewohnern.  Diese  holten 
ihren  Salzbedarf  von  der  Salzstraße  her  und  spedierten  ihn 
über  den  Salzstiegel  und  den  Obdachersattel.  Ob  auch  nach 
Oberitalien,  ist  unbekannt. 

4 
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Der  Bronzehandel. 

Der  Handel  mit  Bronze  ist  schon  besser  mit  Beweis- 
stücken belegt,  vor  allem  durch  den  Strettwegerfund. 

Vom  Standqunkte  ausgehend,  daß  nur  vergleicKendes 
Naturstudium  allein  das  richtige  Bild  von  prähistorischen 
Funden  geben  kann,  habe  ich  die  für  den  Murboden  maß- 
gebenden Museen-  der  Reihe  jiach  besucM  und  g^i^set  Typen 
von  Sttditalien  bis  zum«*  hohen  Norden  verfolgt.  Selbst  die 
besten  Bilder  geben  nicht:  den  richtigen  Begriff,  auch  das 
Besehen  reich  illustrierter  Werke,  wie  Montelius^  dienen 
nur  als  Leitfaden  zum  wahren  Betrachten  der  au^g^rab^n^ 
Gegepstände.  Die  Farbe  der.  Patina  (Nickelgeha^lt  macht 
grau),  die  Art .  dei:  Technik,  die  Stärke  des  Bronzegusses 
oder  Bleches,  die  Tiefe  der  Punze  etc.,  kann  das  beste  Licht- 
bild nicht  wiedergeben. 

Ähnlich  ist  es  mit  Ölgemälden,  das  richtige  Sehen  ist 
Gefühlssache. 

Ich  kenne  einen  Fall,  daß  ein  Bild  von  mehreren 
sogenannten  Autoritäten  einem  berühmten  mittelalterlichen' 
italienischen  Maler  zugewiesen  wurde.  Ein  Gelehrter  hatte 
schon  eine  große  Abhandlung  auf  Grund  alter  Stiche  und 
Photographien  geschrieben  und  nach  Urkunden  den  Besteller 
etc.  eruiert  und  die  wechselnden  Schicksale  seit  1540 
illustriert.  Nach  Italien  gebracht,  erkannte  ein  Praktiker 
sofort  das  ,Blau  des  Memmling"  und  das  nordische  Eichen- 
holz der  Tafel.  Die  italienischen  Kenner  bestimmten  unisono 
das  Bild  für  eine  gleichzeitige  vlämische  Kopie  einer  alten 
italienischen  Tafel,  welches  Urteil  nach  Photographien  ganz 
unmöglich  zu  fallen  war. 

Beim  Musealvergleich  fiel  mir  auf,  daß  .die  reichs.-^ 
deutschen  Sammlungen  und  jene  Salzburgs  recht  dürftige 
prähistorische  Bronzen  besitzen,  hingegen  Graz  und  Laibach, 
weniger  Klagenfurt,  den  etruskischen  Funden  nicht  viel 
nachstehen,  "^ 

Besonders  auffällig  ist  die  Armut  an  Wehr  und  Waffen 
in  Italien  und  allen  anderen  Nachbarsammlungen  mitsammen 
gegenüber  den  Funden  im  Unterlande  imd  Krain,  am  Treff- 
platz der  Kultur  donauaufwärts  und  von  der  Adria  und  dem 
Balkan  in  ihrem  weiteren  Siegeszug. 

1  Oscar  Moiitelius,  La  civilisatioii  primitive  en  Italie.  Stock- 
holm 1905. 

«  Wien  und  Budapest  als  Zentralsammlunf^en  großer  Komplexe 
können  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden* 
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Die  geradezu  einzigen  Funde  von  Helmen  und  Harnischen 
in  Kleinglein,  Negau  und  Watsch  deuten  auf  besondere  kriegeri- 
sche Unternehmungen,  bei  denen  die  eindringenden  Römer, 
bewehrt  mit  den  herrlichsten  etruskischen  Rüstzeugen,  reihen- 
weise von  den  keltischen  *  Einwohnern  niedergemacht  wurden. 

Oder  sollten  die  Inschriften  auf  die  Einwohner  deuten, 
trotzdem  der  dünne  Metallguß  bestimmt  nur  nach  griechischer 
Anleitung  in  Etrurien  ^übt  wurde? 

Der  Kernguß  war  unseren  Kelten  unbekannt,  seine 
Kunstübung  blühte  in  Volterra,  als  Steiermark  am  nächsten 
gelegen,  wohin  er  von  Griechenland  gekommen  sein  dürfte, 
wie  die  Formen  andeuten. 

Vielleicht  haben  die  Begrabenen  von  Kleinglein  die  Ring- 
wälle um  Wies  am  Gewissen.  Ob  diese  Erschlagenen  schon 
181  vor  Christo  ihr  Leben  ließen,  als  sie  gegen  die  Istrier 
zogen,  oder  113—115  gegen  die  Taurisker  über  den  Bim-, 
baumerwald  aus  Italien  einbrechend,  oder  59  vor  Christo  in 
der  Expedition  von  Aquileja  aus  gegen  Norden,  wird  wohl 
nie  zu  erweisen  sein.^ 

Vermutlich  der  dritte  EinfiiU  brachte  die  echt  etrus- 
kischen Helme,  Schwerter  und  Rüstungen.  Die  Kunst,  Bronze- 
blech in  größeren  Flächen  zu  treiben,  kannte  man  nur  dort 
—  die  getriebenen  Gefäße  stammen  aus  Vetulonia  und 
Populonia  im  alten  Etrurien. 

Die  älteren  steirischen  BronzewaflFen,  wie  Kelte  und  soge- 
nannte Paalstäbe,  entstammen  aber  einer  speziell  keltischen 
Kultur,  deren  Zentrum  das  Poland  mit  seinen  Kapitalen 
Bologna  und  Este  war.  Diese  Formen  zeigen  keine  griechischen 
Linien,  sie  sind  die  metallischen  Nachahmungen  der  Stein- 
waffen und  illustrieren  die  früher  „nordetruskische"  Kultur 
genannte  Gießkunst.  Die  Bronze  kam  auf  drei  Wegen 
aus  Mesopotamien  zu  uns,  naturgemäß  brachten  die  Ein- 
wanderer das  Rohmaterial  mit,  bis  sie  an  den  neuen  Wohn- 
sitzen Kupfererze  fanden.  Das  Zinn  mag  Lange  aus  Indien 
bezogen  worden  sein,  bis  mati  sein  Vorkommen  in  Comwall 
entdeckt  und  ausgebeutet  hat. 

Die  alten  Schriftsteller  beschreiben  den  Zinnhandel 
von  Comwall, 3    wie   es    auf  Kanen  zur  Ebbe   auf  die  Insel 

» Ich  schrieb  im  Manuskript  durchgehends  c,  weil  ich  das  Wort  von 
bdhm.  deled  =  Gebirgsbewohner  ableite.  Die  Redaktion  verwandelte  es  in  k. 

•  Speck,  Handelsgeschichte  des  Altertums,  3.  Band,  zweite  Hälfte, 
Seite  371,  377,  381.    Leipzig  1906. 

'  Posidonius,  2.  Jahrhundert  vor  Christo,  Diodor,  13  vor  Christo. 
Speck,  Seite  386.  Cassideriden,  um  400  vor  Christo,  Zunkovid,  Seite  29. 
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Wight,  dann  zn  SchiflF  und  Land  quer  durch  Frankreich  nach 
Marseiile  und  dann  weiter  verfrachtet  wurde. 

Trotzdem  wurden  neuester  Zeit  die  Astragali,  die 
Zinnbarren  Diodors  abgeleugnet.  Herr  Emanuel  Green  be- 
wies in  der  british  archftological  Association  am  15.  No- 
vember 1905,  daß  der  cornische  Zinnbergbau  erst  nach  1086 
nach  Christo  wieder  erschlossen  worden  sein  konnte. 

Es  hat  also  dieser  Bergbau  das  gleiche  Schicksal  mit 
den  Mitterberger  Kupfergruben  gehabt,  durch  1000  und 
1600  Jahre  gänzlich  in  Vergessenheit  zu  geraten,  bis  sie 
wieder  neu  entdeckt  wurden.^ 

Der  südai)enninische,  griechische  Einfluß  veredelte  am 
Handelswege  die  primitiven  keltischen  Fonnen,  Beide  haben 
sich  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Z.  B.  haben  die  Zimmer- 
mannsbeile in  den  Bergen  am  Gardasee  heute  noch  genau 
die  Formen  der  sttdetruskischen  Bronzebeile,  während  die 
Bandhacken  die  der  lokalen  Kelte  kopieren. 

Mit  dem  zunehmenden  Bedarf  haben  sich  die  Guß- 
stätten tiberall  sichtlich  gemehrt,  deren  spezielle  Typen  sich 
wieder  vielerorts  in  den  Funden  genau  verfolgen  lassen. 

Strettweg,  nahe  den  murbodener  Kupferbauen,  hatte 
sicher  eine  Gußstätte,  wie  ich  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit nachwies.  Von  dort  aus  kamen  die  gedrehten  Trag- 
stäbe bestimmter  Dimension  in  den  Handel,  die  getriebene 
Blechgefilße  aus  Vetulonia  sttitzten,  und  als  Opferwagen  in 
Strettweg,  Freudenau  in  Steiermark  und  Peccatel  in  Mecklen- 
burg kombiniert  gefunden  wurden. 

In  keiner  italienischen  Sammlung  gibt  es  solche  starke 
gedrehte  Bronzestäbe. -^  Der  erste  aus  Eisen  findet  sich  1205 
bei  den  Fenstergittern  des  Palastes  Tolomei  in  Siena.  Den 
Ursprung  der  Fonn  gibt  aber  erst  1 485  das  bronzene  Ober- 
lichtgitter der  Taufkapelle  im  einzig  schönen  Dom  von  Siena, 
die  metallene  Nachahmung  eines  Geflechtes  von  Stricken. 
Die  gewundene  Mittelsäule  spitzbogiger  Gewölbe  haben  die 
Gothiker  den  maurischen  Baumeistern  nachempfunden ;  denn 
die  erste  Anwendung  gewundener  Säulen  stammt  aus  dem 
Orient.    (Indien.  Turkestan.j 

Der    Strettweger    Opferwagenkünstler   hat   ein    orien- 

>  The  isle  of  Ictis  and  the  early  tin  trade,  by  Em.  Green. 
F.  S.  A.  London  1906,  Bedford  press,  Bedfordbury  W.  C. 

«  Hingegen  dünne,  schwach  profilierte  in  den  ältesten  Opfer- 
wagen aus  mesopotamischen  und  inselsardinischen  Gießereien,  aus 
apulischen  Gräbern. 
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talisches  Modell  vor  Augen  gehabt  und  seine  Formen  ver- 
edelt nachempfunden. 

Der  älteste  Opferwagen,  *  scheinbar  von  semitischen 
Werkstätten  der  Insel  Sardinien,  ist  jener  aus  Lucera  in 
Apulien,  derzeit  im  Ashmolean  Museum  in  Oxford.  Die  sehr 
archaische  Dekorationsplatte  auf  drei  Rädern  hat  noch  die 
Reste  von  gedrehten  Tragstangen.  Das  sind  aber  rundliche 
dOnne  Gebilde,  ähnlich  denen  in  Hallstatt  gefundenen,  deren 
schönste  Anwendung  im  Kohlenbecken'^  des  Wiener  Hof- 
museoms  zu  sehen  ist.  Dies  Räuchergefäß  wird  noch  heute  oft 
in  Italien  als  Wärmespender  „Scaldino"  verwendet,  fand  sich 
aber  in  Hallstadt  aus  getriebenen  Flachgefaßen  aus  Vetulonia, 
manches  mit  15  Zentimeter  langen  dünnen  Drehstäben. 

Die  Strettweger  Stäbe  sind  meist  21 — 23  Zentimeter 
lang  und  zeigen  ein  kräftiges  Kreuz  als  Querprofil.  Auch  in 
Strettweg  befand  sich  ein  solcher  Glutständer,  dessen  durch 
Erddruck  zerstörte  Reste  an  das  einzig  erhaltene  schöne 
Vorbild  in  Wien  erinnern.  ^ 

In  Strettweg  und  Hallstadt  gefundene  kleine  Klapperbleche 
dürften  heimische  mißlungene  Versuche  darstellen,  Bronzebleche 
zu  treiben.  Der  Nickelgehalt  des  Kupfers  mußte,  spröde  wir- 
kend, größere  Treibarbeit  in  dünnen  Blechen  verhindern. 

Der  Typus  der  Strettweger  Kelte  war  südlich  nur  in  Frögg 
und  bis  Laihach  und  nördlich  nirgends  zu  verfolgen,  am  ähnlich- 
sten sind  Exemplare  aus  Bologna-S.  Francesco.  Ihre  starke 
Form  war  wohl  durch  die  Rodungsarbeit  beim  Anhacken  alter 
Bäume  bedingt,  die  man  dann  durch  Feuer  zum  Falle  brachte. 

Den  Südapennin  bedeckte  kein  Wald,  nur  zähes  Gestrüpp, 
daher  hatten  die  Etrusker  schwache  Beile  und  besonilere  Ein- 
kerbungen zum  ^nstielen.  Die  dürftigen  Funde  im  Salz- 
burger Museum  zeigen  aber  den  nordapenninischen  Typus 
und  sind  viel  schwächer  als  die  Strettweger.  Es  hat  also 
merkwürdigerweise  das  nahe  Kupferwerk  Mitterberg  nach 
südlicher  Stärke  gearbeitet,  während  Strettweg  einen  abnorm 
massiven  Typ  in  den  Handel  brachte.  Am  ähnlichsten  sind 
noch  ein  palco  etrusco  aus  Clusium  in  Florenz  und  ein  edler 
Kelt  aus  Tisens  in  Innsbruck,  den  vier  etruskische  Buch- 
staben schmücken.    Die  kleinen  Figuren  aus  Este-Baratela 

»  Dr.  Ingwald  ündset,  antike  Wagengebilde,  Zeitschrift  fftr 
Ethnologie,  Berlin,  Asher  &  Co.,  deren  Urbild  doch  wohl  nur  in 
Babylon  zu  suchen  ist,  dessen  Charakter  der  Wagen  im  Gregorianischen 
Museum  im  Vatikan  darbietet. 

«  Sacken,  Hallstädter  Grabfeld,  Tafel  XXII,  Gefäß  3. 

'  3.  Saal,  Fensterschrank. 
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sind  ganz  verschieden  und  viel  edler  als  die  Strettweger. 
Die  Certosa  situla  ist  so  ähnlich  anderen  Funden,  daß  man 
einen  Erzeugungsort  annehmen  muß.  Ganz  bestimmt  war 
aber  Strettweg  mit  Bologna  in  Handelsverbindung,  denn  die 
Messergriflfe  wurden  nur  dort  gegossen,  die  Montelius  auf 
Tafel  78  Nr.  12,  Fund  Benacci.  82  Nr.  16.  Arnoaldi,  ganz 
gleich  Strettweg,  Tafel  87  Nr.  2,  Arsenal  89  Nr.  11,  An- 
hänger und  Opfermesser,  Tafel  82  Nr.  17,  18,  96  Nr.  1  etc. 
abbildet  und  von  denen  Bologna  nur  wenige  Stücke  bewahrt.  Die 
Zeichnung  kopiert  eine  geschmackvolle,  heute  secessionistisch 
genannte  Verschlingung  eines  Bindfadens,  die  man  nur  in 
Bologna  und  Strettweg  fand  und  die  seltsamen  Messergriffe 
ziert J  die  ich  Seite  19  irrtümlicherweise  für  die  Reste  der 
Zier  eines  eisernen  Faltstuhles  hielt,  weil  die  Handhabe  zu 
schwach  aussah.  Die  Messerangel  hingegen  ist  iinverhältnis- 
mäßig  stark  im  Eisen. 

Beim  Depotfund  am  Platze  S.  Francesco  in  Bologna 
mit  14.800  Stück  war  kein  Nickel  nachweisbar,  Spuren  nur 
bei  einer  Sichel  aus  Casa  Lecchio  (Rhninij :  das  Kupfer  kam 
wohl  von  Volterra.  Die  Form  der  Bologneser  Öpferraesser  ähnelt 
dem  obersteirischen  Brotmesser  in  der  Seitentasche  der  landes- 
üblichen Lederhose  vergangener  Jahrzehnte.  Der  gleiche  Griff 
schmückt  einen  großen  Anhänger  mit  Bernsteineinlage,  viel- 
leicht das  Abzeichen  einer  Würde  —  ferner  ein  schräges 
Guillotinemesser  (vom  Arsenalfunde).  Das  gleichzeitige  Vor- 
kommen in  Gräbern  einer  in  wenigen  Stücken  bekannten  ganz 
bestimmten  Form  an  nur  zwei  weit  auseinanderliegenden 
Orten  beweist  ihren  Zusammenhang  durch  Handel  zwischen 
Völkern  gleicher  Sitten  und  wohl  auch  gleicher  Religion. 
Montelius  (Seite  357)  setzt  zwar  die  Bolognafunde  vor 
1000  vor  Christo,  sagt  aber,  Bologna  sei  erst  durch  die 
Etrusker,  dann  Gallier,''  endlich  196  vor  Christo  von  den 
Römern  erobert  worden.  Ist  die  Blütezeit  800  gewesen 
(man  behauptet,  die  Kelten  seien  400  vor  Christo  hin- 
gekommen), so  dürfte  die  Kultur  200  Jahre  zum  Über- 
schreiten der  Alpen  gebraucht  haben.  Geradeso  wie  im  ver- 
kehrsreicheren Mittelalter  Gothik  und  Renaissance  genau 
100  Jahre  brauchten,  bis  sie  in  Obersteier  heimisch  wurden. 
Ich  möchte  daher  die  Altersbestimmung  des  Strettweger 
Grabes  für  richtig  halten,  um  so  mehr  Speck,  Seite  374,  die 

»  rrbevölkerung  d.  Murbodens,  Steir.  Zeitschr.  f.  G.,  III.  Jg.,  S.  166. 
«  Ich  setzte  im  Manuskripte  zu  „Gallier"  in  Klammern  SlavenV 
Die  Redaktion  hat  dies  ausgemerzt. 
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Goldfunde  am  Tauern  um  150  vor  Christo  setzt.  Die  Ge- 
brauchsfthigkeit  eines  Werkzeuges  behält  eine  bestimmte 
Form  hei,  aus  dem  Feuersteinsplitter  wurde  das  Steinbeil, 
der  Kelt,  die  Handhaeke.  Auch  heute  noch,  im  Zeitalter  der 
Luftscfaiifahrt,  benützt  man  noch  ein  Steinwerkzeug,  das 
nicht  verbesserungsfilhig  ist.  In  der  toskanischen  Leder- 
gärberei  benützt  man  wie  vor  4000  Jahren  la  Petra,  im 
schönen  Sprachgebrauche  la  pietra  a  pulgare  genannt,  der 
Kalkschaber,  einst  aus  Steinplatten  von  la  Croce  sul  amo 
bei  Empoli,  heute  aus  Schiefer  aus  Frankreich,  „La  coeurse 
ardoise,  cintree  ou  a  fiseaux"  von  Kremp  in  Paris,  8  Rue 
Dieu,  bezogen. 

Beim  Beweis  gleicher  Bronzen  können  dies  nur  Völker 
gleicher   Sitte  und  Religion  gewesen  sein,   in  Bologna  und 
Strettweg,  und  zwar  die  verschieden  benannten  Nordetrusker  ' 
oder  .Kelten,  ^ 

Die  Kriege  gaben  Veranlassung,  die  neu  entdeckten 
Eisenbergbaue  intensiv  auszunützen,  der  Bedarf  an  Bronze 
ging  zurück  und  es  verblieb  noch  der  Warenaustausch  zwischen 
Südfrüchten  und  Sklaven,  die  von  der  kräftigen  Bergrasse 
sehr  gesucht  waren. 

Eisenhandel. 

Die  Kunst,  das  Eisen  zu  recken,  vervoUkommte  sich 
in  der  ersten  Zeit  sehr  langsam  und  die  Verbesserungen 
übertrugen  sich  allmählich  vom  Süden  gegen  die  nordwest- 
lichen Länder  und  anderwärts  durch  die  Zuwanderung  stei- 
rischer  Schmiede,  die  ihre  Zunftgeheimnisse  mitbrachten. 
Die  Blahhausleute  2  stammten  vom  steirischen  Erzberg,  die 
Hammerschmiede  aus  seinem  Bannkreis,  die  Klingenschmiede  ^ 
aber  aus  dem  alten  Zentrum  der  Messerer  in  und  um  Stadt 
Steyr.  Die  alten  steirischen  Geschäftsgewohnheiten  wurden 
auch  am  Rheine  so  lange  beibehalten,  bis  die  neue  Zeit  init 
anderen  Ansprüchen  sie  auch  dort  hinwegfegte. 

Die  Verbesserungen  waren  teils  technische,  teils  kauf- 
männische,  durch    eine   weitgehende  Arbeitsteilung.    Zuerst 

«  im  Manuskripte  hieß  es :  ...  Kelten,  die  nach  vielen  italieni- 
schen Ortsnamen  bis  nach  Rom  zu  schließen,  Slaven  waren.  Diesen  Satz 
hat  die  Redaktion  gestrichen. 

•  Beck,  Geschichte  des  Eisens,  I.  754.  1291,  Siebenbürgen. 

>  Beck,  II.  410,  beweist  ebenso  wie  der  steirische  Brauch,  daß 
das  Wort  Messerer  für  Waffenschmiede  gebraucht  wurde,  da  im  frühen 
Mittelalter  man  mit  Messer  das  Schwert  bezeichnete.  Beck  II.  409. 
Daran  erinnert  der  Bauer  „vulgo  Messerer"  in  Mitterdorf,  der  Wohnsitz 
eines  Waffenschmiedes  vom  nahen  Möschitzgraben. 
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erzeugte  man  wenig  aber  ausgesucht  gute  Ware,  jetzt  heißt 
es  nur  möglichst  viel  und  möglichst  billig  zu  erzeugen,  denn 
einst  spielte  der  Preis  keine  Rolle.  Der  Übergang  vom  kleinen 
Handwerksbetrieb  zur  Riesenfabrikation  hat  in  zirka  17  Jahr- 
hunderten ungeheure  Umwälzungen  hervorbringen  müssen  und 
diesem  Werdegang  ist  das  alte  steirifiche  Hammerwesen  zum 
Opfer  gefallen;  der  Kaufmann  hat  den  Schmied  er- 
schlagen. Den  geiiau  gleichen  Gang  mußten  alle  drei  Eisen- 
glieder  separat  überstehen,  vom  Rennherd  am  Erzberg  bis 
zum  Riesenhochofen  in  Donawitz,  der  täglich  4.000  Tonnen, 
also  4000  mal  mehr  Eisen  erzeugt,  der  deutsche  Hammer 
in  Vordemberg  neben  dem  Blahhaus  bis  zur  elektrischen 
Walzenstraße,  wo  dieselben  wenigen  Leute  heute  das  Viel- 
tausendfäche  aufbringen. 

Die  Eisenverleger  in  Leoben  sind  längst  durch  inter- 
nationales Geld  der  Wiener  Banken  abgelöst  und  der  Klingen- 
schmied des  16.  Jahrhunderts  im  Möschitzgraben  brauchte 
gerade  zwei  Arbeitsjahre,  um  die  tägliche  Sensenmenge  der 
Wittgensteinschen  Konzentration  vieler  Sensenwerke  von  heute, 
zu  erzeugen. 

In  den  ältesten  Zeiten  war  der  Eisenhandel  nicht  ge- 
trennt, deswegen  ist  es  auch  notwendig  die  Veränderungen 
am  Erzberg  zu  erwähnen,  in  deren  Gefolge  die  Hammer- 
gründungen am  Murboden  erfolgen  mußten. 

Wahrscheinlich  wurde  das  Eisenvorkommen  später  als 
in  Hüttenberg,  am  Erzberg  um  Christi  Geburt  entdeckt  und 
erst  im  zweiten  Jahrhundert  mehr  ausgebeutet.  ^  Das  Eisen 
wurde  in  Gruben  im  natürlichen  Luftzug, ^  dann  mit  Ge- 
bläsen erschmolzen,  wozu  anfänglich  wohl  nur  der  Flügel 
eines  großen  Vogels  dienen  mochte  oder  eine  getretene  oder 
gezogene  Tierhaut  den  Blasebalg  darstellte.  Der  vermehrte 
Bedarf  konstruierte  die  Rennherde  und  später  daraus  die 
Stucköfen.  ^  Nach  dem  Zerfall  des  römischen  Reiches  fehlen  alle 
Kunden  über  den  Erzberg,  der  1138 — 1164  zum  erstenmale 
genannt  wird.  ^  Erst  im  13.  Jahrhundert  erscheinen  Stuck- 
öfen mit  Wassergebläse,  1365  der  Name  Radwerk  und  1389 
das  Blahhaus. 


1  Römerstein  in  Traboch  an  der  Kreuzung  der  Salz-  und  Eisen- 
straße. Münichsdorfer,  S.  12,  der  Httttenberger  Erzberg. 

<  Wie  heute  noch  bei  den  Negern  Zentralafrikas. 

>  Ludwig  Bittner,  Das  Eisenwesen  in  Innerberg -Eisenerz,  89.  Bd. 
des  Archivs  för  Österr.  Geschichte,  1901.  S.  486. 

4  St.  Urk.-Buch  Nr.  620.  Bittner,  S.  10,  wie  in  Kärnten. 
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1891  wurden  Eisenblaher  nach  Siebenbürgen,  1525  als 
Abrichter  in  den  Schwarzwald  geschickt.  1650  erstand  in 
Eisenerz  der  erste  Hochofen,  ^  das  war  ein  großer  Stuckofen, 
bei  dem  nicht  immer  erst  nach  jeder  Charge  die  Brust  zer- 
stört werden  mußte,  sondern  vielmehr,  und  was  die  Haupt- 
sache war,  billiger  und  kontinuierlich  Roheisen  erblasen 
werden  konnte.  1762  kamen  die  Stucköfen  außer  Betrieb 
und  die  Dimensionen  der  modernen  Hochöfen  stiegen  ins 
Riesenhafte. 

Es  war  ein  unbestrittenes  Verdienst  Erzherzog  Johanns, 
daß  er  durch  seine  Verbindungen,  selbst  als  Gewerke,  die 
Befreiung  der  Radwerke  von  mittelalterlichem  Zwange'-'  und 
die  Gründung  der  Vordernberger  Radwerkskommunität  insze- 
nierte, wodurch  für  alle  die  neue  Zeit  anbrach. 

Die  alten  Stuckofen  erzeugten  schwere  Klötze,  die 
^Masseln"",  die  erst  geschrotten  werden  mußten,  und  ein 
Gemisch  von  Roheisen  und  schmiedebarem  Eisen  darstellten. 
Die  Hochöfen  erzeugten  Flossen,  durch  welchen  Fortschritt 
den  Hämmern  Rohstoff  in  geeigneter  Form  geboten  wmde. 
Das  steirische  Eisen  brauchte  Holzkohlen  und  Wasserkraft, 
die  Roheisenmengen  wurden  durch  den  rapid  steigenden 
Bedarf  immer  größer,  die  Holzkohlenmengen  und  die  verfüg- 
baren Wasserkräfte  nahe  der  „Eisenwurzen"  immer  seltener ; 
so  mußten  für  die  Raffinierstätten  passende  Örtlichkeiten 
gefunden  werden,  und  diesem  Beweggrunde  verdanken  die 
vielen  Hämmer  in  Murboden  ihre  Gründung. 

Am  Rennherd  und  in  der  ersten  Stuckofenzeit  hat  man 
die  zerschrottenen  Massel  mit  der  Hand  zu  „Zeug"  verarbeitet, 
später  kam  neben  das  Blahhaus  der  „deutsche  Hammer", 
und  als  Kohlen  und  Wasser  mangelten,  verlegte  man  die 
deutschen  Hämmer  von  Vordernberg  weg. 


i  Prof.  E.  V.  Ehrenwerth,  Kulturbilder,  Graz  1890,  in  Urtl  bei 
öattaring  1567—1580.  Münichsdorfer,  S.  263. 

*  Das  Rauheisenprivilegium  ftSr  Leoben  datiert  von  Friedrich  den 
Schönen  1332,  nnd  wurde  am  29.  Dezember  1781  aufgehoben.  Kaiser 
Josef  II.  löste  die  beengende  Yerschleißwidmung,  wodurch  die  Radmeister 
ihren  zugewiesenen  Hammerwerken  bestimmte  Boheisenmengen  zu  liefern 
hatten,  wofür  die  Hämmer  das  „geschlagene  Zeug**  an  bestimmte  Eisen- 
▼erleger  in  Leoben  zu  liefern  verpflichtet  waren,  die  sie  daftLr  mit  Geld 
und  Lebensmitteln  zu  versorgen  hatten.  Der  moderne  Freihandel  wurde 
erst  am  20.  August  1834  eingeftlhrt,  als  die  Beschränkung  im  Boh- 
eisenverkauf  au^ehoben  wurde.  Erzherzog  Johann  war  Radgewerke  in 
Vordemberg  seit  1822  bis  1837.    Näheres   „Göth,  Vordemberg  1839.* 
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Die  ^deutschen  Hämmer"  y*  waren,  nach  Hofi'at  von 
Ehrenwerth,  Professors  der  montanistischen  Hochschule  in 
Leoben,  gütiger  Auskunft,  mit  einem  Löschherd  neben  dem 
Stuckofen  zum  Ausheizen  der  geschrottenen  Massel  versehen, 
woraus  sofort  unterm  Wasserliaumier  Grobwaren  und  Stahl 
ausgeschmiedet  wurden.  Dieser  erste  Schritt  zur  maschinellen 
Schmiedung  undGroßerzeugung  fraß  viel  Hobskohle,  weshalb  kein 
neuer  deutscher  Hammer  mehr  nach  1448  in  Vordernberg  er- 
richtet werden  durfte.'-^  1484  erscheinen  schon  zwei  wälsche 
Hämmer  in  Wasen-Leoben,wodmch  ein  neuer  Fortschritt  auftrat. 

Die  wälschen  Hämmer'  hatten  einen  schweren  Hammer 
(hier  Großhammer  genannt)  zum  Ausheizen  der  „Massel'' 
imd  zur  Scheidung  von  Eisen  und  Stahl.  Zur  weiteren  Be- 
arbeitung aber,  nebstbei  für  feinere  Schmiedearbeiten  kleine 
raschgehende  Hammer,  Zainhämmer  (hier  Streckhämmer).' 
Diese  Kombination  vom  deutschen  Hammer  mit  dem  Streck- 
hammer, „WäUisch-Hammer"  genannt,  brachte  schon  sehr 
verschiedene  und  viel  mehr  Eisenwaren  in  den  Handel,  war 
aber  an  eine  große  Wasserkraft  und  gute  Kohlenlage  ge- 
bunden, weshalb  deutsche  und  wälsche  Hämmer  noch  lange 
nebeneinander  arbeiteten.  Im  kleineren  Betrieb  des  Deutsch- 
hammers scheint  aber  sorgfältiger  gearbeitet  worden  zu  sein', 
denn  diese  Waren  ließen  sich  durch  die  Schutzmarke,  den 
Leobner  „Strauß",  auszeichnen.' 

Die  deutschen  Hämmer  erzeugten  per  Woche  im  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  nur  40  bis  50  Zentner,  die  wälschen 
mehr  als  75  und  später  über  100  Zentner.  ** 


1  Beck.  Geschichte  des  Eisens.  IL  S.  165. 

'»  MUnichsdorfer,  S.  24,  149,  sagt,  Agriccola  beschreibt  1556  die 
Arbeit,  die  rund  1784  im  holzreichen  Kärnten  um  Hüttenberg  aufhörte. 
«  Bittner,  Das  Eisenwesen  etc.,  S.  58,  56,  57. 

*  Den  ..wällischen'*  südlichen  Ursprung  beweisen  die  großen 
Buchenhölbe,  die  alten  Größenverschiedenheiten  zwischen  Groß-  und 
Streckhammer  gibt  das  Bild  von  1698,  Beck,  II.  972.  Im  Murboden 
ist  die  Form  „wällisch"  gebräuchlich. 

*  Tunner  „Hammermeister",  S.  182,  vielleicht  verschiedene  Herd- 
methoden öder  mehrfache  Baifmierung. 

B  Bist.  Ver.  1886,  Dr.  Ilwof,  S.  85,  Deutsche  Hämmer  um 
Leoben,  verordnet  Kaiser  Max  I.  2.  März  1501  an  den  Rat  zu  Leoben, 
sind  gehalten,  den  „Strauß '  zu  schlagen.  Kaiser  Max  I.  scheint  aber 
auch  weiters  besorgt  gewesen  zu  sein,  das  Eisenwesen  zu  heben,  denn 
laut  Hist.  Ver.  XV.  1878,  Zahn,  verlangt  er  am  31.  Dez.  1498  von 
Hall  in  Tirol  Holzknechte  und  Köhler  zum  Kohlflössen  nach  Judenburg. 
Das  waren  die  Vorgänger  der  später  so  vielen  Zillerthaler  Holzleute 
im  Murboden. 

•*  Bittner,  S.  70. 
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Nach  dem  Aufkommen  der  Stucköfen  erscheinen  nach- 
einander die  Hammergründungen.  1355  kaufen  Judenburger 
Bürger  eine  Hofstatt  und  Zainhammer  in  Obdach  vom  Stifte 
Admont.y^  Dies  war  wohl  die  Sulzerau  und  verarbeitete 
Waldeisen  vom  Stuckofen  in  Kathal  oder  Seethal,  dem  schon 
931  genannten  Eisenwerk  Gammenaron  (woht  von  Kamen 
Felsen) ;  der  Bau  liegt  in  den  Felsen.  In  der  Zeit  von  1484 
bis  1480  sind  um  Weißenbach,  St.  Gallen  die  Hämmer  von 
3  auf  7  gewachsen  und  1891  waren  nahe  Obdach  schon 
mehrere  Hämmer  mit  einer  Hammerordnung.  Die  deutschen 
Hämmer  scheinen  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  ihre  Exi- 
stenzberechtigung verloren  zu  haben,  nur  nach  1603  bezieht 
die  Saline  Hall  in  Tirol  noch  Blech,  Stahl  imd  „Zaggel"  aus 
den  Deutschhämmem  um  Rottenmann,  ^  dann  verschwindet 
die  Bezeichnung  vollkommen. 

Hochöfen,  Hammerwerke  und  die  seit  dem  17.  Jahr- 
hunderte sich  stetig  mehrenden  Sensenwerke  konsumierten 
ungeheure  Mengen  von  Holzkohle,  deren  Beschaffung  allen 
Gewerken  die  bösesten  Sorgen  bereiteten.  Großer  Absatz, 
hoher  Gewinn  stand  auf  dem  Spiele,  bis  weitblickende  Geschäfts- 
leute der  kommenden  Stockung  dadurch  entgegenarbeiteten, 
daß  sie  Neuerungen  des  Auslandes  mit  großem  Erfolge  im 
Hammerwesen  einführten  und  binnen  30  Jahren  alle  Hämmer 
von  der  steirischen  Erde,  oft  spurlos,  hinwegfegten.^ 

Merkwürdigerweise  entstammten  diese  genialen  Neuerer 
nicht  der  alten  privilegielten  Kaste  der  k.  k.  Kammerguts- 
beförderer, der  Jahrhunderte  eisenschlagenden  hocharistokra- 
tischen Gewerkenfamilien,  sondern  der  Zeit  ihres  Auftretens 
nach  waren  Erzherzog  Jolrnnn,  der  Leobner  Adlerwirt  Franz 
Mayr  senior  I,  der  Weikersdorfer  Postmeister  Josef  Seßler, 
der    Passailer    Wirtssohn    Josef    Pesendorfer    imd    andere 


»  Wichner,  Hist.  Ver.  1876,  der  1330  dort  noch  die  sla vischen 
Bauern  Janko,  Tenko  uii4  Kedwed  aufführt. 

*  Hist.  Ter.  1896,  Nekrolog  der  St.  Martinhruderschaft  in  Juden- 
burg von  Dr.  Khull,  erscheint  Ende  des  14.  Jahrhunderts  der  „armiger" 
Sigmund  Weinater  in  Obdach.  Dieser  hat  bestimmt  Hellebarden  ge- 
schmiedet, denn  ich  besitze  eine  gotische  mit  dem  dortigen  noch  ge- 
schlagenen Sensenzeichen,  Solinger  Zeichen  um  1500,  3  Kreuze  (liegend^. 

>  Hist.  Ver.  XXI.,  Prof.  Bidermann. 

*  Die  Vertreibung  der  protestantischen  Gewerken  erzeugte  eine 
ungeheure  Deroute,  der  erst  nach  1625,  Gründung  der  Innerberger 
Hauptgewerkschaft,  ein  großer  Aufschwung  folgte.  Das  war  der  Anfang 
des  Konkurrenzka mpfes . 
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die  Kaufleute  im  großen  Stil,  die  die  luittelalterlicheu  Ver- 
hältnisse durch  Mut,  Ausdauer  und  Geld  reformieren  konnten. ' 
Welche  Schwierigkeiten  boten  allein  schon  die  starr- 
köpfigen überkonservativen  obersteirischen  Schmiede  mit 
ihrem  ständigen  „das  geaht  net!''  als  es  galt,  neue  Maschinen, 
neue  Erzeugungsmethoden  mit  noch  unausprobiertem  minera- 
lischen Brennstoif  in  Betrieb  zu  setzen,  um  viel  und  billig 
zu  erzeugen.  Die  alten  Hammerherren  lächelten  über  die 
kühnen  Versuche,  prophezeiten  in  vielen  Briefen  das  Krida- 
niachen  der  Neuerer,  aber  der  Erfolg  blieb  nicht  aus,  trotz- 
dem die  Gewerken  spotteten,  der  neue  Wahlspruch  laute: 
„Schmiede  den  Nächsten  so  lange  er  warm  ist  und  liebe 
das  Eisen  wie  dich  selbst!"  Die  Nächsten  (Hämmer!)  wurden 
bald  kalt,  als  der  Koheisenverkauf  frei  war  und  zwar  radikal 
ertötet  durch  die  Einführung  der  die  Gewerken  schwer 
schädigenden  Gewerbefreiheit,  und  Franz  Mayr  der  Älteste*' 
in  Donawitz  1837  das  erste  Puddlingswerk,.  konzessioniert 
17.  Oktober  1838,  mit  Leobner  Kohle  in  Betrieb  setzte. 
1838  folgte  auch  Josef  Seßler  mit  dem  Werke  Kjieglach 
und  da  begann  die  Minderung  der  Qualität  des  steirischen 
Stahles,  aber  auch  die  Ersparnis  an  Holzkohle,  die  dem 
Forstwesen  sehr  wohl  tat.  Nun  folgte  eine  Verbesserung  der 
andern  und  die  Mengen  wuchsen  in  nie  geahnter  Höhe. 

Anstatt  der  Hämmer  stellte  Franz  Mayr  1851  in  Dona- 
witz die  erste  Walze  auf,  1858  Neuberg  den  ersten  Dampf- 
hammer, 1863  führte  Turrach  den  Bessemerprozefi  ein, 
1860  Franz  Mayr  den  Gußstahl  in  Kapfenberg,  1870  die 
Südbahn  in  Graz  den  Martinprozeß,  1874  Zeltweg  den 
ersten  Cokehochofen  im  Lande.  Die  neuesten  Methoden  sind 
noch  nicht  überflügelt,  um  schmiedebares  Eisen  zu  erzeugen, 
nur  die  Dimensionen  der  Öfen  und  Zubehör  sind  ins  Große 
gewachsen.  Zweifellos  hat  die  Qualität  verloren,  das  Hämmern, 
(las  genaue  Sortieren  und  die  Holzkohle  wirken  doch  anders  auf 
die  Schneidhältigkeit  des  steirischen  Stahles  als  die  Walzen 
und  schwefligen  Steinkohlen,  aber  man  bezahlt  sie  nicht 
mehr.  Der  Zwischenhändler  will  zu  großen  Gewinn  und  der 
sibirische  Bauer  bewahrt  auch  nicht  mehr  die  Stümpfe  der 
steirischen  Sensen  auf,  um  daraus  Messer  zu  machen,  die  er 
hoch  hielt,  weil,  wenn  wirklich  die  alte  Qualität  noch  geliefert 

1  Beck,  II.  607,  kopiert  die  Widmung  Leoben  29.  Juni  1502, 
alles  stahlhftltige  Eisen  nach  Knittelfeld  und  Judenburg  zu  verkaufen, 
IL  626,  632,  den  Murbodner  Ein-  und  Verkaufspreis  1564,  I.  752, 
Hauptzollstätte  Judenburg  für  Italien. 

«  Geneal.  Taschenbuch  der  adel.  Häuser  1905,  S.  486. 
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werden  könnte,  es  sich  nicht  mehr  lohnt,  selbst  Messer  zu 
schmieden,  da  die  Solinger  Kaufleute  die  Welt  mit  billigster 
Ware  überschwemmen.  Noch  vor  40  Jahren  wendeten  drei 
Mann  im  Schweiße  ihres  Angesichts  den  „Dächel"  im  Zerenn- 
feuer,  jetzt  sitzt  der  Krahnfllhrer  am  elektrischen  Krahn  und 
hebt  mit  einem  Fingertastendruck  eine  Waggonladung.  Bei 
diesem  Wandel  der  Zeiten  blieben  die  Hämmer  nicht  mehr 
konkurrenzfthig,  von  vielen  ist  alles  verschwunden,  sogar  der 
Name.  Um  aber  noch  die  wenigen  Daten  festzuhalten,  die 
an  die  glücklichste  Zeit  Steiermarks  erinnern,  an  der  alle 
Bewohner  gleich  vorteilhaft  teilnahmen,  soll  diese  Studie 
alle  Kunde  vereinen. 

Wo  ^ie  Roheisenerzeugung  so  große  Verändenmgen  - 
durchmachte,  denen  noch  viel  größere  in  der  Raffinierung 
folgten,  konnte  auch  für  Obersteier  seit  dem  17.  Jahrhundert, 
das  vierte  Glied  des  Eisenwesens,  die  Sensenindustrie  nicht 
stille  stehen.  Der  Klingenschmied  der  frühesten  Zeit  arbeitete 
mit  der  Faust,  als  dann  1585  Konrad  Eisvogl  in  Michldorf, 
Oberösterreich,  ^  den  Wasserbreithammer  erfand,  begann  die 
Arbeitsteilung  und  damit  der  fabrikmäßige  Betrieb,  die 
einigermaßen  schon  unsere  Zeugschmiede  hatten,  die  ja 
schon  vieles  unterm  Wasserhammer  schmiedeten. 

Einst  arbeiteten  viele  Sensengewerke  ihren  eigenen 
„GärbstahP ,  mischten  wieder  mit  anderen  verläßlichen 
Fabrikaten  und  erzielten  so  eine  stets  gleiche  Qualität,  die 
nebst  sorgfältiger  Ausarbeitung  den  Wert  der  Schutzmarke, 
^des  Zeichens",  durch  langjährige  gleiche  Arbeit  den  Ver- 
kaufspreis in  die  Höhe  schraubten.  Mit  der  Einführung  des 
allen  gleich  zugänglichen  Bessemerstahles  fiel  die  Qualität 
und  die  Preise,  die  meisten  Zeichen  werten  nun  fast  gleich 
und  sind  nur  in  den  verschiedenen  Provinzen,  meist  Ruß- 
lands, verschieden  eingeführt.  Die  Unkosten  der  Ausstattimg 
stiegen,  die  maschinellen  Hilfsmittel  konnten  weniger  fort- 
schreiten. So  ist  der  Verkaufspreis  der  Sensen  nur  mehr 
ein  Drittel  von  dem  vor  Jahren  und  durch  unsoliden  Zwischen- 
handel und  die  gänzliche  Uneinigkeit  der  Gewerken,  der 
Gewinn  ein  minimaler  geworden.'^ 

Bei  den  Hämmern,  die  ihren  Betrieb  nicht  einstellten, 

<  Fr.  Schröckenfux,  Österreichische  Sensenindustrie,  zum  Drucke 
in  Vorbereitung. 

«  Der  praktische  Mähder  ist  an  die  altgewohnte  Ge^ichts- 
verteilang  gewohnt,  weswegen  die  sonst  schönen  Sensen  aus  ange- 
nietetem GuQstahlblechblatt  nicht  durchdrangen,  da  er  das  Gewicht  der 
Sense  zum  Schwünge  benötigt. 
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kamen  Aktiengesellschaften  und  schließlich  die  Alpine  Montan- 
gesellschaft in  den  Besitz,  bei  den  Sensenwerken  wird  sich  ein 
ähnlicher  Vorgang  abspielen.  Bei  der  Beschreibung  des  Werde- 
gangs im  Murljoden  lassen  sich  die  Eisenhänuner  und  die  Sensen- 
werke  nicht  trennen,  da  auch'  in  den  1850er  Jahren  oft 
Hammergewerken  Sensenschmieden  angliederten,  um  den 
Übergang  vom  alten  zum  neuen  Betrieb  nicht  mit  zu  großen 
Verlusten  aushalten  zu  müssen.  Freilich  gan2  Konservative 
opferten  ihren  Wald,  bis  auch  die  letzte  eigene  Holzkohle 
die  verheerenden  Wirkungen  der  neuen  Stahlverfahren  nicht 
mehr  aufzuhalten  vermochte.  ' 

Die  älteste  Hammeranlage  im  Murböden,  die  auclr 
urkundlich  am  irühesten  erscheint,  befand  sich  ii^St.  Marein 
bei  Knittelfeld,  die  dann  nach  Wasserleit  tiberlegt  wurde. 

Die  Gründung  möchte  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
ins  2.  Jahrhundert  nach  Christo  anlegen,  als  die  Militär- 
straße Virimum-Ovilabis  dort  vorbeiführend  angelegt  wurde. 

1142  bis  1143  gibt  die  Verlegung  des  Klosters  nach  Seckau 
Kunde,  daß  der  Hammerlärm  die  Siedlung  der  Mönche  zwei 
Jahre  lang  störte  und  sie  die  Einsamkeit  aufsuchten. 

Nach  Anlage  der  römischen  Almwege  zirka  im  3.  Jahr- 
hundert muß  A  i  n  b  a  c  h  als  Hammerwerk  erbaut  worden 
sein,  denn  spätere  Winden  ^fanden  dort  auf  der  „Plemsen" 
die  Schlackenhalden,  wonach  das  Ried,  benannt  wurde. 

Von  1242  bis  1355  gibt  es  wieder  keine  Nachweise,  aber 
die  stets  neuen  Kriege,  die  Einführung  des  Schießpulvers  schufen 
großen  Bedarf  an  geschlagenem  Zeug,  dem  durch  viele  Hammer- 
gründungen Genüge  geleistet  wurde.  Eine  weitere  Vermehrung 
begann  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  die  Einwande- 
rung der  oberösterreichischen  Sensenschmiede,  die  meist  be- 
stehende Zeugschmieden  zum  Fabriksbetriebe  ausgestalteten. 

Bis  zur  Höchstblüte  der  Hammerzeit  gab  es  hier  reine 
Hammerwerke,  die  nur  Stahl  und  Schmiedeeisen  schmiedeten, 
dann  solche,  die  auch  Sensenwerke  angliederten,  endlich  reine 
Sensenwerke,  die  allen  Stahl  von  anderen  bezogen. 

Diese  Varianten  änderten  sich  oft  nach  der  Marktlage, 
nach  der  Intelligenz  des  Gewerken  und  nicht  zum  geringsten 
Teile  nach  seinem  Betriebsfonds.  Kostete  doch  die  Konzession 
eines  Stahlfeuers  10.000  damaliger  Gulden,  (um  nicht  zu  viele 
der    Hochbesteuerten   aufkommen    zu   lassen)    die    verloren 

»  Den  Satz  ^oder  erst  die  im  6.  Jahrhundert  nach  strömenden 
Kroaten"  (Windischdorf  und  Kraubath  „das  CroatendorP  sind  Nachbarn) 
hat  die  Redaktion  getilgt. 
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waren,-  als  die  Gewerbefreiheit  eingefftlirt  wurde.  ^  Bei  dieser 
Verquit'kung  sind  die  einzelnen  Werke  nur  gemeinsam  zu 
behandeln,  wenn  ich  ihre  Besitzer,  die  Zeit  des  Werdens 
und  Vergehens  anführe,  ehe!  jede  Erinnerung  verloren-  geht, 
wer  und  wo  von  den  alten  Gewerken  dem  ganzen  Murboden 
Wohlstand  zuführte.  .  ... 

Die  Erhebung  der )  Daten  war  keine  geringe  Arbeit 
und  trotzdem  gelang  es  mir  in  30  Jahren  nicht,  mehr 
Material  zu  sammeln,  als  private  Quellen,  und  Kirchenbücher 
allerorts  dürftig  spendeten.^ 

•  Allerdings  gibt  es  noch  unbehobene  Aktenschätze,  aber 
sie  schlummern  in  den  Grazer  Archiven  und  in  großen 
Kästen  einiger  weniger  alter  Gewerkenhäuser.  Richtig^  deuten 
kann  sie  auch  nur  ein  Fachmann  und  Liebhaber  hütten- 
technischer, fiiianzieller  und  handelspolitischer  Dinge,  um  die 
Kämpfe  der  Gewerken  untereinander  oder  miteinander  gegen 
die  stets  mehr  Geld  heischenden  Landesfürsten  wahrheits- 
getreu zu  schildern.  Für  Streber  ist  da  nichts  zu  suchen, 
denn  da  müßten  gar  harte  Worte  gegen  die  hohen  Obrig- 
keiten wiederholt  werden.  Unter  den  Hammerhermschick- 
salen gab  es  sehr  häufig  variable  Auf  und  Nieder,  meist 
durch  zu  große  Steuerschröpfungen  und  zu  geringem  Be- 
triebsfonds verursacht.  Die  Vermögenszersplitteiiingen  wurden 
durch  eine  geradezu  phänomenale  Fruchtbarkeit  hervor- 
gerufen, 12  Kinder  häufig  das  Minimum,  die  Unternehmer 
zu  hoch  belastet,  mußten  trotz  kolossaler  Verdienste  zu- 
fminde  gehen.  * ' 

Selbst  das  luxuriöse  Leben  hätte  nicht  gehindert.  Der 
)Iangel  an  kaufmännischer  Intelligenz  war  in  jener  Zeit 
ganz  nebensächlich,  da  immer  mehr  Bedarf  an  Ware  vor- 
handen war  -^  als  geliefert  werden  konnte,  aber  die  Eifer- 
süchtelei untereinander  begünstigte  nur  die  Holzkohlen- 
lieferanten und  in  der  Neuzeit  die  immer  mehr  drückenden 
Abnehmer  und  weniger  konservative  neue  Gewerken. 

Für  alle  Gewerken  waren  die  Holzkohlen  das  Lebens- 
elixier, von  dem  die  alten  Feuer,  samt  den  Hochöfen,  unge- 
heure Mengen  verbrauchten.    Ihnen  verdankte,  das  steirische 

i  Jede  Feuerkonzession  repräsentierte  nach  heutigem  Gelde  ein 
Vermögen,  das  den  Familien  einfach  verloren  ging,  nachdem  sie  eigentlich 
Obligationen  dafür  gerechterweise  zu  erhalten  hatten. 

«  Jede  Quelle  mußte  besucht  und  häufig  resultatlos  erforscht 
werden.    Auf  brieflichem  Wege  war  keine  Antwort  zu'  erzielen. 

a  Wolfgang  Hillebrand  in  St.  Peter  ob  Judenburg  17,  eine  andere 
Familie  eines  anderen  Tales  von  der  noch  Nachkommen  leben,  gar  22 1 
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Eisen  den  Ruf  und  zweifellos  g^ben  die  neuen  Verfahren 
nicht  mehr  die  unerreichte  zähe  Schneidfilhigkeit  des  Stahles 
von  einst.  Wer  nicht  selbst  genug  Wald  hatte,  wurde  von 
den  Kohlenbauern  versorgt  und  diese  von  den  Gewerken 
gegenseitig  mit  allerlei  Praktiken  und  vielem  Geld  abtrttnnig 
gemacht.  Ja  selbst  der  Hammer  im  Hammergraben  wurde 
vom  Stifte  Seckau  abgekauft,  um  einen  lästigen  Kolilen- 
konsumenten  zu  beseitigen  und  noch  1739  schreibt  Bartlmä 
Helml  in  St.  Peter,  „zwei  Bauern  sind  zu  dem  Zeyringer  über- 
gangen, so  doch  ihr  Leben  lang  bei  meinem  Hammer  gewest.*' 

Vor  1654  ist  urkundlich  im  Murboden  kein  fabriks- 
mäßiges Sensenwerk  nachweisbar,  ^  den  Localbedarf  dürften 
die  Zeugschmiede  gedeckt  haben,  deren  es  ja  überall  gab, 
namenthch  an  viel  befahrenen  Straßenzügen.  Stahl  und 
Hamischbleche,  Hakenbüchsen  und  geschmiedete  luigeln 
kamen  aus  den  Hämmern  ausschließlich  in  der  Zeit  von 
zirka  1423  bis  1679,  dann  erst  kamen  die  Sensen  als 
Exportartikel  dazu.  Der  Ainbacherhammer,  an  der  Mur 
gelegen,  flößte  (mit  dem  Umschlagplatz  in  Radkersburg)  alles 
bis  ins  Schwarze  Meer. 

Der  Stahl  wurde  in  Saumtierladungen  verpackt,  in 
sogenannte  „Lagein"  mit  125  Pfund  Inhalt,  und  nach  dem 
Orient  durch  Zwischenhändler  in  Radkersburg  vertrieben. 
Das  alte  Eisenhaus  Kodolitsch  lieferte  schon  1719  W^ein  in 
Gegenfracht*  muraufwärts.  Nach  Deutschland  und  die 
Schweiz  spedierten  die  Sakfuhrleute  über  Aussee  (noch  bis 
in  die  1860er  Jahre  holte  jedes  Haumierwerk  seinen  Bedarf 
mit  eigenen  Gespannen)  und  Wels  am  uralten  Handelswege. 
Die  Schweizer  Uhrfedern  vom  18.  Jahrhundert  waren  aus 
steirischem  Stahl.  Nach  Italien  gingen  die  Stahlabfälle  zum 
Veredeln  der  Brescianerprodukte  durch  Kärtner  Spediteure, 
Villach  war  ihr  alter  Stapelplatz. 

Heute  noch  wäre  Bedarf  an  der  unersetzten  Qualität 
des  alten  „Garbstachels",  aber  niemand  kann  mehr  den 
hohen  Preis  bezahlen,  den  die  enonn  teuere  Erzeugung  ver- 
ursacht; für  die  meisten  Dinge  genügt  auch  da,  das  „billig, 
aber  schlecht". 

»  Kach  Fr.  Schröckenfiix  oberösterreichischen  Daten  halte  ich 
den  Hans  Moser  1664  im  Paßhammer  für  den  ersten  Sensenschmied, 
der  im  Murboden  oberösterreichischen  Fabriksbetrieb  mit  Arbeitsteilung 
einft\hrte. 

«  Den  gleichen  Vorgang  dürften  ihre  Vorgfinger,  die  Eggenberger, 
eingeführt  haben,  die  ja  Ende  des  16.  Jahrhunderts  vielfache  Geschäfte 
gemeinsam  mit  ihren  Lieferanten,  den  Einpachern,  dm-chführten. 
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Andererseits  werden  im  Zeitalter  der  sieben  Kilometer- 
Kanonenschüsse  keine  Damascenerklingen  mehr  gebraucht, 
so  ist  nichts  mehr  lebendig  als  die  Erinnerimg  an  den  be- 
rühmten steirischen  Stahl,  von  dem  niemand  mehr  weiß,  wie 
er  praktisch  erzeugt  wurde.  Denn  die  Kunst  lag  in  der  Hand 
der  geschulten  Arbeiter,  gegenüber  diesen  Praktikern  war 
der  studierte  Hüttenmann  vollkommen  machtlos.  Allein  Auge 
und  Kraft  beurteilten,  wie  zu  arbeiten  war. 

Die  Hammerakten  vom  15. — 17.  Jahrhundert  handeln 
fast  ausschließlich  von  Beschwerden,  zu  großen  Ansprüchen 
vom  Landesfllrsten,  zu  wenig  Holzkohle,  Übergriffen  anderer 
Gewerken  in  alte  Absatz-  oder  Eisen-  und  Kohlenbezugsrechte, 
keinem  Schutz  vom  „Regiment",  kur^s,  der  ganze  papierene 
Janamer  der  Türkennot  und  des  30jährigen  Krieges  spiegelt 
sich  wieder.  Mit  der  Neuerschließung  des  Statthalterei- 
archives  in  (Jraz  werden  diese  Fragen  ihre  Bearbeitung  finden. 

Die  häufig  im  15. — 17.  Jahrhundert  vorkommende  arbeit- 
teilende Vergrößerung  „Wälläschhammer"  bezeichnet  die  alte 
italienische  Herkunft  und  wird  in  späteren  Zeiten  nur  Groß- 
hammer genannt,  der  beim  Zerrennfeuer  stehend  auch 
„Zrenhammer"  hieß.^  Sein  schwerer  Hammerkopf  auf  dickem 
Hölb  verursachte  grobe  und  wenige  Schläge  auf  größere 
Eisenklumpen.  Der  leichte  Streckhammer  auf  dünnem  Hölb 
schlug  rasch  und  wurde  zum  Stangenschmieden,  dem  „  Strecken" , 
verwendet. 

Beide  Hämmer  zusammen  erzeugten  Grob-  und  Fein- 
streckwaren, die  Wälschhämmer  aber  allein  den  Rohstahl, 
der  starker  Schmiedung  bedurfte  und  wieder  am  Streck- 
hammer in  neuen  Hitzen   umgeformt  und  raffiniert  wurde. 

Die  Gliederung  des  Eisenwesens  geschah  wohl  erst  im 
15.  Jahrhundert.  Wie  einst  die  ersten  Eisenschmelzer  schon  ver- 
bessert arbeiteten,  zeigen  heute  noch  die  Schwarzen  Afrikas  an 
kleinen  Stücköfen,  das  Produkt  verschmieden  sie  an  Ort  und 
Stelle.  Ein  findiger  Kopf  am  Erzberg  mag  das  solidere  Gebläse 
in  Holzrahmen  erfunden  haben,  das  bei  der  zunehmenden  Größe 
der  Stücköfen  nicht  mehr  mit  Menschenkraft  in  Bewegung 
gesetzt  werden  konnte.  Der  Eisenschmelzer  mit  dem  Gebläse 
mit  Wasserbetrieb  wurde  ein  Radmeister  genannt.  Mit  wach- 
sendem Absatz  wurden  die  Ofendimensionen  größer  und  mit 


*  Der  Windische  nennt  heute  noch  den  Italiener  Vlaäko ;  früher 
bezeichnete  man  alles  aus  Italien  Kommende  in  Österreich  und  der 
Schweiz  als  „wällisch^.  Die  romanische  Schweiz  heißt  offiziell  die  welsche 
Schweiz  oder  das  Welschland. 
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deren  bedeutenderen  Erzeugimg  mußte  eine  Arbeitsteilung 
stattfinden,  indem  das  Raffinieren  an  andere  Wassergefälle 
mit  schweren  Hämmern  am  Wasserrade  verlegt  wurde.  Diese 
Raffineure  waren  die  Hannnerherren,  die  später  einen  Ban- 
kier brauchten,  um  den  Verkehr  mit  den  Radmeistem  klar- 
zustellen, das  waren  die  Eisenverläger.  In  Leoben  für  Vor- 
demberg und  seine  Hammergewerken,  Stadt  Steyr  für  Eisenerz, 
St.  Veit  für  Hüttenberg.  Als  alte,  reiche  Industrielle  waren 
die  Radraeister,  die  Hammergewerken  und  die  Eisenverleger 
seit  dem  15.  Jahrhundert  sozial  hochgestellte  Leute,  die 
sich  nach  Wimsch  den  Adel  kauften  und  nicht  mehr  manuell 
arbeiteten,   wie  einst   die    ersten    Eisenschmelzer.     Die    im 

17.  Jahrhundert  einwandernden  Sensenschmiede  arbeiteten 
unterm  Hammer  noch  teilweise  bis  in  die  1850er  Jahre,  bis 
alle  die  soziale  Stufe  der  anderen  Gewerken  erklommen  hatten. 

Die  Urkunden  und  Kirchenbücher  sprechen  dies  ^  deut- 
lich aus,  indem  zuerst  von  Radmeistem,  dann  Radgewerken 
gesprochen  wird,  dann  von  Hammergewerken  und  Hannner- 
herren, gleichzeitig  im  18.  Jahrhundert  von  Sensenschmied- 
meistem  und  erst  um  1800  von  Sensenfabrikanten.*'' 

In  den  Notzeiten  der  früheren  Jahrhunderte  war  vom 
Landesfürsten   der   Adel   willig   gegen   bar    abgegeben,    im 

18.  Jahrhundert  schon  seltener,  und  es  ist  bezeichnend,  daß 
kein  steirischer  Sensenschmiedmeister  während  seiner  Ge- 
schäftsführung den  Adel  suchte  oder  bekam,  sie  hielten  sich 
als  erbgesessene  Schmiede  seit  Jahrhunderten  für  eine  höhere 
Kaste,  die  den  Adel  nicht  suchte,  da  sie  sich  ohne  äußere 
Zeichen  für  gleich  gut  hielten. 

Bei  der  Teilung  in  drei  alte  Eisenglieder  hatten 
die  Hammermeister  auch  die  Zeugschmiede  zu  überwachen, 
unter  die  ja  die  alten  steirischen  „Sengschmiede"  zählten, 
vor  der  Invasion  der  Oberösterreicher  Fabrikanten,  die 
bei  Arbeitsteilung  Sensen  erst  wirklich  fabriksmäßig  er- 
zeugten. In  Judenburg  waren  1580  schon  die  „Messerer" 
Siendl,  Reich,  Gschwendt,  Zeller,  Ofner,  1607  der  Säbel- 
und  Hackenschmidt.  3 

In  den  Ainbacher  Hammerakten,  Datum  Pols  9.  July 
1672,   sagt  aber  Dietrich  Freissamb,  kaiserl.  Kanmierguts- 

1  Alle  Hammerherren  wurden  wegen  ihrer  Riesensteuem  k.  k- 
Kammergutsbeförderer  tituliert 

«  Matthias  Hilleprandt  in  Rottenmann  erscheint  in  den  Kirchen- 
büchern 1759  als  Hammerherr  und  „Sengschmiedmeister«  genannt. 

3  Histor.  Verein  XVI,  S.  55.  —  XI,  S.  132. 
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bef&rderer,  Eisenobmann  im  Murboden  und  Hammermeister 
zu  Pols,  dem  Herrn  Bürgermeister  zu  Judenburg:  „Es  ist 
demselben  ohne  dyß  guett  wissend,  daß  die  Sengschmid 
nichts  anderes  befürgt  seyn  zu  machen,  als  den  schneidenden 
Zeug,  nemblich  Sengsen,  Sichl,  Strohmesser,  Hacken  und 
dergleich,  was  doch  schneidend  ist  etc.  etc.  Der  Leonhard 
Moser,  Bürger  und  Sengschmid  Meister  zu  Judenburg  dürfe 
daher  keine  ,Reiff'  und  die  eisernen  Schließen  für  die  Pfarr- 
kirche machen."  Die  eingebomen  Sensenschmiede  hatten  nur 
den  gewöhnlichen  Zeughammerbetrieb.* 

Die  besondere  Hochschätzung  der  Regierung  drückt 
sich  in  den  Anreden  an  ihre  stets  heimgesuchten  Goldmacher 
aus,  indem  „der  kaiserlichen  Majestät  Abgeordneter  Rat  und 
Commissari  zu  Eisenärz  1625  die  hoch  und  wohlgeborenen 
Herren,*^  auch  ernveste  fümeme,  deren  im  Viertl  Judenburg 
wohnhaften  Hammerherm  und  Hammenneistem,  unsere  be- 
sonders lieben  herren  und  guten  freundt"  zu  einer  Konferenz 
der  drei  Eisenglieder  nach  Leoben  mit  Separatboten  einlädt. 
Weniger  honorirt  wurden  hundert  Jahre  später  die  „ehren- 
vesten  wohlweisen  Sengschmidmeister",  bis  sie  zu  „herren 
Besitzern  einer  priv.  k.  k.  Sensen  fabrique**  in  der  Napoleoni- 
schen Zeit  zum  Schröpfen  fleißig  herangezogen  wurden. 

Dies  beweisen  Daten  aus  Zahn,  Zünfte,  S.  123,  Hist. 
Verein  1877,  bei  Knittelfeld,  §  26,  die  bedingte  Gestaltung 
rauher  Arbeit  durch  Hacken-  und  Sensenschmiede  und  Über- 
wachen deren  Arbeit  durch  Hufschmiede.  Ebenso  16.  Febr. 
1650,  Admont,  bei  den  Hufschmieden,  Vertrag  des  Sensen- 
schmiedes Hans'  Moser  —  §  1,  er  dürfe  Wagen  beschlagen, 
wie  sein  Vorsiedl  §  3,  Fortführung  des  Geschäftes  durch 
seine  Witwe,  falls  sie  einen  Sensen-,  Hacken-  oder  Huf- 
schmied heirate. 

Durch  das  Gebot,  immer  wieder  in  die 
Zunft  zu  heiraten,  erklärt  sich  die  allgemeine 
Verwandtschaft  unter  den  Sensengewerken, 
die  sich  bei  ihrem  großen  Zeremoniell  wirklich  nicht  nur 
der  Form  wegen  als  „Herrn  Vettern"  ansprachen. 

Das  Zeremoniell  war  bis  in  die  letzte  Zeit  ein  sehr 
strenges  und  korrektes,  freilich  wurde  mit  der  Zeit  aus  der 


i  Zahn,  Hist.  Beiträge  1877,  erwähnt  die  Zunft  der  Huf-,  Hacken- 
und  Sensenschmiede  in  Knittelfeld  am  14.  Sept.  1458  und  28.  Mai  1540; 
Tom  Stadtrat  bestätigt  am  19.  Nov.  1677. 

*  Ainbacher  Hammerakten. 

5* 
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Anrede  „Sie  Herr  Vater"  eine  einfachere,  das  „Sie"  des 
Sohnes. 

In  Oberösterreich  wurden  aber  die  starren  Verhältnisse 
von  jeher  viel  genauer  in  den  Familien  erhalten  wie  in  Steier- 
mark, das  Ende  der  alten  Zunftverhältnisse  verwischte  auch 
die  Formen  im  Hause,  die  in  jedem  Ge werkenhause  bis  in  die 
neueste  Zeit  im  theresianischen  Stile  im  Murboden  herrschten. 

Über  die  Sensenindustrie  sind  begreiflicherweise,  als 
aus  jüngerer  Zeit  stammend,  mehr  Daten  zur  Hand. 

Nach  der  Ausbeutung  des  Erzberges  auf  der  Eisen- 
erzerseite  wurde,  vermutlich  erst  um  Christi  Geburt,  das 
Eisen  zur  Verarbeitung  ennsabwärts  verflößt,  denn  in  Lau- 
riacum,  Lorch  bei  der  Stadt  Enns  hatten  die  Römer  eine 
berühmte  Waffenfabrik,  in  der  naturgemäß  nur  Schwerter, 
also  Klingen  geschmiedet  werden  konnten.  Lorch  halte  ich 
für  die  Wiege  der  „Messerer",  die  dann  im  Mittelalter  Stadt 
Steyer,  Kirchdorf,  Michldorf,  Leonstein,  Windischgarsten. 
Mattighofen  und  Gaming  zu  wahren  Zentren  der  Klingen- 
schmiede machten. 

Die  erste  Form  für  die  Römer  nach  den  Bronze- 
sicheln, ^  die  langgezogenen  Eisensicheln  von  großer  Länge 
(in  den  Museen  von  Mainz  und  Laibach),  waren  die  Vorbilder 
für  die  späteren  oberösterreichischen  Sensen,  die  dann  ge- 
treulich von  den  reichsdeutschen  Markenfölschern  nachgeahmt 
wurden.2 

Nach  Beendigung  des  dreißigjährigen  Krieges  trat  Ruhe 
und  eine  neue  Blüte  in  Zentraleuropa  ein.  Bis  dahin  scheint 
die  oberösterreichische  Fabrikation  den  Bedarf  vollkommen 
gedeckt  zu  haben.  Einer  Vergrößerung  waren  aber  die  Werke 
nicht  mehr  gewachsen,  vielleicht  wurde  ihnen  auch  zu  wenig 
Eisenerzer  Roheisen  von  Stadt  Steyer  aus  zuteil,  nur  da- 
durch erklärt  sich  die  Schmiedeinvasion  in  den  Murboden 
an  neue  Wasserkräfte  und  nahe  dem  weniger  ausgebeuteten 
Vordemberger  Eisen  mit  seiner  Leobner  Verlagsstätte. 

»  Die  wieder  die  Altägypter  kopierten,  denn  Beck,  Geschichte 
des  Eisens,  I.,  S.  87,  bringt  eiserne  Sicheln,  die  unter  den  Sphinxen 
waren.  Die  Sensen  wurden  allmählich  aus  großen  Sicheln,  ich  halte  sie 
für  eine  umbrische  Erfindung,  denn  der  Fund  von  S.  Francesco  in  Bologna 
zeigt  einige  fünffaustige  Käfersensen  aus  Bronze,  wie  sie  noch  heute 
als  Staudensensen  dienen  und  sonst  in  keinem  Museum  bis  jetzt  zu 
finden  waren.  Das  beweist  das  altitalische  Maaß,  palma  =  Hand 
^=  10  Centim;  nur  onentale  Importen  der  Kultur,  Sensen  und  Pferde 
werden  heute  noch  überall  nach  Händen  gemessen. 

«  Dr.  Karl  Zeitlinger,  Die  Fälscher  der  österreichischen  Sensen- 
marken  in  Deutschland.  Linz,  1888. 


Von  Franss  Forcher  von  Ainbach.  69 

Einen  triftigeren  Grund  zur  Auswanderung  1654 — 1709, 
einen  wahren  neuen  ver  sacrum,  gibt  H.  Schröckenfux. 
Zufolge  der  Privilegien  durften  in  Oberösterreich  keine 
neuen  Werkstätten  errichtet  werden.  Deshalb  wandte  sich 
der  Überfluß  an  Sensenschmiedmeisterssöhnen  mit  ihren 
überreichen  Bestellungen  der  wasser-  und  holzreichen  Steier- 
mark zu,  wobei  noch  die  Frachtkosten  für  Stahl  billiger  waren. 

Mit  Einwilligung  ihrer  ElteÄi  nahmen  sie  die  gleichen 
oder  wenig  variierten  Zeichen  mit ;  so  ist  dies  erwiesen,  daß 
Andreas  Piesslinger  das  Zeichen  Feinhalbmond  (das 
Wappen  Leyss)  1671  von  seinem  Vater  Christoph  Piess- 
linger, in  der  Kaixen  bei  Windischgarsten,  in  Steiermark 
schlug,  als  er  die  Sensen-  und  Hackenschmiede  in  St.  Peter 
ob  Judenburg  zum  Sensenwerke  umgestaltete. 

Seit  den  Urzeiten  bis  zum  heutigen  Tage  bleibt  stets 
die  Überproduktion  an  Menschen  und  die  Suche  nach  neuen 
Existenzorten  der  Anstoß  zu  allen  Völkerwanderungen,  die 
erst  mit  Gewalt  eingriffen,  wenn  auf  friedlichem  Wege  dies 
Ziel  nicht  zu  erreichen  war.  Wie  der  sehr  praktische  Ka- 
thedersozialist Dr.  Ehrenberg  sagt  (Die  Eisenhüttentechnik 
und  der  deutsche  Hüttenarbeiter,  Stuttgart,  bei  Cotta  1906): 
„Der  Muskel  wurde  vernachlässigt  und  der  Nerv  erzogen", 
das  war  das  Ende  der  Schmiedezeit  und  für  die  große  Menge 
blieb  nichts,  als  häufig  nur  die  Phrase  im  Liede. 

Die  Judenburger  Senseninnung  hat  nur  noch  Reste 
eines  Archivs,  aus  dem  ich  durch  die  Güte  des  derzeitigen 
Verwahrers  Herrn  Gewerken  Foest  noch  einiges  eruierte. 

Es  existiert  eine  Handwerksordnung  für  die  Sensen- 
und  Hackenschmiede  des  Viertels  Judenburg  vom  27.  De- 
zember 1617  von  Kaiser  Ferdinand  IL  in  25  Artikeln.  Davon 
gibt  es  eine  Verbesserung,  9.  Juli  1708,  von  Kaiser  Josef  L, 
und    einige   Varianten   aus  dem   späteren   18.  Jahrhundert. 

Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  gibt  es  noch  ein  „hand- 
werk"  in  Murau,  1766  ist  noch  die  Rede  von  den  drei 
Zünften  Judenburg,  Murau  und  Kindberg,  die  restlichen  Akten 
betreffen  späte  interne  Angelegenheiten  ohne  weiteren  Interesse. 

Den  Hauptsitz  der  oberösterreichischen  Sensenschmied- 
innung  war  Kirchdorf-Michldorf,  von  der  eine  Handwerks- 
ordnung von  1595  schon  die  Bestimmung  über  Vererbung 
und  Veräußerung  der  Sensenwerkszeichen  festsetzt  und  der 
Kaiser  Rudolf  IL  1608  ein  Hand  Werksprivileg  verlieh. 

Erwiesenermaßen  exportierte  Oberösterreich  seine  Sensen 
schon  im  16.  Jahrhundert  nach  Deutschland.  Frankreich  und 
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Rußland.^  Zum  Schutze  gegen  Markenftlscher  Terordnete 
1748  die  große  Kaiserin  Maria  Theresia  den  Beischlag  der 
Innungszeichen  EM.  für  Kirchdorf-Michldorf,  MK.  Mattig- 
hofen;  J.  Judenburg;  K.  Kindberg  etc.  neben  den  Werks- 
zeichen. 

Allein  mit  wenig  Erfolg,  denn  schon  1778  begannen 
die  Klagen  über  das  „Zeichennachschlagen*'  von  Seite  der 
neu  errichteten  bergischen  ^erke,  wodurch  der  niederdeutsche 
Export  verloren  ging.^ 

Bei  den  alten  „Messerem**  wurde  „das  alte  Handwerk 
der  Sengschmidt"  zum  Fabrikationsbetrieb  ausgebildet  und 
durch  genau  geregelte  Arbeitsteilung  die  Normalarbeitsleistung, 
das  „Tagwerk"  eingeführt.  Je  nach  den  Einrichtungen  hatten 
18—20  „Sengschmidt"  täglich  180—200  Stück  (heute  230 
in  Oberösterreich)  mittelbreite  ungarische  neunhändige  Sensen 
zu  vollenden.  Mit  der  Zeit  machten  die  Werke  je  nach  Bedarf 
mehr  Tagwerke,  um  mit  wenigen  Leuten  mehr  und  billiger 
zu  erzeugen,  z.  B.  konnte  man  mit  18 — 20  Mann  200,  mit 
33—35  Mann  300  Stück  etc.  leisten. 

Um  dem  gewachsenen  Bedarfe  nachkommen  zu  können, 
wanderten  eine  Anzahl  oberösterreichischer  „Sengschmied- 
meistersöhne"  mit  ihren  „Sengschmiedknechten"  nach  dem 
Murboden  und  gründeten  neue  Hämmer.  Die  diversen  Konkurse 
sprechen  dafür,  daß  manche  Einwanderer  finanziell  nicht 
kräftig  genug  waren,  um  den  nur  einmaligen  Geldumsatz 
im  Jahre  aushalten  zu  können. 

Löhne  und  Holzkohle  mußten  meist  schon  vorschuß- 
weise an  die  Schmiede  und  Kohlbauern  vorausgegeben  werden, 
die  drückenden  Kohlschulden  brachten  auch  manchen  Stahl- 
gewerken  böse  Stunden,  die  sich  wieder  seinem  Leobner 
Roheisenlieferanten  mitteilten,  bis  die  ausländischen  Silber- 
linge  nach  Jahresfrist  wieder  allen  drei  Eisengliedem,  den 
Radmeistern  in  Vordernberg,  den  Eisenverlegem  in  Leoben, 
den  Hammergewerken  im  Murboden  und  den  Sensenschmied- 
meistem  für  ein  neues  Arbeitsjahr  Stärkung  brachten.   Die 

^  1742  wurde  bteirisches  Eisen  auf  dem  Breslauer  Markte  gegen 
russisches  Wachs  vertauscht.  Hist.  Ver.  1864,  8.  Heft,  Prof.  Dr.  Ilwof. 
Beck,  I.,  S.  668,  zitiert  schon  Plinius  den  gallischen  Export.  Für  Italien 
gingen  die  kurzen,  leichten  GebUschsensen,  die  gallischen  großen  ftir 
die  Steppe. 

«  Die  Zeichen  waren  meist  uralte  Handwerk&marken,  doch  auch 
nahm  man  die  Wappen  der  Dietrichstein  und  der  von  Leiss  (WaflPen- 
meister).    Einstige  Beschaumarken? 
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Oberösterreicher  kannten  ihre  uralten  Handwerksgeheimnisse 
aufs  genaueste,^  praktisch  und  persönlich  erlernt,  wodurch 
ihr  Ruf  begründet  und  erhalten  wurde.  Die  neuen  steirischen 
Gewerke  konnten  zumeist  keine  Sense  „breiten",  wenn  aber 
dank  der  besten  Arbeiter  die  gleich  gute  Ware  mit  einem 
neuen  Zeichen  in  die  Welt  ging,  war  es  ihnen  nicht  möglich, 
oft  kaum  den  halben  Verkaufspreis  der  gleichen  Sensen  mit 
einem  alten  Zeichen  zu  erzielen. ' 

Die  neuen  Stahlverfahren  machten  große  Mengen  gleicher 
Qualität,  aber  die  zähe  Schneidfähigkeit  des  teuem  »Garb* 
stacheis"  fehlte.^  Die  skrupellosen  deutschen  Markenfälscher 
wußten  auch  alle  Formen,  die  oft  fUr  jeden  Kreis  anders 
beliebt  wurden.  Aber  trotz  vieler  Ausreißer,  die  das  Zunft- 
geheimnis verrieten,  blieb  der  Stock  der  „Meister  und  Knechte** 
ziemlich  unverändert  im  Handwerk. 

Die  Murbodener  Kirchenbücher  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  bis  heute  weisen  die  alten  Namen,  die 
Helml,Pieslinger,  Blumauer,  Rettenpacher,  Pammer,  Schröcken- 
fux,  Moser,  Steinhuber,  Fürst,  Zeilinger,  Weinmeister,  Grün- 
auer, Hiezenberger,  Hillebrand,  StegmüUer,  Kaltenbrunner, 
KoUer,  Kirchwäger,  Kerschbaumer,  Rapperger  etc. 

Von  diesen  Eingewanderten  ^  meldet  die  nun  auch  schon 
unleserliche  Gedenktafel  meines  Urui^oßvaters  Wolf  Hille- 
hrand  am  Forcherhammerhaus  in  Möschitzgraben,  1750  von 
Adam  Piesslin^er,  Kaspar  Zeilinger,  Paul  Rettenbacher.  Die  ge- 
nealogischen Daten  der  Sensenschmiede  verdanke  ich  aber 
zum  größten  Teile  dem  oberösterreichischen  Genealogen  Herrn 
Franz  Schröckenfux  in  Windischgarsten.  Die  Meister  kamen 
durch  Kauf  oder  Einheirat  in  den  Murboden  und  nannten 
sich  nach  den  Zeichen.^  So  heiratete  „der  Feinhalbmond 
die  Sonne  •*. 

In  aUen  Ländern  hielten  sich  die  Schmiede  für  was 
besseres  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten  bis  heute.*  Dieser 

I  Um  Schneide,  Elastizit&t,  Zähigkeit  zu  erzielen,  mischten  sie 
härteren  und  weicheren  Stahl  oder  Schmiedeeisen,  wie  die  Damascener 
und  Javaner,  raffinierten  diese  wie  einst  die  Zentralasiaten.  Beck, 
I.,  S.  148. 

>  Von  der  die  Russen  hei  den  polnischen  Revolutionen  gründliche 
Proben  verkosteten. 

s  Kraus,  ,£heme  Mark*^. 

*  Wie  die  Geschlechter  in  Schwaben  nach  den  Wappen  —  die 
Vetter  v.  d.  Lilie  in  Donauwörth,  die  Vetter  vom  Pantherthier  in  Augs- 
burg, die  Escher  vom  Lux  in  Zürich«  etc. 

ft  Beck  L,  565,  gibt  die  Schmiedeordnung  der  römischen  Kaiser 
um  390  n.  Gh.    Darin  verlangt  Nr.  4  die  sorgfältige  Auswahl  zur  Zunft, 
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Korpsgeist  zeigte  sich  in  allem,  sogar  in  einer  eigenen  „  Seng- 
schmiedprozession **  in  St.  Peter,  wo  sie  sich  nicht  hinter  die 
Bauemfahnen  (zu  Frohnleichnam)  begaben. 

Das  Inventar  nach  Bartlmä  Helml,  Zeichen  Sonne  1750, 
nennt  als  „Handelsfreyndt"  die  heute  noch  bestehenden 
Frankfiirterfirmen  J.  A.  Zickwolf,  Passavant  &  Sohn,  Zug- 
schwerdt,  dann  Frau  Zäsel  Sohn  in  Basel,  1773  noch  Krach- 
mann &  Petecker  in  Nürnberg,  Viering  <fe  Lutz  in  Speier  etc.  * 

In  späteren  Jahren  ging  der  russische  Export  über 
Brody  durch  Hausner  &  Violand  und  erst  mit  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  kamen  die  Kaufleute  aus  Rylsk  —  die 
Filimonoffs  und  mehrere  andere  mit  Ihren  eigenen  Wagen 
und  jüdischen  Dolmetschern  zum  Einkauf. 

Durch  drei  Generationen  kamen  diese  Versorger  Sibiriens 
als  gute  Freunde  und  blieben  stets  der  weiten  Reise  ent- 
sprechend lang,  mit  Schönen  Geschenken  und  bis  in  die 
neuere  Zeit  ohne  Preisvorschriften!  Allmählig  wurden  auch 
die  orthodoxen  Russen  und  Juden  von  der  Kultur  beleckt, 
was  besagt,  Verlust  der  guten  alten  Eigenschaften  und  An- 
erziehung  moderner,  weniger  schöner  Handelspraktiken.  Das 
Sensengeschäft  wurde  modernisiert.  Billige  Massenproduktion 
mit  viel  Mühe  und  weniger  Gewinn,  verursacht  durch  die 
seit  Jahrhunderten  herrschende  Unmöglichkeit,  die  Gewerken 
zu  vereinen,  erschwert  ein  Handwerk  in  größeren  Rahmen 
zu  bringen,  das  nur  durch  die  konservativ  bleibenden  «Seng- 
schmidknecht**  möglich  ist,  bekriegt  durch  ausländische 
Marken-Fälscher,  Zollerhöhungen  und  andere  Scherze:  das 
ist  der  Rückblick  auf  die  200  Jahre,  seit  die  ersten  Ober- 
österreicher ihre  Sensen  selbst  am  Breithammer  breiteten. 
Bei  der  heutigen  unerquicklichen  Lage  lesen  sich  alte  Hammer- 
erinnerungen als  wahre  Romane. 

Im  ganzen  Murboden  gibt  es  nur  noch  vier  Sensen- 
werke von  den  einstigen  gleichzeitigen  neun  Sensenschmied- 
familien.  Die  heutige  Firma  Foest  und  Fischer,  die  Firma- 
nachfolgerin der  Wittgensteinschen  Konzentration  in  Juden- 
burg, erzeugt  täglich  rund  4000  Stück,  also  20  Tagwerk,  die 

Nr.  6  de  fabricensibus  unterstellt  sie  nur  dem  obersten  Gerichte  des 
Oberhofkanzlers.  Sie  hatten  schon  den  Lehrbrief.  Beck  881—83  be- 
tont die  besonderen  Gerechtsamen  und  daß  in  den  deutschen  Zünften 
bis  zum  16.  Jahrhundert  der  Schmied  ehrlicher  Geburt,  von  ehrlichen 
Eltern,  aber  nicht  aus  neun  besonders  angefahrten  unehrbaren  Berufen 
stammen  mußte.     Beck  IL,  420,  Zunft  Nürnberg  1298. 

»  Nach  Beck  IL,  424,  hauptsächlich  nach  Spanien  wohl  mit 
dem  Umweg  über  den  uralten  Handelsweg  Wels- Marseille. 
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in  alten  Zeiten  20  auseinander  liegende  Werke  ernährt  hätten, 
Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  1000,  Franz  Zeilinger, 
Knittelfeld  1000,  Franz  Wertheim  in  Wasserleit  300  Stück, 
—  aber  zur  Schande  für  das  norische  Eisen  der  Geschichte 
und  der  Poesie  —  aus  schwedischem  Stahl,  der  verar- 
beitet, wieder  zum  kleinen  Teil  an  die  schwedische  Grenze 
Rußlands  zurückwandert,  und  in  Judenburg  aus  böhmischen 
Werken. 

Den  alten  Gesetzen  des  Kampfes  ums  Dasein  konnte 
sich  auch  die  steirische  Sensenindustrie  nicht  mehr  entziehen, 
und  die  Folgen  waren  für  die  abgelegenen  Gräben,  wie 
Möschitzgraben  und  andere,  sehr  einschneidend. 

Alle  Werke,  Stahl-  und  Sensenhämmer,  hatten  ihre 
eigene  Landwirtschaft,  deren  Produkte  in  der  alten  Natural- 
wirtschaft als  Lohn  hauptsächlich  verwertet  wurden.  Die 
Geldbezüge  waren  minimal. 

Beim  allgemeinen  Hang  des  bayrischen  Stammes  zum 
Wohlleben  wurde  die  leibliche  Stärkung  zum  förinlichen 
Lebenszweck  ausgebildet.  Die  beobachtete  Kleinheit  der 
Knödel  oder  die  dunkle  Färbung  wegen  schlechteren  Mehls, 
erzeugte  förmliche  Aufstände,  die  durch  Kraftworte  eingeleitet, 
das  Umstürzen  der  großen  Suppenschüssel  sammt  den  bomben- 
artigen, beanständeten  Knödeln  über  das  Haupt  der  verdäch- 
tigten „Kucheldim**  veranlaßten.  Die  Beschwerden  beim 
„Herrn  und  der  Frau"  fanden  dann  wieder  durch  die  ge- 
bührenden althergebrachten  Knödel  der  Normalqualität  ihre 
Erledigung. 

In  jedem  Werke,  wo  überall  die  Schmiede  „auf  der 
Kost"  waren,  gab  es  geheiligte  Vorschriften  des  täglichen 
Speisezettels,  von  denen  nicht  abgewichen  werden  durfte. 
Was  ein  Murbodener  Hammerschmied  leisten  konnte,  erfüllt 
wahrlich  jeden  Dyspeptiker  der  Neuzeit  mit  Bewunderung. 
Nicht  weniger  aber  das  Anpassungsvermögen,  daß  eine 
Generation  ohne  Schaden  soviel  essen  konnte  und  die 
heutige  mit  so  wenig  auskommen  muß,  um  *nicht  zu  er- 
kranken und  doch  das  rauhere  Klima  aushalten  soll.  Frei- 
lich die  roten  Wangen  sind  dahin!  Die  kraftstrotzenden 
Gestalten  haben  hageren  Bleichgesichtern  das  Feld  überlassen. 

Die  Menüs  der  Ainbacher  Hammerschmiede,  die  bis 
in  die  1860er  Jahre  eingehalten  werden  mußten,  liegen 
noch  in  einer  Hausordnung  vom  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts vor. 
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Das  Diner  am  Neujahrstag  und  allen  hohen  Festtagen 
dauerte  von  11  bis  5  Uhr  und  hatte  als  Teil  des  Lohnes 
zu  bestehen  aus: 

1.  Brodsuppe  mit  Fleischghack. 

2.  Brustkem  mit  Krenn, 

3.  saures  Kraut  mit  Selchfleisch  oder  Würsten, 

4.  kälbemes  Bratel  mit  Krautsalat, 

5.  Eingemachtes, 

6.  Lungenkoch. 

7.  schweinernes  Bratl  mit  Triät, 

8.  Reissuppe. 

9.  1  Butterkrapfen. 

10.  1  Germkrapfen,  beide  mit  Weinbeer. 
Getränke : 
bis  zum  Fleisch  jede  Person  (männlich)  eine  Maß  Bier,  her- 
nach jeder  8  Seitel  Wein  mit  Weißbrot. 

Zu  Ostern  mußte  aber  dies  kleine  Essen  noch  mit  einer 
Schüssel  Weichtleisch  und  je  5  Eiern  aufgebessert  werden! 

Am  heiligen  Dreikönigstagvorabend  wurde  noch  die 
„Berchtelmilch"  gereicht,   der  letzte  der  uralten  Gebräuche. 

In  jedem  Werke  waren  andere  Vorschriften,  in  Ainbach 
folgte  aber  dem  Festtagsmahle  die  Defiliercour.  Alle  Tisch- 
prenossen  erschienen  nach  dem  Range  eingeteilt,  zuerst  die 
Schmiede,  dann  die  Bauemknechte,  dann  die  Küchenmftgde, 
endlich  die  anderen  Mägde  zum  Handkuß  bei  der  Gewerkin, 
wobei  diese  durch  kurze  Worte  Lob  und  Tadel  dem  einzelnen 
andeutete,  die  mehr  wirkten  als  lange  Standreden  an  anderem 
Ort.  Neben  den  quasi  Eßberechtigten  war  noch  inuner  ein 
Tisch  für  Geladene,  denen  eine  Wohltat  erwiesen  werden  sollte. 

Für  den  Magenkultus  der  Schmiede  wurde  fast  alles 
im  Hause  gezogen,  Ainbach  besaß  für  den  i^Leutwein*'  noch 
eigene  Weingärten  in  Sandberg  bei  Mureck. 

Die  Gewerken  selbst  huldigten  ähnlichen  aber  viel  raf- 
finierteren Tafelfreuden,  ihre  Produkte  der  Landwirtschaft 
waren  fast  wertlos  und  mangels  Verkehrswegen  nicht  ren- 
tabel in  GeW  umzusetzen. 

Der  Verkehr  mit  den  Reichsdeutschen  bildete  den  Ge- 
schmack am  Luxus,  von  dem  die  alten  Häuser  und  ihre 
Inventare  sprechen.  Der  Nachlaß  und  die  Aussteuer  der 
Töchter  Simon  Stegmüllers  in  Hopf^rten  1760  war  fllrstlich. 
Der  verdiente  Genealoge  v.  Beck-Widmannstetter  sammelte 
diverse  solcher  Daten,  da  mir  aber  sein  literarischer  Nach- 
laß nicht  zugänglich  ist.  ich   weiß  gar  nicht,  wer  ihn  hat, 
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kann  ich  hier  davon  keinen  Gebrauch  machen,  um  so  mehr 
ich  von  meinen  ihm  gegebenen  Nachrichten  keine  Kopie 
besitze. 

Seit  dem  15.  Jahrhundert  gab  die  eigene  Tüchtigkeit, 
der  Besitz,  die  Macht  in  ihrem  Umkreise,  den  Gewerken 
ohne  Unterschied,  eine  Fülle  Standesbewußtsein,  die  sich, 
in  roherer  Weise  äufiemd,  auch  ihren  Hammerknechten 
mitteilte.  Der  eine  Hammerherr  kapfte  sich  den  Adel,  der 
Knecht  prunkte  vor  den  Bauern,  beide  protzten,  jeder  in 
seiner  Art.  • 

Der  Hammerherr  war  gegen  Leute,  die  nicht  aus  seiner 
Kaste  waren,  mögen  sie  noch  so  hoch  gestellt  gewesen  sein, 
sehr  reserviert  und  ablehnend.  Der  „Sengschmidknecht"  im 
Möschitzgraben  rief  dem  Wirt  zu  —  gib  Wein  her,  i  muafi 
n   Tisch  awaschen,  es  is  a  Gscheerter   (Bauer)  dagsessen! 

In  der  Blütezeit  der  1 840  er  Jahre  hat  aber  ein  Fremder 
sich  für  die  geringschätzige  Behandlung  auf  so  witzige  Weise 
gerächt,  dafi  dieser  Scherz  hier  verdient,  verewigt  zu  werden. 
Die  vielen  andern  Witze,  die  eine  reiche  und  arglose,  nicht- 
giftige Zeit  hervorbrachte,  würden  ein  Heft  füllen. 

Der  in  Kärnten  einst  berühmte  Gewerke  Franz  von 
Rosthom,  der  Besitzer  von  Wolfsberg,  kam  in  Obersteier  in 
eine  Versammlung  von  Gewerken  aller  Art,  worunter  sich 
auch  ein  hoher  Herr  befand,  ^  der  aus  sehr  praktischen 
Gründen  selbst  Gewerke  wurde  und  dabei  seine  Geschäfts- 
gewandtheit zeigte.  Über  die  Achsel  angesehen,  bemerkte 
Rosthom:  „Mir  scheint,  meine  Herren,  das  ist  der  Ort,  wo 
man  die  berühmte  Inschrift  fand."  Der  hohe  Herr  frug:  „Was 
ist  das  für  eine?"     Sie  lautet: 

V.  E.  V.  S.  V.  G.  V.  F.  Deren  Lesung  Rosthom  gab 
,Viel  Eisen,  Viel  Schlegel,  VieKGwerken,  Viel  Flegel!" 
und  sich  schleunigst  von  dannen  zog.  Es  gab  kaum  einen 
Sport,  den  die  alten  Hammerherm  nicht  betrieben  hätten, 
fest  jeder  hielt  sich  einen  Hofiiarren,  der  die  manchmal  sehr 
derben  Witze  aushalten  mußte.  Die  Gastfreundschaft  wurde 
von  allen  großartig  geübt  und  von  den  undankbarsten  Schma- 
rotzern aller  Stände  weidlich  ausgenützt.  Ich  kenne  sogar  zwei 
Fälle,  wo  Besucher  —  einzelne  Herren,  auf  acht  Tage  kamen 
und  faktisch  40  Jahre  bis  zu  ihrem  Tode  zu  Gaste  blieben. 

Während  diese  mittelalterlichen  Sitten  und  Gebräuche 
im  Murboden  weiter  herrschten,    schufen  emsige   sparsame 

»  Bekannte  Tatsache,  die  vielen  älteren  Leuten  noch  in  Er- 
innenmg  ist. 
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Markenflllscher  mit  österreichischen  Arbeitern  neue  Werke  in 
Deutschland  und  entwandten  durch  schöne  Ausstattung  den 
Steirem  ihre  sich  höchst  rentierenden  Absatzgebiete.  Die 
Eisenbahnen  wuchsen  ins  Riesenhafte,  die  Naturalwirtschaft 
kam  durch  den  erleichterten  Absatz  außer  Kurs,  der  Kinder- 
reichtum zersplitterte  die  Vermögen  der  Arbeitgeber,  die 
Schmiede  verlangten  Bargeld  und  keine  Festessen  mehr,  denn 
sie  begannen  zu  heiraton,  das  nur  den  Vorarbeitern  wie  den 
Eßmeistem  und  Hammerschmieden  gerne  gewährt  wurde.  Die 
kurzsichtige  Eifersüchtelei  der  Gewerken  verteuerte  gegen- 
seitig Löhne  und  Holzkohlen,  kurz  die  neue  Zeit  brach  mit 
Macht  herein.  Ein  Großteil  der  Gewerken  konnte  den  Über- 
gang vom  mittelalterlichen  Handwerk  zur  modernen  Fabrik 
nicht  begreifen  oder  nicht  durchführen  oder  nicht  aushalten, 
denn  an  hohen  Verdienst  und  noble  Lebensauffassung  gewohnt, 
war  es  den  Meisten  schwer,  erst  kleinlich  sparen  zu  lernen 
und  die  Einkaufspreise  zu  drücken.  Genau  dieselbe  bittere 
Zeit  der  Umwandlung  hatten  die  „  Messerer "  in  Sheffield  und 
in  Westphalen  schon  Jahrzehnte  früher  durchkosten  müssen,  war 
das  Handwerk  dort  ja  auch  von  den  keltischen  Schmieden, 
mitsamt  ihren  uralten  Gebräuchen,  nach  Norden  verpflanzt 
worden,,  deren  Wiege  von  Babylon  nach  Kreta  via  Ägypten 
und  dann  nach  Mittelmeereuropa  übertragen  wurde.  * 

Unter  dem  Drucke  der  unerbittlichen  Konkurrenz  wurde 
der  Schmied  vom  Kaufmann  besiegt.*'*  Einst  brachte  der 
Russe  Zobelpelze  und  bat  um  Sensen,  deren  Preis  der  Ge- 
werke  fixierte,  woftlr  nur  neue  Banknoten  in  sofortige  Zah- 
lung genommen  wurden,  jetzt  reist  der  Gewerke  in  Rußland, 
erhält  ein  Drittel  des  alten  Preises  bei  teureren  Gestehungs- 
kosten und  kann  zwölf  Monate  auf  sein  Geld  warten,  wenn 
er  es  überhaupt  bekommt. 

200  Jahre  solcher  Veränderungen  mußten  die  Werke 
dezimieren,  und  folgende  Anlagen  im  Murboden  sind  buch- 
stäblich von  der  Erde  verschwunden. 

1.  Ainbach,  Wälschhammer,  Streckhammer. 

2.  Sachendorf,  Wälschhammer  und  Sensen  werk. 

3.  Paßhammer,  Pfannhammer  und  Sensenwerk. 

4.  Hammerberg,  Wälschhammer. 

5.  Hopfgarten,  Sensenwerk. 

6 — 8.  Möschitzgraben  bei  St.  Peter,  3  Sensenhämmer. 

>  Die  Schneide  aus  ausgesucht  gemischtem  Stahl,  den  Rücken 
aus  Eisen  zu  schmieden. 

«  Der  Umsatz  mußte  erhöht,  die  Regie  verkleinert  werden. 
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9.  Bothenthurn,  Sensenhammer,  Gußstahlwerk. 
Im   Betriebe    befindet    sich   kein  Hammerwerk   mehr, 
woM  aber  die  Sensenwerke  der 

1.  Wittgenstein'schen  Konzentration  in  Judenburg. 

2.  Franz  Zeilinger  in  Knittelfeld  und  Schattenberg. 

3.  Leopold  Zeilinger  in  Eppenstein  mit  den  zwei  Ob- 
dacher Werken  und  dem  Forcherhammer  in  Eppenstein. 

4.  Franz  Wertheim  in  Wasserleit. 

Die  angegebenen  Gründe  erklären  zur  Genüge,  warum 
die  alten  Hämmer  und  viele  Sensenwerke  verschwinden 
mußten  und  daß  nicht  die  Gastfreundschaft  gegen  zahllose 
Schmarotzer  die  Hauptursache  gewesen  ist,  wie  gerade  diese 
Dankbaren  am  meisten  hervorhoben. 

Durch  die  außerordentliche  Sparsamkeit  und  Einteilung 
der  Hausfrauen,  den  berühmten  alten  Gewerkinnen,  die  ihren 
Mägdetroß  durch  18  Stunden  im  Tage  in  Atem  hielten, 
wurde  wieder  viel  Bargeld  erspart,  was  damals  hoch  zählte. 
Johanna  v.  Forcher  war  die  letzte  alten  Stiles,  als  sie  1861 
als  dreißigjährige  Witwe  mit  eilf  Kindern  die  Hämmer  über- 
nahm. Die  kulturelle  Bedeutung  der  Gewerkinnen  besagt  ganz 
richtig  Kraus  Eherne  Mark  L,  Seite  104  und  106. 

Beim  Kampf  ums  Dasein,  wo  der  Große  den  Kleinen  frißt, 
hatten  auch  viele  mit  besonderem  Ungemach  za  kämpfen, 
während  der  geniale  Neuerer  Franz  Mayr  der  jüngere,  der 
erste  Baron,  der  die  Kunst  besaß,  auch  im  kleinen  groß  zu 
bleiben,  bei  der  Wahl  seiner  Mitarbeiter  und  vielen  Zufällen 
in  späterer  Zeit  von  beispiellosem  Glücke  begünstigt  wurde. 
Er  stünnte  von  Erfolg  zu  Erfolg,  während  viele  alte  Gewerke 
den  Einbruch  der  neuen  Zeit  verschliefen. 

Da  kam  noch  des  Thomas  Gilchrist  Verfahren,  phos- 
phorhältige  Erze  nützlich  zu  verwenden,  um  Steiermark 
indirekt  zu  schädigen;  früher  schützten  reine  Erze,  hohe 
Frachten,  gute  Qualität,  nun  diktiert  die  Billigkeit,  und  die 
Hanmierwerke  sind  für  immer  beseitigt.  Einst  war  der  Ge- 
werke der  Großunternehmer  und  Bankier  seiner  nächsten 
Umgebung,  meistens  handelte  er  mit  allem,  was  Gewinn  ver- 
sprach, und  sein  reicher  Verdienst  kam  dem  Lande  zugute. 
Heute  verzehrt  der  konfessionslose  Aktionär  seine  Dividenden 
in  der  Feme,  die  Bauern  bekommen  keine  Vorschüsse  mehr, 
die  Kirchen   keine   prunkvollen  Opfergeräte  mit  Goldemail,' 

1  Mathias  und  Rosina  HiUebrand  spenden  der  Kirche  Rotten- 
mann  laut  Inschrift  1766  die  ll>/t  Pfund  schwere  silberne  Monstranze, 
vergoldet,  mit  Steinen,  die  nebst  dem  Kelche,  mit  ihrem  schönen  Gold- 
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die  den  Goldschmieden  schweres  Geld  einbrachten,  die  einst 
splendiden  Paten  und  modernen  Jagdherren  bevorzugen  nun 
auswärtige  Gewerbsleute,  kurz,  aus  dem  patriarchalischen  Leben 
wurde  ein  sehr  rauhes,  unpersönliches,  das  sich  nur  im  Rufe 
„Gib"  äußert. 

Kraus  hat  in  der  „Ehernen  Mark**  ein  sehr  richtiges 
Wort  gemünzt  „den  Hammeradel".  ^ 

Er  steht  durch  Zahl  der  Familien,  die  große  kulturelle 
Bedeutung  durch  Jahrhunderte  für  das  Land  e  i  n  z  i  g  da.  Mir 
sind  nur  drei  Familien  außer  Kärnten,  Steiermark  und  Ober- 
österreich bekannt,  die  ohne  Fideikommissen  sich  durch 
Jahrhunderte  in  einem  bürgerlichen  Geschäfte  erhielten. 

Münichsdorfer,  Geschichte  des  Hüttenberger  Erzberges 
1870,  enthält  die  Stammbäume  der  alten  Gewerkenfamüie 
Rauscher  1529  bis  1890  der  Aktiengründung,  der  nunmehrigen 
Grafen  Christallnigg  1605  bis  1870  und  der  ihnen  verschwä- 
gerten Lattacher  von  Zossenegg,  zirka  1550  bis  1679. 

Alle  anderen  Gewerken,  wie  die  Weitmoser  in  Gastein, 
die  Enzenberg  in  Tirol  und  ähnliche  Familien  sind  meistens 
rasch  aus  dem  Handwerk  verschwunden,  von  denen  unter 
allen  wohl  die  Fuger,  Füger  und  Hochstetter  in  ihrer 
Blüte  ihren  Reichtum  hauptsächlich  den  Edelmetallen  ver- 
danken. 

Den  alten  „  Sengschmiedinnungen '^  ähnlich  sind  die  ade- 
ligen Erbsälzer  der  Saline  Werl  in  Westphalen.  Sie  sollen 
schon  zu  Karls  des  Großen  Zeiten  Salz  gesotten  haben.  Die 
älteste  Urkunde  stammt  von  1246,  in  der  Erzbischof  Konrad  IL 
den  Erbsälzern'^  ihr  Privilegium  bestätigt.  Seit  1852  wird 
gemeinschaftlich  die  Saline  Werl  und  Neuwerk  betrieben, 
jeder  männliche  Deszendent  wird  mit  14  Jahren  als  mino- 
rener Erbsälzer  aufgeschworen,  mit  24  Jahren  als  majorener 
vereidet,  dessen  sämtliche  Rechte  aber  mit  seinem  Tode 
erlöschen. 


email  ein  treffliches  Zeugnis  für  ihren  hohen  Geschmack  und  Splendi- 
dität  der  Kachwelt  offenbaren.  Deo  eucharisteo  Mathias  Hillebrand  et 
Rosine  Adamin  conjuges  hoc  pietatis  suae  curarunt  monumentum 
fieri  1766. 

<  Seite  77  und  leider  sehr  unvollständige  und  zum  Teil  irrige 
Fortsetzung. 

«  Gütige  Mitteilung  der  Herren  Sälzeroberst  von  Papen>Koe- 
ningen  und  Salinendirektor  du  Comu,  femer  Herr  Max  v.  Spiessen  in 
Münster  in  W.,  dann  Leibertz  in  Werl,  „Gewohnheitsrechte  des  Her- 
zogtums Westphalen". 
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Einst  stellten  zwölf  adelige  Familien  die  Erbsälzer,  von 
denen  nur  noch  die  Familien  von  Papen  und  von  Lilien  mit 
35  Mann  übrig  geblieben  sind. 

Die  dritte  Familie  betrifft  die  berühmten  Strozzi  in 
Florenz,  die  heutigen  Herzöge  von  Forano  und  Bagnolo. 
Die  Cerreria  Strozzi  am  Domplatz  in  Florenz  war  nicht,  wie 
behauptet  wird,  die  Quelle  des  älteren  Wohlstandes  des  be- 
rühmten Strozzi,^  aber  die  Wachszieherei  führt  heute  noch 
den  Namen.  Am  4.  Dezember  1671  erhielt  der  Venezianer 
Camillo  Suardi  die  Konzession,  welche  er  1678  an  Karl 
Thomas  Strozzi  zedierte.  Weitere  Privilegien  der  Medici 
zieren  das  Geschäftslokal.  1679  an  den  Senator  Alexander 
Strozzi,  1704  an  dessen  Sohn  Karl,  1759  an  die  Kompanie 
Alessandro  Strozzi  mit  seinen  zwei  Verwandten  Uguccioni, 
1775  wieder  an  Alexander  Strozzi  allein,  1782  der  Senator 
fiiovanni  Uguccioni,  Erbe  des  Pier  F.  Uguccioni,  1835 
der  Sohn  Tomaso  Uguccioni  -  Gherardi,  1875  die  Tochter 
Marianne,  J  905  Luigi  und  Tommaso  Roselli  del  Turco,  deren 
Söhne. 

Die  Strozzi  betrieben  also  die  Wachszieherei  nur  von 
1678 — 1782,  vererbten  aber  das  Geschäft  und  die  alte  Firma 
an  ihre  Verwandten,  die  noch  in  ihren  historischen  Palästen 
wohnen,  die  als  Sehenswürdigkeiten  benannt  werden. 

Der  Hammeradel  verdient  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden,  nachdem  er  jedenfalls  für  Steiermark  und  das 
weitere  Vaterland  mehr  geleistet  hat,  als  manche  später 
Ausgezeichnete. 

Der  Hammeradel  brachte  in  den  verflossenen  Jahrhun- 
derten Hunderte  von  Millionen  ausländischen  Goldes  ins  Land, 
er  versorgte  Generationen  von  fleißigen  Arbeitern  mit  wohl- 
bezahlter Arbeit  und  Zufriedenheit,  und  der  Titel  k.  k.  Kammer- 
gutsbeförderer war  kein  leerer,  da  die  Haramerherren  die 
Goldmacher  der  Landesherren  waren.  ^  Besagt  doch  Christian 
Sulzbacher,  später  von  Sulzberg,  im  Adelsgesuch  1670,  er 
habe  in  zwölf  Jahren  50.000  fl.,  nach  heutigem  Gelde 
500.000  Kronen,  an  die  kaiserliche  Maut  abgeliefert.  Sein 
Vater  Max  aber  in  40  Jahren  als  Radmeister  in  Vordern- 
berg,  Hammerherr  in  Pachern  (Oberwölz)  und  Roheiseu- 
verleger  in  Leoben  300.000  fl.,  also  3  Millionen  Kronen  an 
Gefilllen  geleistet.    Sicher  hat  kein  Gutsherr  oder  irgendein 

1  Irrige  Angabe  des  Abbate  Dr.  Senes,  74  Via  Ghibellina,  Florenz. 
*  Hist.  Landeskommission  f.  Steiermark,  1902,  Dr.  v.  Pantz. 
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anderes  Geschäft  je  solche  ständige  Abgaben  geliefert,  die 
allen  zugute  kamen. 

Dabei  hatte  der  Hainineradel  in  fünf  Jahrhunderten 
die  Unwürde,  *  die  vielen  Pestjahre,  die  20  Tttrkeneiufälle, 
die  Ungameinfälle,  die  außerordentlich  schädigende  Prote- 
stantenvertreibung, den  30jährigen  Krieg  und  alle  anderen 
folgenden,  am  eigenen  Leibe  und  auch  bei  ihren  aus- 
ländischen Abnehmern  zu  verspüren. 

All  dies  Ungemach  prallte  an  diesen  kleinen  Königen 
ab,  die  als  echte  Aristokraten  oft  nichts  lernten  und  nichts 
vergaßen  und  erst  den  Erfindungen  des  19.  Jahrhunderts 
und  der  modernen,  sehr  dehnbaren  Geschäftsmoral  unter- 
liegen mußten.  Zur  Erinnerung  erhob  ich  die  positiven  Daten 
über  die  einzelnen  Werke,  die  ich  nach  dem  Gründungsalter 
anführe.  Die  Genealogie  der  Gewerkenfamilien  folgt,  soweit 
Daten  bisnun  zu  erlangen  waren.  Das  war  allerdings  der 
dornenvollste  Teil  der  Erhebungen. 

Leider  konnte  man  da  selten  in  wohlassortierten,  ge- 
heizten Archiven  arbeiten,  sondern  mußte  unglaubliche  Bäume 
benützen,  deren  bösester  wohl  der  Krautkeller  des  Hen-n 
Dekan  in  Thaur  bei  Hall  in  Tirol  war,  den  mir  die  gestrenge 
„Widumshäuserin"  zum  Studium  der  Kirchenbücher  aus  dem 
16.  Jahrhundert  in  den  1870er  Jahren  huldvollst  zuwies. 
Eine  speziell  südösterreichische  Unart  zwang  alles  persönlich 
zu  ergründen,  indem  oft  sogenannte  Gebildete  nicht  zu  be- 
wegen sind,  in  vorgeschriebenen  Antwortkarten  auch  nur 
eine  Jahreszahl  einzusetzen. 

Die  Nachrichten  werden  wohl  immer  lückenhaft  bleiben, 
aber  immerhin  sind  die  Filiations-Beweise  bis  ins  14.  und 
15.  Jahrhundert  tadellos  bei  den  Familien  Forcher  von 
Ainbach,  Fraydt  von  Fraydenegg  und  Hillebrand.  ^ 

Vom  Hammeradel  war  die  Ennsthaler  Familie  v.  Pantz 
von  1487  bis  1868  am  längsten  im  Eisenwesen,  sei  es  als 
Hammerherren  oder  Beamte.  Sie  hatte  aber  nichts  mit  dem 
Murboden  zu  tun,  man  holte  von  ihr  oft  die  Hammenneister. 

Die  Genealogie  der  Oberösterreicher  Sensengewerken 
verdanke  ich  zum  größten  Teile  Hen*n  Franz  Schröckenfux, 

>  Das  Eisenwesen  hat  wie  kein  Geschäft  immerdar  von  der 
Konjunktur  abgehangen.  Beck  II,  615  behandelt  besonders  die  guten 
Jahre  und  die  lange  Stockung  im  17.  Jahrhundert,  die  „Würde  und 
Unwürde"  des  Eisens  hießen. 

«  Der  Stammbaum  der  Familien  Forcher  und  Hillebrand  ist 
seltenerweise  noch  in  Porträts  bis  1G82,  illustriert,  in  Sachendorf  vereint. 
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Bürgermeister  in  Windischgarsten,  der  eine  ausführliche 
Geschichte  der  Sensenindustrie  zum  Drucke  vorbereitet. 

Er  war  in  der  glücklichen  Lage,  bei  den  vielen  streng 
konservativen  ürsensenschmiedfamilien  in  72  Kirchen  und 
Archiven  Erhebungen  pflegen  zu  können.  Die  älteren  Matriken, 
die  in  Steiermark  fehlen,  die  über  Jahrhunderte  reichenden 
Innungsprotokolle  und  der  Zusammenhalt  der  Oberösterreicher 
gaben  ihm  Material,  ein  wirklich  nicht  dagewesenes  Nach- 
schlagebuch zu  verfassen,  welchen  Zweck  diese  Studie  für 
den  Murboden  zum  Teile  erfüllen  soll. 

Zum  Vergleich  der  analogen  Vorgänge  in  Westfalen^ 
ist  es  hier  am  Platze,  die  Daten  aus  Alfons  Thun,  Leipzig 
1879,  „Die  Industrie  am  Niederrhein",  Seite  8  und  113,  zu 
zitieren.  Die  Kunst  der  Klingenschmiede  kam  aus  Stadt  Steyer 
(und  nicht  der  Steiermark)  an  den  Rhein.  Der  dortigen 
Einwanderung  1153  73  folgte  eine  zweite  Invasion 
steyerscher  Schmiede  1190.'  Schon  1240  waren  bei  der 
Hansa  die  Kronenberger  weißen  Sensen  und  Futterklingen 
berühmt.  Die  Eisengewinnung  am  Ehein  begann  aber  schon 
vor  der  Einwanderung  der  Deutschen,  vermutlich  durch  die 
Kelten,  wie  die  alten  Halden  bezeugen;  die  gefährlichste 
und  dritte  Invasion  ruinierte  den  steyerschen  Absatz, 
indem  der  märkische  Gefangene  Röntgen  in  den  steyerschen 
Werken  die  Erzeugung  der  schwarzen  Sensen  und  deren 
Markenfälschung  lernte.  Diese  nicht  geschliffene,  hier  graue 
Kärntner.  Tiroler  oder  Brescianer  Ware  (Käfersensen),  war 
scharf  gehämmert,  daher  sehr  widerstandsfähig,  im  glühenden 
Sand  gebläut  und  von  viel  besserer  Qualität  als  die  häufig 
am  Schleifetein  verbrannten  und  wieder  weich  gemachten 
geschliffenen  weißen  Sensen.  1772  erzeugte  Röntgens  Bruder 
die  ersten  schwarzen  Sensen  im  Hammerwerke  Gottlieb 
Hallbach  bei  Müngsten  und  damit  war  der  treffliche  Absatz 
der  Alpen  am  Niederrhein  verloren. 

Die  rheinischen  Sensenschmiede  hatten  untereinander 
ganz  dieselben  Kämpfe,  wobei  die  Markenstreitigkeiten  nicht 
die  geringsten  waren,  aber  die  steyerschen  Meister  hatten  den 
Vorteil,  ihre  Arbeiter  anständig  zu  behandeln  und  ordent- 
lich zu  entlohnen,  während  die  Westfalen  im  gi-ausamsten 
Ti-ucksystem   den  Wucher   in  der  schmählichsten  Form  des 

»  Hier  wie  dort  war  zuerst  das  Eisenschmelzen  eine  Neben- 
induBtrie  der  hauptsächlich  Wald-  und  Yiehwirtschaft  treibenden  Bauern, 
und  hier  und  in  Schmalkalden  gab  es  deutsche  Hämmer,  die  auch 
später  den  zehnfach  mehr  produzierenden  Einrichtungen  weichen  mußten. 

•  Beckh  I  848.  —  Durch  Kaiser  Friedrich  Barbarossa. 
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Aufdrängens  von  teurem  Schnaps  und  Waren  bei  den 
Arbeitern  ausübten. 

Zur  Zeit  der  Faustschniiede  im  15.  Jahrhundert  war 
genau  dieselbe  Arbeitseinteilung  in  Steyer  wie  in  Passau  und 
Solingen,  die  Schwerter  und  Messer  vollendeten  die  Klingen- 
schmiede, die  Schleifer  und  Messerer. 

Die  Bruderschaften  der  Härter  und  Schleifer  tauchen 
in  Solingen  1401  auf,  die  Schwertfeger  1412,  die  Schwert- 
schmiede 1472. 

Der  Verbleibungseid  sollte  zur  Sicherung  dienen,  ein 
Schwertschmied  durfte  nur  vier  Schwerter,  ein  Messerschmied 
nur  zehn  Stechmesser  richtig  und  gut  per  Tag  schmieden. 
Im  16.  Jahrhundert  kamen  die  Berger  und  Märker  von  der 
Faustschmiede  zum  Reckhammer  und  mit  dem  Breithammer 
am  Wasserbetrieb  schmiedete  man  das  fünffache.  Da  be- 
gannen die  Lohnkämpfe  und  mit  den  neuen  Erfindungen  um 
1850  verschwanden  die  aristokratischen  Schwertarbeiter 
durch  die  Einführung  der  Klingenwalzen. 

Das  älteste  Privileg  der  Sensenschmiede  und  Schleifer* 
erhielten  am  15.  Juli  1600  die  Ämter  Eberfeld,  Beyerburg 
Burg,  Bornefeld  mit  dem  Hauptsitz  in  Kronenberg.  Die  da- 
malige Meisterzahl  war  beschränkt.  Niemand  durfte  aus- 
wandern, es  herrschte  Zeichenzwang  und  erbliche  Zunft. 
1759  waren  im  Kirchspiel  Kronenberg  sieben  Sensenschmieden, 
1770  schon  eine  fünfundzwanzigmal  größere  Produktion  in 
der  Mark  als  in  Berg. 

Schließlich  räumte  die  Gewerbefreiheit,  Freihandel 
und  äußerst  laxe  Moral  alles  Alte  hinweg,  aber  immer  noch 
blieb  der  Speisezettel  der  Solinger  ein  Fastenmenü  eines 
Bettelordens  gegenüber  den  protzenden  Kollegen  in  der 
steyerschen  Urheimat.'-^ 

»  Beck  II  424,  Solingersensen,  II  768,  1551,  Ordnung  Nassauer 
Sensen  schmiede. 

«  Dr.  Ehrenberg  (Seite  I),  erwähnt  noch,  daß  erst  1450  der 
Kleingewerbsbetrieb  allmählich  erweitert  wurde,  von  1860—1900  Puddeln 
und  Bessemerprozeß  nebeneinander  gingen,  bis  1863 — 73  das  Puddeln 
nbei-wiegte,  das  allmählich  ganz  unterlag.  Beim  Bessemern  wuchsen  die 
Dimensionen  und  da  begann  die  Umformung  des  rohen  Muskel- 
menschen zum  denkenden  Nervenbündel,  das  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwände  die  größten  Mengen  erzeugte.  Lange  noch  wurde  die 
Qualität  überwacht  und  das  Votum  variiert,  das  am  24.  März  1621  die 
Sensen-  imd  Hackenschmiede  zu  Judenburg  beauftragte,  das  Hausieren 
mit  ^Khamerisch  und  Hüttenbergerzeug"  zu  kontrollieren,  da  doch  nur 
Vordernberg  gewidmet  war. 
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Heute  ilberschwenimt  der  Niederrhein  die.  ganze  Welt 
mit  seinen  erstaunlich  billigen  Produkten,  freilich  billig  aber 
schlecht.  Aber  niemand,  höchstens  die  Japaner,  können  mit 
ihnen  konkurieren. 

Bezüglich  Oberösterreich  sagt  A.  Thun,  daß  die 
Klingenschmiede  in  Raming-Dambach  schon  1373  eine 
Ordnung,  1462  die  Messerer  in  Steinbach  eine  solche  er- 
hielten und  daß  Venedig  schon  1410  mit  Kirchdorf  in 
Handelsverbindung  stand. 

Herr  Schröckenfux  berichtet  über  Oberösterreich 
gleichfalls,  daß  die  Klingenschmiede  aus  den  Zeugschmieden 
an  der  Römerstraße  entstanden  und  deren  Arbeitsteilung 
erst  mit  dem  zunehmenden  Bedürfnisse  sich  vollzog.  AU- 
mählig  schlössen  sich  die  Innungen  zusammen,  die  Waid- 
hofener  Sensenschmiede  erhielten  ihre  erste  Zunftordnung 
1449,  neun  Freistädtern  bestätigte  1502  die  Stadt  ihre 
Zunftiirtikel,  während  die  Brucker  erst  am  6.  April  1503 
von  Kaiser  Max  die  erste  Freiheit  bekamen.  Die  Kirchdorf- 
Michldorfer  Handwerksregeln  von  Kaiser  Rudolf  II.  wurden 
1595  als  Abschrift  der  Waidhofener  Regeln  vom  Dechant 
in  Spital  ausführlich  bezeichnet.  Der  Faustschmiedmeister 
durfte  nur  täglich  13  bis  25  Sensen  vollenden,  der  Breit- 
hammer 1585  schlug  schon  60  bis  70  Stück  und  die  alten 
Ordnungen  mußten  entsprechend  geändert  werden. 

Die  Waidhofener  Sensenschmiede  benützten  aber  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Arglosigkeit  der  Behörden,  als  bei  jedem  Regie- 
rungswechsel die  alten  Freiheiten  neu  bestätigt  wer- 
den mußten,  sie  verschwiegen  die  beschränkte  Tages- 
produktion der  Stückzahl  und  die  darauf  vorgeschriebenen 
Strafen,  wodurch  straflos  100  und  mehr  Sensen  täglich 
erzeugt  wurden  und  die  Neuzeit  der  Massenerzeugung  be- 
gann, gegen  die  die  Klagen  vergeblich  waren  und  von  den 
Konkurrenten  der  anderen  Hämmer  rasch  eingeführt  werden 
mußten.  Der  Bedarf  wuchs,  der  Kundenkreis  nicht  minder 
und  die  überzähligen  Meistersöhne  mit  ihrem  Anhang 
wanderten  vorwiegend  in  die  Alpen,  nahe  zu  Eisen,  Holzkohle 
und  Wasser.  Thüringen,  Schlesien,  Bayern.  Ja  1612  wurde 
von  zwei  Michldorfer  Meistern  Polen  besiedelt,  die  wieder 
teilweise  zurückwandern  mußten. 

Die  in  den  Türkenkriegen  verödeten  Hainfelder  Hämmer 
haben  Michldorfer  1679,  1680  neu  aufgerichtet,  aber  1785 
erst  hat  Kaiser  Josef  das  Alte  aufgeräumt. 
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Nachdem  in  den  vier  Eisenzttnften  auch  die  Hackenschmiede 
Sensen  und  Strohmesser  erzeugen  durften,  entstanden  abermals 
neue  Werke,  das  Tagwerk  wurde  vergrößert,  aber  zugleich 
begann  das  Markenfälschen  der  deutschen  Brttder  in  Bayern, 
Baden,  Württemberg  und  Westfalen,  wodurch  neue  Absatz- 
quellen gesucht  werden  mußten,  da  die  hochrentierenden 
deutschen  Abnehmer  verloren  waren  und  blieben. 

1830  nennt  Herr  Schröckenfux  für  Steiermark 
41  Hämmer,  denen  bis  1880  *  neun  zuwuchsen,  die  aus  auf- 
gelassenen Stahl-  und  Pfennhämmem  errichtet  wurden. 

Ehrenwerth,  „Kulturbilder"  1890,  nennt  noch  22  Werke, 
in  denen  1010  Arbeiter  2*887.000  Stück  erzeugten,  nachdem 
schon  die  Konzentration  begann. 

Der  Größe  der  Erzeugung  nach  waren  1890:  Konrad 
von  Forcher,  Judenburg;  Isidor  Trauzl,  Kindberg;  Paul 
Aigners  Erben,  Mürzzuschlag ;  Franz  Zeilinger,  Knittelfeld; 
Leopold  Zeilinger,  Eppenstein;  Josef  Schmölzer,  Kindberg; 
Regina  Fränkl,  Spital  a.  S. ;  Anton  Fürst,  Kindberg;  Steier- 
märkische  Eskomptebank,  Krennhof;  Stift  Admont,  Klamm; 
J.  Liebl,  Mühlau;  AUg.  Bodenkreditanstalt,  Arzberg;  J.  Kieflfer, 
St.  Lorenzen  a.  K.  B. ;  J.  SchaflFer,  Breitenau;  A.  Hausers 
Erben,  Windischgraz;  C.  Greinitz  Erben,  Deutschfeistritz; 
F.  V.  Wertheim,  Wasserleit ;  J.  Schüler,  Übelbach ;  J.  Steinauer, 
Weitenstein;  J.  Stegmüller,  St.  Peter;  J.  Graf,  St.  Gallen; 
J.  Hilferding,  Schwöbing 

Die  steirischen  Innungsorte  Rottenmann  und  Übelbach, 
dann  Freistadt  sind  rasch  versch\%Tinden  und  für  1906  führt 
Herr  Schröckenfux  in  Steiermark  nur  noch  15  Sensen- 
werke an,  die  folgende  Firmen  tragen^ :  Die  Wittgenstein'sche 
Konzentration  in  Judenburg,  heute  Foest  und  Fischer ; 
Franz  Zeilinger,  Knittelfeld;  Leopold  Zeilinger,  Eppenstein; 
K.  Schmölzer,  Kindberg;  R.  Fränkl,  Spital  a.  S.;  A.  Fürst, 
Kindberg;  C.  Grillmayer,  Möderbruck;  Hausers  Erben, 
Windischgraz;  H.  Kiefer,  St.  Lorenzen  a.  K.  B.;  J.  Liebl, 
Mühlau;  Mayer  und  Wildenhofer,  St.  Gallen;  J.  Moser, 
St.  Gallen;  J.  Steinauer,  Weitenstein;  F.  v.  Wertheim, 
Wasserleit;  Zdarsky,  Krennhof. 

Nur  die  Michldorfer-Kirchdorfer  Gewerken  halten  noch 
an  den  Jahrhunderte  alten  Satzungen  des  Handwerkes.  Wie 
Wittgenstein  in  Steiermark  konzentrierten  die  Rettenbacher- 

i"Öbelrö8terreicli  hatte  60,  Niederösterreich  30,  Kärnten  10, 
Krain  10,  Tirol  12,  Steiermark  41,  totale  161  Sensenwerke. 

«  In  Kärnten  waren  1906  noch  6,  Krain  4,  Oberösterreich  23, 
Niederösterreich  12,  Tirol  3,  somit  totale  63  Sensenwerke, 
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Bluiuauer,  Zeitlinger-Micbeldorf,  Huber  in  Jenbach  und  so 
erklärt  sich  bei  erhöhter  und  sehr  verbilligter  Produktion 
die  Verminderung  der  161  Sensenwerke  anno  1830  auf 
sage  63  anno  1906  in  den  ganzen  österreichischen  Erblanden. 
Weitere  Umänderungen  dürften  noch  folgen.  Steiermark  hatte 
1830  41;  1890  22;  1906  15  Sensenwerke  und  naturgemäß 
wie  überall  wird  die  Zahl  sinken  und  die  Erzeugung  steigen 
müssen.  Die  Regie  dirigiert  den  Nerv. 

In  Steiennark  ist  nur  mehr  das  geschichtliche  Interesse 
für  die  Hammerzeit  in  einem  kleinen  Kreise  wach,  in  Ober- 
österreich ist  es  Ehrensache  des  Landes.  Bei  der  Ver- 
quickung der  Stahl-  und  Sensenhämmer  kann  man  die  Werke 
nicht  sondern. 

1624  bestanden  im  Viertel  Murboden  12  wälsche, 
4  deutsche  Hämmer,  ihr  Vertreter  gegenüber  der  stes 
schröpfenden  Regierung  war  der  Obmann,  später  Mandatar 
genannt,  y  *^ 

Der  damalige  untere  Murboden  umfaßte  auch  die 
Hämmer  in  Pols,  Obdach,  Scheifling,  Niederwölz,  der  obere 
Murboden  Murau,  Einöd,  Katsch  etc. 

Bis  zum  Ende  der  Hammerzeit  waren  im  heutigen 
Murboden  folgende 

Werke. 

Dem  vennutlichen  Alter  ihrer  Gründung  reihen  sie  — 
der  Nachweis  ist  oft  unmöglich  — 

1.  Wasserleit.  Hammer  in  St.  Marein  —  Hammerdorf, 
2.  Jahrh.  n.  Ch.,  urkundlich  schon  1140. 

2.  Ainbach,  3.  Jahrh.  n.  Ch.,  urk.  1423. 

3.  Sachendorf,  altwindisch,  urk.  1160  als  Mühle,  1495 
als  „Wallischhammer**. 


1  Hammerakten  im  Schlofiarchive  zu  Xechelheim. 

«  Ebendort  meldet  ein  „Verzeichnis,  was  jeder  Hammerherr  und 
Hammermeister  für  ein  Zeichen  bei  seinem  Hammer  führt^,  desgleichen 
auch  die  „Sengsen  und  Naglschmitt  im  Viertel  Murboden  von  Vordem- 
herger  oder  Leobner  Eisen**,  verfaßt  von  Wiegeleus  Freistinger,  Eisen- 
beschreiber  zu  Leoben.  Leider  undatiert  aus  1660 — 1670  stammend. 
1633 — 60  war  1  Deutscl^hammer,  4  «wällische  neu,  so  das  Thumbstift 
Seccau  ihre  Freiheit  erhalten",  17.  Jan.  1650  vermutlich  jfür  Sachendorf?? 
Unter  den  Hammerzeichen  rangieren  auch  4  „Sengsenschmitt":  Leonhard 
Moser  in  Judenbnrg,  Kreuz,  4  Dipfel  (danu  Rothenthurm) ;  Hans  Moser, 
Pafihammer,  2  Kreuz,  3  Dipfl  (dann  Rothenthurm) ;  die  Sonne  bei  Wolf, 
Grienauer  in  St.  Peter;  Herr  Pichler  in  Einöd-Neumarkt  führt  „ain 
Khampel" ;  der  Nagelschmied  Adam  Max  Zeuß  in  Feistritz  eine  kompli- 
zierte Hausmarke. 
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4.  Paßhammer,  alt,  mittelalterlich,  urk.  1543. 

5.  Hammer  am  Hammerberg,  errichtet  1585. 

6.  Hopfgarten,  Sensenwerk,  urk.  1651,  alt. 

7.  Wasserwerk,  Möschitzgraben,  alt,  Sensen,  1660. 

8.  Stegmüller,  Möschgr.,  alt,  Sensen.  1672. 

9.  Forcherwerk,  Möschgr.,  alt,  Sensen  1672. 

10.  Forcherwerk,  Rothenthurm,  alt,  Sensen,  1677. 

11.  Zeilinger,  Knittelfeld,  alt,  Sensen,  1716. 

12.  Zeilinger,  Eppenstein,  alt,  Sensen,  1721. 

13.  Forcher,  Pfannhammer,  Knittelf.,  alt,  Sensen,  1855. 

14.  Zeilinger,  Gaal,  neu,  Sensen,  1859. 

15.  Forcher,  Eppenstein,  alt,  Sensen,  1860. 

Von  der  noch  einst  zum  Viertel  Murboden  gehörigen 
Werken  in  Obdach  (den  ältesten)  Möderbrugg  und  Pols  waren 
noch  nicht  genügende  Erkundigungen  möglich,  die  nach- 
getragen werden  sollen. 

Die  anderen  Werke  behandle  ich  einzeln,  nenne  ihre 
bücherlichen  Besitzerreihen,  werde  sie  genealogisch  zerlegen 
und  mit  den  bisherigen  Daten  möglichst  genau  bringen.  Die 
nicht  ins  Handwerk  gehörigen  Glieder  und  die  vielen  Töchter 
würden  den  Raum  beschränken,  es  soll  nur  das  Hammer- 
wesen des  Murbodens,  der  Hammeradel  mit  seiner  großen 
Vergangenheit  in  den  verflossenen  Jahrhunderten  für  die 
raschlebige  und  noch  raischer  vergessende  Zeit  festgelegt 
werden. 

Nr.  1.  Wasserleit. 

Vermutlich  im  2.  Jahrhundert  n.  Ch.  bei  Anlage  der 
Straße  Virunum — Ovilabis  ergab  sich  nahe  der  Eisenwurzen 
die  Anlage  einer  Zeugschmiede  ^  in  der  Römerstation,  dem 
befestigten  Lager  Sabatinca.  Huf  beschlag,  Waffen  und  Werk- 
zeuge wurden  immer  wichtiger  und  diese  Anlage  dürfte  unter- 
halb der  Kirche  St.  Marein  gewesen  sein.  Die  erste  Klostergrün- 
dung 1140  wurde  wegen  des  störenden  Hammerlärmes  in 
den  Jahren  1142 — 1143  urkundlich  nach  Seckau  verlegt;  der 
Hammerbesitzer  ist  unbekannt.  St.  Marein  hieß  Hammerdorf. 
1404,  4.  Juni,  verkauft  Fridrich  von  Stubenberg  an  „Gergen 
Peleyss,  Bürger  in  Judenburg,  den  Hammer,  gelegen  an  der 
Glein  bey  der  wisen,  genannt  die  Wassergleit".  Archiv  Stuben- 
berg S.  98,  Veröffentl.  der  h.  L.-K.  f.  St.,  1906. 

In  der  Glein-Rachau  war  bestimmt  kein  Hammer,  also  muß 
der  Glina  =  Feistritzbach  so  geheißen  haben,   lehmig  ist  er 

J  Meine  zwei  Beiträge  zu  den  Murbodenstudien,  1907  im  Druck. 
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ja  und  an  die  alten  Besitzer  erinnert  im  Talgrund  die  Stuben- 
bergeralm. 

Als  erster  Klingenschmied  erscheint  1424  Peter  Siebn- 
schön,^  über  den  nichts  bekannt  ist.  1463  beweist  das  go- 
thische  Deckenbild  in  St.  Marein  die  Erzeugnisse  *  des  Ge- 
werken,^  Schwerter,  Sensen  und  Zeugware.  Nichts  beweist, 
wo  geschmiedet  wurde,  aber  ein  Hochwasser  veranlaßte  zu 
unbestimmter  Zeit  das  Verlassen  St.  Mareins  und  die  Hammer- 
neuanlage in  Wasserleit,  die  oft  noch  unter  Hochwässern  zu 
leiden  hatte.  Die  Neuanlage  konnte  nur  eine  Zeugschmiede 
mit  Wasserbetrieb  sein,  und  diese  kaufte  1716  Franz  Pam- 
mer,  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters  Martin  und  Eleonora 
in  Kindberg,    um   ein   Sensenwerk  zu  errichten.    Gestorben 

16.  September  1736. 

1737,  17.  Febr.,  heiratet  seine  zweite  Witwe  Susanna 
geb.  Steinhuber  aus  Rothenthurm  Johann  Mich.  Zeitlinger, 
auch  Zeyrlinger  geschrieben,  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters 
Thomas  Zeitlinger,  in  der  Steyerling,  Ober-Österreich,  1769, 

17.  Aug.,  heiratet  deren  Sohn  Josef  die  Klara  Moser,  Tochter 
des  Sensenschmiedmeisters  Johann  Michael  Moser  in  Knittel- 
feld;  geb.  5.  März  1750,  stirbt  er  25.  Sept.  1804. 

1805,  22.  Okt.,  heiratet  seine  Witwe  geb.  Fehberger 
Christoph  Weinmeister,  Sohn  des  Sensenschmiedmeisters 
Gottlieb  Weinmeister,  in  Spittal  a/P.,  welcher  den  Ruf  des 
«Tannenbaums"  erweiterte.  Er  stammte  von  den  bertlhmten 
„Traube". 

1845,  17.  Sept.,  schenkte  er  das  Werk  seinem  Neffen 
Christoph,  Sensenschmiedmeister  an  der  Brücke  in  Michldorf 
und  kaufte  1860  den  Hoferhammer  dazu,  der  vermutlich 
ein  spät  mittelalterlicher  Zeughammer  des  Seckauer  Stifts- 
gutes Pranck  war. 

1871  übernehmen  nach  seinem  Tode  die  Söhne  Gott- 
lieb, Franz  und  Michael, 

1877,  13.  Sept.,  kauften  Josef  Schmölzer  aus  Kindberg 
und  Franz  Freiherr  v.  Wertheim  aus  Wien, 

1886  übernahm,  dessen  Sohn  Franz  Edler  v.  Wertheim 
den  ganzen  Besitz. 


»  Chronik  Vinc.  Sonntag,  Pfarrhof  St.  Marein. 

«  Vielleicht  der  kunstsinnige  Veit  Pengg,  der  auch  die  Kirche 
St.  Marein  malen  ließ.  Herr  Schröckenfux  erwähnt  ihn  „traditionell" 
1480  als  Besitzer  des  alten  Hammers  in  der  Wasserleit. 
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Genealogien. 

Die  oberösterreichischen  Sensenschmiedmeister  hat  Herr 
Schröckenfux  für  seine  Heimat  unerreicht  ausftlhrlich 
behandelt  deren  Details  für  Steiermark  nicht  mehr  das 
gleiche  Interesse  erzeugen.  Erst  spät  rejrt  sich  das  Familien- 
interesse und  warf  dann  die  unsinnigen  Theorien  um,  die 
berufsmäßige  Wappenfabrikanten  aufgestellt  haben.  *  Nun  ist 
meine  einst  irrige  Annahme  erwiesen,  daß  keine  Eisen- 
raänner  aus  Deutschland  kamen,  sondern  umgekehrt 
alles  von  Steyr  aus  befruchtet  wurde  und  bei  ihrer  Ver- 
gangenheit hatten  die  Gewerken  nicht  nötig,  fabelhafte  Ab- 
stammungen zu  kreieren,  denn  sie  bildeten  ja  von  jeher  die 
Schmiedekaste  in  ihrem  Uradel.  Wie  z.  B.  der  erste  Pieß- 
linger  vor  1570  der  Schmied  (Wolf)  auf  der  Pießling  (am 
Pießlingbach)  hieß.  1380  wurden  urkundlich  schon  Sensen- 
schmiede in  Guttau  erwähnt,  von  1550  bis  1585  bestanden 
schon  alle  zweiundvierzig  der  Kirchdorf- Michldorfer  Zunft, 
nur  sind  viele  der  Urschmiede  ausgestorben,  wie  z.  B.  die 
Eggl  Rotfus,  Eisvogel,  Plözeneder,  Roßtäuscher,  Wimber, 
Imbser  etc.,  viele  andere  existieren  noch.  Von  den  urkund- 
lich erwiesenen  Gewerken  der  Wasserleit  gibt  es  Daten,  der 
Reihe  nach  aufgefülirt  über  die 

Pammer. 

1628  ist  Veit  Paumber,  Zöchmeister  der  „Sengschinied** 
in  Kindberg  (Fürstenhammer),  sein  Sohn  Hans,  Sensenschmied- 
meister am  Schmölzerhammer.  1630  Peter  und  Thomas, 
Sensenschmiedmeister  zu  Krieglach  und  Langenwang.  Veit, 
Sensenschmied,  Sohn  des  Thomas,  kommt  1684  nach  Mat- 
tighofen. 

1651,  Matthias,  Sohn  des  Hacken-  und  Sensenschmied - 
meisters  Jakob  in  Reichenfels  (Kärnten),  wird  durch  Zu- 
heirat  Sensenschmiedmeister  in  Hopfgarten.  ^  Franz  kaufte 
1716  Wasserleit;  von  diesen  Kindberger  Nachkommen  leben 
noch  mehrere  in  den  Alpenländern. 


»  Beweist  doch  eine  Wiener  Gerichtsverhandlung  vom  24.  Oktober 
1905,  daß  jeder  Bürger  gleich  dem  Adel  ohne  weiteres  zur  Führung 
eines  Wappens  berechtigt  ist;  eine  andere  Entscheidung  lautet  wieder 
anders. 

«  Kraus  „Eherne  Mark**  war  diese  alte  steirische  Familie  un- 
bekannt. 
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Zellingen 

Je  nach  Ort  und  Mode  vorkommend  als  Zeitlinger, 
Zeyringer,  Zeyrlinger  geschrieben. 

Möglich,  daß  sie  ursprünglich  aus  Hannoversch  -  Zei- 
lingen kamen,  gewiß  ist  aber  nur,  daß  Katharina  Zeilinger 
den  Sensenschmiedmeister  Haslinger  in  Kirchdorf  heiratete 
und  1590  ihre  Brüder,  Bäckermeisterssöhne,  aus  Kirchdorf 
in  das  Handwerk  brachte.  Von  Steyerling  aus  verzweigten 
sich  die  heute  noch  zahlreichen  Gewerken  gleichen  Namens 
in  alle  Alpenländer. 

Weinmeister. 

Der  erste  Sensenschmiedmeister  ist  Wolfgang  1570  in 
Sehatzenhub  bei  Michldorf.*  1722  heiratet  Elias  W.  aus  Michl- 
(lorf  auf  die  Möderbruck,  1750  Joh.  Georg  W.  aus  Michldorf 
ins  Ebnerwerk  St.  Peter,  1805,  Christoph  W.  aus  Spital  a/P. 
in  die  Wasserleit.  Bei  diesem  ebenso  tüchtigen  „Sengschmied" 
wie  Kaufmann  war  der  Nachweis  erbringbar,  wie  aus  dem 
ehrsamen  Handwerk  eine  „k.  k.  privilegirte  Sensenfabrique** 
wurde,  als  er  1805  in  die  Meisterschaft  der  Judenburger 
Sensenschmiedzunft  eintrat,  66  Gulden  Meistergebühr  zahlte 
und  extra  15  Gulden  zur  Handwerklade,  weil  er  selbst  die 
Essmeisterschaft  nicht  ausübte.'^  Früher  mußte  zunftgemäß 
der  Gewerke  selbst  als  Essmeister  die  Sensen  breiten. 

Werttieim  und  Compagnie. 

Der  Kassenfabrikant  Franz  Freiherr  von  Wertheim  aus 
Wien,  geboren  zu  Krems  a/D.  am  13.  April.  1814,  gestorben 
3.  April  1883,  hatte  zum  Geschäftsteilhaber  den  Gewerken 
Josef  Schmölzer,  geboren  zu  Flitschl  bei  Raibl,  Schwieger- 
sohn des  Gewerken  Franz  Hillebrand  in  Kindberg. 

Wertlieim. 

Franz  Edler  von  Wertheim,  Sohn  des  vorigen. 


1  Das  war  das  Stammhaus  aller,  von  denen  schon  einer  1520 
Pfarrer  in  Kirchdorf  war.  ' 

*  Sein  Absatz  war  im  bestzahlenden,  aber  auch  in  Qualität  von 
Form  und  Schneide  anspruchsvollsten  Gebiete  der  Schweiz,  Frankreich 
and  Sttddentschland. 
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Nr.  2.  Ainbaeh 

früher  ^Ani  Einpach   auf  der  Plenibsen   unter  Knittelfeld**, 
erzeugte  1564  Grobware,  Radreifen,  Stahl  aller  Art,  Pflugeisen. 

Die  Erklärung  in  der  „Urbevölkerung  des  Murbodens 
I  und  Nachtrag  II"  läßt  die  Gründung  ins  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  zur  Werkzeugversorgung  von  Köflach  über  die  rekon- 
struierten Saumwege  der  Rachaualm  setzen.  „Der  Wällisch- 
hammer, insgemein  am  Einpach  genannt"  muß  die  Werkstätte 
des  1423  genannten  herzoglichen  Harnischmeisters  Jörg  von 
Knittelfeld  gewesen  sein. 

Bis  1471  erscheint  Hans  Einpacher,  venmitlich  Neffe, 
als  Besitzer. 

1540  Michael  E.  stirbt  1569  zu  Graz. 

1542  Andreas  E.  unbekannter  Neffe? 

1572  Joachim  und  Georg,    Söhne  Michael  Einpachers. 

26.  April  1579  Franz  Salzmann,  ihr  Schwager. 

1625  erscheint  noch  dieser. 

Bis  1637  Martin  Fürst  (f  1637  laut  Spezialarchiv 
des  Domstiftes  Seckau). 

1637—1650  dessen  Sohn  Johannes  Fürst  (vermählt 
mit  Susanna  geb.  Fraidt)  f  1650. 

1653,  14.  August,  verkauft  dessen  Witwe  Susanna  geb. 
Fraidt  an  Christoph  v.  Fraidt. 

1653—1659  Christoph  v.  Fraidt  (f  1659). 

1660,  24.  Mai,  verkauft  dessen  Witwe  Anna  Maria  geb. 
Schachner,  später  wiederverehelicht  mit  Johann  Kaspar 
Sturm  (Leoben),  den  Ainpachhammer  an  ihren  Schwager 
Hainrich  Fraidt  (von  Fravdten-Egg). 

1660—1684  Hainrich  Fraidt  (v.  Fraydten-Egg)  (f  1699?). 

1684  übernimmt  den  Hammer  dessen  Schwiegersohn 
Hans  Andree  Muehrmayer  (vermählt  Sidonia  Salome  Fraidt). 

1684—1716  Hans  Andrä  MuehrmajT  (f  1716). 

1716  übernimmt  den  Hammer  dessen  Sohn  Johann 
Maximilian  Mu^hrmayr. 

1716—1775  Johann  Maximilian  Muehrmayr  (f  1775). 

1775—1781  Karl  Leopold  Fürst,  des  Vorigen  Schwieger- 
sohn (t  1781). 

1782—1790  Josef  Benedikt  Pengg,  zweiter  Gatte  der 
Witwe  Fürst. 

1790—1833  Josef  Weninger. 

1833—1861  Nikolaus  von  Forcher. 

1861 — 1896  Johanna  von  Forcher,  dessen  Witwe. 
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1896  zur  Erweiterung  der  Anlagen  an  die  k.  k.  Staats- 
hahnen verkauft. 

1905  demoliert. 

EInpacher. 

Der  urkundlich  zuerst  erwähnte  Ahn  war  wohl  Jörg, 
der  herzogliche  Hamaschmeister  zu  Knittelfeld,  der  am 
U.August  1423^  für  Herzog  Ernst  von  Österreich  als  Schieds- 
richter handelte.  Er  hatte  sicher  für  Lieferungen  an  das 
Erzhaus  große  Geldforderungen,  denn  am  St.  Margarethen- 
tag  1440  schenkt  König  Friedrieh  den  landesfürstlichen  Forst 
an  Seckau  „den  einst  der  Hamaschmeister  von  Knittelfeld 
zurück  an  die  Kammer  gab"  2,  vermutlich  als  Pfand.  Der 
Harnaschmeister  Ulrich  I.  dürfte  sein  Bruder  gewesen  sein, 
denn  die  Veröffentlichung  der  historischen  Landeskommission 
XVII  nennt  die  Belehnung  1449 — 1452  an  Mert  und  Hans, 
Gebrüder,  die  Hamaschmeister,  mit  dem  Gasthaus  in  Irdning, 
ererbt  von  ihrer  Mutter  Katharina,  Witwe  Ulrichs  des 
Hamaschmeisters.  Taufhamen  und  Gewerbe  seltener  Art\ 
wenn  auch  ohne  Ortsangabe  deuten  auf  die  Einpacher. 

Andererseits  spricht  dafür  der  Wappenbrief  1467, 
den  Kaiser  Friedrich  HL  verlieh,  als  ander  „Edelleuth" 
und  Wappens  genoß  im  heyligen  Reich  dem  Grazer  Bürger 
Hans  Einpacher,  seinen  Geschwistern  und  der  Witwe  Mar- 
garetha  des  steirischen  Landschreibers  Ulrich  2.  die  Adels- 
bestätigung, die  wieder  das  Diplom  vom  17.  Dezember  1619, 
für  Georg  Einpacher  von  Kaiser  Ferdinand  IL  enthalt.* 
Ukich  2  wax  Stadtrichter  von  Graz  1438,  1449,  1451,  V^ 
avancierte  als  hervorragender  Gläubiger  Kaiser  Friedrichs 
zum  mächtigen  Landschreiber  der  Steiermark.  Dies  wichtige 
Amt,  Finanzminister  des  Landesherrn,  begründet  den  Einfluß 
der  neuen  Adeligen,  der  Eggenberger  und  Einpacher,  in  der 
Baumkircherfehde.  ^ 

Es  ist  nicht  nachgewiesen,  aber  wahrscheinlich,  daß  der 

«  Teufenbacbregesten  Nr.  317,  Histor.  Ver.  1905. 
«  Dechant  Winterers  Pfarrchronik  im  Pfarrhof  Knittelfeld. 
>  Nur  in  Steyr  kommt  1330  in  der  Nähe   der  einzige  Hamisch- 
schmied  in  den  Akten  vor. 

*  Die  Kärtner  Grafen  von  Ortenburg  der  Neuzeit  als  Pfalz- 
grafeo,  L.  v.  Beckh-Widmanstetter,  1890,  S.  29. 

*  Landesarchiv-Urk.  Nr.  5622,  28.  November  1438,  kauft  der 
Stadtrichter  Ulrich  Einpacher  einen  Weingarten  an  der  Platte,  ,,genant 
der  Zwikcbel",  nächst  der  „Nunnen  rayn". 

«  L.  V.  Beckh-Widmanstetter,  Geldbeschaffung  im  Kriege,  1889,  S.  19. 
»  Hist.  Ver.  XVII,  1869,  Krones,  Baumkircher. 
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Domkaplan  Ulrich  3.  1476  ein  Sohn  Ulrichs  I.  gewesen  ist. ' 

Hans  Einpacher,  Bürger  zu  Graz,  kämpft  für  den  Kaiser 
1465  wider  die  Türken  vor  Wien,  rüstet  1471  nach  Baum- 
kirchers  Enthauptung  mit  Beihilfe  der  Eggenberger'^  und 
Weißbriach  die  Söldner  Kaiser  Friedrichs  aus.^  Die  kaiser- 
lichen Schuldbriefe  an  ihn,  sind  bekannt,  z.  B.  12.  Oktober 
1469,  5.  November,  16.  November  1469  über  1000  fl.  für 
Tücher  für  die  Söldner 

Nach  Goeth,  S.  511,  sind  Akten  des  Landschreibers  be- 
kannt vom  15.  April  1456,    27.  Febr.  1457,    5.  Dez.  1458. 

Von  den  nicht  urkundlich  nachweisbaren  Kindern  Hans 
Einpacher s,  die  ja  Einpach  im  Erbswege  überkamen,^  scheint 
Siegmund  Eympacher,  ein  Burger  zu  Judenburg  der  älteste 
gewesen  zu  sein.  Er  war  Gesandter  der  Landschaft  gegen 
die  aufständischen  Bauern  in  Irdning  und  Lungau,^  Michael, 
Bürgermeister  von  Graz  1540—1542,  1553,  1560  siegelt 
mit  einem  springenden  Bock  auf  einem  Dreiberg,  hatte  mit 
seiner  Hausfrau  Margarethe  Stürgkh  vier  Kinder. 

Oswald  kauft  1548  den  Paßhammer,  arbeitet  dort  noch 
1558,*  1572  erbt  Joachim  von  seinem  Vater  Michael  den  „  Wälsch- 
hammer  an  der  Plembsen  bei  Knittelfeld".  1569  erbt  ApoUonia 
Salzmann  den  Weingarten  am  obern  Graben  in  Graz.^ 

26.  April  1579  verkaufen  Joachim  ftlr  sich  und  als 
Gewaltsträger  seines  Bruders  Georg,  dann  im  Namen  der 
seel.  Schwester  Eva,  „des  edelvesten  Melchior  Hueber  Haus- 
frau, dem  ersamen,  vümehmen  Georg  Salzmann,  Rathsbürger 
zu  Judenburg,  ^  Hammermeister  im  Murpach  und  Pölsthal 
(unter  Anführung  der  Grundstücke)  ihr  ererbt  gut,  zunächst 
unter  Knittelfeld  an  der  Plembsen  gelegen,  insgemein  am 
Einpach"  genannt,  unter  dem  Siegel  des  Herrn  Lorenz,  Dom- 
propst  zu   Seckau.     Bei  den  Grundstücken   ist  eine  Wiese 

1  P.  Ant.  Weis,  Pfarre  Gradwein,  Hist.  Ver.  1886. 

<  Peinlich,  Collect.  Gültbuch  der  Steiermark. 

8  Hist.  Ver.,  XVII.,  Krones. 

^  Fr.  Schmut-Graz  fand  im  Gftltenbuch  1542,  L.-A.  S.  60, 
einen  unbekannten  Andreas,  vielleicht  Sohn  des  Siegmimd,  „A.  E.  zu 
Khnütelfeld  schäczt  seinen  Hammer  oder  Werchgaden  zu  Gobenz  (gehörig 
unter  Kirchmayr  Amt)  mitsambt  einen  Zulehen  100  ff  Pfennige.** 

5  Hist.  Ver.  XVI,  1868,  S.  43,  Rechnungslegung  des  Feldhawpt- 
mannes  Grasweyn  im  Bauernkriege  1625.  Krones. 

•  Hist.  Ver.  XXII,  1874.  80.  Jänner  1568  verkauft  Klemens 
Körbler  zu  Judenburg  dem  Oswald  Einpacher  den  Hofanger  zu  Dietersdorf. 

7  Landesarchiv,  Spezialarchiv. 

8  Jedenfalls  verschrieben,  von  Purbach,  den  in  Urkunden  früherer 
Zeit  genannten  Furgbach,  südlich  Judenburgs. 
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genannt,  „auch  zu  dem  Einpach"  gehörig,  eine  andere 
zwischen  der  Plembsen  und  dem  Hammerbach  —  worauf 
heute  die  äußersten  Heizhauskohlungsanlagen  stehen. 

Joachim  Einpacher  ^  heiratet  laut  protestantischer  Pfarr- 
matrikel von  Graz  am  21.  Mai  1595.  „Es  hat  Herr  Salo- 
mon  Ehinger,  Prädicant,  copulirt  den  edlen  und  ehrenvesten 
Herrn  Joachim  Einpacher,  einer  ehrsamen  Landschaft  in 
Steier  Einnehmerambts  Gegenschreibem  mit  der  edlen  ehren- 
tugendhaflten  Frauen  Susanna,  weylandt  des  Herrn  Georg 
Straylers  einer  Er.  L.  Einnehmeramtsverwalters  seel.  ehel. 
nachgelassene  Wittib."  ^  Joachim  verkauft  den  Weingarten  am 
Graben-Rosenberg  1605  an  die  Jesuiten,  an  den  Pater 
Antonio  Bianco,  Beichtvater  des  Erzherzogs  Ferdinand.  Ver- 
mutlich wegen  seiner  Ausweisung,  die  ihn  mit  Dr.  Johannes 
Keppler  1600  betraf.  (Vielleicht  der  Rosenhof?)  * 

Georg  Einpacher,  Bürger  zu  Graz,  lutherisch,  ehelicht 
Juni  1598  Anna,  Tochter  des  Jacob  Gruber,  Stadtrichter  zu 
Hartberg,  welche  durch  ihre  Weigerung  einer  katholischen 
Trauung  viel  Ungemach  erlitten,  wie  aus  den  Akten  über 
die  Unterdrückung  durch  die  Scurini,  die  späteren  Paar 
gegen  die  Hartberger  zu  erfahren  ist. 

Georg  Einpacher  wird  1599  als  Protestant  aus  Graz 
ausgewiesen,  dem  Kaspar  1586  das  Begräbnis  in  der  Andrä- 
kirche  verweigert.* 

Kaspars  Schwester  Sofie  war  mit  dem  Grazer  Bürger- 
meister Hans  Marchart,  Ritter,  vermählt. 

Von  den  protestantischen  Einpachem  stammt  auch 
noch  die  lutherische  Kanzel  in  Knittelfeld. 

Der  Mittelturm  der  östlichen  Stadtmauer  zwischen  dem 
Leobner  und  Lobmingertor  mit  einer  hölzernen  Aufgangs- 
treppe gehörte  stets  zu  Ainbach  und  wurde  erst  19.  Mai  1883 
als  öffentlicher  Aufgang  zur  Stadt  an  die  Stadtgemeinde  ver- 
kauft. In  dem  angebauten  Zimmer  befanden  sich  Möbel, 
erzeugt  aus  der  Baumkircherlinde  in  Baumkirchen,  welche 
sich  nun  in  Kainberg  bei  Leibnitz  befinden. 

Der  noch  heute   gebrauchte  Name  lutherische  Kanzel 

>  Baron  Freydenegg  fand  im  Seckauer  Sp.  Arch.  seinen  Kaufbrief 
Tom  14.  Januar  1 603, um  einen  Wald  in  Graz-Unterragnitz. 

*  Mitteilungen  des  Hauptmannes  y.  Beckh-Widmanstetter. 

3  Historischer  Verein  XVI.,  S.  188,  Peinlich-Keppler.  Hatten 
Tom  31.  August  1600  an  in  45  Tagen  Joachim  und  Georg  Einpacher 
Graz  zu  verlassen. 

*  Staatsarchiv  Wien,  Hofkanzleiakteo,  Steiermark  fasc.  V. 
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deutet  auf  das  Wirken  der  1586  bekannten  Prediger  Jeremias 
Hornberger  und  Kaspar  Kratzer  und  des  1590  convertierten 
Stadtpfarrers  PutzJ 

Bei  der  Gegenreformation  wurden  400  Btlcher  auf  dem 
Platze  verbrannt,  was  auf  die  Menge  der  Protestanten  der 
damals  kleinen  Stadt  schließen  läßt. 

Von  den  wieder  katholisch  gewordenen  Söhnen  Kaspar 
Einpachers  starb  Hans  Adam  26.  Dezember  1641,  Georg 
erscheint  1619  als  Hofmeister  der  kaiserlichen  Edelknaben, 
erhält  nebst  seinem  Vetter  Georg  die  Bestätigung  des  Adels- 
diploms  von  1467.  Einer  dieser  George'^  besaß  das  Haus 
Herrengasse  7  (Caf^  Europa)  in  Graz,  denn  am  15.  August  1639 
verkauft  Hans  S.  Graf  Wagensberg  sein  Haus  in  der  Herren- 
gasse, welches  „anraint  an  Georg  Einpachers  Behausung  und 
in  der  Stempfergasse  an  die  des  Grafen  Thum  an  seine 
Tochter  Witwe  Breinerin'*. 

Egyd  Wolf  Einpacher  stirbt  1715  als  Mautner  zu  Ybbs, 
77  Jahre  alt  als  letzter  seines  Stammes,  seine  Nichte  heiratet 
Johann  B.  Wimmer,  kaiserlicher  Hofkammerrat,  nahm  mit 
kaiserlicher  Bewilligung  28.  Februar  1715  das  Prädikat  „Edler 
Herr   von  Einpach"*-^  an,   mit  dem  der  Name  erloschen  ist. 

Salzmann, 

Judenburger  Ratsbürger  und  Hannnerherren. 

Als  Schwiegersohn  des  Grazer  Bürgenueisters  Michael 
Einpacher  ließ  Georg  Salzmann  1576  die  seiner  Frau  gehörige 
Mühle  aus  dem  Einpacherbesitz  nächst  Margarethen*  neu 
erbauen.  Ober  der  Haustüre  trägt  der  Inschriftstein  aus 
Köflacher  Mannor  seine  Haus-  und  „  Fabriksmarke "  mit 
dem  Mars-Eisenzeichen  in  einem  Wappenschilde,  darunter: 
Georg  Salzmann,  tues  Gott  bevelchen.  1576.  V*   Der  Segens- 


1  Pfarrchronik  Knittelfeld. 

«  Historischer  Verein,  1897,  Zwiedineck,  S.  151. 

3  Hauptmann  v.  Beckh-Widmannstetter. 

*  Nun  ZeilingermUhle. 

*  Besaß  den  „Thorhof**  im  Weyergraben  bei  Judenburg. 

«  Die  Judenburger  Kirchenbücher  verzeichnen  20.  Mai  1600  die 
Trauung  Davids  mit  Maria  Widmann,  der  noch  1620  als  Pate  vorkommt, 
1620  und  1624  gibt  es  Taufen  beim  Ratsbtirger  Ehrenreich  und  seiner 
Hausfrau  Magdalena.  Historischer  Verem  XXII.,  1874.  31.  Januar  1585 
verkauft  Georg  Beruh.  Urschenbeckh  zu  Pottschach  seinen  Thorhof  an 
Georg  Salzmann,  Ratsbürger  zu  Judenburg  und  Hammermeister  im  Mur- 
boden und  Pölstal. 
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wünsch,  sonst  in  Obersteier  nicht  üblich,  deutet  auf  den 
Protestantismus  hin,  den  die  verwandten  Einpacher  eifrig 
verfochten. 

1579  kauft  er  Einpach  von  seinen  Miterben,  worin  er 
als  Judenburger  Ratsbürger  und  Hammermeister  im  Purbach 
(unterhalb  der  Stadt)  und  im  Pölstal  (Paßhammer,  vielleicht 
auch  in  Pols  selbst)  genannt  wird.  Den  PaBhammer  kaufte 
sein  Onkel  Oswald  Einpacher  1548,  besaß  sein  Schwager 
Georg  Einpacher  um  1570,  von  welchem  er  vor  1579  an 
Georg  Sal2mann  überging.  Bis  1607  erscheint  dort  ein 
David  Salzmann,  ^  1610—88  Ehrenreich»  und  schon  1617 
der  Schwiegersohn  Georg  Salzmanns,  Balthasar  Heinricber, 
der  Ahnher  der  kurzlebigen  Grafen  von  Heinrichsberg.  ^ 

1625  ^  erscheint  Georg  Salzmann  in  den  Hammerakten 
zum  letztenmale,  als  Hammerherr  in  Pols  und  Obmann  der 
Stahlgewerken  des  Viertels  Murboden  bezeichnet,  seitdem  ist 
die  Familie  verschollen. 

Fraydt  von  Frayii«n«22  »nd  Monzdlo. 

Diese  Familie  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sie  eine 
der  wenigen  des  Hammeradels  ist,  die  einen  urkundlich  be- 
legten Stammbaum  bis  ins  15.  Jahrhundert  besitzt  und  noch 
alle  Begnadungen  im  Original  im  Schloßarchiv  zu  Nechel- 
heim  verwahrt. 

Im  wohlgeordneten  Aktenschrank  findet  sich  Inter- 
essantes für  das  Eisenwesen,  in  das  (nach  v.  B  e  c  k  h- 
Widmanstetter)  Thoman  Fraydt  eintrat. '  Er  soll  Eisen- 
handel in  Tamsweg,  Althofen  und  St.  Veit  betrieben  und 
wird  als  guter  Kaufmann  die  Gelegenheit  benützt  haben,  in 


1  Die  Hufschmiede  Judenborgs  und  Knittelfelds  protestieren  in 
47  Akten  wegen  Erbauung  einer  Schmiede  am  Paßhammer.  1617.  Kach- 
laß Y.  Beckh-Widmannstetter.  Verzeichnis  Gillhofer  u.  Ranschburg,  Wien. 

*  Nach  Daten  Baron  Fraydeneggs  hat  Ehrenreich,  wahrschein- 
lich in  Ainbach,  die  Salzmanngilt*  an  das  Stift  Seckau  verkauft. 

s  L.  y.  Beckh,  Akte  des  Grafen  von  Orten  bürg,  S.  85. 

4  Archiv  Kechelheim.  In  den  Akten  erscheint  auch  Kechelheimb. 

•  Das  von  ihm  aufgefundene  Hauptbuch  des  Wiener  Handels- 
herrn Hans  Pagge,  1646,  Neffen  der  Hainricher,  dürfte  genauere  Aus- 
kunft geben.  Hist.  Verein  XXII ,  1874,  S.  XVIII.  Die  technischen  Daten 
aus  Nechelheim  sollen  später  Verwendung  finden. 
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1499—1501  Marktrichter  in  1 
Salzburg,  gest.  1554,  die  Des: 


(Freidhof)  in  Lessach,  stirbt  1547  in  Tamsweg, 
15.  July  1530.   Gattin  Barbara  von  Gnmming. 


ispar  FraW, 

i  Lessach,  1549—65. 
Ursula  Khamer. 


Zechner  in  Lessach,  1565 


Georg, 

Ratsbürger  in  Reichen- 
hall. 


Melchior. 


1611  Marktrichter  in 

(von  Ferdinand  II.  geai 


Tams^bt  dort  1635.    Dessen  vier  Söhne  zweiter  Ehe 
e  Mayr,  nachmals  wiederverehelichte  Vogl. 


Salome  Sldonia, 

vermählt  mit  Dietrich 
Fraysamb,  Eisenverleger 
in  Leoben  (1657),  Vier- 
telobmann, Hammerherr 
in  Pols  ob  Judenburg 
(1672). 


Wolf 
1-   Fraidt  von  Fraydenegg, 

Kl  geb.  1630,  t  1703, 
dei  Hammerherr  in  Kapfen- 
2.  berg,  vermählt  1657  mit 
J«<  Maria  Elisabeth  Manzeli 
me|(von  Monzello),  Tochter 
des  Hammerherm  Mi- 
j         chael  Manzeli. 


Heinrich 
Fraidt  V.  Fraydenegg, 

t  1699? 

Hammerherr  am 

Einpach 

(1660—1684). 

Gattin  unbekannt. 


geb.  1665.  t  1730,  Hammerhei 

'sches  Fideikommißg'"*«  Salome, 


Wolf  Ja| 

geb.  1700,  't  1786,   Herr  auf 

Beifügung  des  Nami^r^.'\ 


geb.  1739,  t  1820,  Herr  auf  N 


msAndree  Muehrmayr, 
zu  Einpach  (f  1716). 


Sohn 
imilian  Muehrmayr, 

t5)  1716     1775  Hammer- 
Franz  Xa    yrar  1716  in  1.  Ehe  mit 
'  :hter  des  Job.  Jos.  Sulzer, 
1782  vermal  ^    Obdach,    und   1724  in 
ia  Bernhardt,  Tochter 
rnhardt,  Hammermeisters 


Franz  Ferdinand 

Fraydt 
von  Fraydenegg, 

geb.    1673,    t    1725, 

Pfarrer   in   Eisenerz 

(1708-1725). 


Karl 


geb.  1805,  t  1889,  k.  k.  M  endorf,  vermählt 


Otto  Frei 

geb.  1851,  Herr  auf  Nechelhei 
vermählt  1883  mit 


Wolf  Karl, 

geb.  18.  Juli  1885. 


oeepha,  vermalt  mit  Carl 
erbt   1775  den  Hammer 
Einpach. 
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der  großen  Notzeit  der  Eisenhämmer  „in  der  Unwürde"  für 
seine  Tochter  Susanne  billig  einen  solchen  zu  erwerben.  Die 
Schutzmarke  W  wird  von  den  Fraydt  1655 — 1684  am  Einpach 
bei  Knittelfeld  geschlagen.  Wolf  v.  Fraydt  heiratet  1657  die 
Marie  Elise  Monzeli  und  erwirbt  mit  ihr  den  Höllhammer  bei 
Kapfenberg,  *  diesen  besaßen  die  Pögl,  gesichert  durch  Frei- 
heitsbriefe von  Kaiser  Friedrich  III.  1475,  und  den  anderen 
Hammer  in  der  Lamming,  gesichert  von  Kaiser  Max  I., 
4.  Jänner  1510,  für  Michael  Monzeli  und  Frau  Ursula  vom 
30.  Juli  1642. 

Wolf  V.  Fraydt,  auch  herrschaftlicher  Landgerichts- 
verwalter zu  Unterkapfenberg,  Hammer-  und  Handelsherr. 
Sein  Sohn  Franz  und  Gattin  Rosalie  kaufen  30.  April  1689 
die  Wollsackhube,  Tafeme  zu  Mixnitz  mit  allen  Gründen 
und  dem  Streckhammer.  Der  Höllhammer ^  wurde  1658  ver- 
kauft, Mixnitz  1691,  Einpach  erbte  1650  eine  Tochter  Thomas 
Fraydts.  vermählt  mit  Johannes  Fürst.  Durch  die  Einheirat 
Wolfs  kam  das  Monzelische  Fideikommiß  in  die  Familie.^ 
Die  Fraydt  sind  ein  interessantes  Beispiel,  wie  die  Hammer- 
familien  aus  den  einfachsten  Verhältnissen,  hier  im  fernen 
Lesachwinkel  des  abgelegenen  Lungau  allmählich  die  ver- 
schiedensten Geschäfte  betrieben,  mit  zunehmendem  Wohl- 
stande nach  äußeren  Ehren  strebten,  allmählich  wieder  vom 
Geschäftsleben  sich  zu  den  Ämtern  wandten  und  sich  schließ- 
lich ganz  vom  Eisenwesen  trennten,  das  ihnen  durch  zwei 
Jahrhunderte  so  nützlich  war.  Relativ  kleine  Kinderzahl, 
Langlebigkeit  und  Tüchtigkeit  erhielt  die  Familie. 

Einen  großen  Teil  der  Daten  verdanke  ich  dem  liebens- 
^llrdigen  Entgegenkommen  des  Herrn  Landespräsidenten 
a.  D.  Baron  Fraydt  von  Fraydenegg  auf  Nechelheim,  der 
vielen  Gewerkenfamilien  zur  Feststellung  ihrer  Stammbäume 
2x\r  Nachahmung  dienen  sollte. 

1  Zahn,  Styriaca,  S.  126.  Peter  Eornmeß  verkauft  den  Hammer 
in  der  Lamming  1516  an  Sebald  Pögel,  später  kam  er  an  die 
Fraydts. 

«  Histor.  Ver.  IX.,  1859,  Nr.  950.  —  Der  Höllhammer  kam  1634 
|Ton  Sebastian  v.  Saupach  an  seinen  Schwiegersohn  Michael  v.  Mon- 
lieDo,  1858  kaufte  ihn  Baron  Franz  Mayr-Melnhof  samt  den  Wäldern 
wn  Floning.  Mixnitz  kaufte  samt  Alm  am  Lantsch  und  Wald  in  Tirach 
^ranz  Chr.  v.  Weiss,  Hammerherr  in  Mixnitz. 

*  26.  Juni  1711  übernimmt  Franz  Fraydt  Nechelheim  vom  ver- 
Korbenen  Hans  Adam  v.  Monzello. 
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Murmayer. 

Radgewerke  des  17.  Jahrhunderts  in  Vordemberg ^  und 
Leoben.  Johann  Jakob  (f  1684)  besitzt  1658  das  Radwerk 
Nr.  13,  das  sein  Schwiegersohn  Matthias  Kaiser  1698^  über- 
nimmt. Murmayers  erscheinen  nach  1729,  1739  als  Eisen- 
händler in  Leoben  und  landschaftliche  Sekretäre  etc.  in  Graz. 
Ein  Glied  dieser  Familie,  Johann  Andreas,  erheiratet  den 
Einpacher  Hammer. 

*  Hans  Andree  Murmayer, 

Gattin  Sidonia  Salome,  geb.  Fraydt  von  Fraydenegg. 


Anton,  Johann  Max 

Pfleger  in  Kind-  am  Einpach  (früher  in  Wappen- 
berg, später  in  stein?)  geb.  1685,  gest.  20.  April 
Oberkapfenberg.  1775. 

1.  Gattin  Marie  Anna  Sulzer  von 
Sulzerau    in    Obdach,    geb.    1695, 

gest.  6.  April  1722. 

2.  Gattin    Marie    Bernhardt    von 
Sachendorf,  geb.  1706,  gest.  17.  Fe- 
bruar 1772. 


Thomas  Urban, 

Kaplan    in    Tro- 
faiach. 


Josefa, 

vermählt  vor  3.  Oktober  1770  mit  Karl  Leopold  Fürst,   2.  Ehe   Josef 

B.  Pengg. 

Es  war  nicht  zu  eruieren,  ob  die  noch  in  Graz  lebenden 
Murmayer  zu  dieser  Familie  gehören. 


Fflrst. 

Karl  Leopold  Fürst  heiratete  vor  1770  die  Josefa  Mur- 
mayer, Erbin  von  Einpach,  erschoß  sich,  da  das  Hochwasser  der 
Mur  Hammer  und  Besitz  verwüstete.  Das  Totenbuch  Knittel- 
feld  meldet  11.  August  1781,  Haramerherr  unglücklicher- 
weise erschossen,  42  Jahr.  —  Wahrscheinlich  stammt  er 
von  den  Gewerken  aus  Gaming  in  Niederösterreich,  von 
denen  Simon  1690  als  Sensenschmied  in  Kindberg  erscheint. 
Zur  selben  Familie  gehören  die  Fürst  in  Thörl  bei  Aflenz, 
von  denen  der  vermuthliche  Einwanderer,  Johann  Pauls  Vater 
Ferdinand  um  dieselbe  Zeit  eingewandert  zu  sein  scheint. 
Johann  Paul  starb  1735  im  44.  Jahre.  Das  Grab  ist  in  Aflenz. 

»  Ein  Muehrmayer  Ist  schon  1625  Radgewerke  (Schloßarchiv 
Nechelheim). 

«  Kraus,  „Ehenie  Mark". 

»  Die  Daten  stummen  aus  den  Kirchenbüchern  von  Knittelfeld 
und  durch  Baron  Fraydenegg  aus  dem  Spezialarchive  Domstift  Seckau. 


Von  Franz  Forcher  von  Ainbach.  99 

Seine  Nachkommen  leben  noch  dort  und  den  gesamten 
Werksbesitz  vereint  nun  Herr  v.  Pengg,  dessen  Kauf  und 
die  Einheirat  seines  Urgroßvaters  nach  90  Jahren  wieder 
allen  alten  Fürstschen  Besitz  in  eine  Hand  brachte. 

Von  der  Familie  war  leider  außer  den  gütigen  Angaben 
des  verstorbenen  Fräuleins  Therese  Fürst  in  Graz  nichts  zu 
eruieren.  Herr  Schröckenfux  besagt,  Bernhard  Fürst  habe  auf  das 
Handwerk  in  Michldorf  gelernt,  kam  1621  als  Sensenschmied- 
meister  nach  Opponitz'  Werk  „am  Bach,  jetzt  Pießlinger/ 
Von  dort  zogen  seine  Söhne  1662  und  1667  nach  Gaming  und 
Scheibbs  und  1684  von  Gaming  nach  Kindberg  (Schmölzer- 
hammer), waren  also  ursprünglich  Sensenschmiede.  Ferdinand 
Fürst  soll  von  Gaming  stammen  und  ein  Bruder  des  Simon 
in  Kindberg  gewesen  sein.  Vermutlich  war  der  zuletzt  von 
Baron  Freydenegg  in  den  Akten  des  Domstiftes  Seckau 
gefundene  Martin,  1637  in  Ainbach  hämmernd,  aus  derselben 
Österreicher  Familie,  wie  die  in  Möschitzgraben  und  Rotten- 
mann durch  kurze  Zeit  vorkommenden  gleichen  Namens. 

Pengg. 

Josef  Benedikt  Pengg,  aus  der  in  Mautern-Kallwang 
einst  blühenden  Gewerkenfamilie,  die  ihre  Werke  1838  an  die 
Radmeisterkommunität^  verkaufte,  heiratete  1782  die  Eigen- 
tümerin von  Einpach,  Witwe  Josefa  Fürst,  geborene  Mur- 
mayer und  verkaufte  dies  wieder  1790  an  Josef  Weninger. 

Trotz  aller  Mühe  waren  über  diese  Familie  keine 
Daten  zu  erlangen,  es  ist  wahrscheinlich  aber  nicht  nach- 
weisbar, 2  daß  sie  mit  dem  Veit  Penk  in  St.  Marein  um  1463 
zusammenhängt.  Die  Angabe  in  Kraus  „Eherne  Mark", 
S.  78,  ist  irrig,  am  Penkhofe  nahe  Mariabuch  bei  Juden- 
burg konnte  mangels  eines  geeigneten  Betriebswassers  nie 
ein  Hammer  geschlagen  haben.  ^ 

In  welcher  Weise  die  Af lenzer  Gewerken  Pengg  in 
Thörl  seit  1805  dort,  1890  geadelt  mit  „von  Auheim"  mit 
der  Kalwangerfamilie  zusammenhängen,  war  nicht  zu  eruieren. 
Vinzenz   Pengg  heiratete   1805   die  Witwe  Fürst  in  Thörl. 

Der  Einpach  betreffende  Josef  war  ein  Sohn  des 
Engelhardt  Karl  Pengg  in  Kallwang  und  seine  Mutter  die  ver- 
witwete Maria  Theresia,  Großhammergewerkin  in  Mautern.* 

«  Dies  waren  Werke  und  der  Grundbesitz  Karl  Adam  Pengg's. 
«  Ich  konnte  nichts  finden,  als  Herrn  Schröckenfux'  Tradition. 
3  Der  spätere  adelige  Sitz  der  v.  Gallenberg,  1603. 
*  Pfarrbttcher  Knittelfeld. 
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Weninger. 

Im  Traubuch  Knittelfeld  wird  Peter  Weninger,  Sohn 
des  Neubauern  in  Ugendorf  bei  St.  Margarethen  am  22.  No- 
vember 1729  mit  der  reichen  Floßmeisterswitwe  Elise 
Weyrer  als  Hochzeiter  angeführt. 

Peter  errichtet  1735  bei  der  Pfarrkircke  Knittelfeld 
eine  Flösserstiftung  und  stirbt  31.  März  1779,  83jährig. 
Sein  Bruder  Michael,  Floßmeister,  stirbt  22.  Juli  1796.' 
Josef  Weninger,^  der  Sohn  Peters  und  der  Elise,  geboren 
28.  Februar  1759,  angehender  Floßmeister,  heiratet  1780 
die  Floßmeisterswitwe  Therese  Steinkellner,  geborene  Steg- 
müller aus  dem  reichen  Gewerkenhause  in  Hopfgarten.  Ihre 
erste  Ehe  scheint  sie  1769  geschlossen  zu  haben,  denn  ihr 
Grabstein  besagt,  „gestorben  31.  März  1824  im  80.  Jahr, 
gewesene  Stadtrichterin,  Bürger-  und  Floßmeistersgattin. 
Rad-  und  Hammersgewerkin  durch  55  Jahre  in  Knittelfeld 
als  Frauenmuster". 

Josef  Weninger,^  war  ein  Josefiner  Geist,  Abgeordneter 
der  Bürgerschaft  zum  Landtag  1790,  der  seinerzeit  um 
100  Jahre  vorausdachte,  Mitbegründer  der  steirischen  Land- 
wirtschaftsgesellschaft *  und  hat  als  solcher  als  erster  Vorsteher 
der  Filiale  Judenburg  die  erste  schottische  Dreschmaschine 
in  Steiermark  aufgestellt,  die  von  1797  bis  1875  ständig 
im  Betriebe  war.^ 

Weninger  betrieb  die  Floßmeisterei  bis  1797,  die  er 
verkaufte,  1790  kaufte  er  Ainbach,  verkaufte  wieder  an 
Sessler  seinen  Hochofen  Nr.  3  in  Vordernberg  und  machte 
1788  als  26jähriger  Bürgermeister  der  Stadt  Knittelfeld  die 
verschiedensten  Schenkungen,  unter  anderem  die  bei  den 
damals  häufigen  Bränden  so  nötigen  Feuerbäche  durch  die 
Straßen  der  Stadt.  Dank  seiner  Studien  war  er  ein  vor- 
züglicher Wasserbaumeister  an  der  Mur.  Die  große  Allee 
am  Ainbacher  Schutzdamm,  gepflanzt  1795,  erinnert  an 
sein  Wirken. 

Sein  Nachfolger  und  Erbe  war  sein  Großneffe  Nikolaus 

«  Dessen  Witwe  heiratete  der  Floßmeister  Josef  Oberranzmaier. 
Nachkommen  in  Graz. 

<  Taufbuchdatum,  das  Grabmal  weist  den  25.  Jänner  1762. 

»  Historischer  Verein  XXI.,  1873,  Prof.  Bidermann,  Verfassungs- 
krisis  in  Steiermark  zur  Zeit  der  ersten  französischen  Revolution. 

4  Sein  Porträt  unter  den  46  Gründern.  Sein  Nekrolog  in  der 
steirischen  Zeitschrift  1840. 

»  Steiermärkische  Zeitschrift,  1.  Heft,  VI.,  1840,  Seite  131, 
Biographien  denkwürdiger  Steiermärker,  Nr  37. 
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von  Forcher;  Weninger  starb  9.  Mai  1833,  mit  ihm  der 
letzte  Mandator  der  Stahlgewerken  des  Viertels  Murboden, 
denen  er  durch  37  Jahre  präsidierte, 

Forcher  und  später  Forcher  von  Ainbach. 

Diese  Alttiroler  Familie  kam  in  das  Murbodener  Eisen- 
wesen als  Johann  Josef  von  Forcher  am  27.  Oktober  1765 
die  Elise  Weninger  heiratete.  Sie  war  die  Schwester  des 
Josef  Weninger,  des  späteren  Gewerken  von  Ainbach,  der 
seinen  Großneffen  Nicolaus  v.  Forcher  zum  Erben  einsetzte. 
Durch  die  urkundliche  Erbringung  des  Filiationsbeweises  aller 
drei  Erwerber  alten  Adels  bis  an  die  Wurzel  1416  und  bis 
zur  vierten  Adelsbestätigung  1877  wurden  viel  mehr  positive 
und  abnorm  interessante  Daten  erforscht,  wie  bei  allen 
anderen  Gewerkenfamilien,  von  denen  nur  die  das  Eisenwesen 
interessierenden  gebracht  werden  sollen.  Hiebei  berichtige 
ich  die  mir  vorher  unbekannt  gewesenen  neuesten  Veröffent- 
lichungen, denen  scheinbar  unvollständige  Vorarbeiten  L.  von 
Beckh-Widmannstetters  zugrunde  lagen.  ^ 

Es  ist  nicht  zu  erweisen,  daß  der  Held  der  in  Tirol 
allgemein  verbreiteten  Wappensage  Forcher  am  Finailhof 
der  erste  urkundlich  Genannte  war,  aber  naturgemäß  stammt 
der  Name  von  einem  Bauern,  der  bei  der  Föhre  wohnt.  Die 
schwäbische  Familie  hing  zusammen,  1341  verkauft  Eber- 
hard in  Umhausen  im  Ötzthale  und  1 378  Cunz  in  Elbingeralp 
im  Lechthal  Güter  an  das  Kloster  Chiemsee.  ^ 

Je  nach  Dialekt  und  Kanzleiorthographie  schrieb  man 
Forcher,  Farcher,  Forrer,  Vorherr,  in  Kärnten  auch  Fercher. 

Beim  Zug  in  den  sonnigeren  Süden  suchten  die  Forcher 
jenseits  des  Gletschers  eine  wärmere  Weide  als  das  kalte 
Ötzthal  und  kolonisierten  die  altslavische  Siedlung  Vineid, 
nun  Finail  genannt,  zu  einem  der  höchstgelegenen  Höfe 
Tirols.  In  1947  Meter  überm  Meer  wurden  stets  4  Knechte, 
3  Mägde,  2  Hirten,   30  Rinder  und  60  Schafe  beherbergt.  » 

Dort  saßen  1416  Cuno  und  Heinz,  die  den  vom  Kon- 
stanzer Konzil  geächteten  und  flüchtigen  Herzog  Friedrich 
mit  der  leeren  Tasche  auf  der  Flucht  vom  Arlberg  nach  der 
Hauptstadt    Meran    führten,    pflegten    und    nach    Goldrein 

1  Kraus,  „Eh.  Mark",  S.  84,  473,  ferner  Genealog.  Taschenbuch 
Österreichs  1905. 

«  Bothe  f.  Tirol,  10.  Jan.  1828,  Nr.  3. 

5  Josef  Ladurner,  „Das  Schnalserthal".  Manuskript  1821,  im 
Ferdinandeum  Innshruck. 
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retteten.  Als  fürstlichen  Gnadenlohn  erhielten  die  Forcher 
am  Finailhof  Wappenbrief,  Asylrecht,  Steuer-  und  Militär- 
freiheit,   Sie  besaßen  ihn  1340-1730.  ^ 

Die  Absetzung  Friedrichs  und  sein  Schutz  durch  die 
Tiroler  Bergbauern  ist  Tatsache,^  speziell  die  Forcher  be- 
handeln eine  zahlreiche  Literatur,  von  denen  die  haupt- 
sächlichsten melden: 

Hormayr,  Taschenbuch  der  vaterl.  Geschichte,  1821. 
IL  Geschichte  der  Grafen  v.  Mülinen,  S.  33 — 44.  Brandis, 
Tirol  unter  Friedrich  v.  Österreich,  Wien  1821,  flf.  S.  119. 
Thaler,  Geschichte  Tirols,  S.  202.  Staffier,  Tirol,  I,  S.  384, 
489,  767,  791,  IL  S.  612,  657.  Der  Bothe  für  Tirol  vom 
10.  Jan.  1828.  Wilhelm  Blumenhagen,  2.  Aufl.  1844,  Stutt- 
gart, X.  S.  490.  Major  Hans  Weiningers  Wappensage,  Leip- 
ziger ill.  Zeit«.  Nr.  1328,  12.  Dez.  1868,  S.  427,  Archiv  f. 
Geschichte  Tirols,  1865.  V.  103—112.  Beda  Weber  1838. 
III.  S.  375  und  spätere. 

Die  gleiche  Gunst  genossen  herüberm  Hochjoch  die 
Gstrein  in  Rofen,^  deren  Steuerfreiheit  und  Burgfrieden  1358 
Ludwig  V.  Brandenburg,  Kaiser  Ferdinand  IL  1636,  Karl  ^^, 
von  Baiem  1806  bestätigten. 

Den  Wappenbrief  der  Forcher  in  FinaiH  hatte  noch 
Ende  des  18.  Jahrhdts.  der  Vater  des  bayerischen  Baurates 
Vorherr,  der  handelnd  nach  Franken  wanderte  und  den  seine 
Witwe  in  der  Not  versetzte  und  nicht  mehr  bekam. 

Mit  dem  Finäilhofe  war  überall  gleichzeitig  der  Bericht 
verwoben,  Herzog  Friedrich  habe  zur  Erinnerung  an  seine 
Anwesenheit  einen  silbernen  Trinkbecher  und  ein  silbernes 
Eßbesteck  zurückgelassen.  Um  diese  womöglich  zu  erwerben, 
begab  ich  mich  im  August  1883  nach  Finail  und  fand  dort 
nichts  von  Friedel,  sondern  nur  einen  Lehensbrief  Maria 
Theresias  1771.  dann  von  Max  Josef  von  Baiern  1812  die 
AUodifikationsverhandlung  mit  Forchers  Nachfolger  Desider 
Rainer  des  alttirolischen  Lehens  Vineid.    Der  Silberbecher  ' 

i  Pfaundler,  Tiroler  Familienkunde  im  Ferdinandeum,  Innsbruck. 

<  Ober  die  besonders  begnadeten  Bauern  im  Bereiche  des  alten 
Burggrafenamtes  Heran  wurde  ja  sehr  viel  geschrieben,  von  denen  die 
Gstrein  am  Rofenhof  im  ötz,  die  nördlichen  Nachbarn  der  Finailer 
diesseits  der  Gletscher  sind. 

»  Manuskript  Ladurner,  Benefiziat  zu  Partschins  1821.  Ferdi- 
nandeum. 

*  Bothe  für  Tirol  10.  Jan.  1828.  Monatsblätter  d.  allgem.  Zeitung. 
Ausgsburg,  März  1845,  Seite  81. 

ö  Kund,  niedrig,  75  mm  Durchmesser,  auf  vier  Fratzenköpfen 
stehend. 
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ist  ein  Reisegefäß  in  eleganten  Renaissanceformen,  graviert, 
teilweise  vergoldet,  mit  den  Buchstaben  J.  P.  1567  am 
Rande  und  einem  Züricher  Taler  als  Boden.  Das  Eßbesteck 
einfacher  Form  mit  Nürnberger  Goldschmiedzeichen,  Oster- 
lamm,  M.  R.  in  Herz,  in  goldgepreßtem  Etui.  Die  Finailer 
Bauern  halten  dies  vermeintliche  Geschenk  Friedeis  hoch  in 
Ehren  und  glauben  fest  daran.  Nach  den  Zeitungen  wurde 
es  im  Herbst  1905  noch  bei  der  Hochzeit  eines  zu  heiratenden 
Nachbars  Spechtenhauser  benützt.  Wie  es  scheint,  sind 
aber  die  Reliquien  das  Weihegeschenk  eines  gutgestellten 
Herrn  des  16.  Jahrhunderts,  der  als  Gletscherwanderer  oder 
Flüchtling  im  often  Engadiner  Krieg  in  Finail  Zuflucht  fand. 
Andere  Akten  mit  Goldbuchstaben  zerstörte  nach  Aussage 
der  Finailer  der  Brand  1808,  die  Steuerfreiheit  endete  1809. 

Der  Familienursprung  in  Finail  nach  der  Einwanderung 
vom  Ötztal  ist  sehr  plausibel  und  nach  der  Begnadung  und 
in  besseren  Verhältnissen  mögen  die  Nachkommen  wieder 
aus  der  Bergeinsamkeit  zur  Stadt  gewandert  sein.  Seit  Cuno 
und  Heinz  1416  wird  nicht  der  Sohn  urkundlich  genannt, 
wohl  aber  ist  es  Andreas,  von  dessen  Stand  und  Wohnort 
nichts  bekannt  ist,  als  daß  das  Adelsdiplom  vom  17.  Sep- 
tember 1593  enthält:  „Verbesserung  ihres  alt  ererbten 
Wappens  und  Clainot  mit  welchen  sein,  Hans  Forchers  Urahn 
Andreas  Forcher  von  weyland  Maxmiliano  dem  ersten,  röm. 
Kaiser  umb  seiner  Verdienste  wegen  AUergnedigst  begabt 
und  versehen V  worden."  Ein  gestümmelter  Föhrenast  und 
Traube,  gold  in  rot,  am  Schild  ein  Stechhehn  mit  rot-gelben 
Decken,  darob  eine  „güldene  Künigliche  Krone"  mit  zwei 
aufgetanen  roten  Adlersflügeln,  auf  dem  jeder  ein  goldener 
Forchenast  wie  im  Schild  erscheint.  Die  „Künigliche  Cron" 
als  Helmzier  dürfte  in  jener  Zeit  nur  eine  besondere  Aus- 
zeichnung ausgedrückt  haben,  denn  der  römische  König 
Wenzel  „besserte  und  zierte  damit  1410  das  ererbte 
Wappen  Jacobs  von  Stubenberg".  Es  kann  also  keine  Be- 
deutung für  die  Lehensfähigkeit  dadurch  angezeigt  werden, 
da  die  uredlen  Stubenberger  selbst  Lehen  gaben  und  der 
freie  Tiroler  Bergbauer  Forcher  zur  selben  Zeit  Landes- 
filrstenlehen  empflng.    (Archiv  Stubenberg,  S.  187.) 

Die  „Lehenskrone"  im  Diplome  von  1493 — 1519,  *  der 
Regierungszeit    Max    L,    deutet    auf   die    Bestätigung    des 


<  Die  ja  das  Lehensrecht  aussprechen  soll,    in  dem  Falle  wohl 
für  ihren  begnadeten  Freihof  in  Fineil. 
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Diplomes  Friedeis  von  1416  an  die  Schnalser  Forcher, 
wurden  doch  von  jedem  nachfolgenden  Landesfürsten,  schon 
der  Taxen  wegen,  die  alten  Freiheiten  formell  neu  bestätigt. 
Das  älteste  Diplom  war  wirklich  ein  Adelsdiplom,  die  Be- 
stätigung  Max  I.  desgleichen,  die  Erhebung  von  Ferdinand  IL 
von  Tirol  1593  konfirmierte  nur  die  alten  Rechte.  Die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  beweist  L.  von  Beckh  „Die 
Kärntner  Grafen  v.  Ortenburg  und  ihre  Akte  als  erbliche 
Kalzgrafen**.  Wien,  Gerold,  1890.  S.  29.  Dort  erwähnt  er: 
Kaiser  Friedrich  IIL  erteilt  1467  dem  Grazer  Bürger  Hans 
Einpacher  (dessen  Söhne  immer  als  Ritter  speziell  benannt 
werden)  ein  Kleinod  und  Wappen,  welches  sie  hiefür  zu  allen 
ritterlichen  Sachen  gebrauchen  mögen,  als  „ander  Edelleuth 
und  Wappensgenoß  im  Heyligen  Reich ''.  Inseriert  im  Diplom 
Ferdinand  IL  17.  Dec.  1619  für  Georg  Einpacher  (Enkel 
des  Hans)  gegebenen  Bestätigung  „zugleich  im  Fahl  es 
vonnethen**,  Neuerhebung  „in  den  Stand  und  Grad  des 
Adels  des  heyl.  Reichs  recht  edelgebohrne  rittermäßige 
Lehen  und  Thumiers  Genoßleuthen."  Die  neuere  Zeit  hatte 
andere  Auffassungen,  die  Einpacher  trauten  aber  nicht  mehr 
dem  „wenn  vonnöthen",  das  alte  Wappendiplom  von  1467 
könne  in  der  Zeit  des  neuen  Briefadels  von  1619  nicht 
mehr  als  vollgültiger  Adel  aufgefaßt  werden. 

Die  Broschüre  sagt  ebendort:  Erzh.  Ferdinand  von 
Tirol  diplomiert  den  Stadtschreiber  Hans  Forcher  18.  Sep- 
tember 1593  „in  den  Stand  und  Grad  des  Adels  als  „recht 
gebornen  Adels-Tumiers-  und  Lehensgenossen". 

Den  Nachkommen  Konrad  und  Franz  in  Obersteier 
wurde  in  nachgewiesener  Geschlechtsfolge  am  10.  März  1877 
ihr  Adel  (im  vierten  Adelsdiplom)  anerkannt  und  nach 
ihrem  Hammergute  Ainbach  dies  Prädikat  neu  verliehen.  Es 
ist  anzunehmen,  daß  der  urkundlich  erstere  sichere  Andreas 
Forcher  schon  Hall  besuchte  und  dort  mit  dem  häufig  resi- 
dierenden Kaiser  Max  I.  in  persönliche  Berührung  kam.  Seine 
Enkel  erbten  schon  ein  elterliches  Haus,  denn  Joachim, 
Gerichtsassessor,*  verstorben  an  der  Pest  1565,  besaß  ge- 
meinsam mit  seinem  Bruder  Hans  I.,  Stadtschreiber,  ein 
Haus  in  der  Rosengasse  im  fünften  Viertel. ' 

Das  „allzeit  lustig  gebaute  Stadtl  Hall"  war  damals  eine 
der  reichsten  Städte  Tirols   und  die  Juristenfamilie  Forcher 

<  Stubengeselle  1555,  erscheint  in  Akten  1559. 
*  Eundschaftsprotokoll  des  Bates. 
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kam  dorthin  nach  den  Neugründern  der  Stubengesellschaft.  Die 
lange  Anwesenheit  von  LandesfUrsten  im  nahen  Innsbnick  und 
deren  Schwestern  im  Haller  Damenstift  schuf  ein  Heer  von 
Beamten  und  auch  damit  Ordnung,  denn  das  Ratsarchiv  im 
stilvollen  Rathaus  zu  Hall  ist  außerordentlich  reichhaltig  und 
harrt  noch  der  Sichtung;^  das  Salinenarchiv  und  die  mittel- 
alterlichen Schriftschätze  Innsbrucks  bieten  reiche  Ausbeute. 

Außer  den  exklusivsten  Zunfthäusem  der  deutschen 
Schweiz  gibt  es  nur  die  einzig  dastehende  Stubengesellschaft 
in  Hall,  die  im  selben  gotischen  Räume  noch  als  „trockener** 
Lesezirkel  an  die  alten  Erinnerungen  mahnt.  ^  Als  Bürger- 
trinkstube 1447  von  den  Haller  Bürgern  gegründet,  hat  sie 
1508  Ritter  Waldaüf  von  Waidenstein,  der  geheime  Rat,  Se- 
kretär und  Freund  Max  I.,  der  als  Hirtenknabe  im  Pustertal 
begann,  organisiert. 

Die  zwei  Wappenbücher  der  Gesellschaft  sind  eine 
Fundstätte  ftlr  die  Haller  Familien,  ein  großer  Wappenpokal 
erinnert  an  den  Prunk,  mit  dem  im  16.  Jahrhundert  gezecht 
wurde.  Hall  war  wegen  seiner  Gastereien  stets  berühmt. 
Die  Bücher  beginnen  1527,  nennen  die  Ober-  und  ünter- 
stubenmeister  und  die  Mitglieder,  Stubengesellen  genannt, 
und  deren  Wappen  in  Farben  heraldisch  ausgeführt,  beweisen 
eine  ausgesuchte  gewählte  Gesellschaft,  die  1553  80  Per- 
sonen, 1585  40  vereinte.  Die  relativ  gutgeführten,  sehr  alten 
Kirchenbücher  in  und  um  Hall  ergeben  manche  Ausbeute  im 
Geschlechtsbeweis,  der  dadurch  schwierig  war,  daß  es  aus- 
strahlend viele  Forcher  von  Meran  aus  und  dann  Pustertal, 
viele  Höfe  ähnlichen  Namens,  Innerforch,  Außerforch,  Ober- 
forch,  Siebenforch  gibt,  ja  selbst  Forchenmair  in  Kirchen- 
tellisfurt  in  Württemberg.^ 

Urkunden  und  Stubenbücher  schreiben  den  Namen  ab- 
wechselnd mit  a  und  o,  während  der  Dialekt  den  Laut  zwi- 
schen beiden  ausdrückt. 

Der  unbekannte  Sohn  des  Andreas,  von  dem  keine 
Spur  zu  finden  war,  dürfte  noch  1530  in  Hall  ein  Haus  er- 
worben haben.  Dessen  Sohn  Hans  I.  war  Jurist  und  wird 
häufig  in  den  Chroniken  von  Hall  der  Autoren  Schwayger 

»  Vieles  vom  15.  Jahrhundert  und  aus  früherer  Zeit  der  Berg- 
ond  Mftn2Stadt. 

«  Führer  von  Hall  1899,  S.  33.  Die  prächtige  Waldaufkapelle 
der  Pfarrkirche  ist  ein«  der  Hauptsehenswürdigkeiten. 

»  Die  Mitteltiroler  Forchhöfe  in  ihren  Varianten  sind  wohl  alle 
von  ötzthalem  begründet  worden,  wie  der  letzte  der  vier  im  Schnalsertal, 
Hochfarch  ob  Natumes. 
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und  Mader  genannt.  ^  Beide  Bücher  sind  für  Haller  Geschichte 
von  Belang.  Der  Kriegskoramissär  Hans  wurde  1552  bei 
Ehrenberg  vom  Churfürst  Moritz  gefangen  und  „umb  etliche 
Thaler  geschätzt",  und  gefänglich  gegen  Innsbruck  geführt, 
dann  freigelassen.^  Von  1553  bis  zu  seinem  Tode  1575  war 
er  Stadtschreiber  in  Hall.  ^  In  dieser  wichtigen  Stellung  der 
reichen  Stadt  hatte  er  als  sprachengewandter,  gebildeter 
Jurist  bei  feierlichen  Anlässen  den  „Richter  und  Rat  ge- 
mainer  Stadt"  zu  vertreten,  die  Ansprachen  zu  halten  und 
die  „doppelt  vergulten  Kredenzgeschirr  mit  etlich  Stuck  Guld" 
zu  überreichen.  So  1563  bei  Kaiser  Ferdinand!*  König 
Max  U.  am  20-  Jänner  und  5.  Februar  und  beim  Landeshemi 
Ferdinand  11.^  mit  der  Philippine  Welser  am  17.  Jänner 
1567,^  die  er  in  wohlgesetzter  Rede  „namens  eines  er samen 
Rats  und  gemainen  Statt"  begrüßte, 

In  der  Residenzstadt  Innsbruck  hingegen  zeigte  sich 
schon  der  österreichische  Sprachenstreit,  indem  der  neue 
Landesfürst  stumm  begi'üßt  wurde,  da  niemand  deutsch 
sprechen  konnte  und  Ferdinand  sich  weigerte,  lateinisch  oder 
italienisch  hereinkomplimentiert  zu  werden.^  Die  weniger 
vergnügten  Stunden  des  Stadtschreibers  in  den  Zeiten  von 
Pest,  langen  Erdbeben,  Kriegszügen  schildert  Schwayger,  na- 
mentlich S.  138.« 

Hans  I.  verlor  seine  mir  unbekannte  Frau  am  3.  Juni 
1573  und  hinterließ  nach  seinem  Tode  am  28.  Juli  1575 
außer  dem  Hause  in  der  Rosengasse  auch  noch  eines  in  der 
Marktgasse  Nr.  150,  heute  Seidener  Bierhalle,  das  er  am 
12.  Juli  1563  vom  Rat  erkaufte.» 

Sein  Sohn  Hans  II.  heiratete  in  der  Woche  Othmari, 
also  nach  dem  16.  November  1575,  die  Felicitas  Hochstätter, 


1  Schwayger,    herausgegeben   von   Hofrat  Dr.  Schönherr,    1867, 
Laib.  Mader,  im  Ratsarchiv  Hall. 
«  Schwayger,  S.  120,  129. 
>  Wo  er  auch  1553  als  Stubengeselle  auftritt. 

*  Schwayger,  S.  138,  139. 

*  Schwayger,  S.  144. 

«  Die  römischen  Königinnen  auf  der  Reise  und  im  Damenstift 
sehr  häufig. 

7  Dr.  Hirn,  II.  Geschichte  Erzherzog  Ferdinands  II.  von  Tirol, 
I.  S.  64,  65,  der  Forcher  speziell  hervorhebt. 

8  Ebendort  protestiert  Magistrat  Hall  1567  gegen  den  Umbau 
der  dortigen  Fürstenburg. 

*  Steuerbuch  1576,  Fol.  230. 
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mit  der  er  in  Hall  auftritt  J  1578  bis  1609  war  er  Anwalt 
in  Thaur  nächst  Hall,  der  Pfandherrschaft  seines  Onkels,*-* 
des  reichen  Franz  Fueger  von  Hirschberg,  ^  die  der  Landes- 
fllrst  Erzherzog  Ferdinand  1581  zurücklöste.  Seit  24.  Juni 
1589  war  Hans  H.  Stadtschreiber  in  Hall  und  1592  wieder 
Anwalt  im  Fuegerschen  Pitztal,  Herrschaft  Imst,  auf  der 
Felicitas  Geld  liegen  hatte.  Die  kurze  Abwesenheit  aus  Hall 
gibt  die  seltene  aktenmäßige  Erklärung  der  neuesten  Be- 
gnadung durch  die  Habsburger. 

Hans  II.  war  als  Stadtschreiber  einmal  erkrankt  und  in 
seiner  Abwesenheit  disponierte  sein  Bürgermeister  Kaspar 
Prandtmeyr  irrig,  weshalb  Hans  demissionierte.  Auf  die  Be- 
schwerde beim  Landesftlrsten  im  nahen  Ambras  entschied  die 
Regierung,^  Hans  IL  sei  wieder  ins  Amt  einzusetzen,  was  zwi- 
schen dem  29.  Jänner  und  9.  März  1 593 '  geschah,  das  er  bis 
zum  6.  Mai  1599,  seinem  Tode,  führte.  Zur  öffentlichen  Genug- 
tuung für  Unbill  erteilte  der  LandesfUrst  (seinem  früheren 
Anwalt  durch  acht  Jahre  in  Thaur)  das  Adelsdiplom  vom 
18.  September  1593.^  Das  Diplom  besagt  (beschlossen  am 
10.  März,  ausgefertigt  18.  September  in  Innsbruck),  „daß 
Hans  Forcher  wegen  guten  Diensten  uns  und  unseren  Vor- 
fahren geleistet,  von  ihm  und  seinen  Voreltern,  uns  und 
unseren  löblichen  Haus  Österreich  zu  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten, ungespart  Leibs  und  Vermögens  etc.,^  in  den  Stand 
und  Grad  des  Adels  erhebt,  wobei  sein  alt  Wappen  und 
Glainot  gebessert  ist,  womit  dessen  Urahn  Andreas  von 
unserm  Urahn  Max  I.  begabt  wurde".  Die  Familie  Hoch- 
stetter^  war  Zeit-  und  Geschäftsgenossin  der  Fugger  in  Augs- 
burg und  fallierte  wegen  des  Preisfalls  der  Edelmetalle  durch 


«  Raitbuch,  Fol.  16.  „Dem  Junkher  Petrus  Kripp  und  Herrn 
Schickh  aus  Bevelch  eines  ersamen  Raths  als  Gesandte  zu  Hans  Forchers 
Hochzeit  geben  zween  doppelt  Ducaten." 

«  Dr.  Hirn,  H.  Der  berühmte  Silbergewerke  Hans  der 
Reiche,  war  der  Bruder  seines  Urgroßvaters. 

3  Deren  FamilieDgrabsteine  in  Hall  noch  alle  Gotiker  entzücken, 

4  Landgerichtsprotokoll  Innsbruck,  H.  F.  des  Ratsstandes 
HaU  1592,  Fol.  231,  18.  September  1592. 

»  Ebenda  1593,  Fol.  27  d  71, 

«  Konzept  in  den  Tiroler  Adelsbüchem,  Tom.  lY.  Fol.  175, 
Wien,  wie  Goldegg  anführt.  I,  S.  102.  Zeitschrift  fl\r  Tiiol.  III,  XIX,  130. 
Herold.  VII,  62,  und  XH,  571. 

»  Wobei  die  Sicherung  Friedrichs  mit  der  leeren  Tasche  vor 
seinen  Feinden,  der  sächsische  Krieg,  die  Wappenbestätigung  Max  I. 
speziell  gemeint  waren. 

9  Auch  Beck,  Geschichte  des  Eisens,  IL  542. 


108  Die  alteu  Handelsbeziehungen  des  Murbodens  mit  dem  Auslande. 

die  Entdeckung  Amerikas  und  Almadens.  Noch  heute  ist  im 
Rathause  zu  Augsburg  die  Hochstettersche  Gant  1522  bis  1535 
eine  Fundgrube  für  viele  Forscher.  Für  Steiermark  interessant 
ist  noch,  dafi  am  2.  Oktober  1534  Katharina  Neumann,  die 
Schwester  der  berühmten  Anna  Neumann  von  Wasserleonburg, 
zuletzt  Gräfin  Schwarzenberg  in  Murau,  den  Ambros  Hoch- 
stetter  in  Augsburg  heiratete,  welcher  der  Vetter  der  Feli- 
citas  Forcher  war.  *  Vom  reichen  Erbe  der  Hochstetters 
lebte  der  Sohn  Hans  Christoff  Forcher  bis  zu  seinem  Ende 
als  Bürgermeister,  wobei  die  großen  Unkosten,"'  der  wirt- 
schaftliche Verfall  Nordtirols  nach  dem  dreißigjährigen  Krieg 
und  der  lange  Prozeß  mit  dem  allmächtigen  Hofarzt  Dr.  Gua- 
rinoni  den  größten  Teil  verschlangen.^  Von  dem  Sohne 
der  ersten  Frau  erhielt  der  Enkel  Ignaz  Rafael  die  Kärntner 
Landstandschaft  1707.^  Die  zweite  Frau  aus  der  Zillertaler 
Familie  Wechselberger  gebar  ihm  einen  Sohn  Hans  Dietrich. 
Seine  Mittel  gestatteten  ihm  nicht  mehr,  in  die  Stuben- 
gesellschaft einzutreten.  Seine  Mutter  flehte  am  25.  Oktober 
1669  gar  „armb  und  nothig"  um  die  zukommenden  Zinsen 
aus  ihrem  Pfannhauskapital.  ^ 

Der  lange  Titel  Salinenbauamtsgegenschreiberjunge  be- 
zeichnet die  schwachen  Mittel,  die  er  erst  erhielt,  nachdem 
er  früher  schon  in  der  Not  den  Salzstocksp-ckschneiderdienst 
ergreifen  wollte.^  Unter  Berufung  der  vielen  Verdienste  seiner 
Vorfahren    erhielt   er   diese   Stelle,    wobei  ihm,    da   er  mit 

^  Jakob  Hochstetter,  Geschlechter  und  Kaufherr  in  Augsburg, 
gestorben  vor  1584,  und  Frau  Barbara  Rott  aus  Ulm,  geadelt  1478, 
0.  Oktober,  hatte  sich  der  Sohn  Sebastian  mit  Anna  Yöglin  aus  Augs- 
burg verehelicht  6.  September  1548.  1537  Stubengeselle  HaH,  Glas- 
hUttenbesitzer  und  darnach  Prädikat  27.  November  1598  von  und  zu 
Scheibenegg,  dessen  dritte  Tochter  war  Felicitas  Forcher.  Ihr  Bruder 
Dr.  Hieronymus  Hochstetter,  Stubengeselle  1598,  hatte  zur  zweiten  Frau, 
12.  Oktober  1598  Ursula,  die  Tochter  des  Balthasar,  (später  Grafen) 
Fueger  v.  Hirschberg,  dessen  Sohn  Hieronymus  1625  Felicitas  zur  Erbin 
einsetzte;  Georg  Fueger,  Pfandherr  von  Imst,  war  ihrer  Schwägerin  Onkel. 

I  Beckh  II,  S.  542.  Hans  Fueger  lieB  seine  Braut  aus  Bayern 
nach  Hall  mit  4000  (?  Anm.  d.  R.)  Pferden  abholen,  Beispiel  des  Prunks 
der  Silbergewerken  in  Schwaz. 

»  Guarinoni  war  Verfasser  des  damals  weltbert\hmten  Buches 
„Die  Grewel  der  Verwüstung  menschlichen  Leibs",  Laut  der  Land- 
gericht sakten  konnte  vom  berühmten  Mann,  den  der  Hof  stützte,  die 
Schuld  nicht  eingetrieben  werden, 

*  Die  Fortuna  als  Wappen  im  Saale  ist  nur  ein  LückenbüBer 
für  das  fehlende  richtige  Bild  im  Klagenfurter  Landhaus. 

*  Salin enberichtbuch,  Bericht  an  die  Hofkammer,  Fol.  255. 

«  Statth.-Arch.  Innsbruck,  Gem.-Mission  1678,  II.  Fol.  65,  245, 
1059,  Befehle  vom  Hof  1678,  Fol.  450,  687. 
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schlechten  Mitteln  vorgesehen  sei,  von  seinem  Pfannhauskapital 
per  2400  fl.,  der  Zins  mit  Roggen  bezahlt  werden  solle.  Von 
seinen  zwei  weltlichen  Söhnen,  ein  anderer  war  Laienbruder 
bei  den  Jesuiten,  folgte  Franz  Anton  im  bescheidenen  Amte 
des  Vaters,  ^  Josef  Anton,  der  jüngste,  wanderte  aus  und  kam 
endlich  als  Bäckermeister  nach  Knittelfeld. 

Die  Not  der  zurückgelassenen  Söhne  schildern  die 
Akten  ;2  nach  1720  erscheint  der  Name  Forcher  nicht  mehr 
in  Hall,  außer  1719  in  Bitten,  endlich  die  Zinsen  des  Restes 
vom  Pfannhauskapital  von  675  fl.  schlechten  Geldes  zu  er- 
halten, und  dem  Todestag  des  Franz  Anton,  20.  April  1720. 

Josef  Anton  wurde  in  der  Not  Müller  und  Bäcker,  wie 
sein  Vater  einst  Schneider  werden  wollte,  und  wanderte  am 
natürlichen  naheliegendsten  Wege  zu  den  verwandten  Wechsel- 
bergern  ins  Zillerthal,  von  dort  ins  Pongau  und  blieb  in 
Admont,  das  ja  von  Radstatt  bald  erreicht  war.  Dort  heiratet 
er  die  Bäckermeisterstochter  Feimbaum  aus  Rottenmann.  ^ 
Die  Gatten  kauften  die  Rascher  Mühle  und  Bäckerei, 
29.  August  1718,  verkauften  dann  diese  und  erwarben  am 
12.  März  1721  das  Ertlsche  Bäckerhaus  in  Knittelfeld,  dem 
letzten  Wohnbezirke  der  Familie.^  Zu  seiner  Zeit  hatte  das 
Wörtchen  von  noch  nicht  die  angewandte  Bedeutung  wie 
heuzutage,  den  Adel  drückten  nur  spezielle  Bezeichnungen 
aus,  wie  das  Dominus,  der  Herr,  beim  simplen  Raschermüller 
im  Traubuch.  In  Klagenfurt  folgte  man  der  Zeitmode,  nannte 
die  Weber  W^ebern  und  den  Kriegskommissär  Forcher 
Forchem.  Der  Sohn  Johann  Josef,  in  gute  Verhältnisse  ge- 
langt, wandte  schon  176*5  in  den  öffentlichen  Büchern  das 
„von*  wieder  an,  wie  bei  Einverleibung  der  Anna,  und  die 
Stiftsregister  Knittelfeld  u.  a.  beweisen.^ 

Eine  übereifrige  Magistratsperson  hat  aus  Privatrache. 
dem  Anton  Forcher  Hindemisse  bereitet,    seinen  alten  Adel 
zu  führen,  der  als  wohlhabender  Bäcker  von  seinem  Rechte 

4  Ausgaugene  Schriften  11.  Juni  1704,  Fol.  1218  Insb. 

«  Salinen -Bericht  und  Bevelchbücher  1710,  14,  16 — 19,  viele 
Erlässe. 

>  Admont  29.  August  1718,  copulati  sunt  Dominus  Josephus 
Forcher  et  virgo  M.  A.  Felmbaumin,  pistor  et  molitor  apud  den  Röscher 
(heute  Adam). 

<  Gerichtsprotokoll  Knittelfeld,  L.-A.  Graz,  S.  54,  Bürgerrecht  nach 
Beilage  des  Taufscheines  und  Entlassung  von  „Pöckhenhandwerk'^  zu 
und  um  Rottenmann,  18.  Mai  1717;   dem  Josef  F.  nationis  tiroliensis. 

»  22.  Februar  1767,  urb  Nr.  45,  1784,  1787,  Inventarien  etc., 
Fol.  223. 
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Gebrauch  machen  wollte.  Daraufhin  bat  er  am  20.  Dezember 
1830  das  k.  k.  Fiskalamt  Graz  um  die  provisorische  An- 
erkennung des  alten  Adels,  die  an  den  Magistrat  Knittelfeld 
erlassen  werden  wolle,  bis  die  gehörige  Nachweisung  geschieht. 
Am  24.  Dezember  1830  wurde  er  verwiesen,  den  Magistrat 
zu  bitten,  ihm  Zeit  zur  Erhebung  zu  vergönnen,  „das  Fiscal- 
amt  Graz,  Zahl  7124,  werde  weder  bei  ihm,  noch  seiner 
Descendenz  kein  widriges  Einschreiten  vornehmen." 

Dieselbe  betraute  Magistratsperson  ging  nach  Tirol,* 
beseitigte  die  beweisbringenden  Akten  dort  und  in  Knittel- 
feld,*^ radierte  die  öffentlichen  Bücher,  und  der  Adelsbeweis 
wurde  damals  nicht  erbracht. 

Weitere  Anfechtungen  bewogen  Johanna  von  Forcher 
Kundige  forschen  zu  lassen  und  erst  ein  anonymes  Inserat 
in  einem  Grazer  Tagesblatt,  1875,  bewogen  den  letzten  der 
Familie  selbst  tien  Beweis  zu  erbringen.'  Die  Akten  waren 
vertilgt,  die  Brände  des  Stammhauses  Knittelfeld  1742, 
1818  verzehrten  den  eigenen  Bestand  und  dennoch  gelang 
der  Nachweis  der  vollen  Filiation,  womit  Kaiser 
Franz  Josef  mit  Diplom  von  12.  Juli  1877  die  adelige 
Eigenschaft  der  Brüder  Konrad  und  Franz  Forcher 
anerkannte  und  ihnen  das  Prädikat  von  Ain- 
bach  neu  verlieh.  Das  weitere  besagt  der  amtlich 
voll  beglaubigte  Stammbaum.  Die  Erben  der  Johanna  betreiben 
heute  noch  auf  der  Thormühle  wie  1721  das  Bäckerhand  werk, 
nachdem  das  Stammhaus  1870  von  der  Witwe  Antons  II.  an 
Frau  C.  Reicher  verkauft  wurde.  Die  Familie  zog  von  der 
schwäbischen  Ebene  in  die  Alpen,  erblühte  durch  die  Ulmerin 
Rott  um  1500  und  endet  nach  600  Jahren  nachweisbaren 
Ringens  wieder  am  Ausgangspunkte  an  der  schwäbischen 
Donau. 


1  Brief  des  Mapcistratssekretärs  Bucher  in  Hall,  7.  März  1B83: 
„Es  ist  ein  sonderbares  Yerhän^is,  daß  gerade  alle  Forcher-Akten 
ausgehoben  sind."  Am  26.  Juni  1832  waren  sie  vollz&hlig  vor- 
handen. 

«  Unter  vielen  Buchradierungen  wurden  Übersehen,  den  Adels- 
titel zu  radieren.  Grundbuch  Knittelfeld,  Tom.  II,  conscript.  Nr.  29, 
Taufbuch  der  Stadtpfarre  1811,  29.  Mai,  und  andere. 

>  Diese  selten  genaue  Familiengeschichte  verdankt  ihre  Erfor- 
schung nur  den  unlauteren  Motiven  dreier  Personen,  deren  Namen 
wegen  ihrer  hinterlassenen  schuldlosen  Angehörigen  verschwiegen  bleiben 
sollen. 


»aeli. 


1^  alsertal,  südlich  vom  Hochjoch  neben  dem  ötztal. 
leeren  Tasche,  in  Bayern  verloren  um  1770. 


Wappen  Wappens,   urkundlich  als  Urahn  des  Hans,   Diplom  vom 
I  Finail,  das  alte  Haus  trug  „anno  1500-*. 


UO— 1530  nicht  vorkommt. 


.  Hana  I., 

1555  Sit  der  Rosengasse.  1552  Kriegskommissär,  1558  Stubengeselle, 
bt  23.  Juli  1575,  seine  ungenannte  Frau  3.  Juni  1578. 


1575  Sti 


ngt  18.  September  1593  ein  drittes  Adelsdiplom,  heiratet 
526,  als  Witwe  Dagold  geheiratet  1611. 


1620  St 
1.  Gattil 


sein  Wappen  auf  der  letzten  Zinne  des  Rathausvorhofes. 
wiedervermählt  15.  Oktober  1657  mit  Salzschifimeister 
September  1676. 


letrioh, 

gest.  llianRe'*  heiratet  22.  Februar  1672  Katharina  Trojer  von 
Innsbru«  irichters  Franz  Trojer  von  Aufkirchen  in  Lienz  und  der 
ich  stirbt  arm  21.  Jänner  1717  in  Hall. 


Anton,  Ignaz, 

geb.    1«  -  12.  April  1756  in  Knittelfeld  „im      geb.  29.  März  1677, 
Kärnten^ 29.  August  1718,  Agnes  Feimbaum      Laienbruder  beiden 


^1 jiVl-  - 


!      oT» 
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Nr.  3.  Sachendorf^ 

westlich  von  Knittelfeld  am  Ingering-^^  jrksj  inr  i.  Altes  win- 
disches Wasserwerk  am  Saumweg  Judenb     »-Kobenz. 

1160  schenkt  die  Mühle  urkundlich  Fru  i  Hemma,  ver- 
mutlich aus  dem  Geschlechte  der  heutigen  Grafen  Galler,* 
ans  Stift  Seckau. 

1495  Jörg  Murer*  sagt  dem  Dompropst  den  Wälsch- 
hammer  heim,  der  vor  Zeiten  eine  Mühle  war. 

Nach  dem  Hochwasser  Neubau? 

1572  Martha  Pogenschmiedin,*^  unbekannt. 

1600  Veit  Painer,  wahrscheinlich  Kärthner  Protestant. 

1610  Lukas  von  Leuzendorf  aus  dem  ausgestorbenen 
Zweige  der  Vordernberger  Gewerken. 

1625—1647  Augustin  Kheflfer.» 

1650  Karl  von  Steineck  aus  Kärnten. 

1672  scheinbar  außer  Betrieb,  Verweser  Thoman  Thin, 
quittiert  ein  Laufschreiber  der  Gewerken  nur  einmal,  ver- 
mutlich für  den  Dompropsthammer  in  Hammerberg.  ^ 

1674  6.  August  Benedikt  Keffer ^  gestorben,  unbekannt. 

1698  Stillstand,«  dann  bis 

1727  Mathias  Bernhardt  (f  1727),  Gattin  Sophie  Moser. 

1732—1750  t  Anton  Wallner,  unbekannter  Herkunft, 
Schwiegersohn  von  Sophie  Bernhardt. 

1760,  20.  November,  Johann  Jos.  Baron  Egger  kauft 
von  den  Kreditoren  Wallners. '^ 

1778  Anton  Thadd.  Thaurer. 

1788  Witwe  Josefa  Hochkofler.« 

1791  Jakob  v.  Hochkofler  (Gatte). 

1793  im  Halbbesitz  mit  Christof  Baron  Egger  und 
Frau  Josefa,  geb.  v.  Lierwald.  Sohn  Josefs. 

1  Murboden  Urbevölkerung,  S.  25  u.  26,  Muchar  II,  S.  97, 
prasulat.  Seccovensis  Sachendorf. 

«  Hr.  Schmut  fand  in  den  Gültenschätzungen,  L.-A.  1542,  S.  83. 
Krannz  Ambt  schätzt  ihren  Hammer,  Werchgaden  samt  ainem  Zulehen 
mnb  45  flf  Pf. 

•  Baron  Fraydenegg  fand  L.-A.  Seckauer  Spezialarchiv.  „Khauf- 
briff  des  Augustin  ftlr  Hammer  und  MauthmülP,  8.  Dez.  1625,  gest.  1647» 

<  Ainbacher  Hammerakten. 

*  Hr.  Schmut  fand  in  Seckauer  Inventarien  den  Verlaß  Keffers. 
Hammer,  Müll,  die  Obermüll  genannt,  so  auch  Taferngerechtigkeit 
um  250  fl.  geschätzt.  Landesarchiv. 

«  Ebendort  kein  Besitzer,  im  Statth.-Arch.  März  Nr.  62.  Amt 
Eobenz. 

»  Hr.  Schmut  fand  Seckau,  Dokomentenbuch,  Sig.  4984. 
8  Heir.-Kontrakt  25.  Februar  1788,  Testament  1803. 
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1795, 26.  November,  kauft  J.  v.  Hochkofler  die  zweit  Hälfte. 

1820,  13.  September,  Matthias  Schaehner. 

1820,  6.  Dezember,  Josef  Seßler.* 

1827,  23.  März,  Max  Seßler  und  Johanna,  geb.  Hille- 
brand,  aus  Kindberg,  Theile  schon  28.  November  1825. 
Sensenwerk  errichtet  1850. 

1864,  4.  Februar,  Johanna  Seßler,  geb.  Hillebrand. 

1878,  22.  August,  Katharina  Reicher,  geb.  Seßler. 

1904  Irene  Forcher  von  Ainbach,  verehelichte  Mylius. 
fideikomniissarische  Nutznießerin  ihre  Mutter  Karoline 
Forcher  von  Ainbach,  geb.  Reicher. 

Murer* 

Die  sehr  reiche  Familie  blüht  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  und  verschwindet  wieder  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.,  ohne  daß  man  weiß,  woher  sie  kam.*-'  Ver- 
mutlich aus  der  Umgegend  Knittelfelds.  denn  es  gibt  einen 
Murerhof  nahe  Großlobming  und  ein  Obermur  bei  St.  Mar- 
gareten. Ersterer  hatte  den  Vulgarnamen  Murmar  und  wird 
nun  Murhof  genannt.  Die  Murer  wirken  zuerst  um  Knittel- 
feld,  dann  Leoben  und  Brück,  stets  im  Geld-  und  Eisenwesen, 
vermutlich  mit  den  Einpachern  zusammen,  in  steter  Verbindung 
mit  dem  Stifte  Seckau  und  der  Geistlichkeit. 

Den  Murem  gehörte  das  Werk  Sachendorf  *  und  Hautzen- 
bühel,  wahrscheinlich  beide  pfandweise  vom  Stifte  Seckau, 
das  Freihaus  am  Stadtplatz,  heute  Nr.  16,  einst  getürmt,  und 
die  Teiche  nebst  Grundbesitz.  An  ihr  Wirken  erinnern  nur 
mehr  die  schönen,  stilvollen  Untersberger  Grabmäler  in  der 
Stadtpfarrkirche  Knittelfeld,  gewidmet  den  ^  Peter  und  Anna 
sein  Hausfrau,  Valentin  Joachim,  Jörg  und  Gotthard  die  Murer, 
ir  Brüder  u.  Sun,  Stiffter  St.  Cathreincapelle  und  Gott  Allen 
gnädig  sey.  1456."^ 

In  brilliantem  roten  Steine  von  250  Zentimeter  Höhe 
mit  schwer  leserlicher  und  unbequemer  Raudschrift,  unter 
reichem  gotischem  Baldachin,  ist  der  Schild  in  edelsten  Ver- 
hältnissen, drei  Spitzen  nach  rechts,  am  gekrönten  Stech - 
heim  ein  barhäuptiger  Mann  mit  gefällter  Saufeder. 

•  Seckaiier  Akten,  Sig.  4916,  nach  Fr.  Schmut. 

«  Es  gibt  noch  Bauern  mit  dem  Schreibnamen  Murer,  im  18.  Jahr- 
hundert kommen  solche  öfter  in  den  Kirchenbüchern  vor,  so  in  Feistritz 
bei  Weißkirchen  wohnhaft. 

3  Jörg  der  Hammererbauer  von  Sachendorf. 

4  29.  September  1552  verkauft  „Joachim  St.  zu  Hautze  das  Haus 
am  Eck  am  Platz  neben  Herl  Wevrer  und  3  Teicht*". 
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Gegenüber  ist  an  der  Evangelienseite  ein  schlankerer 
Stein,  das  Wappenbild  als  Gegenstück  nach  links  gekehrt, 
der  Hintergrund  aber  äußerst  geschickt  und  malerisch  als 
Korbgeflecht  gehalten.  Die  verschnörkelte  Randschrift  ent- 
hält, wenn  richtig  gelesen,  „Gotthard  Murer  1505,  St.  Ca- 
tharinacapelln".  Die  anderen  Worte,  als  am  Kopfe  stehend, 
waren  nicht  zu  enträtseln. 

Die  Stadtpfarrkirche  wurde  laut  Schlußstein  an  der 
Sakristei  1477  gebaut,  nach  der  Chronik  1486  vollendet, 
somit  sind  die  Steine  vom  selben  wirklich  großen  heraldischen 
Künstler  als  Gegenstücke*  nach  1505  angefertigt  worden 
und  vielleicht  fttr  die  Katharinenkapelle,  die  1452  mit 
einem  Benefizium  von  22  Pfiind  „herrengült"^  gegründet 
und  1838  demoliert  wurde.  1488  verleihen  Richter  und  Rat 
der  Stadt  Knittelfeld  das  Murerstift  an  Johann  Rottenmanner. 
Die  Pfarrkirche  Knittelfeld  kam  im  14.  Jahrhundert  ans  Stift 
Seckau,  bei  dessen  Säcularisation  der  große  Kathreinwald 
in  der  Kleinlobming,^  der  der  Stiftung  gehörte,  schließlich 
an  italienische  Holzhändler  und  vom  vermeinten  guten 
Werke  verblieb  nichts,  als  die  redenden  Steine,  die  den  treff- 
lichen künstlerischen  Geschmack  der  reichen  Besteller  ver- 
ewigen. 

Unbekannte  Murers  stifteten  noch  ein  Benefizium  in 
St.  Jakob,  Leoben,  vielleicht  gehört  Hans  Murer  dazu,  der 
1616  den  Edelsitz  Ottersbach  neu  erfand  und  konstruierte, 
ein  Murer  war  Kaplan  in  Brück.  ^  1544  verkauft  Joachim 
Muerer  zum  Hautzenbüchl  Gülten  an  Wolf  v.  Stubenberg.  ^ 

Ein  silbernes  Taschenpetscbaft  mit  Servati  Murer  ze 
Hautze  1532  beweist  diesen  Pfandbesitz  Seckaus  (Hautzen- 
büchel)  in  ihren  Händen.  Damit  ist  jede  weitere  Nachricht 
erloschen.  ^ 


i  Yermutlich  als  Deckel  von  freistehenden  Tumben,  in  der  gleichen 
Weise  und  vom  selben  trefflichen  Künstler  in  Adnet  bei  Hallein,  dessen 
Marmor  als  Untersberger  im  Handel  ging,  wie  der  Tnmbendeckel  im 
Joanneum  des  Balthasar  Eggenberger,  gest.  1493,  mit  einfacherer  Schrift. 

<  Laut  Pfarrchronik  gab  Gotthard  noch  1477  Gründe  dazu. 

s  Wichner,  Hist.  Ver.  XVIII.,  1882,  S.  80. 

«  Zahn,  Styriaca,  1896,  S.  173. 

*  Archiv  Stubenberg,  S.  164.  —  Die  L ambrechter  Urkunde  vom 
17.  Juni  1532  (Kirchenfestschrift  von  Zeltweg,  Steiner-AVischenbarts) 
nennt  Joachim  Muerer  zu  Knittelfeld  als  Besitzer  des  Murhofes,  dessen 
von  der  Mur  abgetrennter  Grund  von  der  Kachbarschaft  in  Lind  ge- 
kauft wurde. 

«  Im  Parke  in  HautzenbUchel  1876  gefunden,  durch  einen  Maul- 
wurf aus  der  Erde  gehoben. 

8 
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Egger. 

Der  Gothaer  Almanaeh  1905  bringt  den  Stammbaum 
der  Freiherrn  und  Grafen  Egger,  die  von  den  reichen  Rad- 
gewerken,  Eisenverlegern  und  Hammerherren  in  Vordemberg — 
Leoben — Treibach  und  Sachendorf  abstammen,  worin  ange- 
geben ist,  daß  sie  1640  als  Egger  v.  Kapfing  und  Liechtenegg 
aus  Bayern  eingewandert  seien. 

Ein  jüngerer  Enkel  des  ersten  Paul  Egger*  wurde 
zwar  merkwürdigerweise  1770  als  Josef  Paul  Egger  „von 
Eggenwald"  neu  geadelt,  aber  Paul  besaß  schon  1697  adelige 
Güter,  sein  Enkel  Ferdinand  wurde  1751  Kärntner  und 
1752  steirischer  Landstand,  der  Urenkel  Max  1^60  Frei- 
herr, 1785  Graf,  der  Urenkel  Josef  1766  Freiherr. 

Die  Kärntner  Grafen  sind  1905  ausgestorben,  die 
steirischen  Freiherrn  blühen  noch  in  Niederösterreich,  Kärnten 
und  Steiermark.  Paul  muß  also  schon  im  17.  Jahrhundert 
adelig  gewesen  sein,  er  hätte  sich  bei  seinem  bedeutenden 
Besitz  den  Adel  ohne  weiters  kaufen  können,  der  manchmal 
wie  die  Baronie  der  Ziernfeld  den  Gewerken  recht  teuer  zu 
stehen  kam.'^ 

Hammerherren  Egger  kommen  im  16.  Jahrhundert  um 
Weissenbach — St.  Gallen  vor,  andere  im  17.  Jahrhundert  in 
Kapfenberg.  Hans  Egger  von  der  Taferne  in  Weißenbach 
besaß  1625  einen  Wälschhammer  und  zwei  Kleinhämmer 
und  wurde  nobilitiert."* 

Josef  Baron  Egger,  Urenkel  des  reichen  Paul  erscheint 
1772  als  Besitzer  von  Sachendorf  in  den  Knittelfelder  Trau- 
büchern. 

Christoph  Baron  Egger  1793—1795. 

Die  widersprechenden  Verleihungen  bezeugen  auch  hier 
wieder,  daß  Wappen  und  Adelstand  im  Laufe  der  Zeiten 
anderen  Rechten  und  anderen  Ausdrucksformen  in  den  Gnaden- 
briefen unterlagen,  die  heute  nicht  mehr  richtig  gedeutet 
werden  können,  da  die  Gebräuche  selbst  in  den  Alpenländern 
z.  B.  Steiermark  und  Tirol  ganz  verschiedene  waren.  Ander- 

»  Kraus,  „Eherne  Mark**. 

«  Historische  Vereiusschriften,  XL.,  1892,  JutmaDO,  anno  1787, 
60.000  fl..  damals  eine  sehr  große  Summe.  Kapital  für  Übertragung  des 
Freiherrnstandes  auf  den  adoptierten  Leopold  Maria  Anreiter  von  Ziern- 
feld auf  Stibich-  und  Friedhöfen. 

'  Pantz,  Gründung  der  Innerberger  Radgewerkschaft,  der  1625 
im  steirischen  Hammerbezirk  von  Eisenerz  18  welsche,  27  kleine  Hämmer 
(Stahlstrecker)  aufzählt,  die  18  Gewerkenfamilien  ernährten. 
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seits  war  man  früher  auch  über  die  Abstammung  und  die 
Rechte  der  Vorfahren  nicht  klar,  die  man  in  neuester  Zeit  wieder 
mit  Interesse  zu  studieren  anfängt. 

Thaurer  von  Gallenstein. 

Aus  Bayern '  stammende  Beamtenfamilie  des  Eisen- 
wesens im  Ennstale.  Anton  Thaddäus,  geb.  1732,  Sohn  des 
kaiserlichen  Mautners  Franz  Anton  in  St.  Gallen,  geb.  1698, 
heiratete  in  Knittelfeld  1778  als  „angehender  Besitzer  von 
Sachendorf"  Christine  Stanzinger,  Eadmeisterstochter  in 
Vordemberg.  Der  Hammer  in  Sachendorf  kostete  9000  fl. 
Verkäufer  Josef  Baron  Egger. 

Am  29.  April  1796  mit  „von  Gallenstein"  in  den  Ritter- 
stand versetzt,  blüht  die  Familie  noch  in  Kärnten.  Die 
Stanzinger  von  Güllingstein  sind  ausgestorben. 

Hochkofler« 

Der  k.  Rat  und  Landesbuchhalter  Johann  Siegmund  ^ 
wurde  15.  Dezember  1668.mit  vonHochenfels  geadelt.  Sein  Sohn 
Siegmund,  landschaftlicher  Beamter,  heiratete  7.  Februar  1691 
Maria  Konstanzia,  die  Tochter  des  reichen  Paul  Egger, 
Leoben,  wodurch  sie  Gewerken  wurden,  von  denen  Jacob 
stammt.     Die  Familie  ist  in  Venedig  ausgestorben. 

Schachner. 

Die  Familie  identisch  mit  den  Sensengewerken  in  Hopf- 
garten, stammt  aus  der  Gegend  bei  Rain,  von  denen  Klara 
den  letzten  Stegmüller  beerbte,  die  in  Hopfgarten  zu  ver- 
folgen sind.     Ausgestorben. 

Eine  Verwandtschaft  mit  den  Gewerken  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Vordemberg  und  jenem  Schachner  vor  1665 
in  Ainbach,  ist  nicht  zu  erweisen. 

Sessler. 

Josef  Sessler,^  geboren  27.  April  1763,  gestorben 
24.    Mai  1842,   war   der  Sohn   des  Postmeisters   in  Nieder- 

*  Kraus  „Eherne  Mark". 

«  Ebenda. 

^  Aus  dem  Nekrolog,  gedruckt  Eienreich  Graz,  anläßlich  der 
Denkmalenthüllung  6.  Oktober  1844,  als  eine  große  Pyramide  mit 
Bronzemedaillon  gegenüber  dem  Friedhof  in  Großlobming  enthüllt 
wurde,  vor  kurzem  aber  demoliert  ist. 

8* 
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österreichisch-Weikersdorf,  ein  weitblickender  Eaufinann  im 
großen  Stile,  der  in  den  napoleonischen  Kriegen  mit  den 
verschiedensten  und  glücklichen  Spekulationen  einen  fllrst- 
lichen  Besitz  erwarb.  Als  Postmeister  von  Weikersdorf  kaufte 
und  betrieb  er  neben  allen  großen  Unternehmungen  die  Post 
in  Vordemberg,  sein  erster  steirischer  Besitz  war  aber  1792 
der  Hönigtalhof  und  das  Hammerwerk  bei  Krieglach,  welcher 
Industrie  1814  das  Radwerk  Nr.  3  in  Vordemberg  und  die 
weiteren  Erwerbungen  sich  angliederten. 

Seine  Frau  war  Elise  Bierbauer  aus  Wien,  sein  Sohn 
Max  kaufte  28.  November  1825  Sachendorf,  dann  Wasser- 
berg und  Maßweg.  Dieser,  geboren  1.  Mai  1802,  ge- 
storben 9.  Juni  1862,  heiratete  Johanna  Hillebrand  aus 
Kindberg,  geboren  15.  August  1805,  gestorben  2.  De- 
zember 1877.  Deren  Sohn  Max,  geboren  20.  Mai  1846, 
starb  schon  20.  Juni  1870. 

Sachendorf  vererbte  sich  nun  an  die  Tochter  Katharina 
Reicher,  k.  k.  Oberlandesgerichtsratsgattin,  von  dieser  vrieder 
an  ihre  Tochter  Karoline  Forcher  von  Ainbach,  als  fidei- 
kommissarische  Nutznießerin  wieder  an  ihre  Tochter  Irene 
Mylius,  geb.  v.  Forcher. 

Der  Name  Sessler  und  der  mit  dem  Substitutionsbande 
belegte  Grundbesitz  im  Mürztal  und  Großlobming  etc.  wird 
von  den  Urenkeln  Josefs  weitergeftlhrt,  die  seit  der  Freiherra- 
standsübertragung  von  ihrem  mütterlichen  Großvater  seit 
11.  Febmar  1869  den  Namen  Freiherrn  von  Sessler-Herzinger 
führen,  nachdem  ihr  Vater  schon  1.  September  1866  den 
österreichischen  Adel  und  Ritterstand  erhielt. 

Wohltätigkeitsstiftungen  erinnern  an  den  überaus 
emsigen  Gründer. 

Die  zweite  Tochter  Max  Sesslers  IQara  heiratete  Karl 
Arbesser,  Edlen  von  Rastburg  auf  Spielberg  und  Pichelhofen, 
die  dritte  Anna,  Hans  Händel  Edlen  von  Rebenburg  auf 
Stübichhofen. 

Nr.  4.    Paßhammer. 

Nördlich  von  Judenburg  an  der  Pols  am  Saumweg  zur 
Salzstraße. 

Erst  Zeugschmiede,  Pfannhammer,   1662   Sensenwerk. 

Beck,  IL,  627,  Erzherzog  Karls  Eisensatzung  enthält 
nicht  in  Knittelfeld,  wohl  aber  bei  „Der  Hammermaister 
Khauflf  zu  Judenburg  Sengsen  Khnütl  —  der  Centen   umb 
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3  Pfd.,  6  M.  4  Pfg.'*.  Sie  wurden  wie  in  Waidhofen  zum 
Bedarf  der  Sensenschmiede  gereckt  und  das  konnte  nur  bei 
größerem  Werchgaden  in  Judenburg  an  der  Mur  und  im  Pafi- 
hammer  geschehen.  Die  Khnütl  waren  Zaine,  denn  nach 
Schröckenfux  wurden  die  Schmiede  „Sengsen-  und  Khnttttel- 
schmiede''  genannt. 

„Der  Khauf  des  Brucker  geschlagenen  Eisens"  unter- 
scheidet schon  „hungrisch  (leichte)  und  teutsch  Sengsen 
Khnütel  (schwere)". 

1548  Oswald  Einpacher,  Ritter. 

Vor  1570  Georg  Einpacher. 

1579  sein  Schwager  Georg  Salzmann,  dann  dessen 
Schwiegersohn, 

1596 — 1617  Balthasar  Hainricher,  Ahnherr  der  kurz- 
lebigen Grafen  Heinrichsberg. 

1648  Anna  Weger,  geb.  Heinrichsberg.* 

1649  3.  Mai  kauft  Hauptmann  Matthias  Pölchinger  zu 
Waschhofen  den  Passhammer,  Mühle,  Säge  und  Paßhof 
um  1700  fl. 

1662  verkauft  Pölchinger  ein  Haus  am  Paßhainmer 
dem  Sensenschmied  Hans  Moser  (aus  Judenburg?),  am 
5.  November,  wo  er  schon  1654  ein  Sensenwerk  errichtete. 

1700  Hans  Moser.  ^ 

1750 — 1780  Balthasar  Hiezenberger,  Sensenschmied- 
meister. 

1803 — 1823  Johann  Georg  Hierzenberger,  Sensen- 
schmiedmeister. 

1850  Franz  Schaffer. 

1860  Beim  Verkauf  kam  das  Werk  an  die  nun  in 
Steiermark  nicht  mehr  existierende  Aktiengesellschaft  Blech- 
werk Johann  Adolfhütte,  das  Zeichen  zwei  Kreuz  an  das 
Forcherwerk  in  Rothenthurm. 

1900  wurde  das  Werk  demoliert,  die  Wasserkraft  be- 
nützt das  Blechwerk  Styria  in  Wasendorf. 

Außer  den  unbekannten  und  schon  früher  behandelten 
Gewerken  waren  noch  und  zwar  chronologisch 

>  Historischer  Verein. 

<  Hammerakten  im  Schloßarchive  zu  Nechelheim. 
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Heinricher,  später  Grafen  von  Heinrichsberg. 

Die  Familie  dürfte  aus  der  Umgebung  Judenburgs  stam- 
men, da  aufler  den  Ratsbürgem  Heinricher  in  den  alten 
Kirchenbüchern  auch  Bauern  vorkommen,  z.  B.  1607  Simon 
Heinricher  „ein  Pauer,  in  Reifling",  und  1605  Christoph 
Heinricher  am  Feberg. 

Als  Paten  in  Verbindung  mit  den  Salzmann,  1602 
Anna  Heinricher,  1602  der  Landrichter  Paul,  1624  Hermann, 
gehören  den  Ratsbürgem  zu. 

Das  Traubuch  meldet  24.  Februar  1609  Balthasar  Hein- 
richer ^  mit  Marie  Winkler  von  Unzmarkt  und  1625  Sattler 
Hans  Heinricher,  Burger  zu  Unzmarkt,  Sohn  des  Hans  Hein- 
richer, Rathsburger  und  Bierbrauer  zu  öttingen  in  Schwaben, 
wohin  vielleicht  ein  Judenburger  wanderte,  da  um  jene  Zeit 
die  Alpenländer  in  vielfacher  Verbindung  mit  Süddeutsch- 
land standen. 

1631  kauft  Hermann  Heinricher  von  Heinrichsbei^'-' 
das  Weyerschloß  von  Dr.  med.  Zolt  von  Zoltenstein. 

1635  wird  der  vom  Schwiegervater  Georg  Salzmann 
ererbte  Thorhof  in  den  adeligen  Sitz  Heinrichsberg  umge- 
tauft. ^  Hermann  Heinricher ^  von  und  zu  Heinrichsberg  adop- 
tierte 1646  den  Hans  Pagge  aus  Tamsweg,  die  aus  Feld- 
kirchen stammend,  13.  März  1601  geadelt  wurden  (Erzherzog 
Ferdinand). 

Hans  Heinricher  von  Heinrichsberg,  vormals  Pagge, 
wurde  1663  Freiherr,  sein  Sohn  Johann  Wihelm  1696  Graf. 

Spielberg  besaßen  sie  von  1668  bis  1736,  desgleichen 
Rottenbach. 

Ihr  Wirken  verewigt  eine  Spitalstiftung  des  Heinrich 
und  Bruder,  bestätigt  vom  Rate  Judenburg  12.  Mai  1617. 
Am  Paßhammer  schmiedeten  sie  um  1617  und  erloschen  im 
Mannesstamm  als  Grafen,  1.  Mai  1783. 

18.  April  1648  verkauft  Gülten  Anna  Weger  am  Paß- 

1  Seine  erste  Frau  war  die  Grazer  Ratsbürgerstochter  Maria 
Lechner,  die  17.  Juni  1585  urkundet.  ffist.  V.  XXII. 

«  L.  V.  Beckh-Widmanstetter:  Wanderungen  um  Judenburg  1890, 
und  desselben:  Die  neuen  Grafen  von  Ortenburg  und  ihre  Akte  als 
Pfalzgrafen.  Gerold,  Wien  1890. 

'  Hist.  V.  XXII.  24.  Januar  1616.  Landeshauptmann  Freiherr 
V.  ürsenpeckh  in  Kärnten  schenkt  seinen  Thorhof  den  Brttdem  Hans 
und  Hermann  Heinricher. 

*  Burggraf  zu  Judenburg.  v.  Beckh :  Die  Grafen  von  Ortenburg 
und  ihre  Akte. 
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hammer  an  ihren  Bruder  Hermann  Hainricher,  3.  Mai  1649 
verkauft  diese  ihren  Paßhof  und,  Hammer  an  den  Haupt- 
mann Math.  Pölschinger  zu  Waschhofen. 

Moser. 

1630  übersiedelt  Abraham  Moser  vom  Sensen  werke 
Darbaeh  bei  W. -Garsten  auf  das  Sensenwerk  Griebl  in  Op- 
ponitz,  Zeichen  Posthorn.  1640  wird  Salamon  Sensenschmied- 
meister  in  Freßnitz  bei  Krieglach.  1654  ändert  Hans  den 
Paßhammer  in  eine  Sensenschmiede  um;  er  wie  sein  Bruder 
Leonhard,  beide  aus  Michldorf,  errichten  1662  eine  Sensen- 
schmiede in  Judenburg  (an  der  Mur??),  Zeichen  dann  in 
Rotenthurm,  Leonhard  errichtet  1675  die  „Möderbruck"  neu. 

Die  Familie  Moser  in  und  um  Judenburg  scheinen 
die  oberösterreichishen  Pioniere  gewesen  zu  sein, 
denn  es  ist  doch  auffallend,  daß  zu  ihrer  Zeit  die  drei  Sensen- 
werke im  Möschitzgraben,  also  in  ihrer  nächsten  Nähe,  ent- 
standen, nachdem  Hans  die  erste  Gründung  wagte. 

Die  Familie  existiert  zwar  nicht  mehr  im  Murtale,  aber 
sie  besitzt  seit  1680  das  Sensenwerk  in  Weißenbach-Lietzen, 
und  ist  vor  kurzem  dort  ausgestorben.^ 

Hiezenberger« 

1671  wurde  Michael  aus  Michldort  Sensenschmied- 
meister  in  Admont,  1684  Johann  von  dort  Sensenschmied- 
meister  in  St.  Peter  bei  Scheibbs,  1686  kauft  Lorenz  von 
der  Pießling  bei  W.-Garsten  Singsdort  -  Rottenmann.  1750, 
Balthasar  von  Spital  a/S.  erheiratet  als  Sensenschmiedmeister 
den  Paßhammer.  In  Steiermark  ausgestorben,  der  letzte 
Sohn  ist  Gewerke  in  Schamstein. 

Schaffer. 

1823  kauft  Josef,  ^  Fleischhauersohn  aus  Knittelfeld,  den 
Sensenhammer  in  Breitenau  bei  Mixnitz;  er  war  der  Neffe 
des  Sensenschmiedmeisters  Simon  Stegmüller  in  Hopfgarten. 
Sein  Vetter  Josef*  (die  Großväter  waren  Brüder),  Seßler- 
scher  Verweser  in  Stanz,  kaufte  1853  den  Paßhammer  und 
starb  190S. 


*  Kraus,  Eherne  Mark.  S.  97.  sagt  irrig  „bei  St.  Gallen". 

*  Großvater  des  heutigen  Gewerken  Josef  in  Breitenau. 
>  Der  Sohn  des  Gewerken  in  Obdach. 
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Nr.  5.   Der  Hammer  am  Hammerberg^ 

westlich  von  Knittelfeld,  wurde  vom  Domstifte  Seckau  um 
das  Jahr  1586  neu  angelegt,  denn  das  Praesul.  Seccoviensis 
meldet  das  Privileg  des  Erzherzogs  Karl  an  den  Dompropst 
Erzpriester  Lorenz  vom  23.  Dezember  1586,  „das  am  neuen 
Hammer  geschlagene  Eisen  sei  nach  dem  welschen  Gebueth 
ungehindert  passiren  zu  lassen".  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  der 
stiftische  Verweser  Thomann  Thin  1672  hier  oder  in  Sachen- 
dorf herrschte.  Die  Thin  waren  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
Eisenhändler  und  Gewerke  in  Brück,  Laming,  Kapfenberg, 
Waldstein,  Deutsch-Feistritz,  Kallwang. 

Josef  Thinn  aus  Kallwang  war  1694  Chorherr  in  Seckau. 
Johann  Adam  baute  1690  den  abgeödeten  Hanuner  in  Wald- 
stein und  Feistritz  aus,  als  Filiale  seiner  Brucker  Unter- 
nehmungen. Der  Waldsteinerhammer  wurde  von  Pangratz- 
Windischgrätz  am  7.  Dezember  1575  in  Betrieb  gesetzt.  Die 
Thin  wurden  21.  April  1731  geadelt  und  als  von  Thinfeld 
am  3.  Oktober  1853  baronisiert,  sind  aber  im  Mannesstamme 
erloschen. 

Der  Hammer  am  Hammerberg  wurde  wegen  der  Holz- 
kohlennot 1823  aufgelassen^  und  gehört  jetzt  zu  Sachen- 
dorf, nicht  ein  Stein  erinnert  an  seine  Existenz.  Beim  An- 
kaufe der  Staatsherrschaft  Seckau,  3.  November  1823,  durch 
die  neue  Radmeisterkommunitat  Vordemberg  wurde  zur  Sicher- 
stellung des  Holzkohlenbezuges  und  über  Vorstellung  der  um- 
liegenden Gewerken  die  Auflassung  beschlossen  und  fest- 
gestellt, daß  kein  neuer  Hammer  in  der  Gegend  mehr  er- 
richtet werden  dtirfe.^ 

Nn  6.  Hopfgarten^ 

alte  Schmiede  am  Saumweg  zum  Salzstiegel,  östlich  Weiß- 
kirchen. 

1651  heiratet  Mathias  Pammer  zur  Witwe  Regina  Rabl. 

1688 — 1812  waren  drei  Generationen  Simon  Steg- 
müller, der  letzte  starb  ledig  1812  in  Graz. 

1812 — 1832  Anna  Schachner,  seine  Erbin,  dann  Bruder 
Mat.  S. 

1833 — 1852  Mathias  und  Anna  Schachner. 

1853—1857  Ferdinand  Schachner  und  Frau  Katharina, 
geb.  Zeilinger. 

1  Laut  Komiteebeschluß. 

«  Göth:  „Vordernberg**,  1839. 
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1858  Radmeisterkommunität  Vordernberg. 

1890  Franz  Paulus. 

Das  Werk  besteht   seit  1858  als  solches  nicht  mehr. 

Das  Zeichen,  zwei  Krummsäbel,  kam  ans  Forcherwerk 
Eppenstein  und  wurde  nach  Beckh  II,  424,  sehr  in  Amerika 
gesucht. 

Stegmailer. 

Abstammung  unbekannt,  wahrscheinlich  dem  Namen 
nach  Oberösterreicher,  ist  der  älteste  1688  in  Hopfgarten. 
Seine  Söhne:  Johann  kam  1710  nach  Passhammer,  Georg 
1721  nach  Eppenstein,  von  Hopfgarten  1744  nach  Obdach 
(Werk  Warbach),  von  Eppenstein  1754  in  die  Kainach. 

In  Obdach  war  1753  Franz  Hammerherr  in  Obdach 
und  in  der  Stegmtlhl  Math.  Sulzer,  letzterer  wohl  ein  neuer 
Hammer.  In  Möderbrugg  warl759  Math.  Stegmtiller,  1773  Wolf. 

Die  Vordernberger  Radmeister  des  18.  Jahrhunderts 
gehören  wohl  zur  selben  Familie,   die  nun  ausgestorben  ist. 


Die  Sensenwerke  im  Möschitzgraben  hinter  St.  Peter  ob 
Judenburg. 

Die  frtlh  mittelalterlichen  Waffen-,  Bogen-  und  Zeug- 
selmiieden  entstanden  am  hohen  Gefälle  des  damals  wasser- 
reichen Möschitzbaches,  umgeben  von  Wäldern,  gespeist  vom 
Eisen  aus  Seethal,  Hüttenberg  und  Leoben.  ^ 


Nr.  7.  Ebnerwerk,  Zeichen  Sonne. 

1660  ändert  diese  Wafifenschmiede  Hans  Grienauer  aus 
Klamm  bei  Rottenmannn,  von  wo  er  das  Zeichen"^  seines 
Vaters  mitbrachte,  weshalb  die  Zeichenrolle  Nechelheim 
wohl  den  Woli  Grienauer  neben  den  zwei  Moser  als  einzige 
Sensenschmiedmeister  um  Judenburg  anführt.  Zeit  1660  —1670. 

1703  erheiratet  das  Werk  Gregor  Blumauer,  Sensen- 
händlerssohn aus  Kirchdorf.  Mit  seiner  Gattin  Juliana  er- 
sterben die  alten  Grienauer.  Er  stirbt  2.  April  1723. 

1723  heiratet  Barthol.  Helml  (ausgestorben),  aus 
Dürnbach,    die  Witwe  Blumauer,  der  1748   als  zweite  Frau 


1  Noch  beweisen  die  kunstvoll  angelegten  Wege  auf  und  über 
die  Alm  ihre  große  Benützung,  namentlich  für  Holzkohlentransport. 

«  Beckh,  II,  397,  führt  auch  die  Sonne  auf  der  Zeichenrolle. 
Solingen,  1600,  Joh.  Wilms. 
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Katharina  StegmttUer  aus  Hopfgarten  heimführt.  1750  heiratet 
diese  den  Joh.  Georg  Weinmeister  aus  Michldorf  (Singsdorf  ?). 

1803  übernimmt  der  Sohn  Franz  X.  Weinmeister. 

1823  kauft  Josef  Ebner  und  seine  Frau  Marianne 
Blumauer. 

1845  Josef  Ebner  sen.  und  jun.  zusammen. 

1870—1878  Josef  und  Marianne  Ebner,  geb.  Wagner. 

1878—1890  deren  Tochter  Karoline  Forcher  v.  Ainbach. 

1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Firmanachfolger. 

1892  die  Egydier  Stahl-Gewerkschaft. 

1894  die  vereinigten  Sensenwerke  Judenburg,  Kind- 
berg, Mtlrzzuschlag. 

1902  demoliert. 

1905  das  Zeichen   an  Foest  und  Fischer,  Judenbiurg. 

Blumauer. 

1706  erheiratete  Gregor  aus  Kirchdorf  die  Sonne, 
1759  kauft  sein  Sohn  Josef  das  Sensenwerk  Rothenthurm, 
dessen  Sohn  Mathias  erheiratet  1745  den  Rösselhammer, 
dort  folgten  1767  der  Sohn  Johann  bis  1791,  1820—1848 
Franz  Anton,  1788—1820  Mathias  mit  der  Gattin 
M.  A.  Blumauer  vom  Rössel,  1820-1849  Josef  Anton, 
1852—62  Johann  Blumauer  an  Hammer  in  Rothenthunn. 
Der  letzte  lebt  als  Oberlehrer  in  St.  Georgen  ob  Murau. 

Ebner. 

Am  19.  März  1790  wurde  Josef  der  Ältere  in  Hör- 
bach bei  Neumarkt  geboren,  heiratete  die  M.  A.  Blumauer 
13.  März  1818  vom  Rösselhammer,''  starb  10.  Juni  1870. 
Dessen  Sohn  Josef,  geboren  1820,  gestorben  10.  März  1878, 
vererbte  an  die  Tochter  Karoline,  verehelichte  Forcher  von 
Ainbach,  das  Werk  Sonne. 

Wittgenstein. 

Karl,  geboren  1844  in  Wien,  der  erfolgreichste  Eisen- 
gründer der  Neuzeit  Österreichs,  kaufte,  um  seinen  böhmischen 
Stahlabsatz  zu  sichern,  1890  die  \ier  Forcherwerke  (zwei 
im  Möschitzgraben,  1  in  Rothenthurm,  1  in  Pols),  1891  Steg- 
mUUer  im  Möschitzgraben,  dann  die  Werke  J.  Trauzl  in 
Kindberg,  Paul  Aigner  in  Mürzzuschlag,  und  konzentrierte 
die  Werke   an    der   vergrößerten  Muranlage   in  Judenburg. 

»  Marianne  Blumauer,    geb.  26.  Juni  1789,    gest.  15.  Juli  1844. 
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Die  noch  immer  „vormals  C.  Forcherschen  Werke" 
gingen  an  die  Gesellschaftsfirmen  über,  deren  letzte  heute 
lautet: 

Foest  und  Fischer. 

Geboren  in  Wien  1867,  Rudolf  Foest. 
Geboren  in  Wien  1872,  Hermann  Fischer. 


Nr.  8.  Stegmflllerwerk^  Zeichen  Bössei. 

1672  umstaltete  Elias  Grünauer  von  Spital  a.  P.  den 
seit  1662  bestandenen  Zerrennhammer  zur  Sensenschmiede 
und  heiratete  1675  Anna  Moser  vom  Passhammer. 

1690  1718  Hans  Georg  Rettenbacher  aus  Kirch- 
dorf heiratet  1710  die  Magdalena  Grienauer  von  der  „Sonne". 

1719-1735  ihr  zweiter  Gatte  Simon  Steinhuber  von 
Klaus,  Oberösterreich,   geboren  1697,  stirbt  14.  Juni  1735. 

1740 — 1744  der  Sohn  erster  Ehe,  Josef  Rettenbacher, 
verehelicht  mit  Magdalena  Zeilinger  von  der  Stegerling. 

1745 — 1764  Mathias  Blumauer  aus  Dümbach  heiratet 
die  Witwe. 

1767 — 1791.  Der  Sohn  Johann  Blumauer  heiratet  1774 
die  A.  M.  Weinmeister. 

1820-1848.  Franz  Anton  Blumauer. 

1848-1891.  Dessen  nichtverwandter  Adoptivsohn 
Johann  Stegmüller  aus  Eppenstein,  der  indirekt  von  den 
alten  Gewerken  stammen  kann. 

1891.  Wittgenstein  und  seine  Nachfolger. 

1901.  Demoliert. 

1906.  Schlägt  das  Zeichen  Foest  und  Fischer,  Judenburg. 

Rettenbacher. 

Der  älteste  bekannte  ist  Peter,  um  1580  geboren, 
seine  Nachkommen  wurden  in  Oberösterreich  Sensenhändler, 
in  Steiermark  Sensenschmiedmeister.  Die  letzten  Retten- 
bacher in  Oberösterreich  sind  Großsensenhändler  und  seit 
25  Jahren  Sensenschmiedmeister,  in  Steiermark  sind  sie  nur 
vorübergehend  erschienen. 

Steinhuber. 

Eines  der  wenigen  Urschmiedegeschlechter,  die  mehr 
als  300  Jahre  an  ihrem  Stammsitze  arbeiten.  Der  Steinhub 
in  Michldorf.  1677  änderte  Georg  den  Drahtzug  und  die  Nagel- 
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schmiede  im  Feistritzgraben-Rothenthurm  in  ein  Sensenwerk, 
1703  erheiratet  Franz  den  Einöder  Hammer  bei  Neumarkt, 
sein  Neffe  Simon  aus  Klaus  heiratet  1719  die  Witwe  Retten- 
bacher. 

In  Steiermark  leben  noch  Nachkommen  als  Schmiede. 


Nr.  9.  Forcherwerk^  Zeichen  Feinhalbmond^ 

in  Österreich  Semmel  und  Halbmond  genannt.  1672  um- 
staltet die  alte  Hackenschmiede  Andreas  Pießlinger  von  der 
Kaixen  bei  Windischgarsten,  von  wo  er  mit  väterlicher  Be- 
willigung das  Zeichen  mitbringt.  Die  Familie  ist  altberahmt 
und  noch  im  oberösterreichischen  Handwerk  tätig. 

1703 — 1741  arbeiten  sein  Schwiegersohn  Kaspar  und 
Maria  Zeyringer,  geboren  1661. 

1742  - 1759.  Bernhard  Rettenpacher  vom  Rössel  und 
seine  Frau  Magdalene  Kaltenprunner  aus  Schamstein. 

1759 — 1782.  Wolfgang  Hilleprand  aus  Rottenmann. 

1782—1793.  Witwe  und  Stiefsohn  Anton  Hilleprand.  * 

1793—1814.  Einheirat  des  Johann  Fürst. 

1814 — 1827.  Kaufen  Josef  und  Marianne  Ebner. 

1827 — 1852.  Franz  X.  Weinmeister  aus  Singsdorf  und 
Victoria,  geb.  Koller,  aus  Mölln. 

1852.  Nikolaus  v.  Forcher. 

1861—1862.  Dessen  Söhne  Vincenz  und  Konrad. 

1863—1890.  Konrad  Forcher  von  Ainbach. 

1890.  Karl  Wittgenstein  und  Nachfolger. 

1900.  Demoliert. 

1906.  Das  Zeichen  schlagen  Foest  und  Fischer, 
Judenburg. 

Hillebrand. 

In  Deutschland  gibt  es  sehr  viele  Familien  des  Namens 
Hillebrand,  Hilleprandt,  Hildebrand,  Hildenbrand,  so  daß  sich 
einige  dieser  Namensträger  besonders  um  die  Abstammung 
bekümmerten,  zu  welchem  Zwecke  eigens  eine  Fachzeit- 
schrift in  zwanglosen  Heften  erscheint. 

„Die  Geschichtsblätter  der  Familien  vom  Stamme 
Hildebrant"  erschienen  zuerst  1897  in  Stolp  in  Pommern 
und  nun  in  Braunschweig  im  Verlage  Johannes  Hildebrand. 

i  Anton,  das  dritte  Kind  Wolfs,  geb.  2.  Juni  1763,  starb  am 
3.  Juni  1793. 
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Sie  enthalten  eine  Reihe  von  Stammbäumen  aus  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Reiches  und  Österreichs,  letztere 
hauptsächlich  aus  der  Feder  des  Rittergutsbesitzers,  Ritt- 
meister Traugott  Hildebrand  auf  Kokorczyn  bei  Kosten,  Pro- 
vinz Posen.  Speziell  für  Steiermark,  behandelt  er  die  wich- 
tigen Hildebrand  in  Eisenerz  und  Vordemberg  und  die  von 
ihnen  ausstrahlenden  v.  Prandegg,  Brandenau,  v.  Prandten- 
berg  und  die  Hillebrand  Rottenmann.  Die  Namensentstehung 
ist  austührlich  erörtert.  Auch  ich  habe  auf  dem  Wege  der 
steirischen  Dorfhamenvergleichung  das  gleiche  Resultat  zu- 
tage gefördert,  daß  der  Name  kein  gotischer,  sondern  ein 
fränkischer  ist,  und  die  Urheimat  nahe  dem  Fuiidort  des 
Hildebrandliedes  zwischen  Fulda,  Wetzlar  und  !•  iedberg, 
also  dem  hessischen  Eisenlande  zuzuschreiben  ist ; ' '  wohin 
ja  auch  die  Tradition  deutete.  Ohne  Beweise  war  ich  der 
Meinung,  die  Rottenmanner  Hillebrand  seien  eines  Stammes 
mit  den  Eisenerzern  gewesen,  die  wahrscheinlich  willkürlich 
angenommene  Wappengleichheit  sprach  allein  dafür.  Erst 
die  Notiz  im  Totenbuch  von  Rottenmann,  „1719  ein  Sensen- 
schmied  von  Windischgarsten",  veranlaßte  mich,  in  Ober- 
österreich Nachfrage  zu  halten,  die  mir  der  einzige  Kenner, 
Herr  Bürgermeister  Franz  Schröckenfux  in  Windischgarsten, 
in  ausgiebigem  Maße  darbot.  Seine  Auskunft  ist  auch  für 
viele  ganz  willkürlich  im  Dunklen  herumsuchenden  Namens- 
forscher außerordentlich  interessant  und  beweist,  daß  die 
Rottenmanner,  St.  Peter,  Kindberger,  Pölser  Hillebrand  ganz 
echteste  Oberösterreicher  sind  und  ihr  Namen  nichts  mit 
dem  fernen  Franken  Hildebrand  zu  tun  hat.  Herr  Schröcken- 
fux, selbst  ein  Sproß  einer  seit  drei  Jahrhunderten  sensen- 
schmiedenden Familie,  2  gibt  den  Namen  als  tatenbezeichnen- 
den  Kombinationsnamen,  wie   er  selbst  und  so  viele  Ober- 


I  Für  uns  südlich  der  Mainlinie  gelten  andere  Gesetze  bezüglich 
rein  germanischer  Namen,  heute  noch  sind  die  Menschen  anderer  Art, 
und  halte  es  ganz  ausgeschlossen,  daß  unsere  gleich  den  fränkischen 
Hildebrands  sich  herleiten  sollten.  Hilt-Prant,  Hist.  Yer.  1881,  Zahn, 
steirischer  Taufnamen,  mag.  ja  bei  den  Franken  Kampf-Schwert  be- 
deutet haben,  bei  den  Oberösterreicher  Klingenschmieden  liegt  die 
Heldensprache   zu   ferne   und   die  Handwerksrede  wohl  am  nächsten. 

'  Die  Familie  stammt  aus  Waidhofen  a.  d.  Ybbs,  kam  1590  nach 
Oberösterreich,  Michel  nach  Leonstein.  Außer  diversen  Werken  in  Steier- 
mark (zuletzt  Fresen  bei  Niederwölz)  besaß  eine  Linie  den  Drahtzug 
in  Hall  bei  Admont  1590 — 1842  ohne  Unterbrechung  (laut  Kraus  „Eh. 
Mark**).  Johann  Michael  Schröckenfux,  Urenkel  des  Michel,  kaufte  1726 
die   AVeilnerscbe    Sensenschmiede   in   Rottenmann,   benannte   sie   nach 
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Österreicher  wie  nirgends  in  heute  deutschen  Landen  tragen. 
Die  Urschmiede  trugen  Taufhamen,  denen  bezeichnende 
Spitz-  und  Rufnamen  zugefügt  und  vererbt  wurden,  wie  ja 
gerade  ihre  Landsleute  heute  noch  durch  ebenso  bezeich- 
nende, wie  vielsilbige,  langatmige  Unterschriften  glänzen. 
Der  erste  Schmie.l  Hillebrand  dürfte  eine  Feuersbrunst  mit 
Decken  oder  Erde  verhüllt  haben  und  wurde  von  seinen 
Genossen  Hüllebrand  gerufen.  Hülle  ist  der  Dialektausdruck 
für  Bettdecke,  die  alten  Schmiede  sagten  Hüllebrand  oder 
HöUeprand.  Späte  Wappenfabrikanten  benutzten  zwar  kuhne 
nordgermanische  Namenshistorien  zum  Ergötzen  vieler  Be- 
steller, aber  die  Richtigkeit  meiner  Erklärung  beweisen  die 
Namen  ^eichzeitiger  Michldorfer  Sensenschmiede  1580 — 1615. 
Peter  Löschenbrandt  (Lösche  den  Brand !)  lebt  1580—91, 
der  Admonter  Beichtvater  der  Gößer  Nonnen,  P.  C.  Anger- 
brand 1718  (er  brannte  einen  Anger  ab!),*  Georg  Boigen- 
zain  auf  der  Blumau  (Biege  den  Zain,  also  der  bessere  Ar- 
beiter bei  der  Arbeitsteilung,  vielleicht  der  Gehilfe  des 
„Hammerschmied",  oder  des  „Abschiennerer".  ^  Wolfgang 
Röckenzain  (Recke  den  Zain,  der  heutige  Hammerschmied,  der 
den  Stahlstab  streckte,  aus  dem  die  Sense  gebreitet  wurde), 
Reisenzain  (der  Hammerschmiedgehilfe)  etc.,  Zaindlmaier  (der 
N.  Mayr,  der  Zaine  schmiedete),  die  Hebentanz,  die  Heben- 
streit, sie  alle  gehören  zu  den  immer  einst  lustigen  Schmieden 
und  ihre  Rufhamen  waren  geradeso  begründet  bei  der  Arbeit 
wie  bei  der  Lustbarkeit,  der  wohl  die  Witznamen  der  alten 
Gewerken  zugehören,  die  heute  noch  blühen  oder  in  Er- 
innerung sind,  wie  die  Weinmeister,  die  Roßtäuscher,  die  Eis- 
vogel, die  Rothfux,  die  Schröckenfux  und  andere.  Die  Hille- 
brand sind  Oberösterreicher  „Ursengschmiede",  die  in  der  Zeit 
von  1580  bis  zu  ihrem  Aussterben,    1891,   nachweisbar  die 

seiner  alten  Heimat,  seit  1687  „Eoßleithen"  bei  Windischgarsten. 
1770  verkaufte  sein  Sohn  Adam  das  Werk  mit  dem  gleichen  Zeichen 
an  seinen  Schwager  Franz  Jacob  Hillebrand,  am  Hochzeitstag  9.  Juli 
als  angehender  Sensenschmiedmeister  im  Traubuch  Rottenmann  ein- 
getragen, Gatte  der  Helene  Schröckenfux. 

Die  Schröckenfuchs  blühen  noch  als  Gewerke  in  Oberösterreich. 
Von  der  Roßleithen  kamen  sie  nach  Übelbach,  Obdach,  Fresen, 
Garsten  als  Sensenschmiedmeister.  Die  Drahtzieher  und  Hammerherren 
kamen  auch  nach  Schladming  und  sind  nicht  mehr  in  Obersteier. 

>  Der  Admonter  Profeß  Dominik  Angerbrandt,  1.  Mai  1705,  im 
Hist.  Ver.,  Heft  9,  von  1859.  Der  in  Salzburg  vorkommende  Name 
Nenbrand  und  Hausbrand  in  Triest.  Gerstenbrand  in  Wien. 

*  Beckh,  II,  422,  wo  immer  der  Band  der  ft\nf  großen  B&nde> 
Kulturgeschichte  gemeint  ist. 
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Schmiedekunst  in  allen  ihren  Stadien  der  Verbesserung  auf 
folgenden  Werken  ausübten :  Michldorf  1580 — 1587,  Scharn- 
stein  1594  auf  vier  Werken  bis  zirka  1700,  Windisch- 
garsten  1606,  Hammerl  bei  St.  Leonhard  im  Mühlviertel 
cirka  1700,  Rottenmann  drei  Werke  1716—1772,  Singsdorf 
bei  Rottenmann  1775 — 1785,  Möschitzgraben  bei  St.  Peter 
ob  Judenburg  1759—1793,  Kindberg  zwei  Werke  1785—1868, 
Schladming  1803,  Pols  1827—1891. 

Nachweisbar  sind  die  Oberösterreicher  Hillebrand 
mit  den  mittelalterlichen  Eisenärzer  und  Vordemberger  Rad- 
meistem  samt  ihren  anderen  obersteirischen  stahlschmiedenden 
Verwandten  nicht  im  verwandschafllichen  Verhältnisse,  wohl 
aber  liegt  es  nahe,  daß  die  Eisenschmiede  Oberösterreichs 
in  Handelsverbindungen  nach  den  Eisenwurzen  zogen  ,  und 
sich  dort  festsetzten,  bis  die  Gegenreformation  einen  Ast 
1600  wieder  bis  nach  der  Provinz  Posen  verschlug. 

Einen  Familienzusammenhang  möchte  ich  aus  der 
großen  Ähnlichkeit  der  steirischen  Hillebrands  mit  denen 
der  Hildebrand  auf  Kokorczyn  ziehen,  die  besonders  die 
Porträts  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufweisen. 

Der  älteste  urkundliche  Petrus  Hillebrand  '  war  1419 
Pfarrer  in  Fraßlau,  1410  in  Praßberg,  1414  öffentlicher 
Notar  „von  Isenach",^  vermutlich  der  gleiche,  der  1395 
de  Isenaco  studierte  und  in  Erfurter  Matriken  vorkommt. 
Um  Aussee  gibt  es  heute  noch  viele  Hillebrand,  meist  Hilt- 
prand  geschrieben.  Die  von  Ottenhausen  und  von  Prandau 
zählen  ja  auch  dazu,  die  ich  an  der  nahen  Grenze  Ober- 
österreichs den  fi'uchtbaren  Sensenschmieden  von  Micheldorf 
und  Scharnstein  zuschreibe.  Von  der  Eisenverlags  Stadt 
Steyer  ^  dürfte  wohl  als  erster  an  die  Eisenwurzen  gekommen 
sein  Wolf  ^  1470 — 73,  der  St.  Peter  am  Freiensteine  um 
1452  Pfund  Salz  pflegweis  innehatte,  von  ihm  stammen  wohl 

«  Grozen  Ign.  v.,  Bistum  Lavant,  II.,  1877,  S.  163,  164. 

s  Angabe  der  steirischen  Quellen  in  der  Hildebrandszeitschrift. 

3  Das  Kauheisen  kam  von  Eisenerz  und  Steyer  in  die  Werke 
und  von  dort  zurück  als  „geschlagenes  Zeug''  in  die  Yerlegstadt  Steyr 
zum  Geldbeheben. 

*  Ein  öfter  wiederkehrender  Familientaufname,  der  ja  auf  die 
Diözese  Regensburg  und  ihren  GrUnder  Wolfgang  weist,  von  welchem 
Bigavaren,  gemischt  mit  den  brünetten  keltischen  Schmieden  doch 
wohl  die  Sensenschmiede  stammen.  Um  zirka  1000  n.  Gh.  wurde  noch 
vereinzelt  um  Kremsmünster  windisch  gesprochen.  (Strnadt,  die  Geburt 
des  Landes  ob  der  Enns,  S.  U,  15;  Mon.  boic.  XI.  106;  Kämmel, 
die  Anfange  deutschen  Lebens  in  Österreich,  S.  160—163). 
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die  später  ausgewanderten  Radmeister,  die  1550 — 1600  in 
Eisenerz  „Flossen"  sotten  und  die  in  Vordernberg  1552  bis 
1700  drei  verschiedene  Radwerke  betrieben. 

Die  immer  wiederkehrenden  Wolf  und  Max  deuten  doch 
auf  gemeinsame  Ureltem,  die  nach  Jahrhunderten  wieder  in 
Erinnerung  kamen,  und  alle  adeligen  Gewerken  Hillebrands 
gehören  ihnen  an,  von  denen  Jacob  1636  als  von  Prandegg. 
1662  Freiherr  auf  Schrattenberg,  Johann  Frid.  1652  als 
von  Prandtenberg  und  Peter  1674  als  von  Prandau  nobilitiert 
wurden. 

Unruhige  Geister  studierten  im  Auslande,  so  1587 
Esaias  Hildebrandus,  Noricus  an  der  Universität  Frankfurt 
an  der  Oder,  wie  ohne  näherem  Herkommen  die  Matrikel 
beweist.  Die  Alpenländer  beherbergten  im  späteren  Mittel- 
alter viele  Hillebrand. 

Über  die  einflußreichen  Radgewerken  Hillebrand  in 
Eisenerz  und  Vordernberg  bringen  'die  Familienblätter  die 
Daten  ihrer  Existenz.  In  Eisenerz  erscheinen  sie  um  1547. 
1549  Max  Hilliprandt,  Marktrichter,  und  als  solcher  wohl 
aus  den  Radmeistem.  Hans  1547  Marktschreiber.  Leonhard 
starb  1580  als  Radmeister.  Die  Brüder  Hans  und  Marx 
(vielleicht  einst  Marcus)  erhielten  14.  Jänner  1561  das 
Wappen  „schwarzer  Mann  mit  Brandstock  in  gold".  Hans 
verkaufte  als  vertriebener  Protestant  das  Radwerk  1600  an 
Silbereisen,  dessen  Nachkommen  zogen  nach  Alt-Driebitz  bei 
Glogau  in  Pr.-Schlesien  und  von  dort  auf  die  Güter  in  der 
Provinz  Posen,  wo  sie  noch  blühen.  ^  In  Vordernberg  besaßen 
Max  das  Radwerk  Nr.  7  von  1568—1590,  Georg  1595  bis 
1603,  Max  besaß  1601 — 22  Nr.  9,  dessen  Administration 
1622—24,  Johann  Friedrich  Hilleprandt  besaß  Nr.  2  1700, 
der  schon  1682  Radmeister  dort  war.  In  Eisenerz  erschien 
der  Name  zum  letzten  Male  im  kaiserlichen  Gegenschreiben 
Georg  Hilleprandt,  der  1639  starb.  Der  Stammbaum  der 
steirischen  Sensenschmiedmeister  besagt  aus  den  bisher  er- 
haltenen Daten,  wie  ein  typischer  Gewerkenstammbaum  sich 
aufbaute,  dem  nichts  weiter  zuzufügen  ist. 

Wegen  Raummangels  wurden  alle  weiblichen  Glieder 
und  der  Sache  wegen  hier  die  Nichtgewerken  weggelassen, 
bis  auf  die  letzten  Stammesglieder,  aber  die  authentischen 
Daten  zeigen,  daß  lange  nach  der  Einführung  des  Frei- 
handels die  alten  Familienverbindungen  stets  fest  im  alten 


J  Auf  Kokorczyn  und  Slivno. 
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Mathias  I., 


Alle  dreiBrtid*-^^^.^^  Scharastein,  von  dort  aus 
r,  Kindberg,  Pols. 


Jl 


Sensenschmiedmeister  auf  der 


Wolf. 


geb.  6.  Febr.  1677,  gest.  1733 


Mathias  H^^Jj^^j.^  j„^  Mühlviertel.  Gattin  Regina. 


Eggische  Sensenschmiede  Rot  .. 
des  Braumeisters  Fink  in  Rotti  '"•» 


als    Witwe    K».    September   V 


heiratet,  sie  lebte  noc^  ^^"  »^^^^«^  ^°^®^  Mathias  IL  in  Rottenmann. 


j^eb.    1733,    gest.    17.  März    I 

St.  Peter  1759,  heiratet  27.  ]S 

des  Messerers   Joh.  M.  Voith 

seine  2.  Frau  Ma; 


Johann 

das  fünfte  Kind  von  17,  geb.  21 


Rosina  Adam,  aus  Guttau  (Oberösterr.),  geb.  1706, 


üedmeister 
ratet  1770 
echter  des 
el  Schrök- 
Veberger. 
illbarz  aus 


Karl, 

geb.    3.    Okt. 
1740,  t  1785, 

Sensen- 
schmiedmeist. 
in  Bings Jorf 

bei 
Rottenmann. 


[le), 


30.   Juni    1818,   heiratet    15. 

26.  Jänner  1821,  aus  KnitteM  edm.,  ßest. 

Kranz  Iluber  und  der  Elise  S  .nna  Kreil, 

Manetschein  von    Monsperg, 

Murau.  Kauft  1785  die  Brugglus  Gaming 

l)€rg,  erhält  1784  die  Kol  .  Juni  1827 
Sensei  sterlein  aus 
i^leithen  an 
auft. 


Johan 

geb.  19.  Kov.  1801,  stirbt  19 
meister  in  Pols  durch  Kauf  1 
Helene  Galler  aus  Oberzeiring, 
in  Graz.    Reichsrat  in  '.  ;t 


Max, 

geb.  29.  April  1838,  gest. 

23.    Dez.    1891     in    Pols, 

letzter    Gewerke    der 

Hillebrand. 


Max, 

Sensenschmied- 
meister am  Hiezen- 
bergerwerk  Rotten - 
mann,  geb.  1740,  gest. 
28.  Febr.  1816,  Frei- 
saß auf  Grönböhel 
und  Winkelsberg, 
Gattin   unbekannt. 

Josef. 

kauft  1803  das  Werk 
in  Schladming. 


Johanna, 

1-         geb.   15.  Aug.   1805, 
gest.    2.   Dez.    1877, 
heir.  Max  Seßler  auf 
Sachendorf,  Wasser- 
berg und  Maßweg. 

Die  verst.  Katharina, 
verehel.  mit  Oberger, - 
Rat  Dr.  J.  Reicher. 
Die  verst.  Klara,  ver- 
ehel. mit  Karl  Ar- 
besser, Edl.  von  Rast- 
burg auf  Spielberg, 
Pichelliofen.  Anna, 
vereh.  m.  Hans  Händl, 
Edl.  von  Rebenburg 
auf  Stiebichhofen. 


VIncenz, 

Dr.  med.,  Graz,  geb. 
21.  Febr.  180H,  gest. 
4.  Aug.  1873,  heir. 
16.  Jänn.  1853  Marie 
Mayr,  Schwester  des 
1.  Baron  Franz  Mayr 
von  Meinhof,  Leoben. 

Ida, 

Witwe  des  Regie- 
rungsrats   Prof.    Dr. 

Ad.  Wolf, 
geb.    8.    Aug.    1854 

in  Graz. 
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Zunftwesen  und  seinen  Verbindungen  wurzelten.  Mit  dadurch 
erhielten  sich  die  Hillebrand  Jahrhunderte  im  Handwerk 
und  sicher  schon  lange  vor  Unkundenbeweisen  hämmernd, 
strebten  die  freien  Sensenschmiede  nicht  nach  hohen  Titeln 
und  späteren  Beamtentum,  bei  denen  ihre  Namensvettern, 
von  den  Hammergewerken  abstrebend,  meist  unerfreuliche 
Erfahrungen  machten.  ^ 


Nr.  10.  Das  Sensenwerk  Bothenthurm 

früher   genannt   der   Drahtzug   und   Nagelschmiede   in   der 
Feistritz  unter  Rothenthurm  nächst  Judenburg. 

1677  in  eine  .Sensenschmiede  umgewandelt,  1683  in 
Betrieb  gesetzt  von  Georg  Steinhuber  aus  Michldorf  bis 
1730,  der  1681  Marie  Moser  vom  Paßhammer  heiratete. 

1731 — 1759  Martin  Zeyringer  durch  Zuheirat  zur 
Witwe  Steinhuber. 

1759 — 1788  Josef  Gregor  Blumauer,  Sensenhändlers- 
sohn aus  Kirchdorf,  Gattin  Elise  Weinmeister  von  der 
Möderbruck. 

1788—1798  Mutter  und  Sohn  Johann  B. 
1798 — 1830  Matthias  Blumauer,  Gattin  Anna  Blumauer. 
1830 — 1849  Josef,  Gattin  Genovefe  Setznagel. 
1853 — 1863   Johann  Blumauer,    Gattin  Marie  Legen- 
steiner. 

1864  Konrad  Forcher  von  Ainbach,  der  auch  eine 
Tiegelgußstahlhütte  hinzufügte. 

1890  Karl  Wittgenstein  und  seine  Nachfolger. 

1900  demoliert. 

1906  Das  Zeichen^  schlägt  Foest  und  Fischer,  Juden- 
burg. 

Die  Genealogie  aller  dieser  Familien  ist  bekannt,  nach- 
dem fast  nur  zunftmäßige  Abstämmlinge  der  Oberösterreicher 
vorkommen  und  sich  die  Orthographie  allein  mit  dem  Laufe 
der  Zeiten  änderte. 


<  Der  großartige  Konkurs  des  Schrattenberg  prächtig  aus- 
schmückenden Victor  Hillebrand,  seit  1662  Freiherr  von  Prandegg. 

«  Beckh  IL,  897,  führt  das  alte  Zeichen  —  Kreuz  ohne  Tipfei  — 
im  Solinger  Zeichenbuch  anno  1500. 

9 


130  Die  alten  Handelsbeziehungen  des  Murbodens  mit  dem  Auslande. 

Nr.  11.  Zellingerwerk  Knittelfeld. 

Nachdem  von  dieser  Familie  leider  keine  speziellen 
Daten  zu  erhalten  waren,  sind  die  Nachrichten  am  unvoll- 
ständigsten. Das  Werk  war  eine  mittelalterliche  Zeug- 
schmiede am  Ingering- Werkskanalbache.  * 

1716  dürfte  der  Oberösterreicher  Sensenschmied  Josef 
Eckl,  hinzuheiratend,  die  Schmiede  umgestaltet  haben. 

23.  Juni  1729  starb  er,  worauf  seine  Witwe  den  Josef 
Steinhuber  heiratete.  Dessen  weitere  Witwe  Barbara 
Heindlerin  aus  Michldorf. 

6.  November  1736  heiratet  den  Johann  Michel  Moser, 
geb.  1716,  aus  Oberösterreich;  der  schmiedete  bis  1758. 

1769  erscheint  Josef  Zeilinger,  Glitte  der  Marie  Moser 
aus  Wasserleit.  5.  August  1810  verkauft  Michael  Moser  an 
Michael  Weinmeister. 

1844  Simon  Weimneister. 

1845—1850  Christof  Weinmeister. 

1850,  25.  Jänner,  Johann  Alois  Zeilinger  aus  Uebel- 
bach  (aus  Oberösterreich  kommend). 

1861  dessen  Sohn  Franz. 

1903  dessen  Sohn  Otto  Zeilinger,  geb.  26.  Juli  1872. 

Nr.  12.  Zeilingerwerk  Eppensteln.^ 

1721  Simon  Stegmüller  vom  Hopfgarten,  Sensenschmied- 
meister. 

1758—1810  Josef  Stegmüller. 

1810 — 1818  Josef  Weninger  als  Vormund  der  Erben. 

1818—1823  Franz  Stegmüller. 

1823—1859  Johann  Alois  Zeilinger. 

1860—1894  Leopold,  dessen  Sohn. 

1906  dessen  Enkel. 


1  Das  Zeichen  „gekröntes  Haupt"  auf  vielen  Schwertern  ftVhrt 
auch  Joh.  Wunde  in  der  Solinger  ZeichenroUe  1564,  das  1774  Peter 
Wezersberger  um  4  Kronentaler  kauft.  Ebenso  das  Eppensteiner  Zeichen, 
der  Reichsapfel,  hier  griech.  Kreuz,  Wappen  Potocki  genannt,  Beckh,  H, 
395,  schlug  der  Waffenschmied  Joh.  Wunde  in  Solingen  schon  1560. 
Die  ersten  Waffenschmiede  kamen  ja  doch  von  hier  und  brachten  das 
Zeichen  mit  nach  Deutschland. 

•  Zweifellos  eine  alte  Zeugschmiede  am  Militärwege  von  Virunum 
nach  Wels,  im  11.  Jahrhundert  angelegt,  wie  römische  Pfeilspitzen  und 
ein  Grabstein  (vielleicht  des  Thurmerbauers  der  Talsperre)  nachweisen. 
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Nr«  13.  Pfannhammer 

am  westlichen  Rande  Knittelfelds. 

Mittelalterliche  Pfannenschmiede. 

1800  Herr  N.  v.  Reindlingen. 

1824  Mathias  Theisbacher. 

1830  Johann  Theisbacher. 

1840,  8.  Mai.  Nikolaus  v.  Forcher. 

1855  in  ein  Sensenwerk  umgewandelt. 

1861  Johanna  v.  Forcher. 

1873  abgebrannt. 

Seitdem  als  Hammer  nicht  mehr  in  Verwendung. 


Nr.  14.  Schattenberg 

Yulgarname  Zeilinger  in  Gaal. 

1860    letzterbautes  neues  Sensenwerk  durch  Johann 
Alois  Zeilinger,  damals  schon  in  Knittelfeld. 
1906  Otto  Zeilinger. 


Nr.  16.  Forcherhammer,  Eppenstein 

vermutlich   spät  mittelalterliche  Hackenschmiede,  die  1860 
von  Nicolaus  v.  Forcher   in    ein    Sensenwerk   umgewandelt 
wurde,  wohin  auch  die  „Zeichen"  vom  aufgelassenen  Hopf- 
garten und  später  vom  Pfannhammer  übertragen  sind. 

1861  Johanna  v.  Forcher. 

1894  verkauft  an  Leopold  Zeilinger. 


Beckh,  I.,  847,  besagt,  daß  die  Sonne  und  Mond  in  ihren  Kom- 
binationen altorientalische  Zeichen  auf  den  Schwertern  waren.  Zuerst 
religiöse  Abzeichen,  wurden  sie  Meisterzeichen,  die  mit  der  Kunst  nach 
Europa  wanderten.  Das  Zeichen  Potocki  —  griechisch  Kreuz  —  war 
der  Stempel  der  Kreuzritter  —  mit  dem  sie  in  Jerusalem  ihre  Schwerter 
zeichnen  ließen.  Es  liegt  also  nahe,  daß  ein  Kreuzfahrer  dem  Waffen- 
schmied den  hohen  Wert  und  Segen  der  Klinge  erklärte  und  dieser 
seine  Ware  als  besonders  gut  und  segenbringend  durch  dies  Zeichen 
leichter  verkaufte.  Immerhin  ist  Wappen  und  Zeichen  dadurch  ver- 
schieden, daß  der  untere  Querbalken  schief  ist  und  nur  die  Ähnlichkeit 
die  jüdischen  Händler  veranlaßte,  Potocki  und  nicht  griechisch  Kreuz 
zu  sagen. 

9* 
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Die  Pfannenschmieden. 

Die  neue  Art  der  Erzeugung  von  mit  Pressen  ge- 
stanzten Blechgeschirren  ist  die  hillige  und  schlechtere  Ver- 
größerung der  alten  steirischen  Pfannenschmiederei. 

In  Obersteier  war  die  Hauptnahrung  der  Brennsterz, 
in  Untersteier  der  Türkensterz,  die  in  gestielten  Pfannen 
gekocht  wurden.  Zum  Schmieden  der  großen  Pfannen,  die 
fUr  die  Polenta  und  die  Mamaliga  nach  Italien  und  mur- 
abwärts  in  die  Donauländer  gingen,  benötigte  man  tadellose 
„Pfanneisen". 

In  der  alten  steirischen  Herdfrischerei  wurden  diese 
vollkommen  gleichmäßigen,  zähen,  festen  Halbprodukte  er- 
zeugt, die  nur  bei  sorgfältigster  Auswahl  sich  risselos  unter 
dem  Wasserhammer  in  die  gewünschte  Form  treiben  ließen.  * 
Mit  dem  Aufhören  der  Herdfrischerei  in  den  1860er  Jahren 
fehlten  die  guten  Pfanneisen  und  damit  endete  diese  alte 
aber  kleine  Exportindustrie.  An  vielen  Orten  entstanden  Fa- 
briken gestanzten  Blechgeschirres,  die  mit  dem  vielgeglühten 
und  gebeizten  Blech  die  alte  Qualität  nie  erreichen  konnten, 
aber  die  großen  Pfannen  waren  bei  den  kleineren  Rationen 
kein  Bedürfnis  mehr  und  die  billigen  dünnen  Blechgeschirre 
entsprechen  den  heutigen  Ansprüchen  besser'^  und  sind  bei 
der  enorm  zugenommenen  Menge  der  kleinen  Haushaltungen 
viel  ökonomischer. 

Die  älteste  Pfannenschmiede  war  in  Knittelfeld,  die 
heute  noch  der  Pfannhammer  heißt. 

Riednamen  auf  den  Katasterkarten  sind  stets  ein  Beleg 
vielhundertjährigen  Gebrauchs,  auf  dies  Alter  deuten  die 
„  Pfannschmiedwiesen " . 

Urkundlich  ist  nichts  bekannt,  nur  in  den  Kirchen- 
büchern Knittelfelds  erscheinen  Pfannenschmiede  1725,  1771, 
1794.  In  jenen  St.  Peters  ob  Judenburg  1710  Rupp  Fehmer, 
Pfannschmiedmeister  in  Paßhammer.  Beim  neuen  Aufschwung 
wurde  im  Paßhammer  die  Erweiterung  mit  einem  Sensen- 
werk 1654  nachgewiesen.  Der  Pfannhammer  in  Knittelfeld  ge- 
hörte um  1800  Herrn  N.  v.  Reindlingen,  1824  Mathias  Theis- 
bacher,  1830  Johann  Theisbacher,  8.  Mai  1840  Nicolaus  von 


»  Peter  Tunner,   Der   wohlunterrichtete  Hammermeister,   S.  120. 

>  Die  ^Kucheldim'^  war  eine  Athletin,  die  f&r  60  Schmiede  und 
Hauslente  den  Sterz  zu  stechen  hatte;  mit  der  Einführung  des  Spar- 
herds begann  auch  das  Sparen  beim  Kochen  und  da  entspricht  gerade 
das  dünnste  Stanzgeschirr. 
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Forcher,  1861  dessen  Witwe,   1855   in  ein   Sensenwerk  um 
gestaltet,  1873  abgebrannt  und  nun  außer  Betrieb. 

Die  Reindl  von  Reindlingen  besaßen  im  17.  Jahrhun- 
dert das  Hammerwerk  Fächern  bei  Oberwölz,  die  Theisbacher 
waren  Schmiede  aus  Maßweg  bei  Knittelfeld.  Den  alten 
aber  relativ  unbedeutendsten  Export  ins  Ausland  hatte 

Der  Speik. 

Die  Spicanarde  noricorum  der  Römer,  die  Valeriana 
celtica  der  Botaniker  bedeckte  als  stark  riechende  Alpen- 
pflanze die  großen  Flächen  des  Urgebirges,  die  durch  Raub- 
bau ziemlich  dezimiert  wurde.  Ihr  Geruch,  vereint  mit  dem 
der  Fedemelken,  gleicht  dem  der  Macchis  in  Korsika;  des- 
halb sammelten  wohl  seit  undenklichen  Zeiten  die  Almhalter 
und  Wurzelgräber  die  Wurzeln  für  obersteirische  Händler,  ^ 
die  große  Fässer  nach  Triest  sandten.  Im  Orient  fllr  die 
Karavanen  entzweigeschnitten,  diente  der  Inhalt  fllr  aroma- 
tische Bäder  und  Räucherungen. ^ 

Das  Geschäft,  hat  aber  sehr  nachgelassen;  einesteils 
verbieten  die  Almbesitzer  die  fortdauernde  Lockerung  des 
Erdreiches,  andemteils  haben  neue,  chemisch  erzeugte  Par- 
füms neue  Moden  auch  im  fernsten  Orient  kreirt  und  die 
modernen  Mediziner  kurieren  die  Hysterie  auf  andere  Weise. 

Mit  diesen  relativ  wenigen  Daten  sind  bis  auf  weiteres 
die  Nachrichten  über  den  Auslandshandel  des  Murbodens 
erschöpft. 

Siebzehn  Jahrhunderte  vergingen,  ehe  der  Nerv  den 
Muskel  ersetzte.  Die  nivellierende  Zeit  hat  alle  berührten 
Exportindustrien  fast  verwischt  und  so  blieb  fast  nichts  mehr 
als  die  Erinnerung  und  beim  Eisen  die  Aktie. 

Dies  unpersönliche  kalte  Papier  nimmt  nur,  gibt  dem 
Allgemeinen  im  Detail  möglichst  wenig,  und  trotz  aller  un- 

>  Htttteoberg  war  die  Zentrale  für  die  Seetaleralpen,  Oberwölz 
und  St.  Peter  a.  K.  für  die  Tauem,  Turrach  tUr  die  weiteren  Alm- 
reviere. 

«  Zahn,  Miscellen  1899,  bringt  die  Notiz,  4.  Juni  1460  gewährt 
Kaiser  Friedrich  III.  den  Bürgern  von  Judenburg  das  Monopol  des 
Speikhandels  für  Steiermark  und  auswärts,  „so  man  umb  Judenburg 
und  in  onserm  Fürthenthum  Steier  grabt,  allenthalben  in  welsche  Länder 
vertreiben  mögen  gegen  50  ungar.  Goldgulden  jährlich  "*. 

Dr.  F.  Mart.  Meyer  erwähnt  1892  in  den  bist.  Vereinsbeiträgen 
unter  ^geringen  Fiscalitäten**  den  Appalto  von  Speik  und  Loriett  mit 
5000  fl.  per  Jahr.  Es  muß  also  das  Bohren  des  Lärchenpechs  und 
der  Speikhandel  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen sein. 
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geheuren  Verbesserungen  hat  sich  der  Einzelne  die  Lage 
nicht  verbessert  und  dabei  die  eigene  Zufriedenheit  dem  Fort- 
schritt geopfert. 

Die  Votivtafel  des  Wolf  Hillebrand  von  1759  am  For- 
cherhammer in  St.  Peter  =  Möschitzgraben,  die  das  Werden 
der  Murbodener  Sensengewerken  illustriert,  mag  auch  als 
Grabmal  flir  alle  alten  Gewerken  dienen. 

Unterm  Sensenzeichen  ^ Feinhalbmond"  steht: 

A.  P.  1679.  C.  Z.  1732.  P.  R.  P.  1742. 

(Andreas  Pieslinger),  (Caspar  Zeyringer),  (Peter  Rettenbacher). 

AU  Obige  seyn  abgewichen 
dheils  durch  Tott^  anch  andern  Oschlchten. 

Mihr  war  es  demnach  unbekannt, 

Wann  ich  werd  müssen  von  dean  Haus  und  Land. 

Befillch  also  Gott,  dis  Haus,  mich  und  all  das  Mein 

das  er  der  wahre  Haussvater  mag  wohl  seyn. 

W.  HP.  1759. 
(Wolfgang  Hillebrand.) 


Ein  altes  Hariazeller  Marktsiegel. 

Von  Johann  Schnint« 


Bis  jetzt  war  man  völlig  im  Unklaren  über  die  Gestalt 
und  Bauart  jener  Kapelle  oder  Kirche,  die  zu  Mariazell  an 
Stelle  der  ursprünglichen  Holzzelle  erbaut  worden  war  und  1266 
zuerst  urkundlich  genannt  wird. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen 
ist  bei  seinen  Forschungen  Ober 
die  ältere  Geschichte  des  be- 
rülimten  Wallfahrtsortes  auf  das 
bisher  übersehene  Bild  des  be- 
zeichneten Kirchleins  aufmerk- 
sam geworden  und  teilt  es 
hiermit  den  Freunden  der  stei- 
rischen  Geschichte  mit. 

Afi  einer  St.  Lambrechter 
Urkunde  (Orig.-Perg.  No.  502), 
ausgestellt  am  1.  Mai  1389  zu 
Mariazeil,  in  welcher  Kunz  Le- 
bein^s  Sohn  in  der  Wazznebn  und 
seine  Hausfrau  sowie  auch  noch 
vier  andere  Parteien  bekennen, 
daß  ihre  Vorfahren  von  dem 
Zeller  Pfarrer  Haidenraich  je  ein  oder  zwei  Rinder  gegen  einen 
jahrlichen  Dienst  von  30  alten  Wiener  Pfennigen  in  Bestand 
genommen,  hängt  auch  das  alte  Mariazeller  Marktsiegel,  das 
innerhalb  der  Umschrift  „f  S.  CONMVNITATIS  DE  CELLA«  die 
Darstellung  eines  Kirchengebäudes  enthält,  und  zwar  erblicken 
wir  nach  Deutung  des  k.  k.  Konservators  Monsignore  Graus 
„eine  dreischiffige  romanische  Basilika  mit  angebautem  gotischen 
Chore".    Anbei   der    fotografische    Abdruck    des  Siegels    selbst. 
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In  dem  vorliegendem  Siegel  haben  wir  zweifellos  das 
Bild  der  Mariazellerkirche  am  1342,  in  welcher  Zeit  der  Markt 
gegründet  worden  ist,  vor  nns.  Die  Bürger  hatten  jedenfalls 
das  Recht  erhalten,  im  Wappen  and  Siegel  das  Bild  des  Gottes- 
hauses führen  za  dürfen  und  wie  wir  hier  das  Bild  der  ältesten 
Kirche  sehen,  so  enthalten  Wappen  und  Siegel  der  jüngsten 
Zeit  das  Bild  der  jetzigen   Kirche. 

Das  alte  Siegel  gibt  ans  über  die  baulicNe  Entwicklung 
der  Kirche  in  jener  Zeit  genügend  Aufklarung.  Zuerst  entstand 
eine  dreischiffige  romanische  Basilika,  welche  spater  nach  Ab- 
tragung der  Apsis  durch  den  Anbau  eines  gotischen  Chores  wohl 
etwa  um  die  Hälfte  vergrößert  worden  ist. 

Ersteres  geschafh  vor  1266,  letzteres  vor  1342, 

Näheres  über  die  Bauzeit  und  den  Bauherrn  folgt  in 
einem  der  nächsten  Hefte  dieser  Zeitschrift. 


Znr  Yappf&bmng  „Bürgerlicher". 

Von  Dr.  Ferdinand  Khall. 


Im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift  wurde  (S.  252)  der  Prozeß 
erwähnt,  in  dem  der  Wappenmaler  H.  Hermann  in  Wien  im  Spät- 
herbste  1905  zu  mehrmonatlicher  Haft  verurteilt  worden  war.  Infolge 
dieser  Verurteiluni;  soll,  wie  berichtet  wurde,  die  Anklage  g^en  einen 
Wappenmaler  in  Salzburg  erfolgt  sein,  allwo  der  Staatsanwalt  meinte, 
daB  nicht  allein  eine  Reihe  von  Privatpersonen,  sondern  auch  der 
Staat  in  Ausübung  des  ihm  zustehenden  „Wappenregales''  und  die 
wappenberechtigten  Personen  in  ihrem  Rechte  auf  Alleingebrauch  ihrer 
Wappen  geschädigt  worden  wären.  Daraus  wurde  in  der  Notiz  der 
Schluß  gezogen,  daß  die  freie  Annahme  von  Wappen  verboten  und 
strafbar  sei. 

Zu  diesem  Berichte  glaube  ich  einiges  bemerken  zu  müssen. 
Weder  aus  dem  Wiener  noch  aus  dem  Salzburger  Prozesse  ist  nach  meinem 
Ermessen  der  Schluß  von  der  Strafbarkeit  der  Annahme  selbsterfundener 
Wappen  zu  ziehen.  Hermann  wurde  verurteilt,  weil  er  einzelnen  seiner 
Parteien  zum  Teile  erfundene  Familiengeschichten  oder  Wappen  lieferte, 
für  deren  Echtheit  oder  Altertum  er  sich  angeblich  verbürgte,  und  der 
Salzburger  Wappenmaler  wurde  ganz  und  gar  freigesprochen.  Das,  was 
die  Staatsanwälte  in  Wien  und  Salzburg  über  das  Wappenrecht  behaup- 
teten, war  geschichtlich  und  rechtlich  unhaltbar. 

Wappenprozesse  gab  und  gibt  es  nirgends  sonst  als  in  Österreich. 
Es  ist  nämlich  in  keinem  modernen  Staate  das  Wappenrecht  auf  einen 
gewissen  Stand  beschränkt  und  in  Wirklichkeit  ist  es  auch  in  Österreich 
nicht.  Die  Anschauung,  daß  „rechtmäßig  wappenberechtigte"  Personen  in 
ihrem  Rechte  auf  Alleingebrauch  ihrer  Wappen  beeinträchtigt  würden, 
wenn  andere  andere  Wappen  führen,  enthält  eine  Spitzfindigkeit,  die 
ans  Lächerliche  streift.  Darnach  würde  ja  jeder  auch  an  seinem  Eigen- 
namen beeinträchtigt,  weil  ein  anderer  einen  anderen  Eigennamen  führt! 
Und  was  das  „Wappenregal **,  d.  h.  ein  Monopol  des  Landesherrn,  alle 
von  ihm  nicht  verliehenen  aber  doch  gebrauchten  Wappen  für  ungültig 
zu  erklären  —  also  eine  Art  Wappenmonopol  der  Staatsgewalt  — 
betrifft,  so  hat  ein  solches  gar  nirgends  existiert.  Die  Landesherren 
haben  sich  zwar  das  Recht  genommen,  Wappen  zu  verleihen,  und  zwar 
gleichmäßig  an  Adelige  und  Bürgerliche,  daraus  aber  floß  wohl  die 
Befugnis  und  die  Pflicht  für  sie,  diese  von  ihnen  verliehenen  Wappen 
zu  schützen,  d.  h.  deren  Gebrauch  anderen  Personen  und  Familien,  für 
die  sie  nicht  bestimmt  waren,  zu  untersagen,  aber  keineswegs  das 
Recht,  alle  übrigen  Wappen  außer  Gebrauch  zu  setzen  oder  zu  ver- 
bieten.    In  Deutschland  z.  B.  sind  tausende   von  sogenannten   bürger- 
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liehen  Wappen  in  Gehrauch,  die  nie  von  einem  LandesfUrsten  oder 
Palatinatgrafen  verliehen  worden  sind.  Das  große  Siehmachersche 
Wappenhuch  verzeichnet  jetzt  schon,  obwohl  es  lange  noch  nicht  ab- 
geschlossen ist,  gegen  24.000  „bürgerliche''  Wappen,  von  denen  kaum 
die  Hälfte  amtliche  Bestätigung  aufweisen.  Und  bei  uns  in  Österreich 
ist  die  Sache  nicht  wesentlich  anders.  Die  Verteidiger  des  beschränkten 
Wappenrechtes  berufen  sich  auf  die  sogenannten  Hofkammerdekrete 
vom  19.  Jänner  und  28.  Juli  1765,  15.  Februar  1805  und  13.  Juni  1833 
und  auch  der  Vertreter  des  Ministeriums  des  Innern  im  Hermannschen 
Prozesse  wies  geheimnisvoll  auf  die  beiden  erstgenannten  hin,  die 
übiigens  dem  gesamten  Gerichtshofe  völlig  unbekannt  geblieben  waren. 
Nun  erklärte  schon  der  Wiener  Rechtsanwalt  Dr.  v.  Korwin  anläßlich 
des  Prozesses,  daß  an  diesen  angeblichen  „Dekreten  mit  Gesetzeskraft" 
vieles  zweifelhaft  sei.  Im  Februarhefte  der  Monatschrift  „Adler**  (Wien) 
teilte  dann  der  kaiserliche  Rat  und  Hofwappenmaler  Ernst  Erahl  die  alten 
Rundschreiben  der  Wiener  Regierung  an  einzelne  Gubemien,  die  die 
Wappenfrage  behandeln,  mit  und  da  stellte  sich  heraus,  daß  das  zweite 
vom  28.  Juli  1765  nur  eine  Art  Anfrage  an  die  Gubemien  ist,  wie 
sie  sich  die  Regelung  des  Wappenwesens  durch  „  Konzession **  oder 
„Wappenbriefe*'  denken,  und  daß  es  die  Aufstellung  von  „Wappen- 
inspektoren*', d.  h.  wohl  Wappenmatrikffthrem,  empfiehlt ;  das  erste  vom 
19.  Jänner  1765  zeigt  äußerlich  die  Form  einer  Verordnung,  deren 
Worte  aber  „daß  ohnbefugter  Wappengebrauch  abgestellet  und  ohne 
erlangter  Konzession  oder  Wappenbrief  deren  Wappen  nicht  gestattet 
werden  soll**  doch  wohl  nur  bedeuten  können,  daß  kOnftighin  jene, 
welche  Wappen  wünschen,  die  Konzession  (gegen  Geld)  einholen  müssen, 
nicht  aber,  daß  vom  Tage  des  Erlasses  an  alle  konzessionsloseti 
Wappen  ihre  Gültigkeit  verlieren.  Der  Erlaß  vom  15.  Februar  1805 
ist  eine  einfache  Erneuerung  des  vom  19.  Jänner  1765  datierten  und 
das  Dekret. vom  13.  Juni  1833  hat  nur  insofeme  Zusammenhang  mit 
den  „bürgerlichen*  Wappen,  als  es  auf  die  früheren  Verordnungen 
(darüber  das  Rundschreiben  vom  19.  Jänner  1765)  verweist  und  dessen 
Handhabung  vorschreibt.  Somit  beruht  die  ganze  Frage  nur  auf  dem 
angefahrten  Wortlaute,  daß  ohne  erlangte  „Konzession  oder  Wappen- 
brief" die  Einführung  und  Annahme  neuer  Wappen  nicht  gestattet  werden 
soll.  Unser  bürgerliches  Gesetzbuch  schweigt  über  die  Berechtigung 
Wapx)en  zu  führen  völlig  und  darum  hat  die  alte  Verordnung  nur  mehr 
polizeilichen  Wert,  -^  also  könnte  deren  Übertretung  nur  von  der  politi- 
schen Behörde  mit  Geldstrafen  geahndet  werden.  Das  Gericht  hat  sich 
mit  dieser  Frage  überhaupt  nicht  zu  beschäftigen  und  kein  Staats- 
anwalt kann  im  Ernste  daran  denken,  jemanden  anklagen  zu  wollen 
wegen  „Wappenanmaßung**.  Aber  auch  die  politischen  Behörden  scheinen 
mit  der  Verordnung  vom  19.  Jänner  1765  nicht  gerne  auf  den  Plan 
treten  zu  wollen,  wenigstens  haben  sie  anläßlich  des  Hermannschen 
Prozesses  niemanden  von  den  vielen,  die  sich  Wappen  neu  machen 
ließen,  mit  Geldstrafen  belegt,  sondern  sich  begnügt,  die  Malereien  zu 
konfiszieren  und  zwar  nur  bei  denen,  die  freundlich  genug  waren  sie 
herzugeben.  Die  Sache  ist  also  im  ganzen  durch  beide  Prozesse  völlig 
ungeklärt  geblieben.  Sie  wird  aber  durch  den  modernen  Markenschutz 
noch  viel  bedenklicher.  Denn  es  kommt  oft  genug  vor  und  wurde  bisher 
gar  nie  beanständet  oder  verbindert,  daß  irgend  ein  Warenerzeuger, 
Verlagsbuchhändler,  Patentinhaber  sich  ein  regelrechtes  Wappen  als 
Schutzmarke  eintragen  ließ  oder  daß  Korporationen  und  Vereine  Wappen, 
die  aus  Schild,  Helm,  Ziemier  und  Decken  bestehen,  annahmen.  Damit 
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war  praktisch  die  Verordnung  von  1888,  die  alle  übrigen  Verordnungen 
in  sich  schloß,  durchlöchert  und  ein  Präzedens  geschaffen,  das  für  das 
ganze  Dekret  todlich  ist.  Daher  ist  Krahls  Behauptung,  das  Dekret 
von  1833  zerstöre  auch  für  heute  noch  die  Anschauung,  es  gäbe  kein 
anerkanntes  Wappenrecht  mehr  und  man  begehe  durch  Annahme  eines 
Wappens  keine  Rechtsverletzung,  falsch.  Nach  meinem  Dafürhalten 
steht  es  heute  jedermann  in  Österreich  frei,  für  sich  oder  seine  Familie 
als  Eigentums-  oder  Zusammengehörigkeitszeichen  ein  Wappen  zu  wählen. 
Nichtsdestoweniger  stimme  ich  Krahl  zu,  wenn  er  wünscht,  das  Mini- 
sterium des  Innern  möge  die  Ausgabe  von  Wappenbriefen  und  die 
Fflhmhg  von  Wappenmatriken  für  Bürgerliche  an  Allerhöchster  Stelle 
vorschlagen.  Die  Gründe  hiefür  sind  für  mich  mehr  ethischer  als  finan- 
zieller Natur,  wenn  ich  auch  überzeugt  bin,  daß  der  geldliche  £rtrag, 
falls  die  Gebühr  für  einen  Wappenbrief  auf  etwa  dreihundert  Kronen 
gestellt  wird,  ein  sehr  ansehnlicher  sein  würde.  Es  würde  nämlich  die 
Einführung  von  Wappenbriefen  eftaen  bedeutenden  Einfluß  auf  das 
Familien-  oder  Sippegefühl  und  auf  das  geschichtliche  Bewußtsein 
weitT  Kreise  ausüben.  In  Deutschland  versucht  man  amtlicherseits 
durch  die  Instandhaltung  und  leichte  Zugänglichmachung  der  Standes- 
register, durch  die  kostenlose  Abgabe  von  Familienbüchern,  durch  Sub- 
ventionierung  von  Vereinen,  die  der  Familiengeschichte  dienen,  und  durch 
andere  ähnliche  Maßregeln  das  Familiengefühl,  mit  dem  immer  auch 
ein  gewisses  Staatsgefühl  verbunden  ist,  zu  stärken.  Die  Wappenfahrung 
ist  dort  freigegeben  und  das  Amt  der  Wappenmatrikenführung  hat  der 
Verein  „Herold*^  in  Berlin  übernommen,  der  auch  die  Veröffentlich img 
der  Wappen  in  dem  „Großen  Siebmacher"  übernimmt.  Warum  sollte 
unser  Staat  es  nicht  auch  versuchen,  bürgerliche  Familien  vor  dem  Ver- 
sinken im  vaterlandslosen  Proletariate  durch  alle  nur  möglichen  Mittel 
zu  bewahren?  Und  ein  reges  Familiengefühl  ist  ein  solches  Mittel. ^ 
Jede  Besonderheit  hebt  und  bewahrt  vor  der  proletarisierenden  Gleich- 
macherei und  es  dünkt  mir  auch  für  die  Staatsleitung  besser  und  sitt- 
licher zu  sein,  die  kleinen  menschlichen  Eitelkeiten,  die  keine  „Auf- 
klärung*^ und  „Philosophie"  je  wird  vertilgen  können,  zur  Hebung 
und  Festigimg  einzelner  sowie  ganzer  Familien  zu  benützen,  als  z.  B. 
durch  die  Entfesselung  der  verderblichen  Spielwut  durch  das  Lotto 
kleine  Familien  zu  vernichten  und  in  das  elendeste  Proletariat  hinab- 
stoßen, um  einige  tausend  Kronen  dabei  zu  „verdienen". 


1  Vergleiche  die  treifliche  Schrift  von  Werner  S  ombart  «Das  Proletariat**. 
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Die  Herren  yon  Walsee»  Ein  Beitrag  zur  österreichischen  Adels- 
geschichte. Von  Dr.  Max  Doblinger.  Mit  6  Stammtafeln.  Wien  1906. 
(Archiv  für  österreichische  Geschichte,  Bd.  XCV,  II.  Hälfte,  Seite  285 
bis  578.  Auch  in  SonderabdrUcken  erhälthch.) 

Nach  dem  Siege  Rudolfs  von  Habsburg  über  Pfemysl  Ottokar 
auf  dem  Marchfelde  und  nach  der  Belehnung  von  Rudolfs  Söhnen  mit 
den  Österreichischen  Herzogtümern  kam  eine  Anzahl  von  Adelsgeschlech- 
tem  aus  Schwaben  in  die  österreichischen  Lande.  Die  bedeutendste 
dieser  Familien  waren  die  Herren  vonWalsee,  welche  in  Österreich 
und  Steiermark  große  Besitzungen  erwarben  und  durch  zwei  Jahrhun- 
derte tief  in  die  Geschichte  dieser  Länder  eingriffen.  Eine  Monographie 
Aber  dieses  Adelsgeschlecht,  welche  bisher  noch  ausstand,  ist  gewiß 
jedem  Freunde  der  vaterländischen  Geschichte  willkommen  und  da  die 
Walseer  nicht  nur  von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  Geschichte  Öster- 
reichs vom  Ende  des  13.  bis  ins  15.  Jahrhundert  waren,  sondern  auch 
eine  besondere  Linie  Wals ee-Gra2  bestand,  so  mag  ein  kurzer  Be- 
richt ttber  Doblingers  wertvolle  Arbeit  hier  an  richtiger  Stelle  sein. 

Die  Walseer  stammen  aus  dem  schon  im  10.  Jahrhundert  als 
curtis  dominica  (Herrenhof,  Herrschaft)  bezeichneten,  zwischen  Donau 
und  Bodensee  gelegenen  Waldsee.  Die  ersten  Walseer  erscheinen  ur- 
kundlich 1171;  zur  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  waren  sie  schon  im 
Besitze  ansehnlicher  Güter  in  Schwaben.  Frühzeitig  kamen  sie  von 
dort  in  Beziehungen  zu  Österreich.  Eberhard  II.  betrat  1236  bei  Kaiser 
Friedrichs  II.  Heerfahrt  gegen  den  Babenberger  österreichischen  Boden; 
Eberhards  III.  Söhne  nahmen  an  dem  Zuge  Rudolfs  von  Habsburg  gegen 
Ottokar  teil,  und  nachdem  Rudolf  (Dezember  1282)  seine  Söhne  mit 
den  österreichischen  Herzogtümern  belehnt  hatte,  wurden  die  Brüder 
Eberhard  IV.  und  Heinrich  in  Öterreich  heimisch  und  Mitglieder  des 
einflußreichen  heimlichen  Rates,  neben  welchem  der  aus  sechzehn 
()steiTeichem  bestehende  weitere  Bat,  den  der  König  seinem  Sohne 
mitgegeben  hatte,  immer  mehr  zurücktrat.  Damit  eröffnete  sich  den 
Walseem  ein  großes  Gebiet  zur  Entfaltung  ihrer  Tatkraft.  Waren  in 
Schwaben  ihre  Besitzungen,  „wenn  auch  nicht  unbedeutend^,  so  doch 
auf  einen  eng  umgrenzten  Raum  beschränkt,  reichten  die  Beziehungen 
und  Kreise,  in  denen  sich  dort  das  Leben  des  Stammes  abspielte,  nicht 
über  die  Landschaft  zwischen  Donau  und  Bodensee  hinaus,  so  wird 
ihnen  nun  ein  weites  Feld  geöffnet,  auf  dem  sie  sich  in  reichem  Maße 
zur  Geltung  bringen.  Die  treuen  „Schwaben",  die  Walseer  und  Hermann 
von  Landenberg  sowie  Hang  von  Taufers  werden  jetzt  an  der  Seite 
Herzog  Albrechts  die  besten  Stützen  der  habsburgischen  Herrschaft. 
Dienstmannentreue  und  die  schwäbische  Abkunft,  dazu  die  Dankbarkeit 
banden  sie  an  das  neue  Herrscherhaus,  wie  nicht  minder  die  Abnei- 
gung, mit  der  ihnen  der  eifersüchtige  Adel  Österreichs  anfangs  be- 
gegnete. So  war  das  Geschick  ihres  Geschlechtes  an  das  Interesse  der 
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Habsburger  geknüpft,  das  sie  auch  jederzeit  und  in  den  schwierigsten 
Lagen  auf  das  nachdrücklichste  verteidigten.  Und  fürwahr,  das  tat  zu- 
n&chst  um  so  mehr  not,  als  es  langwieriger  innerer  Kämpfe  und  einer 
Anzahl  auswärtiger  Feldzüge  gegen  eine  geschlossene  Reihe  feindlicher 
Nachbarn  bedurfte,  um  die  habsburgische  Herrschaft  in  den  neugewon- 
nenen Gebieten  sicherzustellen. 

Albrecht  hatte  anfänglich  in  Österreich  einen  harten  Stand; 
wollte  er  im  Lande  festen  FuQ  fassen,  seine  Landeshoheit  zur  Geltung 
bringen,  so  mufite  er  gerade  jenen,  die  sich  zu  allererst  seinem  Vater 
angeschlossen  hatten  —  dem  Adel,  dem  Kleros  —  strenge  entgegen- 
treten; diese  fanden  sich  enttäuscht,  für  eine  feste  Hand  eine  andere 
feste  eingetauscht  zu  haben.  Die  ihn  am  besten  mit  Rat  und  Tat  unter- 
stützten, waren  die  Schwaben,  die  er  ins  Land  mitgebracht  hatte ;  daher 
Teriieh  er  ihnen  auch  die  höchsten  Ämter.  Eberhard  lY.  von  Walsee 
wurde  Landrichter  ob  der  Enns,  welches  Amt  durch  fast  zwei  Jahrhun- 
derte in  den  Händen  der  Walseer  blieb,  Lirich  von  Walsee  Landes- 
hauptmann in  Steier.  Eberhard,  der  auf  dem  herzoglichen  Schlosse  in 
Linz  seinen  Wohnsitz  nahm,  wurde  der  Gründer  der  Linie  Walsee-Linz. 
Als  es  zu  Erhebungen  des  österreichischen  und  des  steirischen  Adels 
gegen  Albrecht  kam,  standen  ihm  die  Walseer  treu  und  tatkräftig  zur 
Seite..  In  dem  Kampfe  um  die  deutsche  Krone,  den  Albrecht  gegen 
Adolf  von  Nassau  Ährte,  taten  sich  die  Brüder  Walsee  in  der  Ent- 
scheidungsschlacht bei  GöUheim  (1298)  rühmlich  hervor.  Auch  gute 
Wirte  waren  sie;  sie  erwarben  ansehnliche  Güter  und  gehörten  binnen 
wenigen  Jahrhunderten  zu  den  reichsten  Familien  des  Landes. 

Der  Verfasser  berichtet  sodann  ausführlich  über  das  Leben  und 
Wirken,  über  die  Erwerbungen,  Verheiratungen  und  Verschwägerungen 
der  Walseer  in  ihren  verschiedenen  Linien :  Walsee-Linz,  Walsee-Ens, 
Walsee-Graz,  Walsee-Drosendorf.  Den  Walsee-Ens  fiel  1399  nach 
dem  Aussterben  der  Herren  von  Tibein  (Duino  an  der  Adria)  eine  an- 
sehnliche Erbschaft  zu.  Dieser  grofte  Güterkomplex  bestand  aas  der 
Hanptherrschaft  Tibein  (Duino)  mit  dem  neuerbauten  Schlosse  Seno- 
setsch,  Prem,  Guteneck  und  Mahrenfels  (jetzt  Lupoglava  auf  dem  Karste), 
den  Lehen  des  Bischofs  von  Pola :  Gastua,  Moschenizza,  Veprinaz,  sämt- 
lich am  Quamero,  St.  Veit  am  Pflaumb  (Fiume),  Mitterburg  mit  dem 
habsburgischen  Istrien,  den  Sätzen  Görtschach  und  Neuburg  auf  dem 
Kanker  in  Oberkrain,  den  Pfandschaften  Win  dischgr  atz  und  Mah- 
renberg und  dem  Satze  auf  Bleiburg  in  Kärnten  —  alles  in  allem 
«in  mächtiger  Besitz,  der  stattlichste  und  bedeutendste  unter  dem  ganzen 
Adel  auf  dem  habsburgischen  Gebiete  an  der  Adria.  Der  Übergang  des 
Tibeiner  Erbes  in  sichere  Hände  lag  in  höchstem  Grade  im  Interesse 
der  Habsburger.  Es  war  einer  der  wichtigsten  Dienste,  welche  die  Wal- 
seer ihnen  leisteten.  Kamen  diese  Gebiete  in  Hände,  die  sich  etwa  den 
Oörzem  oder  gar  den  Venezianern  gefügig  zeigten,  so  war  die  Verbin- 
dung Triests  mit  Krain  abgeschnitten,  den  Habsburgem  das  Hinterland 
von  Triest  versperrt,  diese  Stadt  nicht  zu  halten  und  die  Versuche  der 
Habsbui^er,  an  der  Adria  festen  Fuß  zu  fassen,  vergeblich. 

Von  den  Söhnen  Eberhards  III.  von  Walsee  war  Ulrich  I.,  der 
Gründer  der  Linie  Walsee-Graz,  der  hervorragendste;  er  darf 
geradezu  als  eine  der  berühmten  Gestalten  aus  der  Ritterschaft  seiner 
Zeit  bezeichnet  werden. 

Ulrich  I.  wurde  1299  im  Einverständnis  mit  den  steirischen 
Ständen  von  König  Albrecht  zum  Hauptmann  von  Steiermark  er- 
nannt und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  der  Burg  zu  Graz.    Seiner  Auf- 
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gäbe,  das  Land  für  die  Habsburger  zu  betreuen,  kam  er  glänzend  nach. 
Er  gewann  Adel  und  Bürgerschaft  für  sie,  nahm  an  den  Kriegszügen 
Albrechts  und  Friedrichs  des  Schönen  in  Deutschland  und  Italien  ruhm- 
vollen Anteil,  wurde  1322  in  der  Schlacht  bei  Mühldorf  gefangen  ge- 
nommen und  starb  1329.  Ausgedehnt  waren  die  Besitzungen  der  Wal- 
seer  in  Steiermark:  Riegersburg,  Komberg,  Gleichenberg,  Waldstein, 
Weinburg,  Pfannberg,  Übelbach,  Feldbach  und  andere  kleine  Güter 
gehörten  ihnen. 

Ulrichs  I.  Sohn,  Ulrich  IL,  war  seines  Vaters  würdig;  er  galt 
bei  seinen  Zeitgenossen  als  Spiegel  aller  ritterlichen  Tugenden.  Von 
Feldzug  zu  Feldzug  neu  bewährt  und  mit  Ruhm  bedeckt  war  er  wäh- 
rend der  ganzen  Regierung  Herzog  Albrechts  IL  ein  treuer  Diener  seines 
Herrn,  eine  besonders  wertwolle  Kraft,  einer  der  besten  Männer  des 
Österreich  seiner  Zeit.  Die  Linie  Walsee-Graz  erlosch  1363  mit  Eber- 
hard VIIL,  dem  Sohne  Ulrichs  IL 

Der  gesamte  riesige  Besitz  der  Walseer  und  jener  der  Tibeiner 
war  nun  in  den  Händen  der  drei  Walseer  von  Ens  vereinigt  und  sie 
bildeten  nun  durch  Reichtum  und  durch  ihre  Stellung  am  Hofe  das 
erste  Haus  des  österreichischen  Hochadels.  Der  glänzendste  Vertreter 
der  Walseer- Ens  war  Reinprecht  IL  (gestorben  1422),  dessen  Güter  vom 
Böhmerwalde  bis  zur  Adria  in  zahlreichen  Herrschaften  zerstreut  waren. 
Nicht  lange  währte  der  Glanz  dieses  Geschlechtes.  Schon  unter  Rein- 
prechts  IL  Söhnen,  Wolfgang  und  Heinrich  IV.,  kam  es  zum  Verfalle 
der  wirtschaftlichen  Größe,  viele  Herrschaften  mußten  verpfändet,  ver- 
kauft werden,  und  schon  1483  starb  Reinprecht  IV.,  der  letzte  seines 
Stammes,  und  mit  ihm  erlosch  das  Haus  Walsee. 

Besonders  bemerkenswert  ist  noch  der  vorletzte  Abschnitt  des 
vorliegenden  Buches,  der  von  den  Standes-,  Besitz-  und  Wirtschafts- 
verhältnissen der  Walseer  handelt.  Wir  heben  daraus  nur  hervor,  daß 
sie  dem  Herrenstande  angehörten  und  fast  auf  jeder  ihrer  Herr- 
schaften Lehensleute  hatten,  so  in  Steiermark  die  Stcinpeiß,  die  von 
Graben,  die  Auer,  die  Herberstein,  die  Trautmannsdorf,  die 
Gleispach,  die  Glojach,  die  Teuffenbach,  die  Narringer,  die  Wel- 
zer,  die  Peßnitzer,  die  Trapp. 

Seit  den  Tagen  König  Albrechts  I.  waren  die  Herren  von  Walsee 
eine  der  mächtigsten  und  reichsten  Familien  des  Österreichischen  Adels. 
Hervorragend  tüchtige  Männer  waren  aus  diesem  Hause  hervorgegangen, 
die  den  Habsburgem  wiederholt  die  wichtigsten  Dienste  in  schweren 
Zeiten  leisteten.  Gleich  bedeutsam  treten  sie  als  Inhaber  der  höchsten 
Landesämter  wie  durch  ihren  Anteil  an  den  ständischen  Bewegungen 
hervor.  Und  diese  Stellung  unterstützte  ein  überreicher  Besitz,  der  in 
ihrer  Hand  zu  einer  größeren  wirtschaftlichen  Einheit  innerhalb  der 
östeiTeichischen  Länder  vereinigt  wurde,  wodurch  sie  auch  auf  die  terri- 
toriale Gestaltung  Einfluß  nahmen.  Mit  den  edelsten  Geschlechtem  des 
österreichischen  Adels  waren  sie  verwandt  und  verschwägert. 

So  war  ihre  Geschichte  mit  den  Geschicken  der  Habsburger  und 
des  damaligen  Österreich  eng  verbunden.  Und  doch  fiel  die  große  Ver- 
gangenheit des  Hauses  Walsee  rasch  einer  unverdienten  Vergessenheit 
anheim.  —  In  ihrer  einstigen  Heimat  hat  das  schwäbische  Städtchen 
Waldsee,  auf  österreichischem  Boden  haben  die  Ruine  Ober -Walsee 
und  Schloß  Nieder -Walsee,  das  heute  Mitglieder  des  Kaiserhauses  in 
seinen  Mauern  beherbergt,  den  Namen  der  Herren  von  Walsee  der 
Gegenwart  erhalten  —  die  einzige  Erinnerung  an  reichbewegtes  Leben 
vergangener  Jahrhunderte.  Franz  Ilwof. 
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Geschichte  der  Dentsehen  in  den  Karpathenländeni.    Von 

Raimund  Friedrich  Kaindl,  Professor  der  Universität  Czemowitz. 
Erster  Band.  Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  bis  1772.  Mit  einer 
Karte  (Allgemeine  Staatengeschichte  herausgegeben  von  Karl  Lamprecht, 
m.  Abteilung:  Deutsche  Landesgeschichten,  herausgegeben  von  Armin 
Tille.  Achtes  Werk).  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktien- 
gesellschaft, 369  S.  gr.  8. 

Das  Werk,  dessen  erster  Band  hier  vorliegt,  können  wir  rück- 
haltlos willkommen  heißen.  £s  ist  die  erste  umfassende  Darstellung 
der  Geschichte  des  Deutschtums  in  den  Karpathenl&ndem,  d.  h.  in  Galizien, 
der  Bukowina,  Ungarn  und  Rumänien.  Aber  auch  mancher  Teil  darin 
tritt  überhaupt  zum  erstenmale  in  wissenschaftlicher  Behandlung  vor 
das  deutsche  Publikum.  Das  gilt  gleich  von  dem  ersten  Bande,  der  die 
Geschichte  der  Deutschen  in  Galizien  bis  1772  enthält.  Der  Verfasser, 
dem  die*  Kenntnis  der  politischen  Sprache  zugute  kommt,  hat  sich  der 
mOhevollen  Aufgabe  unterzogen,  aus  den  betreffenden,  meist  polnischen 
Urkundenpublikationen  alles  auf  das  Deutschtum  Bezügliche  zusammen- 
zulesen und  so  ein  Bild  von  der  Verbreitung  desselben  in  Galizien  zu 
entwerfen,  das  um  so  wertvoller  ist,  als  dies  Deutschtum  heute  fast 
untergegangen  ist.  In  dem  ersten  Kapitel  wird  die  Geschichte  der  deutschen 
Ansiedlung,  ihrer  Entwicklung  und  ihres  Rückganges,  sowie  die  Ver- 
breitung des  deutschen  Rechtes  in  Polen  geschildert.  Letzteres  hat 
in  der  Magdeburger  Form  dort  besondere  Aufnahme  gefunden.  Was 
Galizien  betrifft,  so  hat  hier  eine  große  Anzahl  von  Orten  deutsches 
Recht  besessen.  Kaindl  führt  über  650  derartige  Orte  an.  Dazu  kommen 
zahlreiche  Orte,  bei  denen  es  nicht  gelungen  ist,  ihre  gegenwärtigen 
Namen  und  ihre  Lage  festzustellen. 

Das  zweite  Kapitel  bringt  die  Herkunft  und  Verbreitung  der 
deutschen  Ansiedler  zur  Darstellung.  Die  erste  bestimmte  Nachricht  von 
der  Begründung  einer  dörflichen  Ansiedlung  auf  galizischem  Boden  stammt 
«US  dem  Jahre  1234.  Kaindl  vermutet,  daß  im  12.  Jahrhundert,  als  das 
östliche  Mitteldeutschland  und  Ungarn  westdeutsche  Einwanderer  er- 
halten haben,  solche  auch  Polen  zuteil  geworden,  seien.  Später  wurde 
Polen  namentlich  von  Schlesien  aus  besiedelt.  Übrigens  kamen  auch 
Einwanderer  aus  Österreich,  Norddeutschland,  Süddeutschland  und  der 
Schweiz.  Wertvoll  sind  die  Beziehungen  Krakaus  zu  Nürnberg  seit  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Es  erklärt  mit  die  eigenartige  Kultur- 
entwicklung Krakaus.  Diese  wurde  übrigens  auch  vom  Rhein  befruchtet. 
Der  Chari^ter  von  Krakau  war  deutsch.  Dafür  spricht  die  Verwendung 
der  deutschen  Sprache  in  dieser  Stadt.  Die  erhaltenen  Stadtbücher  waren 
von  1300  —  1312  nur  deutsch.  Seither  erfolgten  die  Eintragungen  latei- 
nisch. In  der  Hauptkirche  (St.  Marise)  wurde  von  ihrer  Gründung  bis 
ins  16.  Jahrhundert  nur  deutsch  gepredigt.  Der  deutsche  Charakter  der 
Stadt  äußert  sich  auch  noch  vielfach  in  der  Topographie.  Eine  der 
Hauptatätten  des  Deutschtums  in  Galizien  war  sodann  Sandec.  Für 
den  deutschen  Charakter  Lembergs  wird  auch  manches  Bezeichnende 
angeführt.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  eingewanderten  Deutschen 
gehörte  dem  Bauern-  und  Bürgerstande  an.  Doch  gab  es  auch  deutsche 
Dienstmannen,  Beamte,  Soldaten  der  Fürsten  und  Großen,  deutsche 
Mönche  und  Geistliche.  Wie  groß  die  Verbreitung  des  deutschen  Rechtes 
und  der  deutschen  Ansiedlung  in  Galizien  bis  1772  gewesen,  darüber 
belehrt  die  beigegebene  Karte,  die  aber  nur  das  Wichtigere  enthält. 
Vom  16.  Jahrhunderte  an  erfolgte  in  Galizien  ein  Rückgang  des  Deutsch- 
tums. Polen  und  Ruthenen  bedurften  der  Deutschen  nicht  mehr;  über- 
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dies  waren  sie  ihnen  zu  reich,  zu  mächtig  und  einflußreich  geworden. 
Es  beginnt  das  Eindringen  der  Polen  in  die  deutschen  Gemeinwesen, 
der  Streit  zwischen  Deutschen  imd  Polen,  die  Yerdrängimg  der  deutschen 
Sprache  aus  Kirche  und  Amt,  die  Polonisierung  der  Zttnfte,  das  Schwinden 
deutscher  Ortsnamen,  die  Polonisierung  der  deutschen  Ansiedler.  Freilich 
hat  die  Zuwanderung  von  Deutschen  in  Galizien  auch  in  der  Zeit  des 
^'iederganges  nicht  aufgehört. 

Das  dritte,  umfangreichste  Kapitel  schildert  in  einer  Menge  Ton 
Einzelbildern  die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Gemeinwesen,  die 
deutsche  Kulturarbeit  und  schliefit  mit  den  bedeutsamen  Worten:  „So 
haben  die  deutschen  Ansiedler  in  Galizien  alle  Zweige  der  materiellen 
und  geistigen  Kultur  erfolgreich  gefördert  und  zur  Entwicklung  dieses 
Landes  sowie  der  polnischen  und  ruthenischen  Bevölkerung  reichlich 
beigetragen.  Ein  untrügliches  Zeugnis  daftkr  bieten  vor  allem  die  in  die 
Sprache  dieser  Völker  aufgenommenen  unzähligen  deutschen  «Wörter, 
von  denen  eine  kleine  Auswahl  an  verschiedenen  Stellen  dieses  Kapitels 
mitgeteilt  wurde.  *^ 

Wir  glauben  es  dem  Verfasser  gerne,  daB  ihm  das  Werk  viel 
Zeit  und  Mtthe  gekostet  hat.  Aber  der  Ertrag  ist  auch  ein  reicher. 
Eine  Fülle  neuer  Erkenntnis  strömt  aus  ihm  entgegen.  Mit  Spannung 
erwarten  wir  die  beiden  folgenden  Bände.  K.  Reissenberger. 

ArchiT  fllr  C^etehtehte  der  DiOiese  Linz.  III.  Band,  redigiert 
von  Dr.  K.  Schi  f  f m  a  n  n  und  Dr.  Franz  B  e  r  g  e  r.  Linz,  1906.  Kathol. 
Preßverein.  417  S. 

Von  dieser  Zeitschrift,  der  bereits  im  Vorjahre  anerkennend 
Erwähnung  getan  wurde,  liegt  nunmehr  auch  der  3.  Band  vor,  der 
seine  Vorgänger  an  Reichhaltigkeit  noch  Übertrifft.  Der  Kreis 
der  Mitarbeiter  scheint  sich  zu  erweitem  und  hat  auch  eine  Aus- 
gestaltung im  Umfange  zur  Folge.  Der  Band  enthält  drei  wertvolle 
Abhandlungen.  Eingangs  erörtert  der  Herausgeber  Dr.  K.  Schiffmann 
mit  kritischem  Blicke  die  Aufgaben  der  kirchengeschichtlichen  For- 
schung in  Oberösterreich  mit  genauer  Berücksichtigung  des  heutigen 
Standes  der  landesgeschichtlichen  Forschung  dieses  Territoriums  und 
weist  damit  die  Bahnen  für  das  „Diözesanarchiv*'.  Mustergültig  ist 
ferner  Dr.  B.  Pösingers  Aufsatz  über  die  Rechtsstellung  des  Klosters 
Kremsmünster  für  die  Zeit  von  777 — 1325,  die  hier  eine  wohl  ab- 
schließende Darstellung  gefunden  hat.  F.  Krakowitzer  bringt 
schätzenswerte  Nachrichten  über  den  ersten  Linzer  Buchdrucker  Hans 
Plank  (1615 — 27),  den  Verleger  und  Freund  des  Astronomen  Johannes 
Kepler  und  des  Historiographen  Hieronymus  Megiser,  sowie  seiner 
Nachfolger  im  17.  Jahrhundert,  über  welche  die  beigebrachten  Daten 
allerdings  knapp  gehalten  sind.  Aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen 
P.  Otto  Grillnberger  gibt  Schiffmann  Regesten  und  Urkunden  des 
Stiftes  Engelszell  von  1293 — 1500,  wodurch  so  manche  Lücken  und 
Ungenauigkeiten  in  der  Geschichte  berichtigt  werden.  Eine  weitere 
Arbeit  K.  SchiflBmanns  bringt  Belege  über  mehr  als  1000  oberöster- 
reichische Ortsnamen  und  harrt  weiterer  Fortsetzung.  Damit  wird 
endlich  die  seit  dem  Heimgange  Lamprechts  brachliegende  Forschung 
Über  die  so  reichhaltigen  Ortsnamen  Oberösterreichs  weiter  gefördert. 
Eine  Anzahl  kleinerer  Mitteilungen  und  ein  auch  diesmal  sorgfältig 
gearbeitetes  Register  beschließen  den  Band.  Max  Doblinger. 

Karl  Lacher.  „Altsteirische  Wohnräume  im  Landes- 
museum  zu  Graz.^    (Ornamentale    und  kunstgewerbliche  Bammel- 
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mappe,  Serie  VIII.)  Leipzig,  K.  W.  Hiersemann,  1906,  Gr.-Fol.  Mit 
32  Lichtdrucktafeln.    (VIIL  8  Seiten  Text.)* 

Das  steieraiärkische  kulturhistorische  und  Kunstgewerbemuseum 
besitzt  im  ganzen  acht  geschlossene  Stuben  in  seinen  Schausammlungen. 
Sämtlich  stammen  sie  aus  Steiermark,  dessen  Wohnungswesen  von  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  zum  Empire  in  ihnen  zur  Darstellung 
gebracht  ist.  Lacher  gibt  nun  in  dem  yorliegenden  Werke  jede  einzelne 
derselben  in  mehreren  Abbildungen  wieder,  die  besonders  in  Anbetracht 
der  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  photographischen  Aufnahme  solcher 
verhältnismäßig  kleiner  Innenräume  entgegenzustellen  pflegen,  als  vor- 
zQglich  gelungen  bezeichnet  werden  müssen.  Die  Abbildungen  einiger 
gleichfalls  im  Museum  vorhandener  Portale  sind  hinzugefügt,  und  da 
auch  das  Format  der  Tafeln  (22  :  28  cm)  groB  genug  gewählt  ist,  um  die 
Innenarchitektur  in  allen  Teilen  gut  zur  Wirkung  zu  bringen  und  die 
reproduzierten  Einzelheiten  klar  herauskommen  zu  lassen,  so  erfÜUt 
das  Werk  durchaus  das  vom  Herausgeber  angestrebte  doppelte  Ziel: 
die  Kenntnis  der  steiermärkischen  Hauskultur,  soweit  sie  in  dem  Grazer 
Museum  zur  Anschauung  gebracht  ist,  einem  breiteren  Publikum  zu 
vermitteln  und  daneben  dem  „Bedürfnisse  nach  Anregung  für  das 
moderne  Schaffen  in<Schule  und  Werkstätte  nachzukommen**. 

Diesem  allen  näher  nachzugehen  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe. 
Es  muß  in  dieser  Beziehung  auf  die  Tafeln  selbst  und  auf  die  im 
zweiten  Teil  des  Lacherschen  Textes  gegebene  Beschreibung  der  Ab- 
bildungen verwiesen  werden.  Hier  steht  das  museumtechnische  Interesse 
im  Vordergründe,  und  über  die  dahin  gehörenden  Einzelfragen,  über 
Art  der  Sammlung  und  der  museologischen  Behandlung  gibt  Lacher  in 
einem  besonderen  Kapitel:  „Die  Aufstellung  der  W^ohnräume"  Auf- 
schluß. Er  knüpft  dabei  in  vieler  Hinsicht  eng  an  einen  Vortrag  an, 
den  er  in  der  zweiten  Konferenz  österreichischer  Kunstgewerbemuseen 
in  Graz  am  12.  April  1901  gehalten  und  unter  dem  Titel  „Die  Auf- 
gaben der  Kunstgewerbemuseen  auf  kulturhistorischem  Gebiete^  im 
Selbstverlage  1901  veröffentlicht  hat,  ein  Vortrag,  der  zwar  die  an  sich 
gewiß  sehr  verschiedenartigen  kulturhistorischen,  oder  sagen  wir  lieber 
„archäologischen^  Interessen  einerseits  und  die  kunstgewerblichen  anderer- 
seits in  etwas  künstlicher  Weise  zu  verkoppeln  sucht,  der  aber  deshalb 
eine  größere  Beachtung  verdient  hätte,  als  ihm  seinerzeit  scheinbar 
zuteil  geworden  ist,  weil  L.  dort  die  prinzipiellen  Grundlagen  für  die 
Schöpfting  kulturgeschichtlicher  Sammlungen  mit  seltener  Klarheit 
präzisiert  hat.  Er  erklärte,  daß  es  hier  bei  jedem  einzelnen  Gegen- 
stände auf  das  Woher,  zu  welchem  Zwecke  und  in  welchem  Zusammen- 
hange ankomme,  also  nicht  auf  die  Form,  nicht  auf  das  Material, 
sondern  in  erster  Linie  auf  den  Zweck !  Und  neben  der  geschichtlichen 
Bedeutung  der  Einzelstücke  betonte  er,  daß  sie  der  Heimat  angehören 
sollen,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  eine  wirklich  umfassende  museale 
Darstellung  des  Volkslebens  doch  nur  ein  engeres  Landesgebiet  um- 
fassen kann.   (S.  4.) 

Diesem  Grundsatz  ist  Lacher  bei  der  Sammlung  der  Stuben  treu 
geblieben,  indem  er  nur  solche  Wohnräume  für  sein  Museum  erwarb, 
die  aus  Steiermark  stammen,  um  auf  diese  Weise  „ein  ethnographisches 
Bild  Yon  dem  Wohnen,  dem  häuslichen  Leben  und  Schaffen  der  Steier- 
märker  darzubieten".  Um  diesen  Zweck  nun  in  möglichst  vollkommener 
Weise  zu  erreichen,  hat  L.  von  vornherein  darauf  Bedacht  genommen, 

*  "Wir  entnehmen  diese  ausgezeichnete  Besprechnngr  der  „Mnsenmslninde'*,  hetans- 
gegeben  von  Dr.  Karl  Eoetschan,  Band  11,  Heft  4,  Seite  282. 
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die  alten  Wohnräume  in  einer  Weise  zur  AufsteUung  zu  bringen,  die 
den  originellen  häuslichen  Verhältnissen  so  viel  als  möglich  gleich- 
kommt. Darum  hat  er  zu  den  Stuben  auch  gleich  die  zugehörigen 
Tür-  und  Fensterstöcke,  die  Fenstenimrahmungen  und  die  Fenstergitter 
mit  erworben,  so  dafi  jetzt  die  echten  Zugänge  und  die  echten  Licht- 
Öffnungen  mit  zur  Aufstellung  gelangen  konnten,  und  die  Stuben  sich 
auch  im  Museum  wieder  mit  der  so  wichtigen  ursprünglichen  Beleuch- 
tung präsentieren. 

Für  die  Aufstellung  der  Stuben  war  es  ein  glücklicher  Umstand, 
daß  sie  bereits  für  die  Sammlungen  erworben  waren,  als  mit  dem 
Museumsneubau  begonnen  wurde.  Aber  auch  so  ist  es  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  anzusprechen,  daß  L.  sich  nicht  zu  der  sonst  so 
häufig  anzutreffenden  Art  verleiten  ließ,  welche  die  Stuben,  so  gut  es 
eben  geht,  in  den  Museumsraum  einbaut.  £r  hat  sie  vielmehr  alle  in 
einen  eigenen  Zubau  verlegt,  der  auf  drei  Seiten  freisteht  und  es  ge- 
stattet, daß  sämmtliche  Fenster  und  Fensterchen  der  alten  Stuben 
wirklich  wieder  ins  Freie  fahren  und  auch  so  die  ursprüngliche  Be- 
leuchtung ermöglicht  wurde. 

Diese  Art  der  Unterbringung,  im  allgemeinen  durchaus  lobens- 
wert, hat  dann  freilich  eine  Folge  gehabt,  über  deren  Vorzüge  und 
Nachteile  sich  zum  mindesten  streiten  läßt.  Dieselbe  besteht,  kurz 
gesagt,  darin,  daß  die  Unterbringung  der  Stuben  die  gesamte  Dis- 
position der  übrigen  Museumsabteilungen  bedingt  hat.  Da  f&r  die 
Stuben  von  drei  Seiten  direktes  Licht  von  außen  ermöglicht  werden  sollte, 
so  war  es  ausgeschlossen,  sie  alle  in  einem  Stockwerk  nebeneinander 
aufzustellen.  L.  hat  nun  eine  Dreiteilung  in  vornehme,  in  bürgerliche 
und  bäuerliche  Wohnräume  vorgenommen,  er  hat  diese  drei  Abteilungen 
in  drei  Stockwerken  übereinander  aufgestellt,  und  er  hat  dann  die 
Stuben  dadurch  zum  Kernpunkte  der  Sammlungen  gemacht,  daß  er  die 
Erzeugnisse  der  höfischen,  der  bürgerlichen  und  der  bäuerlichen  Kultur 
zu  ihnen  in  Beziehung  zu  bringen  suchte.  Diese  Anordnung  mag  für 
die  Grazer  Sammlungen  infolge  ihrer  besonderen  Zusammensetzung 
eine  natürliche  sein.  Wenn  L.  aber  auf  Seite  2  die  Ansicht  ausspricht^ 
daß  ihr  aus  inneren  und  äußeren  Gründen  der  Vorzug  vor  anderen 
Aufstellungsarten  bei  der  Anordnung  kulturhistorischer  Sammlungen 
gebühre,  so  bleibt  es  doch  fraglich,  ob  sie  wirklich  für  alle  Fälle  un- 
bedingt als  Vorbild  empfohlen  werden  kann.  Ich  sehe  ganz  davon  ab, 
daß  man  in  anderen  Museen  durch  den  vorhandenen  Sammlungsbesitz 
leicht  dazu  gefuhrt  werden  kann,  die  Einteilung  nicht  nach  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  wie  in  Graz,  sondern  nach  stilgeschichtlichen 
Rücksichten  vorzunehmen,  und  daß  damit  dann  aus  inneren  Gründen, 
die  ganze  auch  von  L.  befolgte  übrige  Anordnung  ins  Wanken  kommen 
würde.  Vor  allem  ist  m.  E.  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Stuben 
als  geschlossene  Repräsentanten  der  Hauskultur  allerdings  den  Mittel- 
punkt für  die  Hausaltertümer  wohl  selbstverständlich  abgeben  werden 
—  wenigstens  überall,  wo  es  sich  um  die  Stube  des  oberdeutschen 
Haustypus  handelt  —  daß  aber  demgegenüber  die  im  Grazer  Musetim 
ihnen  angegliederten  Abteilungen  für  Rechtspflege,  Jagd-  und  Schtttzen- 
wesen,  Zunftwesen  und  kirchliche  Kunst  doch  wohl  eine  selbständigere 
Stellung  beanspruchen  können.  Für  die  allgemeine  Disposition  von 
historischen  Museen  müssen  m.  E.  immer  die  archäologischen  Gesichts- 
punkte den  Ausschlag  geben,  wodurch  die  von  L.  geforderte  „echt  ktto st- 
ierische Anordnung"  der  Einzelstücke  keineswegs  beeinträchtigt  wird. 
Übrigens  läßt  sich  diese  sehr  wichtige  prinzipielle  Frage  nicht  in  einer 
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kürzen  Rezension  mit  ein  paar  Worten  erledigen,  und  «s  wird  noch  mancher 
eingehenderen  Besprechung  bedürfen,  ehe  darüber  nur  in  den  allgemeinen 
Grundlinien  eine  Einigung  erzielt  werden  kann.  An  ein  festes  Schema  wird 
sich  der  praktische  Museologe  ja  so  wie  so  niemals  binden  können. 

Unseren  unbedigten  Beifall  müssen  wir  L.  schließlich  wieder 
hinsichtlich  der  von  ihm  gewählten  Art  der  Ausstattung  der  Stuben 
spenden.  L.  spricht  sich  in  seinem  Texte  mehrfach  unzweideutig  dar- 
über aus,  und  auch  die  Tafeln  lassen  seinen  Standpunkt  überall  deut- 
lich erkennen.  Er  ist  sich  stets  bewußt  geblieben,  daß  eine  Stube 
durch  Ort,  Zeit  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  unter  denen  sie 
entstand,  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  bedingt  ist,  daß  sie  ein  durch 
die  Einflüsse  der  zugehörigen  Hauswirtschaft  und  Hauskultur  fest  um- 
grenztes kultnrgeschichtes  Ensemble  darstellt,  welches  man  ebenso- 
wenig bei  der  museologischen  Aufstellung  willkürlich  erweitem  darf, 
als  man  berechtigt  isr,  es  beliebig  zu  beschneiden.  So  hat  L.  jede  in- 
dividuelle Zutat  sorgfältig  vermieden,  er  ist  der  Versuchung,  zu 
dekorieren,  nicht  erlegen,  sondern  er  hat  nur  das  wieder  aufgebaut, 
was  er  vorgefunden.  Es  mag  infolgedessen  wohl  sein,  daß  der  eine 
oder  andere,  der  gern  in  sogenannter  kulturgeschichtlicher  Ausstattung 
schwelgen  möchte,  die  Stuben  etwas  kahl  finden  wird.  Was  tut  das? 
Echt  sind  siel  Das  ist  die  Hauptsache,  und  in  diesem  Falle  ist 
die  Echtheit  durchaus  nicht  so  selbstverständlich,  als  es  wohl  scheinen 
könnte.  Sie  ist  Lacher  als  besonderes  Verdienst  anzurechnen,  denn 
man  kann  in  vielen  Museen  Stuben  finden,  deren  Einzelstücke  zwar 
echt  sind,  die  aber  in  ihrer  Gesamtheit  keinen  Anspruch  auf  Echtheit 
erheben  können.  In  dieser  Erkenntnis  hat  L.  denn  auch  darauf  ver- 
zichtet, aus  vorhandenen  Eiiizelstücken  geschlossene  Wohnräume  her- 
zustellen, eine  Entsagung,  die  nur  zur  Nachahmung  empfohlen  werden 
kann.  Otto  Lauffer. 

Slyriaca  In  den  Mitteilnngen  der  k.  k.  Zentralkommlssion 
f&r  Erforsehangr  nnd  Erhaltnngr  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male. Dritte  Folge,  V.  Band,  Wien  1906. 

Sitzung  am  12.  Jänner.  Die  Pfarrkirche  in  Gröbming  ist  einer 
Außenrestaurierung  bedürftig.  Gegen  die  Erweitenmg  der  Pfarrkirche 
werden  keine  Bedenken  erhoben. 

Sitzung  am  9.  Februar.  Die  Wandmalereien  in  der  Bischofskapelle 
in  Goß  werden  bloßgelegt.  Die  mit  wertvollen  Fresken  des  18.  Jahr- 
hunderts geschmückte  Luciakapelle  der  demolierten  Pfarrkirche  in 
Tüchern  muß  in  den  Neubau  einbezogen  werden. 

Sitzung  am  16.  Februar.  Der  Musealverein  in  Cilli  macht  Mitteilung 
über  den  Fortgang  der  Erhaltungsarbeiten  auf  der  Burg  Ober-Cilli. 

Sitzung  am  2.  März.  Die  alten  Fenster  am  sogenannten  Stöckel 
in  der  Hofgasse  in  Graz  sollen  erhalten  bleiben. 

Sitzung  am  23.  März.  Die  Neueindeckung  der  Kreuzkapelle  bei 
der  Hof-  und  Damkirche  zu  Graz  wird  genehmigt. 

Sitzung  am  30.  März.  Die  Pestsäule  auf  dem  Hauptplatze  in 
Voitsberg  aus  dem  17.  Jahrhundert  bedarf  einer  Restaurierung. 

Sitzung  am  27.  April.  Die  Ruine  Monsperg  bedarf  einer  Siche- 
rungsarbeit. Die  Bloßlegung  der  unter  der  Tünche  verborgenen  Male- 
reien in  der  I«>iedhofkapelle  zu  Murau  begegnet  großen  Schwierig- 
keiten. Die  Stuccodekorationen  der  demolierten  Luciakapelle  in  Sachsen- 
feld kommen  an  das  „Joanneum".  Die  Fresken  an  der  Außenseite 
der  Pfarrkirche  zu  Spital  a.  S.  wurden  durch  ein  Schutzdach  geschützt. 
Die  Glasmalereien  in  der  Kirche  zu  T  r  a  gö  ß  -ünterort  wurden  restauriert. 
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Sitzung  am  11.  Mai.  Gegen  die  Eindeckung  der  Pfarrkirche  in 
Murau  mit  Schiefer  waltet  kein  Anstand  ob.  £in  gotischer  Erker  an 
einem  zu  demolierenden  Hause  in  Pettau  soll  beim  Neubau  wieder 
Verwendung  finden.  An  der  Nordwand  des  Schiffes  der  Kirche  St.  Rupert 
am  Kulm  in  der  Ramsau  kamen  Gemälde  des  frühen  14.  Jahr- 
hunderts zutage. 

Sitzung  am  18.  Mai.  Die  schlecht  eingemauerten  römischen  In- 
schriftensteine in  der  Kirche  zu  Kerschbach  bei  Pragerhof  sollen 
bei  der  bevorstehenden  Restaurierung  herausgenommen  und  die  Römer- 
steine in  Waltersdorf  vor  mutwilliger  Beschädigung  geschützt  werden. 
Für  die  Wiederherstellung  der  Frauensäule  in  Schillings  dorf  werden 
100  Kronen  bewilligt. 

Sitzung  am  22.  Juni.  Die  projektierten  Restaurierungsarbeiten  an 
der  Pfarrkirche  in  Aflenz  werden  genehmigt,  ebenso  jene  für  die 
St.  Bemhardskirche  in  Murau.  In  Cilli  wurden  Reste  der  mittelalter- 
lichen Stadtmauer  bloßgelegt. 

Sitzung  am  18.  Juli.  Die  Bauherstellungen  an  der  Kirche  am 
Kriechenberg  in  den  Windischbüheln  wurden  nicht  sorgfältig  genug 
durchgeführt.  In  Oberrann  bei  Pettau  wurden  zwei  römische  Mosaik- 
böden aufgedeckt. 

Tätigkeitsbericht  vom  Juli  bis  September.  Die  Restaurierungen  der 
Pfarrkirche  in  Aflenz  wurden  zur  Zufriedenheit  durchgeführt.  In  der 
Frauendorfer  Pfarrkirche  wurden  die  Fresken  übertüncht.  Das 
Stubenberg-Denkmal  dortselbst  muß  einer  Reinigung  unterzogen 
werden.  Die  Glasgemälde  in  der  St.  Ulrichskapelle  zu  Utsch  befinden 
sich  in  einem  restaurationsbedürftigen  Zustand.  Die  Restaurierung  der 
Pfarrkirche  in  Leutschach  wird  genehmigt. 

Tätigkeitsbericht  für  Oktober.  In  der  Grazer  Domkirche 
kommt  in  das  alte  Orgelgehäuse  ein  neues  Werk.  Die  Gößer  Bischofs* 
kapelle  muß  einer  gründlichen  Restaurierung  unterzogen  werden.  Das 
Jakobskreuz  in  Leoben  wtirde  durch  Aufstellung  eines  Mastes  der 
elektrischen  Beleuchtung  entstellt  und  wird  dessen  Entfernung  verlangt. 
Die  abgefallene  Stuckumrahmung  des  Gemäldes  am  Schwammerlturm 
möge  erneuert  werden. 

Tätigkeitsbericht  für  November.  In  der  Pfarrkirche  St.  Georgen 
in  Windischbüheln  kommt  ein  neuer  gotischer  Hochaltar  zur  Aufstellung. 
Die  Pfarrkirche  in  Unzmarkt  wird  einer  sachgemäßen  Restaurienmg 
unterzogen. 

Tätigkeitsbericht  für  Dezember.  In  Cilli  wurden  die  Grundfesten 
des  1530  erbauten  Grazer  Tors  aufgedeckt.  Die  Restaurierungsarbeiten 
an  der  Oswaldikirche  in  Eisenerz  sollen  fortgesetzt  werden  und  zwar 
im  Einklänge  mit  den  bereits  vollzogenen.  Dazu  wird  ein  einheitlicher 
Plan  ausgearbeitet.  In  Unterpodlosch  an  der  Pulsgau  wurden  die 
noch  nicht  aufgegrabenen  drei  Tomuli  durchforscht  und  ergaben  Funde 
aus  der  Hallstätterperiode.  In  Oberhaidin  an  der  Neustifter  Straße 
in  der  Umgebung  des  Hauses  Nr.  103  wurde  (von  Prof.  Ferk)  ein  prä- 
historisches Gräberfeld,  vermutlich  der  früheren  Hallstattperiode,  entdeckt. 

An  größeren  Aufsätzen  finden  sich  in  diesem  Jahrgange  von 
Luschin  von  Ebengreuth:  Neue  Funde  von  Keltenmünzen  aus 
Steiermark.  Mit  zwei  Tafeln  (S.  188—194).  Skrabar:  Fund  römi- 
scher Denare  in  Unterhaidin  (S.  195 — 196).  Graus:  Der  zer- 
störte Hochaltar  der  Pfarrkirche  von  Judenburg  (S.206 — 219). 
Szombathy:  Neuere  Gräberfunde  in  Klein-Glein  (S.  296 — 299). 


Zeitschriftenschau. 

Ein  Bruchstfiok  ans  dem  Bennewart  Ulrichs  ron  Türhelm. 

Im  XLVIII.  Bande  der  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  und  deutsche 
Literatur",  S.  415—418,  veröffentlicht  Hofrat  Anton  E.  Schönbach 
diesen  für  Steiermark  sicherlich  äußerst  interessanten  Fund.  Das  Perga- 
mentblatt, das  aus  dem  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts  stammt,  wurde 
von  Dr.  Kapper  bei  der  Einrichtung  des  Grazer  Statthaltereiarchives  auf- 
gefunden und  diente  als  Umschlag  fUr  ein  Urbar  der  St.  Martinskirche  « 
bei  Windischgraz  von  1364. 

Zur  niederösterreichlsclien  ständischen  Yerfassungrs-  und 
Terwaltnngrsfragre  In  den  Jahren  1848 — 1801.  A^on  Dr.  Anton  Mayer. 
(Monatsblatt  des  Vereines  für  Landeskunde  von  N'iederösterreich,  Jahr- 
gang 1906,  Nr.  7—9,  auch  S.  A.) 

^Seit  dem  denkwürdigen  13.  März  des  Jahres  1848,  an  welchem 
Tage  infolge  der  stürmischen  Ereignisse  im  Hofe  des  niederösterreichi- 
schen Landhauses,  in  den  Vorräumen  zum  ständischen  Sitzungssaale  und 
dann  in  diesem  selbst  die  hier  eben  unter  dem  Vorsitze  des  Land- 
marschalls zu  einer  allgemeinen  öffentlichen  Sitzung  versammelten  drei 
oberen  politischen  Stände  in  ihrer  Beratung  gestört  und  gezwungen 
waren,  den  Saal  zu  verlassen,  hat  keine  derartige  Sitzung  mehr  statt- 
gefunden; sie  beschloß  die  jahrhundertelange  Reihe  der  niederöster- 
reichischen Ständeversammlungen  oder  Landtage,  da  man  sich  nicht  mehr 
getraute,   solche  der  imgünstigen  Zeitverhältnisse  wegen  einzuberufen." 

Kenere  Beriehtigrnngren  der  Kärntner  Landes^enze.  In  der 

„Karinthia'',  I.,  90.  Jahrgang,  veröffentlicht  Dr.  M.  Wutte  emen  für  die 
historische  Topographie  wertvollen  Aufsatz,  von  dem  namentlich  der 
I.  Teil,  der  die  Grenzstreitigkeiten  vom  Südabhange  der  Koralpe 
behandelt,  (Heft  Nr.  1,  S.  5—34)  und  >r.  2,  S.  49—61,  für  uns  Steirer 
interessant  ist. 

Die  steirisehen  Bezesse  znr  Zeit  Maria  Theresias.  In  der 
Wiener  Zeitung  Nr.  244  und  245  vom  24.  und  25.  Oktober  1906  gibt  Franz 
Martin  Mayer  auf  Grund  von  Akten  des  steiermärki sehen  Landesarchivs 
eine  Darstellung  der  Verhandlungen  zwischen  der  Regierung  Maria 
Theresias  und  den  steirisehen  Ständen  über  die  von  der  Kaiserin  1748 
in  Angriff  genommenen  Reformen  des  Steuerwesens  und  der  militärischen 
Angelegenheiten.  Die  hierüber  geschlossenen  Rezesse  legten  dem  Lande 
bedeutende  Lasten  auf.  In  den  folgenden  Kriegsjahren  mußten  sich  die 
Stände  außerdem  mit  ihrem  Kredite  an  den  Finanzoperationen  der  Re- 
gierung beteiligen,  wofür  sie  1767  einen  „General-Schuldbrief"  erhielten, 
der  als  Guthaben  des  Landes  den  Betrag  von  5,287.597  Gulden  auswies. 

Wie  alt  ist  nnser  Österreich?  In  einem  Aufsatze  unter  diesem 
Titel  führt  Dr.  Josef  Lampel  im  Abendblatte  der  „Neuen  PYeien 
Presse"  vom  19.  November  d.  J.  den  Gedanken  ans,  daß  Karl  dem 
Großen  im  Kapitulare  von  Thionville  am  6.  Februar  806  in  dem  Reiche, 
das  er  seinem  Sohne  Pippin  zuwies,  bereits  ein  „Österreich",  ähnlich 
dem  heutigen,  vorgeschwebt  habe.  Somit  sei  Karl  der  Große  nicht  nur 
als   Schöpfer  der  Ostmark,  sondern  als  „Gründer  des  Ostreiches**   zu 
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betrachten.  —  Die  genauere  Darlegung  dieses  Gedankens  gab  der  Ver- 
fasser in  einem  Feuilleton  der  „Wiener  Zeitung*'  Jahrg.  1906,  Nr.  10  und 

14.  —  Zum  gleichen  Gegenstande  bringt  Dr.  Lampel  den  Aufsatz  „Die 
,d re i  Gr a fsch a ften' der  karolingischen  und  der  ot tonischen 
0  s  t  m  a  r  k^  in  der  Wiener  Zeitung  Nr.  263  und  265  vom  15.  und  18.  November 
1906,  sowie  die  Studie  ^£in  Wiener  Denkmal  Kaiser  Karls  des 
Großen"  in  der  „Osterreichischen  Rundschau^,  Band  9,   Heft  2,  vom 

15.  November  1906. 

Fürst  Mettemtch  und  die  Staatskonferenz«  Über  diesen 
Gegenstand,  die  Bildung  der  österreichischen  Staatskonferenz  von  1836, 
schreibt  Eduard  v.  Wertheimer  mit  Benützung  ungedruckter  Quellen 
in  der  „österreichischen  Rundschau«,  Band  X,  Heft  1,  vom  1.  Jänner  1907. 

Die  Ostermatr«  Urkunden,  Regesten,  Matrikenauszttge  etc.  von 
1700 — 1799.  Paul  Ostermair,  Prediger  in  Königsberg,  ließ  im  Laufe 
des  Sommers  1906  eine  Fortsetzung  seiner  ^Verstreuten  Nachrichten  über 
die  Ostermair"  erscheinen.  Zugleich  macht  der  Verfasser  dieser  Regesten- 
sammlung, Dr.  H.  Ostermair  in  Ingolstadt,  Mitteilung  von  dem  engeren 
Zusammenschlüsse  der  einzelnen  über  ganz  Deutschland 
zerstreuten  Familien  in  der  Gründung  eines  Verbandes 
von  Trägern  dieses  Familiennamens  ohne  Rücksicht  auf  die 
Namensschreibung  und  Stammesverwandtschaft.  Zweck  des  Verbandes 
ist  die  Sammlung  und  Veröffentlichimg  aller  auf  diese  Namensgenossen 
bezüglichen  Nachrichten  aus  ältester,  neuer  und  neuester  Zeit.  Der  Wert 
dieser  in  Deutschland  schon  vielfach  eingerichteten  bürgerlichen  Familien- 
verbände zur  Belebung  des  historischen  Interesses  ist  unverkennbar  und 
sollte  auch  bei  uns  eifrige  Nachahmung  finden. 

Festschrift  des  akademischen  Vereines  deutscher  Historiker 
an  der  Unirersitüt  in  Graz  anläßlich  der  Feier  seines  30jährigen  Be- 
standes. Die  hübsch  ausgestatte  Schrift  enthält:  Franz  v.  Krone s. 
Festrede,  gehalten  am  19.  Jänner  1907  bei  der  Enthüllung  der  Gedenktafel 
in  der  Aula  der  Grazer  Universität.  Von  Professor  Dr.  Karl  Uhlirz.  — 
£duard  Richter.  Antrittsvorlesung  des  Professors  Dr.  Robert  Sieger, 
gehalten  am  26.  Oktober  1905.  —  Hans  v.  Zwiedineck,  gest.  22.  No- 
vember 1906    Von  A.  Meli.  Abgedruckt  aus  „Deutsche  Geschichtsblätter** . 

Zur  Biographie  „Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst"  in 
dieser  Zeitschrift  (IV.  Jahrg.,  S.  101—136)  gibt  Regierungsrat  Fr.  Ilwof 
folgende  Berichtigung:  „Zu  S.  102.  Nachdem  Oberst  Ferd.  Zwiedineck 
von  Frankfurt  am  Main  nach  Verona  war  übersetzt  worden  (1848),  begab 
sich  dessen  Gemahlin  mit  dem  Sohne  Hans  nicht  allsogleich  nach  Graz, 
sondern  mit  ihrem  Gemahle  in  diese  italienische  Stadt,  wo  Hans  die 
erste  Klasse  der  italienischen  Volksschule  besuchte  und  als  Vorzugs- 
Bchüler  bestand.  Erst  18  )2,  als  Oberst  von  Z.  in  Pension  trat,  kam  Hans 
mit  den  Eltern  nach  Graz.  S.  120,  Z.  12  v.  u. :  Der  Titel  des  hier  zitierten 
Autsatzes  heißt:  „Österreich  und  der  deutsche  Bundesstaat**,  nicht 
„Österreich  und  der  österreichische  Bundesstaat**,  wie  S.  135,  die  letzten 
Zeilen  v.  u.,  richtig  angegeben  ist.** 

Flnirs^shrift  1848  ftlr  das  allgemeine  gleiche  Walilreeht. 
Frau  Ge werke  Ludovika  Zangg  veröffentlicht  anläßlich  der  100.  Wieder- 
kehr des  Geburtsjahres  ihres  Gatten,  August  Zanggs,  des  Freiheits- 
kämpfers von  1848,  einen  Nachdruck  der  damaligen  Flugschrift  des 
ersten  Agitators  und  furchtlosen  Vorkämpfers  für  das  allgemeine 
Wahlrecht. 

Die  Familie  Lederwasch  In  Tamswegr*  Valentin  Hatheyer 
bringt  im  44.  Bande  der  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger 
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Landeskunde''  (auch  S.  A.)  eine  auf  gediegener  archivalischer  Forschung 
beruhende  Biographie  dieser  Künstlerfamüe.  Uns  interessiert  namentlich 
Johann,  der  dritte  Sohn  Gregors  IV.,  der  Maler  in  Murau  war  und  von 
dem  das  Selbstporträt  nebst  dem  seines  Sohnes  aus  dem  Jahre  1818 
sich  im  steiermärkischen  Landesarchive  befindet.  Er  war  äußerst  arbeit- 
sam und  unter  dem  Namen  des  steirischen  Teniers  bekannt. 

Gassen-,  StraBen-  und  Plfttze-Bneh  der  Stadt  Marbnrir  a*  B* 

Dr.  Artur  Mally,  der  lange  Zeit  als  Gemeinderat  wirkte,  hat  den  Mar- 
burgem  ein  äußerst  wertvolles  historisches  Denkmal  geschaffen.  Da  er 
sich  viel  mit  der  Geschichte  der  Stadt  beschäftigt  hatte,  wurde  ihm 
im  Gemeinderate  die  Aufgabe  zuteil,  für  neuentstandene  Straßen  den 
Namen  vorzuschlagen.  Und  so  reifte  in  ihm  der  Entschluß,  ein  Ver- 
zeichnis aller  Straßen  anzulegen  mit  einer  kurzen  Begründung,  wanira 
sie  ihren  Namen  führen.  Und  dabei  kam  er  unwillkürlich  auf  das  Ge- 
schichtliche. So  erzählt  er  denn  alles  Erwähnenswerte,  was  sich  an  die 
Gassen  und  Gebäude  im  Laufe  der  Zeit  knüpfte  und  bietet  uns  so 
einen  willkommenen  historischen  Führer  durch  die  altehrwürdige,  bau- 
lich vielfach  interessante  Stadt  Marburg. 

Zeitschrift  für  Geschlehte  and  Knltnrgreschichte  österrei- 
ehisch-Sohlesiens.  Seit  190i  gibt  das  städtische  Museum  in  Troppau 
diese  von  Prof.  Dr.  Karl  Knaflitsch  verdienstvoll  geleitete  Zeitschrift 
heraus.  Dieselbe  bringt  Arbeiten  kunst-  und  literarhistorischen,  national- 
Ökonomischen,  namentlich  abei*  volkskundlichen  Charakters  zur  Ver- 
öffentlichung und  will  zunächst  ein  Sammelpunkt  für  Kleinarbeit 
sein,  „eine  Aueiferung  für  zaghaftere  Forscher,  auch  wenn  sie  nicht 
zünftige,  dagegen  von  Liebe  zur  Heimat  angeregte  Sammler  sind". 

Der  Meldezettel«  Ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Stadt 
Wien.  In  „Die  Zeit«  vom  17.  Febniar  1907,  Nr.  1581,  S.  4  bis  6,  ver- 
öffentlicht Dr.  A.  Star z er  unter  diesem  Titel  einen  interessanten  Auf- 
satz und  weist  nach,  daß  1597  an  Stelle  der  mündlichen  Fremden- 
anmeldung die  schriftliche  trat.  Zwei  ungebetene  Gäste  waren  es,  deren 
wiederholtes,  Tod  und  Verderben  bringendes  Erscheinen  die  Einführung 
des  jetzt  so  vielfach  im  guten  und  bösen  Sinne  genannten  Meldezettels 
veranlaßten:  die  Pest  und  die  Türken. 

Herzog  Wilhelm  von  IVürttemberg.  Anläßlich  der  feierlichen 
Enthüllung  des  Denkmales  des  Herzogs  Wilhelm  von  Württemberg  in 
Graz  am  8.  Juni  erschien  bei  Ulrich  Moser  (J.  Meyerhoff)  eine  äußerst 
gehaltvolle,  hübsch  ausgestattete  Festschrift.  Dieselbe  wird  eingeleitet 
durch  ein  stimmungsvolles  Gedicht  0.  Kerns tocks  und  bringt  in  präg- 
nanter Kürze  eine  Lebensbeschreibung  dieses  deutschen  Prinzen,  der 
in  Österreich  eine  zweite  Heimat  gefunden  und  diesem  seinem  Adoptiv- 
vaterlande  so  treue,  hingebungsvolle  Dienste  geleistet  hat.  Mit  schar- 
fem politischen  Blicke  erkannte  er  die  große  Gefahr  für  den  Bestand 
Österreichs,  der  aus  der  Zurückdrängung  der  deutschen  Staats-  und 
Amneesprache  für  den  Bestand  des  Staates  entstand  und  erhob  er  be- 
reits 1885  warnend  seine  Stimme. 

Friedrich  Marx.  Sein  Leben  und  Dichten.  Den  Freunden  und 
Verehrern  des  Dichters  widmet  Karl  W.  Gawalowski  eine  Erinne- 
rungsgabe. Dieselbe  stellt  einen  Vortrag  dar,  der  vom  Verfasser  in  den 
Zweigvereinen  Graz  und  Klagenfurt  des  allgemeinen  deutschen  Sprach- 
vereines gehalten  wurde  und  der  zuerst  im  „Grazer  Tagblatt"  in  Druck 
erschien.  Der  Reinertrag  dieser  Schrift  ist  der  Errichtung  einer  Marx- 
Gedenktafel  in  Gber-Drauburg  gewidmet. 
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Abt  K%|etaii  Hoffmann*  Ig.  H.  Joherl  widmet  seinem  Lands- 
manne,  dem  am  13.  März  1907  verstorbenen  verdienstvollen  Abte  von 
Admont  einen  gehaltvollen  Nachruf  unter  dem  Titel:  „Einen  Palmen- 
zweig auf  das  Grab  des  hochw.  Herrn  Kajetan  Hoffmann,  inf.  Abt  von 
Admont". 

Die  Kalsergrftber  in  Speyer«  Über  die  Wiederherstellung  der 
Kaisergruft  im  Dome  zu  Speyer  veröffentlicht  Prof.  Grauer  in  der 
Beilage  zur  „Münchner  allgem.  Zeitung"  einen  stimmungsvollen  Bericht. 
Es  ruhen  hier  die  Kaiser  Konrad  IL,  Heinrich  IIL,  IV.,  V.,  die  Kai- 
serinnen Gisela  und  Berta,  dann  Beatrix,  die  Gemahlin  Kaiser  Bar- 
barossas, und  ihr  Kind  Agnes,  femer  Philipp  von  Schwaben,  Rudolf 
von  Habsburg,  Adolf  von  Nassau  und  Albrecht  von  Österreich.  Am 
1.  Juni  1689  fiel  auch  der  Dom  der  Zerstörungswut  der  Franzosen 
zum  Opfer  und  wurden  beim  Brande  die  Kaisergräber  teilweise  er- 
brochen und  geschändet.  Die  zerstreuten  Gebeine  wurden  gesammelt 
und  in  neue  Sarkophage  gelegt.  Darüber  wölbt  sich  nun  die  neue, 
würdige  Kaisergruft. 
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SteiermBrkisehes  Landesarctaiv«  Der  vorliegende  Bericht  über 
das  Jahr  1906  (S.  A.  aus  dem  XCV.  Joanneumsberichte)  gibt  Zeugnis 
von  einem  erfreulichen  Aufschwung  dieses  Institutes.  Dasselbe  hat  die 
Zahl  von  3494  Benützungen  aufzuweisen.  Bezüglich  der  inneren  und 
äußeren  Ausgestaltung  wäre  zu  erwähnen,  daß  der  Landes -A usschuß : 
beschloß:  1.  Die  dauernde  Verbindung  der  historischen  Landeskom- 
mission für  Steiermark,  2.  die  Adaptierung  eines  Depotraumes  im  1.  Stocke 
als  zweites  Benutzer-  und  Parteienzimmer  im  Anschlüsse  an  die  bereits 
bestehenden  Kanzleiräume,  und  3.  die  Umwandlung  von  drei  unter  den 
Parterrelokalitäten  des  Archives  gegen  die  Ringstrasse  zu  gelegene 
Kellcrräume  zu  feuersicheren  Aktendepots.  Über  Antrag  des  ständigen 
Ausschusses  der  historischen  Landeskommission  und  Befürwortung  seitens 
der  Archivsdirektion  beschloss  der  Landes-Ausschuß  die  Einführung 
von  Abendstunden  an  jedem  Montag,  Mittwoch  und  Freitag  von  5  bis 
7  Uhr.  Die  Ordungsarbeiten  erstreckten  sich  auf  die  Repertorisierung 
von  Originalurkunden  und  Kopien  aus  dem  Schlosse  Greinburg,  von  den 
StÄdten  Hartberg  und  Fürstenfeld  und  dem  Schloßarchive  von  Guten- 
berg. Die  Ordnung  der  Familienarchive  Stubenberg  und  Gleispach  wurde 
zu  Ende  geführt,  die  Stadtarchive  von  Fürstenfeld  und  Hartberg  wurden 
vorgeordnet.  Aus  dem  landschaftlichen  Archive  wurden  die  Abteilungen 
Landesgrenzen,  Münz-  und  Geldwesen  und  Befestigungen 
geordnet  und  mit  der  Detailordnung  der  „Ständischen  Verwaltung^ 
begonnen. 

Historische  Landeskommission  für  Steierniftrk.  6.  Vollver- 
sammlung am  14.  Februar  1907,  halb  6  Uhr  Abends  im  steierm&r- 
kischen  Landesarchive. 

Seine  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmann  Edmund  Graf  A 1 1 em  & 
begrüßt  die  erschienenen  Mitglieder  und  vor  Allem  das  neu  ernannte 
Mitglied,  Landespräsidenten  a.  D.    Otto  Freiherrn  von  Fraydenegg. 

Freiherr  von  Fraydenegg  dankt  für  das  Vertrauen,  welches 
die  Kommission   und  der  steiermärkische  Landes -Ausschuß  durch  seine 
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Wahl  zum  Mitgliede  ihm  entgegengehracht  und  verspricht,  seine  Kräfte 
der  Sache  der  Kommission  zu  widmen. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  in  warmen  Worten  ausführlich  der 
großen  Verdienste,  welche  der  leider  zu  früh  dahingeschiedene  ehe- 
malige Sekretär  der  Kommission,  Professor  von  Z wie dinek,  sich 
während  einer  13jährigen  Tätigkeit  um  die  Landeskommisson  er- 
worben hat  und  fordert  die  Anwesenden  auf,  sich  zum  Zeichen  der 
Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Der  Sekretär  Dr.  Anton  Meli  erstattet  den  Tätigkeits- 
bericht des  ständigen  Ausschusses  über  das   Jahr  1906. 

Durch  die  endgiltige  Vereinigimg  der  Kommission  mit  dem  Landes- 
archive, in  dessen  Räumen  der  Kommission  ein  eigenes  Arbeitslokal 
zur  Verfügung  gestellt  wurde,  durch  die  Einführung  von  Abendstunden 
am  Archive  und  durch  die  Zuweisung  einer  Reihe  von  Hilfswerken  aus 
der  Landesbibliothek  am  Joanneum  ist  für  die  Zufunft  ein  gedeihliches 
Zusammenwirken  z¥rischen  Kommission    und  Archiv  ermöglicht  worden. 

An  die  Stelle  des  Verstorbenen  Herrn  Professors  Dr.  Hans  von 
Zwiedineck-Südenhorst  ernannte  der  hohe  Landes-Ausschuß  den 
Archivdirektor  Dr.  Anton  Meli  zum  Sekretär.  Als  ständiger  wissen- 
schaftlicher Hilfsarbeiter  wurde  der  Bibliotheksanspirant  Dr.  Hans 
Untersweg  bestellt. 

Im  Jahre  1906  wurden  veröffentlicht: 

1.  Panz,  die  Innerberger  Hauptgewerkschaft  (1625 — 1783),  „For- 
schungen" VI/2. 

2.  Loserth,  das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg.  „Veröffent- 
lichungen« XXII. 

3.  Meli,  Archive  und  Archivschutz  in  Steiermark  „Veröffent- 
lichungen**  XXIII. 

Im  Mannskript  vollendete  Privatdozent  Dr.  Fritz  Byloff  seine 
Studien  über  „Die  steirische  liandgerichtsordnung'^  mit  deren  Druck- 
legung als  3.  Heft  des  6.  Bandes  der  „Forschungen"  bereits  begonnen 
wurde.  In  Fortgang  befinden  sich  die  Arbeiten  der  Herren  Vizepräsidenten 
Dr.  Freiherrn  von  Mensi  über  die  „Geschichte  der  direkten  Steuern 
in  Steiermark**,  —  Professor  Dr.  v.  Wretschko  (Innsbruck)  über  die 
„Steirischen  Landeshauptleute'  —  Professor  Otto  von  Zw i edineck 
(Karlsruhe)  über  die  „Steirische  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  im 
15.  und  16.  Jahrhundert"  und  Musealkustos  Dr.  Richard  Meli  über 
„Privaturkundenwesen  in  Steiermark". 

Über  das  von  der  Tochter  weiland  Hofrates  Kupelwieser  dem 
Landes-Ansschusse  vorgelegte  Manuskript  ihres  Vaters  über  die  Ge- 
schichte des  steirischen  Eisen-  imd  Kohlenwesens  beschloß  der  stän- 
dige Ausschuß,  dasselbe  dem  Professor  an  der  montanistischen  Hoch- 
schule in  Leoben,  K.  A.  Redlich  zur  Überprüfung  anzuvertrauen.  Auf 
Grund  des  von  diesem  erstatteten  Referates  beschhloß  der  ständige 
Ausschuß  Herrn  Professor  Redlich  mit  der  Redaktion  beziehungsweise 
Umarbeitung  der  „Geschichte  des  steirischen  Kohlenwesens"  zu  betrauen 
und  bezüglich  des  zweiten  Teiles  des  Manuskriptes  sich  seinerzeit  mit 
Herrn  Hofsekretär  Hofmeister  (Wien)  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Drucklegung  des  1.  Teiles  erfolgt  im  Jahre  1908. 

Im  Fortgange  und  für  1907  in  Aussicht  genommene 
Arbeiten  sind: 

aj  Die  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  des  steirischen  Finanz- 
wesens aus  den  Beständen  des  steiermärkischen  Landes-Archives  durch 
Dr.  Freiherm  von  Mensi: 
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h)  die  Vorarbeiten  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  Steier- 
marks  im  15.  und  16.  Jahrhundert  durch  Professor  Otto  von  Zwiedineck 
(Karlsruhe)  f 

c)  die  Umarbeitung  des  Kupelwieser'schen  Manuskriptes  ,Ge- 
schichte  des  steirischen  Kohlenwesens^  durch  Professor  Dr.  K.  A. 
Eedlich  (Leoben); 

d)  die  Vorarbeiten  zur  Geschichte  des  steirischen  Privatnrkunden- 
wesens  durch  Dr.  Richard  Meli; 

e)  die  Ordnung  des  gräflich  Saurau'schen  Herrschafts-  und 
Familienarchive s  im  steiermärkischen  Landesarchive.  —  Die  Durch- 
führung derselben  übernimmt  der  Sekretär. 

f)  die  Herausgal»e  der  Urkundenregesten  zur  Geschichte  des  Hauses 
Lichtenstein  in  Steiermark  durch  Herrn  Hofrat  Loser th. 

Hofrat  Loserth  erklärt  sich  bereit,  das  Ungnad-Weissen- 
wolfsche  Archiv  in  Steyregg  nach  steirischen  Materialien  zu  durch- 
forschen. 

Im  Sinne  des  Beschlusses  der  Vollversammlung  vom  28.  Juni 
1906  stellte  der  ständige  Ausschuß  folgende  Anträge: 

a)  Da  bis  jetzt  eine  systematische  Durchforschung  des  für  die 
Zwecke  der  Landeskommission  zunächst  in  Betracht  kommenden  Quellen- 
materiales  nicht  eingeleitet  wurde,  wird  die  Veröffentlichung  von  „Quellen 
zur  steirischen  Verfassung-  und  Verwaltungs-Geschichte'' 
beschlossen. 

b)  Zunächst  wird  die  Herausgabe  der  „SteirischenLandtags- 
akten"^  als  dritte  Sonderpublikation  beschlossen  und  mit  der  Einteilung 
und  Durchführung  dieser  Herausgabe  der  ständige  Ausschuß  betraut. 

c)  Die  Kosten  für  Satz,  Druck  und  Honorare  (letztere  nach 
einem  vom  ständigen  Ausschusse  zu  bestimmenden  Schema)  werden  aus 
der  jährlichen  Subvention  des  Unterrichtsministeriums  und  einem  jähr- 
lichen Betrage  von  500  K  aus  der  Landesdotatien  gedeckt. 

d)  Betreffend  die  Drucklegung  der  .Quellen"  hat  der  Sekretär 
seinerzeit  dem  Ausschusse  bestimmte  Anträge  zu  unterbreiten. 

Die  Gesellsehaft  für  Salzbnrgrer  Landeskunde  hielt  am 
11.  Oktober  1906  ihre  46.  Generalversammlung  ab.  Die  Mitgliederzahl 
betrug  330.  In  den  Wintermonaten  fanden  je  2  Ver eingrabende  statt.  Die 
„Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde",  redigiert  von 
Dr.  H.  Wid m ann ,  enthalten :  P.  Pirmin  L  i n d  n  e  r,  0.  S.  B., P  r  o f  e ß  b u c h 
der  Benediktinerabtei  St.  Peter  (1419— 1856);  Eberhard  Fugger, 
Übersicht  der  Witterung  und  täglichen  Beobachtungen 
der  Wassertemperaturen  der  Salzach  1905;  Dr.  Franz  Martin, 
Die  kirchlicheVogtei  im  Erzstifte  Salzburg;  Dr.  Paul  Legers, 
Kardinal  Matthäus  Lang,  ein  Staatsmann  im  Dienste 
Kaiser  Maximilians  I. 

Steiermärkiseher  Kanstrerein.  Mit  seiner  106.  Ausstelhmg 
älterer  Kunstwerke  aus  heimischem  Privatbesitz  (April 
1907)  verwirklichte  der  steiermärkische  Kunstverein  den  lang  gehegten 
Plan,  einen  großen  Teil  des  heimischen  Privatbesitzes  an  älteren  Kunst- 
werken der  ()ffentlichkeit  zugänglich  zu  machen ;  äußerlich  gliederte  sich 
dieselbe  in  drei  große  Gruppen:  1.  Gemälde  verschiedener  Techniken, 
Plastik,  Kleinkunst;  2.  ein  Ausschnitt  aus  dem  Kunstnachlasse  des  Erz- 
herzogs. Johann;  3.  Miniaturen  (diese  Abteilung  im  Verein  mit  der  Direktion 
des  Museums  vorbereitet  und  aufgestellt).  Wir  können  uns  hier  nicht  auf 
eine  nähere  Beschreibung  der  Bilderbestände  einlassen,  uns  interessiert 
vielmehr  die  Tatsache,  daß  in  der  ersten  Abteilung  nur  wenige  Steirer 
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vertreten  waren:  Fr.  Chr.  Janneck  (geb.  1703  in  Graz,  gest.  1761  in 
Wien),  Ign.  Raff  alt  (geb.  1800  in  Weißkirchen,  Obersteier,  gest.  1857 
in  Hainbach  bei  Wien),  AI.  Jos.  Won  si  dl  er  (geb.  1791  in  Graz,  gest.  1858 
daselbst),  der  Landschaftsmaler  Konr.  Kreutzer  (geb.  1810  in  Graz, 
gest.  1861  daselbst).  Die  große  Menge  der  anderen  Bilder  entstammt  ver- 
schiedenen Ländern  und  Meistern ;  viele  Holländer,  Franzosen,  Italiener, 
Deutsche,  Österreicher  aus  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts,  die  ganze 
Keihe  selbst  ein  Bild  mit  vielen  Zügen,  mit  fesselnden  Blicken  auf  ver- 
gangene Tage,  auf  Kunstfreunde,  alte  Farailienschätze  und  glückliche 
Erwerbungen.  Den  Eintrittsraum  schmückte  die  Kollektion  Wiener 
Schauspielerbildnisse  aus  den  Jahren  1816 — 1827  (Besitzer  Herr 
Jos.  R.  V.  Franck),  über  deren  Entstehung  Schreiber  dieser  Zeilen  in  der 
„Tagespost^  vom  21.  April  d.  J.  einiges  nach  Angaben  des  Ausstellers  mit- 
geteilt hat. 

Die  zweite  Abteilung,  enthaltend  den  zum  erstenraale  öffentlich 
ausgestellten  Kunstnacblaß  des  Erzherzogs  Johann,  regt  an  zu  einer  in- 
tensiven Beschäftigung  mit  der  Wirksamkeit  des  Erzherzogs  als  Kunst- 
fbrderer;  besonders  berücksichtigt  waren  die  „Kammermaler**  Matthias 
Loder  (geb.  1781  in  Wien,  gest.  1828  auf  dem  Brandhofe)  mit  Land- 
schaften und  einigen  Trachtenbildem,  Karl  Ruß  (geb.  in  Wien  1779, 
gest.  1834  daselbst)  mit  einer  Reihe  weniger  künstlerisch  als  kultur- 
historisch interessanter  Trachtenbilder,  und  Ludw.  Ferd.  Schnorr  von 
Karolsfeld  (geb.  1788  in  Königsberg,  gest.  1853  in  Wien)  mit  dem 
„Tanfbilde**  und  den  lebensvollen  Skizzen  dazu 

Unsere  Skizze  wäre  unvollständig,  gedächten  wir  nicht  der  überaus 
reichhaltigen  Miniaturenausstellung,  die  Ar  unser  Publikum  etwas  Neues 
war;  angeregt  wurde  sie  durch  Beteiligung  von  Grazer  Sammlern  an  der 
Wiener  Miniaturenausstellung  1905  und  erhielt  durch  die  Überlassung 
der  Sammlungen  Emele  und  Perlep  gleichsam  ihren  Grundstock.  Aus- 
gezeichnet vertreten  waren  die  Hauptmeister  dieser  Kunstrichtung  F  ü  g  e  r 
nnd  Daffinger;  an  sie  schlössen  sich  die  vielen  Österreicher,  treffliche 
Franzosen  und  Engländer,  deren  Aufzählung  uns  zu  weit  führen  würde. 
Von  heimischen  Miniaturisten  erwähnen  wir  Anton  Isser  (gegen  1822 
in  Graz  tätig),  Ignaz.  Rungaldier  (geb.  1799  in  Graz,  gest.  1876  da- 
selbst), Ferd.  Mallitsch  (geb.  1820  in  Graz,  gest.  1900  bei  Marburg), 
Leop.  Kuwasseg  (geb.  1804  in  Triest,  gest.  1862  in  Graz)  und  Josef 
Teltscher  (1802—1838),  dessen  Tätigkeit  als  Miniaturist  ausschließlich 
auf  unsere  Stadt  beschränkt  ist;  von  seiner  Hand  stammt  das  bisher 
als  verschollen  gehaltene  Bildnis  Anselra  Hüttenbrenners. 

Alles  in  allem:  eine  wertvolle  Ausstellung  mit  großem  idealen 
Erfolge,  mit  vielen  Anregungen  für  die  Zukunft,  dahingehend,  die  Kunst 
ebenso  treu  zu  pflegen  und  zu  fördern,  wie  es  unsere  Vorfahren  getan 
haben.  Ob  allerdings  der  Kunsthallenfonds,  zu  dessen  Stärkung  das 
Reinerträgnis  bestimmt  war,  bereichert  wird,  ist  eine  Frage  für  sich! 
Mögen  uns  die  verschiedenen  Zeichen,  die  eine  regere  Liebe  zur  bilden- 
den Kunst  voraussagen,  nicht  trügen,  mögen  unsere  Kunstvereine  bald 
in  ihrem  eigenen  Hause  unser  Publikum  versammeln! 

Walter  von  Semetkowski. 

Der  Mngenrnsrerein  von  Pettan  hielt  am  28.  Jänner  d.  J.  seine 
Hauptversammlung  ab.  Der  Vorsitzende  Herr  A.  Schroff  1  erstattete 
den  Kassebericht,  nach  dem  der  Verein  an  Einnahmen  3152  X  61  /t,  an 
Ausgaben  2801  K  ^h  aufweist.  Für  den  aufgedeckten  und  aufgestellten 
römischen  Mosaik boden  verausgabte  der  Verein  1330  K,  Herr  Jurist 
V.  8 kr a bar  berichtet  über  die  Grabungen,  für  die  431  K,  und  über  die 
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Funde  und  Ankäufe,  fllr  die  600  K  ausgegeben  wurden.  Auf  Antrag  des 
Herrn  Skrabar  wird  beschlossen,  den  Gemeinderat  zu  ersuchen,  wegen 
der  Stadtwappenfrage  eine  £ingabe  an  das  Landesarchiv  zu  machen. 

Deutscher  UistorilLerta^«  Der  10.  Historikertag  wird  am  3.  Sep- 
tember in  Dresden  eröflFnet  werden.  Die  Tagung  beginnt  mit  einer  zwang- 
losen Zusammenkunft  auf  dem  königlichen  Beivedere.  Am  4.  September 
vormittags  findet  sodann  die  Begrttßungssitzung  in  der  Technischen 
Hochschule  und  abends  städtischer  BegrüBungsabend  im  Ausstellungs- 
palast statt.  Am  5.  September  beginnen  die  Vorträge.  Solche  halten 
Prof.  Dr.  Hangk:  Die  Rezeption  und  Umbildung  der  alten  Synoden  im 
Mittelalter;  Prof.  Dr.  Hintze — Berlin:  Entwicklung  der  modernen  Mini- 
sterialverwaltung;  Ratsarchivar  Prof.  Dr.  Richter  -  Dresden :  Dresdens 
Bedeutung  in  der  Geschichte ;  Prof.  Dr.  Kromeyer — Czemowitz :  Hannibal 
und  Antiochus  der  Große,  eine  strategisch-politische  Betrachtung ;  Prof. 
Dr.  Lamprecht— Leipzig:  Probleme  der  Weltgeschichte;  Prof.  Dr.  Jacob — 
Tübingen :  Über  den  großen  Kurfürsten;  Dr.  Caro-Zürich :  Gmndherrschaft 
und  Staat;    Prof.  Dr.  Schultes — Bonn:  Thema  ist  noch  nicht  bekannt. 

Der  YII.  Dentsche  ArchiTtair  findet  am  14.  September  in  Karls- 
ruhe statt;  Sonntag  den  15.  erfolgt  ein  gemeinsamer  Ausflug  der  Archivare 
und  Mitglieder  des  Gesamtvereines  nach  Speyer  zur  Besichtigung  des 
Kreisarchives  und  der  Kaisergräber. 

GesamtTereiii  der  dentschen  Gescliiehts-  and  Altertams- 
rereine.  Die  diesjährige  Hauptversammlung  wird  vom  16.  bis  18.  Sep- 
tember in  Mannheim  stattfinden.  Sonntag  den  15.  abends  Vorbegrfißung 
in  Mannheim,  18.  September  Ausflug  nach  Heidelberg.  (Die  auf  beiden 
Tagungen  zu  haltenden  Vorträge  sind  der  Redaktion  noch  nicht  bekannt.) 

Achter  Tag  fftr  Denkmalpflege  in  Mannhelm  am  19.  und 
20.  September  1907.  Aus  der  Reihe  der  angemeldeten  Vorträge  seien 
besonders  erwähnt:  „Baupolizei  und  Denkmalpflege"  (Geh.  Oberregie- 
rungsrat Dr.  Bö  hm -Karlsruhe  und  Regierungspräsident  a.  D.  zur 
Nedden -Koblenz);  „Über  die  Möglichkeit  der  Erhaltung  alter  Städte- 
bilder unter  Berücksichtigung  moderner  Verkehrsanforderungen"  (Landes- 
baurat  C.  Rehorst-Merseburg),  mit  Lichtbildern;  „Über  städtische 
Kunstkommissionen"  (Prof.  Dr.  P.  Weber- Jena);  „Denkmalpflege  in  der 
Schweiz**  (Architekt  E.  P  r  o  b  s  t-Zürich) ;  „Über  das  Mannheimer  Kaufhans 
und  dessen  Restaurierung"  (Stadtbaurat  P  e  r  r  e  y-Mannheim) ;  „Die  Gnmd- 
rißbildungen  der  deutschen  Städte  des  Mittelalters  in  ihrer  Bedeutung  ft)r 
Denkmalbeschreibung  und  Denkmalpflege"  (Professor  Dr.  J  Meier- 
Braunschweig  und  Geh.  Baurat  Dr.  Ing.  S  t  ü  b  b  e  nBerlin) ;  „Über  Me- 
thodik der  Ausgrabungen"   (Prof.  Dr.  Dragendorff-Frankfurt  a.  M.). 

Der  internationale  historische  KongreB  wird  vom  6.  bis  12. 
August  1908  in  Berlin  stattfinden.  Der  Reichskanzler  hat  es  übernom- 
men, die  auswärtigen  Staaten  in  Kenntnis  zu  setzen.  Es  sind  acht  Sek- 
tionen in  Aussicht  genommen:  1.  Geschichte  des  Orients.  2.  Geschichte 
von  Hellas  und  Rom.  3.  Politische  Geschichte  des  Mittelalters  und  der 
Neuzeit.  4.  Kultur-  und  Geistesgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 
5.  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  6.  Kirchengeschichte.  7.  Kunst- 
geschichte. 8.  Historische  Hilfswissenschaften  (Archiv-  und  Bibliothek wesen, 
Chronologie,  Diplomatik,  Epigraphik,  Genealogie,  historische  Geographie, 
Heraldik,  Numismatik,  Paläographie  und  Sphragistik).  —  Anmeldungen  sind 
an  den  Vorsitzenden  des  Organisationskomitees,  Herrn  Generaldirektor  der 
Königl.  Preuß.  Staatsarchive  Dr.  R.  Koser  zu  richten.  Jedes  Kongreß- 
mitglied zahlt  20  Mark.  Die  Verhandlungen  werden  in  deutscher,  eng- 
lischer, französischer,  italienischer  und  lateinischer  Sprache  geführt. 
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Bericht  über  die  Tätigkeit  des  Historisclien  Vereines  im  Jalire  1906. 

In  der  am  15.  Februar  1907  abgehaltenen  Jahresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Yereinsjahr  1906 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  In  der  504.  Ausschußsitzung  war  satzungs- 
gemäB  die  Verteilung  der  Ämter  erfolgt.  Kurze  Zeit  darauf  erfolgten 
einige  Änderungen  in  der  Ämterflkhrung,  so  daß  zum  Schlüsse  der  Aus- 
schuß aus  folgenden  Herren  bestand.  Obmann:  Regienmgsrat  Dr.  Karl 
Reißenberge r,  Schriftftthrer :  Prof.  Dr.  Ferd.  Khull,  Zahlmeister: 
kaiserl.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er.  Beisitzer:  Pfarrer  Ig.  H.  Joherl,  Prof. 
Dr.  0.  Cuntz,  Prof.  Dr.  A.  Meli,  Exz.  Feldzeugmeister  Johann  R.  von 
Samonigg,  Prof.  Dr.  K.  Uhlirz  und  Prof.  Dr.  v.  Zwiedineck- 
Stldenhorst.  Als  Dr.  Meli  im  Herbste  v.J.  aus  den  schon  ange- 
führten Gründen  gänzlich  aus  dem  Ausschusse  trat,  Prof  Khull  aber 
gleichfalls  Zeitmangels  wegen  das  Schriftführeramt  niederlegte,  wurde 
der  Statthalterei -Archivleiter  Dr.  Thiel  als  Schriftftlhrer  kooptiert. 
Einen  überaus  schweren  Verlust  erlitt  der  Verein  durch  das  Ableben 
Professor  v.  Zwiedinecks.  Am  Schlüsse  des  Vereinsjahres  ist  — 
infolge  Überhäufung  mit  amtlichen  und  wissenschaftlichen  Arbeiten 
—  Prof.  Uhlirz  zum  allgemeinen  Bedauern  aus  dem  Ausschusse  ge- 
treten, wodurch  dem  Vereine  eine  empfindliche  Einbuße  widerfuhr. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen 
finanzielle  Lage  hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  erheblich  gebessert.  Der 
Ausschuß  hat  in  12  Sitzungen  die  laufenden  Geschäfte  besorgt,  von 
welchen  besonders  hervorgehoben  seien :  Über  den  in  der  letzten  Haupt- 
versammlung vorgebrachten  Antrag  auf  Fortsetzung  der  Styria  illustrata 
wurde  beschlossen,  aus  finanziellen  Gründen  von  einer  Fortsetzung  der- 
zeit abzusehen.  Die  Leitung  der  Vereinszeitschrift,  an  der  vorteilhafte 
Änderungen  eingeführt  wurden,  hat  Dr.  Kapp  er  übernommen.  Die 
Redaktion  des  diesjährigen  Heftes  der  „Beiträge  zur  Erforschung 
steirischer  Geschichte"  wurde  vom  Regienmgsrate  Dr.  Reißen- 
berg er  besorgt  Am  30.  Juni  und  1.  Juli  v.  J.  hat  der  Verein  in  Wieder- 
belebung einer  alten  Institution  eine  Wanderversammlung  in  Fürsten- 
feld abgehalten,  welche  einen  glänzenden  Verlauf  nahm.  Den  Festvor- 
trag über  „Die  bauliche  Entwicklung  und  Bedeutung  Fürstenfelds  als 
Festung**  hielt  Dr.  K  a  p  p  e  r.  Die  gediegene  Arbeit  Kappers  ist  —  wie 
bekannt  —  nunmehr  bedeutend  erweitert,  durch  Druck  allgemein  zu- 
gänglich geworden  unter  dem  Titel:  „Der  Festungsbau  zu  Fürstenfeld. 
1656  bis  1663**.  —  Bei  der  Konferenz  landesgeschichtlicher  Publika- 
tionsinstitute in  Stuttgart  im  April  v.  J.  war  der  Verein  durch  Hofrat 
▼.Luschin,  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Geschichtsvereine  in 
Wien  im  September  v.  J.  durch  Dr.  Kapp  er  vertreten.  -  Am  16,  November 
V.  J.  fand  im  Anschlüsse  an  einen  lichtvollen,  allgemeines  Interesse  er- 
weckenden Vortrag  des  Regierungsrates  Ilwof  über  „Kaiser  Josef  als 
Volkswirt"  eine  außerordentliche  Vollversammlung  statt,  in  welcher  der 
Stiftsarchivar  von  Rein,  P.  A.  W  e  i  ß,  zu  seinem  50jährigen  Priester- 
jubiläum zum  Ehrenmitgliede  gewählt  wurde.  —  Das  Bestreben  des 
Ausschusses,  eine  Erhöhung  der  Vereinsdotationen  zu  erwirken,  war 
insofeme  von  Erfolg  begleitet,  als  der  steiermärkische  Landtag  in  dankens- 
werter Weise  die  Subvention  auf  1600  K  und  die  Steiermärkische  Spar- 
kasse von  400  auf  600  Ä" erhöht  hat.  —  Vorträge  fanden  statt:  Am  16.  No- 
vember vom  Regierungsrat  Dr.  Ilwof  über:  „Kaiser  Josef  als  Volkswirt". 
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Vom  Prof.  Dr.  J.  Loser th,  am  15.  März  über:  „Kommunisten  im 
16.  Jahrb.".  Vom  Archivdirektor  Prof.  Dr.  A.  Meli  am  4.  Mai  über: 
„Herzog  Wilhelm  von  Württemberg  und  seine  Beziehungen  zur  Steiermark*^. 

An  der  Enthüllung  der  Gedenktafel  für  Franz  v.  Krones  in 
der  Aula  der  Universität  am  19.  Jänner  1907,  eines  ausgezeichneten 
Reliefs  von  der  Hand  Pro£  Winklers,  wozu  der  Historische  Verein 
die  ursprüngliche  Anregung  gab,  nahm  der  Verein  aktiv  Anteil,  wobei 
Herr  Prof.  Dr.  K.  Uhlirz  die  Festrede  hielt.  Da  der  vorhandene  Fonds 
nicht  aufgebraucht  wurde,  überwies  das  Denkmalkomitee  über  Antrag 
Sr.  Exz.  des  Herrn  Feldzeugmeisters  R.  v.  Samonigg  dem  Historischen 
Vereine  die  Summe  von  K  578-31  als  vinkuliertes  Kapital  fiir  die 
Erhaltung  von  Grabstätten  heimischer  Geschichtsforscher. 

Der  Ausschuß  für  1907  besteht  aus  Regierungsrat  Dr.  Karl 
Reißenberger  als  Obmann,  Exz.  Feldzeugmeiter  Joh.  R.  v.  Samo- 
nigg  als  Stellvertreter,  Dr.  Thiel  als  Schriftführer,  Prof.  Dr.  Karl 
Szankovits  als  Stellvertreter,  kaiserl.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er  als 
Zahlmeister,  Prof.  Dr.  Ferdinand  Khull  als  Stellvertreter,  Hofirat 
Dr.  Anton  Schönbach,  Prof.  Dr.  Robert  Sieger  und  Pfarrer  Ignaz 
H.  Joherl  als  Beisitzer.  —  Was  endlich  den  Mitgliederstand  anlangt, 
so  ist  ein  erfreulicher  Aufschwung  zu  verzeichnen.  Ende  Dezember  1905 
hatten  wir  313  Mitglieder  aufzuweisen.  Durch  Tod  und  Austritt  ver- 
loren wir  14,  durch  Neueintritt  gewannen  wir  24  Personen,  so  daß  wir 
am  Ende  des  Jahres  1906  823  Mitglieder  hatten.  Neueingetreten  sind: 
Josef  Flecker,  Direktor  der  Knabenvolksschule  in  P'ürstenfeld,  Theodor 
Grabmayer,  Direktor  der  k.k.  Tabakhauptfabrik  in  Fürstenfeld,  Dr.Adal- 
bert  Heinrich,  Stadtarzt  in  Fürstenfeld,  Josef  Hendrich,  Direktor  der 
Landesbürgerschule  in  Fürstenfeld,  Johann  Klaftenegger,  Steueramts- 
adjunkt in  Fürstenfeld,  Peter  Konönik,  Landesschulinspektor  in  Graz, 
Emanuel  Otto,  Vizedirektor  der  k.  k.  Tabakhauptfabrik  in  Fürstenfeld,. 
Karl  Pferschy,  Bürgermeister,  Kajetan  Pferschy  sen.,  Brauereibesitzer, 
Anton  Pferschy,  Fabrikant,  Fritz  Pferschy,  sämtliche  in  Fürstenfeld, 
Dr.  Ludwig  Possek,  k.  k.  Statthaltereirat  und  Landes-Sanitätsinspektor 
in  Graz,  Dr.  Robert  Sieger,  üniversitätsprofessor  in  Graz,  Dr.  Karl 
Szankovits,  Gymnasialprofessor  in  Graz,  K.  k.  Statthaltereiarchiv  in 
Graz,  Adolf  Stern,  k.  k.  Notar  in  Fürstenfeld,  Dr.  Viktor  Thiel,  Leiter 
des  k.  k.  Statthaltereiarchivs  in  Graz,  Dr.  Franz  Tscheme,  Zahnarzt 
in  Fürstenfeld,  Dr.  Alois  Vill,  Advokat  in  Fürstenfeld,  Dr.  Alfred  R.  von 
Wretschko,  Universitätsprofessor  in  Innsbruck,  Horian  Wiefler  jun.^ 
Fabrikant  in  Fürstenfeld,  Rudolf  Zoff,  k.  k.  Bezirks-Oberkommiss&r  in 
Graz,  Dr.  Otto  v.  Zwiedineck- Südenhorst,  Hochschulprofessor  in  Karls- 
ruhe. —  Ausgetreten  sind:  Hofrat  Dr.  v.  Karajan  in  Graz,  Albert  Kraus, 
Bankvorstand  i.  R.,  Wilhelm  Rieger,  Vizedirektor  des  Priesterhauses, 
inf.  Propst  W^einberger  in  Brück  a.  M.,  Professor  Holzer  in  Graz  und  P&rrer 
Titzegger  in  Niederwölz.  —  Durch  den  Tod  verloren  wir:  Stationschef  Ignaz 
Dickreiter,  Universitätsprofessor  Dr.  Ludwig  Ebner,  Exz.  Johann  Graf 
Gleispach,  k.  u.  k.  Oberstabsarzt  Friedrich  Lackner,  k.  u.  k.  Major  Wilhelm 
Neumann,  k.  u.  k.  Feldmarschalleutnant  Karl  R.  v.  Peche,  Üniversitäts- 
professor Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst  und  Frau  Marie  v.  Gampi. 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Berichtsjahre  mit 
300  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  8000  K  darstellen  und  an  die 
steiermärkische  Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Darunter  waren 
234  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  10  italienische^ 
6  englisch-amerikanische  und  10  schwedisch-norwegische. 
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Die  Vermögenslage  des  Vereines  stellt  sich  in  folgender  Weise  dar: 
Qeldgebarung  1906. 

A.  Einnahmen. 

1.  Mitgliederbeiträge JST  1166-95 

2.  Vom  Antiquar  Rohracher  Abschlagszahlung  für  verkaufte 
Muchar,  Geschichte  des  Herzogtumes  Steiermark    .    .   .    „  400* — 

3.  Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „  1500' — 

4.  „         der              „                Sparkasse „  600- — 

5.  Verkaufte  Vereinspublikationen „  71*80 

6.  V.  Forcher  und  Deutsch  bezahlten  S.  A.    .......    „  38*10 

7.  Abrechnung  Leuschners  ftlr  1905  und  1906 „  218*35 

8.  Zinsen  der  steiermärkischen  Eskomptebank „  48*53 

9.  „         „                 „                Sparkasse „  3*03 

10.  Vermögen  am  Schlüsse  des  Jahres  1905: 

a)  Einlage  in  der  steierm.  Eskomptebank     .   K  710*86 

b)  „        „     „    Handkasse „.  163*04 

c)  „        „     „    steierm.  Sparkasse     .   .   .    „     80*99    „  964' 89 

B.Ausgaben.  IT  5001*65 

1.  Gehalt  dem  Vereinsdiener  Kager K   224* — 

2.  Pensron  dem  alten  Diener  Anderl „  120* — 

3.  Remunerationen,  Trinkgelder  an  Diener  und  Briefträger   „  45* — 

4.  Postauslagen „  274*72 

5.  Stempel  Ült  die  Subvention  des  steierm.  Landtages   .    .   „  5* — 

6.  Mitgliedbeitrag  an  das  Germ.  Nationalmuseum    .    .    .   .    „  10* — 

7.  An  Buchbinder   Straßberger „  10* — 

8.  Für  die  Herstellung  von  Klischees  ftkr  die  Zeitschrift  bei 
Angerer  &  Göschl  in  Wien  und  Petz  in  Graz „  141*40 

9.  Reisespesen  für  den  Diener,  Monteur  und  2  Studenten 

zur  Wanderversammlung  nach  Fürstenfeld „  40* — 

10.  Instandhaltung  der  Grabstätten  Muchars  und  Wartingers   „  4*— 

11.  Für  die  Herstellung  von  22  Diapositiven  für  den  Vor- 
trag bei  der  Wanderversammlung  in  Fürstenfeld    .    .    .   „  38*40 

12.  Dem  Landesarchive  für  die  Herstellung  von  Negativen  „  27*30 

13.  An  Schriftenmaler  Kraus  für  die  Ausführung  des  Ehren- 
diploms an  P.  Weis „  4* — 

14.  Kranz  für  Professor  v.  Zwiedineck-Stidenhorst    .    .   .    .   „  35* — 

15.  An  Pappermann  für  Drucksorten „  5*20 

16.  Reisespesen  dem  Vertreter  des  Vereines  zur  Teilnahme 

an  der  Versammlung  des  Gesamtvereines  etc „  70.— 

17.  Dem  Redakteur  der  Zeitschrift K   200*— 

18.  An  die  deutsche  Vereinsdruckerei  für  Drucksorten  .   .   .   „  73*60 

19.  An  die  Druckerei  „Styria" „  11* — 

20.  »     »  »         „Leykam"  für  den  Druck  des  vierten 
Bandes  der  Zeitschrift  und  des  3.  u.  4.  Heftes  des  dritten 

Bandes  sowie  für  Drucksorten „  2169*95 

21.  Zur  Aufstellung  eines  Krones- Denksteines  im  Archive    .   „  100*— 

K  3608*57 

Kassenrest  ,   .   ,    K  1398-08 
Kais.  Rat  Dr.  A.  Kap  per, 

derzeit  Zahlmeister. 

Musealdirektor  Prof  K.  Lacher,  Kais.  Rat  Prof.  Fr.  Ferk, 

derzeit  Reehnungsprflfer.  derzeit  BechiiQng«prflfer. 


160 


Vereinsnachricliten. 


Voranschlag  für  1907. 

A.  Einnahmen. 

1.  Vermögen  am   31.  Dezember  1906 .•    •       •  J5C1398 

2.  Subvention  des   steiermärki sehen  Landtages     .    .    .    .    .   „  II 

3.  -  der  „  Sparkasse ^     00 

4.  Mitgliederbeiti-äge „  IMa« 

6.  Verkauf  an  Vereinsschriften -     lOO*- 

6.  Vom  Antiquar  Rohracher  noch  ausstÄndig „     18 

7.  Zinsen  för  1907 „ 

8.  Aus  dem  Krones-Denkmalfonds  dem  Vereine  Überwiesen   ^    57SH 

Ä^^89frä 
B.  Ausgaben. 

1.  Herstellungskosten  der  Zeitschrift K  1600*- 

2.  Dnickkosten  an  die   Druckerei  „Leykam^  ftir  die  Bei- 
träge und  ältere  Forderungen r  IC 

8.  Gehalt  dem  Diener  Kager „  240*- 

4.  Pension  dem  Diener  Anderl „  12 

5.  Postauslagen,  Trinkgelder „  300*— 'S 

6.  Kanzleierfordemis  (Drucksorten) „  IC 

7.  Mitgliederbeiträge  an  auswärtige  Vereine,  Museen^  Steuer  „  100^ 

8.  Prämien  für  Ortschronisten „  IWy- 

9.  Honorare „  80»'- 

K  3860-- 

Die  diesjährige  Wanderversammlung  fand  am  9.  Juni  in  der  all*.] 
ehrwürdigen  Stadt  Brück  a.  M.  statt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  TeS*^ 
nehmern  aus  Graz  fuhr  um  7  Uhr  14  Min.  früh  nach  Brück,    die  atfl 
dem   Bahnhofe  von   einer   Abordnung   mit   dem   Herrn   Bürgermeister  T 
Knottinger  ander  Spitze  auf  das  freundlichste  begrüßt  wurden.  Sd-j 
dann  folgte  die  Besichtigung  der  Ruine  Landskron  imd  ein  RundganiT: 
durch  die  Stadt.    Um  11  Uhr  fand  die  Festversammlung  statt,   in  der' 
die  Herren  Prof.  Dr.  Szankovits  und  Regierungsrat  Dr.  K.  Reiße»* 
berger   zwei   äußerst   interessante   und   lehrreiche  Vorträge    hielten» 
Ersterer  sprach  über  „Die  Bedeutung  der  Stadt  Brück  im  Mittelalter* 
(abgedruckt  im  „Obersteirer-Blatt"  vom  13.  Juni,  Nr.  47),  letzterer  Über  ■ 
„Margarete  von  Pfannberg,   ein  Frauenschicksal  aus  der  steiermärid- 
schen  Geschichte  (1355 — 1392)*^.  —  Ein  gemeinsames  Mittagmahl  itt 
Hotel  „Zum  schwarzen  Adler*   und  ein  Ausflug  in  Brucks  herrlicheft 
städtischen  Forst  schlössen  die  so  gelungen  verlaufene  und  sicherlich  aOett  , 
Teilnehmern  immer  in  Erinnerung  bleibende  Wanden'ersammlung. 


In  Kommission  der  VerlagsbuchbandliiDg  Leaschner  t  Lubensk^.  Graz. 


Ankündigung. 


Qitohfolite« 
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Eine  rätselhafte  Inschrift 

Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  von  Dr.  Ylktor  R.  T.  Oeramb  (Graz). 


In  den  „Studien  zur  germanischen  Volkskunde^  ^  berichtet 
Prof.  Meringer  im  Jahre  1893,  daß  er  auf  seiner  Wan- 
derung, die  er  damals  zur  Erforschung  des  obersteirischen 
Bauernhauses  unternahm,  auf  einem  dem  Stifte  Admont  ge- 
hörigen Bauernhause  2  ober  der  Eingangstür  folgende  Zeichen 
„sauber  geschnitzt"  gefunden  habe: 

+Z+DIA+BIZ+ 

SAB+Z+HGF 

BFRS 

Daneben  stehe  ein  gi'oßes  Kreuz  mit  Doppelbalken. 
„Was  die  Inschrift,  die  jedenfalls  alt  ist,  bedeutet"  —  sagt 
Meringer  —  „weiß  niemand". 

Die  Sache,  die  ja  schon  an  sich  anregend  ist,  gewann 
für  mich  noch  mehr  an  Interesse,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
nicht  weit  von  Graz,  im  Dobltale,  ober  der  Türe  eines  Bauern- 
hauses ^  wieder  dieselben  Buchstaben  fand.  Es  war  damit 
erwiesen,  daß  wir  es  nicht  mit  einer  einzelnen  Hausinschrift, 
sondern  mit  einem  recht  weit  verbreiteten  Gebrauche  zu  tun 
haben  und  der  Gedanke,  vielleicht  etwas,  das  sowohl  volks- 
kundlich im  allgemeinen  als  auch  fUr  die  Hausforschung  im 
besonderen  nicht  ohne  Bedeutung  sei,  vor  uns  zu  haben,  ließ 

>  Mitteilangen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien, 
Bd.  XXIII,  1893,  S.  151. 

«  SchOnbichl  (bei  Admont),  Haus  Kr.  91. 

3  Am  Weg  von  Graz  über  die  Piuskapelle  nach  Hitzendorf,  Ge- 
meinde Mitterberg,  Haus  Kr. 20. 
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sich  nicht  mehr  abweisen.  Meine  Erkundigungen  beim  Be- 
sitzer des  Hauses  und  auch  bei  anderen,  namentlich  alten 
Bauern,  waren  jedoch  vom  selben  Ergebnis  begleitet  wie 
seinerzeit  die  Bemühungen  Prof.  Meringers:  niemand 
wußte,  was  die  Schrift  bedeute. 

Ein  überaus  seltsamer  Zufall  fllhrte  mich  wenige  Tage 
darnach  auf  die  Spuren,  die  zur  Lösung  dieser  so  rätselhaft 
scheinenden,  wie  sich  aber  dann  herausstellte,  auch  heute 
nicht  mehr  ganz  unbekannten  Zeichen  führen.  Ich  arbeitete 
im  hiesigen  Landesarchiv  mit  Herrn  Dr.  Hans  Unterswei? 
im  selben  Kaume.  Da  fand  Dr.  Untersweg  beim  Studium 
des  Fürstenfelder  Stadtarchives  unter  den  Spitalsrechnungen 
des  Jahres  1690  einen  Zettel,  *  der  ihm  ob  seines  eigentüm- 
lichen Aussehens  auffiel.  Er  zeigte  ihn  mir  und  man  be- 
greift meine  freudige  Überraschung,  als  ich  darauf  in  alten 
aber  netten  Schriftzügen  wieder  die  rätselhafte  Inschrift  und 
dazu  noch  einen  Teil  der  Erklärung  fand.  Da  der  ganze 
Inhalt  für  das  Folgende  von  Wert  ist,  gebe  ich  ihn  hier 
wörtlich  wieder: 

„+.Z+.DI.A.+.B.I.Z.+.SAB. 
+.Z+H.Q.F.+.B.F.R.S. 

Dise  obgesezte  Creützel  und  buechstaben  seint  für  oder 
wider  die  Pest.  So  vor  etlich  100.  Jahren  der  H:  Zacharias 
Pischoff  zu  Jerusalem  gebraucht,  und  mit  eigner  hantschrüfft 
auf  einen  Pargament  verzaichnet  hinterlassen  hat,  und  heu- 
tiges tags  noch  in  einen  Spanischen  Closter  de  Freilis  ge- 
nant, aufbehalten  werden.  Dise  buchstaben  aber  und  Creizel 
halten  nachvolgende  Gebetlein  in  sich. 

T"»      Crux  Christi:  Daß  Creüz  Christi  heyle  mich. 

I 

^.  i  Zelus  domus:   Der  eyfer  des  hauß  gotes  erlöse  mich. 

T^  '  Crux  vincit  Daß  Creuz  überwindet,  daß  Creuz  re- 
gieret, 0  du  zaichen  des  Creizes  erlöse  mich  von 
diser  Pest. 

L).  deus  deus.  0  Gott  mein  Gott  treibe  dise  Pest  von 
disem  orth  und  von  meinem  leib  und  erlöse  mich. 

i  Original  im  steierm.  Landesarchiv,  Fürstenfeld,  Schuber  4 1 ,  Nr.  20. 


Von  Dr.  Viktor  R.  v.  Geramb. 
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I. 
A. 


B. 


J 


Jn  manus:   0  herr  in  deine 
libe  und  Seel. 


hent  l)evilch   ich   mein 


Ante  coelum:  Gott  war  ehe  himel  und  erde  war,  und 
der  welicher  mächtig  ist,  wiert  mich  von  diser 
Pest  erledigen. 

Cr^ix  Christi:  Daß  Creuz  Christi  ist  mächtig  dise  Pest 
von  disen  orth  und  von  meinen  leib  auszutreiben. 

Bonum  est:  Es  ist  «ut  daß  man  mit  Stilschweig  und 
in  der  gedult  auf  des  herm  hillf  und  hayl  wartet, 
und  er  wiert  dise  Pest  von  mir  treiben. 

Jnclina  Cor:  Naige  mein  herz  daß  ich  deine  gerech- 
tigkheit  thue  und  werde  nicht  zuschanden,  dan 
ich  hab  dich  angerueflfen." 


Hier  bricht  die  Erklärung  ab,  obwohl  am  Zettel  nocli 
genug  Raum  gewesen  wäre.  Wir  freuten  uns  aber  trotzdem, 
auf  eine  „so  romantische"  Weise  die  Lösimg  dieses  Rätsels 
gefunden  zu  haben,  in  der  Meinung,  daß  man  bisher  über- 
haupt gar  keine  Spur  und  Kenntnis  von  der  Bedeutung  dieser 
Zeichen  gehabt  habe.  Daß  dem  nicht  so  ist,  tut  zwar  der 
Romantik  unseres  Fundes  großen  Eintrag,  ist  aber  an  sich 
sehr  erfreulich,  da  es  dadurch  möglich  war,  noch  mehr  Licht 
in  die  Sache  zu  bringen. 

Was  ich  nun  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zur  Verfügung 
stand,  darüber  erfahren  konnte,  möge  als  bescheidener  Beitrag 
zur  leider  ohnedies  viel  zu  wenig  gepflegten  Volkskunde  ent- 
gegen genommen  werden. 

Vor  allem  tat  mir  das  Zettelchen  kund,  daß  wir  es  mit 
einem  Pestsegen,  mit  einer  aus  der  Hilflosigkeit  der  armen, 
von  dieser  Seuche  heimgesuchten  Bevölkerung  entsprungenen, 
dem  Inhalte  nach  frommen  Beschwörung  zu  tun  haben.  Das 
vergilbte  Zettlein  mit  seiner  stellenweise  so  unbeholfenen 
Übersetzung  erzählt  recht  ergreifend  von  dem  verzweifelten 
Rufen  nach  himmlischer  Hilfe,  das  jene  harten  Zeitläufte 
erfüllt  haben  mag. 

Es  lag  nun  für  mich  sehr  nahe,  mich  nach  einer  Ge- 
schichte der  Pest  umzusehen  und  vielleicht  darin  weitere 
Weisungen  zu  erhalten.    Diese  Hoffnung  wurde  auch  erfüllt, 
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indem  ich  im  zweiten  Bande  der  „Geschichte  der  Pest  in  | 
Steiermark''  von  Dr.  R.  Peinlich  (Graz  1878J  wirklich 
näheren  Aufschluß  fand.  Ich  erfuhr  dort,  daß  es  bei  den 
Katholiken  üblich  war.  Ereuzlein  aus  Metall  und  ovale  Münzen 
zu  tragen,  die  mit  diesen  Buchstaben  beschriel>en  waren. 
Das  älteste  Kreuz  dieser  Art  sei  das  sogenannte  Zacharias- 
kreuz  (auch  Pestkreuz),  das  ein  Patriarch  von  Jerusalem, 
nach  anderen  Papst  Zacharias  (f  752)  eingefühlt  habe. 
Peinlich  bringt  dann  eine  Übersetzung  aller  der  Psalmen,  die 
durch  die  Buchslaben  angedeutet  sind  und  die  er,  wie  er 
sagt,  im  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  in  Kärnten, 
X.  Bd..  1866,  in  einer  Arbeit  von  Dr.  K.  Flor  gefunden  habe. 
Flor  selbst  verweist  nun  seinerseits  auf  ein  Büchlein  von 
P.  La ur.  Hecht  S.  B..  Einsiedeln  1859,  das  mir  in  dieser 
Auflage  leider  nicht  zugänglich  war.  Nur  durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Bibliothekars  im  Stift  Rein,  des  Hochw.  Herrn 
P.  Anton  Weiß,  gelang  es  mir,  wenigstens  die  neuere  Auf- 
lage dieser  Schrift  (1877)  zu  bekommen,  die  zwar  gerade  die 
Erklärung  unserer  Buchstaben  nicht  mehr  enthält,  wohl  aber 
einige  andere  für  den  weiteren  Zusammenhang  nicht  un- 
wichtige Aufschlüsse  bringt. 

Ich  werde  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  die  lateinische 
und  deutsche  Reihe  der  betreifenden  Psalmen  und  Bibelstellen 
folgen  lassen.  Vorderhand  aber  muß  es  sich  uns  darum  handeln, 
zu  erfahren,  wer  sonst  noch  von  diesen  Buchstaben  berichtet, 
wo  man  sie  an  anderen  Orten  noch  gefunden  hat  und  was 
sich  über  ihre  Geschichte  noch  erforschen  läßt. 

Woher  das  von  Peinlich  (a.  a.  0.  II,  S.  524)  abgebildete 
Kreuz  stammt,  gibt  er  leider  nicht  an.  Er  sagt  nur,  daß  diese 
Kreuze  schon  zu  seiner  Zeit  (1878)  sehr  selten  geworden  seien. 
Dafür  berichtet  uns  aber  Peinlich,  daß  sich  eine  Erklärung 
unserer  Buchstaben  in  dem  Tagebuch  der  Vordernberger 
Radgewerkin  M.  E.  Stampfer  aus  dem  Jahre  1680  und  die- 
selbe Inschrift  auf  zwei  im  Jahre  1696  gegossenen  Glocken 
der  zum  Stifte  Admont  geliörigen  Pfarre  Gams  finde.  „Beide 
Tatsachen",  meint  Peinlich,  „w^eisen  geradezu  auf  das  nahe- 
gelegene Benediktinerstift  Admont".  Es  freut  uns,  hier  als 
Drittes  auf  dasselbe  Stift  deutende  Argument,  die  von  Meringer 
gefundene  Inschrift  dazufügen  zu  können. 

Es  gibt  dann  noch  eine  andere  Art  von  Kreuzen  und 
Medaillen,  Benediktskreuze  genannt,  die  —  das  sei  aber 
gleich  festgestellt  —  zum  Teil  auch  unsere  Inschrift,    im 
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übrigen  aber  eine  andere  enthalten.  ^  Ein  Exemplar  dieser 
Kreuze,  das  auch  unsere  Buchstaben  aufw^eist,  befindet  sich 
in  der  Antikagliensammlung  zu  Klagenfurt  und  dieses  ist  es. 
über  das  uns  Flor  im  genannten  „Archiv"  Bericht  erstattet. 
Nach  seinen  Mitteilungen  wurde  dieses  Kreuz  nächst  Maria 
am  See  bei  Bleiburg  gefunden,  was,  wie  Flor  mit  Recht 
betont,  wieder  auf  ein  nahes  Benediktinerstift,  nämlich  auf 
St.  Paul  im  Lavanttale,  hindeutet.  Weitere  Anhaltspunkte 
über  die  Verbreitung  der  Zeichen  finden  wir  dann  in  einer 
gründlichen  Arbeit,  die  uns  J.  P.  Beierle  in  über  „Münzen 
bayrischer  Klöster,  Wallfahrtsorte  etc."  vorlegt.  ^  Seite  45 
beschreibt  er  uns  eine  Münze  aus  Altötting  (alter  Wall- 
fahrtsort in  Oberbayem),  ^  deren  Rückseite  unsere  Kreuze  und 
Buchstaben  als  Umschrift  um  ein  Bild  der  Stadt  München 
zeigt.  Im  Vordergrunde  des  Bildes  erkennen  wir  Moses,  auf 
die  eherne  Schlange  weisend  und  die  am  Boden  liegenden 
nackten  Gestalten  tröstend.  Sowohl  dieses  Bild,  als  auch  der 
Umstand,  daß  sich  in  Ötting  ein  Spital  für  Unheilbare 
befand,  läßt  deutlich  die  Anwendung  der  Münze  als  Schutz 
gegen  Krankheit  erkennen.  Eine  zweite  Münze  schildert  uns 
Beierlein  Seite  94.^  Sie  stammt  aus  der  Benediktinerabtei 
Scheyern  (an  der  Hm  in  Oberbayern)  imd  weist  auf  der 
Rückseite  die  gewöhnliche  Inschrift  des  Benediktuskreuzes 
und  darunter  in  einem  kleinen  Schildchen  unseren  Pestsegen, 
dem  am  Schlüsse  noch  die  Namenszüge  IHS  und  MR  bei- 
gefügt sind.  Die  dritte  für  uns  in  Betracht  kommende  Münze 
stammt  aus  T  e  g  e  r  n  s  e  e ,  ^  also  wieder  aus  Oberbayern, 
und  enthält  wieder  in  einem  kleinen  Schild  der  Reversseite 
ganz  dieselbe  Inschrift  wie  die  vorige.  Ebenfalls  oberbayrischer 
Herkunft  ist  eine  Münze  aus  der  Wallfahrtskirche  Vilgerts- 
h  of  en,*^  deren  Rückseite  das  Bild  des  heil.  Benedikt  und  die 
Worte  Cn4>x  S.  BenedicH  und  darunter  in  einem  Schildchen 
unsere  Buchstaben  aufweist.  Unweit  von  Regensburg  liegt 
die  Zisterzienserabtei  W  a  1  d  s  a  s  s  e  n.  Sie  ist  die  Heimat  der 
letzten    für    uns    interessanten  Münze    aus   der  Sammlung 

»  Diese  andere  Inschrift  beginnt  mit  V.  R,  S.  =  Vade  retro 
Satanas  etc.  Vgl.  das  Benediktusbüchlein  von  Dom  Prosper  Gueranger, 
bearb.  von  P.  Laur.  Hecht,  Einsiedeln-New-York  1877,  S.  36  if. 

*  Im  oberbayr.  Archiv  f.  vaterl.  Gesch.,  XVII.  Bd.,  1.  Heft, 
München  1857. 

»  Dazu  Tafel  I,  Abb.  29. 

*  Dazu  Tafel  II,  Abb.  221. 

*  Beierlein,  a.  a.  0.,  S.  99,  dazu  Tafel  II,  Abb.  241. 
6  Ebendort,  S.  102,  dazu  Tafel  II,  Abb.  252. 
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Beierleins.^  Sie  trägt  auf  der  Vorderseite  das  Bild  von 
Waldsassen  und  als  Umschrift  unseren  Spruch  mit  der  Bei- 
fQgung  MRA. 

Es  muB  auffallen,  daß  alle  bisher  gebrachten  Nach- 
richten unsere  Inschrift  wohl  auf  MOnzen.  Kreuzen,  ja  sogar 
Glocken,  nicht  aber  auf  Häusern  kennen,  von  denen  wir 
gerade  ausgegangen  sind.  Nun  erfuhr  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Professors  Meringer.  der  sich  inzwischen  auch 
der  Sache  angenommen  hatte,  daß  A.  Achleitner  in  seinem 
Romane  «Das  PostiGräuIein'*  ebenfalls  unsere  Inschrift  und 
zwar  als  Hausinschrift  erwähne.  Ich  fand  die  betreffende 
Stelle  tatsächlich  in  der  ^Münchner  allgemeinen  Zeitung" 
1900  und  wandte  mich  an  Herrn  Geheimen  Hofrat  Achleitner 
schriftlich  mit  der  Bitte,  mir  über  die  Quellen  zu  dieser 
Stelle  Aufklärung  zu  geben.  Ich  erhielt  sofort  Antwort  und 
wurde  darin  auf  den  Anhang  zum  genannten  Roman  ver- 
wiesen. Dort  fand  ich  wohl  die  Namen  zweier  Gelehrter  und 
die  mir  ohnedies  bekannte  Erklärung,  leider  aber  nicht  die 
Hauptsache,  nämlich  den  Ort,  an  dem  die  erwähnten  Ge- 
lehrten ihre  diesbezüglichen  Publikationen  veröffentlicht  haben. 
Nach  etwas  mühevollem  Suchen  gelang  es  aber  mit  Hilfe  der 
Namen  doch  den  weiteren  Zusammenhang  zu  finden:  Im 
Sommer  1888  entdeckte  der  Geheime  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer 
über  der  Türe  eines  Wirtshauses  in  Per ti sau  (am  Achen- 
see)  auf  einem  angenagelten  Brettchen    folgende  Inschrift: 

+Z+DIA+B       +Z+DI.A.+B. 
r tTTc  A  D        |Z+S. A.B.+Z.H.C. 
lA.'fb.A.B.  B.+B.F.R.S. 

Hofrat  Meyer  wandte  sich  nun  mit  Anfragen  über  die 
auch  ihm  vollkommen  unverständlichen  Zeichen  an  ver- 
schiedene Gelehrte  in  Deutschland  und  Österreich  und  es 
ist  bezeichnend,  daß  er  trotz  allem  keine  Aufklärung  er- 
halten konnte.  Er  veröffentlichte  nun  die  ganze  Angelegenheit 
in  den  „Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft",  1884,  S.  65  ff.,  worauf  im  Jahre  1885  in  der- 
selben Zeitschrift  (S.  145—147)  die  Antwort  aus  der  Feder 
des  Weimarer  Bibliothekars  Dr.  R    Köhler  folgte.'^    Über 

«  Ebendort,  S.  103,  dazu  Tafel  II,  Abb.  256. 
«  Abgedruckt  auch  in  Dr.  Reinhold  Köhlers  „Kleine  Schriften"? 
IJerlin  1900,  3.  Bd.,  S.  572. 
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die  Herkunft  der  Buchstaben  berichtet  dieser  dasselbe  wie 
Peinlich.  Die  Pertisauer  Inschrift  aber  hält  er  ftlr  eine 
schlechte  Überlieferung:  die  in  der  rechtsstehenden  Gruppe 
enthaltenen  Buchstaben  sind  dahin  abzuändern,  daß  man 
aus  dem  senkrechten  Strich  vor  dem  zweiten  Z  ein  J  macht 
und  die  Buchstaben  Z.  H.  G.  B.  in  Z.  f  H.  6.  F.  auszubessern, 
worauf  „man  dann**,  fährt  Köhler  fort,  „jene  bekannten, 
ich  weiß  nicht,  ob  schon  im  16.,  jedenfalls  aber  seit  dein 
17.  Jahrhundert  häufig  auf  Kreuzen  und  Medaillen,  an  Glocken 
und  Türen  zur  Abwehr  gegen  die  Pest  angebrachten  sieben 
Kreuze  und  18  Buchstaben  erhält*^.  Besonders  wichtig  ist  es 
für  uns,  daß  Köhler  auch  eine  Zusammenstellung  der  von 
ihm  gelegentlich  in  Erfahning  gebrachten  Nachrichten  über 
das  sonstige  Vorkonmien  dieses  Pestsegens  beifügt.  Damach 
findet  sich  zunächst  eine  Besprechung  unter  dem  Titel 
„Buchstaben  zur  Abwehr  der  Pest"  in  der  Monatsschrift  für 
die  Geschichte  Westdeutschlands,  7.  Jahrgang,  Trier  1881, 
S.  270 — 280.  Leider  war  mir  wieder  gerade  diese  Arbeit 
nicht  zugänglich.  L.  Pfeiffer  und  C.  Ruland  erwähnen  in  ihrer 
..Pestilentia  in  nummi$'%  Tübingen  1882,  S.  105,  Nr.  298, 
unter  dem  Titel  „Die  deutschen  Pestamulette"  einen  Pest- 
pfennig aus  der  Sebastianikirche  am  Anger  in  München,  der 
unseren  Pestsegen  und  die  Jahrzahl  1637  trägt.  Alois  Scholz 
bringt  in  seiner  Schrift  „Inschriften  und  Häuserzeichen  der 
Stadt  Glogau"  *  die  Beschreibung  eines  Kreuzes  mit  unserer 
Inschrift,  das  er  ober  dem  Portale  eines  Hauses  ^  fand. 
Auch  ihm  war  die  Bedeutung  der  Buchstaben  gänzlich  un- 
bekannt. Diese  Nachricht  ist  um  so  interessanter,  als  der 
Fundort  gänzlich  außer  den  Kreis  der  bisherigen  fällt,  durch 
die  allein  man  wohl  versucht  gewesen  wäre,  das  Vorkommen 
der  Zeichen  auf  die  Ostalpen  zu  beschränken.  Daß  wir  es 
hier  nicht  mit  einer  Ausnahme  zu  tun  haben,  zeigt  der  letzte 
Bericht  unter  denen,  die  ich  alle  der  Arbeit  Köhlers  verdanke. 
J.  Löbl  erzählt  nämlich  in  den  „Mitteilungen  der  Geschichts- 
und Altertumsforschenden  des  Osterlandes^,^  daß  er  an 
einem  schon  im  Jahre  1846  über  200  Jahre  alten  Haus 
in  Roda  (Sachsen-Altenburg)  ein  Kreuz  gefunden  habe,  das 
zwar  in  etwas  fehlerhafter  Form,  aber  doch  immerhin  deutlich 
erkennbar  unsere  Inschrift  trug. 

>  Programm  des  königl.  eyang.  Gymnas.  zu  Großglogau,   Ostern 
1875,  S.  41. 

*  Glogau  (Preußisch-Schlesien),  Kiipferschmiedstraße  Nr.  9. 
3  7.  Bd.,  Altenburg  1874,  S.  457. 
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Soviel  also  konnte  ich  über  die  Verbreitung  des  Segens 
erfahren  und  Alge  dem  außer  der  schon  genannten  Inschrift 
im  Dobltale  aus  eigenem  noch  zwei  bei.  von  denen  sich,  wie 
ich  aus  verläßlicher  Quelle  erfuhr,  die  eine  an  einem  Bauern- 
hause in  Steinberg,  westlich  von  Graz,  befindet,  die  andere  in 
Graz  selbst  an  einem  jetzt  umgebauten  Hause  in  der  Spor- 
gasse  befunden  haben  soll  Es  ist  natürlich  kein  Zweifel,  daß 
sich  der  Segen  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  finden 
wird,  und  es  wäre  wohl  interessant,  sie  zu  sammeln. 

Es  soll  nun  noch  versucht  werden,  dasjenige  zusammen- 
zustellen, was  sich  für  die  Geschichte  des  Segens  sagen  läßt. 
Zunächst  wollen  wir  einen  indirekten  Versuch  der  Zeit- 
bestimmung vornehmen,  indem  wir  die  Jahre  zusammen- 
stellen, in  denen  die  Pest  in  den  genannten  Fundorten  auf- 
trat. Da  ergibt  sich  folgende  Übersicht: 


Fundort. 

Roda 
(Thüringen) 

Pestjahr 

1582 

Glogau 
(Schlesien) 

1606,  1613, 
1633,  1634. 
1680,  1706, 
1708,  1714, 
1715 

Regensburg 

1099,  1371, 
1465,    1713 

München 
Oberbayern 

1634 

1281, 1462/63, 
1468,1493- 
1495,  1611/12, 
1619/20,1713, 
1715 

Pertisau 
(Nordtirol) 

Admont 
Bleiburg  i.  E. 

1611/12,1618 

1625 

1598,  1601. 
1715 

Fürstenfeld 
Hitzendorf 

1586 
1680 

Quelle  dafür 


Herzog,  Cosmogr. 
Austr.  II,  69 


Stelle  b.  Peinlich  [ 

I,  409 


Dr.  Schnurer, 
Chronik  der 

Seuchen;  Herzog. 

Frari  deUa  pe$te 


Dr.  Schnurer,  Be- 
richte d.  Regensb. 
Stadtphys.  1714 

Dr.  Schnurer 


Jurende 
„Pestchronik" 


Dr.  Schnurer, 
Jurende 


P.  Urb.  Ecker, 
Chronik 

Dr.  K.  Flor, 
.  Archiv  f.  K. 


I.   453,   459,   490 
11,7,  155,163,281 


I,  113 
n,  394 


I,  113;  II,  422 

I,  345,   458,   463, 

490 

II,  258,  399,  408, 

465 


I,  458,  468 
I.  471 


I,  234 

II,  109 
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Darnach  ergibt  sich  also  als  allen  gemeinsames  frühestes 
Auftreten  der  Pest  für  die  genannten  Orte  der  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts.  Da  aber  zwei  Orte  (Thüringen  und  Fürsten- 
feld) nur  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  Pestzeiten  aufweisen, 
müssen  wir  auch  diese  Zeit  für  das  Auftreten  unseres  Pest- 
segens schon  mit  in  Betracht  ziehen. 

Etwas  deutlicher  und  sicherer  sprechen  wenigstens  zum 
Teil  die  direkten  Quellen.  Hören  wir  vor  allem  die  Ansicht 
Peinlichs  und  sehen  wir  zu,  wie  weit  wir  ihr  folgen  können. 
Das  von  ihm  abgebildete  Zachariaskreuz  ist,  wie  er  sagt, 
das  älteste  dieser  Art,  weil  es  „ein  Patriarch  von  Jerusalem, 
nach  anderen  Papst  Zacharias  (f  752)  eingeführt"  habe. 
Der  Patriarch  Zacharias  von  Jerusalem  regierte  in  den 
Jahren  609 — 631/2,  wir  hätten  es  also,  gleichviel  ob  die 
"Überlieferung  den  Patriarchen  oder  den  Papst  meint,  mit 
einem  recht  respektablen  Altertum  zu  tun.  Nun  ist  es  ja  Tat- 
sache —  es  sagt  dies  ja  sowohl  der  Name  des  Kreuzes,  als 
auch  neuerdings  das  von  uns  gefundene  Zettelchen  daß 
in  der  Überlieferung  wirklich  ein  Zusammenhang  mit  Zacharias 
besteht.  Ich  konnte  aber  weder  bei  Peinlich,  noch  bei 
P.  Laur.  Hecht,  noch  sonstwo,  am  allerwenigsten  aber  eben 
in  dieser  Überlieferung  einen  Beweis  dafür  finden,  daß  dieser 
Zusammenhang  auch  den  Tatsachen  entspricht.  Ein  solcher 
Beweis  wird  wohl  auch  kaum  zu  erbringen  sein. 

S.  529  beschreibt  Peinlich  ein  Benediktuskreuz,  das  unter 
anderen  Buchstaben  auch  unsere  Inschrift  enthält.  Wenn  er 
nun  aber  ausdrücklich  behauptet,  das  dieses  Kreuz  schon 
vom  Papste  Leo  IX.  (1Q48 — 1054)  eingeführt  worden  sei, 
so  entspricht  dies,  soweit  dabei  unsere  Buchstaben  in  Betracht 
kommen,  einfach  nicht  der  Wahrheit.  Die  Nachricht,  daß  dieser 
Papst  das  Benediktuskreuz  eingeführt  habe,  steht  nämlich 
im  Zusammenhang  mit  einer  hübschen  Legende.  Nun  ist  es 
zwar  Tatsache,  daß  diese,  wie  aus  dem  Benediktusbüchlein 
(S.  41/2)  hervorgeht,  den  hl.  Benedikt  genau  so  schildert, 
wie  er  auf  dem  Bilde  einer  aus  dem  Jahre  1415  stammenden 
Handschrift*  dargestellt  wird.  Wie  Peinlich  berichtet,  findet 
sich  dasselbe  Bild  auch  sonst  noch  auf  alten  Gemälden  in 
Benediktinerklöstern.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  daß  damit 
ja  nicht  die  Gleichzeitigkeit  der  Legende  und  damit  des 
Ursprungs  dieses  Bildes  mit  der  Regierungszeit  des  Papstes 
Leo  IX.  erwiesen  ist,   zeigt  das  Bild   den  hl.  Benedikt  auch 

»  Aus  dem  Kloster  St.  Benedicti  in  Metten  (Bayeni).  Abgednickt 
bei  Fez  „Thesaurus  Anecdotorum  noviss."  1721,  Bd.  I. 
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mit  einem  Stabe  in  der  Hand,  auf  dem  man  wohl  die  Worte 
„Chtr  Sacra  sU  mihi  lux"  etc.  und  die  Buchstaben  des  Verses 
Vade  retro  saiana  .  . .  nicht  aber  unsere  Inschrift  ersehen 
kann.  Die  Behauptung  also,  daß  ein  Benediktskreuz,  das 
außer  den  gewöhlichen  auch  unsere  Buchstaben  enthält,  schon 
1415,  geschweige  denn  im  11.  Jahrhundert  vorkomme,  ist 
einfach  unerwiesen.  Es  scheint  übrigens,  daß  Peinlich  hier 
irrtümlicherweise  eine  Verwechslung  unterlaufen  ist. 

Unmittelbar  auf  unsere  Inschrift  bezieht  sich  aber  fol- 
gender, ebenfalls  von  Peinlich^  ausgesprochene  Satz:  „In 
Steiermark  soll  dasselbe  (sc.  Pestkreuz)  schon  bei  der 
Pestilenz  um  das  Jahr  1444  bekannt  gewesen  und  1680  aber- 
mals in  Gebrauch  gekommen  sein."  Diese  Nachricht  bringt. 
Peinlich  „nach  Mitteilungen  des  Herrn  Kaplans  Ant.  Meixner". 
Herr  „Kaplan"  Meixner  ist  seither  längst  Pfarrer  im  Ruhe- 
stande und  befindet  sich  in  Graz,  so  daß  ich  ihn  selbst  in 
dieser  Sache  fragen  konnte.  Er  hat  jedoch  damals  soviel 
pestgeschichtliches  Material  für  Peinlich  gesammelt,  daß  er 
sich  durch  die  Reihe  von  seither  vergangenen  Jahren  be- 
greiflicherweise nicht  mehr  entsinnen  kann,  woher  er  diese 
Nachricht  hatte.  Da  aber  auch  Peinlich  selbst  vorsichtig  ein 
„soll"  einschiebt  und  man  aus  seinem  Zitat  auch  nicht  mit 
voller  Bestimmtheit  ersehen  kann,  ob  sich  die  Mitteilung  des 
Hochw.  Herrn  Anton  Meixner  auf  das  Vorkommen  im 
Jahre  1444  oder  auf  die  Wiedereinfllhrung  im  Jahre  1680 
bezogen  hat,  so  können  wir  auch  diese  ganze  Nachricht  hier 
wieder  nur  der  Vollständigkeit  halber  anführen,  leider  aber 
nicht  als  grundlegende  Quelle  bentltzen. 

Die  nächste  Nachricht  Peinlich s,  ebenfalls  deutlich 
auf  unsere  Inschrift  bezogen,  stammt  nach  seiner  Angabe  .,«r 
relaiianc  Francisci  Solari  episc,  Salamiae".  Danach  wäre  der 
Bischof  und  Patriarch  von  Antiochia.  Leichard,  1546  auf 
dem  Konzil  von  Trient  erschienen  und  durch  ein  an  einem 
Armband  hängendes  und  mit  unserer  Inschrift  beschriebenes 
Zachariaskreuz  von  der  damals  auch  in  Trient  wütenden  Pest 
verschont  geblieben.  Leichard  selbt  habe  angegeben,  daß  er 
das  Kreuz  und  die  Inschrift  samt  Erklärung  in  einem  Kloster 
des  heil.  Benedikt  zu  Antiochia  gefunden  habe.  Peinlich 
hat  übrigens,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  diese  ganze 
Stelle  aus  dem  noch  später  zu  erwähnenden  „Land-  und 
Stadt-Artzneybuch"    des    Adam    Lebenwald.    Im    Kapitel    II 

I  A.  a.  0.,  11,  528. 
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^ Pestchronik"  heißt  es  dort  pag.  18:  „Anno  1546  unter  höchst 
gedachten  glorwttrdigsten  Kayser  Carolo  V.  und  Paulo  IIL 
dem  Papst  fiehl  die  Pest  zu  Trient  ein,  allwo  damahlen  das 
berühmte  Concilium  gehalten  wurde.  Dabey  hat  sich  ein- 
gefunden Leichardus  BischoflF  und  Patriarch  zu  Antiochia. 
welcher  ein  Armband  getragen  darauf  ein  Creutz  mit  Buch- 
staben gestanden,  so  man  anjetzo  das  Creutz  des  heiligen 
Benedicts  nennet ;  solches  hat  er  auch  andern  mitgeteilt  mit 
vermelden,  daiä  es  zu  Antiochia  in  dem  Closter  St.  Benedict 
gefunden  und  von  dem  H.  Zacharias  Bischoffen  zu  Jerusalem 
mit  Auslegung,  Bedeutung  und  Gebät  hinterlassen  worden, 
welches  anjetzo  noch  vielmehr  durch  Miracul  kundbahr  mit 
Andacht  und  guten  effect  gebraucht,  wie  auch  aller  Wieder- 
sacher  Meinung  abgelegt  wird.  Ex  relai.  Francisci  Solar. 
Bischoffen  zu  Salamia."  —  Wir  haben  es  hier  mit  einer  fttr 
die  Geschichte  unseres  Pestsegens  ohne  Zweifel  sehr  inter- 
essanten Stelle  zu  tun ;  ja,  wenn  diese  relatio  tatsächlich  zu 
linden  wäre,  so  wäre  damit  —  die  Glaubwürdigkeit  des  Solari 
vorausgesetzt  —  die  ganze  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Buchstaben  nahezu  gelöst.  Es  ist  daher  begreiflich,  daß  ich 
alle  denkbaren  Mittel  versuchte,  diese  relaiio  zu  finden  und 
es  ist  mir  ein  Bedürfnis,  an  dieser  Stelle  dem  hochw.  Herrn 
Dozenten  Dr.  Fr.  Bliemetzrieder,  der  mich  in  diesem  mühe- 
vollen Suchen  auf  das  kräftigste  unterstützte  und  weit  mehr  als 
seine  Pflicht  als  Bibliotheksbeamter  getan  hat,  herzlichst  zu 
danken.  Leider  war  alles  Suchen  vergebens :  die  gegenwärtig 
zugänglichen,  also  gedruckten  Quellen  zur  Geschichte  des 
Tridentiner  Konzils  enthalten  diese  relatio  nicht.  Aber  auch 
in  der  series  episcoporum  findet  sich  um  diese  Zeit  weder 
ein  Leichard  noch  ein  Solari.  Da  der  Name  Leichard  deutsch 
ist.  durchsuchte  ich  auch  das  Verzeichnis  der  deutschen 
Bischöfe,  leider  aber  ebenfalls  ohne  Ergebnis.  Es  wäre  nun 
nur  noch  möglich,  daß  beide  —  sowohl  Leichard  als  auch 
Solari  —  bloße  Titularbischöfe  „in  partibus  infidelium^^  ge- 
wesen sind  und  deshalb  in  den  Bischofverzeichnissen  keinen 
Platz  fanden.  Dann  aber  ist  die  Nachricht,  daß  Leichard 
das  Amulett  unmittelbar  aus  dem  Benediktinerkloster  zu 
Antiochia  mitgebracht  habe,  viel  weniger  leicht  zu  erklären, 
als  wenn  er  eben  dort  wirklich  seinen  Bischofsitz  gehabt 
hätte.  Wir  würden  uns  sehr  freuen,  wenn  wir  beim  Suchen 
diese  relatio  nur  übersehen  hätten  und  von  anderer  Seite 
Berichtigung  erhielten.  Vorderhand  aber  können  wir  auch 
diese  Stelle  nicht  als  sichere  Quelle  benützen  und  es  bleibt 
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somit  die  genannte  Münze  aus  München  mit  der  Jahreszahl 
1637  als  ältestes  Zeugnis  unseres  Pestsegens  übrig. 

Zwei  Jahrzehnte  später  schrieb  P.  Athanasius  Kircher 
S.  J.  sein  .ySenUinium  physico  medicum^^  Rcmias  MDÜLVUL 
Die  Sectio  IIL  dieses  Werkes  betitelt  sich  „rfe  antidotis  contra 
pesiem^'  und  enthält  unter  anderem  eine  recht  interessante 
Stelle  über  unsere  Formel.  Pagina  193  heißt  es  nämlich  unter 
der  Überschrift  ^^Amuleta  superstitiosa  vitanda"^  daß  manche 
ihre  Zuflucht  zu  gewissen  Buchstaben  und  Kreuzen  nehmen 
und  damit  gleichsam  Gott  zwingen  wollen,  ein  nach  der  Auf- 
fassung des  gelehrten  Jesuiten  verdammungswürdiges  Ver- 
fahren. 

Um  die  Schlechtigkeit  dieses  Gebrauches  darzutun, 
will  er  nun  dem  Leser  ein  Beispiel  dieser  Beschwörungs- 
formeln vorführen  und  wählt  dafür  glücklicherweise  gerade 
unsere  Inschrift,  die  er  übrigens  alls  allgemein  bekannt  fjam 
notum  pulgatutnquej  bezeichnet.  Es  folgen  dann  ganz  fehlerlos 
die  18  Buchstaben  zwischen  den  sieben  Kreuzen  und  eine  Er- 
klärung bis  zum  vierten  Buchstaben,  die  aber  mit  der  gering- 
schätzigen Bemerkung  „e^  ita  de  reliquis''  abbricht.  Dann 
fährt  er  fort:  „ifoc  itaque  est  celebre  iUvd  amtdetum  contra 
pestent,  quod  a  nescio  quo  Graeco  archiepiscopo,  tanquam  sacro- 
sanctum  et  mirificac  virttdis  arcanum  evulgaium  aiunt;  quod 
quicunque  portaverit ,  iUiim  infatlibili  divinae  gratiae  protec- 
tione  ab  omni  pesiifero  afflatu  immunem  ftUurnm,  perperam 
sibi  persuadent.  Verum  cum  id  scriptum  eiusdtm  omnino  for- 
mae  sit^  cum  innumeris  aliis,  quae  hominibus  maleferiatis  et 
cum  Daemone  pactum  habentibus,  ad  alios  effedus  simäes, 
impie  cudunlur  et  superstitiose  adhibentur ;  dicendum  idprorsus 
suspedum  cUque  scandali  plenum  esse,  eaque  prqpter,  eius 
amuldi  charaderes  per  seipsos  ad  id  indeterminati  sint,  pos- 
sinique  a  Demonis  ministris  ciusmodi  amuleta  cudentibus  in 
sensum  prorsus  oppositum  detorqueri;  adhuc  tarnen  ex  hoc 
talis  amuldi  usus  reprobandus  est,  quod  eo  modo  nudis  charac- 
teribus  d  crucibus  consignatum^  et  in  corpore  gestaium^  exinde 
insignem  et  singularem,  aut  certam  vim  od  effedus  suos  habere 
superstitiosiu^  existimdur.  Uti  uberrime  in  Mtigia  Aegyptiorum 
iom.  2  ostendo,  et  scite  quoque  comproöat  in  suo  Medico-poli' 
tico-catholico  foL  150  dodissimu^  Hieronymus  Bardius  Theo^ 
logiae  et  Medicinae  utriusque  Dodor'K  Ich  habe  hier  absicht- 
lich die  ganze  Stelle  lateinisch  gebracht,  damit  jedermann 
die  etwas  schwierigen  Satzbildungen  prüfen  und  mit  der 
Übersetzung  vergleichen  kann,  die  ich  nun  in  der  Fonn,  wie 
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sie  mir  vom  Herrn  cand.  phil.  G.  Vodopiuz  in  freundschaft- 
lichster Weise  besorgt  wurde,  folgen  lasse: 

„Dies  ist  also  jenes  weit  und  breit  bekannte  (berüch- 
tigte) Pestamulett,  von  welchem  die  Sage  geht,  es  sei  von 
irgendeinem  griechischen  Erzbischofe  her,  gleichsam  als  hoch- 
heiliges Zaubermittel  wundertätiger  Kraft  unter  die  Leute 
gekommen ;  wer  immer  es  (bei  sich)  trage,  der  werde  —  so 
reden  sie  sich  unbegründeter  Weise  ein  —  durch  den  unfehl- 
l)aren  Schutz  der  göttlichen  Gnade  von  jedem  Pesthauch 
unberührt  bleiben.  Auch  die  geschriebene  Spielart  {scriptum 
im  Gegensatz  zu  amuletum)  weist  im  großen  und  ganzen  den 
gleichen  Inhalt  auf  und  es  werden  mit  ihr  zugleich  unzählige 
andere  (Sprüche),  die  von  Zauberern  und  Teufelsdienern 
(stammen),  zur  Erzielung  gleicher  Wirkungen  in  Fällen  anderer 
Art  in  ruchloser  Absicht  angebracht  und  voll  Aberglauben 
verwendet.  Es  muß  betont  werden,  daß  diese  Unsitte  ver- 
dachtserregend und  voll  des  Ärgernisses  ist,  deshalb  ist 
dieser  Gebrauch  abzustellen.  Es  ist  belanglos,  daß  die  Buch- 
staben dieses  Segens  an  und  für  sich  auf  einen  solchen  Miß- 
brauch keinen  B^zug  haben,  sie  können  aber  immerhin  von 
den  Teufelsdienem,  die  derartige  Amulette  verwenden,  gerade 
im  entgegengesetzten  Sinne  mißbraucht  werden.  Aus  dem 
letztgenannten  Grunde  ist  also  die  Verwendung  eines .  solchen 
Segens  außerdem  noch  zu  mißbilligen,  da  man  von  einem 
in  dieser  Weise  mit  bloßen  Anfangsbuchstaben  und  Kreuz- 
zeichen ausgestatteten  Segen,  wie  er  au^  (nackten)  Körper 
getragen  wird,  allzu  abergläubisch  glauben  könnte,  er  habe 
demzufolge  eine  hervorragende  und  einzigartige  oder  sogar 
sichere  Kraft  für  die  (beabsichtigten)  Ziele."  Schließlich 
verweist  Kircher  auf  die  Magia  Acgypiiorum  und  das  Werk 
des  Hieronymus  Bardius.  Die  erstere  erschien  am  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  das  letztere  im  Jahre  1643.  Wieder 
deuten  also  auch  diese  ältesten  sicheren  schriftlichen  Nach- 
richten auf  den  Beginn  des  1 7.  Jahrhunderts  hin.  Interessant 
ist  die  Auffassung,  die  der  Jesuit  hier  vertritt.  Sie  wird  voll- 
inhaltlich auch  von  Adam  Leben waldt  geteilt,  aus  dessen 
wenige  Jahrzehnte  später  erschienenem  Werk  ^  übrigens  her- 
vorgeht, daß  er  Kirch  er  als  Quelle  benützt  hat.  Deshalb 
klingt  es  auch  fast  wie  eine  freie  Übersetzung  der  von  uns 
gebrachten  Stelle,  wenn  er  im  Kapitel  ,,von  denen  Amuletis 

«  A.  Lebenwaldt,  „Lan<lt%  Stadt-  und  Hausartzneybuch",  Küm- 
berg  1695. 
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oder  Anhang-Sachen  wider  die  Pest"*  sagt:  „daß  man  offt 
denen  Anmieten  gar  zu  viel  Kräflften  zueignet  und  schier  alle 
Krankheiten,  wie  theils  Leute  vermeinen,  damit  curiren  will, 
ist  nicht  zu  trauen,  dann  es  wird  gemeiniglich  TeuflFels  Arbeit 
dabey  vermischt,  dahero  viel  Bücher  verbotten  und  nicht 
ohne  Straff  zu  lesen,  sondern  vielmehr  dem  Vulcano  zu  con- 
secriren  .  .  .  dann  was  können  dergleichen  Buchstaben  und 
Wörter  in  gewieser  Figur  zusammengesetzt,  für  Kraffl  und 
Wtirkung  haben?  Diese  Teuffelspossen  kommen  von  den- 
jenigen Kötzern,  welche  sich  in  den  ersten  hundert  Jahren 
nach  Christi  Geburt  herfür  gethan,  und  Gnostici  .  .  genannt 
würden." 

Wie  ganz  anders  klingt  dagegen  die  Auffassung,  die 
Dr.  Karlmann  Flor  (a.  a.  0.,  S.  244)  vertritt,  wenn  er  sagt : 
„Die  Andacht  und  das  Vertrauen  gilt  nicht  dem  stofflichen 
Kreuze,  sondern  dem,  der  sich  dem  Kreuzestode  zur  Sühne 
der  Welt  fieiwillig  hingegeben  hat.  Auch  nicht  die  Charaktere, 
die  auf  dem  Pestkreuze  geprägt  erscheinen,  werden  als  heil- 
kräftig geglaubt  und  angesehen.  Denn  sie  sind  nicht  auf 
eine  und  dieselbe  Linie  zu  stellen,  wie  die  heidnischen, 
barbarischen  und  unverständlichen  Formeln:  Abra  Jcadaha 
oder  gaudo  staizi  SalpJienio  casbou  gorfus  barhasas  bulfrio 
und  dergleichen.  Die  Charaktere  auf  dem  Pestkreuze  haben 
eine  sehr  schöne  Bedeutung,  wodurch  der  Christ  ermahnt 
wird,  sich  mit  dem  andächtigen  Gebete  an  Gott  zu  wenden 
und  zu  bitten,  daß  er  ihn  vor  der  Seuche  bewahren  möchte." 

Die  beiden  Gegensätze,  die  in  diesen  verschiedenen 
Ansichten  zutage  treten,  enthalten  auch  die  Frage,  die  wir 
uns  nun  noch  zu  stellen  haben:  Haben  wir  es  mit  einem 
von  der  Kirche  verworfenen  reinen  Zaubersprüchlein  oder 
haben  wir  es  mit  einem  Gebet  zu  tun  ?  Mit  anderen  Worten : 
Ist  die  Formel  ein  Produkt  des  Volksaberglaubens  oder  ein 
in  kirchlichen  Kreisen  erdachtes  geistliches  Trostmittel  ? 
Für  die  erstere  Annahme  sprechen:  1.  Der  Schimpf  des 
Jesuiten.  2.  Die  vielleicht  nicht  zufällige  Anordnung  in  der 
Siebenzahl  f7  Buchstabengruppen  zwischen  7  Kreuzen). 
3.  Der  Umstand,  daß  sich  vieles,  was  Wuttke  in  seinem 
Werke  über  den  deutschen  Volksaberglauben '^  als  Kenn- 
zeichen echt  volkstümlicher  Zauberformeln  angibt,  auch  auf 
unsere  Inschrift  anwenden  läßt.    So  sagt  er,   daß  derartige 

J  A.  Lebenwaldt,  a.  a    0.,  Kap.  IX.,  S.  244. 
«  Dr.  Ad.  Wuttke    „Der   deutsche  Yolksaberglaube    der  Gegen- 
wart", 3.  Aufl.,  hgg.  von  E.  H.  Meyer,  Berlin  1900,  S.  166  ff. 
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Formeln  in  der  Volksüberlieferung  ins  höchste  Altertum 
hinaufgesetzt  und  womöglich  nach  fernen  Ländern  verlegt  werden 
Tmeist  in  den  Orient).  Tatsächlich  führt  auch  unsere  Über- 
lieferung, wie  wir  aus  den  angefllhrten  Quellen  und  aus  dem 
Zettel  sahen,  den  Ursprung  dieses  Pestsegens  bis  ins  7.  Jahr- 
hundert und  in  den  Orient  (Jerusalem,  Antiochia)  zurück. 
„Soll  eine  Zauberwirkung  bleibend  tätig  sein",  fährt  Wuttke 
fort,  „so  begnügt  man  sich  gewöhnlich  nicht  mit  der  bloß 
gesprochenen  Formel,  sondern  da  muß  sie  festgehalten,  auf- 
geschrieben sein."  Soll  sie  den  Menschen  schützen,  so  muß 
sie  am  bloßen  Leibe  getragen  werden.  (Vergleiche  dazu  die 
Stelle  bei  Kircher;  vielleicht  war  auch  der  von  uns  bei 
Spitalsrechnungen  gefundene  Zettel  ein  solches  am 
Leibe  getragenes  Amulett.)  Soll  sie  das  Haus  schützen,  so 
muß  sie  ober  der  Türe,  auf  die  Wand  etc.  geschrieben 
werden.  —  AU'  das  trifft,  wie  man  sieht,  genau  auf  unsere 
Inschrift  zu.  In  einem  Punkte  aber  weicht  sie  von  Wuttkes 
Beobachtungen  ab:  es  fehlt  ihr  die  volkstümliche  Aus- 
gestaltung der  angewendeten  frommen  Sprüche.  Und  zwar 
liegt  das  Entscheidende  nicht  darin,  daß  überhaupt  geistliche 
Sprüche  verwendet  wurden;  das  kommt,  wie  Wuttke  betont, 
sehr  häufig  vor  und  das  allein  „ändert  natürlich  das  heid- 
nische Wesen  nicht  im  mindesten,"  Die  Art  imd  Weise  aber, 
wie  diese  Stellen  in  unserer  Formel  verwendet  werden,  muß 
uns  trotz  aller  der  angeführten  Gründe  an  der  volkstüm- 
lichen Abstammung  derselben  zweifeln  lassen.  Wuttke  — 
in  diesen  Dingen  gewiß  ein  sicherer  Gewährsmann  —  unter- 
scheidet unter  den  Beschwörungsformeln  zwei  Arten :  die  eine 
tritt  in  der  befehlenden  Form  (z.  B.  „Blut,  steh'  stille  .  ."J, 
die  andere  in  der  erzählenden  auf.  Und  zwar  bewegt  sich 
diese  Erzählung  in  einem  Parallelismus  der  Gedanken,  der 
ja  das  Ursprüngliche  in  jeder  volkstümlichen  Poesie  ist,  so 
zwar,  daß  etwas  erzählt  wird,  das  in  einer  gewissen  gleich- 
laufenden Beziehung  zu  dem  zu  besprechenden  Dinge  steht. 
(Z.  B.  man  sagt:  „Christus  hat  gehabt  Wunden  und  doch 
nicht  verbunden"  und  will  dadurch  auch  seine  eigene  Wunde 
zur  Heilung  zwingen.) 

In  unserem  Falle  trifft  weder  die  eine  noch  die  andere 
Form  vollständig  zu;  wir  haben  es  mit  reinen  Bibelsprüchen 
und  Psalmen  zu  tun,  die  nicht  im  geringsten  ins  Volks- 
tümliche abgeändert  sind  und  als  einzigen  selbständigen 
Zusatz  höchstens  die  bittenden  Worte:  „Befreie  mich  von 
dieser  Pest,  o  Herr!"  anfügen.  Hier  weist  sich  uns  keine  be- 
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fehlende  und  keine  gleichlaufend  erzählende  Sprache,  sondern 
nur  die  Form  des  flehenden  Gebetes.  Und  darin  liegt,  glaube 
ich.  das  Entscheidende. 

Andrerseits  ist  es  aber  auch  klar,  daß  wir  es  trotzdem 
nicht  mit  einer,  auch  in  ihrer  Anwendung  rein  kirchlich  ge- 
bliebenen Sammlung  von  Gebeten  zu  tun  haben.  So  bleibt 
also  als  einzig  möglicher  Ausweg  nur  der,  ebenfalls  von 
Wuttke  angeführte  dritte  Fall  übrig:  „Manchmal  sind  die 
Segenssprttcbe  ihrem  Inhalte  nach  scheinbar  ganz  christlich, 
bestehen  aus  Bibelsprüchen,  Liederversen  etc..  sind  also  dann 
aus  rechtmäßigem  Gebet  oder  Segensspruch  entstanden,  er- 
halten aber  durch  die  Art  ihrer  Anwendung  den  Charakter 
a  bergläubischen  Zaubers  " . 

Wir  sind  uns  also  jetzt  darüber  klar,  daß  unsere  Formel 
in  kirchlichen  Kreisen  entstanden  ist  und  sehen  außerdem, 
daß  auch  diese  Kreise  selbst  die  dem  Volke  gebräuchlichen, 
also  volkstümliche  Form  auf  ihre  Münzen  und  Kreuze  auf- 
genommen hat,  ja  es  liegt  sogar  die  Vermutung  nahe,  daß 
diese  Kreise  selbst  schon  die  volkstümliche  Form  gewählt 
haben,  imi  die  Sache  unter  das  Volk  zu  bringen. 

Es  handelt  sich  also  nur  noch  darum,  in  welchen  geistlichen 
Kreisen  unsere  Formel  entstanden  sein  könnte.  Und  darauf 
können  wir  wohl  ziemlich  sicher  antworten :  Im  Benediktiner- 
orden. Alle  schriftliche  Überlieferung,  die  vom  Benedikts- 
kloster in  Antiochia,  von  Zacharias,  dem  großen  Verehrer 
des  hl.  Benedikt,  etc.  erzählt  und  in  der  doch  ein  Körnchen 
Wahrheit  stecken  dürfte,  femer  —  was  Peinlich  schon 
hervorhob  —  das  auffallend  häufige  Auftreten  des  Segens 
in  der  Nähe  von  Benediktinerklöstern,  die  Aufnahme  der 
Inschrift  auf  die  Benediktsmedaillen  und  das  Benediktus- 
kreuz.  das  alles  deutet  darauf  hin.  vielleicht  gerade  auch 
der  —  Schimpf  des  Jesuiten.  Es  mag  wohl  mit  einer  ge- 
wissen Absicht  verbunden  gewesen  sein,  wenn  der  gelehrte 
Jesuit  Ath.  Kirch  er  in  seinem  dem  Papste  gewidmeten 
Buch  jene  gewisse  Gehässigkeit  lühlen  läßt,  die  sich  in  so 
vielen  jesuitischen  Schriften  gegen  die  alten,  besonders  den 
Benediktinerorden  ^  kundgibt.  Es  muß  in  nichtjesuitischen 
Kreisen  wohl  noch  mehrere  derartiger  „  Buchstaben -Segens- 

'  Ob  auch  das  auf  unserem  Zettel  angegebene  spanische  Kloster 
„de  Freilis"  dem  Benediktinerorden  angehört,  weiß  ich  nicht.  Wohl 
aber  gibt  es  in  Spanien,  und  zwar  in  Estremadura  am  Guadiana  (s.  w. 
V.  Badajoz)  ein  cnsa  de  los  Fraües,  (Stielers  Atlas,  1907,  Karte  34,  F3/4). 
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formein"  gegeben  haben,  ^  und  die  Buchstaben  des  Benediktus- 
kreuzes  selbst  (F.  E.  S.  etc.  etc.)  deuten  wohl  unzweifelhaft 
darauf  hin,  dafi  es  gerade  die  Benediktiner  verstanden  haben, 
dem  Volke  das  Volkstümliche  abzulauschen  und  ihm  rein 
kirchliche  Dinge  in  dieser  Form  zugänglich  zu  machen.  Natür- 
lich hat  es  das  Volk  seinerseits  nicht  unterlassen,  die  ihm 
übermittelten  Zeichen  noch  volkstümlicher  zu  verwenden, 
d.  h.  sie  auf  Papierstreifen  geschrieben  als  Amulette  zu  tragen 
oder  nach  altem  Gebrauch  ober  die  Türe  zu  schreiben. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nach  streng  kirchlichen 
Satzungen  die  Auffassung  des  Jesuiten  „gesetzlicher"  ist; 
sicher  aber  war  die  der  Benediktiner  trostbringender  fftr 
das  Volk  und  daher  die  volkstümlichere  —  vielleicht  auch 
christlichere ! 


Ich  lasse  nun  die  Reihenfolge  der  lateinischen  Psalm- 
und  Bibelstellen,  wie  sie  bei  Flor  zusammengestellt  sind, 
mit  der  Übersetzung  und  Psahnenangabe  Peinlich s  folgen. 
Es  ist  interessant,  damit  die  Übersetzung  des  Fürstenfelder 
Zettels  zu  vergleichen. 

•^      Crux  Christi   scdva  meJ    (Kreuz  Christi,  rette  mich!) 

Zelus  domus  Bei  Kbera  me!  (Der  Eifer  für  dein  Haus 
befreie  mich!) 

T^  Crux  Christi  vincä  et  regnai\  per  ligttum  cracis  libera 
me  Domine  ab  hoc  peste!  (Das  Kreuz  überwindet, 
das  Kreuz  herrscht;  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes 
befreie  mich  von  dieser  Pest,  o  Herr !) 

Li,  J  Deus,  Deus  meus  expeUe  pestem  de  hco  isto  et  libera 
me!  (0  Gott,  mein  Gott,  vertreibe  die  Pest  von 
diesem  Orte  und  befreie  mich! 

!•  In  manus  tiM^,  Domine,  commendo  animam  meam  et 
corpus  meumf  (In  deine  Hände,  Herr,  empfehle 
ich  meine  Seele   und  meinen  Leib!    Luk.  23.  6.) 


*  Sq  stellte  mir  Herr  Pfarrer  Meixner  in  liebenswürdigster  Weise 
ein  etwa  aus  dem  Jahre  1700  stammendes  Zettelchen  zur  Verfügung, 
das  er  in  einem  alten  Gebetbuch  fand  und  das  folgende  Aufschrift 
weist:  tBtXtlGtltNtBRtltCfLtCtWtMt 
JESVS  NAZARENVS  f  REKS  f  IVDEARVM  f  Amen. 
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A.  I  Ante  coelum  et  terram  Dens  erat  et  Dens  potens  est 
liberare  nie  ab  hoc  peste!    (Bevor  Himmel   und 
i  Erde  waren,  war  Gott,  und  Gott  ist  mächtig,  mich 

von  dieser  Pest  zu  befreien !) 

T^  OnAX  Christi  potens  est  ad  expellendam  pestem  a  loco 
isto  et  corpore  meo.  (Das  Kreuz  Christi  ist  mäch- 
tig, die  Pest  von  diesem  Orte  und  auch  von 
meinem  Leibe  zu  vertreiben.) 

D*  Bonum  est  prasstolari  auxilium  Bei  cum  sileniio  ut 
expellat  pestem  a  me.  (Gut  ist  es,  ruhig  auf  die 
Hilfe  Gottes  zu  warten,  auf  dafi  er  die  Pest  von 
mir  entferne.   Klagelieder,  Jeremias,  3.  26.) 

!•  Inclincibo  cor  meum  ad  faciendas  jastißcationes  tuas  ei 
non  confundar,  qtwniam  invocavi  te.  (Ich  will  hin- 
neigen mein  Herz  zur  Haltung  deiner  Satzungen, 
damit  ich  nicht  beschämt  werde,  denn  ich  habe 
dich  angerufen.    Psalm.  118,  112.) 

Zelavi  super  iniquos  pacem  peccaiorum  videns  et  spe- 
ravi  in  te,  (Ich  eiferte  über  die  Ungerechten,  da 
ich  den  Frieden  der  Sünder  sah,  und  ich  hoffte 
auf  dich.    Psalm.  72.  3.) 


+ 


S. 


A. 


Crux  Christi  fugeat  Daemanes,  aerem  corruptum  ei 
pestem  eapeUat,  (Es  jage  das  Kreuz  Christi  die 
bösen  Geister  in  die  Flucht,  es  vertreibe  die 
ansteckende  Luft  und  die  Pest.) 

Salus  tua  ego  sum,  dicü  Dominus:  clama  ad  me,  et 
ego  exaudiam  te  et  Uberaho  te  ab  hoc  peste.  (Ich 
bin  dein  Heil,  spricht  der  Herr,  rufe  zu  mir 
und  ich  will  dich  erhören  und  von  dieser  Pest 
befreien.  Psalm.  34  und  90.) 

Abyssus  abyssum  invocat  et  voce  tua  expuUsti  Daemo- 
nes;  libera  me  ab  hoc  peste.  (Ein  Abgrund  ruft 
den  andern  und  mit  deiner  Stimme  hast  du  die 
bösen  Geister  vertrieben ;  befreie  mich  von  dieser 
Pest.  Psalm.  41,  8.) 
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B.  Beaius  vir,  qui  sperat  in  Domino  et  non  respexü  in 
vanitatcs  et  insanias  falsas!  (Glückselig  der  Mann, 
der  seine  Hoffnung  auf  den  Herrn  setzt  und  sich 
nicht  umsieht  nach  Eitelkeiten,  nach  Ltlge  und 
Torheit.  Psalm.  39,  5.) 

'l'  Crux  Christi,  quae  ante  fuit  in  opprohrium  et  •con- 
tumeliam  et  nunc  in  gloriam  et  nobilifatem,  sit  mihi 
in  Sälutem  et  expeVM  a  loco  isto  diabolum  et  aerem 
corruptum  ä  pestem  a  corpore.  (Das  Kreuz  Christi, 
das  einst  zur  Schande  und  Schmach  diente,  jetzt 
aber  zur  Ehre  und  zum  Ruhme  gereicht,  sei  mir 
zum  Heile  und  vertreibe  von  diesem  Orte  den 
Teufel  und  die  verpestete  Luft  und  von  meinem 
Leibe  die  Pest. 


Zelus  honoris  Bei  convertat  me  anteqimm  moriar  et  in 
nomine  tuo  salva  me  ah  ha^  peste.  (Es  durchdringe 
mich  der  Eifer  für  Gottes  Ehre,  bevor  ich  sterbe, 
und  in  deinem  Namen  errette  mich  von  dieser 
Pest.) 

T^  Orucis  Signum  liberet  pqpulum  Bei  et  a  peste  eos,  qui 
confidunt  in  eo.  (Das  Zeichen  des  Kreuzes  rette 
das  Volk  Gottes  und  befreie  von  der  Pest  alle, 
welche  auf  ihn  hoffen.) 

n  Haeccine  reddis  Bomino  popule  stutte?  redde  vota  tua 
offerens  sa^rißdum  laudis  et  fide  Uli,  qui  potens 
est  istum  locum  et  me  ab  hoc  peste  liberare,  quo- 
niam  qui  confidunt  in  eo,  non  confundentur.  (Ver- 
giltst du  dem  Herrn  so,  du  törichtes  und  unver- 
ständiges Volk  ?  erfülle  deine  Gelübde  durch  Dar- 
bringung des  Lobopfers  und  vertraue  auf  ihn,  der 
da  mächtig  ist,  diesen  Ort  und  mich  von  dieser 
Pest  zu  befreien ;  denn  jene,  welche  auf  ihn  ver- 
trauen, werden  nicht  zu  Schanden  werden.  Mos.  6.) 

vJ«  j  GuUuri  meo  et  faueibus  meis  adhaeref  lingua  mea,  si 
non  benedixero  tibi,  libera  speranks  in  te,  in  te 
confido,  libera  me  Bens  ch  hoc  peste  et  locum  istum, 
in  quo  nomen  tuum  invocatur,    (Es'  möge  meine 
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Zunge  an  der  Kehle  und  am  Gaumen  kleben,  wenn 
ich  dich  nicht  preisen  werde.  Befreie  jene,  die 
auf  dich  hoffen.  Ich  hoffe  auf  dich,  so  befreie  mich 
denn  von  dieser  Pest  und  auch  diesen  Ort,  an 
1  welchem  dein  Name  angerufen  wird.  Psahn.  136,6.) 

1  •.  j  Fadae  sunt  tenebrae  super  universam  ierram  in  mcrte 
>  tua.  Domine  Deus  meus,  fiat  lubrica  et  tenebrasa 

diaboli  patestas.  Et  quia  ad  hoc  venisti^  ßi  Dei 
vivi,  ut  dissolvas  opera  diaboli,  eocpeUe  potentia  tua 
a  loco  isto  et  a  me  servo  tuo  pestem  istam,  Dis- 
cedat  cter  corruptus  a  me  in  tenebras  exteriores. 
I  (Finsternis  entstand   bei  deinem  Tode  auf  dem 

!  ganzen  Erdboden.   0  Herr,  mein  Gott,  lasse  die 

Macht  des  Teufels  zu  Schanden  werden.  Und  weil 
I  du,  0  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  gekommen  bist, 

die  Werke  des  Teufels  zu  zerstören,  so  vertreibe 
j  durch  deine  Macht  diese  Pest  von  mir  und  die- 

sem  Orte.    Es   weiche   von   mir   die   verpestete 
Luft  in  die  äußersten  Finsternisse.  Luk.  23,  45. 
!  Joh.  3,  8.) 

Crt4X  Christi,  defende  nos  et  eapeüe  a  loco  isto  pestem 

I  et  servum  tuum  libera,   quia  benigntis  es  et  mise- 

ricors  et  multae  misericordiae  et  verax.    (Kreuz 

i  Christi,  schütze  uns  und  vertreibe  die  Pest  von 

diesem  Orte  und  befreie  deinen  Diener,  denn  du 

bist  gütig  und  barmherzig,  von  grofier  Erbarmung 

I  bist  du  und  wahrhaft.) 

D   I  Beatus  qui  non  respexit  in  vanitates  et  insanicts  foUsas; 

I  in  die  mala  liberabit  eum  Deus.   Domine^   in  te 
speravi^   Vibera  me  ab  hac  peste.    (Glückselig  der 

I  Mann,  der  sich  nicht  umsieht  nach  Eitlem,  nach 

,  Lüge  und  Torheit ;  am  bösen  Tage  wird  ihn  Gott 

j  befreien.    Herr,  auf  dich  hoffe  ich,   befreie  mich 

j  von  dieser  Pest.  Psalm.  39,  5.) 


+ 


F. 


Factus  est  Deus  in  refugium  mihi,  quia  in  te  speravi, 
libera  me  ab  hac  peste.  (Der  Herr  ist  mfr  zur  Zu- 
flucht geworden ;  weil  ich  auf  dich  hoffte,  befreie 
mich  von  dieser  Pest.  Psalm.  93.  22.) 
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R. 


S. 


Bespice  in  me  Damine,  Dem  meus  Adanai,  de  Sede 
sancta  MajestaUs  tuae,  et  miserere  mei  et  prapter 
misericordiam  tuam  ab  hoc  peste  libera  me.  (Blicke 
auf  mich,  o  Herr,  mein  Gott  Adonai,  vom  heiligen 
Throne  deiner  Majestät,  erbarme  dich  meiner  und 
befreie  mich  um  deiner  Barmherzigkeit  willen  von 
dieser  Pest.  Psalm.  21,  16.) 

Salus  mea  Tu  es;  sana  me  et  sanabor,  salvum  me 
fac  et  aätvus  ero.  (Du  bist  meine  Bettung,  heile 
mich  und  ich  werde  geheilt  werden ;  hilf  mir  und 
es  wird  mir  geholfen.  Jerem.  17,  14.) 


Das  Tajebach  eines  Trompeters  der  großen  Armee. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Steiermarks  im  Franzosen- 
zeitalter. 

Von  Dr.  Leo  Meli  (Wien). 


Der  reichen  Memoirenliteratur  aus  der  Zeit  der  Franzosen- 
kriege und  den  mannigfachen  sich  ergänzenden  Nach- 
richten, die  zerstreut  teils  in  alten  Zeitungen  enthalten,  teils 
in  Archiven  verborgen  sind,  danken  wir  es,  daß  uns  jene 
bewegte  Zeit,  deren  Kenntnis  für  uns  von  ganz  besonderem 
Werte  ist,  so  vertraut  geworden.  Ist  es  doch  das  Zeitalter, 
in  dem  die  deutsche  Nation  ihr  Freiheits-  und  Einigkeits- 
gefilhl  wiederfand,  nicht  zum  geringsten  Fichtes  Verdienst. 
dessen  vor  gerade  hundert  Jahren  gehaltene  „Reden  an  die 
deutsche  Nation"  die  Gemüter  erregten.  In  der  ersten  Rede 
charakterisiert  er  die  Zeit  mit  den  treifenden  Worten :  „Mit 
uns  geht,  mehr  als  mit  irgendeinem  Zeitalter,  seitdem  es 
eine  Weltgeschichte  gab,  die  Zeit  Riesenschritte." 

Den  Österreicher  vermag  im  Gegensatze  zu  dem  Reichs- 
deutschen die  Geschichte  des  Jahres  1813  trotz  des  ruhm- 
reichen und  entscheidenden  Eingreifens  der  kaiserlichen 
Truppen  weniger  zu  fesseln,  als  die  des  Jahres  1809.  Dies 
ist  schon  darin  begründet,  daß  sich  1813  nahezu  alle  krie- 
gerischen Ereignisse  außerhalb  der  Monarchie  abspielten. 
So  kommt  es,  daß  unser  Volk  für  den  Feldzug  von  1809 
trotz  des  kriegerischen  Mißgeschickes  tiefwurzelnde  Sympa- 
thien hat :  populärere  Schlachten  wurden  wohl  nie  geschlagen 
als  die  von  Aspern  und  Wagram  ^  und   nichts   griff  so   bis 

1  Das  k.  u.  k.  Heeresmuseum  in  Wien  handelt  daher  im  Geiste 
aller  Österreicher,  wenn  es  sich  zu  einer  AussteUung  rüstet,  die  das 
Gedächtnis  an  Erzherzog  Karl  und-  seine  Zeit  anläßlich  der  hundert- 
jährigen Wiederkehr  des  Jahres  der  Schlacht  von  Aspern  erneuern  soll. 
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in  die  tiefsten  Schichten  der  Bevölkerung,  als  das  Schicksal 
des  Landes  Tirol  und  seiner  Helden.  Diesen  noch  heute 
fortlebenden  und  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ver- 
erbenden Sympathien  sind  Monographien  entgegengekommen, 
die  einzelne  Länder  unseres  Vaterlandes  zur  Zeit  der  Fran- 
zoseninvasion und  der  Befreiungskämpfe  schildern.  Auch  für 
die  Steiermark  wurde  bekanntlich  eine  auf  den  eingangs  an- 
geführten Quellen  beruhende  Monographie  geschrieben.* 

Den  in  derselben  benützten  Memoiren  der  be- 
rühmten französischen  Generale  Grouchy,  Marmont  und 
Massena  stellen  sich  neuester  Zeit  die  eines  schlichten  Sol- 
daten der  großen  Armee,  Jacques  Chevillet,  gegen- 
über,^ die  den  ersteren  an  objektivem  Interesse  nachstehen, 
sie  dagegen  an  subjektivem  übertreflFen.  Denn  hier  finden 
Tvir  die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  nur  skizzenhaft  an- 
jredeutet  und  hören  von  den  Siegen  Napoleons  nur  nebenbei, 
während  das  Hauptgewicht  —  ohne  jegliche  Absicht  —  auf 
das  Leben  und  Treiben  der  Truppen  in  der  Garnison,  auf 
dem  Marsche,  bei  der  Kantonierung  u.  s.  w.  gelegt  er- 
scheint. Wir  erfahren,  wie  die  Korpsverwaltung  und  Zucht 
der  Franzosen  beschaffen  war  und  erhalten  authentische  Be- 
lege für  das  „gute  Benehmen"  der  Truppen,  für  das 
beim  Abzug  der  Feinde  große  Geldbeträge  „als  Er- 
kenntlichkeit" eingefordert  wurden.  Kleine  amüsante  Ge- 
schichten, Scherze  —  „Eulenspiegeleien"  nennt  sie  Chevillet 
—  oft  ungeschlachter  Art,  die  ein  Kamerad  dem  anderen 
zufügt,  gemischt  mit  Bewunderung  und  eigenartiger  Schil- 
derung der  durchzogenen  Gegenden,  bilden  die  weiteren 
Hauptcharakteristika  dieser  bald  an  den  Vater,  bald  an  den 
Freund  gerichteten  Briefe  —  Briefe,  die  ihre  Adressaten 
nicht  eiTeichten.  da  Chevillet  in  dieser  Form  seine  Tage- 
bücher schrieb.  Lange  genug  blieben  sie  verborgen. 
Erst  des  Verfassers  Enkel  ein  Offizier,  den  die  Aufzeich- 
nungen des  Großvaters  begeisterten,  hat  sie  nun,  unter- 
stützt von  dem  Mitgliede  der  französischen  Akademie  Rewcy 
Houssaye,  der  das  Werk  einleitet,  der  ÖflFentlichkeit  über- 
geben. 


»  Mayer  Franz  Martin,  Steiermark  im  Franzosenzeitalter. 
Graz  1888. 

*  Ma  vie  militaire  1800—1810  par  J.  Chevillet,  trompette  au 
8«  regiment  de  chasseurs  ä  cheval.  Publice  d'apr^s  le  manuscrit  ori- 
ginal par  Georges  CheviUet,  petit-üls  de  Tauteur.  Paris,  Librairie 
Hachette  et  Cie.  1906. 
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Zunächst  einiges  über  Jacques  Cheviilet.  Er  war  ^als 
Kind  der  Truppe"  1786  in  la  Ffere  in  der  Picardie  geboren 
worden.  Sein  Vater  stand  bei  der  Grenoble-Artillerie  und 
die  Mutter  folgte  ihm  mit  dem  Knaben  in  die  wechsehiden 
Gamisonsorte.  Begreiflich,  daß  Erziehung  und  Unterricht 
vernachlässigt  wurden  und  der  Knabe  frühzeitig  den  Ent- 
schluß faßte,  Soldat  zu  werden.  Der  Vater  brachte  ihn  in 
die  Nationalschule  zu  Veisailles  zur  militärischen  Aus- 
bildung. Hier  setzt  der  erste  Teil^  des  Tagebuches  ein.  Wir 
erfahren  von  der  Ausmusterung  des  ftinfeehiyährigen  Che- 
viilet als  Trompeter  bei  der  leichten  Kavallerie. 

Als  solcher  macht  er  zunächst  die  Feldzüge  nach 
Holland  und  Deutschland  mit.  In  letzterem  wird  er  Zeuge 
der  Katastrophe  von  Ulm  (20.  Oktober  1805).  Hier  sieht 
er  seinen  Kaiser  —  es  ist  das  erstemal  in  seinem  Leben. 
Diesen  Erlebnissen  und  manchen  gelegentlichen  „Helden- 
taten", wie  der  frechen  Herauslockung  eines  gesunden 
Pferdes  im  Tausche  gegen  sein  verwundetes,  sind  zwei  lange 
fesselnde  Briefe  gewidmet.  Da  Cheviilet  dem  Korps  Mar- 
monts  angehörte,  führte  ihn  der  Weitermarsch  nach  Steyer 
und  über  Weyer,  Altenmarkt,  Mautem  und  Kottenmann  die 
Enns  entlang.  Von  diesem  Durchmarsche  erfahren  wir  nichts 
näheres;  er  begnügt  sich  mit  der  Aufzählung  der  Ort- 
schaften. Während  nun  Marmont,  das  Tal  der  Enns  ver- 
lassend, dem  Erzbache  folgt  und  nach  Leoben  gelangt,  wendet 
sich  Chevillets  Regiment  gegen  Salzburg  und  zieht  über 
Hallstadt,  Werfen  und  Kufstein  nach  Tirol,  über  Hopfgarten, 
Kitzbühel  und  Lienz  nach  Kärnten,  endlich  über  Sachsen- 
burg gegen  Obersteiermark.  ^ 

Aus  einer  Kindberg,  6.  Dezember  1805  datierten  Auf- 
zeichnung erfahren  wir,  daß  die  Kompagnie,  der  Cheviilet 
angehörte,^  auf  dem  Zuge  gegen  Obersteier  ihr  Regiment 
4  Das  Tagebuch  ist  in  vier  Teile  geteilt.  Der  erste  (1800—1805) 
enthält  den  hoÜändischen  und  deutschen  Feldzug;  der  zweite  (1805 
bis  M&rz  1809)  die  Fortsetzung  des  deutschen  und  den  RQckzug  nach 
Italien.  Der  dritte  und  vierte  Teil  sind  den  Ereignissen  von  1809  ge- 
widmet. Die  wichtigsten  auf  Steiermark  bezüglichen  Stellen  sind: 
S.  89—94,  S.  104—112  und  S.  227—234. 

»  Cheviilet  gibt  mit  solcher  Bichtigkeit  die  Namen  der  durch- 
zogenen Länder  an,  daß  man  sich  mit  Rflcksicht  auf  seine  SchHchtlieit 
darüber  um  so  mehr  wundem  muB,  wenn  man  in  den  Memoiren 
des  Generals  Grouchy  (II.  S.  204)  liest,  daß  er  von  Eisenerz  nach 
Tirol  hinabzog  und  Leoben  besetzte.  Cheviilet  unterscheidet  z.  B.  sogar 
Unter-  und  Obersteier. 

1  CheviUet  gehörte  der  4,  Kompagnie  des  8.  Regimentes  der  Jäger 
zu  Pferde  an. 
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verloren  hatte  und  daher  das  obere  Mui1;al  und  dessen 
Seitentäler  auf  der  Suche  nach  demselben  durcheilte.  Er 
charakterisiert  diese  Gegenden  als  „von  Gebirgen  umgebene 
Landschaften,  in  denen  wir  an  nichts  Mangel  litten/  und 
erzählt,  wie  sie  überall  bei  den  Bauern  große  Gelage  hielten 
und  sich,  so  gut  es  eben  ging,  zerstreuten.  In  Judenburg, 
„einer  kleinen  hübschen  Stadt",  fanden  sie  endlich  ihr  Regi- 
ment nach  zehntägiger  Trennung  wieder.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalte zogen  die  Truppen  gegen  Brück.  In  Leoben,  wo  der 
(Juartiergeneral  des  Korps  wohnte,  wurde  Hast  gemacht.  Vor 
Brück  bemächtigte  sich  Chevillets  Kompagnie  eines  ansehn- 
lichen mit  Vorräten  gefüllten  Schlosses,  das  die  Besitzer  ver- 
lassen hatten  und  ließen  es  sich  gut  gehen.  „Wir  hatten  eine 
abwechslungsreiche  Menage,  bei  der  jeder  etwas  profitierte. 
Nichts  fehlte,  weder  Hammeln  noch  Geflügel,  weder  Eier 
noch  Früchte  oder  andere  Leckerbissen.  Aber  der  gute  un- 
garische Flaschenwein  war  das  Beste."  Seine  Freude  blieb 
jedoch  nicht  ungetrübt.  Chevillet  hatte  sich  nämlich  einen 
feisten  Truthahn  —  zwölf  Pfund  wog  er  —  bei  Seite  ge- 
schafft, um  am  nächsten  Tage  das  Schmausen  fortsetzen  zu 
können. 

Als  die  Nacht  gekommen  war  und  alles  schlief, 
schlich  er  sich  in  die  Schloßküche,  um  den  Truthahn  zu 
braten.  Von  Müdigkeit  und  dem  ungarischen  Weine  über- 
wältigt, schlief  er,  kaum  daß  der  Truthahn  zu  braten  anfing, 
ein  und  erwachte  erst  nach  einigen  Stunden.  Als  er  das  er- 
loschene Feuer  von  neuem  anfachte  —  wer  beschreibt  seine 
Entrüstung  —  fand  er  an  Stelle  seines  Tnithahnes  einen 
alten  Besen. 

Von  Brück  wird  die  Straße  nach  Wien  weiter  verfolgt. 
Im  Mürztale  erhalten  sie  Kunde  von  der  Schlacht  bei 
Austerlitz,  worauf  sie  in  Kindberg  mehrere  Tage  rasten  und 
durch  Lustbarkeiten  aller  Art  den  Sieg  der  Brüder  feiern. 
Der  Weitermarsch  führte  die  Truppen  über  Veitsch  und  den 
Semmering  bis  Neunkirchen,  wo  sie  am  11.  Dezember  1805 
ankamen.  Hier  überrascht  sie  die  Nachricht  vom  Abschlüsse 
des  Friedens    und   sie  treten   den  Rückzug  nach  Italien  an. 

Über  das  Rückzugsjahr  1806  hat  Chevillet  Ausführ- 
licheres in  zwei  Graz,  12.  und  16.  Jänner,  datierten  Briefen 
ausgezeichnet.  „Der  Rückweg  führte  über  Kirchberg,  Kriegla 
und  Brück,  von  wo  wir,  den  Ufern  der  Muehr  folgend, 
weitermarschierten  und  nach  Forley,  Reittlstein,   Pegau  und 


186  Das  Tagebuch  eines  Trompeters  der  großen  Amiee. 

endlich  nach  Gratz  kamen/ ^  Das  achte  Regiment  hatte  zu- 
nächst allein  Graz  zu  besetzen.  „Wir  wurden  bei  den  reich- 
sten Einwohnern  einquartiert  und  fühlten  uns  so  glücklich. 
als  man  es  nur  sein  kann,  wenn  man  alles  hat.  was  man 
sich  nur  wünscht."  Diese  Herrlichkeit  dauerte  aber  nicht 
lange.  ;,Man  entdeckte  ein  Komplott  unter  den  Einwohnern, 
das  die  Vernichtung  unseres  Regimentes  durch  ein  Massakre 
bezweckte.'^  Wir  ergriffen  Sicherheitsmafiregeln  und  unsere 
Truppen  konzentrierten  sich,  d.  li.  je  10  bis  20  Mann  wurden 
zusammen  in  den  angesehensten  Häusern  der  Stadt  ein- 
quartiert. *"  Bald  rückte  in  (iraz  auch  ein  französisches  In- 
fanterieregiment ein,  dem  ein  Quartiergeneral  und  viele 
Militärwagen  folgten. 

Chevillet  ist  voll  des  Lobes  über  die  in  Graz  verlebten 
Tage:  .Man  kann  sich  keinen  lustigeren  und  abwechslungs- 
reicheren Aufenthalt  denken,  als  den  meinen  in  Gratz  während 
mehr  als  14  Tagen.  Da  gab  es  in  (Tesellschaft  meiner  Freunde 
neue  Vergnügungen  ohne  Ende.  Geld  fehlte  uns  nie  und  wir 
stürtzten  uns,  die  Viertel  der  Stadt  durchwandernd,  aus  einem 
Abenteuer  in  das  andere."  Dieser  Lobeshyrane  auf  Graz 
läßt  er  die  Erzählung  eines  Abenteuers  folgen.  Zur  Haupt- 
wache des  Regimentes,  die  drei  Meilen  von  Graz  stand, 
wurden  abwechselnd  je  100  Mann  kommandiert.  Auch  au 
Ciievillet  kam  die  Reihe  und  er  stand  mit  seinen  Kameraden 
in  der  Gegend  von  Wildon.  Die  Nacht  war  so  kalt,  daß  sie 
es  kaum  aushalten  konnten.  Die  Soldaten  legten  sich  deshalb 
auf  Stroh  um  ein  Feuer,  während  er  und  einige  seiner 
Freimde  es  vorzogen,  auf  Patrouille  zu  gehen.  Als  sie  zurück- 
kehrten bemerkten  sie,  daß  sich  das  Stroh  bei  den  Füßen 
ihrer  Kameraden  entzünde.  Sie  weckten  die  Schlafenden  je- 
doch nicht,  sondeiTi  verbargen  sich,  um  das  Weitere  abzu- 
warten. Und  so  wurden  die  Schlafenden  „besser  und  schneller 
aufgeweckt  wie  durch  eine  Trompete."  Sie  spürten  das  Feuer 
bei  ihren  Füßen,  sprangen  auf,  schrien,  rannten  zu  ihren 
scheu  werdenden  Pferden  und  wußten  nicht,  was  zu  tun  ist. 
Da  eilte  Chevillet  mit  seinen  Kumpanen  wie  zufällig  herzu 
und  half  das  Feuer  löschen.    Alles  löste  sich    in  eitel  Har- 


1  GheyiUet8  Schreibweise  der  deutschen  Orts-  und  £igennanien 
ist  hier,  weil  leicht  verständlich,  beibehalten  und  dürfte  sich  in  mancheo 
Fällen  wohl  durch  die  Aussprache  der  bäuerlichen  Bevölkerung,  mit 
der  er  doch  mehr  oder  minder  in  Berl\hrung  kam,  erklären,  wie  z.  B. 
bei  Muerhr  oder  Muehr  für  Mur. 

«  Bei  Mayer  hierüber  nichts. 
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monie  und  man  lachte  schließlich  über  den  ausgestandenen 
Schrecken.  In  Wildon  frühstückten  sie  gemeinsam  mit  öster- 
reichischen Husaren  und  wetteiferten  mit  diesen  in  Bezeu- 
gungen der  (Gastfreundschaft  und  im  Erzählen  von  Husaren- 
stttckchen. 

Das  Ende  dieser  Zusammenkunft  war  ein  allgemeiner 
Rausch.  Der  Hauptmann,  der  es  schon  längere  Zeit  wegen 
verschiedener  Streiche  auf  Chevillet  abgesehen  hatte,  nahm 
dessen  Betrunkenheit  zum  Anlaß,  um  ihn,  sobald  sie  nach 
Graz  zurückgekommen  waren,  durch  den  Quartienneister 
und  vier  Jäger  in  das  Stadtgejßlngnis  zu  entsenden.  Auf  der 
Murbrücke  brannte  er  den  letzteren  jedoch  durch,  verbarg 
sich  in  einem  Mauervorsprung  der  Befestigungen  und  suchte 
nach  einiger  Zeit  eine  Herberge  auf,  wo  er  seinen  Rausch 
ausschlief.  Am  nächsten  Morgen  ernüchtert,  begreift  er,  daß 
er  seine  Lage  verschlimmere,  je  länger  er  sich  verberge.  Er 
kehrt  daher  zur  Tnippe  zurück,  entschuldigt  sich  bei  seinem 
Hauptmann  so  gut  es  geht  und  wandert  in  das  Gefängnis, 
in  dem  er  reichlich  Zeit  findet,  sein  Tagebuch  fortzusetzen. 
Schlecht  ist  es  ihm  auch  hier  nicht  ergangen:  „Ich  fand 
mich  in  guter  und  fröhlicher  (xesellschaft  von  ungefähr 
dreißig  Soldaten  der  Gratzer  Garnison,  unter  denen  sich 
sieben  Jäger  unseres  Regimentes  —  lauter  lose  Kerle  — 
befanden  .  .  .  Obwohl  die  Gefängnisse  zur  Besserung  der  zu 
bestrafenden  Soldaten  da  sind,  so  vergißt  man  doch  bald  die 
plötzliche  Freiheitsberaubung,  indem  man  sich  gemeinsam 
durch  soldatische  Spiele  und  Spässe'  die  Zeit  verkürzt . . . 
Daher  unterhielt  ich  mich  ebensogut  im  Gefängnis  wie  in 
der  Stadt  und  gewann  den  Kerkermeister  durch  Trinkgelder 
zum  Freund." 

Das  Regiment  zog,  nachdem  es  fast  einen  Monat  in 
Graz  gelegen  war,  ül)er  Kärnten  nach  Italien.  Damit  hatten 
wohl  die  letzten  Franzosen  Graz  verlassen.* 


Steirischen  Boden  betritt  Chevillet  wieder  1809.*^  Sein 
Regiment  übersetzte  aus  Kärnten  kommend  am  21.  Mai  bei 
Lavamünde  die  Drau  und  rastete  bei  Mahrenberg.  Am 
folgenden  Tage    zogen    die  Truppen    gegen   Marburg.    „Wir 

1  Mayer  sagt  S.  176,  daa  am  12.  Jänner  1806  die  leUten 
Feinde  Graz  verließen.  Diese  Angabe  stimmt  mit  der  Ghevillets  nicht 
flberein,  denn  dieser  schreibt  zu  Ende  seines  „Gratz  16.  Jänner  1806** 
datierten  Briefes:    „Unser  Regiment  dürfte  bald  von  Gratz  abziehen. *" 

»  Chevillet,  S.  227  ff.  Der  Brief  ist  Neustadt,  31. Mai  1809,  datiert. 
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waren,  die  ersten  Franzosen,  die  in  diese  Gegend  kamen. 
Als  wir  in  der  Nähe  von  Marburg  eine  feste  Stellung  be- 
zogen hatten,  sahen  wir  einige  Bewohner  auf  uns  zukommen, 
allem  Anscheine  nach  als  Deputation,  um  unseren  Oberst  zu 
bitten,  die  Stadt  mit  seinem  Regimente  nicht  zu  besetzen. 
Ich  weiß  nicht,  welche  Bedingungen  verabredet  wurden,  aber 
einige  Stunden  darnach  sah  man  aus  Marburg  eine  Menge 
von  Bauersleuten  —  Männer,  Weiber  und  Kinder  —  wie  eine 
Prozession  auf  uns  zukommen,  jedes  auf  dem  Kopfe  einen 
Korb  und  in  den  Händen  andere  Körbe,  in  denen  sie  alle 
möglichen  Nahrungsmittel,  wie  Suppe,  Gemüse,  Fleisch,  Brot, 
Wein,  aber  auch  Tischgedecke  u,  s.  w.  hatten.  Jeder  Offizier, 
Unteroffizier  und  Jäger  bemächtigte  sich  der  Speisen  und 
Getränke  eines  oder  mehrerer  Bauern,  je  nachdem  der  Vor- 
rat reichte.  Es  gab  mehr  als  notwendig  zu  essen.  Auf  dem 
Boden  wurde  gedeckt  und  gute  Ordnung  bei  der  Verteilung 
eingehalten.  Bald  bot  sich  ein  buntes  Bild:  Soldaten  und 
Bauern  vermengt.  Es  war  ein  großes  Festessen  und  wir  be- 
fanden uns  im  Schöße  des  Überflusses  und  der  Völlerei.  — 
Die  Nacht  verbrachten  wir  in  einem  Winzerdorf  der  Um- 
gebung. Am  nächsten  Tag,  dem  23.  Mai,  durchzog  unser 
Regiment  diese  schöne  kleine  Stadt  von  Untersteier,  die  uns 
am  Abend  vorher  so  gut  bewirtet  hatte.  Wir  vergalten  es 
ihr  mit  unserer  kriegerischen  Musik." 

Bs  folgen  nun  bloße  Marschberichte.  23.  Mai:  Zug 
durch  die  Ebene  von  Pettau.  In  der  Ferne  erblicken  die 
Soldaten  „die  berührnte  Stadt  Warasdin  in  Slavonien". 
Stellungnahme  am  rechten  Ufer  der  Mur.  24.  Mai:  Marsch 
bis  Luttenberg,  „einer  kleinen  Stadt  an  der  Muehr,  am  Fuße 
eines  schönen  und  hohen  Hügels,  von  dem  aus  wir  feind- 
liche. Reiterhaufen  und  einen  Infenterievorposten  sahen, 
der  die  Holzbrücke  oberhalb  Luttenberg  zerstörte".  Über- 
schreiten der  Mur  „bei  einer  Burg  namens  Mureck".  25.  Mai: 
Durchmarsch  durch  Weinburg  und  andere  Dörfer.  Hier  äußert 
sich  Chevillet:  -Es  fehlte  uns  nichts.  Wir  sind  in  den 
besten  Ländern  Österreichs.  Niemals  waren  unsere  Pferde 
kräftiger."  Am  gleichen  Tage  brachten  die  Späher  drei 
bayerische,  den  Österreichern  entlaufene  Soldaten  vor  den 
Oberst.  „Sie  kamen  von  Gratz  und  brachten  uns  die  Nach- 
richt, daß  die  Österreicher  in  dieser  Stadt  außergewöhnliche 
Belustigungen  zur  Feier  eines  großen  Sieges  abhielten,  den  die 
österreichische  Armee  über  die  große,  an  der  Donau  von 
Napoleon  geführte  Armee  davongetragen  hatte.  Diese  Neuig- 
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keit  wird,  wenn  sie  wahr  ist,^  ohne  Zweifel  den  Feind 
untemehmungslnstiger  machen,  aber  sie  darf  nicht  unsere 
italienische  Armee  in  ihren  Operationen  behindern  .  .  ,^ 
In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Mai  führte  Chevillet 
wieder  ein  Husarenstückchen  auf,  das  hier  kurz  erzählt  sei, 
weil  es  durch  das  von  Chevillet  auf  den  Feldzttgen  gelernte 
Deutsch  und  dessen  französische  Schreibweise  nicht  ohne 
Komik  ist.  Mit  zwei  Jägern  auf  Patrouille,  bemerkt  er  einige 
hundert  Schritte  vor  sich  einen  feindlichen  Vorposten.  Er 
nähert  sich  dem  Reiter  auf  vierzig  Schritte  imd  ruft  ihm 
Wer  da?  zu.  „Der  Vorposten  antwortete  sofort:  ,Kaiser 
Joseph  Huzards  regmintt!'  ,Verdaw'  fragte  er  mich  zurück. 
^Vachgt  maeister  Ferdinand  huzard  ßegmintt  patruill  quehn, 
blepto!'  war  meine  Antwort.  Es  war  dunkel  genug,  daß 
man  unsere  Uniformen  nicht  unterscheiden  konnte.  Ich 
fragte  ihn  daher  noch :  ,Sag  mir,  in  welchem  Winkel  ist  der 
Posten  von  unseren  Husaren?  Ich  habe  Befehl,  es  eurem 
Konmiandanten  mitzuteilen.  Es  scheint,  daß  morgen  früh 
euer  Regiment  und  das  unsrige  die  Jäger  des  Napoleon  an- 
greifen und  ordentlich  jagen  werden.  Morgen  werden  sie  den 
XJnglückstanz  tanzen,  diese  berüchtigten  Hunde.'  —  ,Ah,  das 
ist  gescheit',  erwiderte  er  mir  gutmütig,  ,sie  sind  hier  in  der 
Nähe,  diese  famosen  Diebe.  Morgen  werden  wir  sie  also 
sehn?'  So  fiel  der  Vorposten  in  meine  Falle. **  Nachdem  der 
arme  Husar  den  Franzosen  den  Weg  zur  Hauptwache  be- 
zeichnet hatte,  fielen  diese  über  ihn  her,  nahmen  ihm  seine 
Ausrüstung  und  drohten  ihm  mit  dem  Tode.  In  seinem 
Schrecken  schrie  er  nur:  ,,Ahg,  fransouss  pardun!  macht  ci 
mir  nitt  veh!"  Sie  nahmen  ihn  als  Gefangenen  mit  sich. 
Das  Nachspiel  dieser  wenig  heldenhaften  Geschichte  aber  ist 
traurig:  Der  Husar  wird  bei  einem  Fluchtversuche  ertappt 
und  niedergesäbelt. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  kriegerischen  Ereignissen 
zurück.  Am  26.  Mai  bemächtigten  sich  die  Franzosen  „der 
schönen  Besitzung  Ekheinberg.  Das  Schloß,  das  zwei  Meilen 
von  Gratz  entfernt  liegt,  gehört  einem  Prinzen  des  kaiser- 
lichen Hauses  von  Österreich  und  jetzt  unserm  Regiment. 
Wir  fanden  dieses  prachtvolle  Schloß  mit  seinen  großen 
I^ebengebäuden  mit  allen  Arten  von  Vorräten  ausgestattet. 
Magazine  mit  Mehl  und  Futter,   Keller  mit  Wein,  die  Höfe 

1  Später  merkt  Chevillet  an,  daß  „tatsächlich  eine  blutige  Schlacht 
am  21.  lind  28.  Mai  (statt  22.  Mai)  bei  Eßlingen^  stattgefunden  habe. 
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voll  mit  Ochsen,  Kühen.  Schafen,  Schweinen,  Geflügel  u.  s.  w. 
Diese  Gegend  ist  auch  reich  an  Wild.  Unsere  Offiziere  nehmen 
die  Gemächer  des  Schlosses  ein  und  sind  wie  Herren  bedient. 
Das  ganze  Regiment  hat  sich  in  den  Baunialleen  des  Parkes, 
die  das  Schloß  umgeben,  ausgebreitet,  wo  auch  unser  Lager 
aufgestellt  und  in  Kompagnien  geteilt  ist.  Das  war  ein  herr- 
liches Lager:  wir  konnten  uns  alles  verschaffen,  was  wir 
brauchten,  und  hielten  einen  Schmaus  von  morgen  bis  abends. 
Da  konnte  man  sich  eine  Vorstellung  von  Verbrauch  und 
Verschwendung  machen,  die  ein  Kavallerieregiment  von  800 
Mann  in  einem  solchen  Schlosse  innerhalb  zweier  Tage 
verursachte." 

Von  Eggenberg  ritten  sie  gegen  Graz,  aber  blieben 
„außerhalb  der  Kanonenschußweite.  Wir  hatten  keinen  Be- 
fehl einzurücken,  denn  das  Fort  Muehr,  das  die  Stadt  be- 
herrscht, war  bereit,  uns  mit  Schüssen  zu  empfangen."^  — 
Am  28.  Mai  kamen  sie,  die  Mur  durch  Wälder  und  Gebirge 
verfolgend,  „in  Forleyden  an  und  fanden  diese  unglückliche 
kleine  Stadt  vollständig  niedergebrannt.  Die  Trümmer  rauchten 
noch.  Es  war  das  die  Folge  einer  blutigen  Schlacht,  welche 
eine  unserer  Divisionen,  die  von  Leoben  kam,  am  Abend 
vorher  mit  dem  vorbeimarschierenden  Feinde  hatte."  Die 
folgenden  Tage  ziehen  die  Truppen  über  Brück,  durchs  Mürz- 
tal  und  über  den  „herrlichen  Berg  Sommering  oder  Berg 
Calemberg"  nach  Neustadt,  von  da  nach  Ungarn  und  später 
nach  Wien. 

Sein  militärisches  Tagebuch  bricht  mit  Ende  1809  ab, 
denn  bei  Wagram  hatte  er  einen  Arm  eingebüßt.  Eine  Notiz 
aus  dem  Jahre  1810  und  ein  Nachwort  Chevillets  von  1811 
schließen  das  vorliegende  Werk  ab.  Seinen  Aufzeichnungen 
gab  er  die  Überschrift:    „Zehn  Jahre  Dienst  in  der  Schule 


»  Anmerkungsweise  fügt  Chevillet  hinzu:  „Gleichwohl  wurde  Gratz 
von  den  Franzosen  besetzt.  Dies  geschah  durch  die  Unerschrockenheit 
der  Division  des  General  Broussier,  der  an  diesem  Tage  hier  seine 
Stellung  einnahm,  so  daß  in  den  folgenden  Tagen  nach  mehreren 
blutigen  Schlachten  im  Innern  der  Stadt  und  der  Befestigungen  unsere 
Truppen  ihrer  Herr  wurden,  nachdem  sie  die  Österreicher  verjagt  und 
die  Feste  belagert  hatten.  —  Hier  trug  sich  die  schönste  Waffentat 
zu,  die  man  sehen  konnte.  Unser  84.  Begiment  bedeckte  sich  am 
St.  Jakob -Platze  (Jakominiplatz  ?)  mit  Buhm;  dort  fanden  sie  sich 
eingeschlossen  und  hielten  fechtend  einer  feindlichen  Infanteriedivision 
von  10.000  Mann  stand.  Prinz  Eugen  ließ  sogleich,  um  den  Buhm  des 
Regimentes  zu  kennzeichnen,  auf  die  Fahne  schreiben:  „Zehn  gegen 
Einen."  Das  ist  eine  Waffentat  der  italienischen  Armee."  Vgl,  hiezu 
Mayer,  S.  206  ff. 
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der  Erfahrungen  oder  mein  militärisches  Leben.  Zusammen- 
gestellt von  Chevillet  dem  Jüngeren  nach  seiner  Rückkunft  von 
der  Armee.  Zu  Pontoise  im  Jahre  1811.  Alles  mit  der  linken 
Hand  geschrieben."  Ein  Faksimile  dieses  Titels  sowie  einer 
Tagebuchseite  sind  der  solid  ausgestatteten  Ausgabe  bei- 
gegeben. 

Chevillet  hat  seine  Memoiren  jedoch  fortgesetzt  bis  an 
sein  Lebensende.  Dieser  zweite  Teil  seiner  Erinnerungen 
wurde  nicht  veröffentlicht,  da  er  an  allgemeinem  Interesse 
dem  ersten  zu  weit  nachsteht.  Er  würde  jedoch  sicherlich 
die  Phyj^iognomie  des  Autors  vervollständigen. 

Chevillet  starb  am  2.  Februar  1837.  Er  selbst  hatte 
seine  Grabschrift  abgefaßt: 

En  place!  Repos! 

Veteran  de  Tancienne  armee 

J'ai  assez  vecu  pour  ma  patrie  que  j'ai  bien  servie 

Mais  pas  assez  pour  elever  mes  enfants 

La  providence  fera  le  reste. 

Chevillet. 

Den  im  vorstehenden  teils  wiedererzählten,  teils  in  Über- 
setzung wiedergegebenen,  auf  Steiermark  bezüglichen  Be- 
richten Chevillets  ist  nicht  viel  beizufügen.  Dadurch,  daß  er 
auf  steirischem  Boden  nie  gekämpft  hat,  sondern  ihn  nur 
auf  Durchzügen  betreten  hat,  ergibt  sich  von  selbst,  daß 
seine  Memoiren  über  manches  andere  Kronland  ebensoviel 
oder  sogar  mehr  enthalten  als  über  Steiermark.  Kämpfte  er 
doch  nicht  bloß  bei  Ulm,  sondern  auch  bei  Raab  und 
Wagram.  Es  wird  daher  noch  viel  aus  seinen  Erinnerungen 
zu  schöpfen  sein  und  es  wäre  auf  das  wärmste  zu  begrüßen, 
wenn  uns  eine  deutsche  Übersetzung  derselben  beschieden 
würde. 

Den  unbestreitbaren  Wert  der  Tagebücher  habe  ich 
eingangs  schon  hervorgehoben.  Sie  tragen,  wenn  man  von 
kleinen,  zugunsten  des  eigenen  Heldenmutes  begangenen 
Übertreibungen  absieht,  den  Stempel  der  Wahrheit  und  liefern 
daher  für  die  Landes-  und  Ortsgeschichte  sowohl  durch  ihre 
Berichte  über  die  lokalen  kriegerischen  Ereignisse  als  auch 
durch  die  Schilderung  der  durchquerten  Länder  und  ihrer 
Bewohner  vom  Standpunkte  eines  Durchschnittsmenschen, 
der  Augen  und  Herz  am  rechten  Flecke  hat,  nicht  zu  ver- 
achtendes Material. 


Magistrat  und  FleischeriDnang  za  Yoitsberg  am  Ende 
des  18.  Jahrlrnnderts. 

Eine  volkswirtschaftliche  Studie  von  Friedrich  Böser. 


ES  ist  nicht  uninteressant,  in  alten  Akten  zu  blättern  und 
dabei  manchmal  auf  Vorfälle  zu  stoßen,  welche,  wenn 
sie  auch  unter  geänderten  Zeitlagen  und  Wjrtschaftsverhält- 
nissen  in  anderen  Formen  auftreten,  doch  im  Wesen  der 
Sache  übereinstimmen. 

Ein  solches  Bild  bieten  uns  die  Amtsschriften  des 
Magistrates  der  Stadt  Voitsberg  am  Ausgange  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Gebiete  der  Versorgung  mit  Fleisch  für 
die  dortige  Bevölkerung.  Wenn  dasselbe  auch  in  einem  recht 
engen  Bahmen  die  Verhältnisse  eines  dem  Hauptverkehre 
entfernter  gelegenen  Ortes  zeigt,  so  dürfte  es  doth  einiger 
Beachtung  wert  sein,  da  uns  auf  gewerblichem  Gebiete  Er- 
scheinungen entgegentreten,  welche  zum  guten  Teile  in  ihrer 
Art  und  namentlich  in  ihrer  volkswirtschaftlichen  Bedeutung 
für  die  Allgemeinheit  bis  heute  nichts  eingebüßt  haben. 

Der  Magistrat  mußte  zu  allen  Zeiten  aufinerksam  dar- 
über wachen,  daß  die  Bäcker  und  Fleischer  bei  dem  Ver- 
kaufe von  Brot  und  Fleisch  sich  an  die  oberbehördlich  fest- 
gesetzten Preise  hielten,*  und  geriet  dadurch  mit  diesen 
Gewerbeklassen  nicht  selten  in  Widerwärtigkeiten,  sowie 
manchmal  in  Unannehmlichkeiten  mit  der  vorgesetzten  Be- 
hörde. Namentlich  die  vier  Fleischermeister  der  Stadt  fügten 
sich  seit  geraumer  Zeit  immer  schwerer  in  „den  Satz",  der 
ihnen  vom  Kreisamte  auf  Grund  der  vom  Magistrate  Voits- 
bergs  dorthin  vierteljährig  ausgewiesenen  Viehpreise  be- 
stimmt ward.  Ihre  Gegenvorstellungen  bei  dem  Stadtrate 
und  Gesuche  um  Erhöhung  des  Satzes  mehrten  sich  stetig 
und   gingen  wegen  ihrer  häufigen  Erfolglosigkeit    allmählich 
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in  Drohungen  und  Widersetzlichkeit  über.  Zwar  versuchte 
der  Magistrat,  wo  nur  möglich,  den  Ansprüchen  dieses  Ge- 
werbes bei  der  Staatsbehörde  Berücksichtigung  zu  verschaffen, 
ohne  dabei  jedoch  die  Interessen  der  Bevölkerung  außer  acht 
zu  lassen;  allen  unbegründeten  Forderungen  versagte  er 
aber  offen  und  ohne  Verzug  seine  Zustimmung  und  ging 
gegen  Drohungen  und  deren  Ausführung  mit  rascher  Ent- 
schlossenheit und  Tatkraft  vor. 

So  brachten  die  Fleischer  wieder  einmal  im  Jahre  1784 
ihr  Gesuch  .  um  Erhöhung  des  Rindfleischpreises  von  4  kr. 
auf  4  kr.  1  Pfennig  für  das  Pfund  vor  die  Ratssitzung,  weil 
sie  sonst  bei  den  hohen  Viehpreisen  zugrunde  gehen  müßten. 
Im  Falle  der  Verweigerung  könnten  sie  nur  mehr  14  Tage  lang 
schlachten.  Der  Rat  gesellte  in  der  Vorlage  vom  7.  August  an 
das  Kreisamt  zu  Graz  diesem  Ansuchen  auch  das  seine  um 
Gewährung,  erhielt  aber  alsbald  einen  am  12.  d.  M.  ergan- 
genen abschlägigen  Bescheid  mit  der  Weisung,  daß  die 
Fleischer,  wenn  sie  den  Betrieb  einstellen,  dieses  beim  Ma- 
gistrate zu  Protokoll  geben  sollen  und  letzterer  dann  den- 
selben die  Gerechtsame  abzunehmen  und  „neuen"  Fleischern 
zu  übertragen  habe,  welche  dieselben  gewiß  nicht  wieder 
abtreten  würden.  Auf  dieses  hin  erklärten  Martin  Prechtl, 
Johann  Zandt,  Johann  Reichl  und  Johann  Pahr,  daß  sie  ihre 
Gerechtsame  wegen  damit  verbundener  Entwertung  ihrer 
Häuser  nicht  „  auslassen '^  können  und  um  die  4  kr.  weiter 
ausschroten.  Es  war  für  sie  eben  von  Belang  zu  jener  Zeit, 
wo  der  Magistrat  den  Wert  einer  Fleischergerechtsame  auf 
400  fl.  schätzte,  wie  aus  einem  von  ihm  im  Jahre  1788 
zusammengestellten  und  an  das  Kreisamt  gesendeten 
Scbätzungsverzeichnis  der  bürgerlichen  Gewerberechte  er- 
hellt, und  wo  die  Realitäten  der  Bürger  ohne  dieselben 
im  Preise  tief  standen.  So  wurde  die  Braurealität  samt  Ge- 
rechtsame 1779  um  4450  fl.  gekauft  und  jetzt  ohne  dieselbe 
auf  2450  fl.  bewertet;  der  Besitz,  welchen  der  Gürtler  im 
nämlichen  Jahre  um  724  fl.  erworben  hatte,  ward  ohne  Ge- 
werberecht auf  424  fl.  geschätzt;  der  Binder  und  Kürschner 
hatten  ihre  Behausungen  seit  1780  um  je  900  fl.  zu  eigen; 
die  des  ersteren  wurde  an  sich  allein  kaum  500  fl.,  die  des 
zweiten  400  fl.  wert  gehalten  und  „das  Jus**  des  Lebzelters, 
der  seine  Realität  1785  um  8465  fl.  an  sich  gebracht  hatte, 
galt  dem  des  Brauers  gleich. 

Die  Entschiedenheit  des  Kreisamtes  hatte  wohl  ge- 
wirkt,  denn  die  Akten  bekunden  nichts  von  einem  weiteren 
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Begehren  der  Fleischer  und  melden  erst  zu  1786,  daB  diese 
am  26.  Mai  den  Magistrat  um  Erhöhung  des  Rindfleisch- 
Preises  von  4  auf  5  kr.  ffXv  das  Pfund  baten,  welche  min- 
destens bis  Weihnachten  dauern  sollte.  Die  Begründung 
dieses  Gesuches  war  diesmal  recht  ausführlich  und  gew&hrt 
dadurch  einen  Einblick  in  die  Geschftftsverhältnisse  dieses 
Gewerbes.  Wegen  Futtermangels  sei  gutes  Schlachtvieh,  zu 
dessen  Ausschrotung  sie  doch  verbunden  seien,  seltener  ge- 
worden und  stehe  zum  Satze  von  4  kr.  in  einem  ganz  un- 
verhältnismäßig hohen  Preise.  Durch  die  großen  Einkäufe 
der  Viehhändler  vlg.  Timmel  in  Wolfsberg  (Kärnten)  und 
StObler  bei  Weißkirchen  werden  die  Preise  auch  in  die  Höhe 
getrieben,  nicht  minder  durch  die  Konkurrenz  der  Fleischer 
in  E^lagenfurt  und  Graz,  welche  bei  ihrem  Satze  von  5  kr. 
leichter  kaufen.  Auch  fUr  ihre  Gewerbegenossen  in  Lanko- 
witz,  Köflach  und  Ligist  seien  diese  Preise  noch  erträglicher, 
weil  ihnen  ihre  Herrschaften  einen  ganz  leidlichen  Fleisch- 
aufschlag (Schlachtsteuer)  auferlegt  hätten.  Sie  dagegen 
müssen  im  hiesigen  kleinen  Orte  —  Stadt  und  Vorstadt 
zählten  damals  in  122  Häusern  770  Bewohner  —  nach  Ab- 
zug des  Beitrages  von  52  fl.  seitens  der  Bürgerschaft  jähr- 
lich noch  380  fl.  Aufschlag  zahlen,  ungeachtet  dessen,  daß 
die  Ausscbrotung  wechselweise  auf  einen  nur  in  jeder  zweiten 
Woche  falle,  somit  jeder  sein  Gewerbe  im  Jahre  nur  sechs 
Monate  hindurch  betreibe.  Überdies  sei  der  Preis  der  Häut-e 
von  7V2  kr.  auf  6  kr.  für  das  Pfund  gefallen.  Im  einzelnen 
mochte  diese  Darstellung  manchmal  lebhaft  gefärbt  sein,  im 
allgemeinen  jedoch  wohnte  ihr  bei  der,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend ungünstigen  Geschäftslage,  ein  gewisses  Maß  von 
Berechtigung  inne.  Der  Magistrat  berichtete  am  6.  März 
1788  an  das  Kreisamt,  daß  schon  seit  vielen  Jahren  her 
das  zur  Zucht  bestimmte  und  junge,  ungemästete  Hornvieh  im 
Handel  in  großen  Mengen  nach  Kärnten  und  über  Obersteier 
nach  Österreich  gehe.  Jetzt  sei  der  „Austrieb"  zwar  verboten, 
aber  früher  habe  der  Händler  Stübler  in  den  benachbarten 
Pfarren  und  auch  ganz  nahe  bei  Voitsberg  über  hundert  der 
schönsten  Mastochsen  aufgekauft  und  so  zur  Teuerung  bei- 
getragen. Drei  Bürger  hätten  bezeugt,  daß  während  des  noch 
erlaubten  Viehaustriebes  nach  Wälschland  in  der  Umgebung 
von  Voitsberg  bei  einem  Paar  Ochsen  von  je  10  Zentner 
Gewicht  der  Zentner  durchschnittlich  12  fl.  kostete  mit  In- 
begi'ifF  des  Unschlitts,  von  dem  das  Pfund  auf  775  kr.  ge- 
kommen   sei. 
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Den    Fleischern    war    also    durch    Verbot   der   Vieh- 
ausfuhr Erleichterung  geschaffen  worden,  aber  der  Satz  von 

4  kr.  bestand  noch  aufrecht.  Die  Steigerung  wurde  den- 
noch erreicht  und  ging  bis  in  das  Jahr  1791  auf  5  kr.  Als 
die  Fleischer  aber  am  7.  Mai  d.  J.  wieder  um  einen 
Satz  von  5y2  kr.  ersuchten  und  vom  Kreisamte  abgewiesen 
wurden«  gingen  Johann  Reichl  und  Johann  Fahr,  an  welche 
die  Schlachtwoche  gekommen  war,  in  Widersetzlichkeit  über. 
Sie  sperrten  ihre  Blinke  und  übergaben  die  Schlüssel  dazu 
den  Abgeordneten  des  Magistrates,  die  zur  Überwachung  der 
Ansschrotung  erschienen  waren.  Da  beschloß  die  Stadt- 
behörde ungesäumt,  zu  den  zwei  Fleischbänken  je  einen 
„Werkskundigen",  „Berechner**  und  „Einnehmer"  zu  stellen, 
um  den  Fleischverkauf  von  Amts  wegen  durchzuführen. 
«Wenn  die  Fleischhacker  um  5  kr.  ausschroten,  sind  sie 
dabei  zu  überwachen,  wenn  nicht,  sollen  sie  verhaftet 
werden."  Die  Widerspenstigen  ließen  es  darauf  ankommen; 
als  sie  aber  merkten,  daß  der  Verkauf  ohne  ihr  Zutun  be- 
ginne, baten  sie  um  Enthaftung  und  fügten  sich  in  die  Taxe. 
Mit  der  am  5.  August  1791  erfolgten  Bestimmung  von  5y^  kr. 
fbr  Rind-  und  Kalbfleisch,  von  (5  kr.  für  Schweinefleisch  und 

5  kr.  für  Schöpsernes  pro  Pfund  nicht  zufrieden,  kamen 
Martin  Prechtl,  Johann  Zandt,  Johann  Fahr  und  Katharina 
Reichl,  Fleischenneisterin  an  Stelle  ihres  verstorbenen  Gatten, 
am  2.  März  1792  mit  der  Bitte  um  den  Satz  von  6  kr.  für 
das  Rindfleisch,  wobei  sie  sich  gewohnheitsmäßig  darauf  be- 
riefen, daß  das  Vieh  so  teuer  sei  wegen  des  Einkaufes  seitens 
der  Grazer  Fleischer  in  der  Gegend  Voitsbergs,  mit  welchen 
sie  wegen  ihres  um  1  kr.  höheren  Satzes  nicht  konkurrieren 
könnten,  und  dann  auch  wegen  der  zu  hohen  Schlachtsteuer; 
sonst  müßten  sie  gänzlich  zugrunde  gehen.  Dazu  gab  der 
Magistrat  am  24.  d.  M.  den  Bericht,  wie  1788,  daß  es  im 
Bezirke  Voitsberg  gar  kein  Schlachtvieh  gebe  und  die 
Fleischer  dieses  deshalb  in  anderen  Bezirken  kaufen  müssen. 
Aus  diesen  aber  werde  ausgeführt,  wie  erst  am  9.  März  aus 
den  umliegenden  Gebirgen  in  den  Pfarren  Edelschrott  und 
Pack  35  Stück  von  der  Wiener  Einkaufsgesellschaft  gekauft 
worden  seien;  auch  von  Eibiswald  seien  deren  13  nach  Wien 
befördert  worden.  Das  Kreisamt  bewilligte  die  Erhöhung  auf 

6  kr.  und  ließ  sie  bis  September  in  Kraft,  vom  6.  an  traten 
wieder  SVa  kr.  ein.  Am  21.  August  1794  bestätigte  der 
Magistrat  an  das  Kreisamt  und  Gubemium  nach  Ratschluß 
vom  15.  Juli  die  volle  Begrtindetheit  der  Bitte  der  Fleischer 
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entweder  um  die  Erhöhung  des  Satzes  für  Rindfleisch  auf 
5  kr.  oder  um  Nachlaß  bei  dem  zu  hohen  Aufschlage,  aber 
nicht  das,  daß  die  Bürgerschaft  selbst  erklärt  habe,  fortan 
5  kr.  zu  bezahlen,  was  sie  indes  nur  bis  zur  Entscheidung 
des  Kreisamtes  zugestanden  habe.  Wenn  dieselbe  statt  des 
Beitrages  von  52  fl.  dauernd  fttr  das  Pfund  V^i  kr.  höher 
zahlen  müsse,  sei  sie  zu  stark  benachteiligt.  Die  Fleischer 
haben  nur  ein  mittelmäßiges  Vermögen  und  einen  sehr  ein- 
geschränkten Geschäftsbetrieb.  Einer  habe  in  einer  Woche 
das  „Hauptschlachten'',  wo  er  höchstens  3  Stücke  schlachte, 
und  einer  das  „Nachschlachten'*  in  der  halben  Woche,  wo 
er  nur  1  Stück  verbrauchen  dürfe,  so  daß  nur  jede  vierte 
Woche  ganz  auf  ihn  komme  und  in  jeder  zwei  von  ihnen 
das  Gewerbe  gar  nicht  betreiben  können.  Man  beschwere 
sich  auch  darüber,  daß  die  Landfleischer  zu  Stainz,  Moos- 
kirchen, Ligist,  Köflach  und  Lankowitz,  die  teils  mehr,  teils 
ebensoviel  ausschroten,  einen  bei  weitem  geringeren  Auf- 
schlag haben  und  leicht  um  I  kr.  billiger  verkaufen  können. 
Der  Magistrat  erlaubt  sich  daher  den  Vorschlag,  daß  den 
hiesigen  Fleischern  der  Aufschlag  um  130  fl.  herabgesetzt 
und  den  andern  aufgeteilt  werde,  und  zwar  den  Stainzern. 
die  nur  200  fl.  entrichten:  50  fl.,  dem  in  Mooskirchen  zu 
den  90  fl. :  10  fl.,  dem  zu  Ligist  zu  60  fl. :  30  fl.,  den  zwei 
Köflachem  bei  nur  80  fl. :  20  fl.  und  dem  in  Lankowitz  zu 
80  fl. :  20  fl.  Der  Magistrat  bat  das  Gubemium  um  Gewäh- 
rung, erhielt  sie  aber  nicht.  Ein  im  Oktober  d.  J.  erneuertes 
Begehren  der  Fleischer,  unter  dem  Verwände,  daß  sie  um 
1  kr.  billiger  ausschroten  müssen  als  die  Grazer  Greschäfls- 
genossen,  und  der  Aufschlag  zu  hoch  sei,  es  möge  ihnen  daher 
ein  halber  Kreuzer  im  Unterschiede  erlassen  werden,  wurde,  da 
es  ja  Verteuerung  bedeutete,  vom  Kreisamte  in  strenger 
Weise  abgeschlagen  unter  der  Androhung  einer  Strafe  von 
24  Reichstalern  im  Falle  des  Ungehorsams.  Es  sei  nicht 
richtig,  daß  sie  einen  jährlichen  Fleischaufschlag  von  432  fl. 
zahlen,  sondern  nur  von  380  fl.,  weil  die  Bürger  52  fl.  bei- 
tragen; auch  haben  sie  bei  weitem  nicht  solche  Einkaufe- 
und  Betriebskosten  zu  tragen  wie  die  Grazer,  wohl  aber  be- 
ziehen sie  Nebenvorteile  und  Einkünfte,  deren  jene  entbehren. 
Auch  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Gubemialverord- 
nung  den  Satz  in  der  Landeshauptstadt  eben  deswegen  um 
1  kr.  höher  bestimmt  habe  als  auf  dem  Lande,  woran  vom 
Kreisamte  nichts  geändert  werden  könne.  Diese  Abstufung 
wurde  im  August  des  nächsten  Jahres  vom  Gubemium  noch 
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auf  1  y2  kr.  festgestellt.  Die  Schlachtsteuer  betrug  allerdings 
jährlich  432  fl..  aber  die  Bürgerschaft  hatte  sich  in  einer 
mit  den  Fleischern  durch  den  Magistrat  1784  getroffenen 
Vereinbarung  zu  einem  Jahresbeiträge  von  52  fl.  verbindlich 
gemacht,  wogegen  sie  in  ihren  Häusern  für  sich  selbst 
Schweine,  Kälber  und  Schafe  abgabenfrei  schlachten  durfte. 
Betraf  es  aber  ein  Rind,  so  mußten  den  Fleischern  jedesmal 
für  einen  Ochsen  3  fl.  und  fllr  eine  Kuh  2  fl.  vergütet  werden. 
Der  Rindfleischpreis  war  auf  4  ^l^  kr.  pro  Pfund  gesunken, 
als  Mart.  Prechtl,  Joh.  Fahr,  Georg  Eckhart  und  Franz  Reichl 
am  3.  März  1796  hei  dem  Magistrate  um  Satzerhöhung  auf 
5  kr.  ansuchten  mit  der  Begründung,  das  Vieh  sei  im  Preise 
gestiegen,  die  Professionisten  hätten  für  ihre  Erzeugnisse  die 
Preise  auch  erhöht,  können  somit  das  Pfund  Fleisch  leichi 
um  V2  kr.  teurer  bezahlen  und  schließlich,  sie  verlieren  unter 
den  gegenwärtigen  Viehpreisen  und  dem  niedern  Satze  bei 
jedem  Ochsen  20  fl.  Der  Fleischaufschlag  sei  drückend  auch 
bei  einem  Betrage  von  380  fl.  und  im  ganzen  Lande  nirgends 
so  hoch  wie  in  Voitsberg.  Unter  solchen  Umständen  und  den 
während  des  gegenwärtigen  Krieges  so  häufigen  und  hohen 
Abgaben  müssen  sie  zugrunde  gehen,  was  weder  die  Bürger- 
schaft, noch  der  Magistrat  und  ebensowenig  die  höheren  Be- 
hörden verlangen  werden.  Da  sie  beim  Aufsehlage  städtisch 
behandelt  werden,  so  erwarten  sie  auch,  bei  ihrer  Bitte  als 
städtische  Fleischenneister  angesehen  zu  werden.  Das  Stadt- 
amt sandte  diese  von  Hohn  nicht  freie  Eingabe  an  das  Kreis- 
amt mit  der  Einbegleitung,  daß  die  vorgegebene  Preissteige- 
rung nicht  bestehe,  daß  diesbezüglich  nur  unter  den  Bauern 
ein  „kleiner  Auflauf"  ausgebrochen  sei  und  das  Fleisch  in 
Köflach,  Lankowitz,  Ligist  und  Mooskirchen  auch  4V2  kr.  koste. 
Das  Kreisamt  verbot  am  28.  März  die  Erhöhung  und 
wies  den  Magistrat  an,  bei  allfitUiger  Widersetzlichkeit  so- 
gleich die  Anzeige  zu  erstatten.  Der  Erlaß,  den  Fleischern 
am  31.  d.  M.  kund  gegeben,  war  aber  zu  spät  gekommen. 
Diese  waren,  ohne  die  kreisämtliche  Entscheidung  abzu- 
warten, wohl  aus  geringer  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Er- 
folg, mittlerweile  eigenmächtig  vorgegangen,  wobei  sie  Irre- 
führungen nicht  scheuten.  Nach  der  langen  strengen  Fasten- 
zeit standen  Ostern,  der  Sonntag  fiel  auf  den  27.  März,  vor 
der  Türe  und  man  mußte  zugreifen,  wollte  man  die  günstige 
Gelegenheit  ausnützen.  Sie  hatten  sich  also  an  ihre 
nächsten  Geschäftsgenossen  in  Köflach  und  Lankowitz  um 
deren  gleichen  Vorgang  gewandt,  damit  sie  sich  bei  der  un- 
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vermeidlichen  Rechtfertigung  auf  dieselben  berufen  konnten. 
Vom  Gründonnerstage  an  wurde  das  Fleisch  ohne  weiteres 
von  M.  Prechtl  und  J.  Fahr  um  5  kr.  verkauft.  Dem  Magi- 
strate kam  die  Werbung  der  Voitsberger  zu  Ohren  und  er 
ersuchte  sofort  das  Bezirkskommissariat  zu  Lankowitz  um 
schleunigste  Erhebung  des  Sachverhaltes  und  dessen  Be- 
kanntgabe durch  einen  Expreßboten.  Am  31.  d.  M.  gab 
Oeorg  Reichl  von  Lankowitz  daselbst  zu  Protokoll,  dafi  acht 
Tage  vor  Ostern  M.  Prechtls  Sohn,  vom  Vater  geschickt^ 
zu  ihm  gekommen  sei  mit  der  Mitteilung,  er  komme  soeben 
vom  Fleischer  Kerbler  in  Köflach,  dem  er  die  Nachricht  ge- 
bracht habe,  daß  die  Voitsberger  von  ihrem  Magistrate  die 
Erlaubnis  erhalten  hätten,  von  den  nächsten  Ostern  an  das 
Pfund  Rindfleisch  mit  Zuwage  um  5  kr.  auszuschroten.  Da- 
mit diesfalls  im  Bezirke  Gleichförmigkeit  herrsche,  sollen 
auch  sie  als  Nachbarn  ein  Gleiches  tun.  Das  nämliche  sagte 
Kerbler  aus.  Voitsbergs  Fleischer  hatten  es  auch  auf  andere 
Weise  unternommen,  ihren  Rücken  zu  decken.  Mitte  März 
sammelten  sie  bei  der  Bürgerschaft  Unterschriften  zu  einer 
Petition  an  den  Magistrat  um  Erhöhung  des  Satzes.  Dieser 
sandte  am  1.  April  Bericht  und  das  Lankowitzer  Protokoll 
an  das  Kreisamt  und  bemerkte  dazu,  es  gehe  aus  letzterem 
klar  hervor,  daß  die  Forderung  der  Fleicher  nur  der  Ge- 
winnsucht entspringe. 

Nach  dem  am  31.  März  empfangenen  Bescheid  traten 
Franz  Reichl  und  Georg  Eckhart,  welche  nun  die  Schlach- 
tung zu  übernehmen  hatten  —  die  Woche  lief  von  einem  zum 
andern  Donnerstag  —  am  1.  April  in  den  Streik.  Unver- 
züglich zeigte  der  Magistrat  dies  dem  Kreisamte  an  und 
griflf  dann  für  die  Bevölkerung  energisch  ein.  Am  2.  April 
vor  den  Rat  geladen,  erklärte  Eckhart,  er  könne  um  den 
gegebenen  Satz  nicht  ausschroten,  da  er  sonst  bei  den  schon 
geschlachteten  zwei  Ochsen  13  fl.,  und  Reichl,  daß  er  bei 
einem  auch  schon  geschlachteten  Stück  6  fl.  verlieren  müsse. 
Der  Rat  hielt  fest  an  den  4V2  kr.  imd  beschloß,  die  Auf- 
rechthaltung der  Taxe  durch  zwei  Kommissäre  überwachen 
zu  lassen.  Reichl  legte  darauf  mit  den  Worten:  „Ich  hacke 
nicht  aus  um  diesen  Tax.  mag  ausschroten,  wer  will,*  seine 
Bankschlüssel  auf  den  Ratstisch  und  entfernte  sich  und 
Eckhart  schloß  sich  ihm  an.  Sodann  wurde  einhellig  be- 
schlossen, es  sei  in  jede  Bank  ein  Sachverständiger  zum 
Ausschroten  und  ein  Kommissär  als  Kassier  zu  stellen. 
Hierauf  ließ   man    die   zwei   anderen  Fleischer    holen,    sie 
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Tv^aren   aber   samt   ihren  Söhnen  nicht  auffindbar;    aus  der 
gleichen   Ursache    konnte   Reichl    und   Eckbart   der  Rats- 
schlufl  nicht  kundgetan  werden.  Zugleich  wurden  die  „etwas 
Kundigen "",    die    Bürger    Josef   Hochhauser    und    Michael 
Schaffer,  mit  je  einem  Kommissär  zur  Ausschrotung  beordert. 
Prechtl  und  Pahr  sollten,  weil  sie  auf  zweimalige  Vorladung 
nicht  erschienen  waren,  in  den  Arrest  gebracht  werden,  was 
aber    „aus  Mangel   eines   anständigen  Zimmers '^  unterblieb. 
Am  5.  April  fanden  dann  zwischen  Rat  und  Fleischern 
im  Rathause  Verhandlungen  statt.     Prechtl,  als  der  älteste, 
erklärte,  sie  glauben  nicht  gefehlt  zu  haben,  denn  sie  haben 
die  Petition  der  Bürgerschaft,   welche,   entgegen  dem  Magi- 
strate,   den   höheren  Satz  bewilligte,    an   das  Ereisamt  ge- 
sendet und  zugleich  angezeigt,  daß  sie  vom  Gründonnerstag 
an  das  Rindfleisch  um  5  kr.  geben.  Übrigens  wolle  er,  wenn 
auch  zu  seinem  Schaden,    bis  Erhalt   des   neuen   kreisämt- 
lichen  Bescheides  um  4V2  kr.  aushacken,  wenn  dieser  nicht 
zu  lange  ausbleibe.  Die  anderen  schlössen  sich  dem  an  und 
so  war  der  Streik  beendet.  An  demselben  Tage  auch  wurden 
die  23  Bürger   und  6  Bürgerinnen,    welche   die  nach  magi- 
stratlicher  Bezeichnung  „unter  verschiedenen  Vorwänden  er- 
schlichene  Petition '^   unterschrieben   hatten,   einvernommen. 
Da    kamen   allerlei  Vorspiegelungen,    der    Partei    angepaßt, 
zum  Vorschein.  Der  einen  sagte  man,  es  werde  zu  Pfingsten 
wieder   billiger,   der  anderen,    um   diesen  Preis    könne  man 
nur   schlechtes  Fleisch   geben,    für  Ostern   aber  wolle  man 
doch  gutes  haben;    den  Lederem    und  Schustern  wurde  bei 
schwererem  Vieh  gutes  Leder  in  Aussicht  gestellt ;  den  Ver- 
mögenden ward  geschmeichelt,  ihnen  liege  ja  nichts  an  einem 
halben  Kreuzer;    anderen   wieder   wurde    vorgestellt,   Kühe 
seien   nicht   mehr   zu   bekommen   und  Ochsenfleisch  könne 
nicht   so    billig   sein;    denen  aber,    welche  die  Unterschrift 
verweigerten,   ward  gedroht,   daß  sie  dann  gar  kein  Fleisch 
erhalten.  Am  6.  d.  M.  bestätigte  Reichl,  als  Nachschlächter 
in  der  Woche,    dem  Magistrate    den  Empfang   des    bei  der 
Ausschrotung   am  2.,  3.  und  4.  vom  Kommissär   eingenom- 
menen   Geldes   im   Betrage   von    22  fl.    30  kr.    3  Pf.    und 
ebenso   am   7.  Eckhart  als  Hauptschlächter  die  Ausfolgung 
von  83  fl.  7  kr.  3  Pf.  nach  Abzug  1  fl.  für  den  Ausschroter, 
beide   mit  einem  Verzeichnisse  des   ausgehackten  Fleisches 
verständigt. 

Am  nämlichen  Tage  berichtete  der  Magistrat  dem  Kreis- 
amte ausführlich  über   den  Streik   und  dessen  Verlaui.    Es 
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habe  den  Anschein^  daß  vielmehr  eine  Verabredung  der 
Fleischer  als  wirkliche  Viehteuerung  zugrunde  lag  und  die- 
selben einen  höheren  Satz  aus  übertriebener  Gewinnsucht 
erzwingen  wollten.  Auch  aus  den  zu  Protokoll  gegebenen 
Äußerungen  der  Bürger  über  die  Unterschrift  zur  Petition 
gehe  hervor,  dafi  dieselben  nicht  aus  Überzeugung  den  In- 
halt bestätigten,  sondern  die  einen  aus  Besorgnis,  im  Wei- 
gerungsfalle gar  kein  Fleisch  zu  erhalten,  die  andern,  weil 
sie  sich  vor  der  Feindschaft  der  Fleisehhacker  fttrchteten. 
Der  Magistrat  und  die  gesamte  Bürgerschaft  bitten  daher 
um  den  Bestand  der  gegenwärtigen  Taxe.  Das  Kreisamt 
verfügte  darauf  am  11.  d.  M.,  daß  der  Fleischer  Joh.  Pahr 
wegen  eigenmächtiger  Erhöhung  des  Satzes  um  3  Reichstaler 
und  Mart.  Prechtl  überdies  wegen  Aufhetzung  anderer 
Fleischer  um  6  Reichstaler  zu  bestrafen  seien  und  dieser 
Betrag  von  14  fl.  30  kr.  an  das  Kreisamt  abgeführt  werden 
müsse.  „Falls  sich  die  Voitsberger  Fleischer  noch  einmal 
unterstehen  sollten,  den  Fleischpreis  eigenmächtig  zu  erhöhen, 
werden  sie  mit  doppelter  Strafe  belegt.  Im  Falle  sie  sich 
aber  erkühnen,  das  Ausschroten  um  den  bestimmten  Satz 
zu  unterlassen,  ist  gegen  sie  mit  Abnahme  ihrer  Gerecht- 
same imd  Verleihung  dieser  an  solche,  welche  sich  zur  Be- 
obachtung des  Satzes  bereit  erklären,  vorzugehen.  Wenn 
sich  niemand  hiezu  einfindet,  wird  den  benachbarten  Flei- 
schern der  Absatz  in  Voitsberg  gestattet."  Der  Magistrat 
schärfte  außerdem  aus  eigenem  Antriebe  mit  Zuschrift  vom 
12.  April  an  M.  Prechtl,  der  sie  seinen  Genossen  mitzuteilen 
hatte,  den  Fleischern  ernstlich  ein,  sich  strenge  an  den 
kreisämtlichen  Erlaß  vom  28.  März  zu  halten.  Aber  diese 
ruhten  nicht,  sondern  gaben  am  30.  Mai  durch  Eckhart  und 
Reichl  ihre  Bitte  um  die  Satzerhöhung  auf  5  kr.  zu  Pro- 
tokoll. Sonst  könnten  sie  unmöglich  mehr  Rindfleisch  aus- 
schroten und  dürften  vielleicht  schon  in  dieser  Woche  damit 
nicht  ausreichen.  Der  Magistrat  ließ  sich  umstimmen  und 
bestätigte  in  der  Vorlage  des  Protokolls  an  das  Kreisamt 
daß  der  Vieheinkauf  wirklich  teuer  sei  und  ein  Zwang  zur 
Ausschrotung  um  4  %  kr.  bei  dem  Umstände,  daß  in  Ligist 
Köflach  und  Lankowitz  schon  die  Taxe  von  5  kr.  bestehe, 
unbillig  und  wenig  wirksam  sei,  weil  die  Bittsteller  hiedurch 
gezwungen  würden,  ihr  Gewerbe  niederzulegen.  Um  AM.^  kr. 
pro  Pfund  werde  gewiß  niemand  die  Ausschrotung  über- 
nehmen, somit  die  Stadt  gar  kein  Fleisch  bekommen.  Der 
Satz  von  5  kr.  möge  daher  bewilligt  werden   mit  dem  Auf- 
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trage,  daß  die  Bevölkerung  mit  gutem,  hauptsächlich  aus 
Ochsen  gewoimenem  Fleische  versorgt,  das  Schaffleisch  aber 
um  4  kr.  verabfolgt  werde.  Das  Mrurde  aber  vom  Kreisamte 
am  7.  Juni  zurückgewiesen.  Bis  1798  war  das  Pfund  Rind- 
fleisch auf  5  kr.  gestiegen  und  am  19.  April  d.  J.  bewilligte 
die  Kreisbehörde  den  Preis  von  SVa  kr.  Die  Fleischer  hatten 
sich  an  das  Gubemium  gewandt  und  dieses  hatte  die  Er-* 
ledigung  der  Bitte  an  dieselbe  abgetreten  mit  dem,  in  keinem 
Falle  die  Erhöhung  auf  6  kr.  zu  gewähren.  Da  sich  aus  den 
Ausweisen  sämtlicher  Bezirkskommissariate  ergab,  daß  das 
Schlachtvieh  nur  etwas  teuerer  geworden  war,  so  wurde 
Vs  kr.  mehr  zugestanden  und  der  Magistrat  beauftragt,  die 
Fleischer  davon  zu  verständigen,  daß  an  eine  weitere  Er- 
höhung, solange  die  Umstände  die  gleichen  bleiben,  gar  nicht 
zu  denken  sei  und  jede  eigenmächtige  Überschreitung  un- 
nachsichtlich  mit  12  Reichstalem  bestraft  werde.  Aber  nach 
kurzer  Zeit  wiederholte  sich  die  Bitte  um  6  kr.  Der  Magi- 
strat wies  die  Gesuchsteller  an  das  Gubernium  und  dieses 
wieder  die  Entscheidung  an  das  Kreisamt.  Dieses  erklärte 
am  6.  Juli,  die  Angabe  im  Gesuche,  daß  der  Satz  im  Brucker 
Kreise  7  kr.  betrage  und  der  Viehpreis  um  ein  Drittel,  auf 
18  bis  19  fl.  pro  Zentner,  gestiegen  sei,  widerspreche  der 
Tatsache.  In  diesem  Kreise  seien  nur  in  den  Städten  6  V2  kr. 
und  auf  dem  Lande  6  kr.  bestimmt  und  der  Viehpreis  stehe 
bei  weitem  nicht  so  hoch.  Die  Grazer  Fleischer  müßten  doch 
das  Fleisch  ohne  Zuwage  um  6V2  kr.  verkaufen  und  dabei 
für  jeden  inländischen  Ochsen  5  fl.  und  für  den  ungarischen 
6  fl.  40  kr.  Schlachtgebühr  zahlen.  Die  Bittsteller  hätten  sich 
an  die  genaue  Befolgung  des  Satzes  zu  halten  und  der 
Magistrat  an  die  Geschäftsordnung,  wonach  er  dieselben 
nicht  an  die  hohe  Landesstelle,  sondern  an  dieses  vorgesetzte 
Kreisamt  zu  weisen  habe. 

Da  der  Magistrat  wiederholt  beauftragt  worden  war, 
das  Gebaren  der  TFleischer  strenge  zu  überwachen  und  der- 
selbe am  9.  Jänner  1799  berichtete,  daß  sie  die  genaue 
Beachtung  des  Satzes  zugesichert  hätten,  so  ordnete  das 
Kreisamt,  weniger  vertrauensvoll,  am  16.  Jänner  an,  von 
Zeit  zu  Zeit  aufmerksam  zu  untersuchen,  ob  dieselben  dem 
Versprechen  auch  gewissenhaft  nachkommen  und  sich  nicht 
etwa  mit  unrichtigem  Gewichte  zu  behelfen  suchen.  Über 
diese  Verordnung  waren  die  Fleischer  sehr  ungehalten,  so 
daß  sie,  auf  den  24.  Jänner  vor  den  Rat  geladen,  sich  recht 
widerwillig   zeigten.    Reichl    voran    erklärte,   er   werde   die 
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jetzige  Fleischtaxe  Bur  bis  Ostern  halten  und  dann  das  Ge- 
schäft gänzlich  aufgeben,  wenn  nicht  mittlerweile  der  Satz 
des  Fleisches  und  Unschlitts  erhöht  werde  oder  ein  Nachlaß  im 
Aufschlage  stattfinde.  Trotz  allen  Vorstellungen  der  schweren 
Folgen,  der  Geldstrafen,  des  Schlachtens  auf  seine  Kosten, 
des  Verlustes  der  Gerechtsame  und  daraus  folgenden  Schadens 
an  seinem  Vermögen,  der  beabsichtigten  Einschränkung  des 
Frettertums  —  Pfuschertums  —  und  Verminderung  des  Auf- 
schlages, beharrte  er  dabei,  denn  das  Vieh  sei  durch  Kärntner 
und  Krainer  Vorkäufer  tatsächlich  ungemein  verteuert  worden. 
Eckhart  fürchtete  sich  nicht  vor  der  Schlachtung,  weil  er 
billige  Abhilfe  hoffe,  nur  könne  er  wegen  Mangels  an  Bar- 
schaft allein  nicht  arbeiten.  Prechtl  und  Paar  wollten  sich 
nicht  widersetzen  und  blieben  einstweilen  beim  Satze.  Dar- 
auf besehwerten  sich  alle  über  die  Fretter.  Au|gefordert. 
diese  anzugeben,  baten  sie  um  Bedenkzeit  und  nannten  erst 
am  28.  Februar  deren  vier  in  benachbarten  Pfarren,  dann 
alle  Wirte  in  Kainach  und  überhaupt  alle  größeren  Bauern, 
welche  Vieh  sehlachten  und  untereinander  verkaufen.  Der 
Magistrat  aber  meldete  am  2.  Februar  nach  Graz,  daß  sich 
die  Fleischer  nach  vielen  Bemühungen  herbeiließen,  die 
gegenwärtige  Taxe  zu  befolgen,  in  der  Hoffnung  auf  Erhöhung 
des  Satzes  oder  auf  billige  Minderung  des  Aufschlages  und 
Aufteilung  des  Nachlasses  auf  die  benachbarten  Genossen. 
Am  29.  des  nächsten  Monats  jedoch  mußte  er  Reichl  zur 
Verantwortung  ziehen,  weil  er  in  der  Osterwoche  das  Pfund 
Bindfleiseh  wirklich  um  6  kr.  verabfolgt  hatte  und  so  auch 
Eckhart.  Der  erstere  berief  sich  auf  die  plötzliche  Preis- 
steigerung des  Hornviehes,  da  das  Paar  Ochsen  seit  Fasching 
um  25  fl.  mehr  koste ;  Eekhart  bekannte  sich  ebenfalls  der 
Übertretung  schuldig  und  gab  an,  daß  sie  beide  dem  Magi- 
strate die  Preiserhöhung  anzeigen  wollten,  dies  abei-  aus 
Zufall  unterblieb.  Übrigens  habe  er  als  Nachschlächter  wenig 
verkauft.  Beide  erklärten  in  Zukunft  den  Satz  so  einzuhalten. 
wie  ihre  andern  Mitmeister.  Um  allen  Weiterungen  vorzu- 
beugen, wurden  auch  Prechtl  und  Pahr  vorgeladen.  Ersterer 
erklärte,  er  halte  sieh  nur  für  die  Woche  vom  30.  April  an 
auf  acht  Tage  an  die  Taxe  gebunden;  der  andere,  den  Satz 
so  wie  bisher,  so  auch  künftig  halten  zu  wollen.  Darauf 
lenkte  Prechtl  ein  und  versprach,  der  Vorschrift  bis  zum 
Eintreffen  des  kreisämtlichen  Erlasses  zu  entsprechen.  Der 
Magistrat  erstattete  am  30.  März  über  den  Vorfall  Bericht 
ans  Kreisamt   und  dieses  erteilte  demselben  mit  Erlaß  vom 
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8.  April  den  Auftrag,  daß  er  von  Reichl  und  Eckhart  wegen 
wiederholter  eigenmächtiger  Satzüberschreitung  die  Strafe 
von  je  12  Beichstalem  einzubringen  und  binnen  14  Tagen 
vom  Datum  des  Dekretes  an  dem  Ereisamte  einzusenden 
habe,  widrigens  am  15.  Tage  dem  Magistrate  ohne  weiters 
Militärexekution  eingelegt  werde  bis  zur  Einlangung  des 
Strafbetrages.  Übrigens  werde  man  von  nun  an  gegen  die 
Fleischer  die  strengsten  Maßregeln  ergreifen,  um  den  höch- 
sten und  hohen  Vorschriften  und  den  diesämtlichen  Aufträgen 
die  pünktlichste  Folgeleistung  zu  verschaffen.  Bezüglich  der 
Fretter  wurde  der  Magistrat  angewiesen,  sich  an  die  be- 
treffienden  Bezirkskommissariate  zu  wenden,  was  er  am 
12.  d.  M.  vollzog,  indem  er  die  von  Greisseneck,  Lankowitz, 
Piber  und  Ligist  ersuchte,  denselben  entweder  das  Handwerk 
zu  legen,  oder  wenn  dies  nicht  leicht  möglich,  sie  zur  Ent- 
richtung eines  verhältnismäßigen  Aufschlages  heranzuziehen. 
Am  17.  April  meldete  der  Magistrat  dem  Ereisamte,  daß 
die  bestraften  Fleischer  zu  Protokoll  erklärten,  dermalen  den 
Straf  betrag  wegen  Unvermögens  nicht  zahlen  zu  können.  Es 
fehle  ihnen  an  Betriebsmitteln,  daher  müssen  sie  das  Vieh 
auf  Kredit  kaufen;  ihr  geringes  Bargeld  brauchen  sie  jetzt 
bei  Beginn  der  Feldarbeiten  für  die  Taglöhner  und  andere 
Erfordernisse.  Sie  bitten  daher  um  Nachlassung  der  ganzen 
Strafe.  Das  Kreisamt  verfügte  am  24.,  daß  die  dortigen 
Fleischer  wegen  ihrer  bisherigen  auffallenden  Widersetzlich- 
keit keine  Nachsicht  verdienen,  die  Strafe  ebenso  gerecht 
wie  billig  sei  und  der  Magistrat  dieselbe  binnen  acht  Tagen 
allenfalls  durch  exekutive  Einlegung  des  Gerichtsdieners  ein- 
zutreiben habe.  Obwohl  dieses  am  10.  Mai  ausgeführt  wurde, 
erfolgte  die  Zahlung  doch  nicht  und  das  Kreisamt  sendete 
daher  dem  Magistrate  am  25.  Mai  einen  Soldaten  als  Exe- 
kutionsmann gegen  die  Tagesgebühr  von  6  kr.  Die  Fleischer 
aber  ließen  sich  nicht  abschrecken  und  baten  mittlerweile 
am  21.  Mai  wieder  um  Erhöhung  des  Rind-  und  Kalbfleisch- 
satzes auf  6  kr.  Am  29.  Mai  darauf  wurde  der  am  26.  be- 
zahlte Strafbetrag  eingesendet  mit  der  Anzeige,  daß  sich 
die  Fleischer  nun  an  das  Gubemium  wenden  wollen,  und 
nun  erfolgte  am  1.  Juni  die  Aufhebung  der  Exekution.  Das 
Gubemium    bewilligte    laut   Erlasses    des  Kreisamtes    vom 

9.  Jänner  1800  auf  Einraten  des  letzteren  für  das  Rind- 
fleisch allein  6  kr.  Kaum  war  dies  erreicht,  erfolgte 
am  12.  Jänner  schon  abermals  das  Gesuch  um  Erhöhung 
des  Preises  für  das  Kalbfleisch.  Diesmal  jedoch  unterstützte 
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der  Magistrat  das  Begehren  nicht,  sondern  gab  seinem  aus 
den  letzten  Vorkommnissen  erwachsenen  Unmute  in  der  Vor- 
lage ans  Kreisamt  drastischen  Ausdruck „Was  die  vor- 
geschützten ,Fretter'  betrifft,  so  sind  die  Fleischhacker 
selbst  daran  schuld.  Sie  haben  trotz  wiederholten  Aufträgen, 
dieselben  anzuzeigen,  doch  nur  eine  einzige  Anzeige  gemacht 
und  diese  ganz  unbestimmt  .  .  .  Das  Traurigste  bei  der 
ganzen  Sache  ist,  daß,  wenn  die  Fleischhacker  auf  dem 
Lande  ,im  Tax'  etwas  gedrückt  werden,  sie  die  Mittel 
wissen,  das  Publikum  dafür  auf  eine  weit  empfindlich^e  Art 
zu  necken.  Sie  schlachten  entweder  nur  ausgemerzte  Stiere, 
uralte  Ochsen  oder  krachdürre  Kühe,  so  daß  man  fest  Ge- 
fahr läuft,  die  Zähne  zu  verlieren;  noch  nicht  genug,  sie 
stechen  auch  sehr  wenige,  mit  dem  Bedarfe  in  keinem  Ver- 
hältnisse stehende  Kälber.  Dadurch  veranlassen  selbe  bei 
dem  Publikum  nichts  als  Murren  und  Mißvergnügen  gegen 
die  Obrigkeit.  Indessen  werden  durch  die  Fleischhacker  bei 
der  Nacht  durch  einen  zweiten  und  dritten  ganze  Wägen 
voll  Kälber  nach  Grätz  geführt."  So  Andreas  Weißl,  welcher, 
in  Voitsberg  seit  1780  ansässig,  als  Chirurg  seinen  Beruf 
daselbst  ausübte,  als  Ratsherr  seif  1786  wirkte  und  als 
Stadtrichter  seit  1789  amtierte  und  infolgedessen  Leute  und 
Verhältnisse  in  der  Stadt  gewiß  genau  kannte. 


Deatsdüandsberg  io  den  Jahren  1848  ond  1849. 

Von  Dr.  Wilhelm  Knatfl. 


Das  Deutschlandsberger  Marktarchiv  fand  zum  größten  Teile 
in  dem  steiermärkischen  Landesarchive  Aufnahme.  Dieses 
und  die  Gemeinderegistratur  Deutschlandsbergs  —  letztere 
nur  in  geringerem  Maße  —  enthalten  einige  Aktenstücke, 
welche  sich  auf  die  Jahre  1848  und  1849  beziehen  und  durch 
die  Erinnerungen  des  Herrn  Josef  Wall n er,  Gemeindevor- 
stehers in  Burgegg,  damaligen  Mitgliedes  der  Nationalgarde, 
von  deren  Errichtung  bis  zur  Auflösung  in  einigen  Punkten 
ergänzt  werden. 

Wenn  auch  nur  einem  kleinen  Kreise  der  Leser  das 
Interesse  für  diese  Aufzeichnungen  zugemutet  werden  kann, 
so  ist  dennoch  anzunehmen,  daß  die  jetzige  und  späteren  Ge- 
nerationen Deutschlandsbergs,  sowie  Freunde  dieses  Marktes, 
den  allerdings  unbedeutenden  Geschehnissen  jener  in  immer 
größere  Feme  rückenden  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden 
veerden. 

Die  Nachrichten  über  die  Februarrevolution  in  Paris 
und  die  Märzereignisse  in  Wien  hatten  allgemeine  Erregung 
hervorgerufen  und  sind  auch  an  den  Bewohnern  dieses  zu 
jener  Zeit  von  dem  großen  Verkehre  abseits  gelegenen 
schönen  Erdenwinkels  nicht  spurlos  vorübergegangen. 

Am  Lande  richtete  sich  der  freigewordene  Unmut  in 
erster  Linie  manchmal  mit  Recht,  oft  genug  mit  Unrecht, 
gegen  die  Patrimonialbeamten,  welche  als  Gegner  und  Be- 
drücker angesehen  wurden. 

Schon  am  20.  März  1848  ging  eine  von  15  Deutsch- 
landsberger Bürgern  unterfertigte  Eingabe  an  die  Admini- 
stration der  fürstlich  Franz  und  Friedrich  von  und  zu  Liechten- 
steinschen  Herrschaften  und  Gewerke  in  Graz  mit  dem  Be- 
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gehren  ab :  Der  sonst  hochangesehene  Oberbeamte  der  Herr- 
schaft Landsberg  möge  wegen  seiner  „Barschheit"  gegen 
Bürger  und  Untertanen  versetzt  werden. 

An  der  Spitze  dieser  Administration  stand  der  fürstlich 
Liechtensteinsche  Rat  Joh.  Mich.  Pfisterer,  eine  biedere, 
konziliante  Natur,  welcher  sofort  den  zur  Beruhigung  der 
Gemüter  zweckdienlichen  Weg  einschlug. 

Er  berief  für  den  1.  April  1848  im  Rathause  zu  Deutsch- 
landsberg eine  Bürgerversammlung  ein,  verfügte  sich  von 
Graz  zu  derselben  und  hielt  eine  eindrucksvolle  Rede  an  die 
Anwesenden,  deren  Konzept  noch  erhalten  ist.  Auch  wurde 
am  gleichen  Tage  ein  Bericht  verfaßt. 

Der  Redner  machte  geltend,  daß  vielleicht  in  keinem 
Zeitpunkte,  wie  gerade  gegenwärtig,  wegen  der  bedrängten 
Zeitverhältnisse  „inniges  Vertrauen  und  feste  Einigkeit  in 
einem  Orte  so  notwendig  ist".  Mehrere  Bürger  seien  bereits 
von  ihrem  auf  Abberufung  des  Oberbeamten  gerichteten  An- 
suchen abgestanden  und  diese  sowie  der  Marktvorstand  er- 
warten den  gleichen  Schritt  von  den  übrigen  Bürgern,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  der  Oberbeamte,  den  Fehler  einsehend, 
vor  dem  Marktvorstande  seine  Hand  zur  Versöhnung  gereicht 
liabe.  In  der  Rede  wird  hervorgehoben,  daß  kein  Amtsvor- 
steher, der  seine  Pflichten  erfüllt,  jedem  seine  Wünsche  er- 
füllen kann  und  ein  barsches  Benehmen  noch  nicht  der  ge- 
fährlichste Fehler  sei. 

Als  Wirkung  dieser  Ansprache  ist  der  bezeichnete  Be- 
richt anzusehen,  dessen  Hauptinhalt  dahin  geht:  die  15  Ge- 
suchsteller stehen  mit  Stimmenmehrheit  von  dem  Begehren  auf 
Entfernung  des  Oberbeamten  ab,  erwarten  jedoch,  ^daß  dieser 
sonst  so  redliche  und  geschickte  Herr  Oberbeamte  in  Hin- 
kunft gegen  die  Bürger  und  übrigen  Insassen  eine  humane 
Behandlungsweise  beobachte  und  bei  Amtshandlungen  mit 
dem  Gesetze  auch  Billigkeit  verbinde".  In  dem  Berichte  wird 
weiter  erklärt,  die  Bürgerschaft  sei  bereit,  sich  mit  den  fürst- 
lichen Herren  Beamten  zu  vereinen  und  „so  bei  der  gegen- 
wärtigen bedenklichen  Zeit"  nicht  nur  zur  Aufrechthaltung 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  mitzuwirken,  „sondern 
auch  das  Eigentum  Sr.  Durchlaucht  unseres  guten  Herrn 
und  Fürsten  Franz  von  und  zu  Liechtenstein  zu  schützen'^. 

Die  Administration  beantwortete  diese  Berichte  mit  dem 
an  den  Magistrat  Deutschlandsberg  gerichteten  Schreiben 
vom  13.  April  1848  wie  folgt: 
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Über  das  Einschreiten  vom  20.  März  1848  sprach  sich 
der  Fürst  mit  Handbillett  ddto.  Prag  am  29.  März  1848 
dahin  aus,  daß  die  begehrte  Transferierung  erfolgen  könne, 
daß  jedoch  die  Bürgerschaft  die  Ursachen  speziell  angeben 
mttßte,  und  daß  man  ohne  Überweisung  einen  Beamten  nicht 
kränken  oder  verurteilen  dürfe  und  könne.  Die  Versicherungen 
der  Liebe  und  Anhänglichkeit  werden  mit  Freude  zur  Kenntnis 
genommen,  noch  mehr  sei  der  Fürst  über  die  letzte  Eingabe 
vom  1.  April  1848  ei-freut,  mit  welcher  das  Begehren  um 
Übersetzung  des  Oberbeamten  zurückgenommen  wurde.  Der 
gute  Geist  der  Bürgerschaft  und  der  Sinn  für  Menschlichkeit 
und  Gerechtigkeit  wird  freudig  anerkannt  und  in  weiteren 
freundlichen  Worten  die  Haltung  der  Bürgerschaft  belobt. 

Der  Administrator  Pfisterer  teilte  dieses  dem  Magistrate 
mit  Vergnügen  mit  hält  den  Gegenstand  für  abgetan,  „findet 
sich  aber  gleichzeitig  veranlaßt,  der  ganzen  dortigen  Bürger- 
schaft die  weitere  Versicherung  zu  geben,  daß  Seine  Durch- 
laucht unser  edelster  bester  Fürst  gewiß  immer  jeden  ge- 
rechten und  billigen  Wunsch  und  Begehren  gerne  erfüllen 
werden,  in  welcher  Beziehung  auch  sämtlichen  Herren  Be- 
amten die  nötigen  bestimmten  Verhaltungsmaßregeln,  wie 
bisher  immer,  wiederholt  eingeschärft  worden  sind,  daß  sie 
mit  der  Bürgerschaft  im  guten  Einverständnisse  leben  und 
so  vereint  unserer  Aller  Interessen  fördern  und  die  so  nötige 
Einigkeit  kräftigen  wollen "". 

Der  Administrator  schloß  mit  seinem  persönlichen  Dank 
für  das  ihm  geschenkte  Vertrauen,  verspricht  für  die  Inter- 
essen der  Bürgerschaft  sein  Bestes  beizutragen  und  freut 
sich  anläßlich  des  unangenehmen  Falles  sie  „als  rechtliche, 
biedere  und  edle  Bürger"  kennen  gelernt  zu  haben,  ins- 
besondere sei  er  erfreut,  daß  sie  seine  an  die  Bürgerschaft 
gerichteten  Worte  nicht  nur  anhörten,  sondein  auch  befolgten. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem 
Herrschaftsinhaber  und  dessen  Beamten  waren  und  blieben 
die  besten. 

Ohne  daß  feste  Anhaltspunkte  vorliegen,  erzählt  die 
Überlieferung:  Eines  Tages  sei  eine  Gesellschaft  von  Herr- 
schaftsuntertanen aus  der  unteren  Gegend  im  Markte  er- 
schienen, um  den  Beamten  eine  der  damals  beliebten  Katzen- 
musiken darzubringen,  welcher  Versuch  aber  an  dem  energi- 
schen Widerstände  der  Bürger  scheiterte. 

Ein  Beweis  für  das  freundliche  Verhältnis  der  letzteren 
zur  Beamtenschaft   kann  wohl  auch  darin  gefunden  werden,. 
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daß  kurze  Zeit  nach  obigem  Ereignisse  die  Mitglieder  der 
n  Deiitschlandsberg  errichteten  Nationalgarde  den  Bezirks- 
kommissär und  Ortsrichter  Egner  zu  ihrem  Hauptmanne 
erwählten. 

Selbstverständlich  hat  die  Nationalgarde  im  Leben  des 
Marktes  eine  bedeutende  Solle  gespielt.  Die  Beteiligung  an 
derselben  war  mit  Rücksichtnahme  auf  die  geringe  Bevöl- 
kerung von  610  Personen  eine  verhältnismäßig  starke.  Die 
Errichtung  wurde  von  der  Landesstelle  durch  das  k.  k.  Kreis- 
amt Marburg  mit  dem  Schreiben  vom  18.  Mai  1848,  Z.  5722, 
bewilligt  und  unter  der  Bezeichnung  „Sicherheitswache"  f&r 
ebenso  zweckmäßig  als  lobenswert  anerkannt  und  gebilligt. 

Aus  einem  Berichte  des  Magistrates  an  die  Bezirks- 
obrigkeit vom  4.  Juni  1848  ist  zu  ersehen,  daß  der  Stand 
der  Garde  45  Köpfe  betrug  und  daß  man  auf  eine  Ver- 
mehrung bis  zu  60  Mann  hoffte,  welche  Hoffnung  auch  in 
Erfüllung  ging. 

Als  Bewaffnung  wurden  einstimmig  Kugelstutzen  mit 
Haubajonett,  jedoch  der  hohen  Kosten  wegen  nur  für  2(> 
geübte  Schützen,  fllr  die  übrigen  Garden  aber  Säbel,  und 
zwar  20  Stück  bestimmt,  welcher  Beschluß  die  Genehmigung 
des  Kreisamtes  erhielt. 

Die  Anzahl  der  Mitglieder  nahm  rasch  zu.  Im  August 
1848  schloß  der  Magistrat  schon  Akkordverträge  ab  mit 
Ignaz  Just,  Gewehrfabrikanten  in  Ferlach,  auf  Lieferung  von 
30  Stück  Gardestutzen  k  13  fl.  30  kr.  Konv.-M.,  mit  Johann 
Feichtinger,  Riemermeister  in  Graz,  wegen  Lieferung  von 
80  Stück  „Gardekartuschen  samt  Steckkuppeln  aus  schwar- 
zem Leder",  die  Kartusche  mit  einem  messingenen  Ketterl 
„samt  Räumender  versehen,  ä  2  fl.  Konv.-M.,  und  30  Stück 
Gewehrriemen  aus  schwarz  lackiertem  Leder  ä  36  kr.  Konv.-M. 

Die  Beistellung  der  20  ordinären  Infanteriesäbel  mit 
Scheiden  und  Umhängriemen  übernahm  Ignaz  Schaffernagg. 
bürgerlicher  Lederermeister  in  Deutschlandsberg,  zum  Preise 
für  das  Stück  mit  2  fl.  20  kr.  Konv.-M. 

Unterm  23.  September  1848  berichtet  das  Deutsch- 
landsberger  Kommando  an  das  Nationalgarde-Oberkommando 
in  Graz :  Der  Stand  betrage  62  Mann,  wovon  30  mit  Stutzen 
samt  Haubajonett,  die  übrigen  22,  der  Tambour  und  die 
0  Chargen*  mit  Säbel  bewafihet  seien. 

Daß  Fahne  und  Musikerbanda  nicht  fehlten,  bedarf 
keiner  besonderen  Erwähnung.  Sogar  eine  Kanone  bildete 
den  Bestandteil  der  Nationalgarde  von  Deutschlandsbei^. 
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Ein  Verzeichnis  der  Garden  vom  27.  Dezember  1848 
ist  noch  erhalten. 

Kommandant  war  Egner  Josef,  Ortsrichter,  Ober- 
leutnant Igna?  Schaffemagg,  Lederermeister  und  Haus- 
besitzer, Unterleutnant  Alexander  Sladek,  Gerichtsaktuar 
in  Feilhofen,  Arzt  Josef  Millhans,  Kapellmeister  Lorenz 
Strohmayer,  Schullehrer,  Kaplan  Vinzenz  Volkmayer, 
Ober  Jäger  Michael  Fritzberg  (Friz  Edler  von  Frizberg)* 
und  Johann  Scherdan,  Unter  Jäger  Josef  Göbel,  Rupert 
Kortschak,  Andrä  Reichmann  und  Karl  Rigold,  Tambour 
Vinzenz  Urrag,  Gardisten  Franz  Alker,  Johann  Baum- 
gartner,  Josef  Bachfischer,  Alois  Dengg,  Matthias  Ehler, 
Michael  Friesacher,  Leopold  Gärtner,  Liberius  Hohl,  Franz 
Hohl,  Anton  Hiras,  Thomas  Kratter,  Josef  Kugler,  Franz 
KoU,  Eduard  Kühn,  Josef  Kowanda,  Matthias  Kasper,  Johann 
Kasper,  Michael  Mayer,  Johann  Mühlbacher,  Benedikt  Ober- 
länder, Andrä  Reichmann,  Josef  Reichmann,  Anton  Reisinger, 
Josef  Ruderer,  Wilhehn  Schmalz,  Johann  Schweighofer,  Anton 
Slowak,  Josef  Treiber,  Johann  Wohlfehrt,  Josef  Waldherr 
und  Emanuel  Oppelt;  Bandisten  Ignaz  Dengg,  Josef 
Gries,  Anton  Gösch,  Liberius  Hohl,  Matthias  Polz,  Johann 
Strohmayer,  Josef  Strohmayer,  Matthias  Strohraayer,  Halb- 
irirtsohn,  Karl  Urrag  und  Josef  Wallner. 

Es  werden  noch  5  Mitglieder  angeführt,  darunter  2  mit 
der  Bezeichnung  übersiedelt,  2  als  ausgestoßen  und  einer 
in  der  Fremde. 

Die  Uniformierung  der  Nationalgarde  in  Deutschlands- 
berg bestand  in  lichtgrauen  Röcken  mit  grünen  Aufschlägen, 
dunklen  Beinkleidern  und  schwarzen,  zur  Hälfte  aufgekrempten 
Federhüten.  Die  Ofßziere  hatten  Goldsterne,  der  Kapellmeister 
eine  goldene  Rose,  die  übrigen  Musikanten  eine  Lyra  zur 
Auszeichnung  an  den  Aufschlägen  angebracht,  und  erstere 
trugen  Schlepp-,  letzterer  gewöhnliche  Säbel.  Der  Korpsarzt  war 
zum  Unterschiede  mit  einem  langen  gelben  Rock  bekleidet. 

Deutschlandsberg,  Schwanberg  und  Amfels  bildeten 
Schützenkompagnien  und  hatten  dieselbe  Adjustierung.  In 
St.  Florian  bestand  eine  Nationalgarde  nicht. 

Für  den  größten  Teil  der  Kosten,  insbesondere  der  Be- 
waffiiung,  kam  die  Marktgemeinde  auf,  weshalb  der  Magistrat 

i  Michael  Friz  Edler  von  Frizbei^,  der  letzte  Marktrichter  von 
Deatschlandsberg  1848,  1849  und  1850,  entstammte  einem  alten  Vor- 
ariberger  Adelsgeschlechte,  machte  aber  von  dem  ihm  gebtlhrenden 
Prädikate  nach  Ankauf  der  Brauerei  keinen  Ctebrauch. 

14 
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in  dem  Inventar  vom  31.  Dezember  1849  als  Eigentum  der 

Gemeinde 

30  Stück  Gardestutzen  samt  Haubajonett  mit  405  fl.  —  kr.  K.-M. 

20      y,     Säbel  mit 46  „  40  „      ^ 

30      „     Kartuschen  mit 60  „  —  ^      „ 

anführt. 

Auch  Musikinstrumente  sind  aus  dem  Säckel  der  Ge- 
meinde bezahlt  worden.  Zum  Beispiel  bestätigt  der  bürger- 
liche Instrumentenmacher  Ignaz  Mayer  am  6.  Juni  1848  vom 
Magistrate  Deutschlandsberg  für  ein  vom  Schullehrer  Herrn 
Strohmayer  bestelltes  „Baß-Pumperton  von  der  besten  und 
größten  Gattung  samt  Mundstück  und  Fundament ""  den  Be- 
trag von  45  i.  Konv.-M.  erhalten  zu  haben. 

Die  Uniformen  leisteten  sich  die  Garden  selbst  die 
Auslagen  für  die  Bekleidung  der  „Banda"',  Beistellung  der 
Fahne  u.  s.  w.  wurden  durch  Sammlungen  und  Veranstaltung 
von  Unterhaltungen  aufgebracht. 

Nach  einer  undatierten  und  nicht  unterfertigten  Rech- 
nung haben  die  Bürger  und  Honoratioren  des  Marktes  für 
die  Uniformierung  der  Kapelle  129  fl.  20  kr.  Konv.-M.  ge- 
zeichnet. Die  im  Fasching  1849  bei  Fritzberg,  Göbl  und 
Reichmann  veranstalteten  Tanzunterhaltungen  lieferten  zu 
dem  gedachten  Zwecke  ein  Reinerträgnis  mit  33  fl.  20  kr. 
Eonv.-M.  und  die  Abtretung  einer  Kurkostenforderung  seitens 
des  Distriktsarztes  Dr.  Rökenzaun  brachte  einen  Betrag  von 
10  fl.  Konv.-M. 

Die  Kapelle  erforderte  einen  nicht  geringen  Aufwand, 
denn  die  15  Stück  Uniformröcke  ä  15  fl.,  16  Federbttsche 
ä  2  fl.  nnd  16  Stunnbänder  beanspruchten  eine  Gesamt- 
summe mit  258  fl.  36  kr.  Konv.-M. 

Der  Deutschlandsberger  Hutmacher  Franz  Ehler  lieferte 
für  die  „Banda"  13  Stück  schwarze  „Korsohüte",  wofür  er 
vom  Kommando  26  fl.  Konv.-M.  erhielt. 

Die  zirka  2  Meter  lange  Gardekanone,  deren  Ursprung 
nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte,  mußte  in  einen  ent- 
sprechenden Stand  versetzt  werden.  Es  sind  Ausgaben  !für 
das  Beschlagen  des  „Gestelles",  Schlosserarbeiten.  Farben 
und  Firnis  zum  Anstreichen  und  dergleichen  Dinge  verzeichnet. 

Pulver  und  auch  Blei  wurden   nicht  wenig  verbraucht. 

Obwohl  die  Opferwilligkeit  der  Bürgerschaft  keine  ge- 
ringe war,  mußten  die  Mitglieder  der  Garde  nicht  nur  für 
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das  eigene  Institut  monatliche  Beiträge  leisten,  sondern  auch 
zur  Bestreitung  der  Kosten  der  Oberkommandokanzlei  aller- 
dings pro  Mann  nicht  mehr  als  3  kr.  Konv.-M.  subskribieren. 

Ungeachtet  dessen  verschloß  sich  die  Deutschlandsberger 
Nationalgarde  nicht  der  Mildtätigkeit.  Im  Jänner  1849 
schickte  dieselbe  an  das  Kommando  in  Mureck  anläßlich 
eines  Brandunglückes  12fl.  20  kr.  Konv.-M.  und  für  einen 
Garden  in  Burgau,  welcher  durch  Feuer  alles  verlor,  wurde 
ebenfalls  ein  Beitrag  erbeten. 

Das  Selbstbewußtsein  der  Nationalgarden  mußte  durch 
die  behördlichen  Verfügungen  gehoben  worden  sein. 

Die  Kurrende  des  k.  k.  steiermärkischen  Landesprä- 
sidiums gibt  bekannt,  daß  diejenigen,  welche  unbefugt  die 
Uniform  oder  ein  Abzeichen  der  vereinigten  Nationalgarde 
tragen,  nach  §  178  lit.  b*  des  I.  und  des  §  88  des  II.  Teiles 
des  Strafgesetzes  und  nach  der  mit  Hofkammerpräsidialdekret 
vom  29.  März  1816,  Z.  1224L.-G.-S.  kundgemachten  Aller- 
höchsten Entschließung  zu  bestrafen  sind. 

Die  Kurrende  ebendesselben  Präsidiums  vom  14.  Sep- 
tember 1848  erklärt  die  Nationalgarde  als  öflFentliches 
Organ  und  behandelt  die  Strafbestimmungen  in  bezug  auf 
etwaige  gegen  diese  vorkommende  Widersetzlichkeiten. 

Der  auch  nach  Deutschlandsberg  an  die  Garde  gelangte 
Tagesbefehl  des  Oberkommandanten  der  vereinigten  National- 
garde in  Steiermark,  General  Pürker  ddto.  Graz  am  9.  August 
1848  hebt  hervor:  Die  Nationalgarde  sei  ein  Staatsinstitut, 
hervorgerufen  durch  die  Konstitution,  sie  habe  die  weitere 
Ausbildung  der  letzteren  und  die  von  ihr  ausgehenden  Ge- 
setze zu  schirmen,  sowie  die  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigentums  zu  erhalten. 

Das  Gardeleben  war  vielfach  insbesondere  in  der  ersten 
Zeit  ein  bewegtes.  Exerzieren,  Scheibenschießen,  Patrouillen- 
gänge, Beteiligung  an  Festlichkeiten  und  Ausflügen  wech- 
selten ab. 

Im  November  1848  berichtete  das  Kommando  an  das 
Nationalgardeoberkommando  in  Graz,  die  Mannschaft  sei 
mit  den  Kugelstutzen  bereits  einexerziert,  müsse  jedoch  auch 
mit  dem  Schießen  vertraut  werden,  weshalb  um  unentgelt- 
liche Einsendung  von  1000  Patronen  gebeten  wird,  da  die 
Gemeinde  für  die  Armierung  schon  600  fl.  ausgegeben  und 
die  Garden  die  Kosten  der  IJniformierung  selbst  getragen 
haben.  Das  k.  k.  Generalkommando  erklärte  nur  gegen  Be- 
zahlung  des  Limitopreises   dem  Ansuchen    entsprechen   zu 
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können.  Die  Nationalgarde  entschloß  sich,  25  Pfund  feinen 
Pulvers  zu  dem  limitierten  Preise  zu  kaufen  und  zur  Kosten- 
ersparung  die  Patronen  selbst  anzufertigen. 

Auf  die  Scheibe  wurde  im  alten  Schlosse  von  der 
Bemauerruhe  hinauf  gegen  den  Wald  geschossen. 

Der  aufgeregte  Zustand  der  Bevölkerung  erforderte  erhöhte 
Wachsamkeit.  Von  dem  k.  k.  Kreisamte  Marburg  war  zwar  der 
Magistratsbeamte  Kortschak  mit  der  Polizeiaufsicht  im 
Markte  betraut  und  beauftragt,  wegen  der  unruhigen  Zeiten 
mit  Umsicht  und  Strenge  für  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen. 
Allein  derselbe  stellte  die  Patrouillen  ein,"  weil  er  mißbandelt 
und  der  Täter  nicht  bestraft  wurde,  Bauern  und  Knechte 
ihn  bedrohten  und  auch  einzelne  Bürger  sich  über  die  Kon- 
trolle der  Gasthäuser  aufhielten.  So  war  es  denn  wohl  Auf- 
gabe der  Garde,  die  Gemüter  zu  beruhigen,  Ausschreitungen 
vorzubeugen  und  dieselben  zu  unterdrücken. 

Daß  zur  Frohnleichnamsprozession  ausgerückt  und  bei 
Festlichkeiten  mitgewirkt  wurde,  ist  selbstverständlich. 

Insbesonders  großartig  gestaltete  sich  die  Feier  des 
Namensfestes  des  Kaisers  am  18.  August  1849.  Die  Bürger- 
schaften von  Deutschlandsberg  und  Schwanberg  versammelten 
sich  in  HoUenegg,  die  Nationalgarden  beider  Orte  zogen  mit 
ihren  Musikchören  in  die  Schloß-  und  Pfarrkirche,  wo  das 
Hochamt  gehalten  wurde.  Nach  demselben  fand  vor  dem 
Schlosse  die  Parade  statt,  welche  durch  ein  in  wenigen 
Bü!  gershäusern  noch  vorhandenes  Bild  verewigt  ist.  Diese 
Aufnahme  ist  in  neuester  Zeit  auch  für  Ansichtskarten  ver- 
wendet. 

Im  Vordergrunde  sind  der  sehr  beleibte  Schwanberger 
Hauptmann  Arzt  Wer  Olli,  dann  der  Landsberger  Gardearzt 
Millhans  und  Hauptmann  Egner  sichtbar,  welchen  der 
Oberleutnant  Schaffernagg  mit  gesenktem  Säbel  Rapport 
erstattet.  Rechts  stehen  in  ansehnlicher  Reihe  die  beiden 
Nationalgarden  mit  Fahne  und  Musik,  links  die  Deutsch- 
landsberger  Gardekanone  und  Publikum.  Abgeschlossen  wird 
die  Darstellung  durch  das  Schloß  Hollenegg. 

Eine  Aufzeichnung  gibt  Kunde  von  dem  bedeutenden  Ver- 
brauche an  Pulver  bei  diesem  Feste  durch  die  Landsberger  Garde. 
Nicht  weniger  als  230  blinde  Patronen  und  eine  große  Anzahl 
Kanonenpatronen  wurden  verschossen.  Der  als  Vertreter  der 
Landsberger  Artillerie  fungierende  Amtsdiener  Kowanta 
setzte  sich  beim  Abfeuern  der  Kanone  auf  dieselbe  und  be- 
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zahlte  dieses  Unternehmen  durch   den   erlittenen   Stoß  mit 
einem  Falle  zu  Boden,  ohne  übrigens  Schaden  zu  nehmen. 

Nach  der  Parade  wurde  auf  die  körperliche  Stärkung 
nicht  vergessen.  Bei  dieser  Verbrüderung  der  beiden  Garden 
mufi  es  hoch  hergegangen  und  dem  Schilcher  stark  zuge- 
sprochen worden  sein,  denn  am  Rückmarsche  der  Deutsch- 
landsberger  gerieten  nicht  wenige  der  Garden  ungeachtet 
des  mahnenden  Kommandos  des  Hauptmannes  ,,Habt  acht'' 
mit  dem  Straßengraben   in  eine  bedenkliche  Bekanntschaft. 

Am  11.  September  1849  ergeht  von  dem  Nationalgarde- 
kommando in  Leibnitz  an  das  Deutschlandsberger  Eonmiando 
die  Einladung,  sich  zum  Emp&nge  Seiner  Majest&t  unseres 
jugendlichen  Kaisers  einzufinden.  Die  Ausrückung  finde  Sonn- 
tag den  16.  September,  7  Uhr  früh,  statt.  „Die  Gelegenheit, 
unseren  jugendlichen  Kaiser  das  erstemal  zu  sehen  und  als 
Landesherm  zu  begrüßen,  wird  kein  wackerer  Patriot  un- 
benutzt vorübergehen  lassen'',  heißt  es  in  dem  Schreiben. 
Die  Deutschlandsberger  Garde  beteiligte  sich  am  bestimmten 
Tage  mit  einer  starken  Abordnung  an  der  Huldigung.  Der 
noch  lebende  Gemeindevorsteher  Wallner  versah  das  Amt 
des  Trompeters. 

Doch  nicht  nur  bei  patriotischen  Festen  war  die  National- 
garde immer  zu  finden,  auch  das  Vergnügen  blieb  nicht 
vergessen. 

Außer  den  bereits  erwähnten  Tanzunterhaltungen  ist 
die  Veranstaltung  von  Ausflügen  nachweisbar.  Das  einema] 
wählte  sich  die  Garde  als  Ziel  der  kriegerischen  Operation 
den  Dengg-,  nun  Schleicherschen  Weingarten  in  Burgegg, 
wo  der  Magnet,  die  schöne  Tochter  Elisabeth,  hauste.  Nach 
den  Regeln  der  Taktik  wurde  ein  klug  ausgeheckter  An- 
griff auf  das  Weingartenhaus  inszeniert  und  dasselbe  im 
Sturm  genommen.  Der  Lohn  für  diese  Tat  b]ieb  nicht  aus. 
Der  Schilcher  floß  in  Strömen.  Dieser  Erfolg  ermutigte  zu 
neuen  Unternehmungen. 

Ain  Eingange  der  Klamm  in  Burgegg,  der  Perle  von 
Deutschlandsberg,  erbaute  Herr  v.  Frizberg  eine  idyllisch 
gelegene  Bierhalle,  deren  Umgebung  noch  nicht  durch  In- 
dustriebauten um  den  ländlichen,  stimmungsvollen  Beiz  ge- 
bracht war.  Nichts  lag  näher,  als  auch  diesem  einladenden 
Objekte  die  militärische  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die 
beim  DenggSchen  Weingarten  durch  die  günstigen  Erfahrungen 
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erprobten  Operationen  erlebten  eine  neue  Auflage.  Wieder 
Sturm  und  wieder  Sieg  mit  schlieQIichem  Konsum  von  un- 
endlichen Bierquantitäten. 

Diese  nahen  Ziele  genügten  jedoch  der  Garde  nicht 
mehr,  es  mußte  weitergestrebt  werden.  Die  Bürgerschaften 
von  Deutschlandsberg  und  6roß-St.  Florian  waren  und  sind 
immer  alliiert  und  in  guter  Freundschaft. 

Daher  erscholl  der  Ruf  „Auf  nach  St.  Florian",  welchem 
Rufe  bereitwilligst  Folge  geleistet  wurde. 

Mit  zahlreicher  Mannschaft  rückte  die  Garde  von  Deutsch- 
landsberg im  Nachbarorte  ein.  Der  Empfang  war  ein  glänzender, 
es  bedurfte  keines  SturmangriflFes.  Das  Hauptquartier  wurde 
im  altbekannten  Gasthof  zum  „Weifikopf^  aufgeschlagen.  Die 
Landsberger  und  Florianer  fanden  es  dort  so  gut  und  an- 
nehmlich, daß  ihnen  die  Vornahme  von  weiteren  Rekognos- 
zierungen ganz  überflüssig  erschien.  Dieses  mußte  aber  ge- 
büßt werden.  Denn  der  Feind  lag  im  Hauptquartier,  im 
Keller  des  Gasthofes  selbst.  Sämtliche  kriegerischen  Recken 
erlitten  eine  jämmerliche  Niederlage.  Nach  stundenlangem 
Pokulieren  erreichte  die  Begeisterung  eine  solche  Höhe,  daß 
nach  der  Sitte  der  damaligen  Zeit  sämtliche  Gläser  den 
Untergang  fanden  und  wegen  Mangels  an  Gefäßen  die  Fort- 
setzung des  Festes  unterbunden  war.  Die  Deutschlandsberger. 
auf  das  Haupt  geschlagen,  waren  genötigt,  den  Heimweg  an- 
zutreten. 

Daß  auch  mit  der  Schwanberger  Nationalgarde  außer 
beim  Kaiserfeste  in  Hollenegg  1849  Zusammenkünfte  statt- 
fanden, kann  bei  der  bestandenen  Eintracht  als  sicher  an- 
genommen werden. 

Ungeachtet  dieser  vielen  teils  ernsten,  teils  harmlosen 
Betätigungen  werden  frühzeitig  Zeichen  der  Sorge  oder  Un- 
lust bemerkbar. 

Schon  unterm  28.  August  1848  berichtet  das  Deutsch- 
landsberger Kommando  an  das  Oberkonunando,  es  verbreite  sich 
der  Wahn,  die  Garden,  unter  welchen  viele  Familienv&ter  und 
Gewerbsleute  sind,  werden  zu  externen  Diensten  verwendet 
werden,  weshalb  um  eine  beruhigende  Erklärung  ersucht  wird. 
Die  Antwort  darauf  erfolgte  dahin,  Ortschaften  unter  1000 
Seelen  seien  nicht  verpflichtet,  eine  Nationalgarde  zu  errichten. 
daher  die  Aufstellung  der  Garde  in  Deutschlandsberg  nur 
guter  Wille  sei  und  deshalb  die  Verwendung  außer  dem  Be- 
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zirke  nicht  stattfinden  könne ;  zudem  sei  dieselbe  ein  lokales 
Institut  und  habe  für  die  Aufrechtbaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung  ausschließlich  im  eigenen  Bezirke  zu  sorgen. 

Ein  gedruckter  Tagesbefehl  des  Oberkommandos  vom 
2.  Dezember  1848,  welcher  auch  an  das  Deutschlandsberger 
Kommando  gelangte,  teilt  den  Beschluß  des  Yerwaltungs- 
rates  mit,  daß,  nachdem  viele  Herren  Garden  durch  Dienst- 
verweigerung die  Last  den  fleißigen  Herren  aufbürden,  der 
sich  dem  Dienste  Entziehende  vor  die  Eompagniejury  zu 
laden  und  im  ersten  Falle  mit  einem  Verweise,  im  zweiten 
Falle  mit  einer  Geldstrafe,  im  dritten  Falle  aber  durch  Aus- 
schluß unter  Anzeige  an  das  Oberkommando  zur  weiteren 
Amtshandlung  zu  bestrafen  sei.  Letzterer  müsse  wegen  des 
Öffentlichen  Charakters  des  Wachdienstes  auch  dem  Publikum 
zur  Kenntnis  gebracht  werden. 

Diese  Erscheinungen  standen  offenbar  im  Zusammenhange 
mit  den  politischen  Ereignissen.  Die  Unruhen  in  Wien,  welche 
ihr  Ende  mit  dem  Oktoberaufstande  fanden,  die  Kriege  in 
Italien  und  Ungarn,  die  von  Graz  angestellten  Versuche, 
den  Landsturm  zugunsten  der  Wiener  zu  organisieren,  mi^gen 
auf  die  Garden  deprimierend  und  abkühlend  gewirkt  haben. 

Obwohl  die  Rechnungsaufschreibungen  nicht  vollständig 
vorhanden  sind  und  über  die  Geldgebarung  kein  genaues 
Bild  geben,  so  läßt  sich  doch  so  viel  entnehmen,  daß  das 
Hauptbuch,  enthaltend  die  wöchentlichen  Einlagen  der  Garden, 
mit  August  1848  beginnt  und  im  Dezember  1849  schon  endet. 
Wenn  nicht  noch  andere  in  Verlust  geratene  Rechnungen 
in  dieser  Richtung  existierten,  muß  ein  frühzeitiges  Erlahmen 
<ler  Opferwilligkeit  gefolgert  werden. 

Zu  keinem  anderen  Schlüsse  kommt  man  bei  Betrach* 
tung  des  Journals  über  Einnahmen  und  Ausgaben.  Dasselbe 
ninunt  den  Anfang  im  Monate  September  1848  und  endet 
mit  21.  April  1850. 

Die  letzten  Einlagen  der  Garden  sind  im  September 
1849  verzeichnet,  die  weiteren  Einnahmen  stellen  sich  der 
Hauptsache  nach  aus  dem  Verkaufe  von  Pulver  an  Private, 
die  Schützengesellschaft  und  zur  Osterfeier  zusammen. 

Die  Schlußrechnung  vom  21.  April  1850,  an  welchem 
Tage  der  letzte  Verkauf  von  Pulver  eingetragen  erscheint, 
ergibt  eine  Barschaft  von  2S  fl.  39  kr.  Konv.-M. 

Da  Kortschak  für  die  „Teller**  (Tschinellen  oder  Becken) 
der  Musikbande  80  fl.  Kouv.-M.  zu  fordern  hatte,  blieb  ein 
Abgang  mit  6  fl.  61  kr.  Konv.-M. 
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Der  Tag  der  formellen  Auflösung  der  Nationalgarde  in 
Deutschlandsberg  ist  nicht  bekannt. 

Mit  dem  kaiserlichen  Patente  vom  22.  August  185L 
Z.  191  R.-G.-Bl.,  wurden  die  unter  dem  Namen  der  National- 
garde  bestehenden  bewaiiheten  Körper,  wo  sie  innerhalb  des 
Reiches  noch  liestehen,  von  nun  an  außer  Wirksamkeit  gesetzt. 

Nachdem  ein  an  den  Bürgermeister  von  Deutschlands- 
berg gerichtetes  Dekret  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft 
Stainz  schon  unter  4.  September  1851  auffordert:  Mitglieder 
der  bestandenen  Nationalgarde  namhaft  zu  machen, 
welche  sich  während  der  Wirksamkeit  dieses  Institutes 
durch  patriotischen  Eifer  und  die  Handhabung  der  öffent- 
lichen Ordnung  und  Gesetzlichkeit  mehr  oder  minder  be- 
kannte Verdienste  erworben  ha))en,  diese  Bezirkshaupt- 
mannschaft aber  vom  Geraeindevorstande  im  Sinne  obigen 
Patentes  erst  am  20.  Oktober  1851  die  Ablieferung  der 
Waffen,  Fahne  und  Trommel  entweder  an  das  k.  k.  Gami- 
sonsartilleriedistriktskominando  in  Graz  oder  an  erstere. 
Und  die  Übergabe  der  Akten  zur  Aufbewahrung  begehrte, 
dürfte  die  Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sein,  die  National- 
garde in  Deutschlandsberg  habe  vor  dem  22.  August  1851  ihr 
Ende  erreicht. 

Nach  dieser  kaiserlichen  Verordnung  war  der  Wert 
der  auf  eigene  Kosten  angeschafften  und  noch  verwendbaren 
Waffen  im  administrativen  Wege  zu  ermitteln  und  den  be- 
treffenden Eigentümern  (Gemeinden  oder  einzelnen)  zu  ver- 
güten. 

Ende  November  1851  schickte  die  Marktgemeinde  an 
das  Distriktskommando  29  Stück  Gardestutzen  samt  Hau* 
bajonett  mit  Scheiden  und  fragte  an,  ob  auch  Riemen  und 
Kartuschen  gegen  Entschädigung  übernommen  würden,  was 
verneint  wurde.  Die  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Stainz 
reklamierte  unterm  28.  Dezember  1851  beim  Gemeindevor- 
stande die  Ablieferung  des  noch  fehlenden  einen  Stutzen, 
der  Trommel,  der  Fahne  und  der  Kanone  oder  Nachweis 
der  erlangten  Nachsicht  der  Ablieferung.  Auch  die  Übergabe 
der  Akten  wurde  betrieben. 

Nach  einem,  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmenden 
Hin-  und  Herschreiben  erhielt  die  Mark^emeinde  endlich 
von  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  Stainz  unterm  9.  No- 
vember 1858  die  Verständigung,  dafi  fbr  die  29  Stücke  in 
Messing  montierte  Stutzen  mit  Blechbeschlägen  und  glatten 
Läufen,    Haubajonett,    Ladestöcken    und   Scheiden   fbr   das 
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Stück  anstatt  der  beanspruchten  10  fl.  nur  4  fl.  30  kr.,  somit 
zusammen  130  fl.  80  kr.  Konv.-M.  zugesichert  seien.  Die 
Auszahlung  dieses  Betrages  erfolgte  gar  erst  am  23.  Mai  1854. 

Die  grofie  Trommel  blieb  im  Besitze  der  Marktgemeinde 
und  wurde  noch  im  Jahre  1 883  anläßlich  des  Kaiserbesuches 
von  der  Marktmusik  verwendet.  Die  wei8*grüne  Fahne  der 
Nationalgarde  verwandelte  sich  in  zwei  Kirchenfahnen  und 
die  Kanone  nahm  ein  wenig  rühmliches  Ende  als  altes  Eisen 
beim  Hammerschmied  Treiber. 

Die  Wahlbewegung  scheint  in  Deutschlandsberg  keine 
liesonders  lebhafte  gewesen  zu  sein,  wenigstens  sind  darüber 
nicht  viel  Aufzeichnungen  zu  finden. 

Interessant  ist  die  Tatsache,  daß  im  Gegensatze  zu 
unserer  Zeit  im  März  1848  das  Konsistorium  den  gesamten 
Klerus  der  Diözesen  Seckau  und  Leoben  aufforderte,  in 
Wort  und  Tat  sieh  fem  zu  halten  von  aller  Einmischung 
in  die  politischen  Ereignisse,  und  vorzüglich  sei  dies  in  den 
Predigten  zu  beobachten,  rücksichtlich  welcher  dem  Klerus 
mit  allem  Nachdrucke  nicht  nur  jede  Erwähnung  politischer 
Oegenstände,  sondern  auch  alle  persönlichen  Anspielungen 
und  andere  Ausfälle  emstlichst  untersagt  werden.  (Gatti^ 
Ereignisse  des  Jahres  1848  in  der  Steiermark,  pag.  25). 

Der  provisorische  Landtag  wurde  vom  steiermärkisch- 
ständischen  Ausschusse  unterm  19.  Mai  1848  für  den 
13.  Juni  1848  nach  Graz  ausgeschrieben.  Der  Markt  Deutsch- 
landsberg hatte  einen  Wahlmann  zu  wählen. 

Laut  WahlprotokoUes  des  Magistrates  vom  30.  Mai  1848 
waren  Mitglieder  der  Wahlkommission  Matthias  Jauk,  Dechant, 
Michael  Fritzberg,  Rupert  Kortschak,  Josef  Milhans,  Ignaz 
Schaffemagg,  Liberius  Hohl,  Josef  Göbl  und  Andreas  Reich- 
mann. Abg^eben  wurden  43  Stinunen,  von  welchen  34 
auf  Michael  Fritzberg  (Friz  Edler  von  Frizberg)  entfielen. 
Behufs  Wahl  des  Abgeordneten  halte  sich  derselbe  zum 
S[reisamte  Marburg  zu  verfügen.  Die  bürgerlichen  Gemeinden, 
insofeme  sie  nicht  selbst  allein  einen  Abgeordneten  zu  wählen 
hatten,  wählten  durch  Wahlmänner  kreisweise.  Den  Städten 
und  Märkten  des  Marburger  Kreises,  mit- Ausschluß  von 
Marburg  und  Pettau,  waren  zwei  Abgeordnete  gewährt.  Ge- 
wählt wurden  Dr.  Johann  Gottweiß  und  Dr.  Stefan  Kotschevar, 
als  deren  Ersatzmänner  Jakob  Kruschnik  und  Dr.  Peter 
Trümmer. 

Für  die  Wahl  zur  konstituierenden  deutschen  National- 
versammlung in  der  freien  Stadt  Prankfurt  a.  M.  war  Steier^ 
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mark  in    16  Wahlbezirke  mit   durchschnittlich  50.000  Ein- 
wohnern eingeteilt.  > 

Die  Bezirke  Deutschlandsberg,  Eibiswald,  Kinnhofen. 
Mahrenberg,  Amfels,  Trautenburg,  Burgstall,  Schwanberg  mit 
Hollenegg,  Wildbach,  Seckau,  Waldschach,  Harrachegg,  Glein- 
stätten  und  Welsbergl  bildeten  einen  Wahldistrikt  mit  dem 
Hauptorte  Gleinstätten. 

Bei  der  am  8.  Mai  1848  in  Gleinstätten  ebenfalls  durch 
Wahlmänner  stattgefundenen  Wahl  ging  Dr.  Guido  Pattai 
als  Deputierter  hervor.  Derselbe  kehrte  unter  den  Steierem 
als  letzter  von  Frankfurt  a.  M.  zurück. 

Das  größte  Interesse  brachte  man  den  Wahlen  in  den 
dsterreichischen  Reichstag  entgegen.  Nach  der  Yerfassungs- 
urkunde  vom  25.  April  1848  hätte  der  Reichstag  aus  einem 
Senate  und  der  Kammer  mit  383  gewählten  Mitgliedern  be- 
stehen soUen.  Infolge  der  Maiereignisse  in  Wien  erschien  die 
Proklamation  vom  16.  Mai  1848,  mit  welcher  bestimmt 
wurde,  daß  für  den  ersten  Reichstag  nur  eine  Kämmen  und 
zwar  ohne  Zensus  der  Wähler  behufs  Beratung  der  Verfassung 
vom  25.  April  1848  und  der  Wahlordnung  zu  wählen  sei. 
Mit  dem  Zirkukre  des  Magistrates  Deutschlandsberg  vom 
27.  Mai  1848  erhielt  jeder  Wahlberechtigte  einen  Wahlzettel, 
worauf  er  jene  zwei  Herren  anzusetzen  hatte,  welchen  die  Wahl 
des  Deputierten  fllr  den  Reichstag  obkg.  Die  Wahl  der  Wahl- 
männer erfolgte  am  30.  Mai  1848  in  der  Kanzlei  der  Be- 
zirksobrigkeit in  Feilhofen. 

Die  Namen  der  gewählten  Wahlmänner  sind  nicht  be- 
kannt. 

Im  Marburger  Kreise  waren  Wahlorte:  Marburg. 
Pettau,  Leibnitz  und  St.  Leonhard  in  Windischbüheln ;  die 
Wahl  fand  am  20.  Juni  1848  statt. 

Der  Markt  Deutschlandsberg  hatte  in  Leibnitz  zu  wählen. 

Als  Reichstagsal^eordneter  wurde  in  diesem  Wahlorte 
Josef  Halm,  Färber  in  St.  Florian,  erkürt. 

Die  Wahlen  in  dem  Markte  Deutschlandsberg  gingen  in 
der  größten  Ordnung  vor  sich,  womit  aber  nicht  gesagt  sein 
soll,  daß  anderwärts  ein  Gesetz  zum  Schutze  der  Wahlfrei- 
heit ganz  unnütz  gewesen  wäre.  So  wurde  beispielsweise  in 
der  Nachbargemeinde  Burgegg  Josef  Wallner,  der  Vater  des 
eingangs  erwähnten  Gewährsmannes  Herrn  Josef  Wallner. 
zum  Wahlmann  gewählt.   Derselbe  war  auch  herrschaftlicher 
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Robotschaffer,  was  das  Mißtrauen  der  bäuerlichen  Wähler 
gegen  ihn  erweckte,  da  sie  unter  der  Reorganisation  Öster- 
reichs nur  die  Abschaffung  des  Zehents,  der  Robot  etc. 
verstanden. 

Kurz  vor  der  Wahl  erschienen  etwa  dreißig  Bauern  aus 
der  Lebinger  Gegend  bei  der  Behausung  des  Josef  Wallner 
und  erzwangen  die  Herausgabe  der  Legitimation,  so  daß 
derselbe  an  der  Wahl  nicht  teilnehmen  konnte. 

Nach  den  wenigen  aus  der  fraglichen  Zeit  zur  Verfügung 
stehenden  Akten  und  der  Tradition  dürfte  geschlossen  werden, 
dafi  die  Deutschlandsberger  in  ihrer  Mitte  keine  treibenden 
radikalen  Elemente  hatten,  weshalb  die  Vorgänge  mehr  den 
Eindruck  konservativer  Gesinnung  machen.  Anderseits  ist 
aber  nicht  zu  verkennen,  dem  heute  so  sehr  aufblühenden 
Gemeinwesen  standen  auch  damals  leitende  Männer  zur  Ver- 
fügung, welche  den  Erscheinungen  des  beginnenden  öffent- 
lichen Lebens  gegenüber  nicht  teilnahmslos  blieben. 


Zar  WappenföbTDng  „Bürgerlicher". 

Berichtigungen  und  Ergänzungen  zum  gleichnamigen  Aufsatze  in  dem 

vorigen  Hefte. 


Im  Yorigen  Hefte  wurde  des  Prozesses  Erwähnung  getan,  in  dem 
der  Inhaber  eines  heraldischen  Institutes  und  Herausgeber  einer  zwei- 
bändigen Genealogie  bürgerlicher  Familien  Österreichs,  Herm.  Hernuum, 
in  Wien  verurteilt  worden  war.  Prozeß  und  Verurteilung  waren  gleich 
merkwürdig  und  schon  die  Zeitungsberichte  ließen  erkennen,  daß  die 
Ankläger  (Ministerium  des  Innern  und  Staatsanwalt)  sich  nicht  klar 
und  nicht  einig  waren,  wie  vorzugehen  wäre.  So  ließ  letzterer  den 
monatelang  vorbereiteten  Teil  der  Anklage  plötzlich  fallen,  dessentwegen 
sich  das  Ministerium  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  so  daß  schon  dadurch 
allein  die  eigentliche  „Wappenfrage '^  entschieden  war.  Es  blieb  nur 
mehr  die  Schädigungsanklage  aufrecht  (im  ganzen  handelte  es  sich  um 
2600  Kronen),  die  die  Geschworenen,  die  eine  Menge  Worte  von  der 
Gefährlichkeit  eigenmächtiger  *  Wappenannahme  vorher  gehört  hatten, 
in  ihrer  Mehrheit  mit  „schuldigt  beantworteten.  Der  Verurteilte  hat 
nun  in  einem  ziemlich  umfangreichen  und  lesenswerten  Buche  den 
Prozeß  dargestellt  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß  eine  völlige  und 
befriedigende  Widerlegung  der  in  ihrer  Menge  recht  schwer  wiegenden 
Behauptungen  und  Anklagen  des  Verfassers  in  vielfachem  Interesse 
baldigst  erfolgte.  Der  Verurteilte  hat  aber  auch  Schritte  eingeleitet, 
die  eine  Wiederaufiiahme  des  ganzen  Verfahrens  bezwecken.  Nicht  zu 
widerlegen  wird  übrigens  die  Folgerung  trotz  allem  wohl  bleiben  müssen, 
daß  in  ganz  und  gar  u^juristischer  und  laienhafter  Art  und  Weise  zwei 
Fragen  vom  Wiener  Gerichte  miteinander  verschlungen  und  durcheinander 
gewirrt  wurden,  die  gar  nichts  gemeinsam  haben:  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  bürgerlicher  Wappen  und  jene  nach  der  Schädigungsabsicht 
des  Angeklagten.  Dadurch  haben  sich  die  Behörden  gerade  kein  glän- 
zendes Zeugnis  ausgestellt.  Die  Frage  nämlich,  ob  Bürgerliche  auch 
ohne  Wappenbrief  berechtigt  sind,  Wappen  zu  führen,  kann  vor  und 
von  einem  Gerichtshofe  —  weil  derartige  Beanständungen  rein  polizei- 
licher Natur  sind  —  überhaupt  nicht  entschieden  werden,  da  ein  solcher 
sich  ja  nur  mit  Gresetzesübertretungen  befassen  darf.  Wozu  erschien 
also  der  Ministerialbeamte  mit  den  hundertundvierzig  Jahre  alten  Hof- 
dekreten? Zur  Überraschung  für  die  anwesenden  Juristen  oder  zur 
Verwirrung  der  Geschworenen?  Jetzt,  wo  diese  bekannt  geworden 
sind,  steht  es  freilich  bombenfest,  daß  sie  auch  polizeilichen  Wert 
durchaus  nicht  besitzen  und  nur  „fromme  Wünsche''  enthalten.  Das 
ist   das    einzige   positive    Ergebnis.    Denn   der  Verordnung   vom   19. 
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J&imer  1765,  die  die  Fflhning  bürgerlicher  Wappen  olme  „Konzes- 
sion" „eingestellet^  wissen  wollte,  fehlt  n&mlich  jegliche  Durchfüh- 
mngsbestimmnng.  Eine  solche  ist  auch  später  nie  eäossen,  auch  nicht 
infolge  des  Rundschreibens  Tom  28.  Juli  1765,  das  eine  gewisse  Taxe 
für  den  Eonzessionswerber  eingeführt  zu  sehen  wünscht.  Infolgedessen 
ist  natürlich  nie  der  Versuch  gemacht  worden,  irgendwelche  Folge- 
rungen aus  dem  „Dekrete^  zu  ziehen,  so  daß  bisher  kein  Mensch  Ton 
seinem  Dasein  etwas  wußte.  —  In  dem  vorigen  Aufsatze  wurde  weiters 
gesagt,  daS  der  Verein  „Herold**  in  Berlin  die  Wappenmatrik  für  das 
Deutsche  Reich  führe.  Diese  Mitteilung  ist  dahin  richtig  zu  stellen, 
daB  der  Geschäftsführer  des  Vereines  „Herold**,  Herr  Professor  Hilde- 
brandt, über  Wunsch  die  Eintragung  von  Familienwappen  in  das  grofie 
Wappenbuch  besorgt,  das  bei  Bauer  und  Raspe  in  Nürnberg  erscheint 
(„Neuer  Siebmacher**).  Von  bürgerlichen  Wappen  sind  bis  heute  gegen 
22.000  darin  erschienen,  die  sieben  große  Bände  füllen,  denn  auch  in 
Deutschland  war  und  ist  die  Annahme  von  Wappen  Beschränkungen 
nicht  unterworfen. 

Dr.  Ferd.  Khull. 


Literaturberichte. 

König  Albreeht  U.  (1437>-1489.)  Von  Dr.  Wilhelm  W  ostry. 
Prag,  Robliöek  and  Sievers,  1907.  196  S.  (Prager  Studien  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtswisgenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  A.  Bach- 
mann,  Heft  Xm.)  Das  zweite  Heft  von  Wostrys  Arbeit  behandelt  zu- 
nächst Albrechts  verdienstliche,  aber  erfolglose  Stellungnahme  zur  viel- 
erörterten Reichsreform.  Persönlich  im  Reich  zu  erscheinen,  viras  dem 
Reformgedanken  entsprechenden  Nachdruck  gegeben  hätte,  war  dem 
Könige  während  der  zwei  Jahre  seiner  Regierung  nicht  möglich,  da{i\r 
sorgten  die  Umtriebe  der  tschechisch-polnischen  Partei,  die  ihn  1438 
zu  einem  Zuge  nach  Schlesien  nötigte.  Die  TOrkengefahr  hieft  ihn 
schleunigst  nach  Ungarn  eilen«  Hier  zeigte  sich  die  ganze  Selbstsucht 
und  geringe  patriotische  Opferwilligkeit  des  ungarischen  Adels,  als  der 
König  1489  gegen  die  Türken  nach  Sttdungam  aufbrach,  dessen  un- 
gesundes Klima  ihn  hinwegraffte.  So  erhalten  wir  ein  abgerundetes 
Bild  von  Albrechts  Tätigkeit  als  Könige  das  wesentliche  Ergänzungen 
zu  den  Darstellungen  des  verdienstvollen  Kurz  (K.  Albrecht  H.)  und  in 
Pala£kys  „Geschichte  von  Böhmen^  bietet ;  fraglos  muß  Wostrys  Arbeit 
zu  den  gehaltvolleren  der  ^Präger  Studien''  gezählt  werden. 

M.  Doblinger. 

Oesehiehte  der  Deutschen  in  den  Karpathenlftndem.  Von 
Raimund  Friedrich  Kai  ndl.  Zweiter  Band.  Geschichte  der  Deutschen 
in  Ungarn  und  Siebenbürgen  bis  1763,  in  der  Walachei  und  Moldau 
bis  1774.  Mit  einer  Karte.  Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes 
Aktiengesellschaft.    421  S.    Gr.  8». 

Das  rühmende  Urteil,  das  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Y,  1.  u.  2.  Heft, 
S.  143  f.)  über  den  ersten  Band,  beziehungsweise  das  erste  Buch  des 
vorliegenden  Werkes  gefällt  haben,  können  wir  auch  über  den  eben 
erschienenen  zweiten  Band  (zweites  und  drittes  Buch)  abgeben.  Für 
die  Geschichte  der  Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  hat  der 
Verfasser  wohl  mannigfache  Vorarbeiten  vorgefunden,  aber  trotzdem 
ist  ihm  noch  viel  zu  tun  übrig  geblieben,  sein  Verdienst  ist  auch  diesmal 
ein  großes.  Er  beherrscht  den  weitverzweigten  Stoff  vollständig  und 
weiß  ihn  nach  seinen  Gesichtspunkten  zu  gestalten  und  zu  beleben. 
In  dem  Detail  versteht  er  weise  Auswahl  zu  treffen  und  von  den 
geschichtlichen  Erscheinungen  greift  er  die  zu  näherer  Beleuchtung 
heraus,  in  denen  sich  eine  Idee  oder  Richtung  besonders  veranschaulicht. 
So  hat  auch  der  neue  Band  durchaus  originellen  Charakter. 

Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Buches  bringt  den  äußern  Gang  in 
der  Geschichte  der  deutschen  Ansiedlung  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
ihre  Entwicklung  und  ihren  Rückgang  zur  Darstellung,  das  zweite 
Kapitel  die  Verbreitung  und  Herkunft  der  deutschen  Ansiedler,  das 
dritte  die  innere  Entwicklung  der  deutschen  Gemeinwesen  und  Gaue, 
die  deutsche  Kulturarbeit. 

Auf  einzelnes  soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  eine  Be- 
merkung sei  gestattet,  die  auf  den  von  dem  Unterzeichneten  in  Heft  1 
und  2  des  vierten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift,  S.  48  ff.,  veröffentlichten 
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Aufsatz  Ober  die  deutschen  Besiedlungen  Siebenbürgens  Bezug  nimmt  In 
Übereinstimmung  mit  den  neuesten  sprachwissenschaftlichen  Forschungen 
Ober  die  Herkunft  der  Siebenbürger  Sachsen  leitet  auch  Kaindl  „die  über- 
wiegende Zahl**  der  im  12.  und  18.  Jahrhundert  nach  Siebenbürgen 
eingewanderten  Deutschen  aus  dem  mittelfränkischen  Gebiete  her.  Aber 
S.  206 IF.  legt  er  neuerdings  eine  Lanze  für  die  flandrische  Herkunft 
eines,  wenn  auch  kleinen  Teiles  der  Zipser  und  der  Siebenbürger  Sachsen 
ein.  Die  Möglichkeit  dessen  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  w^nien^ 
glaubte  doch  auch  der  Unterzeichnete  in  Nr.  119  der  „Wiener  Zeitung  ** 
vom  Jahre  1906  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  daß  die  Aus- 
wanderung nach  Siebenbürgen  und  wohl  auch  nach  Nordungam  sich 
nicht  streng  nach  Sprachgrenzen  yollzogen  hat.  „Eine  Mischung  ver- 
schiedener, wenn  auch  nicht  weit  auseinanderliegender  Elemente  kann 
auch  hier  stattgefunden  haben.**  Warum  sollten  denn  Deutsche  der 
Niederlande,  woner  die  ganze  Völkerwanderung  nach  dem  Osten  aus- 
gegangen ist,  nicht  auch  bis  an  den  Fu6  der  Tatra  und  in  das  sieben* 
btk^^che  Hochland  gelangt  sein?  Aber  über  die  bloBe  Möglichkeit 
sind  wir  noch  immer  nicht  hinaus.  Der  Beweis  für  die  Tatsache  ist 
auch  durch  Kaindl  noch  nicht  erbracht. 

Das  dritte  Buch  (S.  351  bis  405)  gibt  die  Geschichte  der  Deutschen 
in  der  Walachei  und  Moldau  bis  zum  Jahre  1774.  Sie  ist  uns  um  so 
willkommener  und  wertvoller,  als  bisher  darüber  nicht  viel  bekannt 
war.  Hiebei  ist  dem  Verfasser  die  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache 
und  der  ruminischen  Quellen  sehr  zugute  gekommen.  Den  Schluß  des 
Bandes  bilden  genaue  Literaturangaben  und  Nachträge  (zu  berichtigen : 
8.  411,  L.  nicht  K.  Reissenberger,  Die  Kerzer  Abtei,  S.  415  und  417, 
Bedens  von  Scharberg,  nicht  Scharfenberg,  S.  419  E.  Filtsch,  nicht 
Flitsch)  und  eine  Übersichtskarte  über  die  Verbreitung  der  deutscheu 
Ansiedlung  und  des  deutschen  Rechtes  in  Ungarn,  Siebenbürgen,  Kroatien 
und  Slavonien  bis  1768,  in  der  Walachei  und  Moldau  bis  1774. 

Möchte  das  vorzügliche  Buch  weite  Verbreitung  finden! 

K.  Reissenberger. 

Rudolf  Graf  Khevenhüller-Metsch  und  Dr.  Hanns  Schüt- 
ter: Ans  der  Zeit  Maria  Theresias.  Tagebuch  des  Fürsten  Johann 
Josef  KhevenhOUer  -  Metsch,  kais.  Obershofmeisters,  1742 — 1776,  Wien 
(Adolf  Holzhausen)  und  Leipzig  (Wilhelm  Engelmann),  1907.  VII  und 
»46  S.  S. 

Mit  groften  Erwartungen  nimmt  man  das  Buch  zur  Hand,  durch 
das  —  nach  den  Worten  der  Herausgeber  —  „die  Zeit  der  großen  Kai- 
serin einem  besseren  Verständnis  zugeführt*"  werden  soll.  Zwar  staunt 
man  anfangs  ein  wenig  über  die  recht  unwissenschaftliche  Art,  in  der 
—  in  einem  kurzen  Vorworte  —  versucht  wird,  eine  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit gegen  das  Zeitalter  des  allgemeinen  Wahlrechtes  auszuspielen. 
Man  wird  vielleicht  sogar  ungeduldig,  da  man  auch  in  der  nahezu 
100  Seiten  langen  Einleitung  —  welche  eine  auf  Grund  eines  reichen 
Materiales  höchst  gründlich  gearbeitete  Geschichte  des  Geschlechtes  der 
Khevenhüller  seit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  enthält  —  noch 
immer  nicht  findet,  was  man  sucht.  Doch  betrachtet  man  dann  die 
hübsche  Heliogravüre  „J.  J.  Khevenhüller  im  Kreise  seiner  Familie^ 
mit  desto  freimdlicherem  Interesse  und  beginnt  mit  neugeweckten  Hoff- 
nungen nun  endlich  des  Tagebuch  selbst  zu  lesen. 

Leider  wird  man  aber  auch  hiebei  bald  arg  enttäuscht.  Denn  in 
den  Aufzeichnungen,  die  sich  einstweilen  freilich  nur  auf  die  Jahre  1742 
bis  1744  beziehen,  fühlt  man  von  dem   Geiste  der  großen  Zeit  kaum 
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einen  Hauch.  WoU  erßihrt  man  von  jedem  Ausritte  Maria  Theresias,  Ton 
jedem  Kirchgange,  von  jedem  Diner.  Auch  ob  sie  dies  alles  „  deut- 
lich'^  tat  oder  nicht,  wird  getreulich  berichtet  und  dem  Laien  dabei 
manche  Einzelheit  des  Hofzeremoniells  enthflllt.  So  wird  z.  B.  (S.  139) 
berichtet,  daß  die  Kaiserin  „öffentlich  speiste,  worbei  ich  in  Abwesen- 
heit des  Obrist  •  Hoffmeisters  und  angesezten  Obrist  Cammerers,  zu- 
mahlen  meine  Ammts  Functionen  sich  hiermit  geentiget  hatten,  dessen 
Dienste  versehen  und  der  Königin  das  Hand  Tudi  reichen,  den  Stuhl 
rucken  und  die  Ordonnanz  begehren  mußte^.  Mit  gleicher  Genauigkeit 
werden  gelegentlich  auch  Geburten,  Verlobungen,  Hochzeiten  und  Todes- 
ftlle  in  einzelnen  adeligen  Häusern  verzeichnet. 

Aber  nur  selten  liest  man  von  der  Regierungstfttigkeit  der  großen 
Kaiserin.  Höchstens  ihre  Ausdauer  lernt  man  bewundem,  wenn  man 
(8.  286)  erfährt,  daß  sie  nach  einer  langen  Staatdconferenz,  während 
der  sie  „nichts  dann  etwas  Schwartz  Brod^  gegessen  hatte,  erst  nach 
4  Uhr  speiste  und  dann  am  Nachmittag  noch  ein  „ApiMurtemenf"  hielt 
Doch  wird  man  immerhin  —  wenigstens  einigermaßen  —  auch 
darttber  unterrichtet,  wie  Maria  Theresia  ihre  Leute  zu  behandeln  ver- 
stand. In  Linz  begeisterte  sie  die  Stände,  indem  sie  „mit  ihrer  be- 
kannten liebreichen  Stimme  und  hertzigen  Contenance  zu  reden  anfieng 
jedoch  beflissentlich  nur  in  denen  gewöhnlichen  generalibus  Terblil^ 
und  von  allem  praescendirte  was  die  bei  letzterer  Revolution  vorbei- 
gegangene Misshandlungen  und  Illegaliteten  berühren  und  rappeliren 
dörfte^  und  bei  der  Huldigung  zu  Frag  hatte  sie,  „wie  wollen  die  Inqui- 
sition zur  selben  Zeit  am  hefftigsten  getrieben  wurde,  die  nemmliche 
mildreichste  Moderation  gebraucht,  welche  ihnen  zwar  ....  ein  und 
andere  hitzige  Köpfe  widerrathen  wollen^  (S.  160).  Auch  hatte  sie  bei 
einem  „masquirten  Bai  bei  Hoff  eine  besondere  Finesse  ftür  die  böh- 
mische Nation  bezeigt,  indem  sie  sich  unvermerkt  an  einem  von  böh- 
mischen Adeligen  im  nationalen  Bauemkostttm  veranstalteten  Einzüge 
gleichfalls  in  diesem  Kostflme  beteiligte".  Ebenso  ward  „einige  Tage 
hernach  auch  eine  dergleichen  Mascherade  von  ungarischen  Bauern 
und  Bäuerinen  angestellet,  um  alle  Jalousie  zwischen  beiden  Nationen 
zu  vermeiden*'  (S.  125).  Vor  dem  Preßburger  Kongresse  hatte  sie  gar 
„par  finesse  und  ad  captandam  benevolentiam  ....  die  vornehmeren 
Magnaten  zu  .  .  .  (einer)  Solennitet  einladen  lassen  und  wurden  dise 
leztere  sodann  zu  Schönbrunn  an  die  königliche  Taffei  sämtlichen  ge- 
zogen*' (S.  282).  Die  Folge  davon  war  freilich  nur,  daß  daraufhin  zwar 
„die  Reichsstände  der  Königin  die  Insurrection  und  fast  alles  was  sie 
verlanget  eingestanden  haben,  so  aber  ausser  des  äusserlichen  Ler- 
mens  ....  sonsten  leider  wegen  übler  Veranstaltung  meistentheüs 
schlechten  Effekt  gehabt**  (S.  238).  (Magyarischer  Patriotismus). 

Ein  besseres  Bild  als  von  der  Regierungstätigkeit  der  großen 
Kaiserin  erhält  man  durch  die  Aufzeichnungen  von  ihrer  Persönlichkeit 
und  dem  Leben  bei  Hofe.  Freilich  werden  auch  hier  nur  altbekannte 
Tatsachen  durch  Mitteilungen  neuer  Einzelheiten  erhärtet. 

Daß  sie  eine  gute  Tochter  war,  wußte  man  ja  schon,  ehe  man 
aus  dem  Tagebuche  erfuhr,  daß  sie  es  sich  nicht  nehmen  ließ,  vier- 
zehn Tage  nach  ihrer  Niederkunft  „en  sac  und  Neglige  Hauben,  jedoch 
mit  Geschmuck  im  Kopff,  über  die  Schnecken  hinauf  all'  incognito*'  zu 
ihrer  Mutter  zu  eilen,  weil  diese  ihren  Geburtstag  feierte  (S.  173).  Und 
wie  zärtlich  sie  ihre  Kinder  liebte,  war  gleichfalls  bekannt,  ehe  man 
in  den  KhevenhüUerschen  Aufzeichnungen  lesen  konnte,  daß  sie,  als 
ihr  Töchterlein  „wegen   eines   überkommenen  Ohren  Geschwüres  und 
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zugestossener  Alteration^  zu  Bette  lag,  „niclit  sichtbar  (war)  .  . .  und 
. . .  meistentheils  bei  den  kranken  BYauen**  blieb  (8.  246). 

Daß  es  ihr  nicht  an  echter  Frömmigkeit  fehlte,  steht  bbenfalls 
schon  seit  langem  fest  und  man  wird  auch  in  den  Glauben  daran 
durch  das  Tairebuch  nur  best&rkt.  So  wenn  man  liest,  daß  sie  nach 
Erhalt  einer  Siegesnachricht  „sogleich  in  dero  Gammer  Capellen  das 
Te  Deum  Laudamns  anstellen  (ließ)  wie  Sie  es  bei  allen  dergleichen 
wichtigen  erfreulichen  F&hlen  als  eine  christliche  Frau  zu  thun  pflegen'' 
(S.  127),  oder  wenn  man  erfährt,  daß  sie  an  einem  Tage  drei  gesungene 
Ämter  hörte  (S.  151).  Dagegen  war  es  wohl  nicht  in  der  Frömmigkeit 
der  Kaiserin  begründet,  sondern  lediglich  eine  Folge  des  alten  spani- 
schen Hofzeremoniells,  daß  sich  nicht  nur  der  Eid,  den  die  lutherischen 
Kammerherren  ablegen  mußten,  ,  in  der  Formul  selbsten  .  .  .  von  dem 
gewöhnlichen  Eid  unterschiden,  sondern  .  .  .  daß  den  Acatholicis  nur 
der  honorari  Schlüssel  welcher  von  einer  anderen  Form  und  denen  so 
die  Gammerfreilen  tragen  ^eich  ist,  eingehändigt  wird  und  sie  .  . .  allein 
keinen  Dienst  thun  dOrffen**  (S.  166). 

Daß  es  aber  der  Kaiserin  auch  nicht  an  echt  weiblicher  Eitelkeit 
gebrach,  ist  gleichfalls  lange  schon  kein  Geheimnis  mehr,  und  so  glaubt 
man  gerne,  daß  es  ihr  schmeichelte,  wenn  der  Landmarschall  Win- 
dischgraz sie  «denen  Königinnen  Berenice  und  Elisabeth  wegen  ihrer 
schönen  Gestalt"  verglich  (S.  100)  und  daß  sie  unter  ihren  Ratgebern 
jene  am  meisten  bevorzugte,  von  denen  sie  annahm,  „daß  sie  ihrer 
Person  mehr  als  ihrer  WOrde  zugetan  gewesen"  (S.  191,  227), 

Das  Ungezwungene  und  Heitere  des  Hoflebens  jener  Zeit  endlich 
wurde  gleichfolls  stets  gerühmt.  Und  wie  berechtigt  dieser  Ruhm  war, 
läßt  sich  schon  daraus  ersehen,  daß  selbst  der  gestrenge  Herr  kaiser- 
liche Obersthofmeister  in  seinem  Tagebuche  gelegentlich  ganz  gemüt- 
lich vom  ^Nikerl  PAHTy«  oder  der  „Tonerl  Nostizin""  erzählt.  Was  nicht 
ausschließt,  daß  er  manchmal  gar  bedenklich  den  Kopf  geschüttelt 
haben  mag.  So  wenn  bei  einem  Caroussel  alle  „Frauen  und  Ereilen^ 
—  außer  der  Kaiserin,  die  in  anderen  Umständen  war,  und  der  ver- 
witweten Gräün  Nostitz  —  „auf  Männer  Art  placiret"  ritten  (S.  118) 
oder  wenn  bei  den  Maskenbällen  „die  besorgte  üble  Folgen  in  puncto 
sexti  nicht  genugsam  vermieden  werden  (konnten),  als  worzu  die  Frei- 
heit unter  der  Larven  gar  zu  vüle  Gelegenheit  gegeben;  es  man- 
gelte .  . .  nicht  an  sonderbahren  Avantnren  und  Liebsintriguen  die 
mann  weniger  zu  verstehen  suchte,  als  bei  voriger  sehr  seriösen  Re- 
gierung weßhalben  dann  auch  die  Prediger  zuletzt  sehr  frei  zu  sprechen 
aniengen  also  zwar,  daß  die  Faschings-Liebhaber  darüber  sehr  unge- 
halten wurden**  (S.  119).  Viel  genützt  scheinen  die  Predigten  aber  nicht 
zu  haben.  Zum  mindesten  fand  man  sich  nicht  bewogen,  die  Vergnügen 
abzukürzen.  In  der  Fastnacht  1748  wenigstens  wurde  „nach  den  Essen 
. . .  biss  gegen  acht  Uhr  abends  gedanzet  und  so  dann  nach  der  Burg 
zurückgekeret  alwo  I.  M.  en  petite  compagnie  soupirten  und  mit  selber 
nach  den  Soup^  sich  in  Maschera  als  Ländler  Bauern  und  Bäuerinnen 
auf  den  Bai  in  den  Baihaus  und  nachdem  sie  sich  zuvor  in  einen  Do- 
mino überkleidet,  auf  die  Meelgruben  verfügten,  alldorten  einige  Gontre- 
dances  danzten,  sodann  widerummen  in  das  Baihaus  zurückkerten  und 
den  Keraus,  welcher  erst  gegen  acht  Uhr  früh  sich  geendiget  bei- 
wofanten«"  (S.  129).  Außer  den  Bällen  gab  es  aber  natürlich  auch  allerlei 
andere  Unterhaitangen :  Schlittenfahrten,  Theateraufiührungen,  Kinder- 
komödien u.  ähnl.  Den  24.  Juni  1744  z.  B.  lielustigte  man  sich  „bei  den 
Sonnen  Wendfeuer  .  .  .  und  musten  nicht  allein  alle  Domesdquen,  son- 
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dem  (nachdeme  der  Groß  Herzog  gelbsten  den  Anfang  gemacht)  auch 
wir  andere  HoiF-Herren  Ober  das  Feuer,  so  in  der  That  zimmlich  hoch 
brannte,  darOber  springen**  (S.  224). 

Wie  Instig  die  Zeit  damals  war,  kann  man  also  aus  mancher 
Stelle  der  AulEzeichnungen  entnehmen,  wie  groß  sie  war,  kaum  aus  einer. 
Und  so  muß  dje  Frage,  ob  die  Herausgabe  dieser  Aufzeichnungen  die 
fleißige,  ge^iß  nicht  zu  unterschätzende  wissenschaftliche  Arbeit,  die 
Zeit  und  die  Kosten  lohnte,  die  man  dafauf  verwendete,  wohl  offen 
bleiben.  Beantworten  wird  sie  sich  erst  lassen,  bis  auch  die  weiteren 
—  einen  viel  größeren  Zeitraum  (1745  bis  1776)  umfassenden  —  Teile 
der  Aufzeichnungen  veröffentlicht  sein  werden.  Vielleicht  wird  man  durch 
diese  dann  sogar  angenehm  enttäuscht.  Möglich  wäre  es,  denn  man  wird 
sie  mit  weit  geringeren  Erwartungen  zur  Hand  nehmen  als  den  vor- 
liegenden ersten  Teil.  Julius  Bunzel. 

Traankirchen-Aassee«  Historische  Wanderungen  vonM.  v.  P 1  a  zer. 
Graz,  1907.  Verlag  Ulr.  Mosers  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff).  Kleinoktav, 
172  S. 

Eine  Fülle  von  l)eachtens werten,  großenteils  durch  emsige  archi- 
valische  Arbeit  gewonnenen  lokalgeschichtlichen,  genealogischen,  kultor- 
und  kunstgeschichtlichen  Daten  über  die  im  Titel  bezeichneten  zwei 
Orte  ist  hier  in  eine  schlichte  Rahmenerzählung  eingefügt.  Mit  Traon- 
kirchen  beschäftigt  sich  nur  das  erste  von  den  acht  Kapiteln;  vom 
dritten  Kapitel  an  bis  zum  Schlüsse  wird  Aussee  behandelt.  Gewisser- 
maßen als  Bindeglied  zwischen  beiden  Orten  erscheint  die  Gestalt  des 
Hans  Herzheimer,  von  dessen  inhaltsreichem  Lebenslaufe  das  zweite 
Kapitel  eine  zusammenhängende  Darstellung  —  unseres  Wissens  die 
erste  —  bringt  und  der  mit  seinen  Familienangehörigen  auch  sonst 
im  Buche  häufig  wiederkehrt.  Hans  Herzheimer,  1464  zu  Trostberg  in 
Oberbayem  geboren,  stand  seit  1490  im  Dienste  der  Kaiser  Friedrich  IV. 
und  Maximilian  I.,  welch  letzterer  ihn  1493  zum  Ritter  schlug  und 
ihm  die  Verwaltung  des  Salzamtes  zu  Aussee,  1497  auch  das  Urbar- 
imd  Gäugericht  dortselbst  verlieh.  Xach  Maximilians  Tode  zog  sich 
Herzheimer,  der  eine  Zeitlang  Strechau  im  Ennstale  besaß  und  durch 
seine  zweite  Gemahlin  Walburg  von  Trautmannsdorf  mit  dem  steirischen 
Adel  versippt  war,  auf  seine  bayrischen  Gater  zurück;  1682  starb  er 
zu  Salmanskirchen.  Gerne  verzeihen  wir  dem  tüchtigen  Manne,  einem 
echten  Sohne  des  maximilianischen  Zeitalters,  seine  Sncht,  sich  zu  ver- 
ewigen ;  verdanken  wir  ja  dieser  Schwäche  einerseits  ausführliche  chronik- 
artige Aufzeichnungen  von  seiner  Hand,  andererseits  eine  Reihe  schöner 
Denksteine  sowohl  in  Bayern,  als  in  Traunkirchen  und  Aussee.  —  Im 
6.  Kapitel  wird  zwischen  dem  katholischen  Herzheimer  (der  übrigens 
1518  in  Wittenberg,  wo  seine  Söhne  studierten,  Luther  besuchte  und 
über  ihn  des  Lobes  voll  ist)  und  dem  späteren  Salzamtsverwalter  von 
Aussee,  Christoph  Praunfalk  (tl545),  einem  energischen  Protettanten, 
die  Parallele  gezogen.  —  Auch  das  Volksleben  in  jetziger  und  halb- 
vergangener Zeit  wird  nicht  vergessen  (7.  Kapitel).  Kulturgeschichtlich 
bemerkenswert  sind  die  Exzerpte  aus  den  Ausseer  Rätsprotokollen 
rs.  147  ff.)  und  die  Schilderung  eines  Gast-  und  Bräuhauses  im  18.  Jahr- 
hundert (S.  152  ff.).  Die  Liebe  der  Verfasserin  zum  Gegenstände  des 
Buches,  dessen  Reinertrag  dem  Grazer  Frauenheim  gewidmet  ist,  tritt 
auch  in  dem  Bemühen  zutage,  dasselbe  mit  zahlreichen  guten  Ab- 
bildungen von  wirklich  interessanten,  wenig  bekannten  Objekten  zu 
schmücken.  — i. 
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Der  gtaatUche  Exportliandel  östetrefolis  ron  Leopold  I.  bis 
XariA  Theresia.  Von  Heinrich  R.  v.  Srbik.  Wien,  1907,  Braumüller, 
XXXVI  und  432  S. 

Wenige  der  Leser  von  v.  Srbiks  bekannter  Arbeit  „Das  Verhältnis 
von  Staat  und  Kirche  in  Österreich  während  des  Mittelalters"  hätten 
wohl  erwartet,  von  demselben  Verfasser  nach  drei  Jahren  einen  statt- 
lichen Band  zu  Gesicht  zu  bekommen,  der  ein  davon  so  gänzlich  hetero- 
genes Thema  behandelt  und  uns  eine  der  wichtigsten  und  gehaltvollsten 
Darstellungen  aus  der  österreichischen  Wirtschafts-,  Finanz-  und  Handels- 
geschichte des  17.  und  18.  Jahrhunderts  bietet. 

Wir  gewinnen  dadurch,  in  diesem  Maße  wohl  zum  erstenmale, 
Einblick,  wie  die  österreichische  Handelspolitik  und  -Führung  sich  in 
ihren  Maßnahmen  fär  die  eigene  Ausfuhr  in  der  Zeit  des  Merkautilismus 
betätigte.  Da  das  Salz  im  Inlande  verbraucht  wurde,  der  Eisenhandel 
aber  in  den  Händen  der  privaten  Innerberger  Hauptgewerkschaft  lag, 
kamen  als  Objekte  des  staatlichen  Exporthandels  dazumal  fast  aus- 
schließlich Kupfer  und  Quecksilber  in  Betracht,  auf  die  sich  die  Arbeit 
demgemäß  beschränkt. 

Als  Kaiser  Leopold  I.  zur  Regierung  kam,  war  aucli  hierzulande 
allenthalben  das  Appaltwesen  im  Schwung,  die  Verpachtung  aller  Arten 
von  Kameraleinnahmsquellen,  Domänen,  Regalien,  Monopolen  und  ver- 
schiedenen indirekten  Abgaben.  So  wurden  auch  die  Idriaiier  Queck- 
süberwerke  an  die  Grafen  Balbi  verappaltiert,  seit  1659  aber  nominell 
in  Begiöbetrieb  geführt,  wobei  Abondio  Inzaghi  eigentlich  Appaltatoi 
war.  In  gleicher  Weise  hatte  man  die  Kupferbergwerke  zu  Neusohl  und 
in  den  ungarischen  Bergstädten  an  die  Joanelli  verpachtet,  bis  auch 
hier  1680/1  die  FortfUirung  des  Appaltsystemes  unmöglich  wurde, 
unter  dem  Einflüsse  der  merkantilistischen  Ideen  Beckers  ging  man 
dann  im  Quecksilber-  wie  im  Kupferwesen  zur  Kameraladministration 
über.  Die  Handelsfahrung  wurde  neu  organisiert,  in  Wien  eine  Queck- 
silberkorrespondenz, in  verschiedenen  Städten  Faktoreien  errichtet;  von 
den  Kommissären  im  Ausland  wurde  das  Haus  Deutz  in  Amsterdam 
ein  Jahrhundert  hindurch  von  Bedeutung.  War  schon  die  Handels- 
politik des  Ärars  nicht  immer  eine  glückliche,  so  kam  dazu  die  schlechte 
Lage  der  kaiserlichen  Finanzen,  die  zur  Aufnahme  von  Darlehen  nötigte 
und  schließlich  zur  Anfnahme  von  Staatsanleihen  in  Holland,  1695  auf 
den  Quecksilberfonds,  1700  auf  den  Kupferfonds  führte.  Schon  die  nächsten 
Jahre  brachten  indes  eine  Katastrophe  beider  Handelszweige:  1703 
wurden  Neusohl  und  SchmöUnitz  durch  Rakoczi  besetzt  und  der  dortige 
Bergbau  aufs  schlimmste  geschädigt;  im  Quecksilberhandel  aber  trat 
infolge  englisch-ostindischer  Konkurrenz  ein  starker  Preisfall  auf  dem 
Hanptmarkte  Holland  ein,  der  das  österreichische  Monopol  tatsächlich 
vernichtete. 

Die  letzten  Jahre  Kaiser  Leopolds  brachten  indes  ein  kräftigeres 
Aufleben  volkswirtschaftlicher  Reformideen,  die  unter  Josef  I.  und  be- 
sonders Karl  VI.  weiterhin  vertieft  wurden.  Die  ungarischen  Kupfer- 
bergwerke kamen  1708—10  wieder  in  die  Gewalt  der  Kaiserlichen,  das 
Quecksilberlager  von  Venedig  wurde  auf  österreichischen  Boden  nach 
Triest  und  Fiume  verlegt  und  auch  auf  dem  holländischen  Markte 
besserten  sich  wieder  die  Absatzverhältnisse,  obwohl  sich  dort  die 
Schwierigkeiten  mfolge  schlechter  Kommissionsführung  des  Hauses  Deutz 
keineswegs  verringerten.  Da  man  indes  seit  1721  den  gesamten  Verkaufs- 
erlös zur  TDgung  der  holländischen  Forderungen  verwendete,  kam  1724 
mit  der  Wiener  Stadtbank  ein  Vertrag  behufs  Ablösung  derselben  zu- 
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Stande.  Durch  wirtschaftlichen  Betrieb  und  eine  umsichtige  Handels- 
politik gelang  schlieSlich  die  Amortisation  der  alten  Anleihekapitalien 
und  die  Befreiung  des  Quecksilberfonds  im  Jahre  1734.  Die  ungarischen 
Kupferbergwerke  erholten  sich  nur  langsam  nach  Bakocris  Okkupation. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  Ärar  und  den  hoUftndischen  Gläubigem 
ffthrte  schlieBlich  1714  zur  Einsetzung  Schreyyogels  als  Mandatar  der 
Gläubiger,  der  indes  unter  mannigfachen  Schwierigkeiten  und  unter 
beiderseitigen  Kontraktrerletzungen  die  Produktion  zu  heben  verstand, 
so  daß  auch  die  lange  verkürzten  holländischen  Interessenten  etwa  seit 
1727  befriedigt  werden  konnten.  Nach  dem  Muster  der  Quecksilber- 
ablösung  wurde  1733  gleichfalls  mit  der  Wiener  Stadtbank  ein  Vertrag 
geschlossen,  der  die  Durchführung  der  Amortisation  ermöglichte. 

Die  Befreiung  vom  holländischen  Monopol  hatte  f£r  den  Aater- 
reichischen  Staatsexport  die  wohltätigsten  Folgen,  um  so  mehr,  als  Öster- 
reich unter  Karl  VI.  überhaupt  in  eine  Zeit  mächtigen  Aufschwunges 
von  Handel  und  Industrie  eintrat.  Mit  geringen  Kosten  wurde  die  Pro- 
duktion in  Idria  sowohl,  wie  in  Neusohl  und  SchmöUnitz  sehr  bedeutend 
gehoben  und  auch  der  ärarische  Kupferbergbau  im  neuerworbenen  Baaat 
seit  1719  mit  wachsendem  Erfolge  in  Betrieb  genommen,  so  daB  das 
österreichische  Ärar  nun  in  der  europäischen  Kupfergewinnung  eine 
dominierende  Stellung  einnahm.  Bei  den  gesteigerten  Produktions- 
ziffern wurden  die  Einnahmen  aus  dem  Regalexporthandel  zu  einem 
wichtigen  Posten  der  österreichischen  Kameralgef&lle.  Korrekte  Finanz- 
operationen und  das  Ende  des  Hauses  Deutz  &llen  bereits  in  die  ersten 
Regierungsjahre  Maria  Theresias  und  führen  damit  in  eine  neue  Epoche 
hinüber,  in  welcher  das  gesteigerte  Verantwortungsgefühl,  das  den  ab- 
soluten Staat  beherrschen  soll,  an  der  unermüdlichen  Sorge  der  Kaiserin 
um  die  materielle  Kultur  der  Erblande  zum  Ausdruck  kam. 

Eine  Anzahl  wertvoller  Tabellen  beschließt  die  Arbeit,  die  der 
Verfasser  sprödestem  Aktenmaterial  entnahm,  das  er  mit  anerkennens- 
werter Gestaltungskraft  kritisch  verwendete.  Max  Doblinger. 

^unkovic  Martin:  Wann  wurde  Mitteleuropa  Ton  den 
Slawen  besiedelt?  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und  Ge- 
lehrtenirrtums. Zweite,  wesentlich  vermehrte  Ausgabe,  Kremsier  1906. 
Druck  und  Verlag  von  H.  Slovdk.    Preis  A'  2-50. 

In  der  Zeitschrift  des  (slow.)  Geschichts  Vereines  in  Marburg,  ,Ca- 
sopis  za  zgodovino  in  narodopisje",  im  4.  Bd.,  S.  180 — 185,  erschien  eine 
so  eingehende  und  sachgemäße  Besprechung  obigen  in  Dilettantenkreisen 
vollständig  überschätzten  Buches,  daß  wir  dieselbe  in  wortgetreuer  Über- 
setzung auch  dem  deutschen  Leserpublikum  nicht  vorenthalten  zu  können 
glauben.  Sie  lautet,  wie  folgt: 

Herr  ^unkoviö,  k.  u.  k.  Hauptmann,  arbeitet  seit  einigen  Jahren 
recht  fleißig  auf  literarischem  Grebiete.  Ein  Buch  über  die  Namen  im 
oberen  Pettauer  Felde  hat  er  herausgegeben,  und  jetzt  in  zweiter  Auf- 
lage das  Buch,  das  wir  rezensieren  wollen.  In  diesem  Buche  vertritt 
der  Autor  die  Meinung,  daß  die  Slawen  in  Mitteleuropa  das 
autochthone  Volk  seien,  das  sich  auf  sprachlicher  Spur 
weit  in  die  diluviale  Periode  zurückverfolgen  lasse.  Zu 
dieser  These  ist  er  durch  folgende  Studien  gelangt: 

1.  Er  imtersuchte  die  Entstehung  luid  Bedeutung  der  topogra- 
phischen Namen  in  Mitteleuropa;  2.  untersuchte  er  die  geographische 
Verbreitung  der  slawischen  Namen  und  verglich  diese  mit  der  natftr- 
liehen  Lage  oder  den  Eigenheiten  des  Ortes,   der '  einen    slawischen 
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Namen  trftgt;  8.  untersuchte  er  den  Zusammenhang  zwischen  den  ein- 
stigen Mythen  und  der  jetzigen  Yolksphantasie. 

Daft  er  hiebei  zu  der  oben  angegebenen  These  gelangt  ist,  dazu 
halfen  ihm  die  Autopsie  und,  wie  er  selbst  sagt,  „praktische'  Etymologie. 

Der  Autor  ist  sich  wohl  bewuSt,  wie  gewagt  seine  Behauptung 
ist,  und  sagt,  sie  werde  sich  erst  dann  Gehung  verschaiFen,  wenn  die 
Macht  der  Gründe  größer  sein  werde  als, die  Macht  der  yerschiedenen 
Autoritätea,  Vorurteile  und  Traditionen.  Zunkovid  ärgert  sich  dartlber, 
daß  auch  Philologen  (z.  B.  Oblak  im  Arch.  f.  slaw.  PhU.,  XVm,  S.  228  ff.) 
aus  dem  wechselseitigen  Verhältnisse  der  südslawischen  Sprachen  die 
UnmOglicnkeit  nachgewiesen  haben,  daß  die  Slowenen  schon  vor  dem 
6.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  ihren  heutiiten  Wohnsitzen,  gehaust  hätten. 
Darum  wendet  er  sich  gegen  die  verschiedenen  „Autoritäten^,  die  sieh 
am  grünen  Tische  diese  Meinungen  gebildet  haben,  und  behauptet,  daß 
ihnen  vor  allem  die  Autopsie  mangle  und  daß  sie  im  Worte  Finessen 
suchen,  die  ein  Name  in  Wirklichkeit  niemals  haben  könne. 

In  Betrachtungen  tom  Standpunkte  des  Historikers  sind  wir  nicht 
geneigt,  uns  einzulassen,  da  uns  dies  nicht  möglich  ist;  nur  den  philo- 
logisdien  Apparat,  mit  welchem  Herr  i^unkovid  operiert,  wollen  wir  er- 
örtern und  imtersuchen,  wie  viel  wiritliche  Beweiskraft  seiner  von  ihm 
so  genannten  „praktischen''  Etymologie  innewohne.  Wir  wollen  uns  nur 
auf  die  hauptsächlichen,  die  Kardinal-Thesen  beschränken,  da  ein 
kritisches  Durchsieben  aller  mißglückten  Etymologien  Oberflüssig  und, 
wie  aus  allem  hervorgeht,  unfruchtbar,  daher  undankbar  wäre. 

Der  Grund,  warum  Herr  ^unkovic  solches  Gewicht  auf  die  Autopsie 
legt,  ist  uns  verständlich  und  gerne  geben  wir  ihm  zu,  daß  er  als  Hauptmann 
ein  wohlentwickeltes  Gefühl  fQr  die  Orientierung  im  Terrain  besitzt 
So  hat  ihm  dieses  bei  der  Erklärung  der  Namen  Grmada  und  Straia, 
Stra2ii£e  sehr  gute  Dienste  geleistet.  Damit  aber  hat  er  uns  nichts 
Neues  gesagt,  da  es  solche  Namen  in  Unzahl  gibt  und  da  deren  Ent- 
stehung bekannt  ist.  Östlich  vom  Schlosse  Wurmherg  in  den  Windischen 
Bttheln  ist  der  Hügel  Grmada,  nördlich  von  demselben  der  Weiler 
Straiidie,  Kat  Gemeinde  Unter- Würz.  Im  alten  Akte:  „GnadliveTher^jaske 
Gosposke  Deshelskih  konHnou,  alle  Richtnich  zillou  letno  resglassenie, 
alle  navadno  Klizanie'^  aus  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  heißt  es, 
die  Grenze  der  Auerspergschen  Besitzungen  gehe  .  .  .  nach  dem  Velku 
Sterfhishe,  nach  der  Germada  .  .  .  etc.  Daß  er  sich  gegen  die  ver- 
schiedenen „Autoritäten'^  wendet,  die  anderer  Ansicht  sind  als  er, 
wundert  uns  auch  nicht.  Doch  müssen  wir  konstatieren,  daß  Herr 
Zunkovid  mit  den  emsthafien  Gelehrten  auch  Leute,  die  Vindobona 
von  bonnm  und  vindex,  vindicare  ableiten,  in  einen  und  denselben  Korb 
wirft  und  daß  er  dann  über  die  einen  wie  die  anderen  in  einem  Atem 
loszieht.  Herr  2unkovi6  ist  so  durchdrungen  von  den  in  der  Tat 
frappierenden  Resultaten  seiner  „Forschungen,  daß  er  zuweilen  auf 
diesem  Felde  eine  noch  unzugänglichere  „Autorität"*  wird  als  sonst 
irgendeine.  Ganz  richtig  sagt  er  auf  Seite  24  von  der  Mythologie,  daß 
man  sich  nicht  auf  sie  verlassen  dürfe,  doch  hat  ihn  dies  nicht  vor 
verschiedenen  halsbrecherischen  Hypothesen  behütet. 

Die  philologischen  Deduktionen  machen  ihm  keinerlei  Kopf- 
zerbrechen; bei  ihqi  mengen  sich  Konsonanten  und  Vokale  unter  sich 
und  kreuz  und  quer,  wie  bei  einer  schlecht  getanzten  Quadrille  die 
Manns-  und  Weibsleute.  Die  Hauptregel,  auf  die  er  sich  bei  seinen 
phflologischen  Deduktionen  stützt,  hat  er  auf  Seite  20  aufgestellt.  Dort 
steht  wörtlich  folgendes:   „Die  Ursprache  hatte  einst  offenkundig  nicht 
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den  Yokalreichtum  der  modernen  Sprachen,  was  man  den  Idiomen  der 
heutigen  Naturvölker  noch  immer  ansieht,  die  ältesten  Begriffe  (sie!) 
waren  alle  konsonantenreich  und  sehr  Tokalarm.  Die  Vokalo- 
phiüe  ist  erst  eine  Errungenschaft  der  Kultur,  bedingt  durch  den  Verkehr 
mit  anderen  Völkern,  welche  die  ihnen  schweif&lligen  Silben  der  Nachbar- 
sprache durch  Vokaleinschiebungen  abtönten.  Jene  Sprachen,  welche 
yiel  Mitlaute  haben,  sind  daher  die  älteren  und  dabei  an  Casus-  wie 
Verbalformen  reicheren  . . .''  Diese  paar  S&tze  enthalten  so  viel  dünkel- 
hafte Unwissenheit  und  unwissenden  DOnkel,  daB  man  sich  rein  an 
den  Kopf  greift.  Unwissenheit,  weil  man  hier  sieht,  daß  Herr 
^unkoviö  nicht  einmal  die  primitivsten  Begriffe  von 
der  Entwicklung  der  Sprachen  überhaupt  hat,  und  Dünkel, 
weil  er  sich  erkohnt,  mit  solchen  Thesen  vor  die  Öffentlichkeit  zu 
treten  und  sich  die  Haltung  eines  Mannes  der  Wissenschaft  zu  geben. 

Daß  das,  was  Herr  Zunkoviö  mit  so  viel  Selbstbewußtsein  lehrt, 
vollkommen  falsch  ist,  weiß  wohl  jeder,  der  sich  einigermaßen  näher 
mit  der  Geschichte  irgendeiner  Sprache  beschäftigt  hat.  Sanskrit  ist 
gewiß  eine  leidlich  alte  Sprache  und  in  ihm  muß  jeder,  der  gesunde 
Augen  und  Ohren  hat,  die  große  Menge  der  Vokale  wahrnehmen.  Das 
Altslowenische  (sit  venia  verbo !)  hatte  immer  offene  Silben  und  in  ihm 
endete  kein  Wort  mit  einem  Mitlaute.  Später  aber,  als  das  «b  und  das 
h  abfielen,  was  für  die  Sprache  eine  wahre  Katastrophe  bedeutete, 
wurde  das  Slowenische  eher  „vokalarm*'  und  . konsonantenreich ^.  Und 
haben  Sie  sich,  Herr  ^unkovid,  schon  einmal  mit  dem  Französischen 
befaßt?  Wahrscheinlich  nicht?  Denn  sonst  wüßten  Sie,  daß  uns  das 
jetzige  geschriebene  Französisch  das  ältere  Stadium  der  Sprache  sehen 
läßt  und  daß  also  das  Französische,  wie  es  heute  gesprochen  wird, 
, vokalärmer''  ist,  als  das  einstige.  Und  hier  wie  dort  vollzieht  sich  die 
Entwicklung  nicht  wie  Sie  es  darstellen,  sondern  gerade  in  entgegen- 
gesetzter Weise. 

Auch  die  Erklärung,  wie  die  Vokale  in  die  Sprache  gekommen 
sind,  hinkt.  Irgendwo  mußten  sie  doch  wohl  sein  und  vom  Himmel  sind 
sie  nicht  gefallen,  auch  hat  sie  nicht  ein  „Gelehrter''  ersonnen.  Sagen 
Sie  uns  doch  nur,  wie  sie  dort  entstanden  sind,  von  wo  sie,  wie  Sie 
sagen,  in  andere  Sprachen  übergingen. 

Daß  er  den  Begriff,  die  Bedeutung  eines  Wortes  von  der  Laut- 
gruppe, mit  der  wir  irgendeine  Sache  bezeichnen,  nicht  scheidet  und 
ebensowenig  die  Vokale  von  den  Konsonanten*,  das  sind  im  Vergleiche 
mit  den  obigen  noch  kleine  Sünden,  die  Herrn  Zunkoviö  vorgeworfen 
werden  müssen. 

Bei  der  Erklärung  der  Namen  verfährt  Herr  l^unkoviö  in  folgender 
Weise :  Er  besieht  sich  den  Ort  in  der  Wirklichkeit  oder  auf  der  Karte 
und  sucht  in  einer  slawischen  Sprache  irgendein  Wort  ausfindig  zu 
machen,  welches  wenigstens  einigermaßen  ungefähr  gleich  lautet  und  das 
er  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  Ortes,  die  Lage,  Vegetation  etc.  an- 
wenden kann.  Wenn  er  aber  irgendwelches  derartige  Wort  nicht  findet, 
so  erdichtet  er  sich  kurzerhand  eines  und  unterlegt  ihm  die  Bedeutung, 
die  ihm  am  besten  paßt,  z.  B. :  „. .  .  weil  dem  Slowenen  ,zmola'  in  der 
Bedeutung  .Talmulde'  heute  nicht  mehr  bekannt  ist,  er  daher  .  . ." 
Überhaupt  führt  ^unkoviö  seine  Beweise  nur  assertorisch  ex  cathedra 
und  gibt  nirgends  den  detaillierteren  organischen  Zusammenhang,  d.  h., 
er  gibt  nicht  die  vorausgegangenen  Formen,  wie  dies  bei  philologischen 
Deduktionen  üblich  und  nötig  ist.  Er  verläßt  sich  nur  auf  die  zufällige 
äußere  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit:   daß   ilin  auch  hier  öfters  seine 
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Sicherheit  im  Stiche  läßt,  beweisen  Sätze,  wie  z.  B.  Seite  26  in  der  An- 
merkung: „. . .  ,Ln£aiye'  (oder  ähnlich),  welche  ...**,  Seite  36  in  der 
Anmerknng:  ». .  .  Temmtlich  war  hier  der  vorrömische  Marktplatz  ...**, 
Seite  48:  ,,beseichnete  anscheinend  einen  Weideplatz . . .,  der  Älteste  einer 
solchen  Weideplatzgemeinde  dürfte  »car'  genannt  worden  sein  .  .  .^, 
S.  52 :  ,»I>ie  Grundlage  zu  diesem  Namen  scheint  den  Slawen  heute 
nicht  mehr  bekannt  zu  sein",  Seite  54:  nyPft&ft  ist  im  allgemeinen  ein 
guter  Weideplatz.  Mit  diesem  Grundworte  scheint  der  ethnographische 
Begriff  jBasken*  verwandt  zu  sein,  denn  diese  sind  in  sprachlicher 
Hinsicht  zweifellos  ein  Zweig  der  slawischen  Sprachgruppe  . ,  .*  Genug! 
Diese  Proben  sind  nicht  die  einzigen  und  auch  nicht  die  schlimmsten. 

Auf  Seite  15  wirft  er  den  Theoretikern  vor,  daS  sie  in  den  Namen 
Finessen  suchen,  die  einem  Namen  in  Wirklichkeit  nicht  innewohnen 
können.  Sehen  wir  nur,  wie  diese  Sache  bei  ^unkovic  steht.  Auf 
Seite  46  schreibt  er  hinsichtlich  der  Wörter  „Yar^,  „Yarda*',  sie  be- 
deuteten „. . .  einen  Weideplatz  in  der  Niederung,  namentlich  in  lichten 
Auen  längs  der  Flufiläufe,  dann  auf  den  Höhen  mit  etwas  Baumwuchs, 
in  der  Nähe  einer  Quelle.''  Die  Keltomanen  beschuldigt  er,  daB  sie  mit 
einem  Worte  zuviel  Begriffe  bezeichnen,  so  daß  man  schließlich  nicht 
wisse,  was  so  ein  keltisches  Wort  überhaupt  bedeute.  Und  Herr 
^unkoviö?  Yon  Seite  41  bis  80  hat  er  eine  ganze  „Gruppe  der  Namen 
für  Weideplatz**,  mindestens  etwa  35  verschiedene  Namen.  Um  aber 
diese  von  einander  zu  scheiden,  sucht  er  in  ihnen  Nuancen  und 
Finessen,  die  ein  Name  in  der  Tat  nicht  haben  kann.  Bei  alledem  aber 
wird  er  sich  nicht  einmal  bewußt,  daß  er  dort  die  nämlichen  Sünden  begeht, 
die  er  seinen  Gegnern  zur  Last  legt.  Dieses  Kapitel  ist  zugleich  der 
Gipfel  seiner  Wissenschaftlichkeit  und  ein  beredter  Zeuge  dafür,  was 
Herr  l^unkoviö  (drücken  wir  es  ohne  Bosheit  aus  i )  für  seltsame  Begriffe 
von  der  Kulturgeschichte  überhaupt  hat. 

Für  den  wissenschaftlichen  Wert  dieses  Buches  ist  noch  die 
folgende  Tatsache  besonders  bezeichnend.  Herr  2unkovi£  erklärt  größten- 
teils alles  aus  der  slowenischen  Sprache,  und  zwar  aus  der  modernen, 
und  vergleicht  die  heutigen  Formen  mit  Wörtern,  welche  um  vieles, 
manche  sogar  um  ein  paar  tausend  Jahre  älter  sind.  Daß  das  „Slo- 
wenische** einstens  anders  war  als  heutzutage,  das  weiß  ernicht;  sein 
„diluviales**  Slowenisch  ist  dem  heutigen  vollkommen  gleich.  Das  heutige 
Slowenisch  kennt  er  aber  auch  nicht,  sonst  würde  er  nicht  solche 
völlig  unmögliche  Wörter  konstruieren  wie  „zrebroyje**,  „tridje**  u.  dgl. 
Alle  seine  Etymologien  zu  prüfen  wäre  eine  zwecklose  Arbeit;  wir 
wollen  uns  also  nur  auf  einige  der  charakteristischen  Beispiele  be- 
schränken. 

Ob£ina<  hängt  nicht  zusanunen  mit  o£e>,  denn  das  Wort  o£e  ist 
entstanden  aus  otko.  Wohl  aber  ist  es  seiner  Genesis  nach  verwandt 
mit  dem  Worte  communio,  Gemeinde.  Hierher  gehört  auch  optina, 
welches  ^unkoviö  unrichtigerweise  mit  dem  Worte  opat*  in  Zusammen- 
hang bringt;  auch  ist  es  unmöglich,  daß  aus  dem  slowenischen  opat 
das  deutsche  Abt  entstanden  seL 

Die  slowenischen  tnjaci  haben  nichts  zu  tun  mit  trg^  und  be- 
deuten nicht  gerade  „Pfingsten**,  sondern  die  drei  auf  die  Pfingstzeit 
fallenden    Heiligen:    Pankratius,    Servatius    und   Bonifazius 

1  Oem«inde.  (Noten  1—14  dnd  Anmerkungen  des  Übersetzen.) 
a  Tater. 
«AM. 
«  Markt. 
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(12.,  18.,  14.  Mai,  mitbin  um  Pfingsten  herum).  Bei  der  Bestimmang 
der  Jahreszeiten  spielen  Oberhaupt  die  Hefligen  eme  groBe Rolle;  man 
vergleiche  nur  die  Aosdrfleke:  „ob  Mihelovem'**,  „äentganierem''*, 
„Ilgovem''  (Elias  9^  Dgo) ,-  aufierdem  spielen  die  tr^aci  auch  eine  große 
Rolle  in  unserer  Yolksmeteorologie.  Das  Altbdhmische  kennt  „taHci*', 
was  auf  Slowenisch  „tuijaci^  wäre.  Dieses  Wort  lehnte  sich  aber  an 
das  Zahlwort  „tr^je^T  an  und  so  entstanden  die  „trgaci".  Mitgeholfen 
hat  hiebei  die  dialektische  Form  teij^,  Teijak  (fftr  Tuijak«)  n.  s.  w. 
MikloÜö  leitet  das  Wort  von  tur  ==  Auerochs  ab. 

Uskoki*  sind  „perfugae^  und  nicht  „.  .  .  Absteckungen  und  zwar 
anscheinend  solche  von  Eichenbeständen". 

Aus  Humio  ist  nicht  Haemus  entstanden,  weil  dies  nnmöglich  ist. 
Das  Wort  hnm  ist  nämlich  nm  eine  gute  Anzahl  von  Jahrhunderten 
jünger  als  das  Wort  Uaemns. 

Die  Wörter  Yidem,  Vidmar  haben  sich  anders  entwickelt,  als 
Herr  ivmkoiii  dies  auf  Seite  66  erklärt.  Sie  sind  zu  uns  ana  dem 
Deutschen  gekommen,  in  welchem  „Widern'',  „Widnm**  und  ähnliche 
Formen,  wie  Schmeller  (Bayerisches  Wörterbuch,  H.,  S.  859)  sagt,  «die 
zu  einer  Pfarrkirche  gestifteten  nutzbaren  Gründe^  und  „Dotation  über- 
haupt'' bedeuten.  Yidmar  aber  ist  zusammengesetzt  aus  Yidem  +  Majar 
(maior-domus,  Maier,  Meyer,  Mayer  etc.)  und  bedeutet  einen  Pächter, 
der  im  Genüsse  eines  videm*  steht. 

Wie  wenig  Sinn  Herr  Zunkoviö  für  die  geschichtliche  Entwicklung 
der  Sprachen  hat,  erhellt  aus  Seite  45,  indem  er  die  Wörter  Yar, 
Pharao,  Pfarrer,  far  in  Yerbindung  bringt.  Aus  diesen  Wörtern  hat  er 
eine  ganze  kulturgeschichtliche  Episode  fabriziert.  Sie  hängen  jedoch 
außer  den  beiden  letzten  ganz  und  gar  nicht  zusammen  und  selbst  diese 
zwei  sind  sekundär,  jünger,  und  das  jüngste  von  allen  vieren  ist  das 
slowenische  far»«.  Aus  dem  griechischen  rdpoyo;  (^«p-l-r/w,  Yorsteher) 
sind  die  Wörter  parochus,  parafya,  Pfarrer'  hervorgekeimt.  Ans  dem 
deutschen  Pfarr  aber  ist  ganz  regelrecht  der  neueste,  jüngste  Trieb, 
das  slowenische  far,  hervorgesproßt.  Daß  also  die  Lautgruppe  var,  &r 
nicht  im  Zusammenhange  mit  irgendeinem  Yorsteher  einer  „pa&a*^ 
steht,  das  liegt  sehr  auf  der  Hand,  damit  aber  verflüchtigen  sich  auch 
alle  philologischen  Betrachtungen  des  Herrn  2unkovi6  ins  leere 
Nichts. 

Hie  und  da  führt  Herrn  ^unkovic  auch  die  alte  Graphik  aufs 
Eis,  mit  deren  Hilfe  er  mancherlei  zu  deduzieren  weiß,  von  der  er 
aber  wie  aus  allem  zu  ersehen,  recht  wenig  versteht  Zmollnig  ist  in 
der  alten  deutschen  Graphik  richtig  geschrieben  für  unser  Smolnik. 
Hierher  gehört  auch  die  Ableitung  Bann  —  pan.  Pa6ai>  bringt  er  in  Yer- 
bindung mit  dem  hebräischen  Worte  Pasha,  vielleicht  deshalb,  weil 
man  es  auf  deutsche  Art  (so  wie  Schema)  auch  Paäa  lesen  kann.  Die 
Lautgruppe  sh,  sk  aber  ergibt  in  echt  slowenischen  Wörtern  nirgends 
ein  ä,  sondern  nur  in  Fremdwörtern.  Herr  Zunkovid  sagt  uns   auch, 

*  Zu  ^Michell-. 

•  Zu  ^Johanni*'. 

•  Dwi. 

*  Auenparg. 

•  Uskoken. 

**  0ie  Blow«ni8c1ie  Entsprechung  der  d«»uiBChen  topographiscben  Bexelcbnung  ..Kaln*. 

"  PfaiTe. 

«  Weide.  .Half 

*  In  das  Deutoehe  aber  kam  das  Wort  aus  lat.  vidna.  Bei  Schmeller  steht  der  aekuB' 
d&re  Begriff  an  erster  Stelle,  weil  er  das  Wort  als  echt  deutsch  kennxeiehlieB  wollte, 
was  ee  aber  nicht  ist. 
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dafi  die  Tataren  Schafe  weideten  und  daß  die  „Kozaki'^i*  deswegen 
Kazaki  heißen,  weil  sie  Ziegen'^  weiden.  Übrigens  deduziert  Herr 
^nnkoviö  aus  diesen  Prämissen  Folgerungen,  die  sogar  ihm  „paradox** 
erscheinen.  Wer  recht  herzlich  lachen  will,  der  lese  das  Verzeichnis 
baskischer  WOrter  auf  Seite  57  und  ich  bin  überzeugt,  daß  auch  er 
mit  Herrn  Zunkovi^*  ausrufen  wird:  „Diese  wenigen  Beispiele  müssen 
bereits  jedermann  stntzig  machen  . .  .** 

Nebenbei  sei  noch  erwähnt,  daß  Herr  ^unkovic  die  Bedeutung 
der  echten  slawischen  Wörter  entstellt  oder  sich  dieselbe  auf  seine 
Weise  zustutzt,  z.  B.  beim  russischen  Worte  vidi»,  und  daß  er  nicht 
weiß,  wie  aus  dem  russischen  Instrumental  Berindoju  der  Nominativ 
konstruiert  wird  (S.  182).  Daß  auch  ihn  der  Falsifikator  Hanka  mit 
seinen  goldenen  slowenischen  flENAZE  aufs  Eis  geführt  hat,  das  ver- 
zeihen wir  ihm  gerne;  ist  dies  ja  doch  sogar  gelehrten  russischen 
Professoren  passiert.** 

Wir  haben  dies  Buch  deshalb  ausführlicher,  als  es  verdient,  und 
sine  ira  et  studio  rezensiert,  weil  Herr  ^unkovi^*  die  Kritik  so  sehnlich 
wtinscht  und  geradezu  herausfordert. 

Das  Schlußurteil,  das  wir  über  dieses  Buch  aussprechen  müssen, 
ist  aber  auch  für  uns  kein^  erfreuliches.  Dies  Buch  ist  ein  wahres 
Elstemnest,  in  welches  Herr  Z^unkovic  alles,  was  ihm  nur  einigermaßen 
geeignet  schien,  zusammengetragen  hat.  Aus  allen  möglichen  Sprachen 
hat  er  Wörter  zusammengesucht,  die  wenigstens  annähernd  gleich  lauten, 
und  auf  diese  Weise  hat  er  seinem  Machwerke  eine  Art  wissenschaft- 
licher Draperie  umgehängt.  Und  mit  solchen  Mitteln  will  er  etwas  be- 
weisen, was  heute  niemand  mehr  ernstlich  bestreitet.  Er  ärgert  sich 
über  Kritiker  und  Widersacher,  weil  er  nicht  weiß,  daß  ihm  diejenigen 
Leute  am  meisten  Schaden  bringen,  die  seinen  Kuhm  in  die  Welt 
posaunen.  Die  Röte  steigt  uns  ins  Angesicht,  weil  die  Fremden  sehen 
werden,  mit  was  für  Mitteln  man  unsere  historische  Priorität  beweisen 
will.  Herr  Z^unkovid  aber  ist  erhaben  über  jegliche  Fehlbarkeit  und  ist 
sich  nicht  einmal  bewußt,  daß  er  mit  seinem  Buche  der  Sache,  die  er 
vertritt,  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und  um  das  ruhige  Bewußt- 
sein, mit  welchem  er,  überzeugt  von  seiner  Unfehlbarkeit  und  erhaben 
über  jegliche  Einwendung,  doppelt  erhaben  über  die  „verschiedenen 
Autoritäten **,  die  dritte  Auflage  seines  Buches  herausgeben  wird,  um 
dieses  ruhige  Gewissen  und  feste  Selbstbewußtsein  beneiden  wir  ihn 
aufrichtig.  J.  A.  6 1  o  n  a r. 

Wir  haben  Obigem  nichts  beizufügen. 


Zeitschrlftönschaü. 

Zur  fk^ühesten  GeseUchte  des  Passes-  über  den  Semm^ring« 

Von  Dr.  Oskar  Ken  de.  Im  83.  Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsg>inna- 
siums  im  XYII.  Bezirke  Wiens  erschien  obiger  Aufsatz,  der  jenem  «Zur 
Handelsgeschichte  des  Passes  über  den  Semmering^  an  erster  Stelle 

dieses  Bandes  der  Zeitschrift  zeitlich  vorangeht. 

■ ..  '  ,,\ 

1*  KoMken. 

«*  'Slov.  koxe. 

**  Siehe  hierflber  die  Li«ty  fllologkk^,  XXXni.,  3. 4S7. 
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Ein  KanueneinfAll  in  Steiermark  im  Jahre  1704.  Darüber  be- 
richtet uns  das  im  steierm&rkischen  Landesarchive  liegende  „Diariiuni 
des  Kaspar  Adleschitsch,  Kaplans  zu  Großsonntag'',  welches  K.  Buch- 
berger  (Graz)  im  Hefte  4  und  5  des  85.  Bandes  der  „Österr.-ang. 
Revue"  veröffentlicht. 

Aus  franziseeiseher  Zeit.  Abenteuer  eines  Ramsaner  Pastors« 

Georg  Loesche  schildert  im  28.  Bande  des  ^J^lif Ruches  der  Gesell- 
schcft  f&r  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich"  (S.  27 
bis  89)  die  Amtstätigkeit  des  Pastors  Johann  Georg  Overbeck  und  die 
Verfolgungen,  die  er  auszustehen  hatte.  ,,Die  Ironie  der  Geschichte 
dieses  Lebensganges  liegt  zun&chst  darin,  daS  ein  evangelischer  Pastor 
seinen  Amtsbruder  denunziert;  daß  dieser  sich  wiederholt  auf  Zeug- 
nisse katholischer  Kleriker  stützt  und  auch  £rzbischof  und  Bischof  lobt 
und  daß  die  Hofstelle  den  zu  Ungunsten  eines  schon  einmal  abge- 
setzt gewesenen  Pastors  abgefaßten  behördlichen  Bericht  rOgt 
Endlich  auch  darin,  daß  hier  vor  110  Jahren  im  katholischen  Österreich 
um  ein  evangelisches  Erbauungsbuch  gerungen  wird,  das  kürzlich  (1904) 
in  einer  Jubil&umsausgabe  erschien  und  im  klerikalen  Österreich  an- 
standslos verkauft  wird,  während  es  in  Preußen,  das  seine  Größe  dem 
Protestantismus  verdankt,  vom  Feilbieten  im  Umherziehen  ausge- 
schlossen ist.** 

Der  Grazer  SchloSberg  1809.  Von  Hauptmann  Veltzö.  :Mit 
zwei  Textskizzen.  Der  V.  Band  der  dritten  Folge  der  Mitteilungen  des 
k.  und  k.  Kriegsarchiv  es  bringt  uns  diesen  auf  reichem  Quellenmaterial 
beruhenden  interessanten  Aufsatz.  Die  kriegerischen  Ereignisse  dieses 
Jahres,  die  tapfere  Verteidigung  des  Schloßberges  und  die  Heldentaten 
Hackhers  entrollen  sich  nach  dem  Stande  der  neuesten  Forschungen 
vor  unseren  Augen,  —  Derselbe  Band  enthält  noch:  Johann  Christoph 
Malier.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  vaterländischer  Kartographie.  Von 
Hauptmann  Paldus.  -  Feldzugsreise  des  Kaisers  Franz  I.  von  Öster- 
reich im  Jahre  1809.  Mitgeteilt  von  Hauptmann  Sommeregger.  —  Ge- 
drängtes Journale  zur  Übersicht  der  Ereignisse  bei  der  Armee  .  .  .  des 
Erzherzogs  Johann  in  dem  Feldzuge  vom  Jahre  1809.  Mitgeteilt  vom 
Hauptmann  Velt^  e. 

Mftrztagre  1848*  In  der  ^ Neuen  Freien  Presse^  (Morgenblatt  vom 
13.  März  d.  J.)  veröffentlicht  Ed.  v.  Wertheimer  mit  Benützung  un- 
gedruckten Quellenmaterials  abermals  Beiträge  zur  Geschichte  derWiener 
Bevolution.  Sie  beruhen  auf  Äußerungen  amtlicher  Personen  und  ent- 
halten Aufklärungen  besonders  über  den  Beginn  der  Bewegung,  welche 
die  maßgebenden  Kreise  völlig  unvorbereitet  traf. 

Graz  in  den  Mftrz-  und  Apriltagen  1848  betitelt  sich  eine  Ab- 
handlung Dr.  S.  M.  Prems  im  38.  Jahresberichte  des  k.  k.  IL  Staats- 
gymnasiums in  Graz,  die  uns  in  übersichtlicher  Weise  die  Ereignisse 
bis  zur  Erlassimg  der  neuen  Verfassung  am  25.  April  18i8  vor  Augen 
führt.  Über  die  Ereignisse  am  17.  und  18.  November  1847  in  Giai 
berichtet  Franz  Ilwof  in  der  „Grazer  Tagespost**  vom  15.  und  16.  Ko- 
vember,  die  bereits  die  Märzereignisse  des  kommenden  Jahres  voraus- 
sehen ließen. 

Prinz  Johann.  Ein  kurzer  Lebensabriß  für  das  Volk  von  Klod- 
wig  Thalhammer.  Behandelt  eigentlich  nur  den  Erzherzog  Johann  als 
Hammergewerken  zu  Vordernberg. 
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Feldmarscliall  Graf  Badetzkj.  Nach  authentischen  Quellen  be- 
arbeitet von  Hans  von  der  Sann  (Johann  Krainz).  Kurz  vor 
seinem  Tode  erschien  diese  von  wahrer  Begeisterung  fttr  das  Vater- 
land erfüllte  Biographie  in  der  neuen  volkstümlichen  Sammlung  unter 
dem  Titel  „Illustrierte  Geschichtsbibliothek  für  jung  und  alt^. 

Harlazell«  Über  diesen  berühmten  Wallfahrtsort  erschienen  im 
Jahre  1907  gleich  zwei  Monographien:  „Geschichte  und  Beschreibung 
der  Gnadfnkirche**  etc.  Verfaßt  von  P.  Gerhard  Kodier,  Kapitular 
des  Stiftes  St.  Lambrecht  und  Schatzmeister  der  Kirche  Mariazell.  Im 
Selbstverlage.  ^Mariazell,  Geschichte  und  Beschreibung  des  berühmten 
Wallfahrtsortes"  etc.  Von  Hans  Rö gl.  Im  Selbsverlage.  Der  histo- 
rische Teil  ist  in  ersterer  exakter  gearbeitet. 

Ton  dem  alten  Goldbergwerke  im  Posraoksrebirge  bei  Mar- 
burg erzählt  Dr.V.  Pogatschnigg,  der  sich  seit  Jahren  mit  der  Ge- 
schichte des  Bergbaues  und  der  Industrie  in  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  beschäftigt,  in  der  „Grazer  Tagespost**  vom  2.  Mai  1907. 

Ausgrabong  eines  Gedenksteines  ans  dem  Jahre  1601.  Im 
Hofe  des  Fürstenhauses  in  St.  Gallen,  nach  dem  früheren  Eigentümer 
Fürsten  Montenuovc  so  benannt,  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  E.  A.  von 
Pee'z,  wurde  beim  Aufgraben  eine  große  Platte  aus  rötlichem  Marmor 
gefunden.  Die  Platte  ist  mit  dem  sehr  fein  ausgearbeiteten  Wappen 
des  Stiftes  Admont  sowie  seines  Abtes  Hoffmann  geschmückt  und  ent- 
hält folgende  Inschrift: 

Haec  Arx  de  Gallenstein   ad  Admontensem   Abbatiam   pertinens 

per  centum  annos  a  variis  pignoris  loco  dettenta  tandem  in  R.  Pris. 

a.  c.  d.  d.  Joannis  Hoffäani.gubernatione  redempta  est. 

Anno  D.  MDCI. 

(Diese  Burg  Gallenstein,  zur  Abtei  Admont  gehörig,  durch  hundert 

Jahre  verpfändet,  wurde  endlich   unter  der  Regierung  des  Johannes 

Hoffman  zurückgewonnen.   Im  Jahre  des  Herrn  1601.) 

Es  war  schon  länger  bekannt,  daß  beim  Fürstenhause  ein  schönes 
Marmorwappen  des  Stiftes  Admont  vergraben  sei  und  wurde  diese  inter- 
essante Gedenktafel  nun n  ehr  ganz  zufällig  gefunden.  Die  Chronik  be- 
richtet von  Johannes  Hoffman,  daß  er,  29  Jahre  alt,  zum  Abte  ge- 
wählt wurde  und  als  eine  seiner  ersten  Amtshandlungen  den  Gregoria- 
nischen Kalender  im  Jahre  1583  (in  Steiermark?)  eicgefllhrt  hat.  Es 
wird  ihm  nachgerühmt,  daß  er  das  Stift  durch  weise  Verwaltung  vor 
dem  Ruine  in  religiöser  und  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  gerettet  habe. 
(„Grazer  Tagblatf*  vcm  23.  August  1907.) 

Das  Bürgerspital  ^Zum  heiligen  Geist^  in  Gras.  Zur  Ge- 
schichte dieser  seit  700  Janren  bestehecden  Anstalt  bringt  das  „Grazer 
Tagblatt''  vom  23.  und  24  August  1907  in  einem  Aufsatze  neue  Mit- 
teilungen. * 

Ein  Werk  Peter  Visehers  im  Grazer  Museum.  Im  5.  Hefte 
des  10.  Jahrganges  (1907)  vcn  „Kunst  und  Kunsthandwerk**,  Monats- 
schrift des  k.  k.  Osten*.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  berichtet 
Herr  Direktor  K a r  1  Lacher  Über  eine  Brozestatuette  im  kulturhisto- 
rischen und  Kunstgewerbe-Museum  zu  Graz,  die  er  nach  sorgfältigem 
Vergleiche  mit  anderen  bekannten  Werken  Peter  Visehers  diesem  Nürn- 
berger Meister  zuschreibt.  Zwei  Abbildungen  der  interessanten  Figur, 
eines  nackten  Schwertkämpfers,  bekräftigen  die  Ansicht  Lachers. 
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Briefe  Moritc  t.  Kaigerfeldg  an  Karl  t.  Streauiyr«    In  der] 

„Neuen  Freien  Fresse*'  (Morgenblatt  vom  1.,  8.  u.  15.  September  1907) 
teilt  OttokarWeber  37  Briefe  Moritz  v.  Kaiserfelds  mit,  die  dieser 
in  den  Jahren  1862  bis  1879  an  seinen  Landsmann  und  politischen 
Freund  Karl  t.  Stremayr  gerichtet  hat  Die  Briefe  stammen  ans  T 
Nachlasse  Stremayrs  und  sind  eioe  willkommene  Ergänzung  des  von 
Krones  in  seiner  Biographie  Kaiserfelds  verarbeiteten  Materials. 

Ans  Karl  Friedrieh  Freiherm  t.  Kttbeeks  Ta^bftchem,  ISa». 

Der  gewesene  österreichische  Abgeordnete  Max  Freiherr  t.  Kabeck 
veröffentlicht  im  Septemberhefte  1907  der  „Deutschen  Kevue''  Brach* 
stücke  aus  den  Tagebttchem  seines  Vaters,  des  Staatsrates  und  späterea 
österreichischen  Finanzministers  Karl  Freiherr  von  Kübeck.  Sie  be^ 
ziehen  sich  auf  den  Tod  des  Kaisers  Franz,  den  Regieningsantritt 
des  Kaisers  Ferdinand,  die  Zusammenkunft  der  Kaiser  Ferdinand  und 
Nikolaus  mit  König  Friedrich  Wilhekn  III.  in  Teplitz,  Intrignen  des 
Fürsten  Metternich  und  des  Grafen  Kolowrat,  Erzherzog  Karl  und 
Kaiser  Ferdinand.  —  Nach  den  mitgeteilten  Proben  dürften  die  dem- 
nächst erscheinenden  vollständigen  Tagebücher  manch  interessanten 
Beitrag  zur  Zeitgeschichte  bringen. 

Das  österreiohisehe  historigehe  Institttt  in  Rom^  seine  Ent- 
stehung, bisherige  Wirksamkeit  und  Bedeutung  für  die  Geschichts- 
forschung bespricht  Gustav  Gutmensch  in  der  „Wiener  Zeitung' 
Nr.  216  und  217  vom  19.  und  20.  September  1907.  In  dem  Aufsätze 
werden  auch  die  wichtigsten  Veröffentlichungen  der  Mitglieder  des  In- 
stitutes verzeichnet. 

Karl  Lamprecht«  Eine  kurze  aber  klare  Würdigung  der  Persön- 
lichkeit sowie  der  vielumstrittenev  historischen  Methode  des  rastlos 
schaffenden  Leipziger  Gelehrten,  von  dessen  „Deutscher  Geschichte*  im 
Oktober  v.  J.  der  achte  Band  erschien,  gibt  H.  Helmolt  in  der  Leip- 
ziger „Illustrierten  Zeitung«  Nr.  3314  vom  3.  Jänner  1907.  Den  Ara- 
satz  schmückt  ein  Bildnis  Lamprechts,  der  am  25.  Februar  sein  fünf- 
zigstes Lebensjahr  vollendete. 

Dr«  Johann  Grans,  der  in  den  weitesten  Kreisen  bestbekannte 
Konservator  der  steirischen  Kunstdenkmäler  und  verdienstvolle  Heraus- 
geber des  „Kirchenschmuck*'  feierte  am  21.  November  1906  seinen 
70.  Gebiurtstag.  Aus  diesem  Anlasse  bringen  die  „Histor. -politischen 
Blätter''  (139.  Band,  8.  Heft,  1907)  eine  Würdigung  des  Kunstforschers 
und  Lehrers  aus  der  Feder  seines  Schülers  Dr.  Johann  Ranftl 
in  Graz. 

Der  historische  Atlas  der  österreichisclien  AlpenUtaider«  In 

den  „Mitteilungen  der  k.  k.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien",  1907, 
4.  und  5.  Heft,  bespricht  Prof.  Dr.  R.  Sieger  sehr  ausführlich  und 
mit  größter  Sachkenntnis  die  1.  Lieferung  dieses  großangelegten  Werkes, 
worauf  wir  besonders  aufmerksam  machen. 


In  KoTnmiuioa  der  VerlassbuclihaadiBiig  Leuschner  ic  Labensky,  Oi»&. 
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Aue  der  eteicrmärkischen  Herrenwelt  des 
16.  P^rhunderts. 

M  lin  no  StiÜnten  ab  lillBwiit  nl  ERhlm. 

Vortrag,  gehalten  am  81.  M&rz  1908  im  Historischen  Verein  für  Steier- 
mark von  Prof.  Dr.  J*  Loserth^  Ehrenmitglied  des  Histor.  Vereines. 


Bei  meinen  langjährigen  Studien  über  die  Geschichte  des 
Hauses  Stubenberg  fiel  mir  eines  Tages  ein  Schrift- 
stück in  die  Hände,  das  alle  die  geweihten  Stätten  aufzählt, 
in  denen  für  dieses  Haus  gebetet  wird,  alle  die  Gotteshäuser 
nennt,  die  es  gestiftet  hat:  in  Klamm  und  in  Spital  am 
Semmering,  in  Krieglach,  in  St.  Erhard  zu  Wartberg,  in 
Kindberg,  in  Dionys  ob  Brück,  in  Frauenburg,  in  den  Kirchen 
des  weiten  Mürztales,  in  St.  Maria  am  Rehkogel,  Katharein 
in  der  Stanz,  in  Weiz,  in  allen  Kirchen  und  Kapellen  in 
und  um  Kapfenberg,  in  Passail  und  Fladnitz,  in  Gutenberg 
und  Mureck,  Raclegund  am  Schöckel,  Dreifaltigkeit  in  Win- 
dischbtihel  und  in  Pettau.  Der  Schreiber  bemerkt  dazu:  In 
allen  diesen  Kirchen  wird  bis  dato  jeden  Sonn-  und  Feier- 
tag für  die  Erhaltung  dieses  hochadeligen  Hauses  öffentlich 
auf  der  Kanzel  gebetet,  und  so  ist  es  kein  Wunder,  daß 
Gott  dies  uralte  Haus  so  lang  bei  gutem  Wohlstand  erhalten. 
Nun  die  gute  Meinung  des  Schreibers  in  Ehren ;  in  seinen 
Tagen  hatte  man  ja  noch  eine  Erinnerung  an  die  einstige 
Machtfülle  und  Bedeutung  dieses  Hauses,  aber  vieles  weiß 
er  schon  nicht  mehr.  Wenn  er  von  Stiftungen  des  Hauses 
Stubenberg  spricht,  wo  ist,  fragen  wir,  die  Neustädter  Gegend 
geblieben,  wo  Voran,  Pöllau  und  Seckau,  St.  Lamprecht,  wo 
der  Johanniterorden,  wo  Seitz  und  Studenitz,  wo  vor  allem 
unser  Reun,  dessen  Dotationsgebiet  sozusagen  auf  Stuben- 
berger  Erde  lag,  jenes  Stift,  das  man  als  das  Hauskloster 
der  Stubenberg  bezeichnen  darf,  wohin  der  aus  dem  Leben 
scheidende  HeiT  alter  Sitte  gemäß  Schlachtroß  und  Rüstung 
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stiftet,^  jenes  Kloster,  das  denn  auch  eine  Menge  von 
Stiftungen  frommer  Herren  und  Damen  dieses  Hauses  auf- 
weist. Man  hat  in  späteren  Tagen  unter  geänderten  Verhält- 
nissen dieser  Stiftungen  seitens  der  Reuner  freilich 
vergessen,  so  weit,  daß  man  selbst  die  gestifteten  Messen 
eingehen  ließ  —  eine  Undankbarbeit,  gegen  die  sich  ein 
Herr  des  Hauses  Stubenberg  mit  dem  Bemerken  wendete: 
Wenn  sie  nicht  beten  wollen,  mögen  sie  das  Geld  zurückgeben. 

Verzeihen  wir  dem  Schreiber  seinen  Irrtum,  er  konnte 
ja  nicht  gleich  uns  in  den  Räumen  des  hiesigen  Landes- 
archives  die  Stubenbergakten  studieren.  Wie  dem  auch  sei: 
eines  hat  er  doch  noch  deutlich  erkannt,  daß  des  Hauses 
Wiege  jenseits  des  Semmering  lag,  von  wo  aus  es  sich  mit 
solcher  Kraft  südwärts  wandte,  daß  es  nach  drei  Jahrhun- 
derten kaum  einen  größeren  Fleck  auf  der  steirischen  Karte 
gibt,  wo  man  nicht  Eigen-  oder  Lehenbesitz  dieses  Hauses  fände. 

Wir  haben  in  einem  früheren  Vortrag  dies  kraftvolle 
Aufsteigen  während  des  13.  Jahrhunderts  beobachten  können. 
Es  hielt  auch  im  14.  und  der  ersten  Hälfte  des  15.  an;  wir 
finden  auch  da  Beziehungen  zu  regierenden  Häusern,  mäch- 
tigen Reichsfürsten,  Verbindungen  mit  reichen  Adelshäusern, 
durch  die  des  Geschlechtes  Ansehen  und  Reichtum  gemehrt 
wird.  Durch  die  Vermählung  Hansens  von  Stubenberg  mit 
Anna  von  Perneck,  durch  die  Ehe  seines  Vetters,  des  Landes- 
hauptmannes Leutold  mit  Agnes  von  Pettau,  durch  Leutolds 
zweite  Ehe  mit  der  Erbin  des  Hauses  der  Truchseß  von 
Emerberg  wuchs  den  Stubenbergern  reicher  Besitz  zu  —  wir 
dürten  da  nur  an  Wurmberg,  Schwanberg,  Haus  am 
Bacher  und  Mantlach,  an  Halbenrain  und  Klöch 
erinnern.  Schon  spricht  man  von  einer  Kapfenberger 
und  einer  Wurmberger  Linie  und  fast  hatte  es  den  An- 
schein, als  sollte  die  letztere  sich  noch  kräftiger  entfalten 
als  die  erstere,  denn  schon  greift  sie  auch  auf  ungarischen 
Boden  hinüber.  Da  war  es  die  bekannte  Baumkircher- Kata- 
strophe, die  den  Fortschritt  hemmt  und  den  Besitzstand  beider 
Linien  bedroht.  Man  weiß,  daß  Leutolds  Sohn  Hans  eifriger 
Parteigänger  Baumkirchers  war ;  geworden  ist  er  es  zweifel- 
los infolge  eines  bösen  Zwistes  im  eigenen  Hause.  Hans 
stammte  nämlich  aus  Leutolds   erster   Ehe  mit  Agnes  von 

I  Wir  wein  auch  mer  unser  pivild  unser  liger  datz  dem  gran 
chloster  daz  Reun;  und  scho]  man  das  pest  siugh  und  ^  unser  hamass, 
daz  unser  ainer  hat,  dar  geben,  den  pruederen  ze  steur  .  .,  und  schol 
auch  von  dem  pharenden  guet  unser  pivild,  unser  sibent,  unser  drei- 
zigist,  unser  iartag  davon  pegen.  .  .  . 
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Pettau  —  aus  der  zweiten  mit  Ursula  von  Emerberg  stammen 
Friedrich  und  Helene.  Bald  stehen  Vater  und  Sohn  und 
mehr  noch  Stiefmutter  und  Stiefsohn  einander  gegenüber; 
sucht  dieser  Anlehnung  an  den  Baumkircher,  so  hält  Ursula 
zum  Kaiser,  und  wie  Hans  ganz  gegen  die  alte  Erbeinigung 
des  Hauses  für  den  Fall  seines  kinderlosen  Abganges  dem 
Baumkircher  den  Anfall  aller  von  seiner  Mutter  ererbten 
Güter  zusichert,  gibt  auch  Ursula  all  das  Ihrige  für  den 
gleichen  Fall  an  den  Kaiser.  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
auf  diese  Dinge  näher  einzugehen.  Wir  fügen  nur  an,  daß  auch 
in  der  Kapfenberger  Linie  nicht  alles  zum  besten  bestellt  war. 

In  dieser  schwierigen  Lage  tritt  Wolfgang  auf,  dem 
unsere  heutigen  Erörterungen  gelten,  der  zweite  Sohn  jenes 
Hans,  der  Anna  von  Perneck  geheiratet  und  der  der  Stamm- 
vater einer  ganzen  Reihe  tüchtiger  \  plkswirte  und  trefflicher 
Staatsmänner  geworden  ist.  Die  beiden  ersten  führen  den 
Namen  des  Vaters  Wolf  oder  Wolfgang  —  der  alte  Wulfing^ 
name  kommt  seit  der  Neuzeit  ab.  Der  letzte  ist  jener  Georg  d.  Ä., 
der  als  Protestant  ins  Exil  zog  und  1680  in  Regensburg  starb. 

Wir  wollen  uns,  wie  bemerkt,  mit  Wolfgang  dem  Sohne 
beschäftigen,  demnach  die  Geschichte  des  Hauses  Stuben- 
berg in  den  Jahren  1511—1556  beleuchten.  Wolfgang  von 
Stubenberg.  —  Unsere  steirischen  Geschichtsbücher  wissen 
von  ihm  kaum  etwas  mehr  als  den  Namen,  vielleicht  daß 
es  mir  gelingt,  die  erloschenen  Züge  seiner  Gestalt  aus  den 
alten  Papieren  wieder  aufleben  zu  lassen. 

Schon  Wolfgangs  Vater  war  ein  hervorragender  Mann. 
Wir  kennen  ihn  aus  den  vortrefflichen  Lebensregeln,  ^  die 
er  seinen  Söhnen  Hans  und  Wolf  mit  auf  die  Reise  durch 
das  Leben  gegeben  und  die  es  verdienen,  einen  Augenblick 
bei  ihnen  zu  verweilen.  Liebe  Söhne,  sagt  er,  falls  unser 
Vetter,  Herr  Andre  von  Stubenberg,  stirbt,  streitet  euch 
nicht  um  den  Besitz  von  Schlaning  (ung.  Zalonak),  denn  er 
ist  durch  Brand  und  Raub  erworben.  Andre  Baumkircher 
und  seine  Söhne  sind  an  ihm  zugrunde  gegangen;  Andre 
von  Stubenberg  hat  zu  ihnen  geheiratet,  ist  aber  herunter- 
gekommen und  hat  von  der  Stund'  an  kein  Glück  mehr  ge- 
habt. Es  ist  kein  Segen  dabei. 

Pocht  nicht  stark  auf  euer  Erbe.  Mancher  fährt  heut' 
mit  vier  oder  sechs  Rossen  und  muß  in  vier  oder  sechs 
Jahren  zu  Fuß  gehen. 

1  S.  sind   gedruckt  von  Laschin   im   23.  Bande  der  Mitteilungen 
des  Hist.  Vereines  für  Steiermark,  S.  25. 
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Hütet  euch  vor  Betrügern.  Wie  oft  bin  ich  durch  solche 
zu  Schaden  gekommen. 

Handelt  ehrlich  und  oflfen,  ehret  die  Guten,  laßt  böse 
Menschen  gehen. 

Lasset  niemanden  über  eure  Papiere,  sonst  seid  ihr 
verloren. 

Bleibt  eurem  Fürsten  treu;  den  Standesgenossen  aber 
traut  nicht  über  den  Weg,  sie  sind  mir  allezeit  Feinde  ge- 
wesen und  hätten  mich  am  liebsten  um  meine  Habe  ge- 
bracht; dabei  sind  sie  allesamt  unter  einander  gut. Freund' 
und  Herr  Schwager. 

Sollt'  ich  sterben,  wendet  euch  an  meinen  Herrn,  den 
Herzog  von  Bayern  -  München,  der  wird  euch  Vormund  sein, 
denn  auch  auf  die  eigenen  Verwandten  ist  kein  Verlaß ;  lasset 
sie  beileibe  nicht  über  eure  Papiere.  Wie  sie  sind,  seht  ihr 
an  Vetter  Friedrich  (Ursulas  Sohn),  der  ruft's  in  alle  Welt 
hinaus,  welche  Dienste  er,  weiß  Gott,  mir  erwiesen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  er  zu  mir  nur  gekommen,  wenn  er  Geld  gebraucht 
hat ;  dabei  hat  er  mir  keinen  Gulden  zurückgezahlt,  von  dem 
ich  nicht  seinen  Schuldschein  in  Händen  hatte. 

Laßt  euch,  fährt  er  fort,  von  Weiberschönheit  nicht  be- 
tören. Wie  sind  eure  Vettern  Andre  und  Friedrich  schlecht 
dabei  gefahren. 

Wer  den  ganzen  Tag  nichts  tut  als  essen  und  trinken, 
muß  arm  werden. 

Laßt  euch  eure  Schwester,  die  Kundl  empfohlen  sein, 
sie  hat  es  um  mich  verdient  und  mich  redlich  betreut. 

Heiratet  nicht  zu  zeitlich;  die  Kinder  wachsen  einem 
zu  früh  unter  die  Augen,  wißt  ihr  aber  von  Frauen,  die 
euch  was  zubringen,  fragt  ehrliche  Leute  um  Rat. 

Wir  werden  noch  sehen,  wie  in  jenen  Tagen  selbst  die 
reichsten  Häuser  auf  eine  stattliche  Mitgift  der  Frauen  Ge- 
wicht legen  mußten,  sollte  der  Glanz  eines  Hauses  aufrecht 
erhalten  bleiben. 

Noch  ein  drittes  Mal  bittet  Wolf  seine  Söhne,  niemanden 
über  ihre  Briefe  zu  lassen,  es  möchte  denn  jemand  sein, 
„dem  ihr  dasselbe  Vertrauen  schenket  wie  euch  selbst. ** 
Leistet  für  andere  Leute  keine  Bürgschaft  u.  s.  w. 

Man  wird  gestehen,  daß  das  Haus  bei  solchen  Grund- 
sätzen gedeihen  mußte.  Und  der  Vater  verstand  es,  diese 
Sätze  auch  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Das  schon  halb 
verlorene  Erbe  des  Hauses  Emerberg  gewann  er  zurück, 
indem   er   sich   selbst  mit   seiner  Cousine   Helene,  Ursulas 
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Tochter,  vermählte  und  ihr  Erbe  seinen  und  ihren  Kinderö 
und  somit  dem  ganzen  Hause  sicherte. 

Nach  seinem  Tode  übernahmen  die  beiden  Söhne  Hans 
und  Wolf  die  Herrschaft. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  weshalb  die  Verwaltung  in  den 
Händen  des  Jüngeren  blieb.  Wir  kennen  nicht  den  Grund; 
aber  es  ist  eine  Tatsache,  die  wir  einer  Notiz  in  den  Land- 
tagsakten des  Jahres  1522  entnehmen.  Damals  hatten  sich 
beide  beschwert,  daß  man  sie  zu  hoch  eingeschätzt  habe;  es 
sollte  nun  mit  ihnen  verhandelt  werden.  Hans  entschuldigt 
sich  und  sagt:  Sein  Bruder  sei  krank  und  der  habe  bisher 
die  jianze  Verwaltung  in  den  Händen  gehabt,  daher  möge 
die  Sache  vertagt  werden.  Hatte  Hans  für  die  Verwaltung 
keinen  Sinn,  so  noch  weniger  für  den  Hof-  und  Kanzleidienst. 
Wir  finden  hierüber  eine  köstliche  Notiz  in  der  Selbstbio- 
graphie des  bekannten  steiermärkischen  Staatsmannes  Sig- 
mund von  Herberstein.  Als  Ritter  und  als  Finanzrat  kommt 
Herberstein  —  er  zählte  damals  30  Jahre  —  1514  nach 
Graz.  Im  Gasthof  sitzt  er  neben  Hans  von  Stubenberg.  Man 
spricht  manches,  zuletzt  über  das  Hofwesen.  Der  Stuben- 
berger  läßt  sich  recht  derb  über,  den  Kanzleidienst  aus. 
Kein  ehrlicher  Mann,  sagt  er,  hat  da  Platz.  Herberstein  hält 
an  sich ;  aber  jener  poltert  weiter :  Ja,  sagte  er,  du  nähmest 
dir  wohl  auch  lieber  die  Hängetasche  auf  den  Arm  wie  ein 
Schreiber.  Herberstein  erwidert  bloß:  Schäme  mich  nicht, 
eines  römischen  Kaisers  Schreiber  zu  sein. 

Für  die  Verwaltung  eines  ausgedehnten  Besitzes  konnte 
niemand  geeigneter  sein  als  Hansens  jüngerer  Bruder  Wolf- 
gang. Den  weisen  Lehren  des  Vaters  folgend,  sammelte  und 
ordnete  er  zunächst  alle  Besitz-  und  Rechtstitel  seines  Hauses. 
Wenn  man  heute  in  der  Lage  ist,  dessen  Geschichte  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  darzustellen,  man  dankt 
es  dem  Eifer,  mit  dem  er  in  eigener  Person  die  Kanzlei- 
geschäfte führte,  die  Korrespondenzen  besorgte  und  auf- 
bewahrte. Wie  er  sein  Archiv  in  Ordnung  hielt,  ist  geradezu 
bewunderungswürdig.  Von  seinen  Briefen  ging  keiner  hinaus, 
von  dem  er  nicht  das  Konzept  zurückbehielt.  Und  so  hat  er 
auch  von  jedem  eingehenden  Briefe  genau  den  Tag,  oft  selbst 
die  Stunde  vermerkt,  wann  er  ihn  erhalten,  und  den  Inhalt 
des  Schreibens  auf  der  Außenseite  dazugeschrieben.  Die 
Register,  die  Rechnungen,  die  Korrespondenzen,  all  das  hatte 
seine  besonderen  Ladein.  Und  so  sa^t  er  schon  in  seinem  ersten 
Testamentsentwurfe  vom   28.  März    1533:    Man  Ifindet   alle 
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meine  Sachen,  Rechtssachen  und  Korrespondenzen,  schier 
eine  jede  Sach'  in  einem  besonderen  „Gschratr  (Schrein), 
oder  in  Truhen  oder  in  Säcken.  Vielleicht  daß  eine  Sache 
bei  einer  anderen  liegt,  wo  sie  gleichfalls  zu  brauchen  ist. 
Ich  bab'  sonst  nirgends  Behältnisse  weder  fQr  Briefe,  noch 
für  Geld  oder  für  Kleinodien,  als  einzig  und  allein  in  Kapfen- 
berg.  Mein  Siegel,  meine  Barschaft  und  die  zwei  Testamente 
liegen  in  der  großen  eisernen  Truhe,  so  ich  mit  meinem  ge- 
wöhnlichen Wappensiegel  versiegelt  habe. 

Gab  schon  der  ausgedehnte  Landbesitz,  gaben  die  aus 
den  vielfach  verwickelten  Lehensverhältnissen  entspringenden 
Rechtsstreitigkeiten  Anlaß,  alle  Rechts-  und  Besitzurkun- 
den des  Hauses  auf  das  sorgsamste  aufzubewahren  und  in 
Evidenz  zu  halten,  wie  er  z.  B.  an  einem  und  demselben 
Tage  von  dem  Stadtrate  zu  Brück  eine  ganze  Reihe  solcher 
Urkunden  beglaubigen  ließ,  so  ließen  gewisse  Vorkommnisse 
es  geradezu  als  ratsam  erscheinen,  in  dieser  Sache  doppelt 
vorsichtig  zu  sein.  Wir  wollen  einen  Fall  erzählen,  der  den 
Gegenstand  grell  beleuchtet.  Es  war  im  Jahre  1529.  Schon 
waren  zwei  Menschenalter  vergangen,  seitdem  die  Baum- 
kircher  -  Katastrophe  das  Haus  Stubenberg  durcheinander- 
gertittelt  hatte.  Es  hatte  damals  einen  großen  Teil  des  alten 
Kapfenbergischen  Stammbesitzes  verloren,  ihn  dann  aber  in 
einem  klug  benützten  Augenblick  der  Geldnot  Maximilians  I. 
wieder  gewonnen.  Und  doch  schien  jetzt  —  1529  —  dieser 
Besitz  nochmals  in  Frage  zu  stehen.  Damals  meldete  sich 
nämlich  der  Sohn  des  Freiherrn  Paul  von  Liechtenstein  auf 
Kastelkorn  bei  Ferdinand  I.  mit  dem  Ansinnen,  ihm  Unter- 
kapfenberg  ausfolgen  zu  lassen,  denn  Maximilian  habe  es 
einstens  seinem  Vater  gegeben.  Verwundert  wandte  sich  Fer- 
dinand an  den  Landeshauptmann  Sigmund  von  Dietrichstein 
um  Auskunft,  und  das  war  xier  rechte  Mann  dazu,  denn  durch 
seine  Hände  waren  einstens  diese  Kapfenberger  Sachen  ge- 
gangen. Er  konnte  also  dem  König  sagen:  Es  sei  allerdings 
wahr,  daß  Maximilian  dem  Liechtensteiner  die  Herrschaft 
versprochen,  aber  nur,  wenn  dieser  ihm  mit  einer  bedeu- 
tenden Geldsumme  aushelfe,  und  das  vermochte  er  nicht. 
Maximilian  wandte  sich  dann  unter  der  Vermittlung  Dietrich- 
steins an  die  Stubenberger.  die  dem  Kaiser  das  Geld  vor- 
streckten und  ihren  Besitz  wieder  erhielten.  Sucht  nur, 
schreibt  jetzt  Dietrichstein  an  Wolf,  fleißig  in  euren  Schriften 
nach  und  sendet  die  Kopien  ein,  damit  ich  sie  Sr.  Majestät 
vorlegen  kann.  Wolf  konnte  das  leicht. 
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Der  Besitz,  den  er  mit  seinem  Bruder  zugleich  über- 
nahm, umfaßte  nur  den  kleineren  Teil  des  Stubenbergischen 
Gesamtgutes:  einen  Teil  von  Kapfenberg,  ein  Haus  daselbst 
an  der  MOrz,  ein  zweites  beim  Tor,  ein  drittes  in  Graz  in 
der  Nähe  des  Pfarrhofes,  ein  verfallenes  Haus  in  Neustadt 
und  den  österreichischen  Landbesitz.  Gemeinsam  mit  ihrem 
Vetter,  dem  Salzburger  Domherrn  Balthasar  hatten  sie  die 
Herrschaft  Frauenburg  und  die  Vogteien,  dann  die  Getreide- 
zehenten im  Murboden.  Erst  1525  wurde  der  Besitz  und 
Wirkungskreis  Wolfgangs  ein  größerer.  Sein  Vetter  Georg, 
der  1519  großjährig  geworden,  sehnte  sich  aus  den  engen 
Verhältnissen  des  steirischen  Heimatlandes  hinaus ;  er  wollte 
dem  Kaiser  dienen :  ein  tapferer  Mann  hat  er  dann  dem  Lande 
und  dem  Monarchen  1525  und  1526  die  größten  Dienste  ge- 
leistet. Jetzt  übergab  er  die  Verwaltung  seines  ausgedehnten 
Besitzes  in  die  verläßlichen  Hände  Wolfs.  Das  waren  die  Herr- 
schaften und  Schlösser  Stubecsk,  Oberkapf enberg, 
Klöch  und  Halbenrain.  Die  ruhige  Entwicklung  der 
Verwaltung  wurde  freilich  durch  schwere  auswärtige  Kata- 
strophen, durch  die  Kriege  Maximilians  gegen  Bayern  und 
die  Venetianer,  dann  durch  die  Bauernaufstände,  gehemmt, 
erst  durch  den  des  Jahres  1515,  der  den  Geldsäckel  des 
gesamten  steirischen  Adels  und  so  auch  den  der  Stubenberger 
in  Mitleidenschaft  zog.  Dann  kamen  die  Kämpfe  in  Italien; 
am  gefährlichsten  gestaltete  sich  die  Lage  des  steirischen 
Herrenstandes  infolge  des  großen  deutschen  Bauernkrieges. 

Aus  dem  benachbarten  Salzburg  schlugen  damals  die 
Flammen  der  Empörung  nach  Steiermark  herüber,  und  hier 
gelang  den  fanatisierten  Bauemhaufen  der  bekannte  Überfall 
von  Schladming.  Im  Morgengrauen  des  8.  Juli  1525  über- 
fielen sie  den  steirischen  Landeshauptmann«  Sigmund  von 
Dietrichstein,  seine  Lanzknechte  und  die  böhmischen  Söldner, 
hieben  einen  Teil  von  ihnen  nieder  und  nahmen  die  anderen 
mit  Wagen  und  Geschütz  und  reicher  Beute  gefangen.  Man 
kennt  die  grauenhaften  Szenen,  die  sich  hier  abspielten,  wie 
die  Bauern  über  den  alten  gichtbrüchigen  Landeshauptmann 
Gericht  halten  und  wie  die  gefangenen  Husaren  und  böhmischen 
Söldner  enthauptet  werden.  Die  geschäftige  Sage  hat  ja  die 
Szenen  noch  viel  grauenhafter  »usgemalt,  wenn  sie  meldet, 
wie  man  die  zahlreichen  gefangenen  Adeligen  auf  dem  Stadtplatz 
von  Schladming  enthauptete  oder  sie.  wie  man  in  einem  erst 
jüngstens  erschienenen  Buche  noch  sieht,  insgesamt  aufhängte. 
In  Wirklichkeit  wurden  bloß  elf  Adelige  gefangen,   als  Vor- 
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nehmster  unter  ihnen  Wolf  von  Stubenberg.  Man  darf  sich 
das  Entsetzen  seiner  Untertanen  ausmalen.  Sie  glaubten  nicht 
anders,  als  daß  auch  er  unter  den  Getöteten  sei.  Erst  am 
8.  Juli  hatte  man  Kunde,  daß  er  noch  lebe.  Bitte,  schreibt 
der  Verwalter  von  Kapfenberg,  Sebastian  Steindorfer,  an 
Wolfe  Vetter  Georg,  bitte  alles  aufzuwenden,  daß  unser  Herr 
befreit  werde.  Und  Georg  tat  es.  Wir  erfahren  aus  Stein- 
dorfers  Bericht,  daß  Wolt  mit  anderen  Edelleuten  ins  Ennstal 
gezogen  war,  um  den  Aufstand  gütlich  zu  beschwichtigen. 
Schon  am  25.  Oktober  nahm  er  die  Kondolenz  Rudolfs  von 
Liechtenstein  entgegen,  Gott  hat,  schreibt  dieser,  ja  noch 
alles  zum  besten  gelenkt.  Die  Bauern  hatten  es  auch  auf  mich 
abgesehen  und  mich  in  meinem  Schlosse  zu  fangen  vermeint. 

Es  entspricht  der  edlen  Gesinnung  Wolfs,  daß  er  auch 
nicht  einen  Funken  von  RachegefQhlen  in  seiner  Brust  auf- 
kommen ließ,  trotzdem  sein  Haus  fast  20%  der  Kosten  fttr 
die  Bewältigung  des  Aufstandes  zu  tragen  hatte. 

Kaum  hatte  der  eine  Sturm  sich  gelegt,  als  ein  anderer 
heranzog  in  einem  Angenblick,  da  auch  der  Stern  der  Wurm- 
berger  Linie  wieder  aufzuleuchten  schien.  Diese  hatte  in 
Ungarn  Besitz  —  Kaisersberg  und  Rotenturm  —  und  so  konnte 
Kaspar,  der  Sohn  des  aus  der  Baumkircherfehde  bekannten 
Hans,  fast  als  ungarischer  Standesherr  angesehen  werden. 

In  der  ungarischen  Geschichte  jener  Tage  erhebt  sich 
eine  hehre  Frauengestalt.  Man  mag  sich  wundem,  daß  sie 
nicht  längst  schon  von  Dichtermund  oder  Künstlerhand  ver- 
herrlicht wurde.  Versetzen  wir  uns  in  die  gewitterschwangeren 
Augusttage  des  Jahres  1526.  Es  war  am  29.  August,  als 
binnen  wenigen  Stunden  die  Blüte  des  ungarischen  Adels  bei 
M  0  h  ä  c  s  dem  Schwerte  des  Halbmondes  erlag  oder  im  Rohr- 
dickicht und  den  Sumpfgräben  des  Schlachtfeldes  erstickte. 
Unter  ihnen  König  Ludwig  H.,  der  letzte  der  ungarischen 
Jagelionen.  Da  ist  es  die  hochsinnige  Frau  Dorothea  aus 
dem  Adelshause  Kaniszai,  die  auf  eigene  Kosten  die  Leichen 
der  Gefallenen  birgt;  die  Ärmste,  sie  beklagte  selbst  teuere 
Verwandte  und  nicht  zuletzt  den  jugendlichen  König,,  an 
dessen  Hofe  sie  eine  einflußreiche  Stellung  einnahm. 

Noch  existiert  in  Ungarn  als  teure  Reliquie  und  zugleich 
als  kostbare  Erinnerung  an  die  Kunst  im  korvinischen  Zeit- 
alter ein  Gebetbuch,  das  ihr  Wappen  zeigt  mit  den  Buch- 
staben D.  K.  Es  ist  dreigeteilt:  unten  drei'  wagrechte  Balken 

«liydry  Albert,  A  hcialdika  vez^rofonala  .  .  .  (Budapest  1886), 
S.  131,  und  Czobor-Szalay,  MagyarorszÄg  törteneti  enilekei,  S.  96/7, 
von  älteren  Literaten  Nagylvän,   Magyarorszäg   csaWdai,   6.,    S.  66. 
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(röt-silber-rot) :  das  Wappen  ihres  ersten  Gemahls  Peter  aus 
dem  Hause  Gereb,  darüber  erheben  sich  links  das:  Wappen 
ihres  zweiten  Gemahls,  des  Palatins  Imre  Perenyi,  ein  mit 
halbem  Körper  aus  einer  Krone  emporragender  gekrönter 
Löwe  in  blauem,  und  rechts  ihr  eigenes  Fdmilienwappen  : 
eine  Greifenklaue  mit  Flügel  in  goldenem  Felde. 

Warum  wir  diese  Geschichte  erzählen  ?  Im  stubenbergi- 
sehen  Archiv  findet  sich  ein  Brief  Dorotheens  vom  15.  Mai 
1525,  fast  ein  Jahr  vor  der  Katastrophe  von  Mohäcs.  Es 
ist  ein  langes  Schreiben,  das  sie  an  Wolf  richtet  und  in 
welchem  sie  den  Tod  seines  Vetters  Kaspar  beklagt.  Sie 
nennt  Kaspar  den  Vater  ihrer  Schwestern,  von  denen 
eben  zwei,  Elisabeth  und  Euphemia,  bei  ihr  auf  ihrem  Schlosse 
Walpo  in  Kroatien  weilen. 

Es  ist  das  ein  Verwandtschaftsverhältnis,  das  nicht  klar 
ist.  Wenn  sie  Kaspar  den  Vater  ihrer  Schwestern  nennt,  ist 
es  zweifellos  nicht  ihr  eigener  Vater:  sie  würde  ja  dann 
auch  nicht  das  Wappen  der  Kaniszai,  sondern  das  eigene 
führen.  Aber  daß  eine  Verwandtschaft  besteht,  ergibt  auch 
der  Inhalt  des  Briefes.  Ihren  Bruder  —  so  nennt  sie  den 
älteren  Sohn  Kaspars.  Franz  —  rühmt  sie  als  einen  wohl- 
erzogenen Jüngling.  Man  soll  ihn  nach  Ungarn  an  den  Hof 
des  Königs  schicken^,  dort  wird  man  ihn  halten,  „wie  es 
unser  Name  erfordert**.  Man  sieht  auch  aus  dieser 
Redewendung,  daß  sie  sich  selbst  als  Mitglied  des  Stuben- 
bergischen  Hauses  betrachtet.  Die  ungarischen  Genealogen 
können  nicht  einmal  die  Stellung  Dorotheens  im  Hause 
Kaniszai  selbst  bestimmen.  Der  Genealoge  Nagy  sagt:  Aus 
dem  Hause  Kaniszai,  doch  unsicher  wessen  Tochter,  ist  jene 
Dorothea,  die  zuerst  die  Gattin  Peter  Gerebs,  dann  die  des 
Palatins  Imre  Perenyi  gewesen. 

Zu  dem  Hause  Kaniszai  haben  die  Stubenberg  übrigens 
mehrfach  verwandtschaftliche  Beziehungen.  Vielleicht  geht 
Dorotheens  Verwandtschaft  mit  ihnen  über  das  Haus  Baum- 
kircher.  Wilhelm  Baumkircher,  der  Sohn  des  Andreas,  war 
mit  Margarethe  von  Kaniszai,  ihre  Tochter  Barbara  mit 
Andre  von  Stubenberg  vermählt,  und  so  stellt  auch  König 
Wladislaw  im  Jahre  1510  einen  Brief  für  eine  Frau  Katharina 
Kaniszai  über  das  Schloß  Veresvar  aus,  das  sich  im  Besitze 
der  Baumkircher  befand. 

Wie  dem  auch  sei:  Der  Tag  von  Mohäcs  raubte  dem 
Hause  Stubenberg  nicht  bloß  eine  Hoifnung  für  die  Zukunft, 
sondern  vergrößerte  auch  seine  augenblickliche  Bedrängnis, 
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da  die  Türkenkriege  seinen  ungarischen  Besitz  in  ständige 
Gefahr  brachten.  Auch  der  finanzielle  Druck  infolge  der 
Kriege  wird  immer  stärker,  die  Leistungen  immer  großer, 
da  heißt  es  gleich  zum  Jahre  1529,  dem  Jahr  der  Belage- 
rung Wiens  durch  die  Türken:  Wolf  habe  als  Herr  von 
Eapfenberg  die  Straßen  im  Mürztal  zu  bessern,  damit  die 
Geschütze  nach  Wien  geführt  werden  können.  Wolltet  auch, 
schreibt  der  Landeshauptmann,  Geld,  Ochsen  und  Rosse  zum 
Zug  bis  nach  Neustadt  aufbringen.  Nicht  besser  geht  es 
die  nächsten  Jahre:  Stetiger  Waffenlärm,  neue  Rüstungen, 
Briefe  vom  Hof  und  der  Landschaft ;  immer  heißt  es:  Geld,  Geld 
und  wieder  Geld.  Und  immer  hat  Wolf  eine  offene  Hand. 
Wie  es  ihm  möglich  wurde,  trotz  des  beispiellosen  Steuer- 
druckes, von  dem  wir  noch  zu  sprechen  haben,  stets  mit 
großen  Summen  aufzukommen,  lehrt  ein  Blick  in  seine  Wirt- 
schaftsmethode, die  wir  am  besten  an  zwei,  drei  Beispielen 
beleuchten  wollen.  1546  wird  der  Kauf  der  großen  Herr- 
schaft Neustadt  an  der  Mettau  in  Böhmen  in  Aussicht  ge- 
nommen. ^  Zuvor  wird  der  Überschag  gemacht,  wie  viel  Geld 
für  den  Ankauf  vorrätig  ist,  wieviel  man  noch  und  von  wem 
man  entlehnen  könne.  Dann  werden  zwei  erprobte  Diener, 
wir  sagen  heute  Wirtschaftsbeamte,  nach  Böhmen  geschickt; 
sie  haben  dort  auf  der  Herrschaft  nach  allem  und  jedem  zu 
fragen,  was  es  mit  dem  Wasser  daselbst  für  eine  Bewand- 
nis  habe,  ob  Fischwasser  reichlich  vorhanden,  der  Fluß  sich 
mit  der  Mur  und  der  Mürz  vergleichen  lasse,  welche  Fische, 
ob  Ottern  und  Biber  vorkommen,  wie  es  mit  den  Getreide- 
preisen stehe,  welchen  Preis  der  Wein  habe,  ob  sich  die 
Zufuhr  der  Eigenbauweine  aus  Österreich  und  Steiermark 
lohne,  wie  es  mit  der  Viehzucht  bestellt  sei;  mit  einem 
Worte:  Nicht  das  Geringste  wird  übersehen  und  erst  auf 
Grund  der  sorgsamsten  Berechnung  der  Ankauf  vollzogen. 
Nehmen  wir  einen  anderen  Fall.  Schloß  und  Herrschaft 
Gutenberg,  seit  1288  Besitz  des  Hauses  Stubenberg,  war  für 
eine  Zeit  in  andere  Hände  —  es  waren  Verwandte  —  gekom- 
men. 1553  schreitet  Wolf  zur  Rücklösung  der  Herrschaft.  Von 
seinem  Diener  und  Bürger  zu  Weiz,  Hans  Perger,  verlangt 
er  genauen  Bericht,  wie  es  mit  der  Wirtschaft  im  Schloß 
und  den   Meierhöfen,   mit   Robot,    mit  Essen   und   Trinken 

»  Wer  sich  nber  dii'se  großartige  Erwerbung  Wolfs  in  Böhmen 
eingehender  unterrichten  will,  findet  alles  Wissenswerte  in  meinem 
Aufsatze  „Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen*'  im  42.  Band  der  Mitteil- 
lungen  des  Vereines  ftlr  Geschichte   der  Deutschen   in  Böhmen. 
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gehalten  wird.  Perger  schreibt:  Ich  als  Pfleger  hatte  alles 
ftkr  den  Anbau  herzurichten,  mit  meinen  Hauspflügen  zu 
ackern;  zum  Säen  sagt  man  zwei  Ämtern  an,  mit  Pflügen 
und  Eggen  zu  erscheinen,  die .  müssen  die  Winteraussaat 
verrichten.  Man  säet  Korn,  keinen  Winterweizen.  Die  Roboter 
erhalten  viermal  Brot:  zum  Frühstück,  mittags  zwei  oder 
drei  Gerichte  gekochtes  Essen  und  wieder  ein  Stück  Brot, 
zur  Jause  ein  Brot  und  so  auch  zum  Feierabend,  und  wenn 
der  Wein  so  wohlfeil  ist,  wie  heuer,  auch  Wein.  Wolf  sieht 
darauf,  daß  seine  Leute  gut  gehalten  werden;  die  Arbeiter 
in  den  Weingärten  erhalten  dazu  noch  einen  Taglohn  in  der 
Höhe  von  8,  9  und  10  Pfennigen,  d.  i.  bis  zu  80  Hellern  nach 
jetzigem  Gelde.  In  der  böhmischen  Instruktion  für  Neustadt 
befiehlt  er  dem  Verwalter,  die  Untertanen  in  ihrem 
Recht  zu  schützen  und  zu  schirmen.  Wie  hier  wird 
auch  in  Gutenberg  angeordnet,  daß  der  Anbau,  die  Fechsung 
und  das  Dreschen  des  Getreides  zeitlich  erfolge.  Von  der 
berühmten  Teichwirtschaft,  die  er  in  Neustadt  begründete,  hat 
meinem  Erachten  nach  die  noch  berühmtere  des  böhmischen 
Hauses  Rosenberg  ihre  Anregung  erhalten.  Interessant  ist 
seine  Sorge  um  den  Weinbau  in  der  Weizer  Gegend,  noch 
in   solchen  Höhenlagen,   wo  er  jetzt  längst  aufgegeben  ist. 

In  gleicher  Weise  geht  Wolf  vor,  als  er  von  dem  letzten 
Erben  Baumkirchers  Schlaming  kaufen  sollte.  Seinen  besten 
Sachverständigen,  Bartl  Haslinger.  schickt  er  hin. 

Wenn  du,  schreibt  ihm  die  Instruktion  vor,  nach  Schlaming 
kommst,  frage  nach  jedem  Stück,  nach  Höfen  und  Hüben. 
Hofstätten  und  Überlend  und  nach  allem,  was  zinsbar  ist, 
und  zinsbar  war;  nach  dem  Getreide-  und  Kuclieldienst 
nach  der  Zahl  der  Meierhöfe  und  wie  viel  Schober  an  Korn, 
Weizen,  Gerste,  Hirse,  Heide,  wie  viel  Fuder  Heu,  Rüben 
und  Kraut  eingebracht  werden,  wie  es  mit  dem  Anbau  und 
der  Fechsung,  wie  es  mit  den  Löhnen  und  den  Getreide- 
preisen steht,  was  die  Rinder-  und  Fischzucht  bringt,  wie 
es  mit  dem  Forstwesen  steht.  Frage  den  Wolf,  wie  viel 
besetzte  Dörfer  es  vor  den  Türkeneinfällen  gegeben  u.  s.w. 
Das  ist  ein  Vorgehen,  das  in  die  Zukunft  sielit  und  deren 
Chancen  erwägt.  So  wendet  er  auch  der  Industrie  seine 
Aufmerksamkeit  zu.  Ihm  fault  das  Holz  in  den  Wäldern. 
Er  will  es  verwerten.  Den  Kärntnerischen  Khevenhülleru  hat 
er  es  abgesehen,  was  sich  aus  den  l^ergwerken  machen  läßt. 
Er  möchte  die  Zahl  seiner  Hammerwerke  vergrößern,  be- 
gegnet aber  einer  engherzigen  Konkurrenz   der  landesfürst- 
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liehen  Kammer,  die  tür  ihre  Produktion  in  Leoben  fürchtet. 
So  geht  er  noch  in  anderen  Industriezweigen  vor.  Es  wäre 
lohnend,  ihn  auch  als  Bauherrn  zu  beobachten;  noch  liegen 
Pläne,  etwa  für  einen  Hausbau  in  der  Färbergasse  zu  Graz, 
fttr  Schloßbaulichkeiten  in  Kapfenberg,  für  Brunnenbauten 
u.  a.  vor.  Er  erkundigt  sich  nach  den  Preisen,  setzt  die  An- 
schläge fest,  und  überwacht  alles.  Daß  unter  solchen  Um- 
ständen sein  Besitz  sich  mehren  mußte,  ist  ja  begreiflich: 
wir  könnten  das  Wachstum  Jahr  für  Jahr  an  der  Hand 
unserer  Steuerbüclier  verfolgen.  Hier  genüge  die  Andeutung, 
daß  er  das  Einkommen  des  Hauses,  wenn  man  die  Erbschaft 
nach  seinem  Vetter  Georg  und  sonstigen  Anfall  oder  den  Kauf 
der  böhmischen  Güter  berücksichtigt,  nahezu  verdoppelt  hat. 
Fragen  wir  einmal :  Was  besitzt  das  Haus  Stubenberg  um 
1530  in  Steiermark?  Wir  wollen  von  dem  Besitz  in  Kärnten, 
in  Niederösterreich,  Böhmen  und  Ungarn  ganz  absehen.  Es 
hat  in  den  beiden  Linien  an  Herrengült  jährlich  4191  ff. 
Das  ist  nach  heutigem  Gelde  ein  Jahreseinkommen  von 
137.144  Kronen.  Da  ist  aber  der  Hausbedarf  nicht  einge- 
rechnet, denn  der  ist  steuerfrei  und  läßt  sich  auch  kaum 
kontrollieren.  Man  kennt  ja  die  Schlösser  und  HeiTSchaften, 
die  das  Haus  besitzt:  die  beiden  Kapfenberg,  Mureck  und 
Stubeck,  Frauenburg,  Gutenberg,  Wurmberg,  Haus  am  Bacher, 
Halbenrain,  Klöch,  und  wollte  man  die  landesfürstlichen 
bäuerlichen  Lehen  hier  zur  X'erlesung  bringen,  ich  meine, 
zwei  Stunden  reicliten  nicht  aus.  Am  ehesten  wird  man  den 
Besitz  des  Hauses  durch  einen  Vergleich  mit  fremdem  Besitz 
verdeutlichen  können.  Also: 
Stubenberg  hat   ein  Herrengtilt  von  jährlichen   .    .    4192  ff 

es  folgen  Stift  Admont  mit 3793  „ 

das  Gesamthaus  Dietrichstein 27^4   ^ 

Bistum  Seckau 1947   „ 

Stift  Renn 1158  „ 

Haus  Windischgrätz 1044   „ 

„      Herberstein 873   „ 

„      Ungnad 514  „ 

„      Liechtenstein 173  ^ 

Mit  anderen  Worten :  Haus  Stubenberg  ist  25  Mal  so 
reich  als  das  steirische  Haus  Liechtenstein,  das  sich  frei- 
lich schon  in  den  letzten  Zügen  befindet. 

Im  Jahre  1532  kostet  1  ff  jährliche  Rente  32  ff  Ka- 
pital; mit  anderen  Worten :  man  mußte  damals  512  Gulden 
nach  unserem  Gelde  anlegen,  um  jährlich  16  Gulden  zu  erhalten. 
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Setzt  man  danach  das  Stubenbergische  Jahreseinkommen  von 
4192  ff  in  den  Kapitalswert  um,  so  ergibt  sich  eine  Summe 
von  4,812.608  Kronen  allein  für  den  steirischen  Besitz. 

Man  wird  es  begreifen,  daß  in  dieser  Zeit  permanenter 
Geldnot  das  Haus  Stubenberg  zu  den  ständigen  Gläubigem 
des  Landesfürsten  gehörte.  Allerdings  sorgten  die  damaligen 
Steuerbehörden  auch  dafür,  daß  die  Fruchtbäume  eines  Hauses 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Nie  hat  es  eine  schrecklichere 
Besteuerung  gegeben,  als  in  diesen  Tagen  —  der  guten  alten 
Zeit.  Daß  man  25,  50  Prozent  des  Gesamteinkommens  als 
Steuer  nimmt,  ist  in  jenen  Tagen  nichts  Ungewöhnliches, 
man  nimmt  auch  die  ganze,  ja  die  doppelte  Gült:  es  wird 
also  vorkommen  können,  daß  von  dem  fatierten  Einkommen 
der  4192  fX  in  einem  Jahre  8884  ff  oder  nach  unserem  Geld 
268.000  K  an  Steuern  abgeführt  werden. 

Man  sage  nicht,  das  wird  auf  die  Untertanen  abgewälzt; 
die  Höhe  der  Abwälzung  war  für's  erste  oft  fixiert  und 
hat  für's  zweite  ihre  Grenze  in  der  Leistungsfähigkeit  des 
Bauers.  Wolf  selbst  hat  diese  Grenze  einmal  in  trefflicher 
Weise  beleuchtet:  Es  war  1555.  Er  war  alt  und  krank. 
Selbst  konnte  er  nicht  in  den  Landtag.  Er  gibt  seinem  Sohne 
Hans  eine  genaue  Instruktion,  wie  er  sich  dort  zu  verhalten 
hat.  Da  heißt  es:  Wenn  das  Begehren  Sr.  Majestät  dahin 
geht,  daß  man  so  viel  bewillige,  wie  in  den  letzten  drei 
Jahren,  „so  soll  mein  Sohn  solche  große  Hilfe 
nicht  bewilligen".  Denn  das,  sagt  Wolf,  ginge  über  mein 
und  das  Vermögen  meiner  armen  Untertanen.  Ich  habe  in 
den  drei  Jahren  22.000  ff  an  Steuern  gezahlt.  Dies  alles 
und  noch  mehr  steht  mir  aus." 

22.000  ff,  das  sind  nach  unserem  Gelde  704.000  K,  Ja, 
das  ist  die  gute  alte  Zeit,  nach  der  sich  alles  sehnt !  Wenn 
heute  jemand  268.000  K  Steuern  zu  zahlen  hat,  was  muß 
der  für  ein  Einkommen  haben!  Und  damals?  Fürwahr,  auch 
der  Reiche  konnte  dabei  an  den  Bettelstab  kommen!  Wie 
sagt  doch  Wolf,  daß  sein  Sohn  im  Landtage  sprechen  soll: 
„Da  ich  mein  Gut  und  meine  Gründe  nicht  ganz  veröden 
lassen  wollte,  habe  ich  mir  mit  der  Aufbringung  solcher 
Mittel  wehe  tun  müssen."  Dazu,  sagt  er  weiter,  sind 
mir  etliche  Untertanen  verbrunnen,  andere  durch  den  Schauer 
verderbt.  Ich  muß  sie  von  Zins  h-eilassen,  damit  sie  wieder 
zu  Haus  und  Hof  gelangen  -  ein  Adel  der  Gesinnung  und 
doch  wieder  ein  glänzendes  Zeugnis  für  die  tiefe  Auffassung 
seiner  Stellung  als  Gutsherr. 
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Ich  höre  von  Ihnen  die  Frage:  Bei  solchen  Qualit&ten, 
wie  kommt  es,  daß  Wolf  nicht  als  Staatsmann  im  Lande  eine 
Rolle  spielt?  Er  ist  nicht  Landeshauptmann,  nicht  Landes- 
verweser, und  wenn  ihn  am  Ende  seines  Lebens  der  Landes- 
herr als  seinen  Berater  aufsucht  oder  wenn  ihn  die  Land- 
schaft zu  einer  Beratung  ruft,  geschieht  es,  weil  Wolf  als 
älterer  Landherr  die  gröSere  geschäftliche  Kenntnis  in  allem 
besitzt,  was  Recht  und  Herkommen  betrifft.  Warum  er  kein 
Landesamt  bekleidet?  Wir  erfahren  aus  der  reizenden  Kor- 
respondenz, die  er  mit  Wolf  Engelbert  von  Auersperg  —  er 
nennt  ihn  Schwager  —  führt,  daß  er  von  zarter  Gesundheit 
war.  Das  Podagra,  das  auch  den  Auersperg  heimsucht,  das 
seine  eigenen  Vettern  Franz  und  Ambros  frühzeitig  unter 
die  Erde  gebracht  hat,  setzte  auch  ihm  zu ;  fast  sein  ganzer 
Bekanntenkreis  ist  davon  befallen;  daher  wohl  die  Anord- 
nung in  seinem  Testamente:  seine  Söhne  sollen  Frauen 
aus  Häusern  wählen,  die  nicht  „zum  Podagra "^  neigen.  Er 
selbst  hat  gute  Linderungsmittel  und  Rezepte,  die  er  wohl 
gelegentlich  einem  Freunde  und  Nachbar  verleiht.  Dieser 
Krankheitszustand  ist  die  Ursache,  weshalb  er  von  der  Re- 
gierung förmlich  gezwungen  werden  muß,  Vormundschaften 
zu  übernehmen:  denn  da  heißt  es  oft  in  ferne  Gegenden 
reisen,  mit  Verwaltern  abrechnen,  Rechnungen  an  Ort  und 
Stelle  prüfen,  Prozesse  führen  und  noch  all  den  Ärger  mit 
in  den  Kauf  nehmen,  den  die  bevormundete  Partei  nicht 
selten  zu  machen  pflegt.  Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb 
man  ihn  so  selten  bei  festlichen  Gelagen  findet.  Er 
ist  froh,  wenn  er  zu  einem  Hochzeitsfeste,  statt  selbst  zu 
erscheinen,  den  ältesten  Sohn  absenden  kann.  Der  nimmt 
ihm  zuletzt  wohl  auch  andere  Sorgen  ab,  und  das  tun  auch 
seine  erpro*bten  Diener,  von  denen  einer,  Bartl  Haslinger^ 
förmlich  sein  Freund  ist.  Am  empfindlichsten  für  Wolf  ist, 
daß  er  an  Schwerhörigkeit,  ja  förmlicher  Taubheit  leidet. 
Dies  bewog  ihn  schon  1535  und  so  auch  in  den  folgenden 
Jahren,  an  den  König  die  Bitte  zu  richten,  ihm  zu  gestat- 
ten, einen  Prokurator  zu  nehmen,  der  ihn  bei  den  vielen 
Rechtssachen  im  Land-  und  im  Hofrechte  vertreten  kann. 
Schon  kann  ich,  schreibt  er  einmal,  den  Prokurator  nicht 
mehr  verstehen,  auch  wenn  er  in  meiner  unmittelbaren  Nähe 
ist.  Die  Bitte  Wolfs  wurde  von  den  Landesverordneten  dahin 
entschieden:  „Dieweil  Herr  von  Stubenberg  an  seinem  Gehör 
Mangel  hat,  soll  ihm  in  Verhör-  und  Rechtssachen  ein  Bei- 
stand zugelassen  werden.    Wollt'  er  ihn   aber   als  ,Steurer\ 
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d.  h.  als  Advokat,  gebrauchen^  so  wäre  es  nicht  erlaubt.'' 
Für  den  Dienst  etwa  als  Hofkanzler  und  in  diplomatischen 
Dingen  wäre  eine  Kraft  wie  die  seinige  recht  zu  brauchen 
gewesen.  Seine  Briefe  und  namentlich  seine  zahlreichen  In- 
struktionen, die  er  fbr  seine  Verwalter  und  Rechtsanwälte 
ausarbeitete,  sind  von  einer  geradezu  unbezwinglichen  Logik. 
Für  den  Besitz  seines  Hauses  freilich  mochte  es  als  ein 
Glück  anzusehen  sein,  daß  ihn  weder  der  Kriegs-  noch  der 
Verwaltungs-  oder  der  diplomatische  Dienst  von  seiner  wahren 
Lebensaufgabe,  an  der  Konsolidierung  seines  Hauses  zu  ar- 
beiten, irgendwie  abhielt  Wie  verzweigt  waren  die  Geschäfte 
in  seinen  Gerichten!  Wir  können  da  den  Einzelheiten  nicht 
nachgehen.  Es  genügt  zu  bemerken,  daß  er  als  Gerichtsherr 
die  größte  Milde  bekundet:  „Ich  hab''',  schreibt  er  1541,  „von 
den  Untertanen  des  Herrn  Achaz  Schratt  mehr  als  einen  in 
meinem  Gefängnis  gehabt,  die  einen  wegen  flhebruchs,  an- 
dere wegen  Diebstahls,  aber  niemals  habe  ich  gegen  sie 
tyrannisch  vorgehen  lassen.**  In  seinem  Landgericht  vollzieht 
er  die  vom  Landesfürsten  ausgehenden  Weisungen  genau  und 
pünktlich.  Dazu  gehören  ja  auch  die  gegen  die  kirchlichen 
Neuerungen.  Zu  beachten  ist,  daß  sich  auf  dem  Kapfenberger 
Gebiete  in  den  Jahren  1527—1529  viele  Wiedertäufer  vor- 
fanden, gegen  die  er  allerdings  „mit  strenger  Frag"  vorzu- 
gehen verordnen  mußte. 

Wir  sind  bisher  nur  der  einen  Seite  unseres  Themas 
gerecht  geworden,  das  Wolf  als  Volkswirt  schildert.  Es  möge 
gestattet  sein,  ihn  wenigstens  in  Kürze  auch  als  Erzieher 
zu  betrachten. 

Den  Lehren  des  Vaters  getreu,  hat  Wolf  nicht  allzu- 
früh geheiratet:  mitten  in  den  Stürmen  der  Zeit,  so 
ungefähr,  wie  Goethe  seinen  Hermann  Hochzeit  machen  läßt 
mit  Dorotheen. 

Wie  da  der  Dichter  den  Wunsch  mitgibt : 

Desto  fester  sei  bei  der  allgemeinen  Erschütterung, 
Dorothea,  der  Bund. 

SO  wurde  Sophie  von  Teuffenbach-Masweg,  eine  Nichte  des 
Landeshauptmannes,  seine  getreue  Gefährtin.  Fast  in  der 
gleichen  Zeit  knüpfte  sich  ein  anderer  Herzensbund.  Wolfs 
Vetter,  jener  tüchtige  Feldhauptmann  Georg,  verlobte  sich 
mit  Anna  von  Auersp^rg.  vrurde  aber  noch  als  Bräutigam 
von  einer  akuten  Krankheit  dahingerafft. 

Noch  sein  Testament  legt  ein  glänzendes  Zeugnis  für 
die  edle  Gesinnung  dieses  Stubenbergers  ab.  Wie  er  für  alle 
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noch  ein  liebes  Wort  hat.  Seiner  Braut  gedenkt  er  in  Weh- 
mut. Er  vermacht  ihr  nach  heutigem  Gelde  gegen  5000  Gulden : 
eine  güldene  Kette  soll  sie  bestellen  und  seiner  gedenken. 
Der  Ehe  Wolfs  mit  Sophien  von  Teuffenbach  entsprossen 
fünf  Söhne  und  eine  Tochter :  Hans,  Wolfgang,  Jakob,  Fried- 
rich und  Kreszenz.  Mehr  als  mit  der  eigenen  Familie  hat 
Wolf  mit  den  Kindern  seines  1528  gestorbenen  Vetters  Kaspar 
zu  tun.  Die  Söhne  machen  ihm  Sorge  während  der  Vormund- 
schaft und  noch  darüber  hinaus.  Der  jüngere,  es  ist  Ambros, 
haßt  seinen  Bruder,  von  dem  er  sich  verkürzt  glaubt.  Seid 
doch  nicht,  ruft  Wolf  ihnen  zu,  so  mißtrauisch  gegeneinander. 
Beide  Brüder  starben  früh  —  in  einem  und  demselben 
Jahre,  1541,  und  nun  hat  Wolf  nicht  bloß  die  Sorge  um 
ihre  zurückgebliebenen  Schwestern,  von  denen  noch  zwei, 
Bärbel  und  Balbine  minderjährig  sind,  sondern  auch  um 
Franzens  Sohn  Balthasar.  Die  Vormundschaft  teilt  mit  Wolf 
der  Herr  Wolf  Engelbrecht  von  Auersperg,  und  zwischen 
den  beiden  Männern  entwickelt  sich  eine  Korrespondenz,  die 
zu  den  schönsten  Denkmälern  unserer  heimischen  histori- 
schen Literatur  gehört. 

Balbine  und  Barbara  werden  ins  Frauenkloster  nach 
Goß  gegeben.  Das  ist  damals  die  höhere  Töchterschule  für 
Damen  vom  Stande.  Die  heißblütige  Bärbel  machte  ihren 
Vormündern  —  sie  haßt  das  Kloster  und  will  heiraten  — 
recht  viel  Sorge.  Größer  freilich  ist  die  um  den  kleinen 
Balthasar,  den  alleinigen  Erben  des  Wurmberger  Besitzes.  Der 
Ärmste  hat  ein  schweres  Gebrechen,  er  ist  an  einem  Fui3e 
kontrakt;  die  Ärzte  der  Nachbarschaft,  die  von  Norditalien, 
der  berühmteste  Arzt  seiner  Zeit,  Vesalius,  wird  konsultiert. 
An  Balthasars  Erziehung  wird  nicht  gespart.  Wie  sich  Wolf 
die  Erziehung  in  adeligen  Häusern  zurechtlegt  entnimmt  man 
seinem  ersten  Testament.  Hier  bestimmt  er:  Meine  Haus- 
frau soll  meinen  Kindern  einen  rechtschaflFenen  lateinischen 
Schulmeister  haltea  und  sie  mit  einem  oder  zwei  anderen 
adeligen  Kindern  erziehen  lassen.  Sind  sie  erwachsen,  dann 
sende  man  sie  in  Begleitung  eines  rechtschaflFenen  Edel- 
mannes ins  Welschland.  Der  wird  sie  weisen,  wie  sie  bei 
Tische,  wie  in  der  Kirche  und  Schule  sich  zu  verhalten 
haben.  Sind  sie  ein  oder  zwei  Jahre  im  Görzischen  gewesen, 
dann  gebe  man  sie  nach  den  Niederlanden.  Frankreich  oder 
Spanien,  bis  sie  ein-  oder  zweiundzwanzig  Jahre  erreicht 
haben.  Dann  suche  man  für  sie  eine  Frau  „aus  einem  auf- 
richtigen  alten  (irafen-    oder   Herrengeschlecht,   so  nur   nit 
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podagraisch  war.  So  sendet  Wolf  1538  seinen  ältesten -Sohn 
Hans  ins  Görzische  und  von  dort  nach  Padua,  fünf  Jahre 
später  in  eine  Knabenschule  nach  Bunzlau,  denn  er  muB 
auch  der  böhmischen  Besitzungen  wegen  das  Böhmische 
erlernen.  Da  erkundigt  er  sich,  ob  sein  Sohn  den  Dönat 
oder  einen  anderen  Lateiner  verdeutschen  oder  ob  er  schon 
mit  anderen  Kindern  böhmisch  reden  kann.  Im  folgenden 
Jahre  geht  der  jüngere  Sohn  Wolfgang  zum  erstenmal  nach 
Padua.  Wenn  Balthasar  1546  dahin  zieht,  ist  es  weniger 
des  Studiums  halber,  als  viehnehr,  um  einen  passenden  Arzt 
zu  finden.  Man  denkt  an  Mailand;  1547  heißt  es,  es  war' 
Zeit,  den  jungen  Herrn  gegen  Bergamo  zu  schicken,  daS 
man  ihm  zu  seiner  schadhaften  Fußsohle  sähe.  Aus  dem 
Jahre  1549  liegt  die  ausführliche  Reiserechnung  für  die 
italienische  Reise  Wolfgangs  vor:  er  studiert  in  Padua  und 
macht  von  dort  Reisen  nach  Verona  und  Rom.  Die  meisten 
Ausgaben  sind  natürlich  für  Kost,  Kleidung  und  Reise.  Zu 
hohen  Festtagen  erhält  der  junge  Herr  ein  neues  Festkleid. 
Ein  Geistlicher  unterrichtet  ihn  im  Italienischen.  1551  geht 
der  dritte  Sohn  Jakob  nach  Padua,  wo  außer  ihm  noch 
Wolfgang  und  Balthasar  weilen.  Jakob  ist  dort  am  27.  Fe- 
bruar 1559  gestorben  und  liegt  in  der  Augustinerkirche 
begraben.  Vom  Balthasar  vernehmen  wir,  daß  er  1564  beim 
Herzog  in  Ferrara  weilt,  der  erweist  ihm,  heißt  es  in 
einem  Briefe,  alle  Freundschaft,  und  dort  kann  man,  wenn 
man  nur  will,  Hofweise  und  Zucht  lernen.  In  den  noch  er- 
haltenen Reiserechnungen  erscheinen  alle  die  großen  und 
kleinen  Auslagen  für  die  täglichen  Bedürfnisse  des  Lebens: 
Die  Laute,  die  er  spielen  lernt,  kostet  3  fl.,  dem  Lauten^ 
Schläger,  der  ihn  unterrichtet,  zahlt  man  3  fl.  8  seh.,  eben- 
soviel dem  Rechenmeister,  der  deutschen  Nation  gibt  Wolf 
zu  des  Rektors  Komödie  zu  Hilfe  8  Schilling,  dem  Pedell 
zu  wiederholtenmalen  12  Schilling;  mietet  er  für  den  Faschings- 
zug bei  einem  Barbier  ein  Fenster,  so  kostet  das  einen 
Dukaten,  wenn  man  dem  Herzog  von  Urbino  in  Venedig 
entgegenfährt,  so  kostet  die  Gondel  5,  und  wenn  der  Doge 
auf  dem  Bucentoro  hinausfährt  3  fl.,  selbstverständlich  ist 
auch  vom  Studium  viel  die  Rede.  Man  kauft  die  Schriften 
eines.  Ptolemäus,  Ciceros  Reden  gegen  Verres  u.  s.  w. 

Man  entnimmt  dieser  Schilderung,  daß  Wolf  außer  der 
körperlichen  Ausbildung  seiner  Söhne  auch  für  die  geistige 
lebhafte  Sorge  trug.  Wollen  wir  uns  zum  Schluß  dieser  Aus- 
führungen noch  an  die  Frau  des  Hauses  wenden. 
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Die  besten  Frauen  sind,  sagt  man,  die,  von  denen  man 
am  wenigsten  spricht.  Von  Sophien  von  Stubenberg  war 
noch  keine  Rede.  Wir  kennen  sie  fast  nur  aus  dem  Testa- 
ment ihres  Gemahls,  der  ihrer  mit  Liebe  nnd  wahrer  Verehrung 
gedenkt.  Sie  muß  eine  ganz  vortreffliche  Dame  gewesen  sein. 
Auch  von  ihr  gibt  es  noch  manche  Reiserechnung,  so  etwa, 
wenn  sie  ihren  kranken  Lieblingssohn  Jakob  in  Wien  auf- 
sucht und  im  Matschackerhof  —  dem  Absteigquartier  der 
Stubenberg  —  einkehrt. 

Das  Inventar  dieser  würdigen  Frau  hat  sich  gleichfalls 
noch  erhalten.  Man  findet  darin  nicht  die  hundert  und  tausend 
Nippsachen,  die  kosmetischen  Mittel,  die  schon  damals  zur 
Aufbereitung  der  Schönheit  gehörten,  sondern  soliden  Haus- 
rat, und  wenn  dabei  sich  Schmucksachen  befinden,  so  sprechen 
sie  gewifi  die  Sprache  des  Herzens.  In  einem  Hause,  wo  die 
Jagd  so  gern,  man  möchte  sagen  methodisch  betrieben  wird, 
kann  es  an  Marder-,  Luchs-  und  Fuchspelzen  nicht  fehlen. 
Da  sind  96  Stück  Marderfelle,  reich  abgesteppte  Gülter,  d.  h. 
Bettdecken,  zwei  Zendldecken  (Taffetdecken)  u.  s.  w. ;  außer- 
ordentlich groß  ist  der  Reichtum  an  Leinwand  steirischer 
und  niederländischer  Herkunft,  an  barem  Gelde  findet  sich 
vor  888  Dukaten,  242  Taler,  25  ff  ^  in  Sechsern  und  67  0  in 
kleinen  Münzen.  Eine  „Zügelkette""  ist  ganz  golden  und  reicht 
zweimal  um  den  Hals;  dann  ist  da  ein  Kleinod  mit  einem 
diamantenen  Jesus,  ein  anderes  mit  einer  diamantenen  Rose, 
ein  Goldpfennig  mit  dem  Bild  ihres  Oheims  Dietrichstein  und 
ein  Silberpfennig  mit  dem  Bild  ihres  Vaters  Hans  von  Teuffen- 
bach.  Ihre  Ringe  vermacht  sie  dem  jüngsten  Sohn  Friedrich : 
Da  sind  zwei  „Robin  Korn  und  ein  geschmelzter  Diamant'', 
ein  Medey,  d.  h.  ein  Halsgehänge  (Medaille),  ein  Beterringlein, 
dann  kommen  die  Becher  mit  den  Wappen  ihrer  und  der 
verwandten  Häuser. 

Noch  haben  wir  schließlich  zu  fragen:  Wie  stellte  sich 
dieses  Herrenhaus  zu  der  Frage,  die  damals  die  ganze 
Welt  bewegte :  zur  großen  deutschen  Reformation.  Der  erste 
im  Hause  Stubenberg,  der  als  ein  wirklicher  Protestant 
bezeichnet  werden  kann,  war  der  im  Jahre  1541  gestorbene 
Franz  der  Wurmberger  Linie.  In  einem  rührenden  Briefe, 
den  er  am  22.  September  1540  an  Wolf  geschrieben,  sagt 
er:  er  sei  ruhigen  Gewissens,  denn  er  wisse,  daß  er  durch 
den  Glauben  selip;  werde,  das  ist  ein  gut  protestantisches 
Bekenntnis.  Unser  Wolf  gehört  noch  der  älteren  Richtung 
an,   die    sich  nicht  so  stürmisch  wie  die  Jugend  den  kirch- 
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liehen  Neuerungen  anschloß.  Man  darf  ja  nicht  vergessen, 
wie  sehr  und  eng  er  durch  Yogtei-  und  Lehensverhältnisse 
mit  den  Prälaten  in  St.  Lambrecht,  PöUau,  Admont  u.  s.  w. 
verknüpft  ist.  Verhielt  er  sich  den  Neuerungen  gegenüber 
kühl,  so  hatte  er  doch  gleichfalls  eine  im  Glauben  gefestigte 
Überzeugung  und  er  nahm  es  scharf  auf,  als  ihn  irgend- 
einer einmal  ironischer  Weise  „einen  berühmten  Christen" 
nannte.  Wolf  hatte,  was  gewiß  mehr  wert  ist,  sein  Christentum 
zu  wiederholtenmalen  praktisch  bewährt,  so  noch  in  seinem 
von  echt  christlicher  Gesinnung  durchwehten  Testament  vom 
Juni  1553,  in  welchem  man  die  herrlichen  Worte  liest: 

Meine  Bitte  an  euch,  meine  Söhne,  ist,  laßt  euch  eure 
armen  Untertanen  befohlen  sein,  lasset  allen  ihr  Recht 
widerfahren,  unterstützet  die  armen  Dürftigen,  die  ohne 
eigenes  Verschulden  in  Not  geraten,  lasset  jedem  nach 
Maßgabe  seiner  Armut  die  Herrenforderung  nach,  ja  gebt 
ihnen  noch  „von  essenden  Dingen**  hiezu,  damit  sie  ihr 
Leben  zu  fristen  vermögen. 


Beilagen. 


1.  Der  steirlsche  Dominikalbesitz  Wolfl»  Herrn  von 
Stubenberg 

nach  seiner  eigenen  Einschätzung  von  1542. 

»  (Steienn.  Landesarchiv :  Gülteneinschfttzung.) 

Mein  Wolfgangen  herrn  von  Stubmberg  obristen  erb- 
schencken  im  Land  Steir  etc.  raichung  und  dargebung,  so  ich 
auf  die  vergleichung,  so  den  aindlefften  tag  Jannari  des  zway 
und  vierzigisten  iars  zu  Prag  zu  hilf  wider  die  ungläubigen 
Thurken  beschlossen  worden  ist,  als  vil  ich  verstanden  hab, 
wie  hernach  volgt,  eingelegt  und  ansgericht  hab. 

Erstlichen  thuet  mein  gnlt  im  herrenanschlag  allenthalben 
3091  fi  2  Schilling  sechsthalben  phening.  Dai unter  hab  ich 
ongevarlich,  das  zu  leben  ist  100  ^  ^  gelts.  So  ist  auch  die 
gullt,  so  ich  um  Mueregk  hab,  die  200  und  etlich  phund  gelts 
ist,  kaum  so  guet  als  lehen,  das  ich  von  richtigkait  wegen  nuer 
die  300  phundt  gelts  ie  das  pliundt  per  26  U  phening  anslach, 
und  die  ubermass  gult  ich  alle  für  frey  aigen  gult  rait,  je  das 
phund  per  32  phund  phening,  das  thuet  alles  in  summarie 
97120  tt  5  seh.  26  ^^  davon  thuet  die  Schätzung  oder  anlag 
der  steur  der  hundertst  tliail    .    .    .     971  ff  1  sch.  19  ^  1  h. 

2* 
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Wiewoll  mein  geschloss  Kaphenwerg  und  Fraanwurg 
gegen  den  grassen  cblöstern,  herrschaften  nnd  geschlösseni  bil- 
licherweiss  nuer  for  nider  geslösser  angesagt  and  die  schatzang 
davon  geben  werden  sollt,  so  hab  ich  doch  die  gemellten  zway 
gschldsser  neben  den  grOssisten  angeschlagen  und  fnr  aius 
20  ff  >Ä  geben 40  Ä  ^ 

So  hab  ich  mein  geslos  Mnereck,  wiewoll  ich  sohchs 
billich  far  der  geslechtisten  geslösser  ains  auslachen  hett  mngen, 
so  will  ichs  doch  neben  ainer  geringem  oder  mitiem  herrschaft 
angeslagen  und  10  ff  ^  darfar  geben 10  ff  ^ 

Das  geschlos  Stubegk,  so  nner  ain  vieregketter  gemau- 
erter stock,  wie  ains  edlmans  sitz  is,  will  ich  fbr  der  leichtem 
ains  angeslagen  und  darfbr  geben 5  ff  ^ 

Der  maierhoff  gen  Khaphenberg  geherig  haben  die  grünt 
vormals  paursleuten  zuegehOrt  und  ist  in  meiner  eitern  ansag 
in  der  gult  einkumen,  und  zu  ainem  ttberflus  slach  ich  den 
an  umb  400  ff^ 4ff^ 

Eaphenwerger  wald. 

B  seh.  A     h. 
Jörer  wald  ist  geschätzt  um  100  ff  .^     1  —  —  — 

Mitterdorfer       „     „  „  „     100  „   „      1 — 

Gasselsdorfer     „„  „  „       50  „„    —     4  —  — 

Schratt-  „      „  ;,  ,       40   „    „    —     3     6  — 

Dietterstorfer    „      „  „  „     100   „    „      1 

Fiatschacher       „      „  ^  „     100  „   „      1 

Hellerpacher      „     „  „  „       30  „   „    -     2   12  — 

Rannach-  „      „  „  „       40   „   „    —     2     6   — 

Steur 

AT  seh.   ^     h. 
Zwen  wald  in  der  ütsch     .    .    .    umb     40  ff     —     3     6   — 

Den  Enwerg „        40   „     —     3      6  — 

Rettenpachwald „      100   „        1  — 

Flamingwald „     100  „        1 

Die  Kögl „        40   „     —     8     6  — 

Pattichwald „       40   „     —     3     6  — 

Döllichgraben „       40   „     —     3     6  — 

Schinitz „        40  „     —     3     6    — 

Den  vorst  an  Demblacher  hölzer      „       20  „     —     1    18   — 

Der  vorst  in  Angern „       40^     —     3     6   — 

Der  vorst  oder  wald  im  Puechach     „        10  „ 24   — 

Das  gewftld   under  der  Reualbm 

pis  am  Hart  Manseck  .  .  „  200  „  2  —  —  — 
Seeperg      „       10  „ 24   — 
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B  8ch.  A     h. 
Die   vischwaid   aaf  der  Muertz,    ist  vom 

landsfarsten    zu    lehen,    schlach    ich    umb 

500  phund  ^an 5  — 

Nachdem   das   landtgericht   und  wildban 

in  dem  Muertzthall  zu  leben  ist,  schätz 

ich  di  umb  500  ff 5   —  —  — 

Die  V  0  g  t  e  i  e  n    sein  durch   mein  vorfodern   in 

die  ansleg  kumen. 
Die  drew  ge riebt  oder  pnrkfridt  zu  Kaphen- 

berg,     Muereck    und    Frauenwurg 

schätz  ich  umb  90  ff —     7     6  — 

Das   landtgericht   und   wildbann   zu   Sand  Ka- 

threin    an  der  Laming,    so    ain  klain 

ding,     wie     ein    ungevarlicher   marktpurk- 

fridt  sein  mag,  ist,    schätz  ich  um  32  ff; 

nit  wolfail,  wais  nit,  ist  es  lehen  oder  freys 

aigen.  Davon  geneusst  man  6  ff  ^ ;  di  steur 

von  den  32  ff —     2   17  — 

Den    purgfrid  und  wildbann    im  Ran  nach  bei 

Mauttern    im    Eammerthal   und   die 

vischwaid    auf   dem    Rannachpach    da- 

selbs    schätz    ich  auch   umb  32  ff  .i^;  ge- 

neus  weder   des  beruerten  purkfrid,  wild- 
ban noch  vischwaid  nit,  wais  nitt,    ist  so- 

lichs   lehen    oder   frays   aigen;    die  Steuer 

davon —     2   17  — 

Ich  hab   ain  vischwaid  die  Stübming  ge- 
nannt; ist  zu  lehen,  schlach  ich  um  100  ff  an       1  —  —  — 
Die  vischwaid  im  Kaltenpach  ist  nit  ains  phund 

phening  werdt;    die    ander  vischwaid    auf 

der  Stäntz  schätz  ich  umb  20  ff  .    .    .     —     1   18   — 
Hab  ain  vischwaid  auf  dem  Veitschpach;  schätz 

ich  umb    20  ff —     1   18  — 

Hab  ain  art  vischwasser  auf  der  Muertz  bey 

Muerzueslach,  schätz  ich  umb  100  ff^       1 

Zum  geschloss  Stubeck  hab  ich  ain  purkfridt 

und  wildbann ;  will  ich  dennecht  denselben 

purkfrid  und  wildbann    für   32  ff  ^  ange- 

slagen  haben;    wais    nit,    ist  solichs    freys 

aigen  oder  lehen.    Man  praucht   all  visch- 
waid zum  underholt  des   geschlos   und  hat 

kain  geniess  davon —     2   17  — 


22       Aus  der  steiennärkiscben  Herrenwelt  des  16.  Jahrhunderts. 

AT  Bch.  -^  h. 
Das  gewald  und  gehultz  gen  Stnbegg  geherig 

schlach  ich  an  umb  500  ff 5  —  —   — 

Hab  ain  mairhoff  zum  geschlos  St  üb  eck  ge- 
herig; schlach  ich  an  umb  200  ff  .  .  .  2  —  —  — 
Ich  hab   zway   landtgericht    gen   Fraunburg 

geherig:  ains  enhalb  der  Mner,  das  ander 

herderhalb  und   den  wildbann  darin.    Sein 

von  der  R.  Kgl.  Mt.  als   herm  und  lands- 

fursten  zu  lehen,  schlach  ich  umb  300  ff  an  3  —  —  — 
Den    mayrhof,    so    gen   Fraunburg    gehörig, 

schlach  ich  an  umb  300  ff 3   —   —   — 

Fraunwurger  wald. 

Sattlwald    .    .    schätz  ich  umb  100  ff    .    .       1 — 

Heuglwald  ..         „        ^       „       50„..    —     4 

Prugkwald.    .         ,        „       „        50   ,     .    .     —     4 

Der   Dikhawald       „        „       „        50„..     —     4   —  — 
Der    wald    zwischen    sattl    Pruckwald    und 

Prantwald,    so    man    den    Franten- 

puchel  nennt,  umb  50  ff —     4 

Pranntwald   umb  100  ff 1   —  —  — 

Oberwald          „       60  „ —     4^_ 

Schönwald        „        50   „ —     4 

Und  ain  wald  amLindpergttm40ff.    .    .  —      3      6    — 


Ich  hab  ain  vischwasser  auf  der  Muer  gen  Fraun- 

wurg  gehörig  und  auf  etlichen  pächen,  auch 

in  der  Predlitz  und  in  Prettshain,  auch  zway 

claine  deichtl,  schätz  ich  umb  200  ff  .  .  2  —  —  — 
Zum   geschlos  Muereck    hab    ich    ain   mairhoff; 

schlach  ich  den  an   umb  300  ff     ...    .       3   — 

Hab  ain  klain  landtgericht,  aber  ain  grossen  wild- 
bann, wais  nit,    ist  es    zu  lehen    oder  nit, 

schlach  ich  den  an  umb  120  ff  ....  1  1  18  — 
Hägken  und  lään^  zu  Mueregk  ist  je  ain  hagken 

und  la&n  und  je  zu  zeitten  nitt,  schätz  ich 

umb  50  ff —     4  —  — 


^  Lahne,  die,  träge  fließendes  Gewässer,  versumpfter  Eiu brach 
eines  Flusses  an  dessen  L'fer,  toter  Flußarm,  auch  Murbrnch,  s.  Khull- 
ünger,  Steir.  Wortschatz,  424. 
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flf  ach.   ^     h. 
Das  gewäld  nnd  gehflltz,  so  gen  Muereck  gehörig, 

schätz  ich  umb  100  ff 1 

Ich  hab  zwo  schiffmQll  zn  Mnereck,  ist  jede  nmb 

100  ff  gesch&tzt       ..• 2  —  -7-   — 

Die  leben,  es  sein  rittermässig  oder  peittlehen, 
so  Ton  dem  namen  von  Stnbenberg  zn  leben 
sch&tz  ich  umb  1000  ff 10 

Ich  hab  zway  henser  in  der  statt  Graz;  schätz 
ich  das  ain  darin  ich  Jetzo  wan  per  400  ff 
und  das  ander  halbhads  per  100  ff    .    .    .       5  —  —  — 

Ich  hab  etlich  tausent  gülden  bei  meinen  Vettern 
berm  Wolfgangen  freiherrn  von  Ehreig  und 
öbrister  purggraff  zu  Prag  ligen.  Darumb 
er  mir  ain  guet  in  Pehaim  kauffen  solt,  da- 
rumb er  dan  in  handlung  stet  und  etlich 
1000  gülden  daran  ausgeben  hat;  und  dar- 
auf steet.  das  ich  solichs  im  kunigreich 
Pehaim  vermitleiden  mues.  V\ro  aber  sach 
war,  das  ich  solichs  gelt  daselbst  nit  ver- 
mittleiden mOest  so  erbeut  ich  mich,  das- 
selb  im  landt  Steyr  einzulegen  und  zu  ver- 
steuern und  die  gebür  davon  zu  geben. 

Von  den  ausgelichnen  gelt  gib  ich  steur  ...     80  —  —  — 
Den    Weingarten    zu   Jänitzchen    schätz   ich 

umb  300  ff 3 

Am    Kriechenperg    ainen    Weingarten    umb 

200  ff 2 

Vogler  umb  100  ff 1 

Amplick  umb  100  ff  1 

Stubmberger  umb  100  ff l   —   —   — 

Aber  Stubmberger    umb   100  ff  .         .1   — 

Puechaimer  umb  60  ff          —     4  24  — 

Mer  2  Weingarten  umb  30  ff —     212  — 

Summa    summarum   der   anlag 
1193  ff  2  seh.  4y2  .Ä,  id  est  .    .    .    .       UM  ff  2  seh.  V^A 

EigenHftndig :     Volfgang  herr  von  Stumberg. 
(Siegel  aufgedrückt.) 
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2.  Der  steiiisehe  Rastlkalbesitz  Wolfs  Herrn  Ton 
Stnbenberg. 

Die  Steueranlagen  für  den  üntertanenbesitz  umfassen  nicht 
weniger  als  356  Seiten  in  Folio  und  kommen  auf  eine  Seite 
durchschnittlich  10  Untertanen,  und  zwar  werden  erst  die  be- 
setzten Grande  oder  GOter  in  verschiedenen  Gegenden  —  vor- 
nehmlich im  MOrztal  und  in  der  St&nz  —  vermerkt.  ^  Ihre  Zahl 
beträgt  rund  tausend. 

Die  Größe  der  einzelnen  Bauemwirtschaften  läßt  sich 
nur  aus  dem  Werte  des  Grundes  und  des  darauf  befindlichen 
Viehes  ermitteln.  Von  fünf  aufeinander  folgenden  Bauemgründen 
sind  bewertet: 


1  Leider  sind  in  einer  erheblichen  Anzahl  die  örtlichkeiten  gar  nicht 
genannt;  so  z.  B.  stehen  gleich  an  der  Spitze  fünf  Bauemnamen: 
1.  Jakob  Finder,  2.  Andre  Jäger,  3.  Hans  Pramer,  4.  Ambros  Rauhueber, 
5.  Lux  Grasser.  Bei  jedem  wird  gesagt,  daft  er  einen  Grund  (dessen 
Größe  leider  nirgends  vermerkt  wird)  besitzt,  dann  wie  viel  Stack 
Groß-  oder  Kleinvieh  er  hat  und  wird  der  Wert  des  Besitzes  nach 
Pfunden,  Schillingen,  Pfennigen  und  Hellern  vermerkt  und  die  entspre- 
chende Steuerquote  ausgeworfen.  Erst  der  sechste  Bauer  hat  eine  genauere 
Ortsbezeichnung:  Michel  an  der  Obern  Garns.  Keine  Ortsangabe 
haben  ungefähr  folgende  Nummern:  7,  9,  11,  15—25,  27—30, 
82—36,  38,  39,  42—46,  48,  49,  51—56  u.  s.  w.  Hie  und  da  sind  die 
Ortschaften  angegeben :  zu  Winkl,  zu  Hartmannsdorf,  Haffendorf,  Lind, 
Parlueg,  Oberaich,  Mitteraich,  in  der  Ütsch,  Kaltenbach,  zu  Jaßnitz, 
Hadersdorf,  im  Rosental,  zu  Pottschach,  im  Walchental,  im  Vordernberg, 
zu  Mittersdorf,  in  Dörfel,  in  Teufenbach  u.  s.  w.  In  den  meisten  FäUen 
sind  nur  die  Yulgo-  oder  Lagennamen  angegeben,  deren  Bestimmung 
heute  um  so  schwerer  ist,  weil  1.  manche  ganz  allgemeiner  Natur  (beim 
Pach,  an  der  Straßen,  an  der  Leiten,  am  Stein,  am  Eck,  an  der  Rimi, 
unter'm  Holz,  am  Hof,  am  Püchel,  auf  der  Steinwand  u.  s.  w.),  2.  viele 
mehr  oder  minder  verballhornt  und  3.  nicht  wenige  ganz  eingegangen 
sein  dürften.  Wenn  sich  hie  und  da  auch  die  Örtlichkeit  festsetzen 
läßt,  so  sind  die  vorher  oder  nachher  genannten  Gründe  oder  Höfe 
nicht  immer  in  derselben  Gegend;  man  sieht  es  daraus,  daß  ein 
und  derselbe  Ort  an  verschiedenen  Stellen  der  Anlage  genannt  ist. 
Ich  will  nur  einzelne  dieser  Yulgo-  oder  Lagennamen  anführen: 
am  Aichperg,  am  Sternperg,  am  Pischperg,  am  Eenperg,  am  Pariehen, 
im  Daltz,  im  Gartl,  im  Graben,  beim  Pach,  underm  Eck,  am  Lamigeck, 
am  Praderberg,  an  der  Stickl,  unterm  Holz,  am  Rennhof,  Mühlhof, 
Praghof,  am  Propsthof,  Tomblhof,  Gieterhof,  Feldhof,  Wolferhof, 
Schwabhof,  Krueghof,  üngerhöflein,  Kaiserhof,  Flickerhof.  Schralhof, 
Sattelhof,  Pophof,  Rameltshof,  Rinderhof,  Haberhof,  Kalkhof,  Laimbhof, 
Sandhof,  Riegelhöf,  Schfitzenhof,  Hirschhof,  Plattlhof,  Billichhof, 
Blauhof,  Sternhof,  Meisterhof,  Zuleghof,  am  Dandlsbei^,  am  Schier- 
ling, am  Hodalsberg,  am  Schlammingsberg,  am  Achameck,  (Ahorn- 
eck),  am  Kranberg,  im  Tuets  in  Wolgschwach,  in  Tumpf,  an  der 
Jausenmül  u.  s.  w. 
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1.  180  ff,  Steuer  2  ff  6  seh.  17  ^; 

2.  36    „         „  in  gleichem  Verhältnis ; 

3.  268    „  „  „  ^ 

4.  102    „         „  „  „ 

5.  126    „  «  ^  « 


Wir  haben  also  Gründe  im  heutigen  Geldwerte  von  Gulden 
2880,  648,  4288,  1632  und  2028  mit  Steuerans&tzen  von 
Gulden  44*68,  9-50,  70-—,  26* —  und  31-  —  .  Ein  Bauer  hat 
z.  B.  außer  dem  Grund  10  Ochsen,  2  Stiere,  2  RoflfüUen, 
8  Kahe,  2  Kalbizen,  4  Kälber,  16  Frischlinge,  3  Lämmer  und 
7   Schweindl. 

Die  Viehpreise  sind  ziemlich  einheitlich  gehalten.  Das  Roß 
kostet  nach  heutigem  Gelde  Gulden  48* — ,  der  Ochs  88'  —  ,  die 
Kuh  36- — ,  das  Kalb  8' — ,  das  Schwein  7*40,  das  Lamm  2*60 
und  das  Füllen  40* — .  W^as  den  Wert  der  Bauerngründe  be- 
trifft, so  ergibt  der  Durchschnitt  von  zehn  aufeinander  folgenden 
Gründen  zu  Hartmannsdorf  (20,  100,  36,  14,  66,  50,  15,  60, 
13  und  18  ff)  39  75  ff,  also  627  fl.  20  kr.  Interessant  ist, 
daß  die  Pferdezucht  wenig  betrieben  wird;  von  72  Bauern 
haben  nur  neun  1,  beziehungsweise  2  Rosse  oder  eine  Feldin 
(Feldstute). 

2.  Markt  Passail.  63  Bürger  inklusive  Pfarrer. 

3.  Passail.  Untertanen  (Bauern);  im  ganzen  643.  Jeder  hat 
Grund  und  Vieh. 

4.  Hundsmarkt  (Unzmarkt).  Bürgerhäuser:  34  Nummern 
(Werte  40,  56,  60,  100,  80,  150  —  200  ff),  Keuschen:  6  Num- 
mern, Wiesen  am  Hundberg ;  1 5  der  Bürger  haben  eine  Wiese 
oder  einen  Garten  bis  zu  10  ff.  Tagwerker,  Handwerker  8.  Dann 
folgen  die  Bürger,  welche  Hantierung,  beziehungsweise  Grund 
und  Vieh  haben. 

5.  Markt  Mureck;  Bürger  und  Untertanen  mit  Grund  (meist 
Weingärten)  und  Gewerben  (beide  sind  nicht  geschieden ;  in  dem 
Verzeichnis  wird  dem  Namen  eines  Bürgers  daher  beigesetzt: 
Bürger  beziehungsweise  Landmann):  1192. 

6.  Markt  Kapfenberg.  Behausungen:  83. 

7.  Der  dritte  Teil  Weiz.  Behausungen.  61. 

Summe  der  Schätzung  oder  Anlage  von  Gründen  und  Vieh: 
Inhalt  dieses  Libells  tun 1969  ff  2  seh.  29  ^ 

Solche,  die  sich  nicht  schätzen  lassen  oder  zur  Schätzung 
nicht  erschienen  sind:  28. 


26       Aus  der  steiermärkischen  Herrenwelt  des  16.  Jahrhunderts. 

Beilage  Nr.  8. 

Wie  das  Vermögen  Wolfgangs  Herrn  von  Stabenberg,  aacb 
wenn  man  den  reichen  Erwerb  in  Böhmen  anberücksichtigt  l&fit, 
in  Steiermark  selbst  nach  der  GQlteneinsch&tznng  von  1542  an- 
wächst, entnimmt  man  einem  Ab-  und  Zuschreibungs- Extrakte, 
die  Gülten  der  Herren  von  Stabenberg  betreffend,  der  sich  im 
hiesigen  Landesarchive  (Spezialarchiv  Saoraa)  befindet: 

flf    seh.  A 
Anno  1542  kommt  ein:  Herr  Wolfgang  von  Staben- 
berg mit 3082  1      9 

Hieza  von  Richter  and  Rat  zn  Weiz  an  sich  ge- 
bracht             _     9  27 

8091  2     6 

1544  hieza  ans  Wolf  Lembschingers  galten  3  4  15 

3094  6  21 

1545  sind  in  seiner  Einlag  mehr  befunden  worden  85  4  11 

3180  3      2 
Eodem  anno  von  Joachim  Murer  erkauft    ...  30  7  20 

3211   2  22 
1547  von  Hörten  von  Fladnitz —     5  — 

3211   7  22 

1553  bringt    an   sich  Guetenberg  v.  H.  Erasam 

von  Ratmansdorf  mit 346  2   19 

3558  2   11 

1554  hiezu  erkauft  von  Hall  weilen 5   1   — 

Ist  ihm   am  Giriaken  von  Teuffenbach   Gült 

zugestanden 12  — 

3564  5   11 

1555  hiezu  von  Talberg 300  4  19 

mit  Auslassung  1  ^.  38651   29 

Im  Gültbuch  zu  wenig  ausgeworfen  .    .    .     •        —     1  — 

3865  -  29 

1556  Sind    ihm    am    Giriaken    von  Teuffenbach- 

Massweg  Gülten  zuestanden 12   — 

3866  2   29 


Men 


Friedaner  Heienprozesse. 


Von  l>r.  Fritz  Bjloff^  Hof-  und  Oerichtsadvokat  und  Frivatdozent  an 
der  Karl  Franzens-Universität  iu  Graz. 


In  der  Geschichte  der  steirischen  Hexenprozesse  nimmt  der 
Winkel  zwischen  Mur  und  Drau  eine  bevorzugte  Stellung 
ein.  Der  auf  der  neuen  Kollektivvorstellung  der  Hexe  auf- 
gebaute Zauberglaube,  der  die  alten  im  Volke  lebenden, 
noch  aus  der  heidnischen  Zeit  stammenden  Ansichten  über 
Zauberei  mit  den  aus  den  Ketzerprozessen  geholten  Erfah- 
rungen geistlicher  und  weltlicher  Richter  zu  einem  verhäng- 
nisvollen Ganzen  verband,  wandert  drauabwärts  in  Steier- 
mark ein  und  betätigt  sich  zuerst  in  den  Marburger  Hexen- 
verfolgungen von  1546,  die  mindestens  sechs  Bäuerinnen 
aus  der  am  linken  Drauufer  gelegenen  Umgebung  Marburgs 
das  Leben  kosteten.  Auch  der  nächste  steirische  Hexen- 
prozeß gegen  Aniza  Baderin  und  „etliche  malefizische  Weibs- 
personen" von  1580  Stammtaus  der  Marburger  Gegend,  und 
in  den  Jahren  1584  und  1585  sind  bereits  umfangreiche 
gerichtliche  Prozeduren  gegen  zahlreiche  zauberische  Weiber 
in  Marburg,  Gutenhag  und  Wurmberg  im  Werke.  In  der 
Folge  ist,  soweit  wir  durch  die  spärlichen  Überbleibsel  an 
Hexenprozeßakten  unterrichtet  sind,  immer  und  immer  wieder 
der  Drauwinkel  ein  besonders  günstiger  Nährboden  für  Zauberei- 
prozesse. 1687  wird  bei  Marburg  Martin  Suchy  von  den 
erbitterten  Bauern  wegen  schädlicher  Zauberei  nachts  er- 
schlagen; im  gleichen  Jahre  spielt  ein  Zaubereiprozeß  in 
Straß,  1639  und  1641  kommen  Prozesse  in  Weinburg,  1650 
wieder  in  Straß  vor.  1661  beginnen  die  schrecklichen,  mit 
fürchterlicher  Grausamkeit  durchgeführten  Hexenverfolgungen 
in  Gutenhag,  die  nach  neu  aufgefundenen  Urkunden  auch 
nach  Straß  und  nach  Marburg  hinübergriffen  und  sich  auf 
mehr  als  zwanzig  Personen  erstreckten,  deren  neun  nach- 
weislich den   Tod    durch   Henkershand   erlitten   haben.    Im 
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selben  Jahre  finden  wir  auch  in  Oberradkersburg  einen 
HexenprozeB;  1669  wurden,  wie  wir  dem  einzig  vorhan- 
denen Kostenverzeichnisse  entnehmen,  in  Friedau  vier  Weibs- 
malefizpersonen  (Barbara  Rodikh,  Nescha  Mayzun,  Marina 
Murkowitsch  und  Marina  Rep)  wegen  Zauberei  hingerichtet. 
1673  kommen  neuerliche  grauenhafte  Verfolgungen  in  Guten- 
hag vor;  1674  wird  Marina  Khrenin  in  Radkersburg  prozes- 
siert, ebenso  1687  Gera  Jedlinza.  In  Dreifeltigkeit  bei  Liech- 
tenegg  wird  1701  Helena  Glanitschnigg  als  letzte  steirische 
Hexe  hingerichtet  und  noch  in  den  Jahren  1744  bis  1746 
spielt  ein  allerdings  schließlich  im  Sande  verlaufender  Hexen- 
prozeß in  Oberradkersburg.  Wenn  wir  von  der  Oststeiermark, 
und  zwar  speziell  von  der  Feldbacher  und  Gleichenberger 
Gegend  absehen,  sind  die  Windischen  Büheln  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  der  klassische  Hexenboden  der  Steiermark,  eine 
nicht  uninteressante  Erscheinung  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
die  Erfahrung  der  modernen  Kriminalstatistik  von  der  Krimi- 
nalität der  Sprachgrenzen  bestätigt.  Haß  und  Rachsucht 
sind  die  Motive,  die  in  vielen  Fällen  Hexenverfolgungen  ver- 
ursacht haben;  entweder  handelte  es  sich  um  Personen,  die 
sich  durch  Bosheitsakte  mancherlei  Art  mißliebig  gemacht 
hatten  und  aus  diesem  Grunde  Gegenstand  der  Verfolgung 
wurden,  oder  es  fand  sich  ein  durch  Feindschaft  getriebener 
Denunziant,  der  die  Behörde  auf  seinen  Widersacher  auf- 
merksam machte.  Wenn  wir  diese  Motive,  die  auch  die 
Quelle  so  mancher  Verfehlungen  gegen  das  moderne  Straf- 
gesetz bilden,  in  Betracht  ziehen,  so  erklärt  sich  der  hohe 
Prozentsatz  an  Hexenprozessen  in  solchen  Gegenden,  deren 
Kriminalität  auch  eine  bedeutende  ist.  Dazu  kommt  noch 
das  sich  häufig  wiederholende  Zusammentreffen  von  anderen 
wirklichen  Verbrechen  mit  dem  angedichteten  crimen  magiae. 
Giftmord,  Diebstahl,  schwere  Sittlichkeitsverbrechen  erscheinen 
—  und  zwar  insbesondere  in  der  von  uns  beobachteten 
Gegend  zwischen  Mur  und  Drau  —  nicht  selten  im  Gefolge 
des  Zaubereideliktes,  so  daß  sich  also  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  eingebildeten 
Verbrechen  der  Zauberei  und  der  Kriminalität  überhaupt 
erklären  läßt.  Halten  wir  schließlich  noch  daran  fest,  daß 
einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  des  ganzen  Hexen- 
problemes  der  Aberglaube  bildet,  der  sich  einerseits  in  der 
allgemein  herrschenden  Anschauung  von  der  Existenz,  Orga- 
nisation und  Wirksamkeit  der  verderblichen  und  gemein- 
schädlichen Hexensekte,   anderseits   aber  auch  in  wirklichen 
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Betätigungen,  wie:  Erzeugung  von  ZauWmitteln,  Seelen*- 
und  Geisterbeschwörungen,  Vereinigungen  und  Konventikeln 
zu  geheimnisvollen  Zwecken  mit  mystischem  Zeremoniell,  die 
den  Kern  so  mancher  Zaubereiprozesse  bilden,  ausdrückt, 
dann  wird  es  uns  klar,  daß  gerade  in  den  abgeschlossensten 
Gegenden  mit  wenig  entwickelter  Bevölkerung  die  günstigsten 
Vorbedingungen  für  das  Überhandnehmen  der  Hexenverfol- 
gungen gegeben  sind.  Diese  Voraussetzungen  treffen  jedoch 
flXr  den  Drauwinkel  zu,  dessen  weitgedehntes  Hügelland 
natürlicher  und  künstlicher  Kommunikationen  ermangelt  und 
dessen  Bevölkerung  durch  vielfache  Bassenmischung  und 
entbehrungsvolle  ärmliche  Verhältnisse  herabgedrückt  ist. 
In  diesen  abgelegenen  Gegenden  seitwärts  der  großen  FluB- 
täler  mit  ausschließlich  kleinbäuerlichen  Bewohnern  mußte 
daher  der  Aberglaube  in  allen  seinen  Formen  am  kräftig- 
sten wurzeln  und  der  Stra^ustiz  am  häufigsten  Gelegenheit 
geben,  in  bedauerlicher  Verblendung  gegen  das  nur  in  der 
Einbildung  bestehende  Zaubereidelikt  einzuschreiten. 

Die  im  folgenden  zur  Veröffentlichung  gelangenden  Prozeß- 
akten betreffen  Zaubereiprozesse,  die  bei  der  Landgerichts- 
herrschaft Friedau  im  Jahre  1677  zur  Durchführung  gelang- 
ten. Wie  bereits  erwähnt,  kannten  wir  bisher  nur  einen 
einzigen  beim  Landgerichte  Friedau  spielenden  Hexenprozeß, 
jenen  von  1669,  und  auch  dieser  ist  uns  nur  in  seinem 
beklagenswerten  Ausgange  aus  der  Freimannstaxe  bekannt. 
Der  Verfasser  wurde  nun  vor  einiger  Zeit  von  geschätztester 
Seite  aufmerksam  gemacht,  daß  sich  in  dem  jüngst  erschlos- 
senen k.  k.  Statthaltereiarchive  in  Graz  Prozeßakten,  einen 
Friedauer  Hexenprozeß  betreffend,  befinden.  Durch  das  liebens- 
würdige Entgegenkommen  des  Herrn  Archivleiters  konnte 
der  Verfasser  diese  Akten  einsehen  und  kopieren,  wofür 
ihm  an  dieser  Stelle  der  verbindlichste  Dank  ausgedrückt 
sei.  Das  gewonnene  Material  erwies  sich  als  so  beachtenswert, 
daß  trotz  der  begreiflichen  Zurückhaltung,  die  gerade  bei 
der  Edierung  von  Hexenprozessen  wegen  ihres  im  allgemeinen 
ziemlich  gleichförmigen,  vom  Gesamtbild  des  überreichen, 
bereits  veröffentlichten  Aktenbestandes  wenig  abweichenden 
Inhaltes  angezeigt  ist,  die  Publizierung  nicht  unangebracht 
sein  dürfte.  Es  sei  gestattet,  schon  hier  vorgreifend  auf  jene 
Momente  hinzuweisen,  die  die  Friedauer  Prozesse  von  1677 
besonders  charakterisieren.  Soweit  sich  die  erhaltenen  Ur- 
kunden über  steirische  Hexenprozesse  überhaupt  dermalen 
überblicken  lassen,  sind  sie  ziemlich  fragmentarischer  Natur. 
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Vollständige  Aufzeichnungen  des  Prozefiganges  mit  allen 
Einzelheiten,  Wechsel-  und  Zwischen&Uen  sind  relativ  selten ; 
in  der  Regel  bestehen  die  voUständigsten  Akten  nur  aus 
der  Urgicht,  der  vom  Banngerichtsschreiber  auf  Grund  der 
VerhörsprotokoUe  zusammengesteUten,  im  Lapidarstil  gehal- 
tenen Sachverhaltsdarstellung  mit  angehängtem  Urteil  und 
Exekutionsvermerk.  Hievon  bildet  der  Prozeß  der  Dorothea 
Weda  ein^  beachtenswerte  Ausnahme  insofeme,  als  der 
amtierende  Bannrichter  aus  dem  Grunde,  um  sich  gegenüber 
seiner  Aufsichtsbehörde,  der  innerösterreichischen  Regierung, 
zu  rechtfertigen,  ein  ungemein  detailliert  gehaltenes  Verhörs- 
protokoll verfaßt  und  vorgelegt  hat,  in  welchem  er  jede 
Frage  der  mit  inquisitorischer  Kunst  aufgebauten  Interroga- 
torienreihe  mit  der  erteilten  Antwort  an^hrt  und  jeden  ein- 
zelnen Vorgang  beim  Verhör  mit  peinlicher,  stellenweise 
ermüdender  Genauigkeit  vermerkt.  Wir  werden  so,  was  ge- 
rade bei  steirischen  Hexenprozessen  ziemlich  selten  ist,  in 
die  Lage  versetzt,  das  grausige  Bild  des  Prozeßverlaufes 
mit  plastischer  Deutlichkeit  zu  beobachten  und  insbesondere 
die  psychologischen  Vorgänge  beim  Inquisitionsverfahren  und 
namentlich  bei  der  schrankenlos  zur  Anwendung  gelangten 
Folter  zu  studieren.  Ein  weiterer  bemerkenswerter  Umstand 
liegt  in  dem  Schicksale  der  Beschuldigten,  die  nach  Über- 
stehung aller  drei  Foltergrade  im  Gefängnis  tot  gefunden 
wird.  Die  Erklärung  dieses  mysteriösen  Todes  dürfte  wahr- 
scheinlich in  den  Nachwirkungen  der  Folter  gelegen  sein, 
die  die  Kräfte  des  siebzigjährigen  Weibes  übersti^.  Speziell 
für  die  Steiermark  ist  ein  derartiger  Erfolg  der  peinlichen 
Frage  leider  nichts  ungewöhnliches ;  weit  häufiger  als  in  den 
anderen  Gebieten  der  Hexenverfolgung  ist  auf  steirischem 
Boden  der  Justizmord  durch  schonungslose  Tortur,  und  zwar, 
wie  schon  Nikolaus  von  Beckmann  an  wiederholten  Stellen 
seiner  „Idea  juris"  durchleuchten  läßt,  wohl  deshalb,  weil 
kaum  irgendwo  anders  so  scheußliche  Folterwerkzeuge  und 
Torturpraktiken  zur  Anwendung  gelangten,  als  wie  bei  den 
steirischen  Landgerichten.  Wenn  also  auch,  wie  sich  die 
innerösterreichische  Regierung  zart  ausdrückt,  die  „krepierte 
Haupthexin  Wedin""  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet 
die  Geschichte  der  steirischen  Hexenverfolgung  nur  um  ein 
neues  gräßliches  Schulbeispiel  brutaler  Folterwut  bereichert, 
so  steht  doch  —  und  das  erscheint  dem  Verfitsser  als  das 
Beachtenswerteste  —  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der 
schuldtragende  Richter  den  unerwarteten  und  unerwünschten 
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Tod  seiner  Inquisitin  erklart  und  rechtfertigt,  geradezu 
als  ein  Unikum  unglaublichster  Borniertheit  da.  Man  ist 
gewohnt,  in  Hexenprozessen  starken  Proben  menschlicher 
Beschränktheit  zu  begegnen;  wir  glauben  jedoch  kaum,  daß 
sich  viel  davon  jenem  Berichte  an  die  Seite  stellen  laßt, 
den  der  Bannrichter  Johann  Georg  Franz  von  Will  der 
innerösterreichischen  Regierung  über  die  nächtliche  Entfüh- 
rung der  Seele  der  hingemordeten  Dorothea  Weda  durch 
die  mit  Hundegebell  frohlockenden  bösen  Geister  erstatten 
zu  dürfen  glaubte.  Dieser  Bericht  im  Zusammenhange  mit 
den  Vorgängen  des  Prozesses,  ist  ein  kulturgeschichtliches 
Dokument  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  das 
uns  beweist,  welche  Verdunkelung  des  Intellektes  durch  den 
aus  dem  Mittelalter  herübergenommenen  Zauberglauben  noch 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  selbst  bei  den  akademisch 
gebildeten  Richtern  und  Beamten  möglich  war. 

Die  Vorgeschichte  der  nachstehend  veröffentlichten  Akten- 
stücke ist  folgende. 

Die  innerösterreichische  Regierung  hat  mit  Befehl  vom 
4.  Mai  1677  den  Bannrichter  in  Luttenberg  und  Friedau, 
Johann  Georg  Franz  von  Will,  in  ziemlich  ungnädigem  Tone 
aulgefordert,  zu  berichten: 

1.  Warum  er  den  Zaubereiprozeß  gegen  zwei  Polstrauer 
Bürgerinnen,  die  Dorothea  Wedin  und  die  Mrauflatzin,  nicht 
zu  Ende  geführt  habe; 

2.  warum  der  Herr  Regiment  skanzler  anläßlich  seiner  letzten 
Anwesenheit   in  Mallegg   nicht   mit  ihm  habe  sprechen  können ; 

3.  warum  er  mit  der  Abführung  des  obigen  Prozesses  so 
lange  zögere; 

4.  wie  im  Landgericht  Friedau  die  Gefangenen  gehalten 
würden ; 

5.  ob  die  Wedin  zum  Bekenntnis  gebracht  und  niemand 
zu  ihr  gelassen  worden  sei. 

Darauf  berichtet  der  Bannrichter  am  15.  Mai  1677 
folgendes : 

Ad  1.  Er  habe,  wie  kürzlich  berichtet,  angefragt,  ob  die 
schwer  belastete  Wedin  gefoltert  werden  solle.  Inzwischen 
sei  er  vom  Bannrichter  Paul  Schatz  im  Viertel  Cilli,  dem 
er  substituiert  sei,  berufen  worden  und  habe  in  Osterwitz 
einen  Dieb,  zu  Schönstein  zwei  Weiber,  die  zwei  Personen 
vergiftet,  justifizieren  lassen.  Nach  seiner  Rückkunft  sei 
Ostern  eingefallen.   Daß  der  Prozeß  nicht  während  der  An- 
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Wesenheit  des  Kanzlers  erörtert  worden  sei,  sei  Schuld  der 
Pettauer,  die  den  Freimann  durch  vier  Tage  zurückgehalten 
hätten. 

Ad  2.  Die  Landgerichtsfrau  habe  ihm  kein  Fuhrwerk 
gegeben,  um  nach  Mallegg  zum  Kanzler  zu  fahren ;  auch  sei 
er  plötzlich  erkrankt. 

Ad  8.  Seine  Krankheit  und  der  Umstand,  daß  er  keinen 
Banngerichtsschreiber  habe,  sondern  aUes  selbst  zu  Papier 
bringen  müsse,  sei  daran  schuld. 

Ad  4.  Bei  keinem  Gerichte  seien  die  Anstalten  schlechter, 
als  wie  in  Friedau.  Gerichtsdiener  und  Trabanten  gebe  es 
nicht.  Die  Gefangenen  bekonmien  kein  Essen ;  das,  was  man 
ihnen  gibt,  nehmen  die  Aufsichtspersonen  aus  Not  für  sich 
selbst.  Er  selbst  habe  aus  Erbarmen  den  Gefangenen  Wein 
und  Brot  gezahlt.  Die  Gefangenen  werden  ärger  als  das  Vieh 
gehalten.  Vorstellungen  bei  der  Landgerichtsfrau,  die  gar 
hofßLrtig  sei,  nützen  nichts. 

Ad  5.  Er  lege  im  Anschlüsse  den  Kriminalprozeß  der  Wedin 
zur  Einsichtnahme  vor.  Bezüglich  der  Mraulatschin  seien  keine 
genügenden  Anhaltspunkte,  um  gegen  sie  mit  Schärfe  zu  ver- 
fahren;   er  schlage  vor,   sie  gegen  Bürgschaft  zu  entlassen. 

Die  Beilage,  die  der  Bannrichter  zu  Punkt  5  bezieht, 
ist  das  von  ihm  selbst  geschriebene  Verhörsprotokoll  mit 
Dorothea  Weda,  das  wir  nun  folgen  lassen. 

Griminalproceß  bei  der  landgerichtsherrschaft  Fridan. 

Den  15.  marti  1677  ist  Dorothea  Wedin,  bürgerin  von 
Polstran,  ihres  alters  70  jähren,  über  die  einer  hochl.  i.  ö.  re- 
gierung  üherbrachte  denunciationspancta  und  von  mir  ends- 
nnterschribnen  vorkherte  Inquisition  und  eingebrahte  mehrere 
indicia  nach  beschehener  apprehendirang  in  der  gute  bei  der 
landsgerichtsherrschaft  Fridau  examinirt  worden. 

Präsentes:  I (nterrogatar).    Warum    sie    in   das   ge- 

Johan  Georg  Franz  von  Will  schloß      oder     landgericht      Fridau 

als    angesetzter   panrichter  hineingegehen  worden? 

alda,    Jacoh  Linckh,    stat-  Rfespondit).  Sie  wieste  die  ursach  nit,  habe 

richter   alda,     Martin   Ha-  auch  niemants  was  leits  getan, 

bitsch,      Georg     Dopusch,  I.    Sie  solle  ihr  gewießen  recht  erforschen, 

beede    des    rats,      Martin  vielleicht    werde    ihr    dasselbe     die 

Khole ritsch.  ursach  anzeigen. 

R.   Sie   wleße   einmal   khein  nrsach,    wieße  anch  niemants  was 

Übels  anzutnn. 
I.     Wie  man  sie  apprehendirt  habe,    ob   sie    von  jemanden  die 

ursach  vernommen? 
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R.   Von  nein. 

I.  Ob  es  nit  war  sei,  als  der  markhtriehter  zu  Folstraa  und 
die  bei  sich  habende  lent  sie  arrestiert  haben,  zn  ihnen  dieses 
vermelt  habe:  ,,Der  Martin  Samoda  ist  krank  und  wah 
einem  nur  ein  wenig  der  khopf  wehe  tut,  maß  ich  es  gleich 
getan  haben?" 

K.   Von  jaa,  und  bestätiget  die  reden. 

I.  Oben  habe  sie  vermeld,  sie  wüßte  khein  ursach  ihrer  Ver- 
haftung; warum  sie  dan  wegen  des  Samoda  ihr  die  ursach 
eingebildet  ? 

R.  Weilen  sie  dessen  bezichtiget  worden,  als  ob  sie  den 
Martin  Samoda  die  khrankheit  getan  bette,  dahero  habe 
sie  dem  richter  dieses  vor  zeit  eröffnet  und  so  viel  dardurch 
zu  verstehen  geben  wollen,  das  sie  denjenigen,  so  sie  dessen 
bezichtiget,  khttnftig  mit  rehten  fürnehmen  wolle.  Vermeid 
darbei,  der  Samoda  seie  auß  verhenkhnuß  und  straf  gottes 
khrankh  worden,  werde  aber  wiederum  gesund  werden,  sie 
aber  seie  an  seiner  khrankheit  khein  ursacherin. 

I.  Wie  sie  das  wießen  khan,  das  der  Samoda  aus  straf  und 
verhenkhnuß  gottes  khrankh  worden  und  zur  gesundheit  ge* 
langen  solle? 

R.  Und  gibt  darauf  khein  einzige  richtige  antwort,  sondern 
varirt  mit  denen  reden  hin  und  her. 

I.  Wer  diejenigen  leut  sein,  die  sie  bezichtigt,  das  sie  den 
Samoda  die  khrankheit  gemacht  habe? 

R.  Der  Martin  Samoda  habe  vor  der  Gieglin,  Moscheckhin  und 
anderen  weibern  mehr,  auch  vor  des  Jacob  Ehedduetz  weib 
und  Walaph  Samoda  sich  mit  dergleichen  reden,  als  ob  sie 
ihme  die  khrankheit  gemacht  habe,  verlauten  lassen. 

I.    Ob  sie  die  Margaretha  Wogonitschin  khenen  thue? 

R.   Von  jaa. 

I.     Wo  sie  sich  derzeit  aufhaltet? 

R.   Seie  gestorben. 

I.     Wie  lange  es  seie,  das  sie  gestorben? 

R*   Wieße  es  aigentlichen  nicht. 

I.  Ob  sie  khein  wießenschaft,  an  was  fQr  einer  khrankheit  sie 
gestorben  ? 

R.  Habe  von  ihres  khrankheit  nichtes  gehört. 

I.  Wie  sie  Margaretha  Wogonitschin  khrankh  gelegen,  ob  sie 
Wedin  mit  andern  bei  sich  habenden  weibern  einsmals  um 
mittemaht  nit  seie  vor  ihr  bet  khomen? 

R.   Sie  were  ihr  lebelang  in  ihren  haus  nit  gewesen. 
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I.  Ob  sie  Wedin  mehr  gedahte  Margaretham  mit  denen  bei 
sich  gehabten  weibem  nit  habe  mit  eisern  raten  und  mit 
lebendigen  schlangen  gepeitscht  und  geschlagen? 

R.   Und  widersprichts. 

I.  Ob  sie  nit  habe  vor  nngefehr  8  jähren  bei  des  Adam 
Bepescha  scheuem  einen  ausguß  von  einer  schwarzen 
maierei  wie  die  dinten  ausgeschit? 

R.   Und  wiedersprichts. 

L    Wo  ihr  tochter  Gera  seie? 

R.   Ist  gestorben. 

I.    An  was  fbr  einer  khrankheit? 

R«  An  einer  verfluchten  törr. 

I.    Wo  sie  gewohnet  habe? 

R.   Zu  Pulstrau  gegen  der  Schambschitzin  hans. 

I.    Wie  weit  es  sein  möge  von  des  Repescha  scheuern? 

R.   Nehst  an  seiner  scheuem  an  und  nngefehr  10  schritl  weit. 

I.  Ob  ihr  tochter  Gera  wegen  gemähter  krankheit  auf  jemand 
ein  verdaht  genomen? 

R.  Sie  habe  auf  khein  andere^  als  auf  die  scbwagerin  Marga- 
retha,  des  Marco  Weda  weih,  argwon  gefast. 

I.    Wamm  gleich  auf  ihr  schwagerin? 

R.   Und  gibt  darauf  khein  einige  richtige  antwort. 

I.    Ob  sie  die  Barbara  Bepeschin  khennen  tue? 

R.   Die  khenne  sie  gar  wol  und  were  ihr  nehste  nachbarin. 

I.  Weil  sie  die  nehste  nachbarin,  so  wird  sie  zweifelsohne 
wießen&chaft  gehabt  haben,  das  sie  Repeschin  an  einer 
wunderlichen  khrankheit  darnieder  gelegen. 

R.   Sie  wieße  und  habe  nimals  was  von  ihrer  khrankheit  gehört. 

I.  Wie  das  miglich  sein  khan,  das  sie  als  die  nehste  nachbarin, 
da  es  doch  die  Fridauer  und  Pulstrauer  durchgehents 
gewust  haben,   sie   nichtes  dergleichen  gehört  haben  solle? 

R«   Sie  wieste  nichtes  und  habe  einmal  nichtes  gehört. 

L  Wamm  sie  mit  der  unwarheit  umgienge  und  dieses  sagen 
darf,  das  sie  von  gedahter  Barbara  khrankheit  nichtes 
gehört,  da  doch  die  Barbara  die  Anna  Schusterin  zu  ihr 
Wedin  geschickt  und  sie  bitten  lassen,  zum  fall  sie  ihr 
die  khrankheit  gemäht,  solle  ihr  wiederum  helfen? 

R.   Und  wiedersprichts  totaliter. 

N.  B.  Die  Anna  Schusterin  wird  der  Wedin  vorgestelt 
und  sie  Schusterin  sagt  ihrs  in's  angesicht,  die  Wedin  aber 
verbleibt  in  negativis. 

L  Ob  sie  Wediu  bei  gedahter  Barbara  nit  were  mit  andem 
weibem   nahtlicher  weil   (denen  leuten  unsihbar)   vor  ihren 
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bei   gestaoden   nud   ihro    ein  trankh  eingeben,  die  Barbara 

aber  nit  annehmen  wollen«  und  dieses  vermeid :  „Da  mögest 

mir  vergeben"  ? 
B.   Und  wiedersprichts. 
I.     Ob    sie  Wedin    in    ihren    haus   kheine    salben,    pulfer  oder 

andere  selzame  kreiter  habe? 
K.   In  ihrem  hans  wird  man  nichtes  dergleichen  finden. 
I.    Wan  man  ihr  das  contrarinm  zaigen  nnd  sie  überwaisen  werde  ? 
B.   Man  kbüne    sie  niht  überwaisen,   dan  sie  nit  das  geringste, 

was  nur  einer  nadelspitz  groß  were,  in  ihren  hans  habe. 

N.  B.  Die   salben  nnd  sahen,  die  man  in  ihren  hans  ge- 
fanden, werden  ihro  vorgewiesen  und  weitere  interrogatoria 

formirt. 
I.     Was  in  denen  zweien  scherben  for  salben  weren? 
B.   Weil  sie  in  ihren  haas  niemals  gewesen,  khenne  and  wieste 

die  salben  niht. 
I.    Was  in  der  schachte!  für  ein  blaue  khugl  mit  zweien  kleinen 

Cohlain(?)  sein? 
B.   Sie   khenne   und   wieste   es  nicht  und  were  auch  nimals  in 

ihren  haus  gewesen. 
I.    Was  in  den  kleinen  pinkhel  für  corallen  weren? 
B.   Sie   khene   und   wieste   es   nicht,   were   auch  nit  aus  ihren 

haus. 
I.    Was  das  fUr  ein  zotten  und  der    darinnen   durchgestochene 

nagl  bedeute? 
B.   Sie    khene    und    wieste   es   auch  nicht,   were  auch  nit  aus 

ihren  haus. 
I.    Was  in  den  andern  kleinen  pinkhl  für  ein  salben  seie? 
B.   Es    w&re   eines   hasen  khostmagen,   es   were   aber  nit  aus 

ihren  haus. 
L     Weilen    diese   sachen   alle   aus   ihren   haus   genommen  und 

gefunden  worden  und  eben  diese  salben,  die  sie  eines  hasen 

khostmagen  qent  und  bei  den  andern  Sachen  auch  gewesen, 

warum  sie  laugnet  und  nicht  darzu  sich  bekhenen  will? 
B.   Und  verbleibt  in  negativis. 
I.     Was    das   ftür  selzamer  gebachwerkh  und  ob  sie  sich  darzu 

bekhenne  ? 
B.   Von  ja,   und  habe  es  der  Marco  Lagusch,   so  vor  ungefehr 

7  oder  8  jähren  gestorben,  ihr  gegeben. 
L    Weil  sie  sich  zu  diesen  bekhend,  das  dieses  selzame  gebach 

aus   ihren    haus    und   neben   anderen    vorvermelten    sachen 

gefunden  worden,  warum  sie  die  anderen  sachen  verlaugnet  ? 
B.   Und  gibt  darauf  khein  ainige  richtige  antwort. 

3* 
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I.  Zn  was  ende  oder  gebrauch  der  Marco  Lagasch  ihr  diese 
gebachwerkh  gegeben? 

B.  Wegen  des  angenwehe,  nnd  wan  ihr  dieselben  wehe  gethan, 
habe  sie  darvon  etwas  abgeschabt  und  dasselbe  pnlfer  in 
die  angen  gestrait. 

I.  Wie  das  sein  khan,  das  sie  darvon  etwas  abgeschabt  and 
für  die  äugen  gebraucht  habe,  da  doch  alles  ganz  und 
nichtes  zu  sehen,  das  darvon  was  abgeschabt  worden? 

R.  Und  gibt  darauf  khein  einige  richtige  antwort,  sondern 
varirt  hin  und  her  mit  ihren  reden. 

I.    Was  in  den  leinwaten  ringl  eingenait  seie  ? 

R^  Und  will  darauf  khein  richtige  antwort  geben,  sondern  ist 
verstockht  verblieben. 

I.    Ob  sie  sich  za  diesen  ringl  bekhennen  tue? 

B.  Weil  es  bei  den  andern  Sachen  gefunden  worden,  so  mufl 
es  ja  mein  sein. 

N.  B.  Begehrt  ein  drunkh  wasser,  weliches  ihr  auch 
geraicht  und  mit  h.-draikhönigwasser  vermischt  worden.  Als 
sie  gedrunkhen,  gleich  abgesetzt  und  dieses  vermelt:  „das 
ist  ein  wunderselzames  wasser' ,  und  darauf,  was  sie  noch 
in  mund  gehabt,  alsobalden  aasgespirzt. 

I.    Ob  der  große  und  khleine  leib  brod  ihro  gehörig? 

B.    Ja. 

N.  B.  Bas  brod  wird  endzwei  gebrochen,  darinen  allerhand 
Sorten  von  gedrait  eingebachener  gefunden  worden,  und  als 
man  sie  gefragt,  was  sie  darmit  getan,  hat  vorgeben,  sie 
habe  es  gebraucht  für  die  wüdige  hundspieß. 

I.    Was  der  spagat  mit  so  vilen  knöpfen  bedeuten  tue? 

B.   Und  varirt  hin  und  her  mit  den  reden. 

I.     Ob  sie  catholisch  seie? 

B.   Ja,  sie  were  ein  catholische  warhafte  glaubensgenossin. 

I.  Warum  sie  dan  das  angehenckhte  scapulir  von  leib  gerissen, 
weckhgeworfen  und  darauf  gespirzet? 

B.    Und  wiedersprichts. 

N.  6.  Das  scapulir  mit  denen  noch  darauf  befindenden 
spahel  wird  ihr  Wedin  vorgewiesen,  auch  der  gerichtsdiener 
vorgestelt  und  ihr  unter  das  angesicht  gesagt,  wie  sie 
darmit  umgangen;  sie  aber  alles  gelaugnet  und  vrieder- 
sprechen. 

Den  16.  april  1677  ist  bei  der  landgerichtsherrschaft 
Fridau  Dorothea  Wedin  über  vorhero  vorkherte  inqaisition, 
gütliche  examina  und  beschehene  confrontationes,  um  willen 
auch  wieder  sie  soliche  starkhe  indicia  in  causa  der  Zauberei 
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eingeloffen,   aach   aber   abgeforderten  bericht  und  gatachten 

ist  sie    endlichen   von  der  hocbl.  i.  ö.  regirang  kraft  gn&dig 

befehlichs    ad   torturam  condemnirt  und  also  Ad  locum  tor- 

turae    obigen    dato   gefirt   und   alda  nochmalen  in  der  gute 

zu  wahren  bekhantnus  angemant  worden. 

Erkläret  sich,  das  sie  wolle  auf  alle  fragen  und,  was  sie 

waiB,  richtig  antworten  und  die  Wahrheit  bekhennen. 
I.     Sie  seie  in  den  vorigen  examine  befragt,  ob  sie  die  nrsach 

wieße    oder   ob  ihr  ihr  selbstaigenes  gewießen  dasselbe  nit 

anzeige,    warum    sie    alhero  in  das  landgericht  seie  zu  haft 

gebracht  worden;  solle  die  warheit  bekhennen. 
H.    Sie    habe    es   ante  apprähensionem  nit  gewust,   wieste  auch 

de  facto  die  ursach  nit. 
I.     Ob  sie  nit  ein  zauberin  seie  oder  sonsten  denen  leuten  nit 

unterschiedliche  übele  khrankheiten  machen  khenne? 
E.    Sie  were  kheine,   wieste  auch  mit  nichtes  Übels  umzugehen. 
I      Warum    sie    dan  soliche  verdachtliche  sachen  in  ihren  haus 

gehabt  ? 
R..  Sie    habe    dergleichen    sachen  zu  kheinen  Übeln  aufbehalten 

oder  bei  sich  gehabt. 
I.     Ob  dan  diese  sachen,  die  ihr  nochmals  vorgewiesen  werden, 

.    aus  ihrem  haus  khomen  oder  gewesen  seind? 
R,    Und    bekhend    sich    zu  allem,    vorgebend,    sie  bette  es  von 

einen  in  Ungarn  zu  Kherment  khauft,  und  haben  diese  sachen 

khost  gegen  40  R.  Und  diese  sachen  habe  sie  alle  für  das 

augenweh  gebraucht. 
I.     Habe  sie  doch  khein  dergleichen  augenschmerzen,  also  habe 

sie  es  nit  vonetheu  gehabt. 
R.    Damit  sie  ihr  in  fall  der  noth  und  andern  helfen  möge. 
I.    Zu   was   habe    sie    dan  den  in  den  zotteii  durchgestochenen 

nagl  gebraucht? 
R.    Dieser  nagl  seie  ungefehr  in  den  zotten  khommen  und  habe 

den  zu  nichts  Übels  gebraucht. 
I.     Zu  was  habe  sie  dan  die  salben  in  denen  zwei  Scherben  gebraucht  ? 
R.    Sie    habe    es    zu  nichtes  übels  gebraucht^  sondern  seie  von 

den  khosten,    die    sie  in  der  cammer  gehabt,    also  herunter 

in  die  hefen  gedropetzt. 
I.    Die  hefen  mit  den  salben  seind  nit  unter  den  khosten  oder 

in  derselben  cammer,  sondern  in  einer  druchen  neben  denen 

andern  sachen  gefunden  worden. 
R.    Und  giebt  khein  antwort. 
L    Warum    sie   dan    nechtens    die    sachen  verlaugnet   und   sich 

darzue  nit  bekhenen  wollen? 
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R.    Sie  habe  es  dazamalen  nit  recht  khent  and  were  alles  per- 
plex gewesen. 

N.  B.  Wird  angemant,  die  warheit  zu  bekhenaen  und  die 
scherfe  nit  zu  erwarten. 

Will  mit  kheiner  warheit  heraus,  sondern  mit  reden  hin 
nnd  her  varirt. 

Wird  gebunden. 

Bekhend  nichtes. 

Wird  aufgezogen. 

Bittet  gleich  um  herablassung,  will  in  der  gute  bekhennen. 

Wird  abgelassen  und  angemant,  das  gericht  nit  vexim, 
sondern  die  warheit  sagen. 

Bekhent,  das  des  itzigen  und  vorigen  richters  ihre  weiber, 
die  Repeschin,  Gera  Plavetzin,  2  oder  3  zigainerin  haben 
einen  menschenkhopf  khocht,  sie  Dora  Wedln  were  zwar  nit 
darbe!  gewesen,  sondern  wie  die  khochung  beschehen,  were 
sie  vorbeigangen  und  habe  der  Repeschin  dienstmensch  (wo 
sie  sich  derzeit  aufhalte,  wieste  sie  nit)  ihr  soliches  geoffen- 
bart. Als  man  sie  aber  gefragt,  was  diese  weiber  mit  den 
menschenkhopf  weiter  getan,  hat  sie  Wedin  lauter  unrichtige 
antwort  von  sich  geben,  woraus  präsumirt  worden,  weilen 
eben  diese  weiber  durch  gemachte  khrankheit  theils  tot,  theils 
in  etwas  restaurirt,  doch  nit  volstendig  curirt  worden  und 
auf  die  Wedin  den  argwon  gefasst,  wird  sie  auch  denoncia- 
tiones  in  der  vorkherten  Inquisition  vorgebracht,  das  diese 
aussag  ex  passione  und  bosheit  beschehe. 

Wird  wieder  aufgezogen. 

Bekhend  nichtes. 

Nachdeme  sie  y^  stund  auf  den  zueg  gehangen  und  von 
ihr  weiter  nichtes  zu  erpressen  war,  ist  sie  herabgelassen 
worden.  N.  B.  Prima  tortura. 

Den  27.  dito  abermalen  ad  locum  torturae  gefirt  und  be- 
weglichen ihr  zugesprochen,  solle  doch  ihres  alten  leibs  und 
der  Seelen  bedenkhen  und  nit  also  verstockt  sein,  sondern 
die  warheit  sagen  und  bekhenen. 

Will  nichtes  bekhenen. 

Wird  gebunden. 

Bekhend  nichts. 

Wird  aufgezogen. 

Bekhend  sie  habe  den  spagat  mit  denen  knöpfen  und  das 
leimgatene  ringl  bei  sich  getragen,  wan  sie  unter  die  leut 
oder  zu  der  peicht  gangen. 
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I.  Warom  sie  diese  Sachen,  wan  sie  zu  der  peicht  oder  unter 
die  leat  gangen,  bei  sich  getragen,  die  sie  ohne  dergleichen 
bei  sich  habenden  sachen  anter  die  leat  oder  peicht  gehen 
khenen  ? 

R.  Zu  diesem  ende,  damit  die  leat  von  ihr  nichtes  beßes  ge- 
denkhen  oder  in  verdacht  haben,  aach  wieder  sie  nichtes 
fibels  reden  khenen. 

L     Wer  ihr  den  diese  sachen  and  für  dieses  gat  zu  sein  angeben  ? 

R.  Der  Ivan  Ehosetz,  sonsten  Schreb  genant,  and  schon  vor 
etzlichen  jähren  tot. 

I.     Za  was  ende  dan  die  knöpf  aaf  den  spagat  sein? 

R.  Za  diesem  ende,  der  es  bei  sich  tragt,  demselben  khan  man 
nichtes   thon,   reden  oder  wieder  einen  solchen  was  tentim. 

L  Wan  sie  niemants  was  böses  getan  habe,  wie  sie  obgemelt, 
warum  sie  dan  soliche  sachen  bei  sich  getragen,  damit  die 
leat  von  ihr  nichtes  Qbls  reden  oder  argwohnen?  den  der  fromb 
ist,  darf  sich  kheiner  fibeln  nachred  oder  argwohns  farchten. 

R.  Nichtes,  vil  weniger,  das  von  ihr  ein  einziges  wort  zu 
bringen  war. 

Über  weiteres  scharfes  zusprechen  bekhend  nichtes. 
Nachdeme  weiters  nichtes  aus  ihr  gebracht  werden  khen* 
nen   und  bereits   aber  %  stund  auf  den  zug  gehangen,  ist 
sie  herabgelassen  worden.  N.  B.  Tortura  secunda. 

Als  die  herablassung  beschehen,    sein  diese  nachfolgende 
interrogatoria  formirt  worden. 

I.  Es  ist  das  gemeine  geschrai,  als  ob  sie  ihr  gnaden  herm 
regimentscanzlern  (da  derselbe  draitzebet  von  ihr  gefodert 
und  auf  waigerung  und  nitraichnng  des  zehents  einen  schober 
von  einander  werfen  und  sein  gebihr  wekh  firen  lassen)  aus 
passion  etwas  Qbels  auf  der  rechten  band  getan  haben  soUe ; 
was  darauf  ihr  Verantwortung  seie? 

R.  J.  gn.  herr  canzler  ist  gesunder,  als  ich. 

I.  Wie  sie  das  sagen  khan,  das  er  gesund  seie,  indeme  sein 
rechter  arm  ganz  unbrauchsam  und  dessen  nit  mOchtig  ist? 

R.    Es  haben  es  ihr  die  leut  gesagt,  es  seie  ihme  nichtes. 

I.     Was  far  leut  ihr  soliches  gesagt  haben? 

R.  Sie  habe  den  Juri  Lacusch  und  die  Barbara  Lestiackhin 
gefragt,  ob  i.  gn.  herr  canzler  gesund  seie,  weliche  von  ja 
geantwortet. 

I.  Was  sie  i.  gn.  herr  canzler  angehe  oder  was  hat  sie  ur- 
sach  gehabt,  um  sein  gesundheit  oder  khrankheit  zu  fragen? 

R.  Und  varirt  mit  reden,  giebt  auch  kbein  einige  richtige  ant- 
wort  darauf. 
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N.  B.  Wird   um    9  nhr  vormittag   den    28.  mai    auf   den 
Btal  gesetzt.   Tortnra   tertia.    Ist  daraaf  bis  9  Uhr  des  an- 
dern  tags   vormittag,   und   also   24    stand   gesessen,   khein 
einiges    zeigen    eines   empfindenden    schmerzen    ungehindert 
allerhand   geistliehe  remedia   zu  Vertreibung  des  satans  ad» 
hibirt,    an  ihr  verspirt  worden,    sondern  die  ganze  zeit  von 
sinnen    zu   sein    sich    erzeigt,  woraus    zu   colligim,    das  der 
böse  geist  sensns  internos  von  der  sin-  und  empfindlichkeit 
.  per  fantasiam  et  cormptionem  sensuum  endzogen   und  also 
contra  se  verlassen,  ut  victimam  conservaret. 
Des   andern   tags,   id   est   den    29.  april,    als  sie  von  stul 
herabgelassen,    ist  sie  dahingefallen,  als  ob  gleich  die  seel  von 
ihr   ausfahren  wolte;   in  3  stnnden  darauf  ist  sie  wiederum  so 
frisch   und   gesund   gewesen,    als   wan    sie  nimals  ainige  tortur 
ausgestanden.   Um   das  nun  sie  bereits  3  scharfe  torturn  aber- 
'Standen    und    aber    adhibirte   geistliche    und   zuleßliche  justic- 
mittel  nichtes  bekhennen  wollen,  hat  man  necessario,  nisi  super- 
veniant   alia  indicia,    mit    weitern  torquirn  supersedirn  rntt^^sen. 
Den  2.  mai,    als   sie  Wedin  vorhin  frisch  und  gesund,  wol 
gessen  und  gedrunkhen  und  an  ihr  ainige  gefabr  des  lebens  zu 
spiren   war,   gegen    den    abent   toter  gefunden  und  als  sie  von 
den    freiman    besichtiget    worden,    hat   man    gesehen   blau  und 
schwarze    zeichen  in  hals.    K.  B.  Dieselbe  nacht  gegen  11  und 
12  uhr  (da  doch  in  den  geschloß  ainiger  hund  vorhanden,  das 
gschloß    auch  verwart  und  verspert  ist,  das  khein  hund  in  das 
mittere  gschloß  khommen  khan)  ist  ein  soliher  tumult  vor  dem 
ort,  wo  sie  totpr  gelegen,  von  hunden,  als  ob  2  oder  800  bei- 
samen  weren,  beschehen,  weliche  sich  durch  einander  gebießen, 
als   wan    sie  um  ein  pein  oder  stuckh  fleisch  raufen  teten.   Da 
,die  landgerichtsfrau  iren  leuten  befohlen,  die  hnnd  abzutreiben, 
haben  deren  leut  und  bedinte  wegen  des  unerhörten  tumults  und 
peißen   der  hund  ein  forcht  genommen,    endlichen  doch  so  viel 
herz   gefast  mit  adhibirung  gewaihter  mittel,   und  die  hund  ab- 
zuetreiben  resolvirt.  Als  sie  ad  locum  khommen,  haben  sie  weiter 
nichtes,   als  ein   schwarzen    und  ein  scheckheten  hund  gesehen, 
die  sich  auch  gleich  aus  ihren  äugen  verloren  und  darauf  stille 
worden.   Nach  einer  halben  stund  hat  sich  ein  soliher  wind  er- 
hoben,  als   ob   derselbe    schloß   und    alles  mit  sich  in  die  luft 
tragen    wolle.    Daraus    habe    ich    endsunterschribner    diese  prä- 
sumption  genomen  quoad  canes,   dass  dies  weih  mit  den  bösen 
geistern    einen    erschröcklichen    und    ihnen    nutzbaren    pactum 
gemacht  haben  muß,    dahern  sie  geister  die  wahre  bekhendnuß 
mpedirt.   Das  paißen  und  raufen  der  hund  khan  anders  nichtes 
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bedeuten,  als  dass  die  bösen  geister  jeder  seine  Cooperation 
gerimt  und  das  lob,  sano  sensu  zuverstehen,  respectu  ihres 
teuflischen  fdrstens  Lucifers  darvon  haben  wollen,  der  urplitzlich 
endstandene  grofie  wind  die  frolockhnng  der  bösen  geister  in 
der  luft  angezeigt  und  das  dieselben  durch  der  Wedin  ver- 
stockhung  und  nitbekhennung  ihres  et  complicum  verbrechen 
victoriam  erhalten  und  also  die  justici  eludirt.  Meine  ohige  con- 
siderationes,  die  starkhe  auch  gehabte  indicia,  variationes  der 
reden  und  die  gefundene  zauberische  instrumenta  (den  dergleichen 
spagat  und  ringl  sein  auch  bei  denen  vorigen  zauberin  in  den 
vorkherten  hexenproceß  'gefanden  worden,  weliche  in  hunc  finem, 
damit  die  lent  von  ihnen  nichtes  böfies  reden  oder  argwohnen, 
viel  weniger  das  ihnen  die  justici  was  schaden  khenne.  bei  sich 
getragen  haben)  haben  mir  dahin  aulaß  geben,  der  Wedin  leib, 
weilen  derselbe  in  vivis  mit  starkhen  indiciis,  qua  semiplenam 
probationem  nach  sich  gezogen,  aggravirt  war,  auf  den  Schaiter- 
haufen  zu  condemnirn  und  2u  staub  und  aschen  verbrennen  zu 
lassen,  wie  dan  auch  solihes  den  3.  mal  beschehen. 

Johan  Georg  Franz    von  Will, 
angesezter  panrichter  in  Fndau. 

Es  ergibt  sich  schon  aus  diesem  Protokolle,  daß  die 
Inquisition  gegen  Dorothea  Weda  nur  eine  Episode  aus  weit- 
aus größeren  und  unifangreieheren  Verfolgungen  war.  Tat- 
sächlich hat  derselbe  Bannrichter  gleichzeitig  die  inneröster- 
reichische Regierung  um  Bestätigung  eines  von  ihm  gegen 
Ursula  Kostanitzin  in  punkto  magiae  gefällten  Urteiles  ge- 
beten.   Darauf  beziehen  sich  folgende  Aktenstücke: 

U  r  g  i  c  h  t. 

Ursula  Costanitziu  ihres  alters  bei  40  jähren,  groß-son- 
tagische  untertanin  von  ZweckhofFzendorf,  weliche  bei  der  lands- 
gerichtsherrschaft  Fridau  in  laster  der  Zauberei  denuncirt,  con- 
frontirt  und  durch  selbstaigene  gut-  und  peinliche  bekhandnus 
nachfolgender  laster  überwiesen  worden: 

Erstens  bekhennt,  das  sie  mit  der  Marina  Hergulin,  Ploch- 
lin,  Schneiderin,  Finckhin,  Kboratschitzin  und  Potrinin  (weliche 
in  der  vorigen  execution  vor  einen  ungefebr  halben  jähr  ver- 
brend  und  verdiigt  worden)  Ömal  were  auf  den  Rohitzberg  ge- 
flogen; alda  haben  sie  gessen,  getrunkhen  und  gedanzt;  der 
böse  geist,  so  Jansche  gehalsten,  habe  ihnen  auf  einen  brod- 
spieß aufgemacht. 
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2do.  Mit  den  bösen  geist  habe  sie  sich  8mal  in  nnzocht 
eingelassen. 

3tio.  Dem  bösen  geist  habe  sie  ihr  seel  versprochen  and 
zn  einem  warzeichen  habe  sie  sich  mit  einer  nadel  auf  der 
rechten  band  in  den  herzfinger  gestochen,  dasselbe  blnt  der 
böse  geist  aas  denselben  finger  heraasgezatschlet. 

4to.  Wan  sie  and  ihr  obgedachte  compagnia  aaf  den 
Robitschperg  geflogen,  habe  der  böse  geist  jedesmal  aas  einem 
großen  vafi  ihnen  wein  die  gnttge  zn  drinkhen  geben. 

5to.  Aaf  den  Robitschperg  hat  sie  and  ihr  vorgemelte 
geselschaft  3mal  schaaer  gemacht,  die  Hergalin  and  Plochlin  waren 
die  meisterin  gewesen  und  haben  dieselben  schaaer  khoht. 

6to.  Den  großen  vor  3  jähren  schaaer,  so  weit  in  Crouathen 
gewehrt  and  alles  zerschlagen,  haben  sie  aach  dazamalen  aaf 
den  Rohitschberg  gemacht. 

7mo.  Bei  der  zanberischen  geselschaft  were  sie  5  jähr 
lang  gewesen. 

Johann  Georg  Franz  von  Will, 
angesezter  panrichter  zu  Luttenberg  und  Fridau. 

Diese  Urgicht  wird  mit  dem  unten  folgenden  Interimsarteil 
der  i.  ö.  Reg.  am  15.  Mai  1677  mit  dem  Bemerken  vorgelegt, 
daß  die  Costanitzin  ans  dem  früheren  Hexenprozesse  übrig- 
geblieben and  deshalb  mit  der  Exekution  bisher  verschont  wor- 
den sei,  weil  sie  „schweres  leibs'^  gewesen.  Da  nun  die  Gebart 
seit  sechs  Wochen  vorüber  sei  und  der  Mann  das  Kind  zn  sich 
genommen  habe,  wird  um  Bestätigung  des  Interimsarteiles  ge- 
beten. 

Interimsnrtel. 

Die  Ursula  Costanitz  wegen  ihres  selbst  gütlich  nud  pein- 
lichen bekhanten  lasters  der  zaubere!  soll  den  khais.  freimann 
in  seine  banden  nnd  panden  gegeben  werden,  welicher  sie  auf 
die  gewehnliche  ristatt  wol  verwarter  firen,  alda  auf  den  Scheiter- 
haufen durch  erdroßlung  von  leben  zum  tot  hinrichten,  volgents 
zu  staub  und  aschen  verbrennen,  die  aschen  aber  in  der  erd 
vergraben  solle.    Gnade  gott  ihrer  armen  seelen. 

(Selbe  Unterschrift  wie  auf  der  Urgicht.) 

Wir  erwähnen  hier  noch  kurz  die  Erledigung,  die  die 
innerösterreichische  Regierung  den  Berichten  des  Bannrichters 
angedeiben  ließ.  Scharfer  Tadel  klingt  aus  ihr  wegen  des 
Ausganges  des   Prozesses  der  Dorothea  Weda.    Man  stellt 
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dem  Bannrichter  aus,  daß  er  „die  haupthexin  Wedin  also 
crepieren  und  deren  seel  in  verderben  geraten,  auch  hie- 
durch  die  complices,  deren  eine  grofie  zal  sein  muß,  ohne 
Offenbarung  verschwinden  lassen"  habe,  trotzdem  er  ver- 
pflichtet gewesen  wäre,  sie  gesondert  zu  halten  und  niemanden 
zu  ihr  zu  lassen.  Es  scheint  also,  daß  man  den  ganzen 
abenteuerlichen  Bericht  nicht  recht  glaubte  und  einen  un- 
natürlichen Tod  der  Gefangenen  vermutete.  Die  Vorschläge 
bezüglich  der  übrigen  Bezichtigten,  der  Mrauflatzin  und  der 
Ursula  Eostanitzin,  werden  bestätigt ;  dem  Bannrichter  wird 
der  Vollzug  aufgetragen.  Schließlich  verbietet  man  ihm  noch 
den  Gebrauch  der  Wasserprobe,  da  man  erfahren  hat,  daß 
er  Hexen  habe  in  die  Drau  werfen  lassen.  Auch  an  die 
Landgerichtsfrau,  die  Witwe  des  Herrn  Peter  Frey,  ergeht 
eine  Zuschrift,  in  der  der  Verweis  wegen  des  Todes  der 
Wedin  wiederholt  und  ihr  aufgetragen  wird,  die  Gefangenen 
künftig  besser  bewachen  zu  lassen. 

Wir  erfahren  aus  dem  vorliegenden  Aktenmateriale 
zunächst,  daß  in  Friedau  um  die  Wende  des  Jahres  1676 
herum  ein  großer  Hexenprozeß  im  Gange  war,  in  dessen 
Verlauf  mindestens  sechs  Frauen  bereits  mit  dem  Brande 
vertilgt  worden  waren.  Das  Substrat  dieser  Prozesse  war 
das  herkömmliche,  Teufelsbublschaft,  Hagelmachen,  Luft- 
fahrt und  Hexensabbat  auf  dem  Rohitschberg,  dem  auch 
aus  manchen  anderen  steirischen  Prozessen  wohlbekannten, 
weithin  sichtbaren  Kegel  des  heutigen  Donatiberges,  der 
die  Rolle  des  Blocksberges  für  Mittel-  und  Untersteiermark 
gespielt  hat.  Sowohl  der  Prozeß  der  Eostanitzin,  wie  auch 
jener  der  Wedin  sind  nur  Ausläufer  jenes  früheren  Hexen- 
prozesses, der  sich  würdig  den  anderen  großen  Hexen- 
fahndungen der  letzten  drei  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts 
anreiht.  Über  die  Veranlassung  des  ursprünglichen  Prozesses 
sind  mv  nicht  orientiert;  wohl  aber  können  wir  wenigstens 
vermuten,  weshalb  sich  der  Verdacht  der  Mitschuld  auf 
Dorothea  Weda  gelenkt  hat.  Wahrscheinlich  ist  sie  schon 
von  den  früher  hingerichteten  Frauen  etwa  als  Teilnehmerin 
an  den  Hexenzusammenkünften  denunziert  worden.  Sicher 
jedoch  hat  ihre  Weigerung,  dem  Regimentskanzler  den  Ge- 
treidezehent  zu  bezahlen,  eine  verhängnisvolle  Wirkung  er- 
zielt ;  denn  dieser  scheint  dann,  als  ihn  ein  Übel  am  rechten 
Arm  befiel,  dieses  Ungemach  zauberischer  Einwirkung  der 
ihm  wenig  geneigten  alten  Frau  zugeschrieben  zu  haben. 
Dazu  gesellte  sich  noch  der  gerade  für  Hexeninvigilierungen 
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SO  charakteristische  nachbarliche  Tratsch,  der  gewisse  Krank- 
heiten und  Todesfälle  in  der  Verwandtschaft  und  Umgebung 
mit  der  Beschuldigten  in  Verbindung  brachte  und  dadurch 
den  Verdacht  der  Behörde  auf  sie  lenkte.  Eine  Hausdurch- 
suchung förderte  verdächtige  Salben,  sonderbar  verknotete 
Schnüre,  Nägel  und  Kugeln  zutage,  die  wohl  zweifellos  zu 
abergläubischem  Gebrauche  dienten  und  damals  kaum  in 
irgendeinem  Bauernhause  gefehlt  haben  dürften.  Alles  das 
vereinigte  sich  zu  einem  verderblichen  Komplex  von  Ver- 
dachtsgründen, der  schließlich  hinreichte,  um  mit  Genehmi- 
gung der  innerösterreichischen  Regierung  die  Folter  mit  allen 
ihren  Schrecknissen  gegen  die  siebzigjährige  Greisin  zur 
Anwendung  zu  bringen. 

Der  Verlauf  des  Verhöres  ist  für  den  Geist  des  Inqui- 
sitionsverfahrens höchst  charakteristisch.  Der  Bannrichter 
legt  es  darauf  an,  durch  geeignete  vorsichtige  Fragestellung 
die  Verhörte  zu  verwirren  und  künstlich  Widersprüche  zu 
schaffen.  Das,  worauf  die  Befragung  hinausgeht,  wird  so  lange 
als  möglich  sorgfältigst  verborgen;  die  leiseste  Andeutung 
reicht  bereits  aus,  um  darauf  eine  neue  Fragenreihe  zu 
gründen  und  mit  erneuerter  Schärfe  zu  inquirieren.  Als 
dann  tatsächlich  die  in  die  Enge  getriebene  Alte  sich  in 
Ungereimtheiten  und  unaufklärbare  Widersprüche  verwickelt, 
setzt  die  Folter  ein.  Diese  wird  mit  fürchterlicher  Schärfe 
durchgeführt.  An  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen  steigert 
sich  die  Tortur,  die  vom  einfachen  Band  über  den  Zug  zu 
dem  berüchtigten,  in  Steiermark  besonders  beliebten  Hexen- 
stuhl fortschreitet.  Für  den  Arzt  mag  das  Verhalten  der 
Wedin  unter  der  Marter  von  medizinischem  Interesse  sein; 
sie  zeigt  sich  vollständig  empfindungslos,  so  daß  der  Bann- 
richter auf  das  maleficium  tacitumitatis  schließt  und  mit 
geistlichen  Mitteln  die  teuflische  Verstocktheit  zu  brechen 
sucht.  Nach  vierundzwanzigstündiger,  Tag  und  Nacht  fort- 
gesetzter Stuhlfolter  liegt  sie  drei  Stunden  in  schwerer  Ohn- 
macht, erholt  sich  jedoch  wieder,  um  nach  vier  Tagen  plötzlich 
zu  verscheiden.  Beachtenswert  ist  auch  noch  schließlich  der 
widerliche  Zug  von  Frömmelei,  der  sich  im  Prozesse  aus- 
prägt. Man  fragt  sie,  ob  sie  Katholikin  sei  und  sucht  die 
angebliche  Entehrung  eines  Skapuliers  gegen  sie  auszubeuten. 
Als  sie  einen  Trunk  frischen  Wassers  begehrt,  vermengt 
man  es  mit  fauligem  Weihwasser  und  betrachtet  es  als 
schweren  Verdachtsgrund,  daß  sie  die  unappetitliche  Labung 
zurückweist.    Und  vollends  die  Auffassung,   daß  das  nacht- 
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liehe  Hundegebell  im  Schlofihofe  vor  dem  Räume,  wo   die 
Leiche  lag,   den  teuflischen  Triumph   über  die   gewonnene 
Seele  der  verruchten  Hexe  bedeute,  ist  selbst  für  jene  Zeit 
des  finstersten  Hexenwahnes  so  auffallend,  dafi  man  füglich 
daran  zweifeln  muß,  ob  der  Bannrichter  das  alberne  Märchen. 
das  er  niederschrieb,  glaubte;    er  hat  oflFenbar  nach  einer 
Ausrede  gesucht,    um   sich   zu  rechtfertigen,    in   der  W^ahl 
dieses  Ausweges  aber  gezeigt,  was  man  in  den  Fragen  des 
Hexenwahnes  der  damaligen  Welt  zumuten  durfte.    So  liegt 
das    Schwergewicht    unseres   Prozesses    auf   Erscheinungen 
psychologischer  und  kulturgeschichtlicher  Natur.    Rein  juri- 
stisch genommen,  bietet  sich  wenig  Interessantes.  Das  Ver- 
fiabren  vollzieht  sich  nach  der  steirischen  Landgerichtsordnung 
von  1574;  erwähnenswert  ist  nur,   daß  das  Aufsichts-   und 
Bestätigungsrecht  der  zweiten  Instanz,  der  innerösterreichi- 
schen Regierung,  bereits  viel  ausgebildeter  ist,  als  100  Jahre 
vorher.  Nicht  bloß  alle  Urteile  als  Definitivsentenzen  unter- 
liegen der  Bestätigung  der  innerösterreichischen  Regierung; 
auch  interlokutorische  Erkenntnisse,  wie  z.  B.  das  Erkennt- 
nis   der    Zulässigkeit    der    peinlichen   Frage,    müssen,    wie 
der  Prozeß  deutlich  aufzeigt,  vor  dem  Vollzuge  zur  Beschluß- 
fassung  vorgelegt  werden.    Es    läßt    sich   zwar   nicht    be- 
haupten,   daß    die    während    der   Herrschaft    des    Inqui- 
sitionsprozesses immer   mehr  zunehmende  Heimlichkeit  und 
Schriftlichkeit   des    Strafprozesses    das    rapide   Anschwellen 
der  Hexenprozesse  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  ausschließ- 
lich oder  auch  nur  vorwiegend  hervorgerufen  hat;  die  Ursachen 
dieser  Erscheinung   sind   tieferliegend.    Allein   es   läßt   sich 
nicht  verkennen,  daß  eine  Zentralbehörde,   in  deren   Hand 
alle  Fäden  der  gerichtlichen  Prozedur  zusammenliefen,  mehr 
Einfluß  auf  die  Praxis   nehmen  konnte,   als  der  mehr  und 
mehr  zum  Folterbüttel  und  Exekutionsorgan  herabsinkende 
Richter  erster  Instanz.  Gerade  das  Zaubereiverbrechen  eignet 
sich,   wie  kaum  ein  anderes,  zu  formal-juristischer  Behand- 
lung;  bureaukratische  Verbohrtheit  hatte  daher  ein   um  so 
breiteres    Betätigungsfeld,    als    die   Grazer  Kollegialbehörde 
niemals  in  die  Lage  kam,  alle  die  Greuelszenen  der  Folter- 
anwendung und   der   unmenschlichen   qualifizierten  Hinrich- 
tungsarten zu  sehen,  die  Gemütserschütterungen  und  Unan- 
nehmlichkeiten des  Verhörsrichters  mitzumachen.   Wenn  wir 
daher   nicht  bloß  im  vorliegenden  Prozesse,   sondern   auch 
noch  in  vielen  anderen  Hexenprozeßakten  Enunziationen  der 
innerösterreichischen  Regierung  finden,   die  in  förmlich  bru- 
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talem  Tone  zu  erhöhter  Schärfe  bei  den  Hexenverfolgungen 
aneifem,  so  findet  dies  in  dem  durch  das  langatmige  schrift- 
liche Verfahren  groß  gewordenen  bureaukratischen  Zuge  des 
Inquisitionsprozesses,  der  der  unmittelbaren  Fühlungnahme 
mit  den  Beschuldigten  entbehrt,  eine  teilweise  Erklärung. 
Zu  diesem  bei  der  eigentlichen  Spruchinstanz  herrschenden 
System  kommt  dann  noch  die  durch  vielfache  Praxis  zu 
einem  beachtenswerten  Grade  von  Roheit  gediehene  Gremüts- 
art  des  Verhörsrichters,  der  —  an  schauerliche  Folter- 
szenen berufsmäSig  gewöhnt  —  ruhig  zusehen  kann,  wie  die 
armen  Opfer  des  Aberglaubens  zu  Tode  gequält  werden, 
unter  den  steirischen  Bannrichtem  gibt  es  manche  Persön- 
lichkeiten dieser  Art;  der  Bannrichter  in  Luttenberg  und 
Friedau,  dessen  spitzfindige  Logik  nicht  die  Spur  einer 
Gemütserschütterung  über  den  abscheulichen,  ihm  zur  Last 
&llenden  Justizmord  durchleuchten  läfit,  reiht  sich  würdig 
seinen  Kollegen  an,  deren  Stolz  die  Zahl  ihrer  Todesurteile, 
deren  Kunst  die  möglichst  rasche  Erpressung  eines  soge- 
nannten Geständnisses  bildete. 
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Von  Dr.  Iflrnaz  BothenberiT. 


Vorliegende  Arbeit,  zu  der  ich  die  Anregung  meinem  aka- 
demischen Lehrer,  Herrn  Hofrat  Prof.  Dr.  Josef  Hirn, 
verdanke,  fußt  auf  den  Forschungen  Franz  v.  Krones',  dessen 
Lieblingsgegenstand  der  Baumkircher  war. 

In  mehreren  kritischen  Erörterungen  hat  er  zu  ein- 
zelnen Fragen  des  Baumkircher-Problems  Stellung  genommen, 
doch  die  zusammenhängende  Darstellung,  die  er  angesichts 
des  großen,  noch  unbenutzten  Quellenmaterials  fbr  notwendig 
hielt  und  zu  der  er  am  berufensten  war,  hat  er  nicht  mehr 
geliefert. 

Diese  Lücke  versucht  nun  meine  Abhandlung  auszufilllen. 
Ich  beschränkte  mich  hiebei  aber  nicht  bloß  auf  die  Ver- 
wertung der  gedruckten  Quellen,  sondern  zog  auch  zahlreiche 
ungedruckte  Urkunden,  meist  aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive,  heran,  die  mehrere  neue  Beiträge,  besonders 
für  die  Zeit  der  Baumkircher-Fehde,  liefern.  So  sind  wir 
jetzt  aber  die  Veranlassung  des  Aufstandes,  bezüglich  deren 
man  bisher  auf  Vermutungen  angewiesen  war,  genau  informiert, 
unsere  Kenntnis  von  den  Aufständischen,  den  Eriegsereignissen 
in  der  Steiermark,  den  Gegenmaßregeln  des  Kaisers,  vor  allem 
nach  ihrer  finanzieUen  Seite  hin,  ist  mehrfach  erweitert  und 
berichtigt,  wie  auch  sonst  manches  durch  zahlreiche  neue 
Streiflichter  erhellt  erscheint. 


\ 


I.  Andreas  Baamklrcher  Ms  zun  insbrnche  der  Fehde  In  der 
Steiermark  (1469). 

1.  Seine  Anfänge.  Die  Kämpfe  in  Westnnfarn  und  der  Ansgleieli 
mit  dem  Kaiser. 

Andreas  Baumkircher  ist  ein  Krainer.  Wahrscheinlich 
in  Wippach  kam  er  ungefähr  im  Jahre  1420  zur  Welt.  Aus 
bescheidenen  Anfängen  hatte  sich  seine  Familie  in  der  ver- 
hältnismäßig kurzen  Spanne  Zeit,  da  wir  sie  in  Krain  (seit 
1884)  verfolgen  können,  emporjjearbeitet.  Der  Großvater  Jörg, 
noch  ein  adeliger  Knecht  und  landesfUrstlicher  Pfleger  in 
Wippach  —  der  Vater  Wilhelm  schon  Hauptmann  in  Pordenone 
und  dann  in  Adelsberg.  Und  damit  Hand  in  Hand  ein  sich 
immer  steigernder  Güterbesitz,  dessen  Grundstock,  meist 
GilUer  und  Habsburger  Lehen,  um  Wippach  und  Billichgratz 
gelegen,  schon  von  Jörg  angelegt  und  von  Wilhelm  geschickt 
erweitert  worden  war.^ 

Das  Ansehen,  das  sein  Vater  genoß,  ermöglichte  es  dem 
jungen  Andreas,  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  kommen,  wo  ^die 
außerordentliche  Körperkraft  des  herkulisch  gebauten  Mannes, 
wie  seine  leidenschaftliche  Liebe  zum  WaflFenhandwerk  nicht 
unbemerkt  blieben.^  Solche  Männer  konnte  der  Kaiser  damals 


I  Eingehend  handelt  hierüber  Erones'  Studie  .Die  Baumkircher^, 
Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  562  ff.  Seine  Forschungen  über  die  Besitz- 
Yerhältnisse  der  Krainer  Baumkircher  sind  nun  auf  Grund  neuen  Materials 
aus  dem  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  u.  Staatsarchive  noch  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen : 

Im  J.  1439  erhalten  Wilhelm  und  Andreas  B.  auf  allen  ihren 
Gütern  in  der  Herrschaft  Wippach  die  niedere  Gerichtsbarkeit  anf 
Lebenszeit.  Hofschatzgevölbbuch,  L,  fol.  856  a.  („Dienstreverse  \) 

Im  J.  1440  erhält  Wilhelm  B.  die  Hauptmannschaft  Portenau, 
Schloß,  Stadt  um  400  Dukaten  jährliches  Bestandgeld.  Hof  schätzte  wölb -^ 
buch,  I.,  fol.  804.  („Pfleg-  und  Amtsreverse''.)  (£rgänzt  die  Mitteilung 
Krön  es*,  a.  a.  0.,  571.; 

Im  J.  1450  erhalten  Wilhelm  und  Andreas  B.  das  Schloß  Adels- 
berg, Urbar,  Maut  und  Gericht  auf  4  Jahre  um  1340  8"  jährliches 
Bestandgeld.  Hofschatzgewölbbuch,  I.,  fol.  803  b.  (^Pfleg-  und  Amts- 
reverse".) (Bei  Krön  es,  a.  a.  0.,  574,  erst  im  J.  1458  nachweisbar.) 

«  Hinderbach  (Forts,  d.  bist.  Frider.  d.  Aen.  Sylvius)  bciKollar, 
Anal.  0.  ä.  Vindob.,  IL,  1762,  S.  566. 
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sehr  gut  im  gefilhrdeten  Westungam  brauchen,^  wo  denn  auch 
Baumkircher  mit  der  Übernahme  der  Pflegschaft  Schlainihg  am 
22.  November  1447^  seine  wechselvolle,  politische  Laufbahn 
antrat. 

Der  Kaiser  hatte  Baumkircher  nicht  überschätzt.  Die 
1)ekannte  Heldentat,  die  er  am  28.  August  1452  bei  der  Be- 
lagerung Wiener-Neustadts  vollbrachte,  übertraf  die  kühnsten 
Erwartungen.  Es  war  die  Probe  eines  Könnens,  das  nach 
kriegerischer  Betätigung  förmlich  drängte. 

Doch  der  unkriegerische .  Friedrich  bot  hiezu  keine  Ge- 
legenheit^ und  so  konnte  es  der  neuen  Regierung,  repräsentiert 
durch  den  kraftvollen  Ulrich  Cilli,  der  sich  wohl  freigebiger 
gab  als  der  karge  Kaiser,  nicht  schwer  fallen,  Baumkircher 
und  die  anderen  westungarischen  Barone  zum  Abfalle  vom 
Kaiser  zu  bewegen. 

Dadurch  geriet  Friedrichs  Herrschaft  in  Westungam 
naturgemäß  in  bedenkliches  Wanken.  Denn  die  westungarischen 
Barone  behielten  nicht  nur  die  ihnen  angewiesenen  Gebiete  zu 
«igen,  sondern  sie  suchten  auch  in  jahrelangen,  auf  eigene  Faust 
unternommenen  Kämpfen  gegen  die  dem  Kaiser  treu  gebliebenen 
Orte  die  letzten  Reste  seiner  Macht  aus  Ungarn  zu  entfernen. 

Die  Hauptkämpfe  spielten  sich  um  Güssing  und  Oeden- 
bürg  ab,  die  treu  zum  Kaiser  hielten.  Schon  war  die  Stadt 
Oüssing  von  Andreas  Baumkircher  und  Berthold  Ellerbach 
<1455)  eingenommen,  nur  das  kaiserliche  Schloß,  verteidigt 
von  Ladislaus  Tschech,  hielt  sich  noch,  doch  auch  seine 
Tage  waren  gezählt,  da  die  Lebensmittel  auszugehen  drohten.^ 
Dies  bewog  den  Kaiser  endlich  zu  einem  Entschlüsse,  um  so 
mehr,  als  auch  die  Gegner  Ladislaus',  Niklas  Ujlaky  und 
Ladislaus  Hunyadi,  tätige  Mithilfe  leisten  wollten.  Die  kaiser- 
lichen Truppen,  deren  Befehlshaber  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  wurde,  sollten  zunächst  den  Baumkircher  und 
Ellerbach  von  Güssing  verdrängen  und  dann  in  gemeinsamem 
Vorgehen  mit  den  genannten  Magnaten  die  einzelnen  Schlösser 
der  Feinde  erobern  und  die  kaiserliche  Herrschaft  in  West- 
ungam wieder  aufrichten.' 

t  Auch  die  anderen  in  Westanji^arn  begüterten  Adeligen  waren 
fast  durchwegs  Tom  Schlage  Baumkirchers,  so  die  EUerbacher,  Grafen- 
ecker, Entzesdorfer  u.  a. 

»  Chmel,  Regg.  Friedr.  IlL,  1840;  I.,  Kr.2382,  u.  Krones,  a.a.O., 
S.  588. 

»  Hub  er,  Gesch.  Österr.,  III.,  1887,  S.  89. 

<  Chmel,  Materialien  z.  österr.  Gesch.,  II.,  1838,  Nr.  77. 

»  Ebd. 
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Noch  im  selben  Winter,  1455,  fiel  Albrecht  von  Branden- 
burg in  Ungarn  ein,  wurde  aber  schon  in  der  Nähe  von  Öden- 
burg  durch  Grafenecker  aufgehalten,  der  gegen  das  kaiserliche 
Schloß  Baumgarten  '  Feindseligkeiten  begonnen  hatte.^  Bei 
einem  Angriffe  auf  diesen  wurde  der  Markgraf  durch  einen 
BombardenschuS  an  Kinn  und  Schultern  erheblich  verletzt. 
Damit  scheint  das  ganze  Unternehmen  ein  Ende  genommen 
zu  haben,  das  wenige  Monate  vorher  vom  Kaiser  so  ver- 
heißungsvoll angekündigt  worden  war.  Die  Strenge  des 
Winters^  und  das  Ausbleiben  der  ungarischen  Hilfe  dürften 
da  zusammengewirkt  haben. 

Die  Folgep  blieben  nicht  aus.  Baumgarten  wurde  nicht 
nur  Mitte  Jänner  von  Grafenecker  eingeschlossen  und  mußte 
sich  infolge  Mangels  an  Lebensmitteln  am  7.  März  1456  er- 
geben,^ sondern  auch  ödenburg  selbst  wurde  nunmehr  be- 
lagert. \ergebens  wandte  sich  die  bedrängte  Stadt  an  den 
Kaiser  um  Hilfe.'  (April  1456.)  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  konnte  nur  von  Wiener-Neustadt  den  Belagerten 
gute  Batschläge  erteilen,'**  ihnen  schließlich  auch  einen  Haupt- 
mann, Reinprecht  von  Reichenburg,  schicken,'  aber  sonst 
mußte  er  sie  vertrösten,  daß  zu  Pfingsten  zwischen  dem  Kaiser 
und  Ladislaus  eine  Verabredung  stattfinden  werde,  die  viel- 
leicht zum  Frieden  führen  würde.  Auch  mit  des  Kaisers 
Widersachern  —  gemeint  sind  die  westungarischen  Barone  — 
werde  gleichzeitig  unterhandelt  werden.  Ob  aber  dieselb  Sach' 
gericht  wird  oder  nicht,  können  wir  nicht  wissen.® 

Auf  solch  ungewisse  Vertröstungen  hin  verlangten  die 
ödenburger  noch  einmal  Soldaten  vom  Kaiser,  sie  deuteten 
an,  was  ihnen  sonst  übrig  bliebe:  mit  den  Feinden  Frieden 
zu  schließen.  Albrecht  von  Brandenburg,  der  die  verzweifelte 
Lage  der  Stadt  kannte,  riet  ihnen  nun  wohL  Verhandlungen 
zu  beginnen,  sich  aber  acht  Tage  Bedenkzeit  auszubitten. 
Indes  werde  der  Kaiser  mit  einer  „merklichen"  Anzahl  Hof- 
leute unter  Führung  seines  Schwagers,  Bernhard  von  Baden^ 


J  Eine  Meile  von  ödenburg  entfernt 

«  Ebendorfer,  Chron.  Austr.  bei  Pez,  Bcr.  r.  a.  II.,  1725,  S.  b76. 
»  Ebd. 
*  E»d. 
.     »  Birk,  Urk. -Auszug  z.  Gesch.  Friedr.  IIL,   1452—1467  im  Arcb. 
f.  K.  ö.  G.-Qu.,  X.,  1853,  Nr.  110,  S.  197. 
«  Ebd. 

7  Birk,  Nr.  111,  S.  197. 

8  Birk,  Nr.  113,  S.  197. 
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kommen.*  Doch  er  scheint  sich  selbst  wenig  hievon  ver- 
sprochen zu  haben,  da  er  gleichzeitig  auf  den  geplanten  Aus- 
gleich, der  zu  Pfingsten  stattfinden  sollte,  hinweist.  So  dauerten 
die  Feindseligkeiten  fort,  ohne  daß  sich  der  Kaiser  neuer- 
dings zu  einer  Expedition  nach  Westungarn  entschlossen  hätte. 
Dennoch  hielt  sich  Ödenburg  noch  zweieinhalb  Monate,  nach- 
dem die  Belagerten  nochmals  vergebens  um  Hilfe  gebeten  hatten.^ 

Eine  Einigung  zwischen  Friedrich  und  Ladislaus  war 
nicht  erfolgt  und  so  trat  das  Unvermeidliche  ein :  ödenburg 
schloß  mit  seinen  Bedrängern  Frieden.*  Damit  war  West- 
ungam  dem  Kaiser  verloren.  Auch  Schloß  Güssing  war  wohl 
längst  schon  gefallen,^  denn  Baumkircher  und  Eilerbach 
hatten  bereits  an  der  Belagerung  ödenburgs  teilgenommen, 
wie  der  Friedensschluß,  in  den  auch  sie  miteinbegriffen  sind, 
beweist  5  und  auch  ihre  Teilnahme  an  den  nun  erfolgenden 
Zügen  der  westungarischen  Barone  in  österreichisches  und 
steiermärkisches  Gebiet^  erraten  läßt.  Dieser  Vorstoß  in 
die  österreichischen  Länder  nach  der  Eroberung  Westungarns 
war  ein  Baubkrieg  schlimmster  Sorte,  ganz  nach  dem  Muster 
jener  Beutezüge,  wie  sie  damals  mit  furchtbarer  Regelmäßig- 
keit Niederösterreich  heimsuchten.' 

Nun  ließ  sich  der  Kaiser,  da  er  einer  energischen  Krieg- 
führung nicht  fähig  war,  zu  Unterhandlungen  herbei,®  die 
mit  Erfolg  im  Herbste  1456  eingeleitet  wurden,  sich  aber 
recht  lange  hinzogen,  da  der  karge  Kaiser  den  durch  die 
letzten  Siege  hochgeschwellten  Ansprüchen  der  Söldnerführer 


»  Birk,  Nr.  115,  S.  198. 
«  Birk,  Nr.  118,  S.  198. 
8  Birk,  Nr  121,  S.  198—199. 

*  Krones  (Arch.  f.  ö.  G.,  Bd.  91,  Is.  585—586)  nimmt  irrtümlich 
an,  daß  Baumkircher  und  Eilerbach  noch  im  Oktober  1456  GOssing 
belagerten,  und  stützt  diese  Behauptung  (in  Anm.  1,  S.  586)  auf  eine 
Urkunde  des  im  k  u.  k.  H.-,  H.-  und  Staatsarchive  befindlichen  Kod.  17, 
fol.  58—59.  Diese  ist  nun  allerdings  aus  dem  Oktober  1456,  enthält 
aber  die  auf  die  P^indseligkeit^en  bereits  gefolgte  Übereinkunft  des 
Kaisers  mit  seinen  Gegnern  und  ist  übrigens  schon  bei  CTimel,  Mat.  II, 
Nr.  98,  8.  120—121,  abgedruckt. 

5  Birk,  a.  a  0. 

•  Ebendorfer,  876. 

7  Krones  (Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  II.,  S.  82,  Nr.  115.)  meint,  daß 
Baumkircher  und  seine  Gefährten  schon  im  Herbste  1455  solche  Ein- 
fälle in  die  Steiermark  gemacht  hätten.  Doch  das  von  ihm  angeführte 
Aufgebot  des  Kaisers  bezieht  sich  auf  den  Feldzug  Albrecbts  v.  Brand 
gegen  Westungarn  und  nicht  auf  die  Invasion  dieser  Heerführer. 

8  Birk,  Nr  123,  S.  199. 
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nur  schwer  nachgeben  konnte.    Die  Feindseligkeiten  waren 
allerdings  beendet. 

Nur  in  kurzen  Strichen  sei  der  Gang  der  Verhandlungen 
gezeichnet.  Am  10.  November  1456  fand  zwischen  dem  Kaiser 
und  seinen  Feinden  eine  Zusammenkunft  in  Wiener-Neustadt 
statt,  ^  auf  der  vereinbart  wurde,^  daS  bis  zum  13.  Dezember 
1456  der  Kaiser  gewisse  Liegenschaften,  die  auf  dieser  Unter- 
redung näher  bestimmt  worden  waren,  an  sie  abzutreten  habe. 
Dies  geschah  auch,  denn  am  letzten  Termine,  am  13.  Dezember, 
wurden  von  beiden  Teilen  die  Kriegsge&ngenen  freigelassen.^ 
Doch  war  damit  nur  ein  Waffenstillstand  erreicht.  Die 
folgenden  Verhandlungen  führte  dann  der  Kaiser  nicht  mehr 
persönlich,  sondern  in  seinem  Namen  seine  Räte  Bischof 
Uhrich  von  Gurk  und  sein  Schwager  Markgraf  Bernhard  von 
Baden,^  die  zunächst  am  8.  Jänner  1457  mit  den  Baronen 
eine  Zusammenkunft  abhielten,  die  jedoch  resultatlos  verlief 
und  von  den  kaiserlichen  Räten  gemäß  ihrer  Vollmacht  ver- 
tagt wurde.  Am  29.  August  1457  wurden  die  Verhandlungen 
fortgesetzt,^  nachdem  auf  kaiserlicher  Seite  statt  des  Bischofs 
von  Gurk,  Harttung  von  Kappel,  Lehrer  beider  Rechte,  und 
Jörg  Fuchs,  Hofmarschall  des  Kaisers,  als  Bevollmächtigte 
des  Kaisers  nominiert  worden  waren,  während  Bernhard  von 
Baden  seine  Vollmacht  behielt.^  Auch  diesmal  kamen  die 
langwierigen  Verhandlungen  zu  keinem  Abschlüsse,  erst 
äußere  Verhältnisse  sollten  sie  beschleunigen.  Die  veränderte 
politische  Lage,  die  durch  den  Tod  des  Ladislaus  Posthumus 
geschaffen  wurde,  der  Zusammenschluß  der  national-magya- 
rischen Partei  und  die  Wahl  des  Matthias  Corvinus  mußte 
Baumkircher  und  seinen  Genossen  eine  baldige  Entscheidung 
zur  dringenden  Notwendigkeit  machen.  Und  da  es  damals 
lohnender  erschien,  dem  Kaiser,  dem  Anwärter  einer  großen 


1  Chmel,  Mat.,  IL.  Nr.  98,  S.  120—121. 
«  Birk,  Nr.  129,  S.  199—200. 

•  Chmel,  Regg.,  IL,  1840,  S.  853,  Nr.  8529. 

•  Ebd.,  S.  353,  Nr.  3531. 

ft  K.  u.  k. H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv, Hofschatzgewölbbuch, IIL,  fol. 481  a, 
Birk,  Nr.  192. 

•  Krone 8  (Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  588)  meint  unter  Bezugnahme 
auf  die  Urkunde  des  Kaisers  vom  22.  August  1457  (Birk,  Nr.  192), 
daB  der  Baumkircher  sich  an  diesem  Tage  mit  dem  Kaiser  am  Hofl&ger 
zu  St.  Veit  in  Kärnten  ausgeglichen  habe.  Doch  dies  ist  unrichtig.  Aus 
der  erwähnten  Urkunde  erhellt  vielmehr,  daß  die  Unterhandlungen  am 
29.  August  1457  fortgesetzt  werden  sollten.  Gleichzeitig  sind  die  BevoU- 
mächtigten  des  Kaisers  genannt  und  die  Art  ihrer  Vollmacht. 
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Macht,  zu  dienen,  als  dem  noch  wenig  anerkannten,  jungen 
Ungarnkönig,  machte  Baumkircher  und  seine  Gefährten  keine 
Schwierigkeiten  und  schlössen  Frieden  (21.  August  1458).^ 

Baumkircher  hatte  bei  dem  Ausgleich  am  längsten  ge- 
zögert und  erst  dann  nachgegeben,  als  seine  Genossen  mit 
dem  Kaiser  verglichen  waren.*  Die  Schwierigkeiten  wurzelten 
nun,  wie  ich  glaube,  in  der  Beteiligung  Baumkirchers  an  dem 
Kampfe  um  das  Cillier  Erbe. 

Bekanntlich  entspann  sich  um  die  reichen  Besitztümer 
dieses  Geschlechtes  nach  seinem  Aussterben  mit  Ulrich 
Cilli  (9.  November  1456)  zwischen  Kaiser  Friedrich  III.  als 
Landesfürsten  und  Lehensherm  einerseits  und  König  Ladislaus 
als  Neffen  des  letzten  Cilliers  andererseits  ein  erbitterter 
Kampf,  der  zu  den  schon  bestehenden  Differenzen  zwischen 
beiden  hinzutretend,  jeden  Ausgleich  unmöglich  machte.  Dem 
Baumkircher,  der  ja  an  sich  schon  damals  Parteigänger  des 
letzten  Albrechtiners  war,  mußte  eine  Unterstützung  des 
Ladislaus  in  diesem  Kampfe  um  so  gebotener  erscheinen,  als 
er  selbst  in  Krain  Cillier  Lehen  besaß,  die  ihm  bei  einem 
Siege  des  Kaisers  verloren  gehen  konnten.  Es  war  gerade 
die  Zeit,  wo  zwischen  den  westungarischen  Baronen  und  dem 
Kaiser  die  Friedensverhandlungen  eingeleitet  wurden  und 
Baumkircher  auf  dem  Kriegsschauplatze  in  Westungam  nicht 
mehr  festgehalten  war.  Zwar  fehlen  uns  Details  über  seine 
Tätigkeit  in  jenen  Jahren,  doch  wir  können  mit  Recht  ver- 
muten, daß  er  sich  in  dieser  Sache  Verdienste  um  König 
Ladislaus  erworben  habe,  da  ihm  dieser  am  15.  September 
1457  aus  dem  Erbe  der  Cillier  die  Burgherrschaft  „Chazar- 
wara"  (Kaisersberg)  schenkte.^  Bald  darauf  starb  der  letzte 
Albrechtiner.  unter  diesen  Umständen  für  Baumkircher  ein 
harter  Schlag,  zumal  der  Kaiser  an  dem  Feldhauptmanne  der 
Cillier,  Johann  Witowetz,  einen  mächtigen  Parteigänger  besaß. 
Doch  hartnäckig  setzte  der  Baumkircher  seinen  Kampf  fort. 
Wohl  belohnte  die  Grafenwitwe  Katharina  seinen  trefflichen 
Beistand  mit  der  kroatischen  Grenzherrschaft  Samobor,*  wohl 
konnte  er  auch  noch  dem  siegreich  vordringenden  Witowetz 
durch   kräftige   Verteidigung    seines   Schlosses    Kaisersberg 

t  Kurz.  Österr.  unter  K.  Friedr.  IV.,  1812,  L,  S.  283. 

«  Ebd. 

8  Gelegen  im  slawonischen  Grenzbezirke  Zagorien;  Krön  es, 
Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  686. 

4  Krones,  a.  a.  0  ,  S.  587;  Cillier  Chronik  (Hahn,  Coli,  mon.,  IL, 
1724),  739. 
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Halt  gebieten,^  doch  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Inter- 
vention für  die  Witwe  des  letzten  Cilliers  war  ihm  wohl 
selbst  klar. 

Bald  darauf  war  der  Friede  mit  dem  Kaiser  geschlossen. 

2.  BAomklrcher  als  kaiserlicher  Feldhauptmann  in  den  Kriej^eft 
^e^en  ErzherKO^  Albrecht  TI«  and  die  Wiener. 

Dem  Kaiser  lag  viel  daran,  sich  den  Baumkircher  und 
seine  Gefährten  in  Westungam  gefügig  zu  erhalten.  Sollten 
sie  doch  seine  Ansprüche  auf  den  Thron  Ungarns  gegen  das 
nationale  Königtum  der  Corvinen  vertreten.  Daher  kai^te 
Friedrich  nicht  mit  Gunsthezeugungen. 

Mit  der  Ernennung  zum  Obergespan  von  Preßburg  be- 
gann diese  neue  Epoche  im  Leben  Baumkirchers'^  (1458). 
nachdem  er  bereits  (seit  dem  27.  August  1455)  Kastellan 
dieser  Stadt  gewesen  war.-^  Nunmehr  einer  der  einflußreichsten 
Magnaten  Ungarns  geworden,  wählte  er  am  17.  Februar  1459 
in  Güssing  mit  der  Opposition  des  Mathias  Corvinus  den 
Kaiser  zum  Könige  von  Ungarn*  und  verfocht  diese  Wahl 
an  der  Seite  Ujlakys  und  seiner  ehemaligen  Waffengefährten 
in  dem  mörderischen  Treffen  bei  Körmönd  am  7.  April.* 
Dies  war  fast  alles,  was  er  für  die  kaiserliche  Sache  tun 
konnte.  Denn  der  Sieg  bei  Körmönd  wurde  durch  die  Folge- 
ereignisse, die  Zerbröckelung  der  kaiserlichen  Partei  in 
Ungarn  und  die  Erstarkung  der  Macht  des  Mathias  Corvinus 
völlig  bedeutungslos.  Vorläufig  aber  war  der  Kaiser  noch  hoflf- 
nungsfreudig  und  verlieh  seinem  treuen  Mitkämpfer,  der  ihn  im 
Sommer  1459  in  seinem  Kampfe  gegen  den  Räuber  Ledwenko 
unterstützte''*  und  auch  gelegentlich  mit  seinen  Gefährten  ver 
heerende  und  beutereiche  Raabzüge  in  das  Innere  Ungarns 
unternahm, '  das  Recht  der  Münzprägung  (11.  September  1459).^ 
wohl  das  unheilvollste  finanzpolitische  Auskunftsmittel,  zu  dem 
der  Kaiser  bei  seinem  notorischen  Geldmangel  griff.*** 

I  Ebd. 

«  Krones,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  589. 
3  Krones,  a.  a.  ().,  S.  585. 
<  Hu  her,  III.,  S.  138. 
*  Huber,  IH.,  S.  189. 

«  Ortvay,  Gesch.  v.  Preßburg,  III.,  1894,  S.  188,  u.  Lich- 
nowsky,  Gesch.  d.  Hauses  Habsb.,  VII.,  1843,  S.  17. 

7  Palacky,  Urk.-Beitr.  z.  Gesch.  Böhmens  u.  s.  Nachbarländer 
(1450—1471),  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  XX.,  1860,  S.  222,  Nr.  217. 

8  Krones,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  589. 

'  Huber,  III.,  S.  151  ff.,  wo  die  finanzielle  und  virtschaftl.  Lage 
österr.  ausführlich  geschildert  wird. 
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Im  nächsten  Jahre,  als  sich  Friedrich,  bauend  auf  die 
Hilfe  Georgs  von  Podiebrad,  schon  als  baldigen  Herrn  Ungarns 
sah,  folgte  die  Verpfändung  einer  Reihe  von  Gütern,  gelegen 
in  der  Warasdiner,  Kreuzer  und  Belovärer  Gespannschaft 
und  auf  der  Murinsel,  ^  um  die  Summe  von  46.000  Gulden 
(4.  Juni  1460),  ^^^g^n  ihrer  dem  Kaiser  in  der  ungarischen 
Frage  bereits  geleisteten  Dienste  und  anderer  noch  zu 
leistender". 

Und  ihre  Dienste  benötigte  er  damals  recht  dringend.  Nicht 
bloß  gegen  Gamaret  Fronauer,  der  im  Kampi  um  das  Schloß 
Ort  Niederösterreich  nördlich  der  Donau  brandschatzte  imd 
von  Baumkircher,  Grafenecker  und  den  Grafen  von  Pösing 
noch  1460  erfolglos  bekriegt  wurde.^  Es  war  eine  weit 
größere  Gefahr,  deren  sich  der  Kaiser  zu  erwehren  hatte. 
Die  beängstigende  Umklammerung,  die  sein  Bruder  Albrecht 
und  der  Böhmenkönig  um  ihn  geschmiedet  hatten,  dieser, 
um  die  römische  Königskrone  zu  erlangen,  jener,  um  in  den 
Besitz  Niederösterreichs  zu  kommen. 

In  diesen  Tagen  schwerer  Not*  ruhte  die  Verteidigung 
der  kaiserlichen  Sache  fast  ganz  auf  den  Schultern  seiner 
Söldnerführer.  Neben  Baumkircher  waren  es  die  Pösing, 
Eilerbach  und  Grafenecker,  die  im  Sommer  1461  von  Wiener- 
Neustadt  dem  bedrängten  Wien  zu  Hilfe  eilten,"^  um  sich 
dort  mit  dem  alten  Giskra  von  Brandeis  zu  vereinigen. 

Ihre  rechtzeitige  Ankunft  verhinderte  eine  Umschließung 
der  Stadt  durch  Albrecht  und  ermöglichte  es  (am  12.  August), 
den  unerwarteten  Überfall  des  Erzherzogs  kräftig  abzuwehren.^ 
Die  Laxenburger  Waffenruhe  (6.  September  146U  beendete 
vorläufig  des  Baurakirchers  Kriegstätigkeit,  die  ihn  dann  im 
nächsten  Jahre,  als  er  neuerlich  unter  des  Kaisers  Fahnen 
gegen  Erzherzog  Albrecht  kämpfte,  zu  neuen,  großen  Erfolgen 
führen  sollte.  Nicht  nur  als  sieggewohnter  Kämpfer  auf  dem 
Schlachtfelde,  wie  wir  ihn  uns  fast  nicht  anders  vorstellen 
können,  auch  als  Diplomat  sollte  er  sich  diesmal  hervortun. 

Noch  vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  ging  er  ^im 
Auftrage   des   Kaisers  mit  Dr.  Riedtrer,    Friedrich  Graben, 

1  Krone s,  a.  a.  0.,  S.  690,  und  k.  u.  k.  H.-,  H.-  und  Staatsarchiv, 
Hofschatzgewölbbnch,  L,  fol.  314  a. 

»  österr.  Chronik  (Senckenberg,  selecta  iuris,  V.,  1782),  S.  106. 

»  Birk,  Nr.  496,  S.  376;  Copeybuch  d.  St  Wien,  fönt.  r.  a., 
2.  Abt.,  VII.,  1853,  S.  259  u.  260,  u.  ühlirz,  Regg.  a.  d.  Wiener  Stadt- 
archive im  Jahrb.  d.  kunsthistor.  Samml.  d.  Ah.  Kaiserh.,  17.  Bd.,  1896, 
2.  T.,  S.  170,  Nr.  16.334,  fol.  32. 

*  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch«,  I.,  1884,  102  ff. 
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Hans  Rohrbach,  dem  Grafenecker  und  Kadauer  (Mitte  Juli) 
nach  Wien  zum  Landtage,^  als  hier  die  ungeduldige  Erregung 
der  Wiener  bereits  gefährliche  Dimensionen  anzunehmen  be- 
gann. Doch  es  war  bereits  zu  spät,  die  dem  Kaiser  feindliche 
Agitation  hatte  schon  zu  weite  Kreise  gezogen.  So  eilte  er. 
w&hrend  die  übrigen  Teilnehmer  der  Gesandschaft  noch  in 
Wien  verblieben,  nach  kurzer  Anwesenheit  wieder  zum  Kaiser. 
um  ihm  seine  Wahrnehmungen  mitzuteilen.^  Zwei  Monate 
später  erging,  als  Friedrichs  Lage  in  Wien  immer  bedrohlicher 
wurde,  an  Baumkircher  und  die  kaiserlichen  Räte,  die  in 
Wiener -Neustadt  der  kommenden  Dinge  harrten,  der  Ruf 
um  Hilfe.  Andreas  wird  ihm  um  so  freudiger  gefolgt  sein. 
als  er  ja,  schon  als  Edelmann  in  einem  natürlichen  Gegen- 
satze zu  den  Städten  stehend,  kurz  vorher  die  Selbständigkeit 
und  den  stark  entwickelten  politischen  Sinn  der  Wiener  so 
gründlich  hatte  hassen  gelernt,  daß  er  und  der  Grafenecker 
den  Kaiser  gebeten  haben  sollen,  ihnen  die  Ehre  des  ersten 
Angriffes  auf  die  unbotmäßige  Stadt  zu  gewähren.^ 

Sofort  nach  Eintreffen  der  kaiserlichen  Nachricht,  die 
Friedrich  Zenger  nach  Wiener-Neustadt  brachte,^  begannen 
die  kaiserlichen  Hauptleute  Graf  Ulrich  von  Schaumburg, 
Baumkircher,  Siegmund  Weispriach  und  Jan  Teinitz  Truppen 
anzuwerben.' 

Doch  die  Mittel  schienen  völlig  unzulänglich.  Zweimal 
schon  waren  Entsatzversuche  gescheitert,  die  Not  in  der 
Burg  hatte  sich  bereits  zur  Unerträglichkeit  gesteigert.  Da 
beschlossen  die  vier  Hauptleute,  sich  an  Georg  von  Podiebrad 
zu  wenden.  Die  ehrenvolle  Aufgabe,  den  Böhmenkönig  zur 
Rettung  des  Kaisers  zu  bewegen,  eine  Aufgabe,  die  eben- 
soviel diplomatisches  Geschick  als  Kühnheit  erforderte,  fiel 
unserem  Helden  zu.  Und  sofort  (es  war  der  27.  Oktober) 
unternahm  er  auf  schnellen  Rossen  seinen  denkwürdigen  Ritt 

«  Bach  mann,  1.,  296,  u.  Copeybuch,  349. 

t  Ich  schließe  dies  aus  einer  Bemerkung  Beheims,  Bach  von  den 
Wienern,   1848,  S.  27,   wo  nach  der  Überrumpelung  des  kaisertreuen  ' 
Rates  am  12.  August  die  Erwartung  ausgesprochen  wird,   Baumkircher 
werde   hei  Hofe  Hilfe  erreichen.  Die  übrigen  Gesandten   sind  noch  in 
Wien  nachweisbar. 

*  Hinderbach,  587,  „.  . .  Grafenecker  et  Paumkircher  primam 
contra  nos  (Wiener)  aciem  ductitare  ac  se  primum  insnltum  facere 
pollicitos." 

«  Bebe  im,  136  u.  137,  flir  die  folgenden  Ereignisse  die  Haupt- 
quelle. 

»  Beheim,  137  u.  1S8. 
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nach  Prag,  wo  er  am  Abend  des  29.  Oktober  eintraf.*    Der 
König  versprach  die  Hilfe. 

Am  2.  November  waren  die  Böhmen  bereits  in  Komeu- 
burg.  Nun  bereitete  sich  der  Umschwung  vor,  den  selbst 
die  Unterstützung  der  Wiener  durch  Erzherzog  Albrecht 
nicht  aufhalten  sollte.^  Viktorin  vereinigte  sich  mit  den 
Truppen  Bftumkirchers  und  Schaumburgs  am  rechten  Donau- 
ufer, bald  darauf  (14.  November)  war  auch  Georg  Podiebrad 
mit  einer  ansehnlichen  Streitmacht  eingetroffen.  Für  den 
19.  November  war  der  kombinierte  Angriff  auf  Wien  ver- 
abredet. Der  König  sollte  im  Norden,  Baumkircher  und 
Victorin  im  Süden  angreifen.  Bekanntlich  mißglückte  diese 
Aktion  infolge  eines  unglücklichen  Zufialles,^  trotz  des  Helden- 
mutes der  Böhmen  und  der  Kaiserlichen,  welch  letztere  unter 
dem  Kommando  des  Grafen  von  Schaumburg^  und  Andreas 
Baumkircher®  Wunder  der  Tapferkeit  verrichteten.  Dieser 
Mißerfolg,  welcher  die  Entsetzung  der  Burg  wieder  hinaus- 
schob, und  andererseits  die  furchtbare  Not  der  kaiserlichen 
Familie,  weckte  auch  in  Baumkircher  die  Überzeugung,  daß 
ein  rascher  Friede  das  Beste  sei.  So  wirkte  er  bei  den 
Unterhandlungen  des  Böhmenkönigs  mit  Erzherzog  Albrecht, 
an  denen  auch  er  als  Vertreter  des  Heeres  teilnahm,^  für  die 
Beendigung  der  Feindseligkeiten.  Mit  Erfolg.  Am  4.  Dezember 
ward  die  Belagerung  aufgehoben.  Im  hohen  Maße  wandte 
sich  nun  die  Gunst  des  befreiten  Herrschers  dem  Baum- 
kircher zu,  der  den  Retter  gerufen  hatte.  Zunächst  verpfändete 
er  ihm  die  Stadt  Korneuburg  (13.  Jänner  1468)  mit  dem  Un- 
gelde  und  allen  Nutzungen  für  die  Summe  von  6000  Dukaten, 
„von  der  getrewn  vnd  fleissigen  dienste".'  Femer  sollte  er 
jährlich  aus  dem  Amte  Radkersburg  500  ff  als  Provision  er- 
halten "  und  auiäerdem  wurde  ihm  Schloß,  Stadt  und  Herr- 
schaft Weitra  verschrieben^  und  der  bisherige  Verweser  (Georg 

1  Dies  und  die  folgenden  Ereignisse  sind  ausführlich  bei  B  eh  ei m, 
146  £f.,  geschildert. 

>  Bachmann,  1.,  S2S  ff. 

*  Bachmann,  I.,  338. 

*  Beheim,  170. 

»  Beheim,  171—182. 
8  Hinderbach,  649. 

7  Birk,    Nr.  617,    1463,    13.  Jänner;    der   Revers  Baumkirchers 
hierüber  bei  Chmel,  Regg.,  II ,  Nr.  3966. 
-  Birk,  Nr.  «15,  1463,  11.  Jänner. 

*  Birk,  Nr.  634,  1463,  24.  Jänner:  Wohl  war  Weitra  am  17.  Jänner 
1463  an  Zdenko  von  Sternberg  verschrieben  worden  (Birk,  Nr.  620, 
621),  und  zwar  um  die  Summe  von  10.000  Gulden  (Birk,  629),  doch 
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von  Volkerstorf)  vom  Kaiser  angewiesen,  ihm  alles  zu  über- 
geben.^ Auch  gemeinsam  mit  dem  Grafenecker  erhielt  er 
Beweise  kaiserlicher  Gnade,  so  als  er  ihnen  versprach,  die 
Summe  von  6228  Dukaten,  die  der  verstorbene  Kämmerer 
Christof  von  Mörsberg  beiden  schuldig  geblieben  war,  selbst 
zu  bezahlen.^  Gekrönt  aber  wurden  diese  Auszeichnungen 
Baumkirchers  durch  seine  Erhebung  in  den  erblichen  Freiherren- 
stand derer  von  Schlaining,  *  nach  der  westungarischen  Pfleg- 
schaft, die  er  seit  1447  besaß. 

Doch  damit  haben  wir  bereits  den  Ereignissen  ein  wenig 
vorgegriffen,  da  wir  noch  sein  Verhalten  nach  den  stürmischen 
Tagen  vor  Wien  betrachten  müssen.  Der  Umstand,  daß  dem 
Frieden  von  Korneuburg  zwischen  Friedrich  und  Albrecht 
nicht  die  Versöhnung  der  feindlichen  Brüder  gefolgt  war, 
ließ  deutlich  den  Wunsch  beider  erkennen,  in  dieser  Ver- 
einbarung nicht  das  letzte  Wort  zwischen  ihnen  gesprochen 
zu  sehen.  Der  Kaiser  war  fest  entschlossen,  Österreich  mit 
Hilfe  „fremder  Söldnerbanden  wieder  zu  bezwingen",^  und 
hiezu  sollten  ihm  der  Baumkircher  und  Grafenecker  ver- 
helfen. Nichts  charakterisiert  diesen  Plan  so  sehr,  als  die 
Verpfändung  von  Korneuburg  an  den  einen  und  von  Brück 
a.  d.  Leitha  an  den  anderen.^  Denn  dadurch  mußten  die 
beiden  Hauptleute  nicht  nur  ein  höheres  Interesse  gewinnen 
für  des  Kaisers  Projekt,  Österreich  wiederzuerlangen,  sondern 
sie  waren  auch  —  und  das  war  ungleich  wichtiger  —  in 
unmittelbarer  Nähe  Wiens  festgehalten,  wenn  sie  im  Falle 
eines  Wiederausbruches  der  Feindseligkeiten  ihren  Besitz  be- 
haupten wollten. 


wurde  ausdrücklich  bestimmt,  daß  die  Übergabe  des  Schlosses  nur  dann 
stattfinden  sollte,  wenn  der  Kaiser  die  genannte  Summe  nicht  bis  zum 
20.  Februar  (Sonntag  Este  mihi)  dem  Stemberg  zurückzahle.  Aus  der 
oberwähnten  Verschreibung  Weitras  an  Baumkircher  vom  24.  Jänner 
schließen  wir,  daß  die  Rückzahlung  an  Stemberg  entweder  tatsächlich 
erfolgt  war,  oder  ein  anderweitiges  Übereinkommen  zwischen  diesem 
und  dem  Kaiser  getroffen  wurde.  Ich  erwähne  dies  alles  deshalb,  weil 
weder  bei  Krone s,  noch  bei  Bachmann  von  einer  Verschreibung 
Weitras  an  Baumkircher  die  Eede  ist  und  bloß  die  an  Sternberg 
erwähnt  wird. 

t  Birk,  Nr.  635. 

«  Birk,  Nr.  604. 

»  Birk,  Nr.  678,  1463,  22.  Juni :  Die  Schreibart  Bach  mann  s, 
I.,  851,  „Freiherr  von  Schladming"  beruht  natürlich  auf  einem 
Irrtum. 

*  Huber,  III,  172. 

*  Birk.  Nr.  611,  1463,  II.  Jänner. 
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Beide  verblieben  in  ihren  neuen  Pfandherrschaften,  von 
denen  aus  sie  mit  ihren  Söldnerscharen  geschickt  gegen 
Wien  operieren  und  sich  glücklich  in  die  Hände  arbeiten 
konnten.  Baumkircher,  der  sich  in  Kornenburg  sogar  eine 
Burg  erbauen  ließ,  *  ein  Beweis,  daß  er  sich  auf  eine  längere 
Anwesenheit  hier  gefaßt  machte,  saß  den  Wienern  so  recht 
im  Nacken.  Das  ganze  Gebiet  nördlich  der  Donau  war  von 
seinen  Leuten  blockiert,  jeder  Verkehr  abgesperrt;  alle  Waren, 
die  nach  der  Hauptstadt  kommen  sollten,  wurden  konfisziert.  ^ 

Zugleich  mit  diesen  Vorfällen  liefen  die  Verhandlungen 
mit  dem  Bürgermeister  Holzer,  der  Wien  dem  Kaiser  wieder 
tiberantworten  wollte.  Es  ist  nun  für  die  bedeutsame  Stellung 
und  das  Ansehen  der  beiden  Hauptleute  recht  charakteristisch, 
daß  der  Kaiser  erst  nach  Rücksprache  mit  ihnen  in  die 
Unterhandlungen  einging.  *  Begreiflicherweise  wollten  sich  die 
Wiener  vorher  völliger  Straflosigkeit  versichern,  aber  nicht 
etwa  von  Seiten  des  Kaisers,  sondern  von  Baumkircher  und 
Grafenecker,  die  ihnen  weit  größere  Sorgen  machten.^  Und 
erst  als  ihnen  der  Kaiser,  der  Baumkircher  und  Grafenecker 
schriftlich  versprachen, 

„wy  sy  an  uorcht  und  schreke 
wider  wurden  kumen  zu  huld"^ 

setzten  die  Wiener  erleichterten  Herzens  die  Verhandlungen  fort. 
Der  wohlerdachte  Plan  mißlang.  (9.  April.)  Damit  war 
zwar  die  beiderseitige  Stimmung  nur  noch  verschärft  worden 
und  Baumkircher  und  Grafenecker  begannen  bereits  in  Er- 
wartung ernster  Feindseligkeiten  ihre  Truppen  zu  konzen- 
trieren,* doch  zu  bedeutenden  Kämpfen  kam  es  nicht  mehr.^ 
Auf  beiden  Seiten  siegte  das  Bedürfnis,  nach  so  viel  Blut- 
vergießen es  einmal  mit  den  Waifen  der  Diplomatie  zu 
versuchen.  Baumkircher  intervenierte  dann  noch  bei  der 
Begnadigung  der  von  Albrecht  abgefallenen  und  zum  Kaiser 
zurückgekehrten  Adeligen;^   sein  weiteres  Hervortreten  war 

•  Osterr.  Chronik  ^Selecta  iuris,  V.),  187—188. 
«  Bachmann,  L,  377. 

'  Beheim,  226  ff. 

•  Beheim,  225,  „wann  sy  uarchten  8y  uast  uil  mer,  wann  unsern 
herren  den  kaiser." 

s  Beheim,  234. 

•  Bach  mann,  Briefe  u.  Akten  z.  österr.  Gesch.  im  Zeitalter 
Friedr.  III.  (1438—1471),  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  44.  Bd.,  1885,  Nr.  410, 
S.  518. 

7  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch.,  I.,  386 ff.  u.  443 ff. 
^  Bachmann,  L,  456. 
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dann  durch  die  geänderte  Saclilage  nach  dem  Tode  Albrechts 
nicht  mehr  notwendig  geworden.  Mit  der  Huldigung  der  Wiener 
im  Frühjahre  1464  war  dieses  traurige  Kapitel  österreichischer 
Geschichte  beendet.  Nur  noch  die  „Brüder"  half  er  ver- 
treiben, jene  Geißel  von  Land  und  Leuten,  die  es  weder  mit 
dem  Kaiser  noch  mit  seinen  Feinden  hielten,  in  ihrer  Neu- 
tralität aber  beiden  durch  ihre  Greueltaten  gefilhrlich  wurden, 
worauf  langsam  sich  der  Friede  herabzusenken  begann  auf  den 
Schauplatz  der  langjährigen  Kriegstätigkeit  unseres  Helden. 
Baumkircher  wandte  sich  nun  wieder  nach  Ungarn. 


8.  Banmkireher  als  Parteigänger  des  Königs  Matthias,  seine  Be- 
zleliongen  inr  Steiermark  und  die  warlisende  Gärnng  in  diesem 

Lande« 

Als  Baumkircher  dem  Rufe  des  Kaisers  gefolgt  war,  um 
ihm  in  Österreich  gegen  seinen  Bruder  beizustehen,  hatte  er 
Ungarn  in  völlig  ungeklärten  rechtlichen  Verhältnissen  zurück- 
gelassen. Nun  zog  er  in  das  Königreich  des  Matthias  Cor- 
vinus  ein,  auf  das  der  Kaiser  im  Frieden  von  Ödenburg 
(7.  Mai  1463)  seine  Ansprüche  endgültig  aufgegeben  hatte. 
Für  diesen  Frieden  hatte  nun  auch  der  Baumkircher  gewirkt, 
nicht  offiziell,  sondern  privat,  als  Ratgeber  des  Kaisers,  und 
sicherlich  besaß  er  infolge  seiner  einflußreichen  Stellung  und 
seiner  Verdienste  in  jenen  Jahren  im  Rate  des  Kaisers  eine 
gewichtige  Stimme.  Ob  er  dies  aus  eigener  Initiative  getan 
hat,  um  sich  als  Obergespan  von  Preßburg  und  Grundbesitzer 
in  Ungarn  seinem  künftigen  Herrn  erkenntlich  zu  zeigen  — 
ein  Friede  bot  ja  bei  der  damaligen  Sachlage  (man  denke 
nur  an  die  Türkenjiefahr !)  für  den  Ungarnkönig  ungleich 
größere  Vorteile  als  für  den  Kaiser  —  oder  aber,  ob  er  im 
Einverständnisse  mit  Matthias  handelte,  entzieht  sich  leider 
unserer  Kenntnis.  Sicher  ist  nur,  daß  sich  der  Corvine  be- 
eilte, dem  klugen  Politiker  zu  danken,  der,  wie  es  in  der 
betreifenden  Urkunde  heißt, ^  „von  anderen  Ergebenheits- 
beweisen abgesehen,  so  werktätig  bei  der  Wiedergewinnung 
der  ungarischen  Reichskrone,  bei  der  Schlichtung  der  be- 
stehenden Differenzen  und  der  Herstellung  des  Friedens  mit- 
geholfen und  der  uns  Treue  und  Gehorsam  versprochen  hat*'.* 

1  Pratobevera,  Urkk.  u.  Regg.  d.  Farn.  Stubenberg,  im  Notizen- 
blatt d.  Akademie,  IX.,  1860,  S.  395,  Nr.  547. 

* „ . . . nobisque  fidelitatem  et  oboedientiam promisit. ^Pratobevera, 
a.  a.  0. 
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Treue  und  Gehorsam  dem  Ungamkönig,  das  ist  in  der 
Tat  die  neue  Losung,  der  Andreas  nun  ständig  folgen  sollte. 
Eine  ganz  natürliche  Entwicklungsstufe  in  seinem  Leben. 
Denn  in  Ungarn  lagen  fast  alle  Früchte  seines  an  Stürmen 
und  Gefahren  reichen  Lebens  und  der  ehrgeizige  Mann  mußte, 
wollte  er  sie  nicht  verlieren,  dem  Könige  den  Treueid  leisten. 
Darin  war  rechtlich  noch  keine  Spitze  gegen  den  Kaiser 
enthalten.  Ließ  ihn  dieser  ja  selbst  als  Zeichen  seiner  Gnade 
in  den  Friedensschluß  mit  Ungarn  besonders  einbeziehen,^ 
was  aUerdings  nur  als  eine  Ehrung  Baumkirchers  durch  den 
Kaiser  aufzufassen  ist,  da  er  um  diese  Zeit  (30.  Juli  1463) 
von  Matthias,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird,  bereits 
Beweise  seiner  Huld  erhalten  hatte. 

Doch  zweifellos  tnig  dieses  sein  Verhältnis  zu  Kaiser 
Friedrich  und  König  Matthias  den  Keim  des  Widerspruches 
in  sich  und  es  war  nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  dieser 
hervortreten  würde.  Keine  Frage  aber  war  es  wohl,  auf 
welcher  Seite  für  Andreas  die  größere  Anziehungskraft  be- 
stand. Schon  aus  rein  materiellen  Gründen  mußte  er  sich 
für  den  Corvinen  entscheiden.  Denn  in  Ungarn  lag,  wie 
schon  erwähnt,  der  größte  Teil  seiner  Güter,  dort  war  er 
Obergespan  einer  der  bedeutendsten  Städte.  Aber  nicht  minder 
zwingend  für  diesen  Entschluß  mußte  es  sein,  wenn  er  die 
Politik  und  Persönlichkeit  beider  Herrscher  verglich,  hier 
das  gekräftigte,  junge  Königreich,  dort  das  schwache,  von 
Bürgerkriegen  und  Raubzügen  heimgesuchte  Österreich,  hier 
eine  weit  ausgreifende  Weltpolitik,  hervorgegangen  aus  der 
impulsiven  Aktivität  des  hochbegabten  Fürsten,  dort  die 
Politik  des  laisser  faire,  laisser  aller,  eines  greisenhaft  ver- 
anlagten Regenten,  hier  —  und  vielleicht  war  dies  das  Ent- 
scheidende —  ein  kriegerischer,  freigebiger  König,  dort  ein 
sparsamer  Kaiser,  der  die  Ruhe  über  alles  liebte. 

Nicht  lange  nach  dem  Frieden  hatte  Matthias  die  Schen- 
kungen und  Verpfändungen,  die  Baumkircher  aus  früheren 
Zeiten  besaß,  bestätigt,  zum  Teil  auch  neue  hinzugefügt.  So 
(im  Juli)  die  Schlösser  von  Preßburg  und  Dobronya,  die 
Burgherrschaft  Kaisersberg, ^    so   (im   September)    18    Ort- 

I  A.  F.  Fuchs,  ürkk.  u.  R6gg.  z.  Gesch.  d.  Benediktinerstiftes 
Göttweig,  2.  T.,  m  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  62.  Bd.,  1901,  Nr.  1539,  S.  552, 
1468.  30  Juli.  Es  heißt  da:  „.  .  .  nos  (Fridericus)  eundem  Andream  . . . 
in  pretactis  tractatibtis  et  conclusione  pacis  et  concordie  nominatim  et 
expresse  Tolaimus  et  volamus  comprehendi .  .  .** 

•  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  91.  Bd.,  S.  592. 
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Schäften  in  Slawonien  mit  den  dazugehörigen  Nutzungen.^ 
Meist  im  ruhigen  Genüsse  seiner  reichen  Mittel  verlebte  er 
die  nächsten  Jahre.  Die  kriegerische  Tätigkeit  des  Söldner- 
führers war  vor  der  Verwaltungstätigkeit  des  Obergespans 
zurückgetreten.  Doch  ein  solch  friedlicher  Beruf  behagte 
dem  Manne  des  rauhen  Lagerlebens  nicht  und  freudig  ergriff 
er  jede  Gelegenheit,  die  eine  Unterbrechung  dieses  ungewohnten 
Lebens  verhieß. 

Im  Jahre  1465  bekriegte  er  im  Auftrage  des  Königs 
den  Potendorfer  in  Niederösterreich  und  verwüstete  hiebei 
das  Gebiet,  das  er  vor  kurzem  erst  verteidigt  hatte, ^  im 
Winter  1466  weilte  er,  mit  einer  Mission  des  Königs  betraut, 
bei  Georg  Podiebrad,'*  im  Frülyahre  1467  geleitete  er  den 
Schwager  des  Böhmenkönigs,  Leo  von  Rozmital,  der  von  seiner 
zweijährigenEuropareise  (1465 — 67) heimkehrte,  durch  Mähren, 
wo  StembCTg  sich  gegen  König  Geoi^  erhoben  hatte.'  Kurz 
vorher  hatte  Baumkircher  die  Obergespanschaft  von  Preß- 
burg aufgegeben  (Jänner  1467),'  ein  Amt,  das  ihm  in  seiner 
Bewegungsfreiheit  nur  hinderlich  sein  konnte. 

Diese  Jahre  verhältnismäßig  stiller  Zurückgezogenheit 
unseres  Helden  sind  aber  dennoch  hochbedeutsam  wegen  der 
Verbindungen,  die  er  damals  mit  der  Steiermark  angeknüpft 
hatte.  Es  sind  anfangs  feine,  fast  unsichtbare  Fäden,  die 
dann,  immer  mehr  sich  verdichtend  und  erstarkend,  zur 
wohlgefügten  Brücke  werden  zwischen  dem  Burgherrn  von 
Schlaining  und  dem  steirischen  Adel. 

Wahrscheinlich  war  es  die  Nähe  Schlainings  von  der 
Steiermark,  welche  die  Freundschaft  Baumkirchers  mit  Hanns 
von  Stubenberg  ermöglichte,  die  durch  gegenseitige  Dienste 
sich  immer  inniger  gestaltete.  Baumkircher  ließ  dem  Hanns 
in  einer  Erbstreitigkeit  seine  Unterstützung  angedeihen,' 
wogegen  dieser  mit  ihm  als  Zeichen  seines  Dankes  „für  die 


t  Krön  es,  a.  a.  0..  593. 

*  Teleki,  Hunyadiak  kora  magyarorszdgon,  XL,  1855,  Nr.  358, 
368,  869  u.  8.  w. 

»  Pray,  Annales  regum  Hungariare,  IV.,  1768,  8.  19-20. 

4  Teleki,  a.  a.  0.,  Nr.  418,  u.  Matthias  Gorvinus  levelei,  1.  T. 
(1458—1479),  189:^,  S.  171—178. 

ft  Krone 8,  Baumkirchers  Taten,  Leben  und  Ende,  in  Zeitschrift 
für  die  österr.  Gymnasien,  1871,  S.  523,  und  Bibliothek  d.  literarischen 
Vereines  in  Stuttgart,  7.  Bd.,  1844,  S.  195. 

«  Ortyay,  Gesch.  v.  Preßburg,  III.,  184. 

7  Krones,  Arch.  f.  ö.  G ,  91.  Bd.,  8.597.  Die  Urk.  hieza  bei 
Pratobevera,  a.  a.  0.,  S.  383—384,  JNr.  642. 
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getreue,  freundliche  Hilfe  und  Beistand"  eine  Erbeinigung 
schloß,  betreffend  die  Schlösser  Wurmberg,  Schwanberg, 
Holenburg  und  MantrachJ 

Im  Dezember  des  nächsten  Jahres  (1464)  traten  diese 
Beziehungen  in  ein  neues  Stadium.  Hanns  Stubenberg  ver« 
lobte  sich  mit  der  Tochter  seines  Freundes,  Martha.^  Dadurch 
mit  einem  der  bedeutendsten  steirischen  Geschlechter  ver- 
wandt, wurden  in  der  Folge  nicht  nur  die  vermögensrechtlichen 
Verbindungen  des  ungarischen  Magnaten  mit  dieser  Familie 
festere  —  so  kaufte  er  von  den  Stubenbergem  (^5.  März  1465) 
unter  anderem  die  Schloßherrschaft  Katsch  (bei  Teuffenbach- 
Murau)3  _»  sondern  er  hatte  dadurch  auch  Gelegenheit,  mit 
anderen  mächtigen  Edlen  der  Steiermark  in  Fühlung  zu  treten. 
Die  wachsende  Gärung  in  diesen  Kreisen  konnte  ihm  nicht 
verborgen  bleiben. 

Dies  nötigt  uns,  die  Lage  der  Steiermark  in  jenen  Tagen 
näher  ins  Auge  zu  fassen.^  Hier  hatte  die  ständische  Macht 
eine  hohe  Entwicklung  genomnien,  die  weit  zurückreichte  und 
durch  eine  Reihe  von  Faktoren  bewirkt  worden  war.  Zunächst 
durcli  den  häufigen  Wechsel  in  der  Landesherrschaft  im  12. 
und  13.  Jahrhundert,  der  zum  Anlaß  genommen  wurde,  sich 
die  landständischen  Rechte  vom  neuen  Landesherm  verbriefen 
zu  lassen  und  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  durch  die 
Reichspolitik  der  Habsburger,  indem  diese  eine  verhängnis- 
volle Finanzpolitik  der  Landesfürsten  im  Gefolge  hatte,  wo- 
durch nur  die  wirtschaftliche  und  politische  Macht  der  Stände 
gekräftigt  wurde.  Und  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
und  15.  Jahrhunderts  all  die  unerquicklichen  Verhältnisse  im 
Herrscherhause,  die  Streitigkeiten  über  Vormundschaften  oder 
vermeintliche  Rechte,  die  meist  zu  einem  Eingreifen  der 
Stände  führten  und  ihre  Bedeutung  außerordentlich  empor- 
schnellen ließen. 

Das  energielose  Regiment  Friedrichs  gab  dieser  Ent- 
wicklung nur  neue  Nahrun.:.  Immer  schädlicher  wurden  die 
Folgen,  die  das  Mißverhältnis  zwischen  ständischer  Macht 
und  landesfürstlicher  Machtlosigkeit  zeitigte.  Am  deutlichsten 
offenbaren    sich    die  Verhältnisse    der   Steiermark    aus   der 


1  Krones,  596. 

•  Krones,  598. 
«  Krones,  599. 

*  Krones,  Zur  Gesch.  d.  Steiemi.  vor  und  in  den  Tagen  der 
Baamkircherfchde  in  den  „Mitteilungen  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.**,  XVII., 
1869;  Bachmann,  Deutsche  Reichsgesch.,  IL,  lb94,  S.  188 ff. 
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Landtagsgeschichte  jener  Jahre,  denn  in  diesen  Versammlnngen 
liefen  alle  Regungen  des  politischen  und  sozialen  Lebens  wie 
in  einem  Brennpunkte  zusammen.^  In  dem  selbstbewußten 
Auftreten  der  Stände  auf  den  Landtagen,  die  nicht  selten 
eigenmächtig  zusammentraten,  in  ihrer  bisweilen  schroff  ab- 
lehnenden Haltung  gegenüber  Truppen-  und  Geldforderungen 
des  bedrängten  Fürsten,  in  den  Beratungen  selbst  endlich, 
auf  denen  so  häufig  Maßregeln  zur  Herstellung  der  Sicher- 
heit im  Lande  gefaßt  werden  mußten,  spiegeln  sich  diese 
Erscheinungen  mit  großer  Klarheit  wieder.  Und  diese  an  sich 
schon  unerträglichen  Zustände  noch  mitten  in  dem  Sturme, 
der  im  15.  Jahrhunderte  mit  immer  stärkerer  Wucht  an  dem 
Althergebrachten  rüttelte,  in  unmittelbarer  Nähe  auch  großer 
politischer  Ereignisse :  Bruderzwist  in  Österreich,  Kämpfe  in 
Böhmen  und  Ungarn,  Türkengefahr,  um  nur  das  Wesentlichste 
hervorzuheben.  Kein  Wunder,  daß  auch  die  Steiermark  von 
diesen  bewegten  Vorgängen  berührt  wurde. 

Eine  förmliche  6ewittersc)iwüle  lagerte  über  dem  Lande ; 
gchon  zuckten  zuweilen  Blitze.  Im  Jahre  1447  bereits  er- 
füllten „raub,  prannt,  vencknuss  vndtoettung"  die  Steiermark,'-* 
1455  hören  wir  von  einem  Beschlüsse  der  steirischen  Stände, 
ohne  Wissen  des  Kaisers  einen  Landtag  abzuhalten,'  1458 
neuerdings  drohende  Feindseligkeiten  im  Innern.^  Besonders 
bezeichnend  aber  äußerte  sich  diese  latente  Mißstimmung 
und  Unzufriedenheit  mit  dem  Kaiser  auf  dem  Landtage  der 
Steiermärker,  Kärntner  und  Krainer  zu  Leibnitz  im  Oktober 
1462.*^  Abgesehen  davon,  daß  diese  Versammlung  gegen  den 
Willen  des  Kaisers  zusammengetreten  war,  weigerten  sich 
auch  die  Stände,  dem  in  höchster  Not  befindlichen  Kaiser, 
der  damals  in  der  Wiener  Burg  belagert  wurde,  seine  Bitte 
um  Hilfe  zu  willfahren.  Und  dies  dem  angestammten  Landes- 
fürsten ! 

Ende  des  Jahres  1467  verdichteten  sich  die  bis  dahin 
noch  unbestimmt  und  planlos  sich  äußernden  Bestrebungen 
einzelner  Unzufriedener,  die  gleichsam  nur  ein  schwacher 
Reflex  der  Ereignisse  in  Österreich  (Puchhein,  Jörg  von  Stein !) 

<  Krone d,  Vorarbeiten  z.  Quellenk.  u.  Gesch.  d.  Landtagswesens 
d.  Steierm.  in  Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  IL,  1865,  III.,  1866,  VI.,  1869, 

«  Krones,  Beitr.,  IL,  Nr.  108,  S.  80. 

8  Krones,  Beitr.,  IL,  Nr.  116,  S.  82. 

*  Krones,  Beitr.,  IlL,  Nr.  33,  S.  98. 

»  Kroaes,  Mitteilungen  d.  bist.  Ver.  f.  Steierm.,  XVIL,  S.  85  ff., 
und  Krones,  Quellenmäßige  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Steierm.  (1462 — 1471), 
in  Beitr.,  XL,  1874,  S,  31  if. 
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ZU  sein  schienen,  zu  einem  Bunde,  ^  der  zur  Wahrung  der 
Landesrechte  und  der  Landesfreiheit  die  Selbsthilfe  pra* 
klamierte.2  Die  Verschwörung  wurde  vorzeitig:  entdeckt  und 
einige  Teilnehmer  gefangen  genommen.^  Doch  sie  kamen  alle 
glimpflich  davon,  denn  die  droheiide  Haltung  der  Stände,"* 
wie  der  Krieg  mit  Böhmen,  mußte  dem  Kaiser  Milde  gegen 
•die  Aufständischen  empfehlen.  Man  sah  die  Notwendigkeit 
auch  allgemein  ein.  So  bemühten  sich  um  den  Frieden  die 
Stände  der  Steiermark,  Kärntens  und  Krains,  der  Erzbischof 
Ton  Salzburg,  König  Matthias,  vertreten  durch  seinen  Hof- 
meister Friedrich  Lamberger,  und  Herzog  Sigismund  von 
Tirol   durch   Jakob   Trapp»    (April   1468).     Nach   längeren 

1  Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  1  u.  2. 

»  Chmel,  Mat,  IL,  293-294,  und  Bachmann,  II,  190. 

»  Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  4. 

*  Bachmann,  IL,  117. 

»  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.  419,  fol  Hb— 12a, 
Graz.  1468,  22.  März.  Diese  Urkunde  (Beredzedl)  gewährt  uns  einen 
Einblick  in  die  Art  der  Verhandlungen,  ist  aber  auch  wegen  der  Per- 
sönlichkeit, um  die  es  sich  handelt  (Andreas  Greisenecker)  interessant. 
Es  heißt  da  „Vermerkht  ain  Abred,  wie  die  Irrung  zwischen  .  .  .  ." 
•dem  Kaiser  und  dem  G.  „.  .  .  mit  Irer  baider  tail  wissen  abgeredt  ist. 
Yonerst  sol .  .  ."^  G.  dem  Kaiser  „. . ,  das  Gesloss  Ciam  zwischen  hipn 
Tor  sand  Georgen  tag  (24.  April)  schierisckflniftig  abtreten  vnd  damit 
solhs  beschech,  so  soi  sein  k.  gnad  dasselb  Gesloss  Clam  mit  seiner 
zugehorung  von  . .  .  G.  .  .  .  durch  sein  k.  g.  brief  auferuordem  vnd  in 
•darin  von  solhs  Innhabens  wegen,  so  er  des  abgetreten  hat,  ledig  sagen. 
.  .  .  Item  in  solher  Zeit  vor  sand  Jörgen  tag  so  mag  ...  G. .  .  .  sein  gut, 
so  er  in  demselben  Gesloss  hat,  an  sein  gewarsam  an  Irrung  bringen. 
.  .  .  Item  darauf  sol  .  .  ."  der  Kaiser  „.  . .  nach  den  Ostern  schieris- 
ckünfftig  für  sein  k.  g.  demselben  G.  ainn  tag  setzen  vnd  ob  er  des 
begem  wurde,  dartzu  notturftig  glait  geben  vnd  bei  demselben  tag  mag 
sein  k.  g.  in  Rayttung  lassen  fürbringen,  was  er  vermaint,  das  Im  der 
G.  .  .  .  des  Gesloss  klam  mit  seiner  zugehorung  vber  die  Burgkhut,  als 
dann  annder  das  Inngehabt  haben,  schuldig  beleiben  sol.  Auch  von  der 
Embter  wegen  in  der  kainach  vnd  Graden,  so  er  in  bestand  gehabt 
hat ;  desgleichen  mag  .  .  .  G.  daselbs  auch  in  Raittnng  legen,  was  er 
vermeint,  daz  im  sein  k  g.  von  paws,  solds  vnd  kostgelts  wegen  vermaint, 
schuldig  zu  sein  vnd  was  sich  zwischen  Ir  vindet  mit  aufrichtiger 
Raittung,  darumb  sol  ain  tail  dem  anndem  ain  benagen  tun.  Item  von 
der  Spruch  wegen  Eybeswald  berurend  mag  . .  .  G. .  .  .  seinn  k.  g.  alsdenn 
bei  demselben  tag  auch  anbringen.  So  getrawen  die  Teydingslewt,  h«mach 
geschriben,  sein  k.  g.  werde  sich  von  Iren  bete  willen  darinn  gnedigklich 
halten  vnd  beweisen.  Ynd  des  zu  pesser  gedechtnnss  sind  zwo  Abred- 
zedl  in  gleicher  laut  gemacht,  darauf  dann  mein  gnediger  her  Erzbischoue 
Bemhart  zu  Saltzburg  etc.,  sein  secret  vnd  die  Eüln  gestrengen  her 
Fridreich  Lamberger,  meins  gnedigen  herm,  des  kunigs  von  hungern, 
vnd  her  Jacob  Trapp,  meins  gnedigen  hem  hertzog  Sigmunds  von  Oster- 
reich  hofmeinter,  Ir  betschadt  furgedruckht  haben  vnd  ist  beschehen 
zu  Gretz  am  Eritag  vor  vnserr  frawntag  Annunciationis  anno  1466. 
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Unterbandlungen,  die  mit  jedem  persönlich  geführt  wurden,* 
kam  es  (im  September  1468)'  unter  neuerlicher  Mitwirkung 
der  oben  erwähnten  Gresandten  zu  einem  Übereinkommen, 
demzufolge  die  Gefangenen  freigelassen  wurden  gegen  das 
Gelöbnis,  sich  aller  Feindseligkeiten  zu  enthalten.'  Eine 
große  Gefahr  schien  behoben  und  ruhig  trat  der  Kaiser 
seine  Bomreise  an  (Ende  1468).  Indes,  die  schwächliche 
Milde  des  Kaisers  hatte  das  gerade  Gegenteil  zur  Folge. 
Der  Adelsbund  stand  fester  denn  je  und  seine  frohe  Zu- 
versicht ward  nicht  nur  durch  die  Abwesenheit  des  Fürsten 
gesteigert,  sondern  vor  allem  durch  einen  ganz  aufler- 
ordentlich  günstigen  Umstand :  Was  im  Vorjahre  der  Be- 
wegung den  Tod  gegeben,  der  Mangel  einer  umsichtigen 
Führung  und  einer  straffen  Organisation,  das  brauchte  man 
diesmal  nicht  zu  befürchten,  denn  an  der  Spitze  des  Bundes 
stand  ein  Mann  mit  klangvollem,  Erfolg  verbürgendem  Nansen: 
Andreas  Baumkircher. 


IL  Die  BanmlLircher-Felide  (1469-71). 

1.  Die  Yeranlassnn^  des  Anfstandes,  sein  Dmslehin-eifen  and  dfe 
Sehlacht  bei  FOrstenfeld  (21.  Juli  14e8). 

Andreas  Baumkircher  war  dem  Kaiser  seit  dem  Jahre 
1463,  als  er  das  letztemal  in  seinen  Diensten  gestanden 
hatte,  ganz  entfremdet  worden.  Offenbar  nicht  bloß  aus 
politischen  Gründen,  wie  sie  ihn  z.  B.  im  Jahre  1464  zu 
Feindseligkeiten  gegen  den  Kaiser  veranlaßten,  als  er  gegen 
den  Potendorfer  zog.  Weit  eher  waren  es  rein  persördicbe 
Differenzen,  meist  finanzieller  Natur,  welche  seine  tiefe  Feind- 
schaft gegen  den  ehemaligen  Herrn  begründeten.  Schon 
längere  Zeit  sann  der  Beleidigte  auf  Rache. 

Da  —  Anfang  1468  —  schien  sein  Wunsch  in  Erfüllung 
zu  gehen.  Böhmen  hatte  den  Krieg  mit  Österreich  begonnen  und 
die  Scharen  Herzog  Viktorins  rückten  gegen  die  Donau.  Kurz 
entschlossen  machte  Baumkircher  (im  Februar  1468)  dem 
Sohne  Podiebrads  das  Angebot,  ihm  Komeuburg,  dessen  Pfand- 

1  So  mit  Berthold  Nanckenreater  (k.  a.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv, 
Cod.  suppl.,  419,  fol.  34  b,  Gnadenbrief  vom  11.  Augast  1468)  und  mit 
Hanns  Kindl  (a.  a.  0.,  Gnadenbrief  vom  12.  August  1468). 

>  Bach  mann,  Reichsgesch.,  IL,  191,  Anm.  8.  Seine  Annahme, 
daß  der  Friede  nicht  im  April  1468  geschlossen  worden  war,  wie 
Krone 8,  Beitr.,  XL,  Kr.  4,  und  Huber,  IIL,  240,  glauben,  bestätigt 
nunmehr  die  obenerw&hnte  Urkunde. 

»  Chmel,  Mat.,  IL,  806. 
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herr  er  war,  zu  Überliefern  und  den  Übergang  über  die  Donau 
zu  verschaffen.*  Zwar  die  einzige  Nachricht  über  diesen 
Plan  des  Andreas,  doch  sie  kennzeichnet  zur  Genüge,  ein 
wie  erbitterter  Gegner  dem  Kaiser  da  erstanden  war.  Allein 
68  blieb  bei  diesem  Versuche,  denn  König  Matthias  begann 
noch  im  selben  Frühjahre  den  Krieg  gegen  Böhmen  und 
Baumkircher  mußte,  um  nicht  mit  seinen  privaten  Angelegen- 
heiten den  großen  Aktionen  des  Corvinen  entgegenzuwirken, 
zur  Erreichung  seines  Zweckes  einen  anderen  Weg  einschlagen. 

Dieser  führte  ihn  in  die  Steiermark.  Die  große  Be- 
wegung der  Stände  in  diesem  Lande  hatte  auf  solche  Weise 
eine  verheißungsvolle  Führung  erhalten,  Baumkirchers  lang- 
gehegtes Verlangen  war  erfüllt. 

Welches  waren  nun  die  Forderungen  der  Verbündeten 
und  damit  die  unmittelbare  Veranlassung  der  Fehde  9^ 

Zunächst  bei  Baumkircher: 

1.  .  .  .  daß  ihm  der  Kaiser  500  Gulden  (eigentlich 
500  ff)  Provision  zu  Radkersburg  wieder  genommen,  die  er 
ihm  am  11.  Jänner  1648  verliehen  hatte, 

2.  .  .  .  daß  der  Kaiser  seine  Geldforderungen,  die  eine 
ansehnliche  Höhe  erreicht  haben  dürften,  nicht  beglichen  habe, 

8.  .  .  .  daß  er  ihm  die  Summe  nicht  ersetzt  habe,  die 
Baumkircher  dem  Grafenecker  für  die  Beschädigung  seines 
Schlosses  durch  die  „Brüder"  hutte  zahlen  müssen.  Wahr- 
scheinlich hat  Andreas  bei  den  Kämpfen  in  Osterreich,  wie  das 
gelegentlich  vorkam,  „Brüder"  auf  eigene  Gefahr  in  Sold  ge- 
nommen, mit  der  Verpflichtung,  den  Schaden,  den  sie  etwa 
begehen  würden,  gut  zu  machen.  Diese  eigenartige  Verpflich- 
tung erwuchs  ihm  dann,  als  die  gefährlichen  Räuber  das  Schloß 
des  Grafenecker  in  Brand  gesteckt  hatten. 

4.  .  .  .  daß  ihm  (dem  Baumkircher)  die  Bürger  in 
Wiener-Neustadt  sein  Perlengewand  mit  Gewalt  aus  einem 
Gewölbe  genommen  und  bei  den  Juden  versetzt  haben,  wofür 
ihm  der  Kaiser  keine  Genugtuung  geleistet  hatte.  Ich  ver- 
mute, daß  dieses  kostbare  Kleidungsstück  ein  Geschenk  des 
Leo  von  Roimital  war,  für  den  Dienst,  den  ihm  Baumkircher 
im  Jahre  14673  erwiesen.  Denn  jener  hatte  auf  seiner  Heim- 
reise   infolge   großer   Geldverlegenheit   in  Wiener-Neustadt 

i  Bachmann,  Reichsgesch.,  IL,  192,  u.  ArchW  ieaky,  VIL,  313. 

>  Wir  sind  über  diese  bisher  unbekannten  Details  durch  eine 
wichtige  Notiz  im  k.  u.  k-  H.-,  H.-  und  Staatsarchive,  Hofschatsgewölb- 
buch,  III.,  fol.  431  b  ir,  informiert. 

»  Vgl.  S.  62. 

5* 
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^ einen  köstlichen  perleinen  Ärmel,*  der  wohl  10.000  Grulden 
wert,  um  1200  Gulden  an  einen  Juden  versetzt.*'  Jenen 
wird  er  dann  zum  Danke  dem  Baumkircher  geschenkt  haben.  ^ 

Was  Hanns  von  Stubenberg,  den  nach  Baumkircher 
hervorragendsten  Teilnehmer  des  Bundes,  unzufrieden  machte, 
war,  „daß  seinem  Vater  und  ihm  der  Kaiser  ihr  Erb  ge- 
waltiglich  hab  nehmen  lassen,  die  Ämter  an  der  Geyll,  und 
dieselben  seiner  Stiefmutter  gegeben  hab". 

Sicher  wissen  wir  hierüber  folgendes:  Die  Stiefmutter 
des  Hanns  von  Stubenberg,  Ursula,  die  Tochter  Dietings 
DrugseQ  von  Emerberg,  war  dem  Kaiser,  wahrscheinlich  für 
sein  Eintreten  in  einer  Erbschaftsangelegenheit  verpflichtet. 
Denn  nachdem  sie  bereits  im  Jahre  1459  für  den  Fall  ihres 
und  ihrer  Kinder  Todes  die  Schlösser  Haldenrain  und  Klech 
ihm  vermacht  hatte,*  verschrieb  sie  ihm  im  Jahre  1468  als 
Vormund  ihrer  Kinder  Friedrich  und  Helene  außer  den  ge- 
nannten Schlössern  die  Ämter  Treffen  und  an  der  Geyl  bis 
zur  Vogtbarkeit  dieser  Kinder. '  Nun  wird  aber  das  Amt  an 
der  Geyl  in  der  Urkunde  als  ein  von  ihrem  Gemahl  Leutold 
an  Ursula  zur  Widerlegung  ihres  Heiratsgutes  verpfändeter 
Besitz  bezeichnet,  so  daß  es  wohl  mit  der  Behauptung  des 
Hanns,  dieses  Amt  sei  auch  seinem  Vater  mit  Gewalt  ge- 
nommen worden,  nicht  viel  auf  sich  hatte,  mit  dem  Vorbehalte 
natürlich,  daß  nicht  spätere  Abmachungen,  von  denen  wir 
nichts  wissen,  eine  andere  Rechtslage  schufen. 

Ähnlich  waren  auch  die  Ansprüche  der  anderen  Feinde 
des  Kaisers,  durchwegs  „vmb  Vorhaltung  willen  irs  vatter- 
lichen  Erbs".  Der  Bund  war  weitverzweigt  und  zählte  be- 
deutende Männer  zu  seinen  Mitgliedern.  Seinen  Kern  bildeten 
der  Baumkircher,  Hanns  Stubenberg,  Ulrich  Peßnitzer. 
Christoph  und  Andreas  Narringer  und  Ludwig  Hausner.  Die 
Feststellung  der  anderen  Aufständischen  stößt  hingegen  auf 
ziemliche  Schwierigkeiten,  vor  allem  dadurch,  daß  zahlreiche 
Adelige,  die  dem  Kaiser  gegenüber  stets  eine  loyale  Haltung 
eingenommen   hatten,   plötzlich   unter   dem  überwältigenden 

«  Ärmel  =  Jacke. 

«  Biblioth.  d.  lit.  Ver.  in  Stuttgart,  VII.,  195. 

*  Zu  dieser  Annahme  glaube  ich  um  so  mehr  berechtigt  zu  sein, 
als  ein  solch  kostbares  Gewand  jedenfalls  eine  große  Seltenheit  gewesen 
sein  wird  und  sich  ein  Zusammenhang  auch  durch  die  übrigen  Um- 
stände (besonders  den  Ort)  geradezu  aufdrängt. 

4  K,  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Ürk  v.  25.  Juni  1459. 

»  K  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Urk.  v.  10.  April  1468,  u. 
ebd.  Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  477  b. 
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Eisdrucke  der  ersten  Erfolge  des  Aufstandes  zu  diesem  sich 
bekannten,  am  recht  bald  wieder  Reue  zu  empfinden  und 
kaisertreu  zu  werden,  so  Uhrich  von  Schaunberg,*  Niklas  von 
Liechtenstein-Murau^  u.  a.  Daß  sich  auch  einzelne  Orte  auf 
Seite  Baumkirchers  be&nden,^  ist  nunmehr,  wenigstens  be* 
züglich  Wildons,  unzweifelhaft  festgestellt.* 

Am  3.  Februar  1469  erhielt  diie  Regierung  in  Wiener- 
Neustadt  die  Fehdebriefe  des  Adelsbundes,  ^  aber  schon  in 
der  Nacht  vom  1.  auf  den  2.  Februar  wurden  die  Orte 
Hartberg,  Fürstenfeld,  Feldbach,  Wildon,  Marburg,  Windisch- 
Feistritz  und  Gonobitz  fast  ohne  Widerstand  eingenommen.** 
Dieser  kühne  Handstreich  war  nicht  nur  eine  tüchtige  Probe 
der  Schlagfertigkeit  der  Aufständischen,  er  läßt  uns  auch, 
wenn  wir  die  Lage  der  überrumpelten  Ortschaften,  sämtlich 
in  der  Nähe  von  Westungam,  betrachten,  den  erprobten 
Eriegsmann  erkennen,  der  diese  Aktion  geleitet  hatte.  Deutlich 
sehen  wir,  daß  in  dem  Ungarn  zugewandten  Teile  des  Landes, 
wo  Baumkircher  unmittelbar  eingriff,  der  Aufstand  sich  am 
kräftigsten  erhob,  ein  sichtbares  Zeichen,  welch  großen  Anteil 
an  dem  Erfolge  das  organisatorische  Talent  dieses  Mannes  hatte. 

Baumkircher  ging  außerordentlich  vorsichtig  zu  Werke, 
Zunächst  wollte  er  sich  der  kaiserlichen  Besitzungen  in 
Westungarn  versichern,  da  sonst  seine  Burgherrschaft  Schlai- 
ning,  wenn  er  in  der  Steiermark  kämpfte,  gefährdet  war. 
Während  er  so  durch  ^ie  Belagerung  von  öüns'  auf  unga- 
rischem Kriegsschauplatze  festgehalten  war,  ließ  er  gleich- 
zeitig mit  1500  Mann  unter  dem  Böhmen  Saflran  das  Mürz- 
tal  bis  hinauf  gegen  Mürzzuschlag  besetzen.  Zweierlei  ver- 
folgte er  mit  diesem  Plane :  Den  Aufstand  über  den  Norden 
der  Steiermark  auszubreiten  und  dem  aus  Italien  heimkeh- 
renden Kaiser  den  Weg  zu  versperren,  der,  ob  er  nun  nach 
Graz  oder  Wiener-Neustadt  wollte,  seinen  Weg  wohl  über 
Brück  a.  d.  Mur  nehmen  würde.  ^ 

<  Mon.  hung.  bist,,  4.  Abt.,  Acta  extera,  IL,  1877,  Nr.  84,  S.  181, 
u.  Kronep,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  1901,  878. 
«  Erones,  a.  a.  0.       .  . 
»  Krön  es,  Beitr.,  z.  K.  st.  G.-Qu.,  XL,  S.  68,  Nr.  36. 

*  K.  tt.  k.  H.-,  H.*  u.  Staatsardii?,  HofBchatzgewölbbuch,  IIL,  foL 
481  b  £f. 

»  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  44—45,.  Nn  5.  . 

"  TmIs  naeh  Kr  od  es,  ebd,,  teils  nacbUnrest,  Österr.  Chronik 
(Hahns  GolL  mon.,  L,  1724)  559. 

7  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd,,  1892,  Nr.  73,  8.  85.  (Bachmann, 
ürk.*Na«htr.  z.  östen'.-deutschen  Gescn.  [1 458-- 1482].) 

•  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  42:  Bd.,  1879,  Nr.  362,  S.  4b7. 


70    Andreas  Baumkircher  und  seine  Fehde  mit  Kaiser  Friedrich  III. 

In  Venedig  hatte  den  Kaiser  die  Nachricht  von  den 
betrübenden  Ereignissen  in  seinem  Lande  erreicht.  Selbst 
eine  so  phlegmatische  Natur  wie  Friedrich  ließ  die  grofie 
Seelenruhe,  mit  der  er  sonst  die  Dinge  der  Welt  zu  betrachten 
pflegte,  ob  solcher  „pueberey**  im  Stiche.^  Er  geriet  in 
heftigen  Zorn  und  schwor  sich  zu,  die  Tat  zu  rächen.*  Man 
weiß,  wie  zähe  solch  leidenschaftlose,  verschlossene  Naturen 
oft  an  ihren  Vorsätzen  hängen. 

Eilends  begab  er  sich  in  seine  bedrängten  Erblande,  um 
persönlich  die  Maßnahmen  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes 
zu  treffen.'  Was  mau  bisher  in  dieser  Richtung  getan  hatte, 
war  völlig  unzulänglich  gewesen.  Das  Aufgebot,  das  die  kaiser- 
lichen Räte  in  Graz  unmittelbar  nach  den  ersten  Kriegs- 
ereignissen erlassen  hatten,^  fand  wenig  Widerhall  im  Lande, 
selbst  der  Hinweis  darauf,  daß  sich  des  Kaisers  Söhnchen, 
Erzherzog  Maximilian  (damals  10  Jahre  alt),  zu  so  gefthr- 
lichen  Zeiten  im  Grazer  Schlosse  befinde,  war  nicht  imstande, 
die  kaisertreuen  Elemente  aufzuraffen.  Im  Gegenteil,  die 
Stände,  sofern  sie  nicht  direkt  im  Lager  der  Feinde  standen, 
gaben  ihrer  Unzufriedenheit  mit  dem  Kaiser  beredten  Aus- 
druck, indem  sie  sich  eigenmächtig  in  Graz  versammelten 
—  jedenfalls  vor  dem  22.  März  — ,^  was  die  Sachlage  nur 
noch  bedrohlicher  machte. 

Indes  breitete  sich  der  Aufstand  immer  weiter  aus.  Rapid 
griffen  die  Flammen  von  Osten  nach  Norden  ins  Mürztal 
herüber,  ungehemmt  konnte  sich  in  Bälde  der  Brand  über 
die  ganze  Steiermark  erstreckt  haben.  Weithin  war  der 
Feuerschein  sichtbar.  In  Breslau  verzeichnet  es  der  Stadt- 
schreiber Peter  Eschenloer  in  seinem  Buche,  ^  am  Reichs- 
tage in  Regensburg  spricht  man  davon.  ^  Angstvoll  aber 
lauschte  man  in  Karaten  und  Oberösterreich  der  „seltzsamen 
mer"^   aus   dem  Nachbarlande.    Welche   Gefahr,   wenn    die 


«  Ebd. 

*  .  .  .  man  sagt  auch  wunder,  wie  sein  gnad  erczttrnet  sey  an  den 
Panmkircher  . .  .  daz  wil  er  yee  rechen  .  .  .  fönt.  a.  a.  0. 

<  Schon  von  Venedig  aus  hatte  er  an  die  Nürnberger  am  Salpeter 
u.  BüchsenschOtzen  geschrieben,  fönt.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  Nr.  74,  S.  86. 

*  Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  5,  S.  44. 

»  Krone 8,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  3^2. 

fe  Eschenloer,  Hist.  Wratisl.,  scriptores  rer.  Siles,  VII.,  1872, 
S.  212. 

'  Pont.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  S.  89,  Nr.  76. 

8  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  39.  Bd.,  1876,  S.  462,  Nr.  567,  1469, 
24.  Februar.  (S<;hroll  B.,  Urk.-Buch  d.  Klosters  St.  Paul  im  Laranttale.) 
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Flammen  über  die  Grenze  züngelten !  Es  hieS  sich  bei  Zeiten 
vorsehen,  »bei  gnter  Wamnng  zu  sein.*^ 

Schon  im  Februar  wurden  in  Kärnten  Vorsichtsmaß- 
regeln getroffen.  Alle  Alpenwege,  die  aus  der  Steiermark 
führen,  wurden  stark  besetzt  und  verrammelt  und  gleich- 
zeitig auch  ein  Kundschafterdienst  organisiert,  der  die  Vor- 
gange jenseits  der  Grenze  zu  beobachten  und  die  Bewegungen 
der  Feinde  den  kaiserlichen  Räten  nach  Völkermarkt  zu 
melden  hatte,  damit  sie  sich  „hie  im  lannd  auch  wissen, 
darnach  zu  schikken.*'^ 

Auch  in  Oberösterreich  machte  das  unerwartete  Ereignis 
starke  Wirkung.  In  einem  Bundschreiben  ermahnte  der 
Landeshauptmann  Beinprecht  von  Wallsee  die  Städte  des 
Landes,  auf  der  Hut  zu  sein,  denn  mehr  als  555  (!)  hätten 
dem  Kaiser  in  der  Steiermark   den  Gehorsam  gekündigt.  ^ 

Am  1.  März  war  der  Kaiser  in  St.  Veit  in  Kärnten 
eingetroffen.  Einen  Heerführer,  den  Grafen  Leonhard  von 
Oörz,  hatte  er  sich  bereits  aus  Venedig  mitgebracht^  und 
die  nötigen  Soldaten  stellte  ihm  der  soiort  in. St.  Veit  ab* 
gehaltene  Landtag  mit  beachtenswerter  Baschheit.'  Über- 
haupt bewiesen  die  Kärntner  in  diesen  Tagen  eine  loyale 
Haltung,  wenn  sie  auch  diese  nur  durch  anspruchslose  Taten, 
wie  die  Wegnahme  der  dem  Stubenberg,  beziehungsweise 
dem  Baumkircher  gehörigen  Güter  Holenburg  und  Katsch 
dokumentieren  konnten.® 

Mit  dem  Kontingente  der  Kärntner  eilte  nun  der  Kaiser 
auf  den  Kriegsschauplatz.  In  Judenburg,  wo  wir  ihn  bereits 
am  6.  März  antreffen,  gelang  es  ihm,  seine  Truppen  durch 
ein  Aufgebot  dieser  vom  Mürztal  her  ganz  besonders  bedrohten 
Landschaft  zu  verstärken.  Beide  Abteilungen,  die  Kärntner 
unter  dem  Grafen  von  Görz  und  die  Steirer  unter  Hans 
Bamung,  zusammen  4000  Mann  stark,  zogen  nun  unauffällig 
ins  Mürztal. 

Am  5.  April  wurden  die  Feinde,  die  sich  nichts  ahnend 
in  Mürzzuschlag  aufhielten,  von  der  fast  dreifachen  Über- 
macht angegriffen.'  Ein  Blutbad,  das  selbst  in  jenen  rauhen 

«  Ebd. 

*  Font.  r.  a.,  2.  Abt,  89.  Bd.,  Nr.  568,  S.  458. 
»  Krones,  Beitr.,  XL,  Nr.  7,  S.  45. 

4  Chmel,  Regg.,  IL,  Nr.  6534,  S.  552,  u.  Bach  mann,  IL,  idS. 

*  Unrest,  660,  u.  Krones,  Mitteil.  d.  bist.  V.f.  St.,  XVIL,  109. 

*  ünrest,  661;  auch  Z  u  b,  Beitr.  z.  Genealogie  u.  Oescb.  d.  stetr. 
Liechtensteine  in  Beitr.  z.  K.  st.  G.-Qu.,  82.  Jahrg.,  1909,  S.  41. 

»  Font.  r.  a.,  2.  Abt ,  42.  Bd.,  Nr.  852,  S.  467. 
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Zeiten  :  Entsetzen  erregte,  wurde  in  dem  Orte  angerichtet. 
Es  war  fast  kein'  Kampf  mehr,  ein  bloßes  Schlachten 
und  Niedermetzeln,  an  dem  sich  auch  die  erbitterten  Ein- 
wohner von  Mürzzuschlag  beteiligten  J  Von  den  überraschten 
böhmischen  Söldnern,  1500  an  der  Zahl,  wurden  gegen  1000 
getötet  (!)  utid  di^  übrigen  500  ge&ngen  nach  Graz  geführt. 
Der  Ort  selbst  ging  in  Flammen  auf.  Ein  Wiener,  der  am 
Tage  nach  der.  Schlacht  nach  Mürzzuschlag  kam,  erz&hlte, 
er  habe  nie  in.  seinem  Leben  solch  grausige  Dinge  gesehen, 
wie  an  jenem  Tage.  In  den  Gassen  seien  Haufen  von  Leichen 
in  förmlichen  Blutbächen  gelegen.  Der  lang  verhaltene  Groll 
der  Bauern  gegen  die  fremden  Brandschatzer  ihrer  Güter 
hatte  sich  in  dieser  furchtbaren  Tat  Luft  gemacht.  Ins  Mürz- 
tal  kehrte  nun  Buhe  ein. 

Dem  Kaiser  ward  es  so  ein  Leichtes,  die  Güter  der 
Aufständischen,  sofern  sie  in  dem  von  den  Feinden  gesäuberten 
Teile  der  Steiermark  lagen,  an  sich  zu  ziehen.  Besonders  hart 
wurde  hievon  der  Stubenberger  betroflfen,  denn  seine  Be- 
sitzungen Kapfenberg,  Schwanberg,^  ScheiflFling^  kamen  nach- 
einander in  die  Hände  des  Kaisers;  damit  fielen  auch  die 
Bauern  von  ihrem  Herrn  ab  und  wurden  in  kaiserlichen 
Schutz  und  Schirm  genommen. 

Doch  dies  geschah  nur  nebenbei.  Denn  wiewohl  die 
Niederlage  bei  Mürzzuschlag  für  die  Aufständischen  eine 
empfindliche  Schlappe  gewesen  war^  und  wiewohl,  vrie  es 
scheint,  dieser  bald  eine  zweite  gefolgt  war,^  konnte  der 
Kaiser  noch  immer  nicht  daran  denken,  mit  seinen  beschei* 
denen  Mitteln  sich  an  den  Herd  des  Aufstandes  heranzu- 
wagen, zumal  die  Versuche,  die  eroberten  Orte  zurück  zu 
gewinnen,  wie  der  des  Ignaz  Hohenaster  auf  Marburg,  nicht 
nur  scheiterten,  5  sondern  sich  der  Aufstand  immer  weiter 
ausdehnte  und  nun  auch  Radkersburg  von  den  Feinden 
genommen  ward.® 

Zur  Offensive  war  vor  allem  ein  Feldherr  nötig,  der  dem 
Baumkircher,    wenn  schon   nicht  ebenbürtig,   so  doch  nicht 

i  Krön  es,  Beitr.,  XI ,  Nr.  10,  S.  47. 
«  ünrest,  561. 

*  E.  u.  k.  H.-,  H.-'  u.  Staatsarchiv,  Cod.  snppl.,  419,  fol.  62b^63a, 
6.  Juni  1469:  Ettlichen  pawro,  so  hannsens  Yon  Stubenberg^gewesen 
seinn,  ain  scbinnbrief.*^ 

VBacbmannf  Deutsche  Beichsgescb  ,  U.,  288,  u.  £ r  m  i  s  c h, 
Stud.  2.  Gesch.  d.  8aob8.-bdhin..Beii.,  1881,  S.  184. 

*  K.  u.  k.  H,-,  Hv-  ü.  Staatsarchiv,  Cod.  suppL,  419,  foL  e8a. 
6  ünrest,  560.   .  , 
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viel  nachstehen  durfte.  Einen  solchen  gewann  der  Kaiser  in 
Jan  Holub,  einem  böhmischen  SöldnerÄhrer,  der  damals  in 
bayrischen  Diensten  stand  und  von  Herzog  Ludwig  erst  nach 
längerem  Sträuben  mit  seinen  Soldaten  an  den  Kaiser  ah- 
getreten  wurde J  Spätestens  im  Mai  1469  dürfte  der  neue 
Feldhauptmann  sein  Amt  angetreten  haben.  Leider  ÜEind  er 
keinen  Anklang  bei  der  Landschaft,  die  im  April  in  Graz 
beriet,^  weil,  wie  es  hieß^  er  ein  noch  junger  Mann^  und 
dazu  ein  Fremder  war,  dessen  Kommando  sich  das  ständische 
Aufgebot  der  Steirer  nicht  ftlgen  wollte.  Möglich,  daß  dies 
auch  nur  ein  Vorwand  der  kriegsunlustigen  Stände  war; 
immerhin  ergab  sich  ftlr  den  Kaiser  die  Folge,  den  Krieg 
bloß  mit  Söldnern  fortsetzen  zu  müssen.^  Doppelt  verhäng- 
nisvoll mußte  sich  dies  äußern :  in  dem  Mißtrauen  zu  diesen 
fremden  Soldaten,  bei  denen  immer  zu  befürchten  $tand,  daß 
sie  mit  den  Gegnern  paktieren  würden,  und  vor  allßm  in  der 
außerordentlichen  Kostspieligkeit  einer  solchen  Kriegführung. 
Dadurch  erreichten  die  ohnehin  so  tristen  Finanz- 
verhältnisse des  Kaisers  in  diesen  Jahren  der  Bäumkircher- 
Fehde  einen  ungewöhnlichen  Tiefstand.  Kein  Auskunftsmittel 
damaliger  Finanzpolitik  blieb  in  dem  kurzen  Zeiträume,  da 
der  unselige  Kampf  in  der  Steiermark  wütiete,  unbenutzt, 
angefangen  von  den  außerordentlichen  Steuerauflagen,  all- 
gemeinen und  besonderen,  und  von  den  Verpfändungen  und 
Verschreibungen  kaiserlicher  Güter  und  Ämter  bis  herab  zum 
Darlehenswesen  um  mitunter  lächerlich  geringe  Beträge,  sei 
es  bei  öffentlichen  Korporationen  (Klöstern,  Städten.  Märkten 
u.  s.  w.).  sei  es  bei  Privatleuten.  Nichts  veranschaulicht  dies 
deutlicher  als  das  Innerösterreicbische  Kanzleibuch  des  Kaisers 
mit  seinen  zahlreichen  Quittungen  und  Anweisungen  zur  Be- 
streitung der  Kriegskosten,  bei  dessen  Durchblättern  der 
ganze  Jammer  jener  Zeit  wie  in  einem  Kaleidoskop  an  uns 
vorüberzieht.^  % 


»  Kluckhohn,  Ludwig  der  Reiche,  1865,  11.  Exkurs.,  S.  382. 

»  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  396. 

*  „.  . .  dann  er  sei  ein  bub".  Höfler,  Das  kaiserliche  .  Buch, 
1850,  S.  196,  Nr.  94. 

^  „.  .  .  tuta  l'impresa  de  questa  guerra  in  mane  de  forastjeri .  .  .^ 
MoD.  hang,  hist.,.4.  Abt.,  Acta  extera,  IX.,  1677,  S.  i25,  Nr.  80.  , 

fi  K.  u.  k.  H.-,  PL-  fi.  Staataarchiv,  Cod.,  417.  Dieses  Kanzleibuch 
reicht  vom.J.  1466  bi»  zum  10.  De^mber  1470  o.  enKhält  füf  diese 
5  J&hre  Insgesamt  gegen  1600  Urk«^  davon  füi*  die  Jahre,  der  Fehde, 
1469—1470,  allein  ungefähr  1000. 
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Diese  traurigen  Verhältnisse  im  Lager  des  Landesfttrsten 
gaben  Baumkircher  bald  Gelegenheit,  die  Niederlage  wett- 
zumachen. In  aller  Eile  warb  er  vorläufig  1500  böhmische 
Söldner,  mit  denen  er  von  Ungarisch -Altenburg  über  die 
Donau  setzte,  weitere  Truppen  sollten  nachkommen.^  Als 
Andreas  mit  dem  neuen  Kriegsvolke  in  die  Steiermark  ein- 
rückte, hatten  die  Kaiserlichen  bereits  einen  Vorstoß  gemacht: 
Wildon  wurde  von  ihnen  belagert,^  während  Holub  mit  seinen 
Scharen  den  Feind  erwartete.  ^  Wohl  lagen  gegen  4000  Mann 
in  den  von  den  Aufständischen  besetzten  Orten,  doch  konnte 
Baumkircher  mit  diesen  Truppen  nicht  rechnen,  da  sonst 
das  betreffende  Schloß  gefährdet  gewesen  wäre.  So  verlegte 
er  sich,  solange  die  Verstärkungen  ausblieben,  auf  ein  ge-. 
schicktes  Manöver. 

Wenn  Holub  sich  gegen  ihn  in  Bewegung  setzte,  zog 
er  sich  rasch  in  eine  der  eroberten  Festungen  zurück,  so 
daß  die  Kaiserlichen,  die  eine  Belagerung  nicht  wagen  konnten, 
wieder  abziehen  mußten.  Kaum  aber  hatten  sie  sich  ent- 
fernt, als  Baumkircher  seine  feste  Position  verließ  und  das 
Spiel  von  neuem  begann.*  So  hielt  er  den  Gegner  in  Schach, 
ohne  dabei  einen  Kampf  zu  riskieren.  Der  Schwerpunkt  der 
kaiserlichen  Kriegstätigkeit  wurde  infolgedessen  immer  mehr 
auf  die  Belagerung  Wildons  verlegt.^  Allein  auch  hier  blühte 
kein  Erfolg.  Die  Kriegführung,  die  zum  größten  Teile  Söldnern 
anvertraut  war,  wurde  so  lau  und  ohne  Schwung  betrieben, 
daß  man  sich  die  Frage  vorlegte,  ob  ünfthigkeit  oder  Verrat 
die  Hand  im  Spiele  hätten.** 

Mitten  in  diese  bange,  schwüle  Unentschiedenheit  fiel 
wie  eine  Bombe  die  Nachricht  von  dem  verheerenden  Ein- 
falle der  Türken  in  Krain.  Ängstliche  Gemüter  dachten  an 
einen  Zusammenhang  dieser  furchtbaren  Gefahr  mit  Baum- 
kircher, geradezu,  daß  er  sie  gerufen  habe."  Nur  noch 
lähmender  mußte  dies  auf  die  Regierung  wirken,  die  nun 
auch  für  den  neuen  Kriegsschauplatz  Truppen  stellen  sollte. 


»  Krones,  Beitr.,  XI.,  S.  47— 48,  Nr.  11,  12,  u.  Unrest,  562. 

«  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  47—49,  Nr.  12  u.  13. 

»  Höfler,  196. 
•  *  Ebd. 

^  „  .  .  a  Bildon,  unde  hora  consiste  la  magiore  parte  de  tutta 
questa  guerra  . .  .**  Mon.  himg.  bist.,  a.  a.  0.,  .125. 

"  „.  . .  cbi  dice  per  ignorantia,  chi  per  tradimento  .  .  .^^  Ebd. 

'  „. .  .  che  Pancherichier   haverli  facto  venire^.  .  .^    Mon.  hang. 
bist.,  122. 
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Da  kam  es  plötzlich  zu  einem  entscheidenden  Ereignis. 
Mitte  Juli  operierte  Holub  vor  Radkersburg,  als  er  die  Nach- 
richt erhielt,  einigen  Kaiserlichen  wäre  es  gelungen,  einen 
Turm  der  Stadt  FQrstenfeld,  die  von  den  Aufständischen  be- 
setzt war,  zu  erobern.*  Sofort  eilte  er,  den  kleinen  Erfolg 
zu  einem  bedeutenden  Siege  zu  wenden  und  sich  der  Stadt 
YU  bemächtigen.  Doch  es  war  schon  zu  spät.  Denn  bald 
darauf  erschien  auch  Baumkircher  mit  seinen  Scharen  vor 
Fürstenfeld 2  (21.  Juli).«  Die  Schlacht  war  unausbleiblich. 
Mit  außerordentlicher  Erbitterung  kämpften  die  Heere,  die 
beide  aus  hussitischer  Kriegsschule  hervorgegangen  waren. 
Anfangs  war  Holub  im  Vorteil,  sogar  das  Banner  war  dem 
Baumkircher  bereits  genommen  worden;  doch  nur  eine  halbe 
Stunde  lang  konnten  die  Kaiserlichen  den  Kampfplatz  be- 
haupten. Denn  plötzlich  erhielt  Baumkircher  unerwartete  Hilfe. 
Die  Söldner  aus  Mähren,  die  er  so  lange  erwartete,  kamen 
in  einer  Stärke  von  1400  Mann  Fußvolk  und  100  Reitern 
mitten  in  der  Schlacht  an  ^  und  entschieden  den  anfänglichen 
Sieg  Holubs  zu  einer  vollständigen  Niederlage.  Die  Verluste 
waren  beträchtlich.  In  Baumkirchers  Heere  allein  zählte  man 
800  Tote  und  Verwundete,  ebenso  zahlreiche  Gefangene  auf 
beiden  Seiten. 

3.  Die  Ohnmacht  des  LandesfOrsten  —  kräftiges  Auftreten  der 
Stände  der  oberen  Steiermark. 

Erschöpft  hatte  sich  Holub  nach  der  Niederlage  bei 
Fürstenfeld  nach  Graz  zurückgezogen.  ^  Die  Offensive  war 
gescheitert.  Mit  den  bisherigen  Mitteln  —  das  lehrte  dieser 
Mißerfolg  mit  unzweifelhafter  Deutlichkeit  —  war  dem  Auf- 
stande nicht  beizukommen.  In  dieser  Erkenntnis  trat  der 
Kaiser,  so  schwer  es  ihm  auch  fallen  mochte,  in  Unter- 
handlungen mit  Baumkircher  ein,  deren  Frucht  zunächst  ein 
achttägiger  Waffenstillstand  war,  der  dann  noch  um  einige 
Tage  verlängert  wurde.*  Aber  die  Beratungen,  die  der  Kaiser 

>  Unrest,  563—564. 

*  Hauptquelle  für  die  Schlacht  bei  F.  ist  der  Bericht  eines  Augen- 
zeugen, abgedruckt  bei  Kroues.  Beitr.,  VIL,  1870,  S.  81,  u.  Unrest, 
568—664. 

*  Nicht  am  19.  Juli,  wie  Huber,  HI.,  241,  u.  Bachmann,  II., 
284,  annehmen.  Maßgebend  für  die  Datierung  ist  nicht  Unrest,  sondern 
der  Bericht  bei  Krön  es,  a.a.O. 

••  Höfler,  S.  214— 216,  Nr.  lOS. 

*  Unrest,  663—664. 

«  Höfler,  a.a.O.,  Nr.  108. 
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mit  den  Räten  des  Königs  von  Ungarn,  dem  päpstlichen 
Legaten  und  dem  venezianischen  Gesandten  über  die  Tttrken- 
frage  und  die  Baumkircher- Fehde  pflog,'  hatten,  wie  voraus- 
zusehen war,  keinen  Erfolg,  vor  allem,  weil  mit  dem  sieg- 
reichen Baumkircher  eine  Einigung  überhaupt  sehr  schwer  war. 

Die  Feindseligkeiten  wurden  denn  nach  einer  kurzen 
Pause  (Anfang  August)^  wieder  aufgenommen,  diesmal  aber 
mit  recht  ungleichen  Kräften.  Denn  hatte  schon  die  Fürsten- 
felder Schlacht  das  Machtverhältnis  bedeutend  zugunsten 
der  Aufständischen  verschoben,  so  mufite  die  Nieder- 
lage auch  eine  ungeheuere  moralische  Wirkung  im  Lande 
hervorrufen.  Die  traurigen  Vorfälle  in  den  folgenden  Monaten 
vertieften  nur  noch  diesen  Eindruck  von  der  totalen  Unzu- 
länglichkeit und  förmlichen  Planlosigkeit  der  Regierung. 

Da  wurde  die  ganze  Zeit  her  Wildon  belagert,  Schanz- 
werke um  die  Stadt  aufgeführt,  mit  dem  Erfolge,  daß  die 
Belagerten  von  Baumkircher  verproviantiert  werden  konnten.' 
Und  indes  ergossen  sich  die  zügellosen  Scharen  unter  dem 
Kommando  ihres  Führers  über  das  arme  I^and.  Ein  Elend, 
„das  vnmeslich  ist  zeschreyben**,^  war  die  Polge  dieses  Plün- 
derungszuges, der  den  ganzen  Osten  bis  in  die  Nähe  von 
Graz  umfaßte  und  sich  im  Süden  bis  nach  Marburg  erstreckte. 
Den  Bauern  wurde  das  Vieh  genommen,  die  Weinlese  zunichte 
gemacht,  die  Ortschaften  in  Brand  gesteckt.  Grell  beleuchteten 
die  Flammen  die  Ohnmacht  des  Landesfürsten.  ^ 

Der  Kaiser,  der  die  ganze  Zeit  über  in  Graz  weilte, 
versuchte  zu  helfen,  so  gut  er  es  verstand  und  es  ihm  bei 
seinen  Mitteln  erlaubt  war.  Es  war  nicht  seine  Schuld  allein, 
wenn  mancher  gute  Plan  mißlang  Der  Befestigung  der  Städte 
galt  seine  erste  Sorge.  Da  sich  die  Landeshauptstadt  in 
einem  wenig  verteidigungsfähigen  Zustande  befand,  die  Stadt- 

»  Krone 8,  Beitr.,  XL,  S.  62,  Nr.  84. 

*  Bereits  am  4,  August  ergeht  an  die  Bttrger  von  Leoben  der 
Befehl,  die  Wagen,  die  sie  aus  dem  Kriege  abberufen  hatten,  wieder 
ins  Feld  zu  schicken.  Krones,  Beitr.,  XI.,  Nr.  17. 

3  ünrest,  663—564. 

*  ünrest,  564. 

*  Wenn  Bachmann,  Reichsgesch.,  IL,  236,  meiat,  daß  die 
B. -Fehde  von  der  Schlacht  bei  Fttrstenfeld  an  „bis  in  den  November 
hinem  zur  Ruhe  gebracht  wurde^,  so  steht  das  nicht  nur*  im  Wider- 
spruche zum  gnt  imterrichteten  Ünrest,  sondern  audi  zur  ^zfig^icben 
Urk.,  fönt.  r.  a  ,  2.  Abt.,  44.  (nicht  46.)  Bd.,  6.  66d,  Nr.  547,  welche  bloA 
besagt,  daß  im  0  k  t  o  b  e  r  ein  WafienstiÜBt^uul  verdnba^t  wurde  (s.  w.  u.), 
während  von  einem  Ruhen  der  Feindseligkeiten  im  Sbnimer  keine  Rede 
sein  kann.  ... 
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graben,  Zwinger  und  die  Mauern  ziemlich  baufilllig  waren, 
besteuerte  er  (am  11.  Juli)  alle  Hausbesitzer  von  Graz  mit 
2  Prozent  des  Hauswertes.  Der  Ertrag  sollte  zur  Befestigung 
der  Stadt  verwendet  werden.'  Ebenso  wurde  der  Stadt  Juden- 
burg zu  demselben  Zwecke  ein  Mautaufschlag  bewilligt.^ 

Am  meisten  hatte  der  Kaiser  unter  seiner  trostlosen 
Finanzlage  zu  leiden.  Denn  „pecunia  nervus  belli  ^  und  nur 
solange  die  Söldner,  die  im  Felde  standen,  regelmäßig  be- 
zahlt wurden,  war  seine  Sache  auch  die  ihrige.  Die  laufenden 
Einnahmen  reichten  nicht  aus  und  man  mußte  neue  Steuern 
erfinden,  um  das  Verhängnis  abzuwehren. 

So  entstand  der  Steueranschlag  vom  3.  September  1469, 
demzufolge  für  jedes  Haus  oder  ^ First*'  (Gebäude  überhaupt) 
in  ganz  Steiermark  ein  Dukatengulden  gezahlt  werden  mußte,  ^ 
80  am  1.  und  28.  September  der  Steueranschlag  auf  die 
Juden  der  Steiermark,  Kärntens  und  Krains,^  so  kam  es  auch 
am  24.  des  gleichen  Monates  zu  einer  Weinsteuer,  die,  wie 
die  erste,  auf  die  Steiermark  beschränkt  blieb.^  Sie  bestimmte, 


tK.uk.  H.-,  H-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  66  b— 67  a. 
„.  .  .  als  dieselb  vnser  stat  hie  zu  gretz  an  greben,  zwingern,  gemewrn 
vnd  auch  sunst  paufellig  vnd  zu  der  weer  nicht  zugericht  ist  vnd  sich 
die  khriegslewff  für  und  für  mem,  haben  wir  (Fnedrich)  zu  gemain 
nutz  vnd  pesser  bewarung  der  berurten  vnser  stat  hie  vorgenomen  .  .  . 
ain  gemain  Anslag  auf  die  bemelten  ewr  hewser  zetun  vnd  Schätzung  .  .  . 
albeg  auf  100  Gulden  2  Gulden  zu  schlagen  vnd  dauon  ...  die  stat  zu 
der  weer  zu  zerichten.  Geben  zu  Gretz  ..." 

«  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  50,  Nr.  IC,  u.  k.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Cod.  suppl.,  419,  fol.  65  b. 

»  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  54,  Nr.  19,  u.  k.  u.  k.  H-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Cod.  suppl.,  419,  fol.  75  b— 76  a. 

*  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  64,  Nr.  37 d. 

5  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  78  b— 79  b, 
Graz,  1469,  September  24.  „.  .  .  Alz  wir  vnd  vnser  lannd  vnd  lewt  im 
laimgzeither  mit  kbriegen  beladen  gewesen  vnd  noch  seinn,  darauf  wir 
vns  dann  mit  merklichen  volkh  zu  widerstand  der  veindt  bewarben  vnd 
gros  darlegen  bisher  tan,  auch  darumb  ettlich  vnser  Geslos  vnd  Embter 
versetzt  haben,  vnd  aber  des  von  vnserer  nutzen  vnd  Rennten  in  die 
leng  nicht  wol  s tathaft  sein,  haben  wir,  damit  lannd  vnd  lewt  in  frid 
vnd  gemach  gesetzt  vnd  die  soldner  zu  widerstand  der  veindt  verrer 
gepraucht  mugen  werden,  ainn  Anslag  von  den  weinn,  so  di'S  gegen- 
wnrttigen  Jars  gewachsen  sein,  furgenomen.  Nemlich  ye  von  aim  vas, 
dauon  den  veindten  huldigung  geben  ist  oder  noch  geben  wirdet,  zwen 
hangrisch  gülden  vnd  von  aim  yeden  vas,  dauon  man  denselben  veindten 
khain  huldigung  geben  hat,  ain  vngrischen  gülden  zenemen  dauon .  . . 
Wann  weih  sich  des  setzen  vnd  den  bemelten  Aufslag  nicht  geben 
wurden,  derselben  wein  haben  wir  beuolhen,  darumb  aufzeh alten,  dauon 
80  tut  darinn  dhain-  annders  nicht.  Das  ist  vnser  ernstliche  maynung. 
Geben  zu  Gretz  ..." 
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dafi  alle,  die  Wdn  bauen  oder  kaufen,  Ar  jedes  Fa8  zwei, 
beziehungsweise  einen  Gnlden  bezahlen  sollen,  je  nachdem 
man  von  diesem  Wdn  den  Feinden  «HnUigung"  gebe  oder 
nicht.  Dieser  Stenenmschkig  wurde  sodann  (am  25.  Sep- 
tember) an  die  in  Betracht  kommenden  Orte  des  Landes, 
in  denen  Weinbau  getrieben  wurde,  geschickt :  Brück  a.  d.  M.. 
Frohnleiten.  Voitsberg.  Stainz.  WiUon.  St.  Florian,  Eibis- 
wald.  Amfels,  Ehrenhausen.  SpielfekL  Radkersbnrg,  Saki^i- 
hofen.  Windischgraz.  LaTamtknd.  Der  Ertrag  dieser  Steuern 
war  zur  Bezahfaing  der  Söldner  bestimmt.  ONrar  Kaiser  dachte 
nicht  mehr  daran,  neue  SdUner  aufininehmen,  neue  Aufgebote 
zu  erlassen;  es  war  ihm  nur  darum  zu  tun,  den  Sold  nicht 
schuldig  bleiben  zu  müssen,  damit  daraus  «nicht  merer  Yurat 
▼nd  khrieg''  entstände. 

Doch  das  dOstere  Bild  erhellt  sich,  wenn  wir  unseren 
Blick  in  die  obere  Steiermark  lenken.  EQer  hatte  der  Auf- 
stand keine  Wurzeln  zu  fiissen  vermocht,  und  als  im  M&rz 
und  April  das  Mürztal  bedroht  war,  hatten  es  die  Landleute 
der  oberen  Täler  grOndlich  säubern  geholfen.  Da  kam  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  bei  FOrst^ofeld.  der  Verwüstung 
des  Landes,  der  Unzulänglichkeit  der  kaiseriichen  Mittel. 
Die  Gefahr  einer  neuerlichen  Inyasion  vergrößerte  sich  von 
Tag  zu  Tag  und  der  Kaiser  konnte  nichts  tun. 

So  halfen  sie  sich  selbst  und  die  Beschlösse,  welche  die 
Landleute  der  oberen  Steiermark  am  27.  August  in  Juden- 
burg faßten.^  heben  sich  nicht  nur  überaus  wohltuend  durch 
ihren  zielbewußten  und  zweckmäßigen  Inhalt  von  der  Energie- 
losigkeit der  Regierung  ab,  sondern  sie  sind  auch  von  einem 
Geiste  des  Selbstbewußtseins  getragen,  daß  sie  ^eichzeitig 
als  Dokumente  der  hochentwickelten  ständischen  Macht  die 
Aufinerksamkeit  in  hohem  Grade  auf  sich  lenken. 

Das  Gebiet,  dem  sich  die  Fürsorge  dieses  Judenburger 
Ständetages  zuwandte,  lag  innerhalb  der  Linie,  die  wir  uns 
von  Brück  a.  d.  Mar  über  den  Semmering,  Neuberg,  Maria- 
zell,  St.  Gallen,  Aussee,  Schladming,  Murau,  Neumarkt,  Sankt 
Leonhard  und  wieder  zurück  nach  Brück  gezogen  denken. 
Dieser  Teil  wurde  nach  den  92  Pfarren  in  ebenso  viele 
Wehrbezirke  eingeteilt,  in  deren  jedem  ein  Hauptmann  über 
die  Bewohner  der  Pfarre  gesetzt  wurde.  War  Gefahr  im 
Verzuge,  so  sollte  jeder  Hauptmann  seine  Leute  durch  Sturm- 
läuten oder  Feuerzeichen  aufbieten  und  wer  sich  seinen  An- 

«  Krön  es,  Beitr.,  XI.,  S.  60,  Nr.  18,  u.  k.  u.  k*  H.-,  H.-  n.  Staats- 
archiT,  Cod.  suppL,  419,  fol.  70  b— 71  b. 
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Ordnungen  nicht  fügen  würde,  sollte  dazu  gezwungen  werden. 
Besonderes  Augenmerk  mußte  natürlich  der  Ostseite  zu- 
gewandt werden,  von  der  ein  Einfall  Baumkirchers  zu  be- 
fllrchten  war.  Von  St.  Leonhard  an  sollte  sich  über  die  Stub- 
und  Gleinalpe  bis  zum  Diebswege  ^  bei  Leoben  und  von  diesem 
wieder  längs  der  Mürz  bis  zum  Semmering  eine  Kette*  von 
Befestigungen  hinziehen  an  den  einzelnen  Alpenwegen,  wie 
überhaupt  an  den  Orten, .  wo  ein  Übergang  möglich  war.  Der 
wichtigste  Dienst  bei  diesen  Grenzposten  oblag  den  Wehr* 
bezirken,  in  denen  die  Befestigungen  lagen  und  dauerte  für 
jede  Abteilung  acht  Tage,  nach  deren  Ablauf  sie  von  einer 
neuen  Wache  abgelöst  wurden.  Die  Kommandanten  dieses 
wichtigen  Dienstes  wurden  besonders  bestimmt. 

Ebenso  eingehend  waren  die  Anordnungen  bezüglich 
verdächtiger,  unbekannter  Leute.  Sie  sollten  angehalten  und 
zur  Ausweisleistung  abgeführt  werden,  auch  mit  Gewalt,  wenn 
sie  sich  widersetzten.  Selbst  Bettler  und  Landstreicher  sollte 
man  nicht  passieren  lassen  und  ein  Beherbergen  Unbekannter 
wurde  strenge  verboten.  Säumigkeit  im  Dienste  wurde  an 
Leib  und  Gut  bestraft. 

Diese  Defensionsordnung  wurde  dann  in  allen  ihren 
Bestimmungen  durchgeführt  und  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  hin 
geprüft.  Da  sich  nun  manches  als  verbesserungsbedürftig 
erwies,  schritt  man  in  einer  neuerlichen  Ständeversammlung 
in  Judenburg  am  28.  Oktober  an  eine  nochmalige  Durch- 
beratung der  erforderlichen  Maßnahmen.^ 

Die  Einteilung  in  92  Wehrbezirke  wurde  wohl  belassen, 
doch  eine  Zentralisation  insoferne  durchgeführt,  als  nunmehr 
eine  Reihe  von  Pfarren,  an  deren  Spitze  je  ein  Rottmeister 
stand,  ihrerseits  wieder  einem  Viertelmeister  untergeordnet 
wurden.  Jedes  dieser  Viertel  —  für  die  Zahl  der  in  ihm 
vereinigten  Pfarren  waren  die  Terrainverhältnisse  maßgebend 
—  bildete  eine  Einheit  und  konnte  infolgedessen  rasch  da& 
Aufgebot  stellen.  So  war  mit  der  Erhöhung  der  Schlag- 
fertigkeit auch  die  Organisation  straffer  geworden.  Ebenso 
wurde  der  Notwendigkeit  eines  Reservefonds  Rechnung  ge- 
tragen, zu  dem  ein  jeder  4  /Ä  beitragen  mußte;  durch  den 
Rottmeister  wurde  die  Summe  dem  Kommandanten  des  Vier- 
tels zur  Disposition  übergeben. 


1  Ein  Alpenübergang. 

«  Krön  es,   Beitr.,  XL,    S.  66  ff,  Nr.  29,   u.  Arch.  d.  Min.  d.  I.^ 
VIL,  C,  3. 


60     Andreas  Baumkircher  and  seine  Fehde  mit  Kaiser  Friedrich  III. 

Den  schon  früher  getroffenen  Bestimmungen  über  den 
Aufenthalt  von  Fremden  im  Lande,  ihre  Beherbergung,  den 
Wachtdienst  an  den  Grenzposten  u.  s.  w.,  die  nochmals 
hervorgehoben  und  zum  Teil  verschärft  wurden,  fügte  man 
neue  Verhaltungsmaßregeln  hinzu  über  allfällige  Streitigkeiten 
oder  Feindseligkeiten,  die  innerhalb  dieses  Gebietes  aus- 
brechen würden,  und  über  den  ^Furkauff".^  Die  warme  An- 
teilnahme an  der  Wohlfahrt  des  Landes  aber,  von  der  alle 
diese  Anordnungen  erfüllt  sind,  tritt  am  schönsten  in  den 
Schlußworten  hervor:  Wenn  eine  Expedition  „in  nottürfflen 
des  lannds'^  ausgeschickt  werden  sollte,  „das  kchaines  kchain 
schaden  tu,  weder  auff  dem  lanndt,  noch  in  den  herbergen^. 
Wer  dabei  betreten  wird,  soll  gestraft  werden  an  Leib  und 
Gut.  Diese  Artikel  wurden  von  der  Gesamtheit  der  an- 
wesenden Landleute  feierlich  beschworen. 

Exempla  trahunt.  Nach  dem  Muster  dieser  trefflichen 
Vorkehrungen  gegen  die  Landesgefahr  wollten  auch  die  Stände 
des  ganzen  Landes  auf  einem  gemeinsamen  Tage  die  all- 
gemeine Not  beraten,  wozu  sie  sich  um  so  gedrängter  fühlen 
mußten,  als  der  Kaiser  die  Steiermark  verlassen  hatte.  Dem- 
gemäß schrieben  sife  für  den  3.  Dezember  1469  einen  Landtag 
nach  Voitsberg  aus,*  was  aber  des  Kaisers  höchstes  Miß- 
fallen erregte  und  von  ihm  scharf  als  eine  geradezu  feindliche 
Tat  mißbilligt  wurde.  Er  vertröstete  sie  damit,  daß  ohnehin 
in  Bälde  ein  Generallandtag  von  Steiermark,  Kärnten  und 
Krain  werde  abgehalten  werden. 

Der  ungnädige  Brief  ist  von  Wiener-Neustadt  datiert, 
Ende  November  1469.  Kaiser  Friedrich  stand  damals  mitten 
in  Verhandlungen  mit  König  Matthias,  dessen  Stellung 
zu  Baumkircher  und  seinem  Kampfe  wir  nun  näher  betrachten 
wollen. 


8«  Einflnft  des  KSnigrs  Matthias  aaf  die  Fehde.    Ber  Ans^leieh 
mit  Baumkircher  und  seine  Hinrichtmig. 

Die  Beziehungen  Andreas  Baumkirchers  zu  seinem  Herrn, 
dem  Ungamkönig,  müssen  wir  uns  als  entschieden  innige 
denken,  die  über  den  Rahmen  eines  landläufigen  Untertanen- 
verhältnisses weit  hinausgingen.  Es  war  dies  auch  allgemein 


i  „Furkauif*  =  Ankauf  (besonders  von  Getreide),  um  es  wiederzu- 
yerkaufen. 

«  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  61,  Nr.  32. 
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bekannt.^  Der  Niederschlag  dieser  öffentlichen  Meinung  liegt 
in  einer  Reihe  zeitgenössischer  Nachrichten  vor  uns,  wo  der 
Ausbruch  der  Baumkircher-Fehde  mit  Matthias  Corrinus  in 
unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht  wird,  da  man  sich 
eben  nicht  denken  konnte,  daß  der  Hauptmann,  Magnat  und 
intime  Freund  des  Königs  einen  so  folgenschweren  Schritt 
tun  könnte,  ohne  daß  dieser  etwas  hievon  wüßte. '^  Schon 
die  machtvolle  Persönlichkeit  des  Matthias  und  sein  eiserner 
Wille  standen  einer  solchen  Annahme  entgegen  und  sein 
ganzes  Verhalten  in  dieser  Frage  mußte  den  Verdacht  nur 
noch  bestärken.  Hatte  er  doch  dem  Kaiser,  bevor  dieser 
nach  Italien  zog,  für  die  Buhe  der  Erblande  zu  sorgen  ver* 
sprechen^  und  nun  brach  ein  Aufstand  aus,  an  dessen  Spitze 
sogar  sein  eigener  Vasall  stand!  Verwies  der  König  diesem 
etwa  sein  Tun  ?  Ließ  er  es  nicht  vielmehr  zu,  daß  aus  seinem 
Lande  Verstärkungen  von  Baumkircher  herangezogen  wurden?^ 
Ja,  der  Kaiser  glaubte  sicher  zu  wissen,  daß  Matthias  seinen 
Schützling  sogar  mit  Geld  unterstützt  habe,  noch  dazu  mit 
dem  Gelde,  das  aus  den  Einkünften  von  Österreich  ob  und 
unter  der  Enns  stammte,  die  ihm  auf  ein  Jahr  verschrieben 
gewesen  waren.' 

Immerhin  die  Frage  auf  Grund  der  einzelnen  Nach- 
richten, die  uns  hierüber  noch  vorliegen,  weiter  zu  verfolgen, 
halte  ich  für  müßig,  da  sie  nichts  Positives  bringen  und 
das  Endergebnis  nicht  beeinflussen  —  soviel  ist  sicher:  Dem 
Könige  wäre  es  möglich  gewesen,  den  Feindseligkeiten  Baum- 
kirchers  Einhalt  zu  tun  —  und  davon  waren  nicht  nur  ein- 
zelne überzeugt,  sondern  auch  der  Reichstag  von  Regens- 
burg* - ,  er  hat  es  aber  unterlassen  und  die  Baumkircher- 
Fehde  fortan  als  willkommenes  Erpressungsmittel  an  dem 
Kaiser  benutzt.^  Damit  ist  wohl  seine  Stellung  zur  Genüge 
gekennzeichnet. 

>  So  schrieb  König  Georg  v.  Böhmen  an  Matthias  am  10.  J&nner 
1467:  n. . .  Andree  Paumkircher,  quem  Fratemitati  Yestre  gratum  et 
acceptum  et  familiariter  dilectum  esse  cognoyimus.''  Teleki,  XL,  S.  229. 

«  Font.  r.  a.,  2.  Abt ,  44.  Bd.,  S.  487,  Nr.  866. 

»  Hub  er,  III.,  242. 

*  Mon.  hung.  bist.  Acte  extera,  IL,  S.  125,  Kr.  80. 

*  . .  .  unum  temen  compertum  habet,  quod  B.  tempore,  quo  mige« 
stati  beUum  intulit,  unam  notebilem  quantitetem  pecuniamm  de  illis 
proventibuB  a  rege  habuit."  Chmel,  Mon.  habsb.,  L,  1855,  S.  73,  Nr.  28. 

*  Font.  r.  a.,  2.  Abt.,  46.  Bd.,  S.  89,  Nr,  76. 

7  Bachmann,  Reichsgesch.,  IL,  235,  meint,  daß  dem  K.  Matthias 
vor  dem  Tage  von  Wilemow  (28.  Februar)  der  AufsUnd  ungelegen  kam 
und   sucht  dies  durch  die  Nachricht  zu  begründen:   „Man  sagt  auch 
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Der  Kais^  weilte  noch  immer  in  Graz.  Erbittert  sah 
er  die  Brandschatzung  seines  Landes,  die  mit  unverminderter 
Heftigkeit  fortdauerte, '  wie  den  Übermut  der  fremden  Söldner, 
der  sich  xon  Tag  zu  Tag  steigerte.  Am  29.  September  sollte 
er  mit  Matthias  eine  Zusammenkunft  in  PreSburg  haben,  da 
erschienen  eines  Morgens  die  Leute  Baumkirchers  vor  den 
Mauern  von  Graz  und  hinderten  den  Kaiser  an  der  Abreise. 
Der  Corvine,  der  vergebens  in  Preßburg  gewartet  hatte,  hielt 
das  Fembleiben  des  Kaisers  für  absichtlich  und  es  w&re  bald 
ein  Bruch  zwischen  beiden  erfolgt  und  damit  auch  des  Kaisers 
sehnlichster  Wunsch,  sich  die  Baumkircherfehde  endlich  ein- 
mal auf  friedlichem  Wege  vom  Halse  zu  schaffen,  von  vorne- 
herein aussichtslos  gewesen,  wenn  nicht  der  Legat  BovareUa 
wiederum  eine  Verständigung  herbeigeführt  h&tte.^ 

Nun  konnte  mit  Baumkircher  ein  dreiwöchentlicher 
Waflenstillstand  geschlossen  werden'  (vom  13.  Oktober  bis 
8.  November)  und  dem  Kaiser  war  es  möglich,  sein  Land 
unbehelligt  zu  verlassen.  Die  Finanzverwaltung  in  seinen 
L&ndem  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  und  die  Sorge  ftür 
die  Söldner,  die  damals  in  Graz,  dem  von  den  Kaiserlichen 
wieder  eroberten  Radkersburg  und  vor  Wildon  lagen,  legte 
er  in  die  Hände  des  Christof  von  Mörsperg,  seines  Rates 
und  Burggrafen  im  Schlosse  zu  Graz.^ 

dobej,  der  kooig  von  Hungern  bab  dem  B.  gebotten  daTon  (von  Gflns, 
das  er  damals  —  die  Kachricht  ist  vom  M&rz  —  belagerte)  zu  lassen.*' 
(Font.  r.  a.,  2.  Abt,  46.  Bd.,  S.  86,  Nr.  78.)  Von  Regensburg  geschrieben, 
In  ziemlich  vager  Form  und  ganz  vereinzelt,  erscheinen  mir  diese  Worte 
zwar  Dicht  sehr  beweiskräftig  zu  sein,  aber  selbst  wenn  dem  so  war, 
änderte  sich  die  Ansicht  des  Königs,  die  aus  seiner  damaligen  Politik 
erklärlich  wäre,  recht  bald,  so  daß  selbst  im  Anfange  von  einem  Ein* 
greifen  des  Königs  in  die  Fehde  zugunsten  des  Kaisers  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Später  trat  das  Gegenteil  ein. 

t  Mon.  hung.  bist.,  IL,  206.  „. . .  non  cessando  pero  Pancbircher 
de  perseverare  nella  guerra  sua,  che  molto  piu  fece  al'erare  e  indignare 
la  prefata  Maesta  ..." 

«  Huber,  IlL,  243,  u.  Bachmann,  IL,  276ff. 

»  Font.  r.  a.,  2.  Abt,  44.  Bd.,  S.  668,  Nr.  647.    . 

*  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  80  a— 81  a, 
2  Urkk.  V.  17.  Oktober  u.  20.  Oktober  1469.  Die  erste,  von  Graz  datiert, 
bevollmächtigt  ihn,  „daz  du  die  bemelten  vnser  nutz  vnd  Renten  von 
den  bemelten  vnsern  amtlewten,  von  steten  und  merkten  . .  ;  stettlich 
erförderst  vnd  inbringest,  auch  weih  vns  in  der  Raittung  traid  schuldig 
werden,  In  denselben  traid  wie  der  ains  yeden  Jars  vnd  der  auf  In 
besteet  an  denselben  ennden  seinn  gang  gehabt  hat  vnd,  nachdem  in 
denselben  vnsern  Embtem  die  mass  gros  oder  klein  ist,  in  Geld  anschlägst^ 
was  sie  vns  auch  mit  Raittung  vnd  von  den  bemelten  Remanentzen 
schuldig  werden,  das  von  In  f£*deriich  inbringest  vnd  vnsere  soldner. 
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Während  in  der  Steiermark  der  Kriegstumult  auf  kurze 
Zeit  verstummt  war,  wurden  lange  Wochen  hindurch  in  Wiener-» 
Neustadt  und  seit  Anfang  Dezember  in  Wien  mit  den  BJlteh 
des  K(ynigs  von  Ungarn  Verhandlungen  gepflogen,  bei  deiien 
es  sich  auch  um  die  Befriedung  der  Erblande  handelte.  Doch 
Matthias  verlangte  unbedingte  Amnestie  für  Baumkircher^ 
und  es  ist  wohl  kein  Wunder,  daß  gerade  dieser  Artikel  den 
Kaiser  am  härtesten  traf.^  Die  persönlichen  Verhandlungen 
zwischen  Friedrich  und  Matthias  in  Wien  (Februar  1470) 
folgten,  schon  von  vorneherein  durch  die  Art  der  königlichen 
Forderungen  aussichtslos.  ^  Das  unerhört  provokatorische  Be^ 
nehmen  des  Königs  in  Wien,  der  es  fur  notwendig  erachtete, 
seine  Sympathie  fUr  Baumkircher  und  seine  Tat  ganz  öffent- 
lich zu  bekennen,  indem  er  den  Todfeind  des  Kaisers  mit 
sich  nach  Wien  nahm,  mußte  in  diesem  immer  mehr  die 
Erkenntnis  reifen  lassen,  daß  nicht  von  ungarischer  Seite 
der  Friede  seinem  Lande  werde  gebracht  werden.  Ende  März 
verließ  Kaiser  Friedrich  Wien. 

Als  die  ungeduldigen  Stände  Steiermarks  eigenmächtig 
einen  Landtag  nach  Voitsberg  (für  den  3.  Dezember  1469) 
ausgeschrieben  hatten,  um  energisch  an  das  Friedenswerk 
zu  gehen,  verwahrte  sich  der  Kaiser  gegen  diesen  Eingriff 
in  seine  landesfilrstlichen  Rechte  und  berief  selbst  einen 
Generallandtag  auf  den  19.  März  1470  nach  Friesach.*  Aus 
bisher  noch  unbekannten  Gründen  scheint  aber  diese  Be- 
rufung dann  geändert  worden  zu  sein,  denn  von  einem  Land- 
tag zu  Friesach  hören  wir  nichts  weiter,  wohl  aber  von 
einem  solchen  zu  St.  Veit  im  April  1470.  Die  Türkengefahr 

Bo  wir  hie  zu  Gretz,  zu  Radkerspurg  ynd  vor  Wildon  in  yeld  habend 
dauon  aushaltest,  daentge^^en  derselben  Söldner  Quittung  nemest .  .  ,"• 
Die  zweite  ürk.,  bereits  von  Brück  a.  d.  M.  datiert,  ist  ähnlichen  Inhalts 
und  an  die  Amtlente  von  K&mten  gerichtet,  während  sich  die  erste  an 
alle  drei  Länder  wandte.  Sie  beginnt  mit  den  bemerkenswerten  Worten: 
„.  ,  ,  alz  wir  (Friedrich)  ^ns  yetz  hinaus  ze  lannd  in  vnsem  merklichen 
notturfften  fugen,  haben  wir  .  .  .^ 

1  „. . .  chel  perdoni  a  Panchircher,"  Mon.  hung.,  IL,  206. 

'  „. . .  il  quäle  articolo  fu  durissimo  d'obtenire  deUa  prefata 
Maesta^  Mon.,  a.  a.  0.,  206—207,  u.  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  890. 

>  Bereits  vor  dem  Wiener  Tage  schrieb  der  mailändische  Gesandte 
Christoph  Bolla  die  bezeichnenden  Worte :  „.  . .  se  sforzara  de  extendere 
e  tirare  l'archo  tanto,  como  patira  la  corda  ,  ,  .^  Mon.  a.  a.  0.,  202.  ; 

*  Krön  es,  Beitr.,  XL,  S.  «6,  Nr.  39,  u.  derselbe,  Arch.  f.  ö.  G., 
89.  Bd.,  893,  wie  überhaupt  diese  Abhandlung,  die  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Jahre  1470  befaßt,  grundlegend  ist  für  die  folgenden 
Erörterungen. 
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und  die  Baumkircher-Frage  standen  anf  der  Tagesordnung 
der  Beratungen,  über  deren  Ergebnis  wir  leider  nichts  wissen.  ^ 
Wahrscheinlich  aber  wurden-  auf  diesem  Tage  blofi  Vor- 
kehrungen gegen  die  TOrkengefahr  getroffen^  und  der  zweite 
Gegenstand,  die  Unruhen  in  der  Steiermark,  vertagt,  damit 
der  Kaiser  bei  der  Verhandlung  einer  so  wichtigen  Sache 
selbst  anwesend  sei.^ 

In  Völkermarkt  wurde  oder  vielmehr  wurden  die  hoch- 
bedeutsamen Landtage  abgehalten  —  der  erste  Mitte  Juni 
und  der  zweite  Ende  des  Monates  *  —  die  einen  Wende- 
punkt in  der  Geschichte  dieser  Jahre  bilden.  Dafi  dies 
möglich  geworden,  bewirkte  in  erster  Linie  das  entschiedene 
Auttreten  der  Stände,  welche  die  unseligen  Folgen  des  langen 
Krieges  am  eigenen  Leibe  zu  spOren  begannen:  den  Zusammen- 
bruch der  Finanzen  und  die  geminderte  Widerstandskraft  gegen 
die  Türken. 

Zum  Teile  war  diese  Einsicht  schon  langsam  in  die 
Reihen  der  Anhänger  Baumkirchers  eingezogen,  von  denen 
zahlreiche,  nur  wegen  unbedeutender  DiflFerenzen  mit  dem 
Kaiser  entzweit,  sich  dem  Aufstande  angeschlossen  hatten, 
aber  nun  vor  den  ungeahnten  Dimensionen,  die  der  Krieg 
annahm,  zurückbebten.  Sie  wandten  sich,  die  einen  früher, 
die  anderen  später,  von  dem  Fremdling  ab,  der  ja  nur  für 
seine  persönlichen  Interessen  focht  und  demnächst  auch  den 
Löwenanteil  an  der  Beute  haben  würde. 

Schon  im  Jahre  1469  begannen  sich  die  Reihen  der 
Aufständischen  zu  lichten.  Graf  Ulrich  von  Schaunberg'  und 
Niklas  von  Liechtenstein -Murau,*  die  wir  bereits  erwähnt 
haben,  Niklas  Baumkircher,^  Ruprecht  Windischgraetz  ®  und 
wahrscheinlich  noch  andere,  von  denen  die  Überlieferung 
schweigt,  sagten  sich  von  Andreas  los  und  im  nächsten 
Jahre  —  vor   den  Völkermarkter  Verhandlungen  —  Ulrich 


t  Krön  es,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  394. 

•  Der  gut  unterrichtete  Ünrest,  564,  erwähnt  nur  solche. 

•  Der  Kaiser  befand  sich  damals  in  Triest  u  Laibach. 
^  Krone 8,  a.  a.  0.,  897. 

»  Mon.,  a.  a.  0.,  S.  181,  Nr.  84,  „. . .  reconciliato  con lo imperatore  . .  .*', 
13.  Juli  1469. 

•  Am  28.  Oktober  1469  ist  er  Yiertelmeister  in  Obersteiermark. 
Krön  es,  Beitr.,  XL,  Nr.  29,  S.  67. 

7  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.64b— 65  a; 
21.  Juli  1469  (GnadenbrieO. 

•  Ebd.,  foL  73  a,  5.  September  1469. 
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von  Graben,^  Anton  Holenecker,*  Gregor  Albeckefr,*  soweit 
wir  dies  eben  aus  den  vorhandenen  Quellen  ermitteln  können; 
Von  besonderer  Bedeutung  aber  war  es,  daß  Leonhard  von 
Aschbach,  ein  Anhänger  Baumkirchers,  mit  seinen  Leuten 
zum  Kaiser  überging,^  denn  hiedurch  erraügen  die  Kaider^ 
liehen  vor  dem  von  ihnen  &st  seit  einem  Jahre  belagerten 
Wildon  den  ersten  Erfolg:  der  Markt  wurde  erobert,  die 
Burg  Wildon  hielt  sich  allerdings  noch.  So  bröckelte  sich 
der  einst  gewaltige  Bund  immer  mehr  ab  und  verlor  den 
Zusammenhang  mit  der  Mehrheit  der  Stände.  Aus  dem 
Aufstande,  welcher  der  allgemeinen  Mißstimmung  lind  Un-» 
Zufriedenheit  mit  dem  Kaiser  im  Schöße  der  Landschaft 
entsprungen  war,  ward  die  wirkliche  Baumkircher-Fehde,  die 
schon  längst  nur  für  private  Ansprüche  einiger  weniger 
kämpfte. 

Da  trat  noch  ein  neues  Moment  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  hinzu,  als  Bttckschlag  der  allgemeinen 
politischen  Lage:^  König  Matthias  zog,  von  hochpolitischen 
Erwägungen  geleitet,  seine  Hand  von  seinem  Schützling  weg:^ 
Niemand  wußte  dies  besser  zu  ischätzen,  als  der  Kaiser^ 
dem  die  tiefe  Demütigung  in  Wien  noch  am  Herzen  nagte. 
Kein  Zweifel,  die  Lage  des  Kaisers  besserte  sich,^  wenn  auch 
anfangs  nur  ideell. 

Denn  vorläufig  bedeutete  das  Zurückgehen  des  Adels- 
bundes  und  die  geänderte  Haltung  des  ungarischen  Königs 
noch  keinen  materiellen  Erfolg.  Fast  schien  sogar  das 
Gegenteil  eingetreten  zu  sein.    Wie  um  zu  zeigen,   daß  er 

»  Krones,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  440—441,  Anhang,  IV.  Am 
7.  Juli  1470  standen  schon  beide  in  des  Kaisers  Gnade  und  erhielten 
einen  Vertrauensposten. 

*  K  u.  k.  H.-,  H.- u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl.,  419,  fol.  108  b, 
22.  Mai  1470  (Gnadenbrief). 

»  Mon.,  a.  a.  0.,  S.  171  — 172,  Nr.  117,  u.  Krön  es,  a.  a.  0.,  396 flf. 
Ich  fasse  die  zweifelhafte  Stelle  ^havendo  havato  Aspoch"  dahin  auf, 
daß  Aschbach  plötzlich  aus  einem  Feinde  des  Kaisers  sein  Anhänger 
geworden  war  und  glaube,  daß  die  zweite  von  Krones  a.a.O.  ge-* 
äußerte  Ansicht,  A.  sei  vielleicht  vom  Kaiser  zum  Feldhauptmann  an 
Stelle  Holubs  ernannt  worden,  nicht  viel  'Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe,  da  einerseits  Bolla  eine  solche  Ernennung  sicherlich  anders  aus- 
gedrückt hätte  als  durch  dasVerbum  „levare"  („havato''  liest  Krones 
für  „levato")  und  andererseits  weder  Unr est,  sonst  so  gut  informiert, 
noch  die  anderen  Quellen  diese  wichtige  Tatsache  berichten. 

*  Bachmann,  IL,  295. 

»  ..  .  .  Panchircher,  al  quäle  lo  Re  de  Ungheria  piu  non  da 
a^uto  .  . ."  Mon.,  a.  a.  0.,  11.  April  1470. 

*  „. . .  Le  cose  sue (des Kaisers) si prendonu  meglioramente  . .  "  £bd. 
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trotz  alledem  noch  mftcbtig  genug  sei,  drang  Baumkircher 
mit  seinen  Söldnern  über  die  Mur  in  den  westlichen  Teil 
der  Steiermark,  der  bisher  vom  Aufstände  verschont  geblieben 
war  und  eroberte  Tobel  bei  Graz,  zog  an  St.  Florian  vorüber 
und  nahm  in  der  Nahe  von  Schwanberg  den  Paierlhof  ein, 
das  Land  in  altgeübter  Weise  verwüstend.' 

Der  Schmerzensschrei,  den  die  vielgeprüften  Steirer  ob 
dieser  neuen  Untaten  erhoben,  ward  auch  in  Völkermarkt 
gehört.  Eben  beriet  man  dort  über  die  traurige  Lage  des 
Landes.  Die  neuen  Ereignisse  mußten  endUch  eine  Tat  aus- 
lösen. Auf  die  Vorstellungen  der  Landleute  und  besonders 
der  Steierraärker  ließ  der  Kaiser  durch  Andrä  von  Kreyg, 
Christoph  von  Ungnad  und  Balthasar  von  Weispriach  den 
Baumkircher,  der  damals  in  Windisch-Feistritz  weilte,  unter 
Zusicherung  freien  Geleites  nach  Völkermarkt  kommen,  um 
auf  Grund  persönlicher  Verhandlungen  die  leidige  Frage  zum 
Abschlüsse  zu  bringen.  Baumkircher  kam  anfangs  Juni.'^ 
Die  Beratungen  wurden  aber  erst  am  15.  Juni  begonnen, 
als  die  Mitglieder  der  steirischen  Landschaft  in  Völkermarkt 
eingetroffen  waren.  Es  war  keine  leichte  Arbeit;  immerhin 
aber  wurden  Friedenspräliminarien  geschlossen,  denen  nach 
einer  kurzen  Unterbrechung  des  Landtages  am  28.  Juni  der 
definitive  Friedensschluß  folgen  sollte.  Wie  sehr  auch  der 
Kaiser  eine  so  günstige  Wendung  schon  im  Interesse  seines 
Landes  begrüßen  mußte,  so  rasch  machte  sein  schwerfälliges 
Wesen  den  plötzlichen  Umschwung  nicht  mit,  so  leicht  konnten 
nicht  einige  Verhandlungstage  den  seit  langen  Mopaten  an- 
gehäuften Groll  in  seinem  Innern  tilgen.  Er  überlegte  sich's 
und  wartete.  Da  machten  die  Stände  resolut  der  Sache  ein 
Ende  und  bewilligten  alles,  was  Baumkircher  vom  Kaiser  zu 
fordern  hatte. 

Der  denkwürdige  Ausgleich  wurde  am  30.  Juni  1470 
geschlossen.^  Die  gegenseitigen  Eroberungen  sollten  zurück- 
gegeben werden,  nur  behielt  sich  der  Kaiser  vor,  alle  Burgen 
vorher  abzubrechen,  ausgenommen  Oberkapfenberg,  das  der 
Kaiser  dem  Hanns  von  Stubenberg  „aus  gnaden**  ganz  geben 
wollte,^  während  Radkersburg,  bisher  Stubenbergs  Eigentum, 


i  Unrest,  566—568. 

*  Krone B,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd.,  S.  899;  aucli  für  das  Folgende. 

»  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  66,  Nr.  41,  iL  k.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staats- 
archiv, Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  478  a. 

«  „.  .  .  doch  das  er  Purgschafft  thuc,  khain  vehd  vnd  beschedigung 
mer  daraus  ze  treiben  .  .  .**  Hofschatzgewölbbuch,  a.  a.  0. 
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an  den  Kaiser  fallen  sollte.^  Baumkircher  verzichtet  auf  seine 
alten  Forderungen,  derentwegen  er  den  Krieg  begonnen  hatte, 
vor  allem  auf  die  500  ff  aus  dem  Amte  von  Radkersburg. 
Die  Feindseligkeiten  sollten  ein  Ende  nehmen.  Am  2.  Juli 
wurden  die  Führer  des  Aufstandes,  Baumkircher,  Hanns 
Stubenberg,  Christoph  und  Andreas  Narringer,  Ulrich  Tefi- 
nitzer  und  Ludwig  Hausner  vom  Kaiser  bc^adigt/'^ 

Alles  schien  sich  zum  Besten  gewendet  zu  haben.  Kaiser 
Friedrich  gab  bereits  Weisungen,  betreffend  die  Übernahme 
der  von  Baumkircher  besetzten  Orte.^  Doch  davon  war  man 
noch  weit  entfernt. 

Baumkircher  legte  natürlich  das  Hauptgewicht  auf  die 
Bezahlung  der  ihm  vom  Landtage  bewilligten  „Kriegs- 
entschädigung". Das  war  für  ihn  eine  conditio  sine  qua  non. 
Die  Summe  —  es  handelte  sich  um  14.000  Gulden  —  mußte 
aber  erst  im  Wege  einer  Kopfsteuer  („  Leibsteuer *^)  herein- 
gebracht werden,  die  sich  auf  sämtliche  Bevölkerungsklassen 
erstreckte  und  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  umfaßte.*  Alle 
Stufen  der  geistlichen  Hierarchie,  der  gesamte  Adel,  Bauern, 
Handwerker,  selbst  Witwen  und  Kinder,  Dienstboten  imd 
Bettler,  ebenso  die  einzelnen  Korporationen  und  die  Juden 
sollten  entsprechende  Beiträge  zu  dieser  Steuer  leisten.  Aber 
es  kam  nichts  ein,  trotz  der  Schadloshaltung  des  Kaisers 
(4.  Juli  1470).'  Zu  all  dem  Elend  des  Krieges,  den  zahl- 
reichen vorausgegangenen  außerordentlichen  Steuern,  der 
trostlosen  Finanzlage  des  Landes  überhaupt,  nun  noch  diese 
harte  Maßregel.  Sie  forderte  alsbald  zum  Widerstände  her- 
aus, der  sich  besonders  unter  der  Bauernschaft  der  oberen 
Steiermark  bemerkbar  machte.* 

Von  einer  Herausgabe  der  besetzten  Plätze  konnte 
unter  diesen  Umständen  keine  Rede  sein.  Die  Plünderungen 
der  Söldner  dauerten  fort,  als  ob  nie  ein  Ausgleich  ge- 
schlossen worden  wäre.  Am  heftigsten  wogte  der  Kampf 
um  das  Schloß  Wildon,  dessen  Markt  bereits  im  Frülyahre 
erobert  worden   war  und  das  nun  nach  einer   langen  Be- 

»  Krone  B,  Beitr.,  XL,  S.  67,  Nr.  46,  u.  Hofschatzgewölbbuch, 
IIL,  foL477b. 

«  Krone 8,  a.  a.  0.,  S.  66,  Nr.  42,  u.  derselbe,  Arch.  f.  ö.  G.,  89.  Bd., 
Anh.,  IIL,  S.  440. 

*  Krön  es,  Arch.,  a.  a.  0.,  Anh.,  IV, 

*  Krones,  a.  a.  0.,  S.  'lOl  flf. 

*  Krones,  Beitr.,  XL,  S.  67,  Nr.  43. 

*  Krones,  a.  a.  0.,  S.  64,  Nr.  38,  u.  Arch.,  a.  a.  0.,  Anh., 
V.,  S.  441. 
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lageroBg,  in  der  Baumkircher  mit  Gewalt  und  List  die  in 
der  Burg  Eingeschlossenen  verproviantierte,  im  Herbste  1470 
fiel,^  nachdem  die  Besatzung  freien  Abzug  erhalten  hatte. 
Da  der  Ort,  der  iast  1  /^  Jahre  der  Schauplatz  eines  wilden 
Kampfes  gewesen  war,  ein  Bild  furchtbarer  Verwüstung  bot 
gewährte  ihm  der  Kaiser  eine  fÜniQährige  Steuerfreiheit  um 
sich  von  dem  erlittenen  Schaden  zu  erholen.  (11.  Februar 
1471.)^ 

Die  Fortsetzung  des  Kampfes  erbitterte  den  machtlosen 
Kaiser  nur  noch  mehr  und  veranlagte  ihn,  am  28.  Sep- 
tember 1470  Komeuburg,  die  Pfandherrschaft  Baumkirchers, 
schon  jetzt  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen,  ohne  die  nötige 
Ablösungssumme  von  6000  fl.  bezahlt  zu  haben.*  Selbst- 
verständlich war  das  gegen  die  Vereinbarung,  aber  der  Kaiser 
glaubte  sich  an  eine  solche  nicht  mehr  gebunden,  seit  Baum- 
kircher den  Vertrag  vom  30.  Juni,  demzufolge  alle  Feind- 
seligkeiten ruhen  sollten,  gebrochen  habe,  wie  dieser  wiederum 
bona  fide  zu  handeln  meinte,  weil  die  Entschädigung  noch 
nicht  gezahlt  sei. 

Jedenfalls,  die  ersten  Schritte  vom  Wege  einer  recht- 
mäßigen Verständigung  waren  bereits  getan.  Um  so  energischer 
waren  die  Bemühungen  der  Stände,  die  nötige  Geldsumme 
von  14.000  fl.  aufzubringen.  Nachdem  in  Graz  ein  Landtag 
im  Dezember  1470  abgehalten  worden  war,  nahmen  die 
Stände  bei  Siegmund  Weispriach,  Balthasar  Eggenberger 
und  Hans  Einpacher  ein  Darlehen  auf,  dessen  Blickzahlung 
durch  eine  neue  Steuer,  bewilligt  vom  Jänner-Landtage  1471 
in  Graz,  ermöglicht  wurde.  ^  Von  diesem  Darlehen  erlüelten 


»  ünrest,  568. 

»  K.  u.  k.  H.-,  H.-  u.  Staatsarchiv,  Cod.  suppl,  419,  fol.  118  b,  Graz, 
1471,  11.  Februar.  „  . . .  als  vnsere  petrewn,  vnsere  burger  vnd  InwoiM»r 
zu  wildoni  in  den  yetz  verganngen  kriegsleu£fen  durch  Andreen  Fem- 
kircher  vnd  sein  helffer  mit  raub,  prannt  vnd  in  annder  weg  in  merklich 
scheden  pracht  sein,  daz  wir  In  von  sundern  gnaden  die  gnade  getan 
vnd  sy  für  all  Stewer  auf  fünff  Jar  nagstnacheinander  körnend  von  datnm 
des  briefs  zeraitten  gefreit  baben  wissentlich  mit  dem  brief ..." 

»  Krone s,  Beitr.,  XL,  S.  H8,  Kr.  47;  Bachmanns  Darstellung 
(Reich sgesch.,  IL,  342),  die  gereizte  Stimmung  zwischen  dem  Kaiser  und 
Baumkircher  im  Herbste  1470  habe  ihre  Ursache  darin  gehabt,  dafi 
Baumkircher  Komeuburg  nicht  herausgeben  wollte,  ist  kaum  richtig,. 
Um  diese  Pfandherrschaft  bandelte  es  sich  ja  gar  nicht,  sondern  um 
die  von  Baumkircher  besetzten  Orte,  von  denen  Bachmann  allerdings 
schon  vorher  mit  Unrecht  annimmt,  daß  sie  bereits  in  kaiserlichen 
Besitz  übergegangen  w&ren.  (Bach mann,  a.  a.  0.,  297— 298). 

*  ünrest,  569,  u.  Krones,  Arch.,  a.  a.  0.,  S.  408  ff. 
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die  Söldner  Baumkirchers  ihren  Sold  ausbezahlt  und  ver- 
ließen das  Land,  nachdem  sie  noch  zum  Andenken  die  Städte, 
in  denen  sie  lagen,  gründlich  ausgeplündert  hatten.  > 

Nach  der  Abfertigung  der  Söldner  blieb  Baumkircher 
noch  im  Lande.  ^  Bekanntlich  hatte  sich  der  Kaiser  im  Aus- 
gleiche vom  30.  Juni  ausbedungen,  die  Burgen  der  Auf- 
ständischen, die  sich  in  seinem  Besitze  befanden,  brechen 
zu  können  —  eine  Maßregel  die  besonders  hart  Hanns  von 
Stubenberg  traf.  Denn  eine  Reihe  seiner  Schlösser  in  Kärnten 
und  Obersteiermark,  außer  Ober-Kapfenberg,  sollte  er  ver*- 
Heren.  Da  bat  sein  Schwiegervater  den  Kaiser,  Gnade  walten 
zu  lassen  und  dem  Hanns  seine  Burgen  zurückzugeben.  Er  — 
Baumkircher  —  würde  dies  dem  Kaiser  durch  große  Ver- 
dienste lohnen.  Dieser  lehnte  ab.  Aber  Andreas  hörte  nicht 
auf  zu  bitten,  immer  mit  dem  Hinweise  auf  eine  große,  fllr 
den  Kaiser  wichtige  Tat.  Neugierig  geworden,  fragte  ihn 
endlich  Friedrich,  was  er  darunter  verstehe.  Da  entgegnete 
er,  es  werde  nach  des  Kaisers  Abreise  —  dieser  wollte  sich 
damals  nach  Regensburg  zum  Reichstage  begeben  —  der 
EUerbach  Feindseligkeiten  beginnen,  was  er,  im  Falle  seine 
Bitte  erhört  würde,  verhindern  wolle.  Der  ohnehin  miß- 
trauische Kaiser  wurde  stutzig,  denn  ein  Zusammenhang 
zwischen  Eilerbach  und  Baumkircher,  den  beiden  Kameraden, 
die  schon  oft  nebeneinander  gekämpft,  drängte  sich  geradezu 
von  selbst  auf.  Dazu  schwirrten  verschiedene  Gerüchte  durch 
die  Luft,  die  den  Verdacht  bestätigten;  der  Kaiser  selbst 
wurde  von  glaubwürdiger  Seite,  schriftlich  und  mündlich, 
gewarnt.  Baumkircher  habe  die  Absicht,  ihn  zu  überfallen 
und  zu  ermorden.' 

Nun  entschloß  sich  der  Kaiser  zu  einer  Tat.  Die  Spitze 
des  Adelsbundes  hatte  er  ja  bei  sich  in  Graz  so  ziemlich 
beisammen,  Andreas  Baumkircher,  Hanns  Stubenberg  und 
andere,  nur  Andreas  Greisenecker  fehlte  ihm.  Wahrscheinlich 
war  auch  er  hochyerrätischer  Pläne  und  des  geheimen  Ein- 
verständnisses mit  Baumkircher  beschiddigt  worden  —  Be- 
stimmtes wissen  wir  hierüber  nicht.  Aber  möglich  erscheint 
dies  immerhin,  denn  Greisenecker  war  ein  alter  Feind  des 
Kaisers,  der  schon  im  Jahre  1468  als  Mitglied  des  Stände- 


»  Unrest,  569. 

'  Fttr  das  Folgende  ist  der  von  Joachimssohn  in  Beitr.  z.  K. 
St.  G.-Qu.,  XXIII.)  1891,  S.  3  ff.,  publizierte  Gesandschaftsbericht  Ober 
Baumkirchers  Hinrichtung  die  Hauptquelle. 

>  Krön  es,  Arch.,  a.  a.  0.,  411. 
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bmides  viele  private  DifferenzeD  mit  dem  Kaiser  hatte  mid 
auch  an  dem  Aufstände  1469 — 1471  beteiligt  warJ 

Um  nnn  auch  diesen  in  die  Falle  zu  locken,  sagte 
Friedricli  scheinbar  gleichgiltig  zu  Andreas,  ein  VerdiensC 
wie  er  es  da  in  Aussicht  stelle,  stünde  doch  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  außerordentlichen  Gnade,  die  seinem 
Schwiegersohne  mit  der  Rückgabe  der  Schlösser  erwiesen 
würde.  Er  wolle  vielmehr  die  Sache  gemäfi  der  getroffenen 
Vereinbarung  ins  Reine  bringen  und  werde  der  endgiltigen 
Beratung  hierüber  den  Greisenecker  zuziehen,^  der  in  der 
Tat  herbeigerufen  wurde.  ^  Am  23.  April  1471.  zwischen 
2  und  3  Uhr  nachmittags,  ritt  er  in  Graz  ein  und  begab  sich 
sofort  zu  Baumkircher.  Jetzt  klappte  die  Falle  zu. 

Um  4  Uhr  erschien  der  kaiserliche  Marschall  mit  einigen 
Soldaten  in  der  Herberge,  in  der  die  Ahnungslosen  wohntea, 
verhaftete  den  Baumkircher.  Stnbenberg,  den  Kellermeister 
Halbwecker,  femer  Jakob,  den  Schreiber  Baumkirchers,  and 
den  Greisenecker  und  führte  sie  in  die  Burg  in  das  „Frawn- 
zymer"  ab.  Nach  einer  Weile  wurden  sie  von  einander  ab- 
gesondert: Stubenberg  in  einer  Kammer  eingeschlossen,  der 
Schreiber  und  Halbwecker  in  den  Turm  geworfen.  Bauni- 
kircher  und  Greisenecker  harrten  allein  im  „Frawnzymer" 
der  kommenden  Dinge,  zwei  bange  Stunden.  Da  —  es  war 
schon  nach  6  Uhr  geworden  —  trat  der  Stadtrichter  ein, 
mit  ihm  der  Scherge,  der  auf  die  Gefangenen  zutrat  und  sie 
mit  Stricken  binden  wollte.  Baumkirchers  Protest  gegen  eine 
solche  Behandlung  *  und  seine  Versicherung,  er  habe  nicht 
die  Absicht,  zu  fliehen,  blieben  ungehört.  „Kaiserlicher 
Befehl!"  war  die  kurze  Antwort.  Mit  an  den  Leib  gebundenen 
Oberarmen  ging  es  durch  die  Straßen  von  Graz  zum  letzten 
Gange.  Die  beiden  ahnten  noch  nichts,  nur  gute  Behandlung 
in  der  bevorstehenden  Haft  war  ihr  einziger  Wunsch,  den 
sie  dem  Richter  dringend  ans  Herz  legten. 

Diese  tragische  Ironie  wirkte  selbst  auf  einen  so  ab- 
gehärteten Mann  tief  ergreifend  und  er  *  sprach  leise  dem 
Baumkircher  zu,    sich  um  solch  weltliche  Dinge  nicht  mehr 

»  Vgl.  S.  66,  Anm.  6,  u.  Krones,  a.  a.  0.,  883. 

*  Greigenecker  war  damals  Einnehmer  der  vom  J&nner- Landtage 
1471  bewilligten  Steuer,  so  daß  er  gleichsam  als  finanzieller  Berater 
über  die  noch  schwebenden  Geldfragen  zu  fungieren  hätte. 

*  Aber  nicht  von  Baumkircher,  wie  Bach  mann,  Reichsgescfa., 
IL,  844,  sagt,  sondern  vom  Kaiser. 

-*„...  vnd  zu  dem  richter  gesprochen,  es  bedurff  solch  fumemen 
mit  im  nicht,  er  wolle  bcy  im  pleiben  vnd  von  im  nicht  weichen . ,  .^ 
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2U  bekümmern  und  seiner  Sünden  zu  gedenken.  Der  Unglück- 
liche verstand  noch  nicht.  Da  wurde  der  Richter  deutlicher: 
„Bedenke  deiner  Seele  Heiligkeit!  Und  langsam  dämmerte 
dem  Baumkircher  eine  furchtbare  Erkenntnis  auf.  Eindringlich 
liat  er  den  Richter,  ihn  doch  aus  dieser  qualvollen  Ungewiß- 
heit zu  befreien.  So  erfuhr  er,  daß  er  von  Henkershand 
sterben  müsse. 

Wohl  zuckte  er  zusammen,^  aber  rasch  faßte  sich  der 
rauhe  Kriegsmann  wieder  und  ergab  sich  in  sein  Schicksal. 
Der  jähe  Sturz  von  der  Höhe  irdischen  Glückes  herab  bis 
an  den  Rand  des  Grabes,  das  sich  so  bald  ihm  öffnen  sollte, 
ließ  die  reckenhafte  Gestalt  nicht  wanken.  Selbst  Greisen- 
ecker, der  das  im  Flüstertone  gehaltene  Gespräch  zwischen 
dem  Richter  und  Baumkircher  nicht  gehört  hatte,  merkte 
keine  Veränderung  an  seinem  Ge&hrten. 

Der  stille  Zug  war  zum  Brucktore  gekommen.  Vor  einem 
Kruzifixe,  das  auf  dem  Tore  gemalt  war,  sank  Baumkircher 
in  die  Knie  und  betete  lange,  mit  großer  Andacht.  Und 
während  Greisenecker,  der  mit  Entsetzen  nun  alles  zu  be- 
greifen beginnt,  „mit  lauter  Stimme  und  viel  Worten''  be- 
gehrt, man  möge  sie  zur  Verantwortung  ziehen,  er  sei  sich 
keiner  Schuld  bewußt,  erfleht  sein  Schicksalgenosse  vom 
Himmel  Gnade  und  Vergebung  seiner  Sünden  mit  einer  In- 
brunst, die  sich  von  Minute  zu  Minute  steigert  und  schließ- 
lich einen  Grad  von  Leidenschaftlichkeit  erreicht,  daß  dem 
Betenden  fast  die  Stimme  versagt. 

Dann  wandte  sich  Baumkircher  —  ein  letzter  Versuch  — 
an  den  Richter:  80.000  Gulden  und  alle  seine  Schlösser 
wolle  er  dem  Kaiser  geben,  er  und  seine  Söhne  wollten  ihr 
Leben  lang  des  Kaisers  Diener  und  Gefangene  sein,  wenn 
ihm  das  Leben  geschenkt  würde.  Vergebens.  Nach  7  Uhr 
führte  man  sie  durch  das  Tor  zu  einem  kleinen  Turm,  wo 
sie  die  Tröstungen  der  Religion  entgegennahmen.  Im  An- 
gesichte der  scheidenden  Sonne  ^  fielen  ihre  Häupter,  das 
Baumkirchers  zuerst.  ^ 

Im  Kreuzgange  des  Minoriten-Klosters  wurden  beide  noch 
in  selbiger  Nacht  begraben. 


1  Der  Brief  Schreiber  filgt  hinzu:  «...  als  nit  vnzimlichen  ist." 
'  „  . . .  als  sich  der  tag  gleich  schaiden  wolt . .  .*"    Beitr.  23,  S.  7. 
>  Die  in  Krain  gelegenen  Güter  Baumkirchers  wurden  am  26.  Mai 
1471  demYizedom  des  Landes,  Georg  Rainer,  übergeben.  (K.  u.  k.  H.-, 


92    Andreas  Baumkircher  und  seine  Fehde  mit  Kaiser  Friedricli  III. 

Es  ist  eine  entschieden  interessante  Persönlichkeit,  deren 
bewegten  Werdegang  wir  hier  betrachtet  haben,  interessant 
auch  jetzt  noch,  wo  der  rosige  Schimmer,  den  die  Volks- 
phantasie um  diese  Gestalt  gezaubert  hatte,  vor  dem  strahlen- 
den Lichte  der  Forschung  entschwunden  ist,  nicht  anders, 
als  wie  das  Morgenrot  der  Sonne  weicht. 

Schon  sein  Äußeres  erregte  bei  den  Zeitgenossen  Staunen 
und  Bewunderung.  Der  gewaltige  Körperbau  mit  seinen  das 
Menschliche  übersteigenden  Maßen,  die  unverwastliche  Kraft 
und  Gewandtheit,*  die  gepaart  mit  einer  beispiellosen  Ver- 
wegenheit ihn  Taten  ausführen  ließen,  die  alle  aufhorchen 
machten  —  fast  wie  eine  Sage  aus  grauer  Vorzeit  muten 
uns  diese  Berichte  der  gleichzeitigen  Historiker  an.  Doch 
wenn  wir  näher  zusehen,  gewahren  wir  als  Träger  dieser 
heroenhaften  Epitheta  einen  kühlen,  nüchternen  Politiker,  der 
bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Lager  zu  finden  war,  ein 
echter  Condottiere,  der  sein  Schwert  stets  in  den  Dienst 
jener  Sache  stellte,  welcher  der  größere  Erfolg  winkte.  So 
als  er  Kaiser  Friedrich  verließ  und  in  die  Dienste  des  Ladis- 
laus  Posthumus  trat,  um  nach  dessen  Tode  wieder  dem 
Kaiser  aussichtsreiche  Gefolgschaft  zu  leisten,  so  als  er 
Matthias  Corvinus  sich  zuwandte,  dem  jungen  Könige  eines 
aufstrebenden  Beiches,  und  dann,  gestützt  auf  seinen  mäch- 
tigen Förderer  und  königlichen  Freund,  zu  dem  Hauptschlage 
seines  Lebens  ausholte  —  immer  das  gleiche  Prinzip  oder 
besser,  die  gleiche  Prinzipienlosigkeit. 

War  sie  in  Baumkirchers  Charakter  oder  in  den  poli- 
tischen Verhältnissen  begründet?  Und  wenn,  wie  man  an- 
nehmen kann,  beide  Faktoren  hier  zusammengewirkt  haben, 
welcher  war  der  entscheidende?  Wir  wissen  von  seinem 
inneren  Menschen  zu  wenig,  als  daß  wir  hierauf  antworten 
könnten,  aber  daß  die  bestehenden  Verhältnisse  zumindest  eine 
solche  Entwicklung  Baumkirchers  außerordentlich  begünstigt 
haben,  das  steht  außer  Zweifel. 

H.-  u.  Staatsarchiv,  Orig.-Ürk.)  Hanns  Stuben berg  wurde  erst  im  nächsten 
Jahre  aus  der  Gefangenschaft  entlassen  und  schwor  Urfehde.  Nicht  nur 
jene  Schlösser  mußte  er  dem  Kaiser  aberantworten,  die  diesem  nach  dem 
Vertrage  vom  30.  Juni  1470  gebührten,  sondern  auch  Eapfenberg,  das  ihm 
damals  ausdrücklich  zugesprochen  worden  war.  Diese  Urfehde  im  k.  u.  k. 
H-,  H.  u.  Staatsarchive,  Hofschatzgewölbbuch,  III.,  fol.  478  a  bis  478  b, 
zum  Teil  auch  bei  Ant.  Kapp  er,  Mitt.  aus  d.  Statthalt-  Arch.  zu  Graz, 
11.,  Acta  Miscellänea  in  Beitr.  z.  E.  st.  G.-Qu.,  32.  Jahrg.,  1902,  S.  138. 

»  „  . . .  quam  vasto  corpore  tam  viribus  validissimis^  nennt  ihn 
Aeneas  Sylvius  (bist.  Frider.,  382,  bei  Kollar,  Anal.  o.  ä.  Vind.,  11.). 
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Denn  Westungarn  war  siBine  zweite  Heimat  geworden, 
das  Gebiet,  das  sich  in  jenen  Jahren  weder  in  den  ungarischen, 
noch  in  den  österreichischen  Staat  einfügte,  we  strittige 
Besitzverhältnisse  beider  einen  dauernden  Zustand  der  Rechts- 
unsicherheit schufen,  der  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  hier  an- 
sässigen Barone  bleiben  konnte.  Durch  den  häufigen  Um- 
schwung der  politischen  Lage  in  die  Notwendigkeit  versetzt, 
immer  wieder  in  einen  neuen  Untertanenverband  einzutreten, 
mufiten  sie  notwendigerweise  den  Zusammenhang  mit  ihrem 
ursprünglichem  Vaterlande  verlieren,  wie  auch  ihr  Beruf  als 
Söldnerführer  eine  gewisse  Dehnbarkeit  ihres  Begriffes  von 
^Patriotismus"  und  „Loyalität**  unmittelbar  zur  Folge  hattfe. 
Bei  dem  bedeutendsten  von  ihnen,  dem  Baumkircher,  kamen 
einer  solchen  Entwicklung  offenbar  der  unbezähmbare  Ehr- 
geiz und  das  große  Selbstbewußtsein  entgegen.  So  dürfte  die 
eigenartige  politische  Stellung  des  Landes,  in  dem  er  lebte, 
die  desolaten  Zustände  der  österreichischen  Länder  unter 
Kaiser  Friedrich  und  in  weiterer  Folge  die  allgemeine  Strö- 
mung der  Zeit,  die  immer  mehr  aufkommenden  Söldnerheere, 
wie  die  Unklarheit  der  damaligen  internationalen  Beziehungen 
im  Verein  mit  der  individuellen  Anlage  des  Mannes  aus  ihm 
eine  Persönlichkeit  geschaffen  haben,  die  mit  ihren  Stärken 
und  Schwächen  uns  so  lebhaft  an  Gestalten  aus  der  italie- 
nischen Renaissance  gemahnen. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  Baumkirchers  ver- 
worrener Lebensweg  verständlicher;  er  stellt  sich  uns 
gewissermaßen  als  Produkt  und  Symbol  der  neuen  Zeit  dar, 
die  immer  deutlicher  in  die  Erscheinung  tritt. 

Wie  kam  es  nun,  daß  diesem  Manne  die  Sage  eine 
Märtyrerkrone  flocht,  daß  die  Steirer  sein  Bild  in  Helden- 
größe verklärten.*  Der  naive  Volksglaube  stand  da  vor  einem 
einfachen  Probleme :  Ein  steirischer  Edler  —  denn  als  solcher 
galt  Baumkircher  —  dessen  kühne  Taten  alle  Herzen  höher 
schlagen  ließen,  der  den  Kaiser  in  Wiener-Neustadt  gerettet, 
in  Wien  befreit  hatte,  ward  von  eben  diesem  ohne  gericht- 
liches Verfahren,  mit  dem  Geleitsbriefe  in  der  Hand,  dem 
Henker  tiberantwortet!  Ein  solcher  Tatbestand  war,  wie  kein 
zweiter,  geeignet,  die  Phantasie  anzuregen,  zumal  man  Näheres 
nicht  wußte. 


1  Vgl.  z.  B.  Kalchberg,  Andreas  Baumkircher,  dramatisches 
Gedicht  (Sämtl.  Werke,  9.  Teil),  u.  Krön  es,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn., 
1871,  S.  638. 
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In  dem  Mafie  aber,  als  sich  der  historische  Hintergrund 
erhellte,  verblaßte  der  traditionelle  Glorienschein  des  Mär- 
tyrers. Damit  war  aber  auch  der  Nimbus  des  tragischen 
Heldentums,  den  liebevoll  die  Sage  um  diesen  Mann  gebreitet, 
&st  geschwunden.  Und  doch!  Sein  Tod  ergreift  auch  uns. 
Sicherlich  war  die  Tat  des  Kaisers  ein  Notwehrakt,  zu  dem 
er  sich  ohne  vorherige  Untersuchung  und  unter  Bruch  der 
Amnestie  berechtigt  glaubte,  und  ebenso  sicher  ist  es,  daß 
dies  auch  die  ulHma  ratio  anderer  Fürsten  und  Regierungen 
gewesen  wäre.  Aber  es  ist  einmal  ein  Zug  im  Menschen* 
geschlechte  —  und  sicherlich  kein  schlechter  —  d&fi  wir  dem 
eine  gewisse  Sympathie  nicht  versagen  können,  dem,  wenn 
auch  nur  formell,  Unrecht  geschah.  Mag  er  auch  noch  so 
schuldig  sein. 


Das  Mentar  eines  herrscIiaftMen  Amtmannes  ans  dem 

Jahre  1678. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Franx  Ilwof« 


In  meinem  Besitze  befindet  sich  eine  Papierhandschrift  ans 
dem  17.  Jahrhundert,  welche  das  Inventar  der  Hinter- 
lassenschaft des  Jacob  Lechner,  Amtmannes  der  Herr- 
schaften Oberkapfenberg  und  Stubegg,  enthält.  Sie  ist  81  cm 
hoch  und  23  cni  breit,  bestand  ursprünglich  aus  26  Blättern ; 
jetzt  fehlen  das  dritte  Blatt  und  die  drei  letzten  Blätter; 
sie  ist  durchaus  von  einer  kräftigen,  gut  leserlichen  Hand, 
man  könnte  fast  sagen  schön  geschrieben,  die  Tinte  nicht 
im  mindesten  gebleicht. 

Da  diese  Handschrift  viele  Einzelheiten  Über  HauB- 
einrichtungsgegenstände  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  im 
Mttrztale  im  17.  Jahrhundert  enthält,  so  mag  hier  in  kurzem 
Auszuge  darüber  berichtet  werden. 

„Völliges  Inventarium  über  Weillendt  des  Ehrnaost:  nnnd 
Wolfüroemben  Herrn  Jacoben  Lechner  Boeder  Herrschafften  Ober 
Kbapfenberg  nnnd  Stubegg  gewestenn  Ambtmann  nond  Unther- 
thons  in  der  St&ntz  sei.  Kantze  Verlassenschafft  anfgericht. 

Denn  19.  nnnd  20.  December  Anno  1678 

Ambt  Stäntz** 

Hierauf  folgt  auf  dem  zweiten  Blatte : 

„Inaentarinm  and  Schätz:  Unnd  Beschreibung  Weillendt 
desB  Ebrnnesst  ünnd  Wolfftmemben  Herrn  Jacoben  Lechner 
Boeder  Herrschafften  Ober  Khapfenberg  Unnd  Stnbegg  gewester 
Ambtmann  in  der  Stänntz  sei.  Hinterlassnen  völligen  Haab  Unhd 
Guettes,  so  ann  Hent  dato  den  19.  Unnrl  20.  December  Anno 
1678  in  Beyseln,  Unnd  aus  Beuelch  ihrer  Genaden  des  Hoch: 
Unnd  Wolgebornen  Herrn  Herrn  Georgen  Herrn  vonn  Stuben- 
berg  aaf  Khapfenberg,  Stubegg,  Guettenberg,  Muehregg,  Fraonr 
bürg,  Scballabnrg  Unnd  Sichtenberg,    Obristen  Erbschenkhen    in 
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Steyer  der  Rom.  Khays.  Mayst.  Cammerern  Unnd  I.  Ö.  Hoff 
Cammer  Rath  Dessgleichen  des  auch  Hoch:  Unnd  Wollgehornen 
Herrn  Herrn  Franntzen  Herrn  von  Stabenberg  auf  Khapfenberg, 
Herrn  zu  Stnbegg,  Gnettenberg,  Muehregg.  Franenbarg,  Schalla- 
bnrg  Unnd  Einer  Löbl.  Laa.^  in  Steyer  Verordneten  alss  Beeden 
dits  Orthes  vonn  denen  2  Herrschaften  Ober  Khapfenberg  Unnd 
Stubegg  ans  rechten  Gnindt  Herreu  etc.  auch  in  Bey  Wesen 
Johann  Lutschinger  Pfleg:  Unnd  Landtgerichts  Verwaltern  der 
Herrschafft  Ober  Khapfenberg  Unnd  V^lentiu  Weillandts,  Pflegers 
der  Herrschafft  Stubegg,  so  Wollen  der  Beeder  seithes  mit 
Vleiss  Hierzu  Erbetenen  Unpartheyischen  Sch&czniänner  alss 
Herrn  Wolffen  Fraydt,  Verwaltern  der  Herrschaft  Undter 
Khapfenberg,  Herrn  Jacoben  Merz,  Marckhtrichtem  zu  Khapfen- 
berg, Herrn  Mathiassen  Schnmy  Borgern  alda,  Herrn  Michael 
Plambl  Gastgeben  Unnd  Lanndtgerichts  Inspectorn  zu  Mürz 
Hoffen,  Herrn  Mathiassen  Thflr,  Raths  Burgern  zu  Khapfenberg, 
dann  Carlen  Strobel,  Wirth  zu  Haffendorff,  Thoman  ThöUichmayr 
in  der  Stftnncz,  Mathiassen  Thollichmayr  zu  Alheilling  Uxmd 
Gregom  Todter  am  Tollern  Guett  aldo,  alles  nach  ieczigen 
Werth, ,  auf  dass  threulichst  geschäczt,  so  Wollen  sambt  denn 
Schulden  Heerzu  Unnd  Hindann  Ordentlichen  Beschrieben  Worden 
ist,  Wie  Hernach  Zu  vememben  stehet.'' 

„Voigt  erstlich  der  Wittib  Unnd  Erbenn  Namben  Die 
Frau  Wittib  Haist  Maria  Clara.  Khinder,  welche  Herr  Jacob 
Lechner  sei.  mit  dieser  seiner  gewesten  Hausfrau  Maria  Clara 
Ehelichen  Erzeuget  sind  zwayNambens  Simon  Unnd  Elissabetha.^ 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  vorliegende  Handschrift 
die  Inventuraufhahme,  Beschreibung  und  Schätzung  der  un- 
beweglichen und  beweglichen  Habe  des  Jacob  Lechner 
enthält,  welcher  Amtmann  der  Herrschaften  Oberkapfenbei^ 
(im  obersteirischen  Mürztale)  und  Stubegg  (bei  Passail,  nördlich 
vom  Schöckel)  war  und  in  der  Stanz  (Seitental  des  Mürz- 
tales)  seinen  Amtssitz  hatte;  Eigentümer  dieser  Herrschaften 
waren  die  Herren  und  Grafen  Georg  und  Franz  von  Stuben- 
berg. Diese  Familie  ist  die  älteste  des  steirischen  Adels; 
schon  1139  wird  ein  Otto  de  Stubenberch  urkundlich  erwähnt; 
sie"  war  und  ist  heute  noch  in  Steiermark  wohlbegütert. 
In  unserem  Inventar  werden  sie  Herren  von  Kapfenberg, 
Stubegg,  Gutenberg   (bei  Weiz,  östlich  von  Graz),   Mureck 

1  Landschaft;  Franz  Herr  und  Graf  von  Stubenberg  war  Verord- 
neter der  Bteirischen  Stände. 

*  Zahn,  Urkundenbuch  des  Herzogtums  Steiermark,  I,,  158. 
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(sadliejä  von  Graz),  Fraaenbnrg  (im  oberen  Murtale,  weBtlich 
von  Judenburg),  Schallaburg  und  Sicbtenberg  genannt.  Ober- 
Jcapfenberg  und  Stubegg  liegen  jetzt  in  Buinen,  Gutenberg 
und  Mureck  befinden  sich  noch  im  Besitze  der  Stubenberge, 
Frauenburg  ging  1658  aa  die  Grafen  Kollonitscfa  über,  ist 
jetzt  im  Besitze  der  Forsten  Schwarzenberg ;  Schallaburg 
und  Sicbtenberg  sind  in  Steiermark  nicht  nachweisbar.  Die 
Schatzmänner,  weiche  bei  dieser  Inventur  mitwirkten,  waren 
Bürger  und  Grundbesitzer  aus  dem  Marktflecken  Kapfenberg, 
aus  Mürzhofen  (nördlich  davon  im  Mttrztale),  aus  der  Stanz 
(Seitental  des  Mürztales),  Allerheiligen  (bei  Kindberg  im 
Mürztale). 

Blatt  3  fehlt,  es  enthielt  zweifelsohne  die  Beschreibung 
]Dnd  Scb&tzimg  der  Güter  Buder»egg  und  Erlach,  welche  Eigentum 
^es  Jacob  Leehner  waren.  Jenes  acheint  heute  nicht  mehr  za 
bestehen,  wohl  aber  gibt  ee  noch  eiiie  Raderaeckalpe  im  Stainz- 
graben,  seitlich  vom  Murztale,  wo  auch  jenes  Gut  unseres  Amt- 
mamies  gelegen  sein  mnfite,  und  eine  kleine  Ortschaft  Erlach 
liegt  bei  Kapfenberg. 

Batt  4,  5  uQd  6  enth&lt  die  Au&ahlang  und  Schfttzung 
der  haus-  und  landwirtschaftlichen  Gerate  und  der  Vorräte  auf 
den  Gütern  Rodersegg  und  Erlach,  woraus  wir  auszugsweise 
das  Wichtigste  mitteilen:  8  Wurfgabeln,  8  Hengabeh),  13  Reittem 
(Siebe),  4  Dreschflegel,  12  Rechen.  1  Strobstock  samt  Sensen, 
6  Joch    samt   Riemen,    10   K<>tten,    2    S&gen,    4    Paar    Seile, 

1  Ochsengloeke,  25  Hacken,  2  Eisenstangen,  12  Hauen,  10  Mist- 
gabeln, 3  Krampen,  1  eiserne  Schaufel,  altes  Eisengeschirr, 
.2  Messer,  2  Stemmeisen,  1  Klammer,  2  Haarriffel,  1-2  Getreide«^ 
«acke,  5  Schaufeln,  2  Muitern,  8  Betten  fbr  die  Dienstboten, 
3  ^hafscheren,  2  neue  gestrickte  Fenstergatter,  1  Badwanne, 
3  Ftttterkörbe,  1  Tisch,  1  Laterne,  1  Truhe,  8  Messer,  2  Spinn- 
räder, 1  Krautscharbe,  3  Kästen  9  Dutzend  Teller,  14  H&fen, 
5     Pfannen,     1    Bratrost,     1    Scharbmesser,     3    Hafendeckel, 

2  kupferne  Hafen,  2  Kerzen-  und  1  Spanleucliter,  10  Schusseln. 

„Thraidt  (Getreide)  in  Khasten":  132  Achtel  Weizen, 
417  Achtel  Korn,  775  Achtel  Hafer,  6  Achtel  Gerste.  — 
^Annsath  am  Veldt'':  3  Achtel  Weizen,  60  Achtel  Korn. 

„Summa  des  YölUgen  Yerlass's  bey  dem  Ro^dtersegg  guett, , 
Bringt    auch    zusamben    in    allenn    1621  fl.    2  kr.    10  pf.    — 
Summarium   des  Gannz    und  VöUigen  verlassnen  Vermögen  bey 
denn  Güettern  Erlach  ünnd  Ruedtersegg,  welche  auf  die  Herr- 
schaft Ober  Khapfenberg   dienstper   sind,    sambt   denn   völligen 
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Baaren  gelt  ünnd  etlichen  Scholden  Her  and  Zne  Thaet  Za* 
samben  Benftnntlichen  10.812  fl.  6  kr.  26  pf."" 

Nan  folgt:  „Herrschaft  Stabegg  Briflfliche  Urkhandten''. 
Diese  geben  wir,  da  sie  ans  von  weniger  Belang  erscheinen^ 
nicht  im  Wortlaut;  es  sind  ihrer  13:  Kaufbriefe,  Schirmbriefe, 
Teilnngsvertr&ge,  Schaldenanweisangen,  Weingarten  -  Arbeits- 
aasgabenbachel,  Weintazbestandbriefe,  Qaittnngen,  Lehrbriefe, 
ein  „ Knechtbrief ^  fftr  einen  Mfliler,  Inventarsakten,  eine  „Unter- 
haltangs-Yorschreibong'  für  zwei  Kinder  und  endliAli  Jacob 
Lechners  and  seiner  Fran  Heiratsbrief. 

„Sch&tzang  der  Anligenten  Güetter,  welche  anf  die  Herrschaft 
Stabegg  Dienstper  sind^:  Die  obere  Tafeme  am  Lebern  in  der  Stanzer 
Pfarre,  die  Hammerstatt,  Mahle  and  zwei  Hofstätten  werden  aaf 
1500  fl ,  die  dritte  Hofstatt  am  Lebern  wird  auf  200  fl.  gesch&tzt 

,,yich  an  denn  drey  Hoffst&tten":  8  Paar  Ochsen,  5  Kühe, 
2  große  Schweine,  41  mittlere  Schweine,  5  kleine  „Schweindi'^. 

Besonders  reich  war  Lechners  Hinterlassenschaft  an 
„Silbergeschmeidt",  es  werden  verzeichnet  28  silberne  Becher, 
1  silberne,  vergoldete  Schale  and  9  Silberlöffel  im  Gesamt- 
schfttzungswerte  von  91  fl.  21  kr.  1  pf.  —  Ebenso  wohlaos- 
gestattet  war  sein  Gut  mit  nBadtgewanndf*,  welches  einen 
Schätzungswert  von  105  fl.  20  kr.  12  pf  ergab.  ~  Sodann 
^Leinboth  unnd  Leingewandt  **  im  Schätzungswerte  von  43  fl.  — 
Ferner  werden  die  Einrichtungsstacke,  welche  sich  in  den  ein- 
zelnen Stuben  des  Gutes  befanden,  verzeichnet:  Teppiche,  Vor- 
hänge, Tische,  Kästen,  Stahle,  Lehnstahle,  Sessel,  Bilder,  Pokale, 
Leuchter,  Lichtputzen,  Laternen,  Krage,  Gläser,  Wagen,  Teller, 
Glocken,  Schassein.  —  In  den  Wirtschaftsgebäuden  wurden  ge- 
funden :  Schlitten.  Wagen,  Rechen,  Heugabeln,  Körbe,  Ofenkachel, 
Schaufeln,  Siebe,  Multem,  Spinnräder,  Sättel,  Zäume,  Joche, 
Pflage,  Sägen,  Hacken.  Kessel,  Ketten,  Mistgabeln,  Krampen, 
Wurfgabeln,  Dreschflegel,  Messer,  Läden  (600  Stock),  Nägel 
(9000  Stack),  Hufeisen,  altes  Eisen.  —  In  den  Vorratskammern: 
Salz,  Lichter,  Pfeffer,  Kachengeschirr,  Speck,  Schmer,  Selchfleisch, 
Unschlitt,  bearbeitetes  und  unbearbeitetes  Leder,  Wein  48  Startin, 
67  Achtel  Weizen,  160  Achtel  Korn,  270  Achtel  Hafer  —  im 
Gesamtschätzungswerte  von  1952  fl.  41  kr. 

Endlich  waren  noch  vorhanden  an  Gewarzen  1 4  Loth  Saffran 
•  (7  fl.)  und  an  Arzneimitteln  „1  Plöcherne  Pixen  Medritath**  ^  (1  fl.), 

*  Mithndat,  eines  der  ältesten  Arzneimittel,  eine  Latwerge,  die 
als  allgemeines  Gegengift  in  hohem  Ansehen  stand  und  zu  deren  Zu- 
bereitung ursprOnglich  54  verschiedene  Substanzen  sollen  verwendet 
worden  sein. 
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Ad  Leibeskleidniig  des  Erblassers:  „4  Ellen  Praanes  Tuech 
sambt  seiden  und  Khnöpf  zu  ainem  Rockh,  1  Grober  Caput 
Mandl  1  Grober  Raiss  Mandl,  1  Wissftggen  (?),  1  Neues 
Paar  Stiffel  mit  Juchten,  1  Neues  Paar  Sporen,  1  neuer  Pölcz 
mit  Fux   gefüttert  Unnd  10  Ellen  Serschab.'' 

„Die  Manns  Ristung:  2  Scheiben  Röhr,  1  Schrödt  Rohr, 
I  Pulfferflaschen  sambt  dem  Spanner,  1  S&bl,  1  Parr  Pistollen 
sambt  den  Hulfftem  Unud  ain  Hirschfannger. '^ 

Damit  endet  dieses  handschriftliche  Inventar,  aus  dem 
mindestens  zu  ersehen  ist,  dafi  der  herrschaftlich  Stuben- 
bergische  Amtmann  Jacob  Lechner  ein  sehr  wohlhabender 
Mann  gewesen  ist  und  woraus  der  fundus  instructus  eines 
gröfieren  Landgutes  vor  zweihundert  Jahren  bestand. 


Literaturberichte. 

Dr.  Th.  Bruno  Kassowitz:  Die  BefonaTorfiehlftge  Kaiser 
Ferdinands  !•  auf  dem  Konzil  Ton  Trient.  Wien  und  Leipzig,  1906, 
Wiltielm  Braumttller. 

Die  Toiüegende  Arbeit  schildert  auf  Grundlage  nm^Mseader 
Quellenstudien  und  ausgezeichneter  Kenntnis  der  sonstigen  einschl&gigen 
älteren  und  neueren  Literatur  die  BemQhungen  Kaiser  Ferdinands  1. 
far  eine  umfassende  und  grflndliche.  Reform  der  Kirche,  die  ihm  ja 
zunächst  schon  im  dringenden  Interesse  seiner  Länder,  in  denen  der 
Ruf  nach  einer  „Vergleichung"  in  kirchlichen  Fragen  von  allen  Seiten 
vernommen  wurde,  geboten  schien.  Nachdem  die  Einleitung,  die  Wünsche 
nach  Reform,  die  allerorten  vorhanden  waren,  dann  die  verschiedenen 
Ansichten  über  deren  Behandlung,  die  Reformfrage  im  Konklave  von  1559 
und  die  Reformpläne  Pius  IV.  besprochen,  wird  zunächst  die  Ver- 
schiedenheit der  Konzilspläne  des  Papstes  und  Kaisers  hervorgehoben. 
Letzterer  sprach  sich  ganz  im  Sinne  seiner  Räte  aus,  die  dem  Plane 
einer  Fortsetzung  des  Tridentinums  wenig  geneigt  waren.  Ferdinand 
tritt  für  eine  durchgreifende  Sittenreform  des  Klerus,  f&r  die  Gestattung 
des  Laienkelches  und  ^die  Dissimulierung  des  Zölibatgesetzes "  ein. 
„An  der  ZurttckfÜhrung  der  Abgefallenen  dürfe  man  nicht  verzweifeln 
(am  wenigsten  seien  sie  gleich  mit  bewaffneter  Hand  mit  Feuer  und  Ver- 
bannung zu  bekämpfen),  sondern  müsse  mit  Geduld  und  im  Geiste  der 
Sanftmuth  vorgehen.*  Schon  in  diesem  Teile  der  Arbeit  ist  die  Durch- 
führung eine  klare,  die  Charakteristik  der  einzelnen  Personen  und  ihrer 
Tendenzen  eine  zutreffende.  Das  ist  auch  in  den  folgenden  sieben  Ab- 
schnitten der  Fall,  auf  die  im  einzelnen  einzugehen  uns  der  knappe, 
zur  Verfügung  stehende  Raum  verbietet.  Es  genügt  nur  noch  die 
Bemerkung  anzuführen,  daB  die  Kritik  des  Verfassers  stets  eine  be- 
sonnene, das  Urteil  meist  ein  wolbegründetes  und  die  Erzählung  eine 
abgerundete  und  sachgemäße  ist.  Der  Anhang  enthält  Seite  l — XLVIl 
reichliche  Beweisstellen.  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  vor- 
treffliche. Loserth. 

Dr.  Otto  Wittner:    Moritz   Hartmanns   Leben   nnd    Werke« 

Ein  Beitrag  zur  politischen  und  literarischen  Geschichte  Deutschlands 
im  XIX.  Jahrhundert.  1.  Teil:  Der  Vormärz  und  die  Revolution.  XllI 
und  465  Seiten.  IL  Teil:  Exil  und  Heimkehr.  XIII  und  661  Seiten. 
Prag  (J.  G.  Galvesche  k.  u.  k.  Hof-  und  üniversitätsbuchhandlung), 
1906  und  19n7. 

Man  soll  diese  Bücher  nicht  kritisieren,  man  soll  sie  lesen. 
Denn  sie  schildern  nicht  nur  ganz  meisterhaft  —  höchstens  manchmal 
ein  wenig  zu  breit  —  die  Entwicklung  eines  Dichters,  der  zu  den 
erfolgreichsten  seiner  Zeit  gehörte  und  —  nachdem  er  zuerst  seine 
Muse  vornehmlich  in  den  Dienst  der  Politik  des  Tages  gestellt  — 
sich  in  seinen  böhmischen  Erzählungen,  seinen  Reisenovellen,  seinem 
Märchen  „Der  Saludador"  und  den  späteren  Gedichten  als  Meister  der 
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fänen  kttnstlerlrtlien  Oestaltiiiig  erwiesen  und  Werke  gesehidfon  hatte, 
die  weit  über  ibre  Zeit  hittans  wertvoll  blieben.  Die  beiden  Bände 
geben  Yiefanehr  —  was  bei  einer  deliurtig  im  öffentliehen  Leben 
stehenden  Persönlichkeit,  wie  es  Hartmann  war,  ja  selbstverstftndlich 
sein  muftte  —  auch  eine  prächtige  d&hildenmg  der  Zelt,  in  der  dieser 
Dichter  lebte.  Diesen  Zeitraum  (1821  bis  1872)  mit  seinem  idealen 
Schwange,  seiner  glühenden  Begeisterung  und  der  dann  folgenden 
Besignation  so  lebendig  wieder  vor  sich  sa  sehen,  ist  aber  gerade  jetst 
für  alle  von  hohem  Interesse,  bedeutet  für  manche  ein  Erlebnis. 

Man  denke  nur  an  diese  Zeit  zurück.  „In  den  langen  Jahren  von 
1819  bis  1818  kein  Fortschritt  in  Österreich,  der  auf  der  breiten  offenen 
HeerstraSe  seinen  Einzug  hätte  halten  können.  Auf  krummen  Seiten- 
pfaden  muE  er  sich  über  die  Grenze  schmuggeln  und  ist  auch  so 
keinen  Augenblick'  seiner  Existenz  sicher."  Und  die'  grofte  Masse  der 
Bevölkerung  ist  damit  im  Grunde  genommen  auch  ganz  zufrieden.^ 
„Was  bi^ucht  der  Gedankenfreibeit,  der  keine  Gedanken  hat."  Nur 
ein  Teil  der  Bevölkerung  bäumt  sich  auf:  die  Jugend,  besonders  die 
akademische  Jugend.  Sie  siegte.  Dann  „als  nach  wenigen  Monaten 
schon  die  Reaktion  stärker  ak  je  zuvor  wieder  sich  erhob,  fand  sie 
ein  neues  Österreich  unter  sich.  Die  geistige  Strömung  ließ  sich  nicht 
in  das  alte  Bett  zurfickd&mmen,  und  sie  war  es  zuletzt,  die  in  dem 
Kampfe  zwischen  Geist  und  Form  siegreich  blieb,  sie  war  es,  die  die 
Form  nach  ihrem  Willen  und  Wesen  umgesteltete  und  modelte". 
Später  dann,  als  das  deutsche  Bürgertum  wieder  zur  Macht  gekommen 
war,  war  es  freilich  selbst  konservativ  geworden.  „Die  bürgerlichen 
Parteien  erweisen  sich  außerstande,  sich  dem  sozialen  Gedajiken  zu 
akkomodieren.  Sie  treten  diesem  weltumwälzenden  Ideenkomplexe  und 
seinen  Verfechtern  mit  der  nämdchön  Schroffheit  entgegen,  welche  die 
feudale  Partei  fUr  das  aufstrebende  Bürgertum  gehabt  hatte.  Sie  haben 
alle  Zukunftsideale  in  Gegenwartsinteressen  eingetauscht,  die  Sorge, 
einen  politischen  Besitzstand  zu  wahren,  hat  jeden  anderen  lebendigen 
Gedanken  in  den  Hintergrund  gedrängt.**  Ihr  politischer  wie  ihr  geistiger 
Einfluß  geht  von  Jahr  zu  Jahr  zurück.  Die  offene  Verleugnung  liberaler 
Prinzipien  beschleunigt  ihre  Zersetzung.  „Die  selbständigeren,  grund- 
satzfesten Elemente  geben  den  Zusammenhang  mit  einer  Partei  au^ 
welche  ihre  Jugendideale  längst  über  Bord  geworfen  hatte." 

So  läßt  Wittner  vor  seinen  Lesern  eine  schöne  und  böse  Zeit 
lebendig  werden,  zeigt  ihnen  im  Spiegel  der  Geschichte  klar  und  hell 
ein  leuchtendes  und  ein  abschreckendes  Beispiel,  und  darum  soll  man 
seine  Bücher  nicht  kritisieren.  Man  soll  sie  lesen.       Julius  Bunzel. 

Ferdinand  Stroblv.  Ravelsberg:  Mettemleh  und  seine  Zeit. 
II.  Band.  Wien-Leipzig  1907.  C.  W.  Stern  Verlag. 

Strobl  hielt  im  zweiten  Bande,  was  er  im  ersten  versprach.  Auch 
dieser  zeichnet  sich  durch  seinen  prägnanten  Stil  und  die  charakteri- 
stische Sprache  ans.  Der  Inhalt  ist  ungemein  reich.  Man  merkt  es,  daß  der 
Verfasser  ein  reiches  Quellenmaterial  verarbeitete  und  sich  an  vielen 
Stellen  geradezu  Gewalt  antat,  um  nicht  zu  sehr  ins  Detail  zu  geraten 
und  den  freien  Zug  der  Erzählung  zu  hemmen.  Im  bunten  Wechsel 
ziehen  die  iBüder  an  uns  vorüber,  jedes  klar  und  scharf.  Diesmal  zer- 
gliedert uns  der  Verfasser  in  erster  Linie  das  weitverzweigte  Geschlecht 
des  Hauses  Braunschweig  und  behandelt  die  Linien  Wolfenbüttel- 
Braunschweig,  Lüneburg  in  Hannover,  dann  in  England  und  wieder 
in  Hannover,  sodann  das  Haus  Kobürg  in  England  und  gibt  sehr. wert*. 
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volle  Aufechlttsse  Ober  das  Haus  Esterhisy.  Sodann  seiclinet  ans  Strobl 
das  Haus  Holstein  in  Dftnemark  und  Schleswig-Holstein,  in  lUilUand, 
Schweden  nnd  Oldenburg,  führt  ans  dann  nach  Hessen  and  Italien« 
Das  Bach  wird  darch  die  Eigenart  der  Darsteilongsweise,  wodurch 
dieselbe  ein  lebhaftes  Kolorit  erh&lt,  interessant  and  spannend  and  es 
wird  kanm  jemand  den  Band  ans  der  Hand  legen,  ohne  sa  sagen, 
dad  er  über  die  wichtigsten  Fragen  der  Politik  in  jener  Zeit  rasche, 
flbersichtliche  und  gewissenhafte  Orientiernng  fand,  woza  aadi  die 
sehr  präzis  gearbeiteten  genealogischen  Tafdn  wesentlich  das  ihre 
beitragen. 

Dr.  Bertold  Bretholz:  Das  rnfthrisehe  Lsndessrehly.  Seine 
Geschichte,  seine  Bestände.  Herausgegeben  vom  Landesaasschasse  der 
Markgrafschaft  Mähren.  Brttnn  1908. 

Die  ()8terreichiBchen  Archivare  and  die  wenigen  Freunde  des 
österreichischen  Archivwesens  hat  der  gelehrte  und  hochverdiente 
Archivar  des  mährischen  Landesarchives  mit  einer  prächtigen  und 
inhaltsreichen  Publikation  beschenkt,  just  zu  dem  Augenblicke,  in  dem 
in  unserem  Archivwesen  eine  Wendung  zum  Besseren  einzutreten  scheint. 
Das  vorliegende  Buch,  welches  Über  die  Geschichte  des  inneren  und 
äußeren  Ausbaues  des  mährischen  Landesarchives  und  über  den  der- 
maligen Zustand  dieses  Institutes  berichtet,  ist  zu  gut,  als  dad  nur 
mit  kurzem  Referate  darüber  hinweggegangen  werden  könnte.  Ich  be- 
halte mir  für  das  nächste  Heft  dieser  Zeitschrift  eine  ausführliche 
Besprechung  vor.  Anton  Meli. 

Z  u  n  k  0  V  i  £  Martin :  Wann  wurde  Mitteleuropa  Ton  den  Slaren 

besiedelt?  Beitrag  zur  Klärung  eines  Geschichts-  und  Gelehrtenirrtums. 
Zweite,  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Kremsier,  1906.  Druck  und  Ver- 
lag von  H.  Sloväk.  Preis  2  JT  60  ä.» 

Swiat  S^owianski  (Slawische Welt)  brachte  im  Dezemberhefte 
1906,  S.  440  bis  442,  folgende  Kritik: 

Über  ein  solches  Thema  schreibt  ein  Offizier,  bedient  sich 
aber  bei  der  etymologischen  Erklärung  von  nahezu  600  topographischen 
Bezeichnungen  hauptsächlich  der  Philologie.  £r  stellt  i&e  Behaup- 
tung auf,  die  Slawen  seien  in  Europa  autochthon,  jener  „homo  alpinus*', 
der  die  Eiszeit  überdauerte,  sei  ein  Slawe  gewesen,  die  Ursprache  der 
Asier  dürfe  man  nicht  mehr  im  Sanskrit,  sondern  im  Urslawischen 
suchen,  die  Inder  seien  aus  Europa,  das  sie  in  der  Eiszeit  verließen, 
ausgegangen,  die  Basken  seien  slawischer  Herkunft  und  die  „keltische 
Hypothese **  müsse  man  zu  den  Märchen  zählen. 

Die  Teilnahme  der  Dilettanten  in  der  Wissenschaft  ist  sehr 
erwünscht.  Sie  richten  zwar  eine  große  Verwirrung  an,  aber  hin  und 
wieder  gelingt  es  doch  dem  einen  oder  dem  anderen,  den  von  der 
Routine  getrübten  Horizont  der  „Fach "-Gelehrten  etwas  aufiEufrischen. 
Eine  ganze  Reihe  großer  Entdeckungen  und  gar  manche  geniale  Er- 
findung verdanken  wir  diesen  Liebhabern  der  Wissenschaft,  die  sich 
damit  nicht  zunftmäflig  beschäftigen.  Entschieden  ereifern  wir  uns  am 
wenigsten  deswegen,  daß  der  Autor  ein  Offizier  und  kein  Gymnasial- 
professor ist 

Das  Büchlein  hat  die  bekannten  Fehler  des  Dilettantismus:  eine 
ungenügende  wissenschaftliche  Vorbereitung,  lückenhafte  Kenntnis  der 
einschlägigen  Literatur,  zugleich  aber  das  Bestreben,  alles  auf  einmal 


^  OberWuDscb  der  lUdaktion  hatte  Herr  Olonar  die  groie  Liebensw&rdigkeit, 
die  t)ber«ettnn;  sn  besorgen. 
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zu  erklären.  Das  Bflchlein  des  Herrn  ^unkoviö  könnte  nur  gewinneni 
wenn  sich  der  Autor  auf  den  Beweis  eingeschränkt  hätte,  dad  der  größte 
Teil  der  ursprünglichen  Ansiedlungen  in  den  Alpen  slawisch  gewesen 
sei,  und  wenn  er  sich  allgemein  mit  der  Frage  beschäftigt  hätte,  wie 
weit  gegen  Westen  (in  der  Schweiz)  sich  Spuren  slawischer  Ortsnamen 
nachweisen  lassen.  Alles,  was  mit  dieser  Frage  zusammenhängt,  gelingt 
dem  Autor  am  besten ;  jedenfalls  deswegen,  weil  er  sich  hier  Yor  allem 
mit  seiner  Muttersprache,  dem  Slowenischen,  zu  beschäftigen  bat.  Nun, 
es  gibt  in  seinem  Büchlein  recht  ansehnliche  Deutungen,  verblfiffend 
wahrscheinliche  Bemerkungen,  daneben  aber  eine  gute  Anzahl  hals- 
brecherischer etymologischer  Sprünge,  die  dem  Buche,  das  man  doch 
hie  und  da  loben  könnte,  unnotwendigerweise  nur  schaden  und  deren 
der  Autor  desto  leichter  entraten  könnte,  als  ja  ein  Teil  der  philo- 
logisch gewichtigeren  Beweise  genügen  würde,  um  zu  zeigen,  daß  die 
Slawen  in  den  Alpen  autochthon  sind,  wenigstens  in  ilu'er  östlichen 
Hälfte,  deren  Grenze  gegen  Westen  noch  näher  bestimmt  werden  müßte. 
An  Stelle  dieser  überflüssigen  Deutungen  hätten  wir  lieber  eine  Mappe 
slawischer  topographischer  Namen  gesehen. 

Mag  es  im  Werke  des  Herrn  2unkovi(  noch  so  viele  Sünden  gegen 
die  Philologie  geben,  so  kann  es  trotzdem  nicht  ganz  zu  jenen  Büchern 
gezählt  werden,  die  unter  dem  Emflusse  der  Phantasie,  die  sich  zügel- 
los in  philologischen  Spielereien  auslebt,  entstanden  sind.  Sicher  nicht I 
Es  findet  sich  zwar  manches  Gezwungene  und  bei  den  Haaren  Heran- 
gezogene darin,  aber  wenn  man  auch  alles  das  weglassen  würde,  so 
würde  nach  einer  solchen  Operation  noch  ein  erkleckliches  Material 
zurückbleiben,  das  dem  Philologen  und  Historiker  überaus  nützlich  wäre. 
Die  Methode  des  Autors  beruht  keineswegs  auf  bloßem  Suchen  nach 
gleichlautenden  Wörtern,  die  ja  zufällig  sein  könnten.  Er  legt  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Bedeutung  des  Namens  und  untersucht,  ob  sich 
dieselbe  mit  den  natürlichen  Verhältnissen  der  örtüchkeit  ver- 
trägt. In  dieser  Hinsicht  hat  das  Büchlein  unstreitig  die  Wissenschaft 
bereichert  und  die  Ergebnisse  sind  sehr  hervorragend,  stellenweise 
geradezu  verblüffend. 

Geben  wir  einige  Beispiele  von  Irrtümern  und  treffenden  Bemer- 
kungen des  Dilettantismus.  Die  Irrtümer  kann  ein  jeder  Fachmann 
leicht  erkennen  und  sie  werden  ihm  nichts  schaden,  wogegen  ihm  die 
treffenden  Bemerkungen  nützen  können. 

Die  Bezeichnung  Tatra  erklärt  der  Autor  als  einen  Weideplatz 
für  Schafe.  (In  Dalmatien  heißt  das  Schaf  trtra,  in  Herzegowina  findet 
sich  die  Bezeichnung  trtra  planin a.)  Diese  Bemerkung  trifft  viel- 
leicht zu.  Überflüssig  ist  aber  gleich  in  diesem  Passus  folgendes:  „und 
dürfen  wir  auch  aus  dem  ethnographischen  Begriff  ,,Tataren'*  auf 
deren  Beschäftigung  als  Schafhirten  schließen''.  (Die  Bezeichnong 
„Tataren"  kommt  aus  dem  Lateinischen:  „Tartari'^  ^  Höllen* 
menschen,  aus  der  Hölle  Kommende).  Humoristisch  ist  die  Erklärung 
für  ,,Lodomerien'^  aus  Ihota,  was  eine  Au  bedeuten  soll.  Der  Autor 
weiß  nicht,  daß  diese  Bezeichnung  eine  Mißgeburt  dar  k.  k.  Nomen- 
klatur ist,  erst  aus  den  Zeiten  Maria  Theresias  stammt  und  vom  Namen 
der  Stadt  Wlodzimierz  (Yladimiria,  Ladimiria,  k.  k.  Lodomeria)  her- 
rührt; Igota  hingegen  bedeutet  im  Polnischen  eine  neue  Ansiedlung, 
die  bis  zu  einem  gewissen  Termine  (Ihuta)  abgabenfrei  ist.  Komisch 
ist  die  Erklärung,  Schlesien  hätte  ursprünglich  auch  Siljasko,  „oder 
ähnlich^,  lauten  können;  der  Autor  weiß  nicht,  daß  es  bis  vor  kurzem 
älazko  hieß.    Der  Autor  weiß  vieles  nicht  and  müht  sich  deswegen 
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mit  Tielen  Fragen  tergebHch  ab,  verfftllt  in  solchen  FUDen  gewl^hnlieb 
in  dieselben  Irrkfeise  falscher  Deutungen,  mit  denen  er  selber  nichts 
anzufangen  weifi,  hnt  aber  doch  nicht  die  Entschlossenheit  gehabt, 
solche  Stellen  im  Manuskripte  rechtzeitig  zu  streichen. 

Daftlr  aber,  dafi  er  Brno  [BrOnn]  i  von  der  schwarzen  Erde  her- 
leitet und  den,  polnischen  politischen  Gefangenen  wohlbekannten  Berg 
im  Weichbilde  dieser  Stadt,  „Spielberg^,  als  den  Berg  mit  der  Höhle 
(gpi)ja)  erklärt  und  darauf  liinweist,  dafi  sich  dort  sowohl  schwarze 
Erde  als  auch  eine  Höhle  findet,  können  wir  ihm  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen.  £ine  beträchtliche  Anzahl  unlogischer  deutscher  Benen- 
nungen erklärt  er  gut  aus  der  slawischen  Sprache,  wie  z.  B.  die  vielen  „Stern- 
berg**  (strm  breg)  [steiler  Berg],  die  in  der  Tat  auf  steilen  Bergen  erbant 
sind  (es  sind  Illustrationen  beigegeben).  Es  findet  sich  manche  Etymo- 
logie, bei  der  es  sich  lohnen  wUrde,  sie  in  Betracht  zu  ziehen,  zom 
Beispiel,  wenn  er  Gieszyn  (Teschen)  von  eis  [Eibenbaum]  herleitet  (also 
Cisyn,  Ciszyn?).  Die  polnische  Sprache  scheint  der  Autor  —  leider  — 
nicht  genügend  zu  beherrschen;  es  ist  überhaupt  zu  bedauern,  dafi  er 
sich  nicht  der  Slawistik  und  der  Philologie  überhaupt,  als  seinem  Hanpt- 
fache,  widmen  kann.  Aber  auch  so,  als  Dilettant,  kann  er  viel  nützen, 
da  er  den  „  Kachmännem"  mancherlei  Anregung  geben  kann.  Es  wäre 
nur  notwendig,  daß  er  sich  daran  gewöhnen  würde,  sich  bei  der  Druck- 
legung seiner  IJntersuchungen  nur  damit  zu  begnügen,  was  für  ihn  voll- 
kommen sichergestellt  ist,  das  Übrige  aber  in  Ruhe  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  muß  der  Autor  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  einen 
Umstand  lenken:  die  Dilettanten  bemühen  sich  oft  unnötigerweise  um 
die  Erfindung  des  Pulvers  und  Fehler  dieser  Art  kann  man  bei  ihnen 
leicht  erklären.  Da  sie  ja  kaum  einen  kleinen  Teil  der  Literatur  über 
den  behandelten  Gegenstand  kennen,  wissen  sie  nie  bestimmt,  was  in 
der  Literatur  schon  bekannt,  entschieden,  was  noch  zweifelhaft  oder 
unbekannt  ist.  Unser  Autor  z.  B.  hat  sein  Büchlein  hauptsächlich  zu 
dem  Zwecke  geschrieben,  um  die  Behauptung,  die  Slawen  wären  erst 
im  5.  oder  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Europa  gekommen,  zu  wider- 
legen. Nun  braucht  man  das  im  Jahre  1906  nicht  mehr  zu  tun,  denn 
das  haben  früher  schon  andere  besorgt.  Es  handelt  sich  nur  um  die 
Feststellung  der  Grenzen  der  ursprünglichen  slawischen  Besiedeluog 
und  zur  Lösung  dieser  Frage  leistet  die  Arbeit  des  Herrn  ^unkoviö 
uhstreitig  einen  kostbaren  Beitrag. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  sich  der  Autor  weiter  mit  seinen  Studien 
beschäftigen  würde;  es  würde  aber  auih  nicht  schaden,  wenn  er  Philo- 
logen vom  Fach  um  Rat  fragen  würde.  Er  braucht  sich  ja  nicht  nach 
ihnen  zu  richten,  er  soll  bloß  ihr  Urteil  hören.  Werden  sie  ihn  nicht 
fiberzeugen  können,  so  wird  er  bei  seiner  Meinung  bleiben,  aber  er  wird 
wen^stens  krassen  Verstößen,  wie  bei  ,^Tataren'*  und  „Lodomerien'y 
ausweichen  können,  die  seinen  Gegnern  unnötigerweise  Waffen  gegen 
ihn  in  die  Hand  geben.  Es  gibt  im  Büchlein  vieles,  das  er  nicht  mit 
Sicherheit  niedergeschrieben  hätte,  wenn  er  im  Kreise  seiner  Befcanoteii 
einen  gehabt  hätte,  der  ihn  auf  dieses  oder  jenes  hätte  aufinerksasn 
machen  kdnaea;  sich  einen  solchen  wohlwollenden  Ratgeber  xa 
suchen,  soll  für  die  Zukunft  die  erstie  Aufgabe  des  Autors  sein. 

F(elJx)  K(onecziiy):* 

Ma  []  «t«li«ii  «lU  ^MBArkUBgMi  du  Überi«ta«f«.     '    • 
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In  der  ^Tscheeliischen  Historischen  Zeitschrift^  (Cesky  Öaaopis 
Hittoricky)  XIII,  185—188  (Afnil  190t)  hatte  sich  Lnbor  lliederle, 
Professor  für  slawische  Archäologie  an  der  Prager  tschechischen  Uni- 
Tersit&t,  nber  das  Werk  folgendermafien  geftnftert: 

Über  die  erste  Auflage  dieser  Schrift  brachte  der  bibliographi- 
sche Anzeiger  des  Cesk^  Öasopis  Historicky  für  das  Jahr  1904  (pag.  30) 
eine  Notiz  mit  der  kurzen  Bemerkung  „wertlos  **.  Wir  meinten,  dies 
werde  genflgen,  da  es  ja  nicht  die  Anfij^be  des  Öesky  Öasopis  Hisio- 
ricky  sein  kann,  sich  umst&ndlich  mit  Werken  auseinanderzusetzen,  die 
ohne  Bflcksicht  auf  die  Errungenschaften  der  Wissenschaft  wie  Schwämme 
nach  einem  warmen  Regen  aufschießen,  die  geflissentlich  gegen  die 
„patentierte  Wissenschaft*  geschrieben  sind,  die  historischen  Wahrheiten 
geflissentlich  unwissenschaftliche  Tendenzen  gegenüberstellen  und  dazu 
noch  auf  eine  naive,  törichte  und  unwissenschaftliche  Art.  Wohin  käme 
eine  Zeitschrift,  die  sich  fortwährend,  eingehend  und  dazu  immer  er- 
folglos mit  einer  solchen  Kritik  abgeben  mttfite. 

Diesmal  sehe  ich  aber,  daß  es  doch  wieder  einmal  notwendig  ist, 
eine  Ausnahme  zumachen.  IJnd  ich  sage  es  kurz,  warum:  Nicht  wegen 
dea  Herrn  ^unkoriö,  sondern  wegen  des  Bufes,  zu  dem  er  in  unserer 
literarischen  Öffentlichkeit  gelangt  ist.  Überrascht  sehen  wir  es  näm- 
lich, daß  sein  Buch  gleich  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage  im 
Jahre  1904  eine  unverdient  freundliche  Aufnahme  selbst  von  selten 
ernster  Kevuen  findet;  wir  sehen,  daß  in  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage erscheint  und  daß  heute  nach  dem  Erscheinen  der  zweiten  Auflage 
unsere  Journalistik,  nicht  nur  die  kleinen,  sondern  vor  allem  unsere 
großen  führenden  Blätter,  ja  selbst  die  Fachpresse,  wie  die  Zeitschrtft 
des  Olmützer  Museums  und  andere  einander  im  Lobe  und  in  der  Be- 
geisterung ftkr  ein  Buch  den  Rang  abzulaufen  trachten,  für  ein  Buch, 
das  eigentlich  verdient,  daß  man  es  der  Öffentlichkeit  als  ein  Werk 
bezeichnet,  das  sowohl  in  der  Methode  als  auch  in  den  Resultaten  un- 
wissenschaftlich ist  und  den,  der  es  lobt,  in  den  Augen  aller  fachlich 
Gebildeten  nur  kompromittiert.  Dazu  kann  man  nicht  mehr  schweigen, 
zumal,  wenn  die  deutsch  geschriebene  „Politik'',  ein  Blatt,  das  sonst 
doch  ernstlich  bestrebt  ist,  das  Ausland  Ober  unser  politisches  und  kul- 
turelles Leben  zu  informieren,  ausführliche  Referate  bringt,  die  Zweifel 
an  unserem  wissenschaftlichen  Niveau  aufkommen  lassen  könnten.  Es 
ist  ja  wahr,  man  kann  ein  ausgezeichneter  Journalist  und  Redakteur 
sein  -  und  ich  achte  die  Herren,  die  es  angeht,  als  Journalisten  sehr  — 
aber  deswegen  kann  man  noch  nicht  Qutachten  aus  dem  Gebiete  der 
Chemie,  Geodäsie  oder  Geschichte  scbreiben,  wenn  man  selbst  nicht  in 
der  betreffenden  Disziplin  fachlich  ausgebildet  ist.  In  einem  solchen 
FaUe  —  glaubte  ich  —  wird  sich  der  Redakteur  eines  ernst  zu  neh- 
menden Blattes  das  Referat  bdm  Fachmann  erbitten  oder  sich  wenig- 
stens bei  einem  Fachmann  nach  dem  Werte  des  Buches  erinindigen. 
Hatten  sich  aber  die  Redakteure  jener  Blätter,  die  in  der  letzten  Zeit 
begeisterte  Referate  über  das  Buch  des  Herrn  I^unkoviS  brachten,  an 
irgend  einen  kompetenten  tschechischen  Historiker  mit  der  Frage  nach 
dem  Werte  der  Methode  und  der  Resultate  des  Herrn  Zunkovie  ge- 
wendet? Kein,  denn  keiner  von  ihnen  hätte  ihnen  das  Buch  empfehieü 
kOmien  und  dann  wären  solche  Panegyrike  onmftglich. 

Kehren  wir  doch  zum  Buche  selbst  zvrfickt  Dfr  ümikng  und  die 
Tendenz  ist  alt  und  bekannt;  es  soll  gezeigt  werden^  Ii  daß  esin^Europa. 
eine  ganze  Reihe  alter,  allgemein  als  nichtslawisch  angeitekdner  Namen 
gibt,  die  aber  slawischer  Bericnnft  sind  ^  da»  i|t  diej^o- 
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logische  Seite  des  Boches  ^  und  2.  dafi,  wie  man  aas  diesen  „slawi- 
schen'' Namen  schließen  kann,  die  SUwen  in  Mitteleuropa  nicht  erst  seit 
dem  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  ansftssig  sind,  wie  allgemein  angenoiiimeo 
wird,  sondern  schon  von  uralten  Zeiten  her,  seit  der  dilu- 
vialen Periode  und  daß  in  den  Bereich  dieses  Mittel- 
europa  nicht  nur  das  ganze  heutige  Österreich-Ungarn 
und  Deutschland,  sondern  auch  die  Schweiz,  Italien,  die 
Niederlande,  Frankreich,  Spanien  u.  s.  w.  fallen,  wo  wir  flberaU 
slawische  Namen  „zweifellos"  nachweisen  können  (S.  30),  wo  die  slawi- 
schen Bezeichnungen  primär  und  die  nichtslawischen  sekundär  sind 
(S.  28)  —  das  ist  die  historische  Seite  der  Lehren  des  Herrn  2ünkoYi6. 

Aber  sowohl  die  philologischen  Prämissen  als  auch  die  histori- 
schen Schlüsse  sind  oft  so  verfehlt,  daß  auch  das  Schlußresultat  not- 
wendigerweise auf  falsche  Wege  führen  mußte. 

Niemand  verneint  es,  daß  die  Slawen  in  Mitteleuropa  schon  seit 
jeher  ansässig  sind  —  gegen  diese  Annahme  kämpfen  die  Autochtho- 
nisten  heute  vergebens,  denn  kein  Verständiger  wird  heute  behaupten, 
daß  sie  erst  im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  hieher  gekommen  wären  —  dabei 
muß  aber  der  Begriff  der  Gegend,  in  der  sie  in  Mitteleuropa  seit  jeher 
ansässig  sind,  richtig  umgrenzt  werden.  Und  hier  sind  wir  mit  dem 
Herrn  Zunkoviö  gleich  fertig.  Daß  die  Slawen  irgendwo  im  Östlichen 
Teile  Mitteleuropas  ansässig  waren,  ist  offenbar,  daß  sie  auch  in  Böh- 
men, Mähren  und  in  einem  Teile  des  nördlichen  Ungarn  seit  uralten 
Zeiten  ansässig  sind,  ist  zwar  nicht  bewiesen,  aber  die  Annahme  ist 
wahrscheinlich  und  wissenschaftlich  zulässig.  Sobald  wir  aber  die  Saale, 
den  Böhmerwald  und  die  Donau  überschreiten,  finden  wir  in  der  Wissen- 
schaft für  den  Autochthonismus  der  Slawen  keinen  überzeugenden  Be- 
weis. Es  finden  sich  slawische  Namen  in  den  Alpen,  in  Süd-  und  West- 
deutschland, die  fälschlich  als  germanische  oder  keltische  angesehen 
wurden,  ja  ich  gebe  die  Möglichkeit  zu,  daß  sich  slawische  Namen  in 
Italien  oder  Spanien  finden,  aber  das  sind,  respektive  werden  es  ein- 
zelne, später  beigelegte  Namen  sein,  die  jedoch  schon  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  die  ganze  übrige  alte  Nomenklatur  nicht  slawisch  ist  und 
die  Geschichte  hier  keine  Slawen  kennt,  nichts  anderes  bedeuten  kön- 
nen als  nur  Spuren  späterer  slawischer  Kolonien,  von  denen  uns  übri- 
gens geschichtliche  Berichte  vorliegen.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  einige 
Namen  in  den  Alpen,  die  Herr  ^unkoviö  anführt,  slawisch  sind,  aber  das 
bedeutet  bloß,  cUiß  der  östliche  Teil  der  Alpen  dicht  mit  slawischen 
Kolonien  besäet  war  (seit  dem  5.  Jahrhundert  n.  Chr.)  —  was  übrigens 
bekannt  ist  und  was  niemand  bestreitet.  Bei  einem  solchen  Stande  der 
Dinge  müssen  vrir  aus  dem  Nachweise  für  den  Autochthonismus  der 
Slawen  in  ganz  Mitteleuropa  vor  allem  eine  ganze  Reihe  von  Namen 
ausschalten,  deren  slawische  Provenienz  übrigens  nicht  bestritten  zu 
werden  braucht. 

Aber  der  Autor  begnügt  sich  nicht  mit  einem  solchen  Materiale, 
dem  man  wenigstens  vom  Standpunkte  des  Philologen  nichts  anhaben 
könnte,  sondern  gebraucht  für  seine  Beweise  ein  Material  und  zwar  in 
viel  größerem  Umfange,  das  nach  der  philologischen  Seite  gänzlich 
unbrauchbar  und  schlecht  ist.  Vor  den  Augen  des  Lesers  defiliert  eine 
ganze  Reihe  von  Städte-  und  Stammesnamen,  von  denen  der  Autor  swar 
beweist,  daß  sie  slawischer  Herkunft  sind,  aber  auf  eine  solche  Art, 
daß  dem  Leser  die  Haare  zu  Berge  stehen. 

Wer  die  Einleitung  des  Herrn  äunkoviö  zu  lesen  anfängt,  den  werden 
einige  Prinzipien  gewinnen,  die  nicht  schlecht  sind  und  die,  wie  ich  an- 
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nehme,  vor  allem  die  ganxe  Beihe  der  Referenten  eingenommen  und  zum 
verfrühten  Lobe  des  Buches  Terführt  haben.  Damit  meine  ich  z.  B.  die 
Anleitung,  wie  man  topographische  Namen  unter  fortwährender  Berück- 
sichtigung des  Charakters  der  Ortlichkeit  (S.  14,  86)  erkl&ren 
mttsse,  dafi  man  sich  vor  unnatürlichen  mythologischen  Dejutungen 
lifiten  müsse  (S.  24)  u.  s.  w.  Wohin  jedoch  ähnliche  Prinzipien  —  ]imd 
mögen  sie  noch  so  gut  sein  —  wenn  sie  sich  nicht  auf  gehörige  philo- 
logische und  historische  Bildung  stützen,  führen  können^  das  sehen  wir 
B,n  dem  Wüste  widersinniger  Deutungen,  zu  denen  der  Autor  später  im 
Texte  kommt.  Folgen  wir  eine  Weile  dem  Autor,  der  seine  Erklärungen 
mit  einer  Gruppe  von  Namen  beginnt,  die  von  angeblich  altslawischen 
Bezeichnungen  für  Weideplätze  herübergenommen  sind  und  mit  Wörtern, 
die  überhaupt  mit  der  Weide  zusammenhängen. 

(S.  19.)  Betico  und  Taunus,  zwei  Gebirgszüge  in  Germanien, 
die  TOn  Pomponius  Mela  III  30  erwähnt  werden  (^unkoviö  schreibt  „Pom- 
pinus  Mela")  sind  slawische  Namen  —  vergleiche  slowen.  rt,  r^e,  rtina 
[Grat,  in  deutschen  Ortsnamen  heute  oft  als  Hart  auftretend]  und  slowen. 
tof^fe,  [Für  dieses  Wort  gibt  2.  die  Bedeutung  „tiefe  Wasserstelle*^  an, 
es  findet  sich  aber  nicht  in  der  heutigen  slowen.  Schriftsprache  und 
auch  i,  gibt  —  in  echt  wissenschaftlicher  Weise  —  nicht  an,  wo  es 
l^eaprochen  wird.  Da  wir  kein  Idiotikon  haben,  ist  der  Nachweis,  ob 
dieses  Wort  auch  wirklich  slowenisch  ist,  schwer,  umso  eher  werden 
uns  aber  Zweifel  an  seiner  Echtheit  aufsteigen,  wenn  wir  bedenken, 
daß  ^unkovid,  wie  schon  im  Y.  Jahrg.  dieser  Zeitschrift  S.  230  gezeigt 
wurde,  Wörter  willküriich  erfindet  oder  gar  ihre  Bedeutung  entstellt. 
£6  erscheint  also  bei  allen  seinen  Angaben  größte  Vorsicht  geboten]. 

—  (S  20).  Baudobrica,  angeblich  das  heutige  Boppard  (am  Bhein, 
unterhalb  Koblenz),  ist  das  slaw.  „podBregom**  [am  Fusse  des  Berges]. 

—  (S.38).  Znoj  mo  [Znaim]  kommt  aus  dem  slaw.  sn  6m  [Versammlung]. 

—  (S.  41).  Basar  kommt  vom  slow,  pas  [Gürtel].  -  (S.  4.5)  Opat 
[Abt]  ist  im  Slow.  masc.  von  optina  [nach  ZunkoviC  ..Vorsteher  einer 
Gemeinde**].  —  (Seite  54).  Pascha,  Bassa  (z.B.  Harambascha  — 
kommt  vom  altslaw.  paäa  =  guter  Weideplatz,  womit  —  nach  i^un- 
koviö  —  auch  der  Name  der  Basken  zusammenhängt.  —  (S.  46).  Va- 
rus,  Vardaei,  Varduli,  Temesyar  u.  s.  w.  kommen  vom  slaw.  var, 
varda  =  Weideplatz,  daher  auch  das  ägyptische  uar  (das  die  Ägyp- 
tologen  angeblich  irrtümlich  anders  erklären)  und  farao,  varao,  der 
der  Vorsteher  eines  „var"  war.  —  (S.  48).  Car  [Zar,  Kaiser]  ist  der 
Vorsteher  der  carina  [bedeutet  eigentlich  Zoll]  —  einer  anderen  Art 
Weideplatz.  Auch  diesen  Namen  kannten  schon  die  Ägypter.  <  —  (S.  51). 
Balkan  sei  kein  türkisches  Wort,  sondern  slavrisch,  vergl.  russ.  balka 
=  Schaf.  —  (S.  52).  Haemus  komme  vom  Worte  hum  =  Hügel.  — 
(S.  52).  Dalmatia,  Dalmatae  kommt  vom  alb.  (urspr.  slaw.)  d e  1  i j a 
--^  Schaf.  Gleichen  Ursprunges  sei  der  Name  der  Insel  Delos.  —  (S.  58 , 
60).  —  Pannonien  komme  vom  slaw.  pan,  ban,  ebenso  Banat.  — 
(S.  60).  Bosnien  und  die  Pusta  (bessftr  wäre  zu  schreiben  busta!) 
kommen  vom  slaw.  bus  =  Wiese  [eigentlich  Rasen].  Den  Namen  der 
Bosniaken  kennt  nach  2unkovi£  angeblich  schon  Ptolemaios  in  der 
Form  Bosci,  Basci  (II)  —  (S.  61).  Der  Name  der  Allanen  (viel- 
leicht auch  H§llenen)  komme  vom  slaw.  alan  =  Weideplatz.  Der 
Älteste  bei  einer  solchen  Gemeinde  (die  einen  gemeinsamen  Weideplatz 

«  DieM  und  ihniieli«  Belege  ans  dem  A^yptisolien  Tenteht  jedennann,  wenn  er 
erftliTt,  dfti  dem  Hexrn  ZnnkoTi^  %U  QneUe  dafftr  die  nnrinnige  Bnoh  von  A.  Banieki; 
«Urgeschichte  Nordenropaa  nach  Ägyptischen  Quellen.*  Lemberg  1908  —  gedient  Jbat 
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hatte),  hiefi  offenbar  ala,  wobei  Herr  2ubkoTiö  gelehrt  hinznAgt:  „ob 
dieser  Begriff  mit  dem  Allah  der  MoBlimms  organisch  TOsammenhli:^ 
wie  ear  mit  carina,  2qpan  mit  ifcnpa,  darObHsr  mOftten  w^tere  Stu- 
dien Klarheit  bringen.''  Ton  demselben  Stamme  enstand  auch  der 
Name  der  Allemannen,  wogegen  aber  Alba,  Alma,  Albania, 
Albi,  Albigenses  n.  ä.  aus  alan  .durch  verkfirzte  Aussprache** 
(alan  —  aln,  alm,  albn)  entstanden  sein  sollen.  —  (Seite  68).  Die  Qaaden 
sind  die  slaw.  Hovadi  [Rinderhirten].  Der  K()nigder  „Hovaden%  Yan- 
nius,  sei  der  slaw.  Yafta  [Hans].  —  (S.  66).  Krim  bedeutete  im  Alt- 
slay.  eine  andere  Art  Weideplatz,  ebenso  wie  Tamar,  Tamara.  — 
(S.  67).  „Wenden**  entstand  aus  dem  slowen.  rid  (eine  gewisse  Art 
Weideplatz)  auf  die  Art,  wie  bei  den  Polen,  „welche  einem  Vokale  in 
der  Aussprache  unter  bestimmten  Voraussetzungen  ein  n  anhingen."  — 
(S.  69).  Der  Name  der  Tflrken  entstand  aus  dem  slaw.  tnr  [Auerochs]. 

—  (S.  70).  Byzantion  entstand  aus  dem  slaw.  bizon  [Wisent],  — 
(S.  78).  Der  Name  der  Gelten  entstand  ans  dem  slaw.  (ele,  £elo, 
selo  [Stirn,  Ansiedelung  auf  der  Sonnenseite].  —  (8.  68).  Tschude 
[Volksname]  entstand  aus  dem  slaw.  Öud,  öuh,  doh  ~  Kuhhirte.  — 
(S.  78).  Die  Briten  haben  ihren  Namen  Tom   slaw.  briti  =^  rasieren. 

Weiter  geht  es  nicht  1  Ich  bitte  die  Redaktion  des  CÖH.  um  Ver- 
zeihung, daB  ich  hier,  S.  80,  mit  dem  Lesen  des  Werkes  (es  hat  im 
ganzen  211  S.)  und  also  auch  mit  dem  eingehenden  Referate  schlieBe. 
Dafi  der  Autor  unter  solchen  Umständen  Namen,  beziehungsweise  Stämme, 
wie  die  der  Kelten  (74),  Basken  (64),  Bastamer  (56),  Alanen  (61),  Ala- 
manen  (62),  Skythen  (64),  Vindelicier  (67),  Briten  (78),  Heneter  (68), 
Hellenen  (160),  Karner  (96),  Markomannen  (108),  Agaren  (145)  slawisiert,' 
daß  er  als  slawisch  hinstellt  den  Namen  des  Berges  0  ssa,  das  griechische 
M\oL(ji30Lj  Theben,  Salamis,  die  Lombardei,  Sevilla,  die  Ape- 
n innen,  (von  apno  ==  Kalk),  die  Namen  Leukas  (von  luka  =  Hafen), 
Lazarus,  Maria,  Stefan,  Otokar,   ja  gar  Moriz  (Ton  morje  -=  Meer) 

—  darOber  wird  sich  niemand  mehr  wundern,*  aber  es  kann  auch 
niemand  vom  Referenten  verlangen,  daß  er  ihm  Punkt  (tr  Punkt 
nachweisen  soll,  warum  er  nicht  recht  hat  und  wieso  deswegen  anch 
seine  ganze  Folgerung  über  die  üransässigkeit  der  Slawen  in  Spanien, 
Gallien,  Italien,  in  den  Alpen  nicht  richtig  ist. 

Kann  ich  nun  über  das  Buch  ein  anderes  Urteil  fällen,  als  daß 
es  sowohl  in  der  Methode  als  auch  in  den  Resultaten 
wertlos  ist?  Fällt  es  da  irgendwie  ins  Gewicht,  wenn  sich  hie  und  da 
Einzelheiten,  die  gut  sind,  finden?  Soll  ich  widerrufen,  daß  es  ftkr  uns 
schädlich  ist,  wenn  solche  Bflcher  in  einem  f&r  das  Ausland  bestimmten 
Blatte  ohne  gehörige  Information  gelobt  und  begeistert  begrüßt  werden? 

L.  Niederle. 
♦  ♦ 

Jos.  J  a  n  k  0,  einer  der  tüchtigsten  jüngeren  vergleichenden  Sprach« 
forscher  uji^er  den  Tschechen,   hatte  im  Organ  der  tschechischen  Pro- 

1  [Bs  ist  nur  zu  bedüQ^rn,  daB  ^nnkötii  allem  Anscheine  naeb  ein  Werk  einra  Skn- 
llelMn i^olndMlhftfi  «Oelelirteii*  Tad«iMz  W^lanakiin  8l»Tiaeh«  Be1ivifkd«akiift1«r  »«■  d«r 
ToreliristUiDhw  jSeit*  niokt  gakaMit  liat«  Hit  Hilfe  dieaes  Werk«  wtoe  •>  tbm  ein  leiektoa 
fcewesen.  9a«hzuweiaea,  dai  aqeh  die  Etniaker  Siaren  geweaen  sind;  a«  nebenb«!  köaBte 
di«  90  HprOde  netrnsltiscke  Innige**,  die  den  ..Znnftgclehrten  an  grflnen  Tiae^e**  achon  ao 
Tiel  Koi^arbreahen  gamackt  hat,  ein«r  endgUltS«»«  LOaang  siig«fBkft  wardaii.  Wir  nmclian 
den  rftbrigen  pbilologiscben  Barggeist  nnd  Nilqaellensveber  »nf  daa  Werk  »aftMkrkn».] 

•  D«r' VarftuMei*  flllgt  kinzv  (8.  ISl):  daä  dieae  DMtiBgak  den  krUUgto  NaUr- 
ainlM  dei  elnlkrben  Men^obMi  mehr  enAapreehan.  als  alW  flOBatlfea  ainkloMv  later« 
peilatloAeni  littirebl  einlenchiand.** 
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fessoren  MV^stnik  feskjch  profesorö"  XIV.  Nr.  9/10  (Mai— Juni 
1907)  das  Bach  folgendermafien  besprochen  i 

Wenn  ich  über  dieses  g&nzlich  anwissenschaftliche  Werk  des 
k.  u.  k.  Teschener  Hauptmanns  einen  kurzen  Bericht  auch  im  „Vöstnik'^ 
gebe,  so  geschieht  dies  hauptsächlich  aus  praktischen  Gründen;  vor 
allem  ersuche  ich  dringend  alle  Herren  Kollegen  Philologen,  die  sich 
das  Interesse  für  vergleichende,  besonders  aber  slawische  Sprach« 
forschung  bewahrt  haben,  sorgfältiger  als  bisher  ähnliche  dilettanten- 
hafte  Arbeiten,  wie  es  die  des  Herrn  jjujokoni  ist,  zu  verfolffen  und 
privat  und  in  Vorträgen,  mit  Wort  und  Schrift  ähnliche  literarische  MiB- 
gebnrten  zu  verscheuchen  trachten,  damit  sie  sich  nicht  mehr  zum 
zweiten-  (beim  Herrn  iwakoni  müEte  man  sagen:  zum  drittenmale*! 
ans  Tageslicht  getrauen. 

Literarische  Mißgeburten  —  und  doch  könnte  jemand,  der  in  die 
Methode  und  in  die  Forderungen  der  Sprachforschung  nicht  eingeweiht 
ist,  sagen  wir  ein  leichtgläubiger  Nichtfachmann,  z.  B.  ein  Historiker, 
leicht  dem  Zauber  der  gebotenen  Etymologien  imterliegen,  die  so  über- 
zeugend zu  sein  scheinen,  aber  eigentlich  a  priori  unmöglich  sind.  Lite- 
rarische Mißgeburten,  und  doch  öffnet  unsere  Tagespresse»  vor  allem  die 
„När.  Listy**  und  die  deutsch  geschriebene  „Politik'  bereitwilligst  und 
vertrauensselig  ihre  Spalten  übereinstimmenden  und  mit  einer  tüchtigen 
Dosis  völkischer  slawischer  Begeisterung  durchdrungenen  Referaten, 
ohne  sich  an  einen  kritischen  Fachmann  zu  wenden,  der  mit  seiner 
vernichtenden  Kritik  alle  diese  Skribler  vernichten  würde.  Literarische 
Mißgeburten  —  und  es  ist  wunderlich,  daß  sie  hauptsächlich  in  den 
Schwesterländern  der  böhmischen  Krone  das  Tageslicht  erblicken. 

Die  Sprachforschung  and  die  Etymologie  sind  schwierige  Diszip- 
linen lind  werden  von  Tag  zu  Tag  schwieriger.  Es  genügt  dem,  der 
solche  Stadien  betreiben  will,  nicht  mehr,  daß  er  ein  Sprachgebiet 
kennt,  heute  wird  die  Kenntnis  wenigstens  aller  indoeuropäischen  Gruppen 
verlangt.  Und  doch,  wie  viele  kundige  Keltologenz.B.  gibt  es  unter  den 
wissenschaftlich  arbeitenden  slawischen  Etymologen.  Der  Herr  Haupt- 
mann ^unkovid  gehört  nicht  zu  ihnen,  aber  das  kümmert  ihn  wenig: 
was  er  nicht  versteht,  das  existiert  für  ihn  ganz  einfach  nicht j  er,  ein 
geborener  Slowene,  hat  nahezu  unsere  ganze  Monarchie  durchstreift, 
hatte  auf  Märschen  die  Ortsnamen  nach  der  Spezialmappe  verfolgt  und 
schon  damals  Mögliches  und  Unmögliches  durcheinander  geworfen.  In 
seinem  umfangreichen  Buche  verfährt  er  ebenso. 

Etymologien,  selbst  wissenschaftlich  mögliche  und  strittige,  metho- 
disch zulässige  können  einen  erostlichen  Historiker  und  besonders  einen 
Sozialforscher  verleiten  und  irreführen;  das  zeigen  uns  einige  Kombi- 
nationen Peiskers  und  mögen  sie  noch  so  geistreich  sein.  Aber  von 
allen  Arbeiten  dieser  Art,  die  in  erster  Reihe  doch  ernst  wissenschaft- 
lich sind,  trennt  ein  ungeheurer  Abgrund  das  Werk  des  Herrn  Äunkovic, 
das  wie  unverständliche  und  Mitleid  erregende  Phantasien  eines  kranken 
und  verwirrten  Gemütes  anmutet.  Oder  es  wirkt  durch  die  Ähnlichkeit 
mit  einem  Maskenzuge  unendlich  komisch.  Wie  dort  in  Bezug  auf  Schnitt 
und  Tracht  alles  erlaubt  ist,  so  fließt  beim  Herrn  ^unkoviö  alles  in  ein 
kosmopolitisches  Ganzes  zusammen,  das  nach  seiner  Herkunft  und  seinem 
Wesen  freilich  kaum  anders  als  slawisch  sein  kann :  es  gibt  keine  Grenzen 

*  [E«  hftt  doch  alle«  nichts  g^holfsa:  intfrisehen  Ist  dis  dritte.-«  «rwei- 
terte  (! !  1)  —  Aoflage  erschieDeD,  bezeichnsnder  Weise  in  tschechischer  Sprache. 
Sollt«  das  TiellHicht  ein  Zeichen  sein,  daB  innkoy'it  seine  Positionen  anfierhaH)  Böhmens 
als  Torlorea  betrachtet?] 
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mehr  zwischen  Indoeuropäischem  und  Semitischem  oder  Turkotatariscbem, 
es  besteht  kein  unterschied  unter  einzelnen  Sprachen  oder  in  ihren 
verschiedenen  Perioden,  nichts  trennt  die  Selbstlaute  Ton  den  Mitlauten. 
Nur  auf. den  64  Seiten,  die  ich  mit  Mf\he  und  ]^ot  durchgelesen  habe, 
finden. sich  so  Tiele  unsinnige  Beispiele,  daß  lange  Zeitungsspalten  nicht 
genügen  würden,  um  sie  alle  aufzuzählen;  ich  gebe  also  hier  nur  ein 
paar  kleine  Proben. 

Oar  ist  kein  Fremdwort,  sondern  urslawisch,  das  erst  mit  der 
Zeit  zur  Bedeutung  ^Herrscher"  gelangte  (S.  46);  das  slowakische  far, 
unser  „fara"  u.  s.  w.,  kommt  nicht  von  parochus,  das  zunächst  ins 
Oberdeutsche  überging,  sondern  hängt  mit  dem  ägyptischen  Pharao  und 
dem  magyarischen  Kapos-vär  zusammen  (S. 46) ;  der  Name  Alant  und 
Hellene 8,  ebenso  Ala-manni  hängt  im  ersten  Teile  mit  dem  arabi- 
schen ,,Allah'*  zusammen  (S.  61);  das  tschechische  pan,  Pannonien, 
Heerbann  und  der  griechische  Gott  Pan  sind  durchwegs  urslawisch; 
pan  oder  ban  =  „Obrigkeit";  die  Mainoten  desPlinius,  der  deutsche 
Flufi  Main,  das  südslawische  Majna,  Majnac  und  das  deutsche  Ge- 
meinde, Gemeinder  haben  eine  gemeinsame  Wurzel  mit  der  Bedeu- 
tung  „Weideplatz^  (S.  64);  die  Quadi,  Kou^^oi,  nannten  sich  einst 
etwa  Hoyadi  =  Rinderhirten  und  ihr  König  war  nach  Tacitus  Yan- 
nius,  d.  i.  das  slawische  Yana  (S.  64)  u.  s.  w. ! !  Horrible  scripta 
—  ich  schliefie  mit  der  oben  an  die  Herren  Kollegen  gerichteten  Bitte. 

Jos.   Janko. 
(Übersetzt  von  phil.  J.  A.  Glonar.) 

Erliinenuigen  ans  meinem  Lebem  Yon  Yiktor  Fossel.  Als 
Familienhandschrift  gedruckt  bei  Lippert  &  Co.  in  Naumburg  a.  S. 

Wenn  der  Yerfasser  sagt,  daß  „der  alte  Brauch,  seinen  Nach- 
kommen Aufzeichnungen  über  die  Yorfahren  zu  hinterlassen,  über  den 
eigenen  Lebenslauf  und  das  Geschick  der  mitlebenden  Familiengenossen 
zu  berichten,  in  bürgerlichen  Kreisen  fast  gänzlich  außer  Obtmg 
gekommen  ist'',  so  sind  seine  Worte  leider  nur  zu  wahr.  Während  man 
in  Deutschland  schon  weit  voraus  ist  und  bereits  die  Institution  der 
Familienverbände  ins  Leben  gerufen  hat,  worin  der  Familiensinn,  der 
ja  die  Grundlage  zum  Staatssinne  bildet,  gepflegt  wird  durch  regel- 
mäßige Zusammenkünfte  aller  der  Familie  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  angehörigen  Träger  desselben  Namens  und  durch  die  Herausgabe 
aller  auf  die  Namensfamilie  bezüglichen  Daten  und  Nachrichten,  sind 
bei  uns  oft  nicht  einmal  adelige  Häuser  so  aufoierksam,  ihre  Familien- 
papiere und  Archive  sorgsam  aufzubewahren  und  zu  schützen,  geschweige 
denn  zu  durchforschen.  Wie  sollen  wir  von  bürgerlichen  Familien,  wo  oft 
kaum  noch  eine  Kenntnis  und  das  Interesse  vom  Leben  und  Wirken 
des  Großvaters  vorhanden  ist,  regen  Familiensinn  verlangen?  Da  müssen 
gute  Beispiele  aneifernd  wirken,  und  in  dieser  Beziehung  ist  des  Yer- 
fassers.  Buch,  wenu  auch  nicht  für  weitere  Kreise  bestimmt,  vorbildlich 
und  bahnbrechend.  Möge  der  kunstsinnige,  für  alles  Edle  und  Schöne 
begeisterte  Yerfasser,  der  auf  ein  reiches,  dem  öffentlichen  Leben  wie 
dem  Wohle  seiner  Nächsten  gewidmete  Tätigkeit  zurückblickt,  recht  viele 
Nachahmer  finden. 

Knnsthlsloriscfae  Stadien.  Herausgegeben  von  Dr.  Johann 
Ranftl.  Yor  uns  liest  das  Jahrbuch  für  1907.  Ranftl,  der  unter  den 
steirischen  Kunstkritikern  durch  seine  gehaltvollen  Aufsätze  sich  bereits 
weit  über  unser  engeres  Heimatland  hinaus  einen  klangvollen  Namen 
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gemacht  hat,  füllt  durch  die  TerdienstTolle  Herausgabe  der  „Kunst- 
historischen  Studien"  eine  empfindliche  Lücke  aus,  die  durch  das  Auf«- 
hören  des  ,» Kirchenschmuck **  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  kirch* 
liehen  Kunstpflege  sicherlich  entstanden  wäre.  Dieses  Jahrbuch  ehth&lt 
folgende  Aufs&tze :  Die  Kunst  und  die  Gottheit.  Von  Dr.  Oskar  Streinz. 
—  Das  Kirchenleinen.  Von  Josef  Braun  S.  J.  —  Der  St.  Ägydius-Dom 
zu  Graz.  Baubeschreibung  von  Dr.  Joh.  Graus.  -  Denkmalschatz-'  und 
Denkmalpflege.  Von  Dr.  Joh.  Ranftl.  —  Der  akademische  Maler  Franz 
Seraph  R.  v.  Kurz  zu  Tbum  und  Goldenstein  (1807  —  1878).  Von  Schul- 
rat Ludwig  R.  V.  Kurz.  —  Adam  Vogler,  Ein  Führich-Schttler.  Von 
Edmund  v.  Wömdle.  —  Ein  modemer  Christustypns  1  Von  Dr.  J.  R.  — 
Ans  dem  Grazer  Kunstleben.  Herbst  1906  —  Herbst  1907.  Von  L.  R. 
T.  Kurz.  -  Monsignore  Dr.  J.  Graus.  Von  Dr.  J.  R.  ~  Kunstleben 
in  Tirol.  Von  Heinrich  v.  Wömdle.  —  Todesfälle  in  den  Kreisen  der 
bildenden  Künstler.  Von  L.  v.  K.  —  Von  den  kleineren  Mitteilungen 
erwähnen  wir:  Das  Rafael  Donner- Denkmal  in  Wien.  —  Das  Herzog 
Wilhelm  von  Wflrttemberg-Denkmal  in  Graz.  —  Eine  sehr  wertvolle 
Schnitzarbeit  in  Graz  (Christas  in  der  Grazer  Barmherzigen-Kirche).  — 
Die  St  Josefskirche  in  Graz. 

Gesohiclite  des  Klosters  and  des  Spltalen  der  Fr.  Fr.  Barm- 
herzigen Brüder  in  Graz  und  der  i.  Ö.  Ordensprovinz  zum  heiligsten 
Herzen  Jesu.  Verfaßt  von  Vinzenz  Frangner.  Graz  1908.  Im  Selbst- 
verlage des  Ordens  der  Barmherzigen  Brüder.  VIII  und  502  Seiten. 

Der  Verfasser  hat  sich  der  vom  Herm  Prior  Berah.  Fröis  ge- 
stellten Aufgabe,  „anläßlich  des  60jährigen  Regierang^ubiläums  unseres 
erhabenen  und  allgeliebten  Monarchen  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz 
Josef  I.  und  des  nahezu  300jährigen  Bestandes  des  Klosters  und  Spitales 
der  ehrwürdigen  Barmherzigen  Brfider  zu  Graz  sowohl  die  Geschichte 
dieses  Hauses  wie  auch  der  i.  ö.  Provinz  dieses  Ordens  zu  verfassen**, 
mit  vielem  Fleifie  und  großem  Geschicke  entledigt  trotz  vielfacher 
Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte.  Die  größte  war  wohl 
der  Mangel  an  Quellen,  so  namentlich  ftür  die  erste  Zeit  Von  1615 
bis  1728  waren  die  Archivalien  in  das  damalige  Metropolitan-Kloster 
nach  Wien  gesandt  worden,  wo  sie  ein  Raub  der  Flammen  wurden. 
Erst  von  dieser  Zeit  ab  wurden  im  Kloster  selbst  ausführliche  Pro- 
tokolle geführt.  Uns  interessiert  namentlich  der  erste  Teil:  Geschichte 
des  Klosters  und  Spitales  von  1615— -1H69,  wozu  der  Verfasser  auch 
gewissenhaft  das  Materiale  des  steiermärkischen  Landesarchives  und 
Statthaltereiarchives  verwertete.  Hübsche  Illustrationen  zieren  das 
lesenswerte  Buch. 

Vier  Jahrhnnderte  deatscfaen  Kaltarlebens  in  Steiermark« 

Gesammelte  Aufsätze  von  Dr.  Anton  Schlossar.  Graz  und  Leipzig  1908. 
Verlag  Ulrich  Moser  (J.  Meyerhoff),  k.  u.  k.  Hofbuchhandlung. 

Der  verdienstvolle  Verfasser  einiger  mit  großem  Beifall  auf- 
genommener Werke,  so  „Innerösterreichisches  Stadtleben  vor  10<>  Jahren", 
„Osterreichische  Kultur-  und  Literaturbilder  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Steiermark*^,  das  ungemein  brauchbare  Handbuch  „Die 
Literatur  der  Steiermark",  wovon  schon  eine  Fortsetzimg  dringend 
notwendig  wäre,  hat  die  Literatur  unserer  Steiermark  abermals  durch 
einen  äußerst  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  kulturellen  und 
litt'rarischen  Lebens  unseres  Landes  geliefert.  In  15  Aufsätzen  entrollt 
er  vor  unseren  Augen  eine  Reihe  fesselnder  Bilder  von  Persönlich- 
keiten, die  in  historischer  oder  literarischer  Beziehung  anch  über  unser 
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«ngeres  HeimatlaDd  hinaus  von  Interes8<$  sind.  Die  Anfa&txe  sind  im 
Laufe  Yon  25  Jahren  an  yenchiedenen  Stellen  Terdffentlicbt  vorden, 
haben  aber  hier  bedeutende  ümftnderungen  und  Yermehrnngen  erfahren. 
Zeitlich  beginnen  sie  mit  dem  Juhre  1517  und  reichen  bis  ins  XIX.  Jahr- 
hundert. Die  Sammlung  umfaSt  folgende  Aufsätze :  M&ftigkeitsvereine 
der  Vorzeit,  insbesondere  die  St.  Ghristophs-Gesellschaft  f&r  Steiermark, 
Ümten  und  Krain  1617.  —  Johannes  Kepler  und  seine  ersten  Kalender. 

—  Ein  österreichischer  Komödienzettel  aus  der  Zeit  der  « Wander- 
truppen*'. —  Eine  Grazer  Faschingskomödie  aus  dem  Jahre  1764.  ^ 
Ein  steirischer  Wunderdoktor  im  XVIIl.  Jahrhundert  —  Ludwig 
Napoleon  Bonaparte  in  Steiermark.  —  Erzherzog  Johann  und  das 
Kunstleben  Österreichs.  —  Karl  Schröckinger,  ein  vergessener  Dichter 
der  Steiermark.  -  Friedrich  Rückert  und  Joseph  Freiherr  v.  Hammer- 
Purgstall.  —  Goethe  und  Anton  Prokesch- Osten.  —  Der  steirische 
Topograph  Josef  Vinzenz  R.  v.  Degen.  —  Aus  dem  Nachlasse  Kaii 
Gottfried  R.  v.  Leittners.  —  Anastasius  Grün  in  Rohitsch-Sauerbnmn. 

—  Hamerling- Erinnerungen.  —  Joseph  Freiherr  v.  Kalchberg,  ein 
österreichischer  Staatsmann  aus  Steiermark. 
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staatliches  Beamtenweseu  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts. Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Dr.  Viktor  Thiel  mit 
Benutzung  des  Quellenmateriales  des  Grazer  Statthaltereiarchives  einen 
interessanten  Aufsatz  in  der  „Grazer  Montag  j- Zeitung*^  vom  2.  März, 
der  uns  neben  der  Darstellung  der  rechtlichen  und  materiellen  Ver- 
hältnisse der  Beamtenschaft  unter  Erzherzog  Karl  auch  einen  inter- 
essanten Einblick  in  die  Stimmung  gewährt,  von  welcher  diese  Beamten 
erfüllt  waren. 

Geschriebene  Zeitnnipen  In  Steiermark«  Artur  Rosenberg  hat 
in  einer  Artikelserie  der  „ Grazer  Tagespost**,  beginnend  am  29.  De- 
zember 1907,  über  die  Anfönge  des  Zeitungswesens  imter  Benfltzung 
der  einschläggen  Literatur  und  des  Quellenmateriales  im  Landes- 
archive recht  beachtenswert  geschrieben.  Zwei  Momenten  veriiankten 
die  Zeitungen,  die  ursprünglich  natürlich  nur  geschrieben  waren  und  bei 
uns  in  Steiermark  bis  ins  XV.  Jahrhundert  zurückreichen,  ihr  Entstehen: 
der  Neugier  und  dem  materiellen  Interesse. 

Begf'strn  zum  Innerbergrer  E.senwesen.  Verfaßt  von  Adolf 
Pensch  (nebst  Anmerkung  von  Dr.  v.  Pantz).  Selbstverlag.  Aus  der 
zu  <iroß-Reifling  a.  d.  Enns  im  sogenannten  neuen  Kastengeb&u«le 
hefindlichen  Archivalienmasse  ira  beiläufigen  Umfange  von  mehreren 
Waggonladungen  hat  Dr.  Trubrig,  k.  k.  Forstmeister,  zunächt  die 
ürkun«len  ausgeschieden  und  einer  Bearbeitung  unterzogen.  Dieselben 
beziehen  sich  auf  den  Besitzübergang  von  Rad-  und  Hammerwerken 
oder  andere  zur  Hauptgewerkschaft  gehörige  Realitäten  und  Gnmd- 
stücke  und  reichen  von  1403 — 1790.  Sie  stammen  aus  Eieuerz,  einige 
aus  Vordemberg  und  enthalten  für  die  Ortsgeschichte  dieser  beiden 
Orte  interessante  Einzelheiten. 

Johaniies  Kepler.  In  den  „historisch  -  politischen  BlAttem*, 
141.  Band  (1908),  1.  Heft,  teilt  Georg  M.  Jochner  aus  dem  königL 
geheimen   Hausarchive    zu    München    interessante    Bruchstücke    eines 
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Briefwechsels  astrologischen  Inhaltes  zwischen  dem  Pfalzgrafen  Wolf- 
gang Wilhelm  von  Neuburg  und  Johannes  Kepler  mit. 

Gesebiehte  des  ProtestantisHiaB.  Der  29.  Jahrgang  des  Jahr- 
buches der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in 
Österreich  (1908)  enthält  ^Beiträge  ziir  Geschichte  des  Protestantismus 
auf  dem  oberen  Murboden  **  von  Dr.  K.  Keißenberger. 

Das  Silberberirwerk  zu  Schniierenberir«  In  der  „Österreichisch- 
ungarischen  Revne",  36.  Band,  2.  Heft  (April  1908),  teilt  E.  Buch« 
berger  nach  einer  im  steiermärkischen  Landesarchive  befindlichen 
Handschrift  die  Sage  yon  der  „Erfindung^  des  Bergwerkes  am  GroB- 
Pichel berge  im  Jahre  1619  mit. 

Mettcrnlrhs  Politik  im  grriechlscheii  Freiheitskampfe  wftlirend 
der  Jahre  1826^  1827  und  1828  bespricht  ein  Aufsatz  yon  Josef 
Lampel  in  der  ^^österreichisch-ungarischen  Revue**  im 
86.  Bande  (1907/08),  Heft  Iff. 

Wien  naeh  der  ReTolntion  yon  1848.  unter  dieser  Überschrift 
yeröffentlichte  Eduard  v.  Wert  heimer  im  zweiten  Hefte  des  18.  Bandes 
der  „österreichischen  Rundschau  (15.  Oktober  1907)  eine  Reihe 
von  bisher  ungedruckten  Berichten  über  Wien  im  Sommer  1849.  Diese 
Berichte  stammen  von  einem  mit  den  Verhältnissen  der  Residenz  sehr 
vertrauten  Manne  und  sind  an  eine  den  höheren  Kreisen  der  Gesell- 
schaft angehörige  Persönlichkeit  gerichtet.  Sie  gewähren  uns  einen 
Einblick  in  die  jeweiligen  Strömungen  des  Tages  und  die  Stimmungen, 
von  denen  die  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  ergriffen  wurden. 

Theodor  Ritter  von  Siekel  f.  Dem  am  21.  April  d.  J.  ver- 
storbenen Forscher  widmet  Albert  Starzer  ein  Gedenkblatt  in 
Nr.  103  der  „Wiener  Zeitung«  vom  3.  Mai  1908.  —  Die  Beilage  der 
^Neuen  Freien  Presse*'  vom  B.  Mai  d.  J.  bringt  einen  Aufsatz  von 
S.  Steinherz  „Theodor  v.  Siekel  in  Rom**. 

Prinz  JohÄnii.  Ein  kurzer  l.ebensabriß  für  das  Volk  von  Elodwig 
Thalhammer.  Zweite  Auflage.  Dieses  Schriftchen  des  wackeren 
Lehrers  ist  nun  rasch  in-  zweiter  Auflage  erschienen,  die  manche 
kleine,  aber  schätzenswerte  Beifügungen  des  Verfassers  enthält. 

Kleine  Heimatkunde  von  Steiermark.  Im  Verlage  von  Pichlers 
Witwe  in  Wien  erschien  von  Julius  Heu  berger  eine  Heimatkunde 
zum  Preise  von  40  Heller,  und  in  jenem  von  Enserer  in  Leoben  die 
vierte  Auflage  jener  von  Eduard  Maierl,  Preis  30  Heller. 

Ferdinand  Kttrnbergrers ,  BeKiehnnsren  zu  Graz  und  Wande- 
rungen durch  Steiermark*  Über  diesen  Gegenstand  handelt  Max 
P irker  in  der  „Grazer  Tagespost*"  vom  21.  und  24.  Dezember  1907.  Des 
Dichters  Beziehungen  zu  Graz  sind  sehr  zahlreich  und  reichen  vom  An- 
fang der  Sechziger- Jahre  bis  kurz  vor  seinem  1879  erfolgten  Tode. 

Graz  in  den  März-  und  Aprilta^ren  1848.  Von  Prof.  Dr.  S.  M. 
Prem.  (3b.  Jahresbericht  des  k.  k.  11.  Staatsgymnasiums  in  Graz, 
1907.)  In  anschaulicher  Weise  schildert  der  Verfasser,  gestutzt  auf  ein 
reiches  Quellenmaterial,  die  Begebenheiten  des  Frühlings  1848  in  Graz, 
die  man  kurzweg  nur  als  Reflexe  der  Wiener  Bewegung  zu  bezeichnen 
pflegt.  Er  behauptet,  Graz  habe  mehr  den  wirtschaftlichen  als  den 
politischen  Druck  des  „alten  Systems **  verspürt. 

Camiola.  Die  Mitteilungen  des  Musealvereines  für  Erain  er- 
scheinen von  nun  ab  unter  obigem  Titel  in  Vierteljahresheften  unter 
der  Leitung  des  Kustos  Dr.  Walter  Smid.  Das  vorliegende  erste  Heft 
des  ersten  Jahrganges  enthält  unter  anderen  zwei  Aufsätze  vom  Museums- 
kustos,    und    zwar   „Altslowenische  Gräber  Krains*^    und    „Krainische 

8 


114  Zeitschriftenschao. 

Spinnrocken^.  In  den  kleinen  Mitteilungen  wird  berichtet  über  den  Fund 
eines  Plattensarkopha^es  in  Unter- Deutschdorf  bei  Treffen  und  Ober 
den  einer  römischen  FamilienmttnEe  in  Mautemdorf  bei  Slavina.  * 

Zar  Oescblehte  der  AefeBreformatioii  In  den  Bambergrisebe« 
Gebieten  in  Kürnten.  Im  97.  Jahrgange  der  Carinthia  I,  Heft  4 — 6, 
ist  unter  obigem  Titel  vom  Hofrat  Dr.  Job.  Loserth,  dem  besten 
Kenner  der  Reformation  sowie  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich^ 
der  durch  mehr  als  ein  Jahrzehnt  dab  außerordentlich  reichhaltige 
Quellenmaterial  in  in-  und  ausländischen  Archiven  sammelte  und  durch- 
forschte, ein  Aufsatz  erschienen,  wodurch  wir  eine  genaue  Kenntnis  der 
Gegenreformation  auf  ^diesem  geistlichen  Gebiete  erhalten.  Die  erste  Ab- 
teilung behandelt  die'  geschichtliche  Darstellung  der  Gegenreformation 
in  Wolfsberg,  die  zweite  in  Yillach. 

Steiermark^  Kärnten  und  Krain  and  ihr  ZoBammenwirken 
wider  die  Gegenreformation.  In  der  Camiola  1908  II  behandelt 
Dr.  J.  Loserth  in  ungemein  klarer  Weise  das  Zusammenwirken  dieser 
drei  Länder,  das  nie,  auch  zur  Zeit  der  TQrkennot  ein  so  enges 
war,  als  es  galt,  in  kirchlichen  Angelegenheiten  die  Interessen  der 
Stände  der  drei  Länder  einheitlich  und  kraftvoll  zu  vertreten. 

Die  ftsterreicblsche  Staatsehald.  Von  Dr.  Franz  Freiherr 
V.  Mensi-Klarbach.  Sonderabdruck  aus  * östcrr.  StaatswArterbuch*, 
2.  Auflage.  Der  durch  seine  Forschungen  auf  finanzgeschichtlichem  und 
finanzrechtlichem  Gebiete  und  namentlich  durch  sein  grofies  Werk 
„Die  Finanzen  Österreichs  von  1701  bis  1740'^  in  weitesten  Kreisen 
bekannte  Forscher  behaniielt  obige  Frage  in  klarer  und  Obersichtlicher 
Weise  auf  Grund  einer  großen  Literaturverarbeitung. 

Josef  Edler  t.  Scbelgrer.  Dem  verdienstvollen  Archäologen  und 
Historiker  läßt  Franz  Ilwof  in  „Allgemeine  Deutsche  Biographie**  eine  ver- 
diente Würdigung  zu  Teil  werden.  --  Anton  R.  v.  Schmerling.  In  eben- 
denselben Blättern  würdigt  derselbe  Verfasser  den  bekannten  öster- 
reichinchen  Staatsmann,  der  als  Abkömmling  einer  alten  ständischen 
Adelsfamilie  an  den  Landtagsberatungen  lebhaftes  Interesse  zeigte  und 
sich  an  den  zum  ersten  Male  im  ständischen  Beratungshause  sich 
regenden  liberalen  Bestrebungen  und  Arbeiten  innigen  Anteil  nahm  und 
so  seine  Staatsmann] schea  Fähigkeiten  offenbarte.  Leider  war  er  als 
Begründer  des  konstitutionellen  Lebens  in  Österreich  nicht  immer  in 
allen  Einrichtungen  glücklich. 

Die  Verteilnngr  des  bäaerüchen  Grundbesitzes  in  der  Umgebnnir 
Ton  Marburg:  zu  Begrinn  des  XIX«  Jahrhunderts.  Mit  zwei  Karten. 
Dr.  M.  Hoffer  erläutert  im  Programme  des  k.  k.  Staatsgymnasisuma 
für  1907  die  bäuerlichen  Besitzverhältnisse  mit  Hilfe  der  im  Landes- 
archive aufbewahrten  sogenannten  Invokationsskizzen  in  sehr  an- 
schaulicher und  übersichtlicher  Weise. 

Der  r^genwärtigre  Sfand  der  Hausforschnnic  in  den  Ostalpen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  GrondriSfornien*  In  den 
„Mitteilungen  der  Anthropolojrischen  Gesellschaft"  in  Wien,  Bd.  XXXVIH 
(auch  Sonderabdr.),  gibt  l)r.  Viktor  v.  Geramb  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  an  und  weist  darauf  hin,  daß  es  notwendig  ist,  die 
Ostalpen  einer  systematischen  Durchforschung  zu  unterziehen,  damit 
diese  junge  Wissenschaft  ihre  bisherigen  Ergebnisse  erhärte  und 
neue  Grundwahrheiten  über  das  Bauernhaus  aufstelle. 

Das  Bauernhans  und  seine  Erforschung.  In  einer  Artikelserie  im 
„Landbote"  vom  16.  Februar  bis  15.  März  1908  behandelt  Dr.  Viktor  R.t. 
Geramb.  namentlich  die  Entstehung  des  Bauernhauses  in  unseren  Alpen» 
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Historiselie  landegkommission  für  Steiermark,  IX.  Bericht 
über  die  dritte  G»'Bolifift8peri<»de  11N).1-]907.  Mit  dem  Jahre  190?; 
schlofi  die  dritte  ftlnQfthrige  Funktionsperiode  der  Kommission,  deren, 
Wirksamkeit  durch  den  Beschluß  des  hohen  Landtages  vom  16.  Juli  1902 
auf  zwei  weitere  Perioden  (1903—1907  und  1908—1912)  gesichert  wurde. 

Der  Kommission  obliegt  znn&chst  die  traurige  Pflicht,  des  Hin- 
Bcheidens  ihrer  Mitglieder  Eduard  Richter  und  Hans  v.  Zwiedineck^ 
Südenhorst  zu  gedenken. 

Infolge  des  Landtagsbeschlnsses,  durch  den  die  Fortsetzung  der, 
Tfttigkeit  der  Landeskommission  auf  weitere  zehn  Jahre  in  Aussicht^ 
genommen  wurde,  hat  der  steiermftrkische  Landesausschufi  am  11.  Jänner 
1903  mit  Berücksichtigung  der  vom  ständigen  Ausschusse  ausgesprochenen 
Wünsche  die  £mennun«jr  von  13  (resp.  14)  Mitgliedern  der  Kommission, 
vorgenommen,  die  mit  Zurechnung  des  Vorsitzenden  und  Vorsitzenden-! 
Stellvertreters  somit  für  die  Periode  von  1903  bis  1907  aus  15  (seit 
20.  Juli  1903  aus  16)  Mitgliedern  bestand,  und  zwar:  Vorsitzender: 
Se.  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmannn  von  Steiermark  Edmund 
Graf  Attems,  k.  u.  k.  Wirklicher  Geheimer  Rat.  Vorsitzender- Stellyer-. 
treter:  Die  Referenten  für  Bildungswesen  im  steiermärkischen  Landes- 
ausschusse Dr.  Gustav  Kokoschinegg  (bis  April  1903)  und  Dr. Leopold 
Link.  Mitglieder:  Alfred  Ritter  Anthony  v.  Siegenfeld,  k.  u.  k»^ 
Kämmerer,  k.  u.  k.  Staatsarch.var  und  Ahnenproben -Examinator  in  Wien';' 
Otto  Freiherr  v.  Fraydenegg-Monzello,  k.  k.  Landespräsident  a.  D., 
Landtagsabgeordneter  und  Gutsbesitzer  (seit  Jänner  1907);  Dr.  Franz 
Ilwof,  k.  k.  Regierungsrat  und  Oberrealschuldirektor  i.  R  ;  Dr. 
August  Jaksch  v.  Wartenhorst,  Landesarchivar  in  Klagenfurt. 
Dr  Alois  Lang,  Professor  am  f.-b.  Diözesangymnasium;  Dr.  Johann 
Loserth,  k.  k.  Hofrat  und  o.  5.  üniversitätsprofessor;  Dr.  Arnold  Ritter 
▼.  Luschin-Ebengreuth,  Herrenhausmitglied,  k.  k.  Hofrat  und  o.-Ö. 
Universitätsprofessor;  Dr.  Franz  Martin  Mayer,  k.  k.  Regierungsrat  und 
Direktor  der  steiermärkischen  Landes-Oberrealschule ;  Dr.  Anton  Meli, 
Direktor  des  steiermärkischen  Landesarchivs  und  a.  o.  üniversitäts- 
professor ;  Dr.  Franz  Freiherr  v.  Mensi-Klarbach,  Vizepräsident  der 
k.  k.  Pinanz-Landesdirektion  (seit  20. Mai  1904);  Dr  Paul  Puntschart, 
o.  ö.  Universitätsprofessor;  Dr. Eduard  Richter,  k.  k.  Hofrat  und  o.  ö. 
üniversitätsprofessor  (gest.  6.  Februar  1904);  Dr.  Moritz  Ritter 
v.  Schreiner,  Mitglied  des  österreichischen  Herrenhauses;  Dr.  Kail 
Uhlirz,  0.  ö.  Universitätsprofessor  (seit  20.  Juli  1903);  Dr.  Anton  Weiß,' 
o.  ö.  Universitätsprofessor;  Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst, 
o.  ö.  Universitätsprof.  und  Landesbibliothekar  i.  R.  (gest.  22.  Nov.  1906).' 

Als  Professor  v.  Zwiedineck  infolge  seiner  schweren  Erkrankung; 
auf  die  WeiterfÜhning  dieses  Ehrenamtes  verzichtete,  wurde  Direktoi/ 
Dr.  Meli  von  der  Vollversammlung  am  S.März  1906  dem  Landes; 
ausschusse  zum  Sekretär  vorgest  hlagen  und  von  diesem  durch  Beschluß, 
vom  12.  März  19n6  ernannt. 

In  den  ständigen  Ausschuß  wurden  gewählt:  Professor  Dr.  L  o  s  e  r  th,' 
Professor  Dr.  v.  Luschin,  Direktor  Dr.  Meli,  Professor  Dr.  Punt-» 
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schart  und  Professor  Dr.  E.  Richter.  An  Stelle  des  letzteren  wurde 
Professor  Dr.  ühlirz,  an  jene  Professor  v.  Zwiedinecks  Regienings- 
rat  Dr.  Mayer  in  den  Ausschuß  berufen. 

Verwendung  der  Landesdotationen.  Die^usgaben  der 
Kommission  aus  der  jährlichen  Landesdotation  im  Betrage  von  4000  K 
betrugen  während  der  dritten  Geschäftsperiode:  Übertrag  vom  Jahre 
1902  iT  37-79,  für  Kanzleierfordemisse  JT  2335*14,  fUr  Hilfsbeamte  und 
Konzipisten  ir5115'17,  für  Reisesubventionen  K  1292'-,  für  Schriftsteller - 
honorare  i"3251— ,  für  Druckarbeiten  JT  7977*60,  Summe  JST  20.0u8- 70, 
die  Subventionen  des  Landtages  betrugen  K  20.000- — ,  es  ergab  sich  dem- 
nach ein  unbedeckter  Betrag  von  J^  8*70,  dessen  Deckung  wie  üblich  der 
Landesdotation  für  das  Geschäftsjahr  1908  entnommen  werden  wird. 

Verwendung  des  Adelfonds.  Von  den  im  Laufe  der  Jahre 
1894  bis  1902  von  den  Herren  Dr.  Graf  Ignaz  Attems,  Fürst  Hugo 
Diet'richstein,  Graf  Leopold  GoSss,  Graf  Siegmund  Her  her  stein 
(gest.),  Graf  Ludwig  und  Graf  Josef  Herberstein,  Graf  Adalbert 
Kottulinsky  (gest.),  Graf  Karl  Lamberg,  Graf  Franz  Lamberg, 
Fürst  Johann  Liechtenstein,  Fürst  Karl  Paar,  Freiherr  Siegmund 
v.  Pranckh,  Fürst  Adolf  Johann  Schwarzenberg,  Graf  Josef 
Stubenberg,  Freiherr  Albin  v.  Teuffenbach,  Graf  Maximilian 
Trauttmannsdorff,  Dr.  Fürst  Alfred  zu  Windischgrätz  and 
Reichsgraf  Wilhelm  Wurmbrand-Stuppach  gespendeten  K  15.290-  — 
wurden  bis  zum  Jahre  1902  inklusive  verausgabt  JT  3234-88,  von  dem 
Restbetrage  von  K  12.055*12  wurden  dem  steiermärkischen  Landes- 
Obereinnehmeramte  zur  Bildung  des  sogenannten  thesaurierten 
Adelsionds  übergeben  jEr8400,  während  die  restliche  Summe  von 
£'3655-12  als  nicht  thesanrierter  Adelsfonds  beim  Sekretariat 
der  Kommission  verwaltet  und  zu  Zwecken  der  Geschichte  des  steirischen 
Hochadels  aufgebraucht  wurde. 

Publikationen.  Innerhalb  der  dritten  Geschäftsperiode  wurden 
nachstehende  Arbeiten  veröffentlicht:  1.  „Forschungen".  V/2.  Joh.Lo  s  erth, 
Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts. 
VI/ 1.  Joh.  L  0  s  e  r  t  h,  Genealogische  Studien  zur  Geschichte  des  steirischen 
Uradels,  I.  VI/2.  Ant.  v.  Pantz,  Die  Innerberger  Hauptgewerkschaft 
1625—1783.  VI/3.  Fritz  Byloff,  Die  Land-  und  peinliche  Gerichts- 
ordnung Erzherzog  Karls  II.  fUr  Steiermark  vom  24.  Dezember  1574; 
ihre  Geschichte  und  Quellen.  —  II.  „Veröffentlichungen".  XVII.  Albert 
Starzer,  Die  Landesfürstlichen  Lehen  in  Steiermark  von  1421 — 1546. 
XVIII.  Alois  Lang,  Beiträge  zur  Kirchengeschichte  der  Steiermark 
und  ihrer  Nachbarländer  aus  römischen  Archiven.  XIX.  Ant.  v.  Pantz, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Innerberirer  Hauptgewerkschaft.  XX.  Ant. 
Meli,  Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  Teufenbach.  XXI.  Ant.  Meli, 
Das  Archiv  der  steirischen  Stände.  XXII.  Joh.  Loserth,  Das  Archiv 
des  Hauses  Stubenberg.  XXIII.  Ant.  Meli,  Archive  und  Archivschutz 
in  Steiermark.  XXIV.  Joh,  Loserth,  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer 
Studienreise  in  die  Archive  von  Linz  und  Steyregg. 

Dem  Historischen  Vereine  für  Steiermark  wurde  zufolge  des  Be- 
schlusses der  Vollversammlung  vom  14.  Februar  19u7  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  verfolgten  Zwecke  auch  für  die  Jahre  1907  bis 
1909  inklusive  der  Satz  der  für  die  „Veröffentlichungen^  bestimmten  Auf- 
sätze kostenlos  zur  Verfügung  gesteUt.  Die  Kosten  ftb-  den  Druck,  die  Um- 
schläge und  die  Heftung  hat  der  Verein  wie  bisher  aus  eigenem  zu  tragen. 

In  Vorbereitung  befindliche  Arbeiten.  Die  Herren 
Dr.  Bittner  (Geschichte   des  Bergbaues  und  Hüttenwesens  in  Steier- 
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mark),  A.  v.  Jak  seh  (Geschichte  der  Landstände  der  drei  Lande 
Steiermark,  Kärnten  und  Krain),  F.  Ilwof  (Landtagswesen  unter  Maria 
Theresia  und  Josef  11.),  A.  Meli  (Die  steirischen  Landgerichts-  und 
Burgfriedsbeschreibungen),  J.  Peisker  (Geschichte  der  Siedelungen  in 
Steiermark)  und  A.  Wei  fi  (Mittelalterliche  Geschichte  der  Diözese  Seckau) 
sagten  bedingungsweise  und  mit  Vorbehalt  die  Bearbeitung  dieser  Themen  zu. 

Die  Studien  des  Herrn  Dr.  Franz  Freiherm  v.  Mensi  „Über 
die  Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Steiermark"  sowie  jene 
A.  V.  Wretschkos  (Innsbruck)  ttber  die  „Steirischen  Landeshauptleute"* 
befinden  sich  in  stetem  Fortgange.  Hofrat  v.  Luschin  erklärte  sich 
bereit,  die  Bearbeitung  einer  „Geschichte  des  steirischen  Münz-  und 
Geldwesens  im  Mittelalter"  zu  Übernehmen. 

Professor  Otto  v.Zwiedineck-Südenhorst  (Karlsruhe)  wurde 
im  Auftrage  und  mit  finanzieller  Unterstützung  der  Kommission  mit  der 
Untersuchung  über  „Die  Wirtschaftspolitik  der  Steiermark  vom  16.  bis 
17.  Jahrhundert"  betraut. 

Der  Kustos  des  Münzen-  und  Antikenkabinetts  am  Joanneum, 
Dr.  Richard  Meli,  gedenkt  das  Urkundenwesen  in  Steiermark  zu  unter- 
suchen und  die  fii^ebnisse  in  einer  Anzahl  kleinerer  Aufsätze  unter 
dem  Titel  „Studien  zur  Geschichte  des  Urkundenweseos  in  Steiermark" 
niederzulegen. 

Dr.  Viktor  Thiel,  Leiter  des  k.  k.  Statthalterei-Archiyes  in  Graz, 
legte  ein  ausfQhrliches  Programm  über  die  Durchführung  der  Ver- 
öffentlichung von  „Regesten  zur  Geschichte  des  landesfürstlichen  Be- 
hördenwesens in  Steiermark,  L,  1564—1625"  vor. 

A.Meli  und  V.Thiel  bereiten  das  Inventar  der  „Urbare  und 
urbarialen  Aufzeichnungen  des  landesfürstlichen  Kammergutes  in  Steier- 
mark" vor. 

Auf  dem  Gebiete  der  archivalischen  Vorarbeiten  wurde  während 
der  dritten  Gescbäftsperiode  der  Landeskommission  das  Hauptaugen- 
merk auf  die  Ordnung  imd  die  Inventarisierung  von  Privatarcbiven  ge- 
richtet, während  jene  der  Bestände  des  steiermärkischen  Landesarchivs, 
welche  für  Finzelforschungen  herangezogen  werden  mußten,  vom  Landes- 
archiv in  eigenem  Wirkungskreis  besorgt  wurden. 

Die  Regesten  zur  Geschichte  der  Familien  von  Teuffenbach  gab 
A.  Meli  im  XXI.  Heft  der  „Veröffentlichungen-  heraus. 

Die  Sammlung  von  Urkunden  und  Aktenauszügen  zur  Geschichte  der 
Herren  und  Freiherren  von  Pranckh  wurde  durchgesehen  und  teilweise 
redigiert. 

Abgeschlossen  ist  die  Durchsicht  des  fürstlich  Schwarzenbergschen 
Archivs  auf  Schloß  Murau  bezüglich  der  auf  das  Haus  der  steirischen 
Familie  Liechtenstein  sich  beziehenden  Urkunden.  Gleichfalls  abge- 
schlossen ist  die  Inventarisierung  der  Bestände  des  gräflich  Herber- 
steinschen  Archivs  zu  Graz. 

J.  Loserth  unterzog  sich  der  mühevollen  Aufgabe,  das  umfang- 
reiche, aber  nahezu  ungeordnete,  leider  aber  auch  stark  zerstückte 
Archiv  des  Hauses  Stubenberg  zu  inventarisieren,  und  wurde  die  Inven- 
tarisierung der  restlichen  Bestände  des  alten  Familien-  und  Herrschafts- 
archivs der  Herren,  Freiherren  und  Grafen  von  Saurau  in  Angriff  ge- 
nommen. 

Die  Anträge  des  ständigen  Ausschusses  auf  Änderung  des  Arbeits- 
programmes wurden  angenommen  und  zunächst  die  Herausgabe  der 
«Steirischen  Landtagsakten"  als  dritte  Sonderpublikation  ins  Auge 
gefaßt. 
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KonmiissioB  für  nenere  Gesebiehte  Österreichs.  (Bericht  ttir 

8m  Jahr  1906/07.)  Die  Vollversammlung  der  Kommission  fbr  neuere 
fescbichte  Österreichs  ftlr  das  Jahr  1906/07  fand  am  81.  Oktober  im 
Institut  far  Österreichische  Geschichtsforschung  in  Wien  unter  dem  Vor- 
sitze Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten  Franz  von  und  zu  Liechtenstein 
statt.  Die  Kommission  hat  den  Verlust  ihres  hochverdienten  Mitgliedes 
des  Professors  Hans  von  Zwiedineck-Sttdenhorst  zu  beklagen. 
Bas  Ministerium  ftir  Kultus  und  Unterricht  hat  auf  Antrag  der  letzten 
Flenarversammlung  den  Direktor  des  allgemeinen  Archives  im  Ministe- 
iriuni  des  Innern  Professor  Heinrich  Kretschmayr  zum  Kommissions- 
tnitgliede  ernannt. 

Publikationen:  Im  Berichtsjahre  wurde  das  von  Thomas  Fe  1 1- 
ner  hin terlassene  Werk  „Die  österreichische  Zentralverwaltung.  I.  Ab- 
teilung. Von  Maximilian  I.  bis  zur  Vereinigung  der  österreichischen  und 
böhmischen  Hofkanzlei  (1749)",  bearbeitet  und  voUendet  von  Heinrich 
Kretschmayr,  ausgegeben;  die  Abteilung  umfaßt  einen  Band  histori- 
scher Darstellung  und  zwei  Aktenbfinde  (Wien,  Holzhausen  1907J.  Zur 
Ermöglichung  einer  größeren  Verbreitung  wird  der  erste  Band  auch 
einzeln  zu  dem  billigen  Preise  von  6  J^  abgegeben. 

In  der  Abteilung  „ Staat svertrÄge"  hat  A.  F.  Pribram  die  Arbei- 
ten für  den  zweiten  Band  der  österreichisch-englischen  Verträge,  deren 
erster  Band,  bis  1748  reichend,  im  Vorjahre  erschienen  ist  (Innsbruck, 
Wagner),  bereits  weit  gefördert.  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  hat  für  die 
mit  den  vereinigten  Niederlanden  geschlossenen  Verträge  das  Wiener 
Material  bis  1725  größtenteils  gesammelt  und  die  Einzeleinleitungen 
bis  1677  vollendet.  Dr.  Roderich  öooß  hat  die  Bearbeitung  der  Kon- 
ventionen mit  Siebenbürgen  bis  1690  vollendet;  es  wurde  beschlossen, 
in  einem  Anhange  die  bis  1711  mit  Apaflfy  IL,  Tököly  und  Räkocz}' 
Vereinbarten  Verträge  zu  veröffentlichen  und  zu  erläutern,  eine  Arbeit, 
die  längstens  in  einem  Jahre  abgeschlossen  sein  wird.  Leider  sah  sich 
Sektionsrat  Dr.  Schütter  genötigt,  die  Bearbeitung  der  österreichisch- 
französischen  Verträge  wegen  dringender  anderweitigi^r  Arbeiten  zu  unter- 
brechen. Dr.  Ludwig  Bittner  hat  einen  zweiten,  bis  1847  reichenden 
Band  des  „Chronologischen  Verzeichnisses  der  österreichischen  Staats- 
verträge** fertiggestellt,  der  demnächst  zum  Drucke  gelangen  wird.  Für 
die  Ausgabe  der  Korrespondenz  Ferdinands  I.  hat  Mitarbeiter  Dr.  W^il- 
helra  Bauer  die  Forschungen  im  Wiener  Staatsarchive  fortgesetzt  und 
die  Texte  fast  aller  Briefe  bis  1626,  mit  welchem  Jahre  der  erste  Band 
voraussichtlich  abschließen  wird,  druckfertig  hergestellt;  er  hofft,  bis 
zum  Herbste  1908  auch  die  erklärende  Bearbeitung  zu  vollenden; 
Dr.  Karl  Goll  ist  för  diese  Ausgabe  mit  der  Abschrift  der  noch  aus- 
ständigen Briefe  Marias  an  Ferdinand  beschäftigt.  Dr.  Viktor  Bibl  hat 
für  die  Korrespondenz  Maximilians  11.  in  der  Zeit  vom  5.  Oktober  bis 
14.  Dezember  1906  die  Staatsarchive  zu  Florenz,  Modena,  Turin  und 
Genua  und  das  Gonzaga-Archiv  in  Mantua  durchforscht  und  hierauf 
die  Arbeiten  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  wieder  aufgenommen; 
er  hofft,  bis  zum  nächsten  Frühjahre  das  Wiener  Material  erledigen  und 
sich  dann  der  Durchsicht  der  auswärtigen  Archive  zuwenden  zu  können. 

Nach  Vollendung  der  ersten  Abteilung  der  „Österreichischen  Zen- 
tralverwaltung" hat  Professor  Heinrich  Kretschmayr  die  Vorarbeiten 
für  die  zweite,  bis  1848  reichende  Abteilung  begonnen;  die  Arbeiten 
für  diese  Bände  werden  etwa  vier  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Ein  zweites  Heft  der  „Archivalien  zur  neueren  Geschichte  Öster- 
reichs** ist  in  Vorbereitung ;   für  die  beiden  demnächst  folgenden  Hefte 
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(2.  und  8<)  ist  die  Yeröffentlicliung  weiterer  Berichte  Aber  böhmische 
und  mährische  PriyatarcÜiye  in  Aussicht  genommen;  hiemit  dürfte  der 
«rste  Band  abgeschlossen  und  dann  an  die  Publikartion  der  nieder-  und 
oberösterreichischen  Archivsbeirichte  gesdiritten  werden. 

Achte  Konferens  der  y<*rtreter  landegges^htehtlieher  Pnbli- 
kationsinatitate.  Die  Konferenz  von  Tertretem  landesgeschichtlicher 
Publikationsinstitute  tagte  zugleich  mit  dem  Historikertage  zu  Dresden 
in  der  Zeit  vom  3.  bis  7.  September  1907.  Drei  Sitzungen  wurden  ab- 
gehalten, die  nach  dem  bei  den  letzten  Tagungen  beobachteten  Brauche 
auch  den  Teilnehmern  am  Historikertage  zugänglich  waren. 

Die  erste  Sitzung  fand  am  3  September,  nachmittags  S  Uhr,  in 
der  Technischen  Hochschule  statt.  Professor  Kötzschke  eröffnete  sie 
mit  Mitteilungen  Über  die  Vorbereitung  und  die  Aufgaben  der  Dres- 
dener Tagung.  Zum  Vorsitzenden  der  Tagung  wurde  Oberregierungsrat 
Dr.  Ermisch,  Direktor  der  königl.  öffentlichen  Bibliothek  in  Dresden, 
zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  Regieningsrat  Dr.  Lippert,  Staats- 
archivar am  königl.  Hauptstaatsarchive  in  Dresden,  gewählt.  Das  Pro- 
tokoll führte  Dr.  A.  Tille  (Leipzig). 

An  erster  Stelle  berichtete  gemäß  einem  auf  der  Stuttgarter  Tagung 
der  Konferenz  gefaßten  Beschlüsse  Professor  Kötzschke  (Leipzig) 
als  ständiger  Sekretär  über  die  Organisation  der  Konferenz.  Zunächst 
charakterisierte  er  deren  Entwicklung  seit  der  ersten,  auf  dem  Leip- 
ziger Historikertage  1894  gegebenen  Anregung  zu  ihrer  Begründung 
und  legte  den  Stand  der  seitdem  zur  Verhandlung  gekommenen  Be- 
ratungsgegenstände dar. 

Was  den  Kreis  der  beteiligten  Institute  betreffe,  so  sei  in  bezug^ 
auf  die  Teilnahme  an  den  Bestrebungen  der  Konferenz  durch  Beschickung 
der  Tagungen,  Zahlung  von  Beiträgen  u.  dgl.  die  Praxis  eine  ziemlich 
lockere.  —  Um  bessere  Fühlung  mit  den  Publikationsinstituten  in  den 
verschiedenen  Landesteilen  zu  gewinnen,  erscheine  dem  Berichterstatter 
die  Einsetzung  eines  kleinen  oder  auch  mehrgliedrigen  Ausschusses  wün- 
schenswert, damit  das  Sekretariat  einen  Rückhalt  an  ihm  gewinnen  könne 
und  die  Ausschußmitglieder  für  die  Interessen  der  Konferenz  wirken. 

An  zweiter  Stelle  nahm  Dr.  Armin  Tille  (Leipzig)  das  Wort, 
um  über  die  Veröffentlichung  von  Quellen  zur  städtischen  Wirtschafts- 
geschichte zu  sprechen.  Seine  Ausführungen  sind  ihrem  wesentlichen 
Inhalte  nach  in  den  „Deutschen  Geschichtsblättem''  (IX.  Band,  S.  83 
bis  47)  mitgeteilt. 

Auf  Anregung  des  Sekretariates  der  Konferenz  war  eine  Ausstel- 
lung von  Karten  zur  Geschichte  der  sächsischen  Kartographie  und  zur 
Erläuterung  der  historisch  -  geographischen  Arbeiten  in  Sachsen  ver- 
anstaltet worden.  Zur  Erläuterung  des  Dargebotenen  hielt  Archivrat 
Beschorner  einen  Vortrag  in  der  zweiten  Sitzung  am  4.  September, 
nachmittags  6  Uhr.  Der  Inhalt  seiner  Ausführungen  berührte  sich  teil- 
weise mit  Darlegungen  in  der  oben  erwähnten  Broschüre ;  in  etwas  er- 
weiterter Form  ist  danach  die  Entwicklung  der  sächsischen  Karto- 
graphie von  ihm  in  seiner  Schrift  „Geschichte  der  sächsischen  Karto- 
graphie im  Grundriß"  (Leipzig,  B.  G.  Teubner  1907),  zur  Darstellung 
gebracht  worden. 

Den  Schluß  der  zweiten  Sitzung  bildeten  Darlegungen  des  Stadt- 
archivars Overmann  aus  Erfurt  über  die  „Grundsätze  für  Publikationen; 
von  Quellen  zur  städtischen  Rechtsgeschichte**. 

In  der  dritten  Sitzung,  welche  am  6.  September,  nachmittags  2  Uhr, 
stattfand,  wurde  „Über  Anlage  und  Aufgaben  mittelalterlicher  Regesten- 
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werke**  verhandelt.  Auf  der  Stuttgarter  Tagung  war  eine  Eommissioo 
eingesetzt  worden,  welche  die  kflnftigen  Yerhuidlungen  darüber  vor- 
bereiten  sollte.  So  konnten  sich  diese  auf  zwei  in  antographischerVer* 
vielfältigung  vorliegende,  den  Publikationsinstituten  schon  vor  der  Tagung 
zugesandte  Gutachten  Professor  Rietschels  (TflbiniEen)  und  Privat- 
dozent Dr.  Steinackers  (Wien)  nebst  Zusatzbemerkungen  von  Pro- 
fessor Kötzschke  (Leipzig),  Professor  Redlich  (Wien)  und  Professor 
Schulte  (Bonn)  stützen;  Überdies  war  eine  Umfrage  bei  den  größeren 
Archiven  des  deutschen  Sprachgebietes  aber  die  vorhandenen  ürkunden- 
best&nde  veranstaltet  worden. 

Auf  eine  ganz  neue  Grundlage  wurde  die  Diskussion  durch  Pro- 
fessor Lamprechts  Vorschlag  gestellt,  die  Erschliefiung  und  wissen- 
schaftliche Ausnutzung  des  ürkundenschatzes  durch  photographische 
Reproduktion  s&mtlicher  Urkunden  bis  etwa  1250,  beziehungsweise  1270 
zu  fördern;  zur  Aufbringung  der  gar  nicht  so  unerschwinglich  hohen 
Kosten  möge  das  Deutsche  Reich  und  die  österreichische  Regierung 
angegangen  werden. 

Zunächst  wurde  ein  fünfgliedriger  Ausschuß  eingesetzt,  welcher 
bis  zur  nächsten  Tagung  der  Konferenz  die  sachlichen  und  finanziellen 
Vorbedingungen  f&r  die  Durchführung  des  Planes  aufklären  solle.  In 
diesen  Ausschuß  wurden  gewählt:  Professor  Breßlau  (Straßburg), 
Professor  Ghroust  (Wttrzburg),  Archivdirektor  Professor  Hansen 
(Köln),  Regierungsrat  Staatsarchivar  Dr.  Lippert  (Dresden)  und  Pri- 
vatdozent Dr.  Steinacker  (Wien). 

Kärntner  GesehiclitsTerelq.  Dem  Tätigkeitsberichte  dieses  Ver- 
eines, der  in  der  am  28.  April  stattKefundenen  Hauptversammlung  er- 
stattet wurde,  entnehmen  wir,  daß  die  Fundstttcke  vom  Strappelkogel 
bei  Forst  im  Lavanttale  dem  Vereinsmuseum  zum  Geschenke  gemacht 
worden  sind,  wodurch  es  jetzt  erst  möglich  wurde,  sich  ein  ungefiihres 
Bild  von  der  Bedeutung  dieser  wichtigen  Ansiedlung  aus  der  Mlhesten 
Hallstätter-Zeit  zu  machen.  Noch  fehlt  alles  Eisen.  Die  Bronzegegen- 
stände, femer  die  Tonsachen,  endlich  die  Reste  von  Schmelztiegeln  weisen 
deutlich  auf  einen  prähistorischen  Huttenbetrieb,  ähnlich  wie  in  Gurina 
im  oberen  Gailtale,  hin.  Ül>er  Altertumskunde  im  Lavanttale  berichtet 
regelmäßig  Gaukorrespondent  Johann  Lackenbacher  in  Wolfsberg.  Über 
die  Ergebnisse  der  vom  Unterrichtsministerium  subventionierten  Aus- 
grabung am  Zollfelde  in  den  Jahren  1906  und  1907  wird  in  der  nächst 
erscheinenden  Nummer  der  Carinthia  1  berichtet  werden.  Auch  am 
Helenen  berge  wurden  Ausgrabungen  vorgenommen,  wie  auch  am  li  emma- 
berge. Den  Lageplan  dieser  Ausgrabungen  —  eine  altchristliche  Basi- 
lika —  hat  Bergingenieur  Wenzel  Hof  baue  r  aufgenommen,  die  ein- 
zelnen Fundgegenstände  wurden  photographiert.  Die  schönen  Fund- 
stQcke  —  darunter  ein  Kinder-Goldschonuck  —  vom  Römergrabe  in 
Saifhitz  wurden  fUr  das  Vereinsmuseum  erworben,  das  vollständige  Grab- 
denkmal vom  Besitzer  Herrn  Bürgermeister  Johann  Kramer  vor  seinem 
Hause  als  ein  Wahrzeichen  für  den  Ort  aufgestellt.  Ober  Ersuchen  der 
Vereinsdirektion  hat  die  Zentralkommission  ffHr  Kunst  und  historische 
Denkmale  das  Fundgebiet  durch  ein  Mitglied  des  archäologisch -epigra- 
phischen Institutes  in  Wien  genau  aufnehmen  lassen,  dessen  Bericht 
sich  im  Drucke  befindet.  Endlich  wurde  der  Musikchor  vom  Jahre  1526 
aus  der  Katharinenkapelle  der  Pfarre  St.  Ulrich  bei  Feldkirchen  am 
äußeren  Gange  des  Vereinsmuseums  aufgestellt.  Die  geprüfte  Rechnung 
für  das  Jahr  1907  weist  an  Einnahmen  81&0  K  7  t  ^,  an  Ausgaben 
9311  K  Q9h  aus,  daher  sich  ein  Abgang  von  451  JT  \Sh  ergeben  hat. 
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Das  Erfordernis  für  das  laufende  Jahr  beziffert  sich  auf  8611  K  18  A, 
dem  eine  gleiche  Bedeckungssnmme  gegenfibersteht.  Über  Antrag  des 
Ausschusses  wurden  die  Herren  Staatsarchivar  Alfred  Anthony 
B.  V.  Siegenfeld  und  Oberlandesgerichtsrat  i.  R.  Julius  Strnad 
lu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

Das  Marbnrffrer  Ortsmuseiim*  Dasselbe  ist  in  stetiger  erfreulicher 
Entwicklung  begriffen.  Das  Museum  hat  durch  Schenkungen  und  K&ufe 
manche  schöne  und  wertvolle  Bereicherung  erfahren;  es  könnte  aber 
noch  mehr  gefördert  werden,  wenn  größere  Teile  der  Bevölkerung  dem 
Museum  ein  lebhafteres  Interesse  entgegeni»ringen  wttrden  und  wenn 
namentlich  die  werktätige  ünterstfltzung  größer  wäre.  Sehr  ausgiebig 
waren  die  in  Unterhaidin  durchgefilhrten  Grabungen.  Dort  wurden  neuer- 
dings 125  Fundstacke  aus  der  Römerzeit  gefunden,  die  sowohl  einzeln 
als  auch  in  ihrer  Gesamtheit  interessante  Bilder  aus  der  Kulturgeschichte 
der  Römer  darstellen.  Auch  viele  Mttnzen  aus  den  Zeiten  des  Tiberius 
Claudius,  Nerva,  Antoninus  Pius,  Faustina  der  Jüngeren  (Gemahlin  des 
Marcus  Aurelius),  Gordianus,  Constantinus  und  Yalentinianus.  Professor 
Ferk  in  Graz  hat  von  den  Besitzern  in  Unterhaidin  das  Grabungsrecht 
erworben  und  dieses  dem  Marburger  Museumverein  überlassen,  wofür 
dem  Herrn  Professor  der  wärmste  Dank  gebührt.  Die  günstige  Entwick- 
lung des  Museums  wird  aber  leider  zum  Teile  gehemmt  durch  die  Unzu- 
länglichkeit der  Museumräume,  so  daß  alle  Gegenstände  sich  in  den 
vollgepfropften,  engen  Räumen  und  den  überfüllten  Schaukasten  befinden. 
Eine  große  Anzahl  derselben  aber  liegt  der  Schau  überhaupt  verschlossen 
in  Schränken  und  in  einem  kleinen  Magazinsraume.  Die  Zuweisung 
weiterer  Räume  ist  dnher  dringend  geboten,  weil  viele  ungeschützte 
Stopfpräparate  dem  Verderben  ausgesetzt  sind.  Mit  Rücksicht  darauf, 
daß  in  Marburg  in  nächster  Zeit  bedeutende  bauliche  Veränderungen, 
vor  allem  durch  den  neuen  Brückenbau,  dann  aber  auch  durch  die  Ab- 
tragung des  Pachnerschen  Hauses  und  anderer  Baulichkeiten  vor  sich 
gehen  werden,  sollen  die  Gebäude  lichtbildlich  aufgenommen  werden,  um 
sie  im  Bilde  zu  erhalten.  Zur  Erweiterung  des  Museums  als  auch  zur 
Unterbringung  der  der  Stadt  Marburg  gewidmeten  Bücherei  des  Deutschen 
akademischen  Lesevereines  in  Wien  würde  sich  am  besten  die  Erwer- 
bung des  ehemaligen  Gefangenhauses  in  der  Reisergasse  eignen.  Die 
Tätigkeit  des  Obmannes  Dr.  Rak  im  Interesse  des  Museums  ist  eine 
sehr  verdienstliche. 

Zentralstelle  für  deutsclie  FersoneD-  und  Familienirescliielite* 
In  Leipzig  macht  sich  dieses  Institut  zur  Aufgabe,  das  zur  Zeit  noch 
wenig  gruppierte  und  fast  gar  nicht  registrierte  Material  über  deutsche, 
bürgerliche  und  adelige  Familien  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zur  Aus- 
kunfterteilung und  Bearbeitung  an  einem  Orte  zu  vereinigen.  Dieses 
Institut  dürfte  in  absehbarer  Zeit  ein  großes  Material  zur  Verfügung 
haben  und  dadurch  für  die  völkisch  hochbedeutsame  Familienforschung 
beträchtliches  leisten.  Gesammelt  werden  Familiengeschichten  aller  Art, 
Urkundenbüi  her,  Stammtafeln  (Stammbäume),  Ahnentafeln,  Ahnenproben. 
Sodann  Hausmarken,  Wappenabbildungen  und  Siegelabdrücke,  Wappen- 
bücher, Glasmalereien,  Porträts  jeder  Art,  Exlibris  (insbesondere  mit 
Wappen),  Abbildungen  von  Grabsteinen,  Grabplatten,  Wappenschildern 
auf  Beerdigungsstätten  u.  s.  w.,  Inschriften  personen-  und  familien- 
geschichtlichen Inhaltes. 

B^miselier  Fond  ans  Pettan.  An  der  Südlehne  des  Pettauer 
Schloßberges  wurde  beim  Graben  eines  Brunnens  der  Beschlag  des 
oberen  Teiles  einer  römischen  Schwertscheide  gefunden.  Die  Waffe  war 
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das  ttbliche  breite,  zweischneidige  Eurzsehwert  und  besteht  zum  Teile 
aus  Süber,  zum  Teile  aus  Bronze.  Das  StQck  hat  eine  Länge  von  14, 
eine  Breite  von  oben  61/«,  an  der  Spitze  von  6  Zentimeter.  An  der 
Rflckseite  befinden  sich  an  mehreren  Stellen  durchlochte  Bleche  zur 
Befestigung  der  einstigen  Lederscheide,  an  den  Seiten  in  der  Mitte 
und  uDten  je  zwei  Tragringe.  Zu  beiden  Seiten  des  Vorderstflckes  laufen 
Silberschienen,  welche  oben  eine  kleine,  muschelförmige  Konsole,  mit 
hflbschen  Ornamenten  verziert,  tragen.  Die  Vorderseite  des  Beschlages 
zeigt  in  fünf  durch  Kreiszierate  getrennten  Feldern  prachtvoll  getriebene 
Figuren.  Das  Stück  wurde  vom  Pet tauer  Ortsmuseum  erworben. 

Der  Mflnzenftind  ron  Leskoiretc«  Der  Grundbesitzer  Franz 
Brumec  vulgo  Kaiser  fand  im  Oktober  v.  J.  in  Leskowetz,  zirka  ein 
Kilometer  nördlich  von  dem  Dorfe  Kerschbach,  beim  Ackern  einen  Topf 
voll  römischer  Silberdenare.  Der  Fund  bestand  aus  zirka  1200  Stücken 
von  54—238  n.  Gh.,  welche  zum  größten  Teil  prachtvoll  erhalten  waren. 
Die  am  häufigsten  vorkommenden  Stücke  waren  von  Septimius  Severus, 
seiner  Gattin  Domna  und  seinem  Sohne  Caracalla.  Die  jüngsten  Münzen 
sind  die  des  Maximinus,  also  dürfte  die  Vergrabung  dieses  MOnzschatzes 
um  238  n.  Oh.  G.  erfolgt  sein.  Wir  gewinnen  durch  diesen  Fund  ein 
Bild  des  Geldumlaufes  im  III.  Jahrhund«'rt  nach  Gh.  G.  und  der  Grund, 
warum  um  diese  Zeit  fast  200  Jahre  ältere  Münzen  noch  im  Verkehre 
standen,  wird  darin  zu  suchen  sein,  daß  durch  den  Verfall  des  römischen 
Münzwesens  den  guten  älteren  Denaren  zum  Teile  der  Vorzug  gegeben 
wurde.  Das  mittlere  Gewicht  einer  Münze  beträgt  3,1  Gramm,  bis-  auf 
einige  leichtere  Falsifikate,  die  auch  unter  dem  Schatze  gefunden  wurden. 
Leider  ist  es  nicht  gelungen,  die  Münzen  in  einer  Hand  zu  vereinigen; 
einen  Teil  des  Fundes  hat  das  Pettauer  Museum  erworben. 

Das  Vorzagsrecht  des  Staates  Kum  Ankanf  von  Kanstirerken. 
Zum  erstenmale  hat  sich  der  Fall  ereignet,  daß  der  österreichische 
Staat  von  dem  ihm  nach  einem  alten  Hofdekrete  (vom  28.  Dezember  1818) 
zustehenden  Vorkaufsrechte  zum  Ankaufe  von  Kunstwerken  im  Klage - 
Wege  Gebrauch  gemacht  hat.  Ein  Fabrikant  in  Szegedin,  der  den 
Sommer  1H07  in  Innichen  verbrachte,  kaufte  in  Panzendorf  einen  vom 
Ärar  als  Kunstwerk  bezeichneten  alten  Altarflügel  um  den  Preis  von 
2000  Kronen.  Zur  Sicherung  des  dem  Ärar  zustehenden  Vorkaufsrechtes 
wurde  über  Anordnung  der  Statthalterei  dem  Käufer  das  Bild  in  Händen 
belassen,  derselbe  jedoch  verpflichtet,  das  Kunstwerk  jederzeit  zur 
gerichtlichen  Verwahrung  bereit  zu  halten.  Diese  Verfügung  sollte  bis 
zum  20.  August  1907  Geltung  haben.  Mit  £rlaß  vom  16.  August  hat 
das  Unterrichtsministerium  den  Ankauf  des  Bildes  beschlossen  und 
wurde  hievon  der  ungarische  Fabrikant  verständigt.  Die  Annahme  des 
betreffenden  Schriftstückes  hatte  derselbe  jedoch  am  21.  August  ver- 
weigert, weil  dasselbe  angeblich  nicht  frankiert  war.  Einem  inter- 
venierenden Beamten  erklärte  der  Beklagte,  das  Bild  nicht  herausgeben 
zu  wollen  und  sandte  dasselbe  tatsächlich  noch  am  21.  August  nach 
Szegedin.  Gestützt  auf  das  Hofkanzleidekret  vom  28.  Dezember  1818, 
betreffend  das  Vorkaufsrecht  des  Staates  für  Kunstwerke,  verlangt  nun 
das  Ärar  die  Herausgabe  des  Bildes  gegen  Bezahlung  des  Kaufpreises 
von  2000  Kronen.  Das  Kreisgericht  Bozen  wies  das  Klagebegehren  ab. 
Das  Oberlandesgericht  Innsbruck  als  Berufungsgericht  hob  dieses  Urteil 
auf  und  wies  die  Klage  wegen  Unzulässigkeit  des  Rechtsweges  zurück. 
Der  Prozeß,  der  an  das  Oberlandesgericht  zurückverwiesen  wurde, 
dürfte  aller  Voraussicht  nach  nochmals  den  Obersten  Gerichtshof 
beschäftigen. 


Vereinsnachrichten. 
Tfttigkeitsberieht  des  Historischen  Tereines^  1907. 

In  der  am  14.  Febniar  1908  abgehaltenen-  Jahresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1907 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  Die  Entwicklung  unseres  Vereines  war  auch 
im  Laufe  dieses  Jahres  eine  erfreuliche,  wenn  schon  im  Hinblicke  auf 
andere  L&nder  die  Beteiligung  am  Vereine  und  das  Interesse  für  dessen 
Bestrebungen  nicht  so  rege  ist,  als  man  es  mit  Rücksicht  auf  die  Größe, 
Bewohnerzahl  und  Intelligenz  des  Landes  Steiermark  erwarten  könnte. 
Um  auch  weitere  Kreise  wieder  für  historische  Dinge  zu  interessieren, 
faßte  der  Ausschuß  den  Beschluß,  ein  Neujahrsblatt  herauszugeben,  das, 
4en  bescheidenen  Mitteln  unseres  Vereines  entsprechend,  auch  nicht 
besonders  reichhaltig  ausgestattet  werden  konnte.  Trotzdem  präsentierte 
sich  dasselbe  ganz  vortrefflich  und  enthielt  zwei  Lichtdrackbilder  mit 
erklärenden  Aufsätzen  von  Dr.  A.  Kap  per,  wovon  besonders  das  erste, 
das  eine  gelungene  Reproduktion  des  dem  Verfalle  entgegengehenden 
Freskobildes  von  zirka  1480  an  der  Südseite  der  Domkirche  in  Graz 
darstellte,  besonderes  Interesse  zu  erwecken  geneigt  war.  Das  zweite 
ist  ein  Nachdruck  von  Vischers  Ansicht  von  Brück  von  1680.  Allein 
der  materielle  Erfolg  entsprach  nicht  den  gehegten  Hoffnungen.  Die 
Zeitschrift  wurde   in  verdienstvoller  Weise   von    Dr.  Kapp  er   geleitet. 

Der  Vereinsausschuß  absolvierte  in  neun  Sitzungen  die  laufenden 
Geschäfte.  In  der  am  Anschlüsse  an  die  Jahresversammlung  abgehal- 
tenen 516.  Ausschußsitzung  fand  die  Verteilung  der  Ämter  statt.  Für 
die  ausgeschiedenen  Herren  üniversitätsprofessor  Dr.  Otto  Cuntz,  üni- 
versitätsprofessor  Dr.  Karl  Ühlirz  und  den  verstorbenen  Universitäts- 
professor Dr.  Hans  von  Zwiedineck-Südennorst  waren  in  der 
Jahresversammlung  neugewählt  worden  die  Herren  Hofrat  Universitäts- 
professor Dr.  Anton  Schönbach,  Üniversitätsprofessor  Dr.  Robert 
Sieger  und  Gymnasialprofessor  Dr.  Karl  Szankovitz.  Der  Ausschuß 
für  1907  konstituierte  sich  in  folgender  Weise:  Regierungsrat  Dr.  Karl 
Reißenberge r,  Obmann;  Exzellenz  Feldzeugmeister  Johann  Ritter 
V.  Samonigg,  Obmannsteilvertreter ;  Archivsleiter  Dr.  Karl  Thiel, 
Schriftführer;  Professor  Dr.  Karl  Szankovits,  Stellvertreter;  kaiser- 
licher Rat  Dr.  Anton  Kapp  er,  Zahlmeister;  Professor  Dr.  Ferdinand 
Khull,  Stellvertreter.  Pfarrer  Heinrich  Ignaz  Joherl,  Hofrat  Professor 
Dr.  A.  Schönbach  und  Professor  Dr.  R.  Sieger,  Beisitzer. 

Nachstehend  das  Wichtigste  aus  den  Ausschußsitzungen. 

517.  Ausschußsitzung.  Am  1.  oder  2.  Sonntage  des  Monats  Juni 
soll  in  Brück  die  diesjährige  Wanderversammlun«  stattfinden,  wozu  sich 
Herr  Professor  Karl  Lacher  den  Festvortrag  zu  lialten  bereit  erklärte. 
Mit  dem  Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  in  Troppau  tritt  der  Verein 
in  Schriftentausch.  ölH.  Sitzung.  Anläßlich  der  Enthüllung  desWürtem- 
berg-Denkmales  veranstaltet  der  Verein  eine  Festversammlung,  wobei 
Professor  Dr.  A.  Meli  den  Vortrag  halten  wiri.  519.  Sitzung.  Stadt- 
amt Brück  ladet  den  Verein  ein,  die  Wanderversammlung  dortselbst 
abzuhalten.  Die  Steiermärkische  Sparkasse  bewilligt  die  Subvention  von 
600  K.  Es  wird  die  Herausgabe  eines  Neujahrsblattes  beschlossen.  Die 
Abhaltung  von  Vorträgen  gegen  Eintrittsgebühr  stößt  auf  Meinungs- 
verschiedenheiten. Prof.  Uhlirz  kündet  eine  Untersuchung  über  das 
Diarium  der  Jesuiten  zu  Graz  für  die  Beiträge  an.  520.  Sitzung.  Ein- 
ladung zur  Enthüllung  des  Richter- Denkmales  in  Salzburg.  Universitäts- 
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Bibliothek  in  Graz  ersucht  am  Übermittlang  der  Zeitschrift  Ar  morgen- 
ländische  Geschichte  gleich  nach  Erscheinen  derselben.  Für  den  Winter 
1907/8  erkl&ren  sich  bereit,  Vorträge  zu  halten  die  Herren  Regierungs- 
rat  Dr.  Ilwof,  Hofirat  Professor  Dr.  Loserth,  Dr.  Kappe r  and 
Dr.  Thiel.  Herrn  ▼.  Forcher  wird  die  Anfertigung  ^on  1000  Sonder- 
abdrücken  seines  in  der  Zeitschrift  erschienenen  Aufsatzes:  „Die  alten 
Handelsbeziehungen  des  Murbodens*^  etc.  bewilligt.  621.  Sitzung.  Die 
Herausgabe  des  Neujahrsblattes  nach  den  Anträgen  Dr.  Ehull  und 
Dr.  Kapp  er  wird  beschlossen  und  letzterem  die  Redaktion  übertragen. 
522.  Sitzung.  Pfarrer  Meixner  übersendet  neuerlich  Handschriftliches 
aus  seiner  Sammlung  Yon  Sagen  und  Yolksgebräuchen,  die  dem  Landes- 
arcbive  zur  Aufbewahrung  übergeben  werden.  Die  Chronik  yon  Tüffer 
soll,  wie  alle  übrigen,  im  Landesarchive  verwahrt  werden.  Die  Reihen- 
folge der  Vorträge  wird  festgesetzt.  Das  Heft  2/3  der  Zeitschrift  von  1908 
und  der  Jahrgang  1909  sollen  als  Festnummem  anläfilich  des  Regierungs- 
Jubiläums  und  zur  Erinnerung  an  das  Jahr  1909  erscheinen.  528.  Sitzung» 
Genehmigung  des  Programmes  der  am  15.  Februar  abzuhaltenden  Voll- 
versammlung. Gegen  die  vom  Stadtrate  Graz  geplante  XJmtaufung  des 
Fliegenplatzes  und  der  Fliegengasse  in  Glockenspielplatz  und  Glockenspiel- 
gasse  wird  Stellung  genommen  und  die  Beibehaltung  der  alten  historischen 
Strafienbezeichnungen  gefordert.  An  die  k.  k.  Zentralkommission  und  Statt- 
halterei  werden  Zuschriften  betreffs  Einleitung  geeigneter  Maßnahmen  zur 
Erhaltung  des  Freskobildes  an  der  Südseite  der  Domkirche  gerichtet. 

Vorträge  wurden  gehalten:  am  29.  Oktober  1907  von  Regierungs- 
rat  Dr.  Ilwof  über  „Erzherzog  Johann  und  die  Anfänge  des  Eieenbal^- 
wesens  in  Österreich^.  Am  10.  und  14.  Dezember  von  Dr.  Kapp  er  zwei 
Vorträge  über  Altgraz  mit  Vorführung  von  Skioptikonbildem.  Am  15.  Fe- 
bruar von  Dr.  Viktor  Thiel  über  „Die  Anfänge  des  Beamtenwesens  in 
Steiermark  unter  Erzherzog  Karl  H.^,  und  am  1.  April  von  Hofrat  Pro- 
fessor Dr.  J.  Loserth  über:  »Aus  der  steiermärkischen  Herrenwelt  des 
16.  Jahrhunderts:  Wolf  Herr  von  Stubenberg  als  Volkswirt  und  Erzieher.*' 

Die  diesjährige  Wanderversammlung  fand  am  9.  Juni  in  der  alt- 
ehrwürdigen Stadt  Brück  a.  M.  statt.  Eine  stattliche  Anzahl  von  Teil- 
nehmern aus  Graz  fuhr  um  7  Uhr  14  Minuten  früh  nach  Brück,  die  auf 
dem  Bahnhofe  von  einer  Abordnung  mit  dem  Herrn  Bürgermeister 
Knottinger  an  der  Spitze  auf  das  freundlichste  begrüßt  wurden.  So- 
dann folgte  die  Besichtigung  der  Ruine  Landskron  und  ein  Rundgang 
durch  die  Stadt.  Um  11  Uhr  fand  die  Festversammlung  statt,  in  der 
die  Herren  Prof.  Dr.  Szankovits  und  Regierungsrat  Dr.  K.  R e i fi e n- 
berger  zwei  äußerst  interessante  und  lehrreiche  Vorträge  hielten. 
Ersterer  sprach  über  „Die  Bedeutung  der  Stadt  Brück  im  Mittelalter*^ 
(abgedruckt  im  „Obersteirer-Blatt"  vom  13.  Juni,  Nr.  47),  letzterer  über 
„Margarete  von  Pfannberg,  ein  Frauenschicksal  aus  der  steiermärki- 
schen Geschichte  (1855 — 1392)'^.  —  Ein  gemeinsames  Mittagmahl  im 
Hotel  „Zum  schwarzen  Adler''  und  ein  Ausflug  in  Brucks  herrlichen 
städtischen  Forst  schlössen  die  so  gelungen  verlaufene  und  sicherlich  allen 
Teilnehmern  immer  in  Erinnerung  bleibende  Wanderversammlung. 

Im  Ausschusse  für  das  Jahr  1908  traten  einige  Änderungen  ein. 
Da  die  Herren  Regierungsrat  Dr.  K.  Reißenberger  und  Professor 
Dr.  F.  K  h  u  1 1  erklärten,  eine  Wiederwahl  nicht  mehr  annehnien  zu 
können,  Hofrat  Professor  Dr.  A.  Schönbach  aus  dem  Vereine  austrat, 
waren  Neuwahlen  nötig  und  setzt  sich  nun  der  Ausschuß  für  1906  aus 
folgenden  Herren  zusammen:  K.  k.  Landespräsident  a.  D.  Otto  Frei* 
berr  v.  Fraydenegg  und  Monzello,  Obmann;  k.  k.  Hofrat  Moritz 
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Felicettiv.  Lieben  fei  s,  Obmannstellvertreter ;  Archivar  Dr.  V.  T  h  i  e  1, 
Schriftführer ;  Professor  Dr.  K.  Szankovits,  Stellvertreter ;  kaiserl.  Rat 
Dr.  A .  E  a  p  p  e  r,  Zahlmeister ;  üniversitätsprofessor  Dr.  R.  Sieger, 
Stellvertreter;  Exzellenz  Feldzengmeister  J.  R.  v.  Samonigg,  Vize- 
präsident der  steiermärkischen  Finanzlandesdirektion  Dr.  Franz  Freiherr 
V.  Mensi-Klarbach  und  Pfarrer  Heinrich  Ignaz  J o h e r  1  als  Beisitzer. 

Was  endlich  den  Mitgliederstand  anbelangt,  traten  wir  mit  328 
in  das  Bericht^ ahr.  Durch  Tod  und  Austritt  verloren  wir  20,  neu- 
eingetreten sind  U,  so  daß  wir  £nde  1907  einen  Stand  von  814  Mit- 
gliedern aufzuweisen  hatten.  Neueingetreten  sind:  Friedrich  Freiherr 
Y.  Berger-Mondel,  k.  u.  k.  Rittmeister  in  Graz;  Eonrad  Bayer, 
Stadtbaumeister  in  Graz;  Gustav  Budinsky,  Buchhändler  in  Graz; 
Dr.  Viktor  R.  v.  Geramb;  cand.  iur.  Ferdinand  Hader  in  Graz; 
Dr.  Maximilian  Holzer,  Praktikant  der  k.  k.  Univ.-Bibliothek  in 
Czemowitz;  Dr.  Theodor  Hossinger,  Professor  am  Mädchenlyzeum  in 
Graz;  Richard  Salinger,  k.  u.  k.  Hauptmann  in  Graz;  Josef  FreiheiT 
V.  Sessler-Herzinger,  Gutsbesitzer,  Schloß  Eindberg;  Dr.  Hans 
Vouönik  in  Graz;  k.  k.  Regierungsrat  Julius  Wallner,  Realschul- 
direktor i.  R.  in  Graz.  Ausgetreten  sind :  Universitätsprofessor  Dr.  Gabriel 
Anton;  stud.  iur.  Otto  Erich  Deutsch;  Dr.  Giacomo  F  e  1 1  i  n ;  Pfarrer 
Leopold  Hofbauer  (indessen  gestorben);  Dr.  Ed.  Eönig,  Städtisches 
Mädchenlyzeum;  Professor  Dr.  Jul.  Miklau;  Anton  Scheucher, 
Kaufmann;  Rudolf  Seh  euch  er,  städt.  Lehrer;  Hofrat  Professor 
Dr.Schönbach;FranzSchweighofer  undRedakteur  Jos.Stradner. 
Gestorben  sind:  Freih.  v.  Alber-Glanstätten,  Direktorder  Seebehörde 
in  Triest ;  Earl  Buchberge r,  k.  k.  O.-L.-G.-R. ;  Joh.  Am.  Hauer,  Bank- 
Torstand;  Guido  Freiherr  v.  Ettbeck,  k.  k.  Statthalter  i.  R. ;  Alfred 
Prinz  Liechtenstein;  Pfarrer  Floridus  Maurer;  Heinr.  Schmid 
V.  Schmid sfelden,    Bankvorstand  und  Steuerverwalter  Earl  Weiß. 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  mit 
301  Vereinen  und  Eörperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  3000  K  darstellen  und  an  die 
•steiermärkische  Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Darunter  waren 
233  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  10  italienische, 
6  englisch -amerikanische,   10  norwegisch- schwedische  und  2  russische. 

Der  Jahres-Eassebericht  konnte  der  Jahresversammlung  nicht 
vorgelegt  werden,  weil  von  den  beiden  Rechnungsprüfern  Herr  Professor 
Direktor  Lacher  gestorben  ist  und  Herr  kaiserl.  Rat  Professor  Ferk 
durch  Erankheit  an  der  Prüfung  verhindert  war.  Nach  der  vorgenom- 
menen Ersatzwahl,  die  auf  Herrn  Dr.  Doblinger  fiel,  genehmigte  die 
außerordentliche  Hauptversammlung  am  1.  April  den  Eassebericht. 

Qeldgebarung  pro  1907. 
A.  Einnahmen. 

Kasserest  von  1906 K  139308 

Mitgliederbeiträge „    155032 

Tom  Kronesdenkmalausschusse  übernommen „     573*31 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „    15^0- — 

„  der  steiermärkischen  Sparkasse „     600* — 

Verkaufte  Vereinsschriften „       31*50 

Bezahlte  Sonderabdrücke „       26*60 

Mitgliedsbeitrag  der  Stadtgemeinde  Graz  von  1901  bis  1904  „      159*71 

Zinsen  pro  1907 .  „     205*84 

Summe  ,   ,   ,  K  6040*36 
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B.  Ausgaben. 

Gehalt  dem  Diener  Kager K    240* — 

Pension  dem  Diener  Anderl „  120' — 

Postauslagen,  Nachsenden  von  reklamierten  Yereinsschriften 

und  zweimalige  Versendung  der  Publikationen    .    .    .  „  428*68 

Remunerationen,  Trinkgelder,  kleine  Eanzleiauslagen  .    .   .  „  45*80 

Kranz  für  Eronesdenkmal  in  der  Aula  der  Universit&t  .   .  „  35* — 

Fttr  Packpapier  der  Firma  Pojatzi „  2*80 

Honorare  für  Aufsätze „  147* — 

„         dem  Redakteur  der  Zeitschrift „  200* — 

Kranz  für  Baron  Kübeck „  26* — 

An  Firma  Plentl  für  Siegelmarken „  10*— 

Mitgliedsbeitrag   an   das  Germ.  Nationalmuseum   und  den 

Verein  f.  Schulgesch „  16*— 

Ausgaben  für  Veranstaltung  einer  WOrttembergfeier    .    .    .  „  83*  — 

„            „    Wanderversammlung  in  Brück „  29* — 

Abonnement  für  Korresp.-Bl.  und  ProtokoUe  des  Gesamt- 
vereines etc .    .   .    .  „  23*58 

Für  die  Bedienung  des  Skioptikonapparates  anläßlich  des 

Vortrages  Dr.  Kappers „  16*  — 

Drucksorten  von  Pappermann  und  Tisso „  10*40 

Klischee  bei  Petz „  6* — 

Reinigen  der  Gräber  Muchars  und  Wartingers 2*96 

Für  Schreiben  der  Adressen  der  Einladungen  zu  den  Vor- 
trägen             ,  10*3a 

An  die  „Deutsche  Vereinsdruckerei"  für  Drucksorten     .   .  „  44*80 

An  „Leykam^  für  Aufsatz  Schönbachs  in  Beiträge  83    .    .  „  295*— 

„          „            „    Druckkosten  der  Zeitschrift  1907    ...»  1444*70 

»            n             T)             n    Beiträge  36 „  877*50 

„  „  und  Angerer  &  Göschl  für  Herstellung  des 

Neigahrsblattes „  197* — 

Summe  ,    ,    ,  K  4260-60 

Kassarest  ...  JET  1779*86' 

Kais.  Rat  Dr.  A.  Kapper, 

derzeit  Zahlmeister. 

Dr.  M.  Doblinger,  Kais.  Rat  Professor  Fr.  Ferk, 

Beclmungsprflfer.  RechnongaprAfiBr. 


Voranschlag  pro  1908. 
A.  Einnahmen. 

Kasserest  vom  Jahre  1907        K  1779*86 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „    1500* — 

„  der  steiermärkischen  Sparkasse       „     6iK)* — 

Mitgliederbeiträge        „    1500  — 

Verkauf  an  Vereinsschriften  .  „     100*— 

Zinsen  pro  1908 „      200* — 

Von  Rohracher  noch  ausständig      „      180* — 

Summe      .    .  K  4859-86 
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B.  Ausgaben. 

Drnckkosten  der  Zeitschrift  .....  K  1400*  — 

„     Beiträge „     800  — 

,  des  Neiyabrsblattes „     100- — 

Gehalt  dem  Diener  Kiger  „     240-— 

Pension  dem  Diener  Anderl „     120*  — 

PostauslaKen.,  Trinkgelder,  Remunerationen  .    .  .       .  „     800- — 

Kanzleiei-ford« 'misse „     lOO"— 

Mitgliederbeitr&ge  an  auswärtige  Vereine,  Museen,  Steuer  etc.  „      100* — 

Prämien  für  Ortschronisten  .    .       „       80' — 

Honorare .  „     300'— 

Summe  .    .    .  JC  3640  — 

Rest  ,   .    .  K  1319-86 


Theodor  t,  Slckel  f 

Am  21.  April  1908  verschied  in  Meran  im  Alter  von  82  Jahren 
der  Nestor  der  österreichischen  Geschichtsforschung  Theodor  y.  Sickel. 
£r  wurde  am  19.  Dezember  1826  im  Städtchen  Aken  in  Preußen  ge- 
boren. Er  studierte  zuerst  Theoloaie  in  Berlin,  trat  dann  zur  Philo- 
sophie über  und  wandte  sich  historischen  Studien  zu.  18^0  promovierte 
er  in  Halle  und  sammelte  auf  einer  Studienreise  von  1852  bis  18)4  in 
den  Bibliotheken  und  Archiven  Deutschlands,  Frankreichs,  der  Schweiz 
und  Oberitaliens  das  Material  für  die  französisch- burgundi sehe  Ge- 
schichte. 1854  durchforschte  er  über  Auftrag  des  französischen  Unter- 
richtsministers Fortoul  die  Archive  Mailands  und  Venedigs,  um  die 
Beziehungen  Frankreichs  zu  den  italienischen  Staaten  im  15.  Jahrhun- 
deit  aufzudecken.  1855  ging  er  nach  Wien,  wo  ihm  die  österreichische 
Regierung  eine  Dozentur  für  historische  Hilfswissenschaften  am  neu- 
gegründeten Institute  für  österreichische  Geschichtsforschung  anbot,, 
nachdem  er  vorher  über  G  hm  eis  Einladung  eine  Abhandlung:  „Zur 
Geschichte  der  Erwerbung  Mailands  durch  Franz  Sforza**  im  Archive 
für  österreichische  Geschichte  veröffentlicht  hatte.  Bis  1891  entwickelte 
V.  Sickel  an  der  Wiener  Universität  eine  äußerst  fruchtbare  Lehrtätig- 
keit. „Welche  Ziele  v.  Sickel  sich  gestellt",  schreibt  das  „Grazer  Tag- 
blatt", „leuchtet  am  klarsten  aus  den  1874  neuverfaßten  Bestimmungen 
des  Institutes  fllr  österreichische  Geschichtsforschung  hervor.  Eine  Haupt- 
stelle daraus  verdient  hier  als  ganz  charakteristisch  angeführt  zu  werden. 
Sie  lautet:  ,£rrichtet  zu  dem  Zwecke,  die  Erforschung  der  österreichi- 
schen Geschichte  zu  fördern,  hat  das  Institut  vor  allem  die  Aufgabe,^ 
Studierenden,  welche  sich  eingehenderen  historischen  Studien  zuwenden 
wollen,  mit  den  Quellen  und  Denkmälern  in  weitestem  Umfange,  sowie 
mit  der  Methode  vertraut  zu  machen,  dieselben  für  di^  kritische  Be- 
handlung der  österreichischen  Geschichte  zu  verwerten*.  Wie  hoch  Sickel 
auch  «als  Forscher  und  Gelehrter  dastehen  mag,  so  muß  doch  gesagt 
werden,  daß  er  als  Professor  geradezu  unerreicht  war.  Die  Methode 
und  die  Art,  wie  er  seinen  Gegenstand  anfaßte,  waren  unvergleichlich. 

Für  Sickel  waren  Paläographie,  Diplomatik  und  Chronologie  die 
Vorhallen,  durch  die  man  zu  den  eigentlichen  Schätzen  der  Geschichte 
zu  gelangen  habe.  Allerdings  ließ  er  sich  dabei  von  dem  ganz  richtigen 
Grundsätze  leiten,  daß  man  bereits  ein  genauer  Kenner  dieser  Vorhallen 
sein  müsse,  ehe  man  es  sich  gestatten  dürfte,   sie  zu  verlassen,   um 
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sich  an  die  große  Geschichte  selbst  heranzuwagen.  Wie  einst  Ranke 
epochemachend  wirkte  durch  die  Lehre,  dafi  man  zur  Erkenntnis  der 
historischen  Wahrheit  auf  die  ursprünglichen  Quellen  zurQckgehen  mtkssf, 
so. hat  auch  Sickel  einen  YoUkommenen  Umschwung  hervorgerufen 
durch  den  Grundsatz,  daß  nur  die  Originale  der  Urkunden  die  Grund- 
lage wi'isenschaftlicher  Untersuchunji;  zu  bilden  vermöiren.  Nur  allein 
ihnen  sind  nach  ihm  die  Merkmale  zu  entnehmen,  die  aber  Fälschungen 
oder  Interpolationen  entscheiden.  Erst  aus  diesem  Unterbau  konnte 
sie  h  die  Diplomatik  zur  Höhe  einer  historischen  Wissenschaft  erheben.** 

Sic k eis  Grundsätze  waren  ausschlaggebend  auf  die  deutsche 
mittelalterliche  Geschichtsforschung.  Die  Herausgabe  der  Eaiberurkunden 
kam  nun  in  Fluß,  er  selbst  übernahm  die  Leitung  der  Abteilung  der 
^Diplomata**  der  ,,Monumenta  Germaniae*^,  in  deren  Direktion  er  1874 
berufen  worden  war.  Daneben  gab  er  auch  die  „Monumenta  graphica 
medii  aevi*'  heraus,  bei  denen  die  Photographie  zuerst  zur  Anwendung 
kam.  Ein  Meister  der  Sprache  und  klarer  Di  rstellungsweise,  wußte  er 
selbst  dem  sprödesten  Stoffe  eine  angenehme  Form  zu  geben  und  neben 
Mabillon,  dem  Schöpfer  der  Diplomatik,  wird  man  ebenso  ehrenToU 
den  Namen  S  i  c  k  e  1  s  nennen  als  des  Neubegründers  dieser  Wissenschaft 
im  19.  Jahrhundert.  Von  klassischem  Geiste  durchweht  ist  sein  bereits 
1867  erschienenes  Werk:  „ Lehre  Ton  den  Urkunden  der  ersten  Karo- 
linger (erster  Teil  der  „Acta  Karolinomm  '). 

Von  seinen  äußeren  Lebensschicksalen  sei  noch  erwähnt,  daß  er 
1867  ordentlicher  Professor  wurde  und  1884  durch  die  Erhebung  in 
den  Ritterstand  ausgezeichnet  wurde.  188^)  wurde  er  in  das  Herrenhaus 
berufen.  Von  189 1  bis  1901  leitete  er  das  „Instituto  Austriaco**  in  Rom, 
das  dazu  berufen  war,  die  in  den  römischen  Archiven  noch  vergrabenen 
Schätze  zur  Aufhellung  des  Mittelalters  an  das  Tageslicht  hervorzu- 
holen. Unter  seiner  Leitung  veröffentlichte  Steinherz  die  .Nuntiatnr- 
berichte  aus  Deutschland''  und  Susta  „Die  römische  Kurie  und  das 
Konzil  von  Trient  unter  Pius  IV."  Zu  letzterem  Werke  schrieb  Sickel 
eine  Vorrede,  die  sich  würdig  seinen  „Römischen  Berichten*"  anschloß, 
in  denen  er  das  päpstliche  Archivwesen  des  16.  Jahrhunderts  so  trefflich 
schildert. 

1899  erhielt  er  den  Titel  eines  Sektionschefs.  1901  legte  er  die 
Leitung  des  ^Instituto  Austriaco  nieder  und  zog  sich  ins  Privatleben 
zurück  und  lebte  in  Memn.  Vor  zwei  Jahren  bei  der  Feier  seines 
80.  Geburtstages  haben  alle  Freunde,  Schüler  und  Verehrer  des  großen 
Meisters  die  Gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  dem  „Fürsten  der 
Kritik"  ihre  Verehrung  auszudrücken.  Zahlreich  waren  die  Auszeich- 
nungen, die  dem  verstorbenen  Gelehrten  zuteil  geworden  sind  und  zahl- 
reich die  gelehrten  Gesellschaften,  die  es  sich  zur  Ehre  anrechneten, 
seinen  Namen  in  der  Liste  der  Ehrenmitglieder  führen  zu  dürfen.  Auch 
der  historische  Verein  betrauert  in  ihm  den  Verlust  eines  seiner  verdienst- 
vollsten Ehrenmitglieder  und  weiht  seinem  Andenken  diese  Zeilen. 


In  Kommission  der  YeiUgsbnchhnndlang  Lonschner  ft  Labensky.  Graz. 
J)iackeiei  ^Leykam',  Graz. 
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Zum  sechzigjährigen  Regierungsjubiläum 
Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  Jovsephs  I. 

Von  DR.  FRANZ  ILWOF. 


Von  dem  löblichen  Ausschnsse  des  Historischen  Ver- 
eines für  Steiermark  erging  an  mich  die  Einladung,  einen 
Kaiser-Jubiläums-Artikel  für  das  vorliegende  Heft  der  Zeit- 
schrift des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  zu  liefern. 
Diesem  ehrenden  Auftrage  kam  ich,  wenn  auch  nicht  ohne 
einige  Bedenken,  doch  mit  wahrer  Befriedigung  nach,  und 
versuchte,  dieser  gewiß  nicht  leichten  Aufgabe  auf  den  fol- 
genden Seiten  gerecht  zu  werden.  Es  soll  nicht  etwa  eine 
Biographie  unseres  erhabenen  Monarchen,  auch  nicht  eine 
geschichtliche  Darstellung  der  Ereignisse  in  unserem  Staate 
in  den  eben  verfließenden  sechzig  Jahren  gebracht  werden. 
Raum  und  Zeit  würden  ein  solches  Unternehmen  nicht 
gestatten.  Es  soll  nur  der  Versuch  gemacht  werden,  dar- 
zulegen, in  welch  großartiger,  alle  Gebiete  des  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Lebens  tief  berührenden  Weise  sich 
Staat  und  Regierung,  Land  und  Volk  in  diesen  sechs  Jahr- 
zehnten gewandelt  haben,  welch  großen,  maßgebenden  Ein- 
fluß der  erhabene  Monarch  selbst  an  all  diesen  Angelegen- 
heiten genommen,  welche  Bedeutung  diese  Ereignisse  und 
Begebenheiten,  diese  Änderungen  und  Umwandlungen  in 
allen  Zuständen  des  ö/fentlichen  Lebens  erlangt  haben  und 
welchen  Anteil  unser  Land,  die  Steiermark,  daran  ge- 
nommen hat. 


V 


Am  18.  August  1830  verkündeten  hundertundein 
Kanonenschüsse  den  Bewohnern  Wiens,  daß  ein  kaiser- 
licher Prinz  das  Licht  der  Welt  erblickt  habe.  Erz- 
herzogin Sophie,  Tochter  König  Maximilians  von  Bayern, 
hatte  ihrem  Gemahl,  dem  Erzherzog  Franz  Karl,  dem 
großen  Kaiserreiche,  ja  der  Welt  einen  Sohn  geboren, 
der  in  der  Taufe  den  Namen  seines  Großvaters,  des  noch 
lebenden  und  regierenden  Kaisers  Franz  erhielt.  Die 
Geburt  dieses  Prinzen  war  von  umso  größerer  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  und  wurde  von  den  Bewohnern  Wiens 
und  von  allen  Völkern  des  weiten  Reiches  mit  Freude 
und  Jubel  begrüßt,  da  die  Ehe  des  ältesten  Sohnes  des 
Kaisers,  des  Erzherzogs  Ferdinand  (später  als  Kaiser 
Ferdinand  I.,  als  König  von  Ungarn  der  V.),  kinderlos 
war,  und  daher  damals  schon  in  dem  eben  zur  Welt 
gekommenen  Kinde  der  präsumtive  Thronfolger,  allerdings 
erst  nach  Großvater  und  Vater,  betrachtet  werden  konnte. 
Schwer  hatte  die  Mutter  gelitten,  drei  Tage  lag  sie  in 
Schmerzen,  bis  der  kaiserliche  Prinz  ans  Licht  der  Well 
gekommen  war. 

Österreichs  größter  deutscher  Dichter,  Franz  Grill- 
parzer,  schließt  seine  „Phantasie  am  Morgen  der  Nieder- 
kunft der  Erzherzogin  Sophie  (am  18.  August  1830)'*  mit 
folgenden  Versen : 

sie  sagen,  daß  seit  dreien  Nächten 

Du  ängstlich  harrst  der  Stunde  der  Geburt, 

Es  nicht  vermagst  und  ab  in  Schmerz  Dich  quälst. 

Da  fieFs  mich  an  mit  grimmigem  Erbarmen, 

Daß  Du  die  Magd  des  Elends  wie  die  andern, 

Daß  all  die  Lügen  einer  Schmeichlerwelt 

Nicht  einen  Gran  ersparen  Dir  des  Weh's, 

Das  Dich  verknüpft  mit  schwachen  Erdentöchtern; 

Ich  sah  Dich  liegen  ringend  mit  dem  Tod, 

Der  jetzt  vielleicht  —  in  diesem  Nu  —  vielleicht  — 

Ist  das  Geschütz  nicht,  donnernd  von  den  Wällen? 

Noch  einmal!  —  Zwei  und  drei  —  und  zehn!  und  zwanzig!! 

Das  ist  das  Zeichen,  das  so  lang  ersehnte! 
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Ein  Sohn  ist  Dir  geboren,  junge  Frau, 

Und  diesem  Land  ein  Herr,  vielleicht  ein  Vater. 

Heil  Dir  und  Ihm,  dem  Erben  eines  Thron's! 

Lang  mög'  Er  herrschen  uns  und  Dir  zur  Lust, 

Als  Fürst  sei  Er  der  erste  unter  Gleichen, 

Als  Herzog  zieh*  Er  her  vor  seinem  Volk; 

Und  zieh'  als  solcher  jeden  Titel  nach, 

Mit  dem  ein  Land  je  seine  Hoffnung  grüßte  — 

Nur  den  von  Reichstadt  nicht  und  nicht  von  Bordeaux. 

Und  sie  ist  in  Erfüllung  gegangen  —  die  Prophezeiung 
des  gottbegnadeten  Dichters.  Der  kaiserliche  Prinz,  den 
seine  Mutter  in  Weh  und  Schmerzen  geboren,  ist  ein  Vater 
seiner  Völker  geworden,  das  Leben  eines  Patriarchen  ist 
ihm  beschieden,  zum  Heile  der  Volker,  über  die  sein 
mildes  Zepter  waltet,  zum  Heile  aber  auch  von  ganz 
Europa,  denn  als  Fürst  wird  ihm  mit  Recht  gehuldigt 
als  dem  ersten  unter  Gleichen,  den  alle  Welt,  Herrscher 
und  Völker,  als  den  weisen  Friedensfürsten  begrüßen  und 
bejubeln,  der  der  mächtigste  Schützer  und  Schirmer  des 
größten  Glückes  der  Nationen,  des  allgemeinen  Friedens, 
ist,  dessen  sich  unter  seiner  Ägyde  unsere  Monarchie 
durch  zweiundvierzig  Jahre  erfreut. 

Das  kaiserliche  Kind  war  auch  bald  der  Liebling 
des  greisen  Herrschers  Kaiser  Franz  L,  der  oft  des  Enkels 
Spiele  leitete  und  übei-wachte.  Aus  den  ersten  Kindes- 
jahren des  Erzherzogs  verdient  ein  kleines  Ereignis  dem 
Gedächtnisse  der  Nachkommen  aufbewahrt  zu  werden, 
weil  in  demselben  das  edle,  in  Woltun  und  Spenden 
überreiche  Herz  des  Kaisers,  das  sich  Tag  für  Tag  in 
ungezählten  Gaben  für  Arme  und  Dürftige  kundgibt,  zum 
ersten  lieblichen  Ausdruck  gelangt.  Am  18.  August  1834, 
dem  vierten  Geburtstage  Franz  Josephs,  war  die  kaiserliche 
Familie  im  Garten  zu  Laxenburg  versammelt  und  der 
kleine  Prinz  im  frohen  Spiele  mit  den  Geschenken 
beschäftigt,  die  ihm  an  diesem  Festtage  waren  dargebracht 
w^orden.  Plötzlich  wendete  er  sich  an  seinen  Großvater, 
auf  die  Schildwache  vor  dem  Pavillon  weisend,  mit  den 
Worten:  „Nicht  wahr,  der  Mann  ist  recht  arm  V*  „Warum 
glaubst  du  das,  mein  Kind?**  „Weil  er  Wache  stehen 
muß!"  —  Kaiser  Franz  gab  dem  Prinzen  ein  Geldstück, 
daß  er  es  dem  armen  Manne  gäbe.  Die  Schildwache 
stand,  das  Gewehr  präsentiert,  stramm  aufrecht  und  griff 
nicht  nach  dem  Geldstücke,  das  ihm  der  kleine  Erzherzog 
reichen  wollte.  Er  kehrte  verlegen  zum  Großvater  zurück, 
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der  die  reizende  Szene  lächelnd  beobachtet  hatte.  ^ Weißt 
du**,  sagte  der  Kaiser,  „der  Mann  darf  das  Geld  jetzt 
nicht  nehmen,  aber  in  die  Patrontasche  darfst  du  es  ihm 
stecken,  das  ist  nicht  gegen  die  Vorschrift.**  —  Kaiser 
Franz  hob  den  Enkel  empor,  daß  er  dem  Soldaten  das 
Geldstück  in  die  Patrontasche  legen  konnte,  was  er  tat, 
hochbefriedigt,  den  armen  Soldaten  beschenkt  zu  haben. 
—  Diese  reizende  Episode  aus  unseres  Kaisers  frühester 
Jugend  bildet  den  StoflF  zu  einem  gelungenen  Gemälde 
des  Malers  Peter  Feudi.  — 

Wird  in  der  kaiserlichen  Familie  die  Erziehung, 
körperliche  und  geistige  Ausbildung  eines  jeden  Erzherzogs 
auf  das  genaueste,  strengste  und  beste  geleitet  und  durch- 
geführt, so  war  dies  umsomehr  bei  dem  jungen  Erz- 
herzoge der  Fall,  von  dem  es  schon  in  seiner  frühesten 
Jugend  voraussichtlich  war,  daß  er  einst  einen  der  ersten 
Throne  der  Erde  einnehmen  werde.  Im  Mai  1843  wurde 
dem  Obersten  Hauslab  der  hochehrende  Auftrag  zuteil, 
ein  Programm  für  den  Unterricht  des  Erzherzogs  Franz 
zu  entwerfen;  in  dem  Expose  des  genialen  Offiziers  findet 
der  Grundgedanke,  von  dem  er  sich  leiten  ließ,  in  folgen- 
den Worten  Ausdruck:  „Das  Ziel,  welches  durch  den 
Unterricht  bei  einem  Thronfolger  erreicht  werden  soll, 
ist  in  vieler  Rücksicht  anders  gestellt,  als  in  gewöhnlichen 
Fällen.  Alle  Berufswissenschaften  umfassend,  soll  ihm 
kein  Zweig  fremd  bleiben,  weil  das  Heil 
eines  jeden  von  ihm  ausgeht.  Diese  mehrseitigen 
Ansprüche  lassen  es  als  erste  unvermeidliche  Bedingnis 
der  Aufgabe  erscheinen,  daß  jedem  Fache  eine  beschränkte 
und  engbegrenzte  Zeit  zugeteilt  werden  kann.  In  diese 
müssen  das  Schema  der  Gegenstände  und  die  Methode 
des  Unterrichts  eingefaßt  werden.  Es  ist  nicht  das 
viele  Wissen,  welches  im  Leben.  Nutzen  ge- 
währt. Nicht  bloß  auf  das  Verstandesvermögen,  sondern 
auf  die  Bildung  des  Charakters  hat  der  Unterricht 
Einfluß,  wenn  dies  berücksichtigt  wird.  Ausgebildete 
Kenntnisse  geben  Leichtigkeit  und  Mut,  sich  in  der  Welt 
zu  bewegen.  Die  Scheu  verliert  sich,  wenn  man  weiß, 
nur  Bekanntem  zu  begegnen.  Klare,  bestimmte  Kenntnisse, 
übergegangen  in  innere  Überzeugung,  geben  Festigkeit  und 
Beharrlichkeit,  schützen  vor  Täuschung  und  bewahren 
vor  der  Furcht,  getäuscht  zu  werden,  aus  der  dann  Miß- 
trauen   entsteht."    Was  in  diesen  Worten  ausgesprochen 
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wurde,  fand  auch  Verwirklichung  in  der  Erziehung  und 
Bildung  des  Erzherzogs. 

Die  oberste  Leitung  der  Erziehung  der  vier  Söhne 
der  Erzherzogin  Sophie  wurde  dem  Grafen  Heinrich 
Bombelles  anvertraut,  der  ein  Schatten  Metternichs  und 
ohne  selbständige  Meinung  war.*  Er  war  der  Mutter 
der  jungen  Erzherzoge  nicht  ganz  genehm,  sie  konnte 
aber  gegenüber  dem  mächtigen  Staatskanzler  des  Grafen 
Bombelies  Entfernung  nicht  erreichen.  Hingegen  gelang 
es  ihr,  zum  speziellen  Erzieher  des  Erzherzogs  Franz  den 
Grafen  Coronini  zu  gewinnen,  der  ein  ernster,  pflicht- 
treuer Offizier  war.  Den  Unterricht  in  den  militärischen 
Fächern  leitete  Oberst  (später  Feldzeugmeister)  v.  Hauslab, 
ein  Mann  reich  an  vielseitigen  Kenntnissen,  wie  er  nicht 
würdiger  für  diesen  Beruf  ausgesucht  werden  konnte, 
ein  gründlicher  Kenner  der  Geschichte  und  Geographie. 
Der  tüchtige  praktische  Unterricht  in  allen  Waffen- 
gattungen, der  dem  Erzherzog  vom  13.  Jahre  an  zuteil 
wurde,  legte  den  Grund  zu  seiner  Sachkenntnis  auf 
diesem  Gebiete.  Ebenso  gediegen  war  die  Unter^'eisung 
in  den  naturvs'issenschaftlichen  und  technischen  Gegen- 
ständen, die  drei  Professoren  des  Wiener  Polj'technikums 
anvertraut  war.  —  Nachdem  Erzherzog  Franz  16  Jahre 
alt  geworden,  begann  der  Unterricht  in  den  philosophischen 
und  staatswissenschaftlichen  Fächern.  Philosophie  lehrte 
ihn  der  Direktor  der  orientalischen  Akademie,  Otmar 
Rauscher  (später  Fürstbischof  von  Seckau,  Erzbischof 
von  Wien,  Kardinal).  Seine  Grundsätze  waren  streng 
kirchlich,  aber  er  besaß  eine  tiefe  Kenntnis  der  philo- 
sophischen und  theologischen  Literatur.  Dies  und  seine 
eindrucksvolle  Rednergabe  wirkten  nachhaltig  auf  den 
Geist  seines  hochbegabten  Zöglings,  der  ihm  auch  bis 
an  dessen  Tod  hohe  Schätzung  bewahrte.  —  Den  Unter- 
richt in  den  Rechts-  und  politischen  Wissenschaften  sollte 
nach  dem  Wunsche  Metternichs  und  Bombelles  der 
Hofrat  Jarcke  erteilen,  der  der  Nachfolger  Gentz'  in  der 
kaiserlichen  Staatskanzlei  war,  ein  streitbarer  Kämpe  für 
Absolutismus  und  für  die  Herrschaft  der  Kirche,  besonders 
seidem  er,  der  aus  Preußen  gebürtige  und  in  Österreich 
eingewanderte,  zum  Katholizismus  übergetreten  war. 
Jarcke   hatte   bereits   den  Lehrplan   entworfen   und   den 

«  Friedjung,  Österreich  von  1848  bis  1860.  Stuttgart  und 
Berlin  1908,  I,  S.  109-114. 


8      Zum  sechzigjährigen  Regierungsjubildum  Seiner  Majestät 

Unterricht  begonnen,  als  sich  gegen  ihn  Bedenken  geltend 
machten  und  Coronini  Einspruch  erhob,  dessen  geradem 
soldatischen  Sinne  der  ultramontane  Eiferer  unsympatisch 
sein  mochte.  An  Stelle  Jarckes  wurde  der  Staatsrat 
Pilgram  zu  Rate  gezogen,  ein  erfahrener  Beamter  aus 
altösterreichischer  Schule,  der  den  Unterrichtsplan  ent- 
warf und  die  Lehrer  auswählte.  Es  war  schon  bezeichnend, 
daß  nicht  Rauscher  zum  Lehrer  des  Kirchenrechtes  be- 
rufen wurde,  obwohl  das  sein  eigentliches  Gebiet  war, 
sondern  der  gemäßigtere  Domherr  Josef  Columbus.  Dafür 
hielt  Rauscher  seinem  Zögling  noch  im  Herbste  vor  seiner 
Thronbesteigung  Vorträge  über  englische  Verfassungs- 
geschichte. Zivil-  und  Strafrecht  übernahm  der  in  jeder 
Beziehung  ausgezeichnete  Staatsmann  Peithner  v.  Lichten- 
fels,  der  später  als  Präsident  des  Staatsrates  eine  hervor- 
ragende Rolle  im  politischen  Leben  Österreichs  spielte; 
Franzi  und  Leopold  Neumann  teilten  sich  in  die  poli- 
tischen Wissenschaften. 

^Überblickt  man  diese  Verhältnisse,  so  erhält  man 
den  Eindruck,  daß  von  zwei  Weltanschauungen  der 
Kampf  um  die  Seele  des  künftigen  Herrschers  geführt 
wurde.  Metternich,  Bombelies,  Rauscher  suchten  ihn  für 
ihr  politisch-kirchliches  System  zu  gewinnen,  während 
die  Beamten  und  Soldaten  Pilgram  und  Lichtenfels, 
Coronini  und  Hauslab  ihn  auf  die  Würdigung  moderner 
Lebensverhältnisse  verwiesen.  Keiner  dieser  letzteren  gab 
sich  als  Anhänger  der  liberalen  Doktrin ;  sie  standen  auf 
dem  Boden  des  alten  Österreich,  teils  wie  Lichtenfels 
mehr  zu  Joseph  IL,  oder  wie  Pilgram  zu  Franz  IL  (L> 
neigend,  vor  allem  bemüht,  den  Thronfolger  nicht  in 
Widerspruch  mit  den  herrschenden  Ideen  der  Zeit  zu 
bringen.  Es  sind  dies  die  Gegensätze,  die  das  ganze  Leben 
Kaiser  Franz  Josephs  durchzogen  und  beherrschten.  In 
seiner  frühen  Jugend  drängte  der  Einfluß  Metternichs 
jeden  andern  zurück,  später  kamen  indeß  freiere  An- 
schauungen zur  Geltung.  Diese  letzteren  haben  auch  in 
dem  Herrscher  dauernd  überwogen."  * 

Es  war  ein  ausgebreitetes  Feld  des  Wissens,  auf  dem 
in  den  bald  verfliegenden  Jugendjahren  Erzherzog  Franz 
heimisch  werden  sollte ;  die  europäischen  Kultursprachen, 
namentlich  Italienisch    und  Französisch,   die  zahlreichen 

'  Friedjung,  a.  a.  ().,  I,  113-114. 
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Idiome  des  vielsprachigen  Österreich  hatte  er  bis  zu  ihrer 
vollständigen  Beherrschung  sich  anzueignen ;  Philosophie 
und  Geschichte,  die  Grundlehren  der  Staats-  und  rechts- 
wissenschaftlichen Studien,  aber  auch  die  Elemente  der 
Naturwissenschaften  boten  reichsten  Stoff  zur  Ausbildung 
der  geistigen  Anlagen  des  hochbefahigten  und  rastlos 
eifrigen  erlauchten  Zöglings;  am  glänzendsten  waren 
seine  Leistungen  in  den  militärischen  Wissenschaften 
und  Fertigkeiten.  Durch  Hauslab  wurde  der  junge  Prinz 
in  den  Dienst  aller  Waffengattungen  von  der  „Pike  auf** 
eingeführt  und  in  denselben  geschult,  so  daß  in  kurzer 
Zeit  der  früher  scheue  und  zaghafte  Jüngling  bald  alles 
Bangen  ablegte,  Vertrauen  zu  sich  selbst  gewann  und 
früh  zu  der  Männlichkeit  heranreifte,  deren  er  nach 
dem  Willen  der  Vorsehung  so  bald  und  im  größten 
Maße  bedurfte.  Denn  kaum  war  das  wohldurchdachte 
und  trefflich  durchgeführte  Werk  der  Erziehung  des 
Erzherzogs  geschlossen,  so  riefen  ihn  die  weltgeschicht- 
lichen Ereignisse  des  Jahres  1848  auf  den  Thron  Öster- 
reichs. 

Das  erste  Auftreten  des  Erzherzogs  Franz  in  der 
ÖfTentlichkeit  erfolgte  am  16.  Oktober  1847;  an  diesem 
Tage  fand  die  feierliche  Installation  des  Erzherzogs  Stephan 
als  Obergespan  des  Pester  Komitates  statt.  Zur  Vornahme 
derselben  hatte  man  in  Wien  den  jugendlichen  Erzherzog 
Franz  als  königlichen  Kommissär  ausersehen.  Die  schlanke 
ritterliche  Gestalt  des  siebzehnjährigen  Erzherzogs  machte 
in  der  schmucken  Uniform  als  Oberst  der  Kaiserhusaren 
sogleich  bei  seinem  Erscheinen  den  voileilhaftesten  Ein- 
druck ;  als  er  dann  seine  Anrede  in  ungarischer  Sprache 
im  reinsten  Akzent  ablas,  da  geriet  der  Vicegespan  Nyäry 
in  hohes  Entzücken,  daß  er  sich  als  erster  erhob  und 
in  ein  stürmisches  Eljen  ausbrach,  in  das  alle  Anwesen- 
den, von  ihren  Sitzen  aufspringend  und  mit  den  Säbeln 
klirrend,  begeistert  einstimmten. 

November  1847  war  der  ungarische  Reichstag  in 
Preßburg  zur  Wahl  eines  Palatin  versammelt.  Kaiser 
Ferdinand,  Kaiserin  Maria  Anna  begaben  sich  am  11.  No- 
vember, begleitet  von  Erzherzog  Franz  Karl  und  von 
dessen  Sohn  Franz  auf  dem  mit  trikoloren  Fahnen  reich 
geschmückten  Schiffe  nach  Preßburg.  Am  Landungsplatze 
wurden  die  kaiserlichen  Herrschaften  von  den  Mitgliedern 
<ier  Magnaten-  und  der  Repräsentanten-Tafel  und  der  zahl- 
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reich  herbeigeströmten  Bevölkerung  unter  Säbelklirren 
und  Jubelrufen  empfangen  und  in  das  Primatialgebäude 
geleitet.  Am  12.  November  wurde  Erzherzog  Stephan 
einstimmig  zum  Palatin  gewählt.  An  all  den  Feierlich- 
keiten und  Festen,  welche  vom  11.  bis  zum  13.  November, 
an  welchem  Tage  der  Hof  nach  Wien  zurückkehrte, 
stattfanden,  nahm  der  junge  Erzherzog  Franz  teil. 

In  derselben  Landtagssession  wies  in  der  Sitzung 
vom  3.  März  1848  Ludwig  Kossuth,  damals  schon  als 
Redner  und  Führer  der  Opposition  gefeiert,  in  einer 
großen  Rede  auf  die  Übelstände  hin,  unter  welchen  Öster- 
reich und  Ungarn  leide  und  verurteilte  das  widernatür- 
liche politische  System,  das  von  Wien  aus  gehandhabt 
wurde,  mit  den  schärfsten  Worten.  Er  schloß:  ^Das 
Volk  ist  ewig  und  wir  wollen,  daß  auch  unseres  Volkes 
Vaterland  ewig,  daß  es  der  Glanz  einer  Dynastie  sei, 
die  wir  als  unser  Herrscherhaus  anerkennen.  Ja,  löbliche 
Stände,  es  ist  meine  innerste  Überzeugung,  daß  die  Zu- 
kunft unserer  Dynastie  von  der  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Völker  der  Monarchie  zu  einer  Seele, 
einem  Herzen  abhängt.  Diese  Vereinigung  kann  aber 
nur  die  allgemeine  Konstitutionalität  mit  Respektierung 
der  verschiedenen  Nationalitäten  bewerkstelligen.  Bureaux 

und  Bajonette  sind  ein  erbärmliches  Band! Die 

Männer  der  Vergangenheit  werden  nach  kurzer  Frist 
ins  Grab  steigen.  Allein  auf  den  hoffnungsvollen  Enkel 
des  Hauses  Habsburg,  auf  den  Erzherzog  Franz 
Joseph,  der  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten  die  Liebe 
der  Nation  gewonnen,  wartet  die  Erbschaft  eines  glän- 
zenden Thrones,  der  seine  Kraft  aus  der  Freiheit  schöpft 
und  dessen  alten  Glanz  der  unglückselige  Mechanismus 
der  Wiener  Politik  schwerlich  erhalten  wird.  Ich  sehe 
voraus,  daß  der  der  zweite  Gründer  des  Hauses  Habsburg 
sein  wird,  der  das  Regierungssystem  der  Monarchie  in 
konstitutioneller  Richtung  reformieren  und  den  Thron 
seines  erhabenen  Hauses  auf  die  Freiheit  der  Völker 
stützen  wird."  * 

Unbeschreibliche  Begeisterung  und  endlose  6ljen- 
rufe  folgten  dieser  Rede. 

Wenige  Tage  später  brach  die  Märzbewegung  in 
Wien  aus.   Als  Kossuths  Rede  am  13.  März  im  Hofe  des 

'  H eifert,  Geschichte  der  österreichischen  Revolution. 
Freiburg  i.  B.  und  Wien,  1907.  I,  225. 
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Ständehauses  in  Wien  Tausenden,  welche  sich  versammelt 
hatten,  um  den  Ausgang  der  Beratung  und  Beschluß- 
fassung des  Landtages  über  eine  Petition  um  Reformen 
und  Mitwirkung  der  Bevölkerung  an  der  Gesetzgebung 
abzuwarten,  vorgelesen  wurde,  erregte  besonders  die  Stelle, 
in  der  Kossuth  von  dem  zweiten  Gründer  des  Hauses 
Habsburg  gesprochen,  auf  den  hoffnungsvollen  Sprossen 
der  kaiserlichen  Familie  hingewiesen  hatte,  einen  Sturm 
der  Begeisterung.^ 

Am  14.  März  erschienen  in  der  Hofburg  Deputationen 
von  Wiener  Bürgern,  um  eine  allgemeine  Volksbewaffnung 
i Nationalgarde)  zu  erbitten.  Sie  wurden  von  dem  Fürsten 
Windischgrätz  und  dem  Grafen  Hoyos  empfangen.  Diese 
zogen  sich  sodann  in  die  Gemächer  des  Erzherzogs 
Ludwig  zurück,  bei  dem  eben  Erzherzog  Franz  Joseph 
anwesend  war,  der,  wie  sich  ein  Zeitgenosse  ausdrückt, 
^eine  Blüte  der  Ritterschaft  und  Lauterkeit*'  gegenüber 
dem  Sturm  auf  den  Straßen  Wiens  kaltes  Blut  bewahrte, 
Mut  und  einen  Verstand  weit  über  sein  Alter  bezeigte. 
Nach  längerer  Beratung  wurde  die  Vermehrung  der 
Bürgergarde  gestattet.  Damit  begnügten  sich  jedoch  die 
Deputationen  nicht  und  nach  fast  vier  Stunden  auf- 
regender Verhandlungen  wurde  die  Errichtung  der 
Nationalgarde  bewilligt.  Als  am  15.  März  um  die  Mittags- 
stunde Kaiser  Ferdinand  und  Erzherzog  Franz  Karl  eine 
Rundfahrt  durch  die  Straßen  Wiens  unternahmen,  wobei 
der  jugendliche  Erzherzog  Franz  Joseph  auf  dem  Rück- 
sitze sich  befand,  brach  die  dichtgedrängte  Menge  in 
brausenden  Jubel  aus,  während  aus  den  Fenstern  Blumen 
und  Kränze  herabflogen. 

Damit  schloß  die  Wiener  Märzbewegung,  von  der 
der  erste  Anstoß  ausging,  die  österreichische  Monarchie 
aus  dem  mittelalterlichen  Ständestaat  durch  den  auf- 
geklärten Absolutismus  des  18.  Jahrhunderts  (Maria 
Theresia,  Joseph  II.,  Leopold  II.)  und  durch  den  bureau- 
kratischen  Absolutismus  des  19.  Jahrhunderts  (von  der 
Thronbesteigung  Franz  II.  [I.]  bis  1848)  in  konstitutionelle 
Bahnen  zu  lenken.  Über  die  Ereignisse  in  Wien  im  März  1848 
spricht  sich  der  Wiener  Geschäftsträger  der  Vereinigten 
Staaten  von. Amerika  William  H.Stiles  in  folgender 
Weise    aus:    ^Österreich,   vor   kurzem    der   letzte   in  der 

i  Helfert,  a.  a.  ().  I,  244. 
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Reihe,  hat  durch  einen  einzigen  Ruck  auf  dem  Pfade 
der  Freiheit  den  Vorsprung  vor  allen  deutschen  Staaten 
gewonnen.  Keine  Revolution,  an  denen  in  den  letzten 
Jahren  Europa  so  reich  gewesen,  war  reiner  in  ihrem 
Ursprung,  ehrenhafter  in  ihrem  Fortgang,  mit  weniger 
Blut  befleckt  und  durch  weniger  Schimpflichkeit  ent- 
stellt, als  die  Wiener  Märzrevolution,  die  für  immer  eine 
glänzende  Seite  in  den  Annalen  des  Kaisertums  fällen 
wird."* 

Nicht  bloß  in  Österreich  und  in  Wien,  auch  in 
Ungarn  und  in  dieses  Landes  damaligem  politischen 
Mittelpunkte,  in  Preßburg,  hatte  Erzherzog  Franz  Joseph 
bei  Staatsaktionen  inter\'eniert.  Kaiser  Ferdinand 
nahm  den  Schluß  des  ungarischen  Landtages  persönlich 
vor  und  begab  sich  am  10.  April  1848  in  Begleitung 
der  Kaiserin  und  der  Erzherzoge  Franz  Karl  und 
Franz  Joseph  auf  einem  mit  ungarischen  Farben 
geschmückten  Dampfer  von  Wien  nach  Preßburg,  wo  er 
um  6  Uhr  abends  feierlich  empfangen  wurde.  Am  fol- 
genden Tage  überreichte  der  Kaiser  in  Mitte  der  ver- 
sammelten Reichsstände  dem  Palatin  Erzherzog  Stephan 
die  von  jenen  beratenen  und  beschlossenen  und  vom 
Monarchen  sanktionierten  Gesetze.  Stürmischer  Jubel 
empflng  ihn,  die  Säbel  rasselten,  die  Kaipaks  wurden 
geschwenkt  und  l&ljens  durchbrausten  den  Saal.  Am 
11.  April  nachmittags  kehrte  der  Hof  nach  Wien  zurück.'-^ 

Obwohl  noch  nicht  18  Jahre  alt,  wurde  Erzherzog 
Franz  Joseph  im  Sturmjahre  1848  für  eine  der  wichtigsten 
Stellen  im  Staatsleben  in  Aussicht  genommen.  Am  6.  April 
ernannte  ihn  Kaiser  Ferdinand  auf  Rat  des  Fürsten 
Windischgrätz  zum  Statthalter  in  Böhmen;  als  jedoch 
nach  dem  bald  darauf  folgenden  Kabinettsw^echsel  der 
neue  Ministerpräsident  Freiherr  von  Weßenberg  sich 
mit  der  Berufung  eines  Erzherzogs  zum  Statthalter  nicht 
einverstanden  erklärte  (^ich  kann  solche  Statthalterschaft 
nicht  mit  der  Verfassung  mit  einem  verantwortlichen 
Ministerium  vereinbaren,  dessen  Begrifl*  meiner  Ansicht 
nach  keinen  solchen  Statthalter  zuläßt"),  so  unterblieb 
für  den  kaiserlichen  Prinzen  diese  gewiß  ungemein 
schwierige  Mission.^ 

'  Helfeit,  a.  a.  O.  I.  286-287. 
«  Helferl,  a.  a.  O.  I.  446. 
3  H eifert,  a.  a.  ().  S.  469. 
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Hingegen  war  der  junge  Erzherzog  der  letzten  Kon- 
ferenz, in  welcher  der  Entwurf  der  Verfassung  vom 
25.  April  endgültig  beraten  und  beschlossen  wurde  und 
welche  unter  dem  Vorsitze  des  Erzherzogs  Franz  Karl 
und  anderer  Erzherzoge  stattfand,  beigezogen  worden. 

Nahezu  gleichzeitig  mit  der  Wiener  Märzerhebung 
brachen  Aufstände  in  den  Städten  von  Lombardo-Venetien 
und  der  Krieg  mit  König  Karl  Albert  von  Sardinien  aus. 
In  diesem  erhielt  Erzherzog  Franz  Josef  die  Feuertaufe. 
Gegen  Wunsch  und  Willen  Radetzkys  traf  Erzherzog 
Franz  Joseph  an  der  Seite  seines  Oheims,  des  Erzherzogs 
Albrecht  in  den  letzten  Tagen  des  Monates  April  im 
Hauptquartiere  zu  Verona  ein.* 

^Kaiserliche  Hoheit",  sprach  ihn  Radetzky  sorgenvoll 
an,  ^was  wollen  Sie  hier?  Ihre  Gegenwart  bereitet  mir 
nur  Schwierigkeiten.  Trifft  Sie  ein  Unglück,  welche  Ver- 
antwortung für  mich!  Werden  Sie  gefangen,  so  können 
alle  Vorteile,    die  meine  Armee  erringt,  verloren  gehen." 

«Herr  Feldmarschall'',  erwiderte  Franz  Joseph,  „es 
mag  eine  Unvorsichtigkeit  gewesen  sein,  mich  hieher  zu 
senden;  nun  ich  aber  einmal  da  bin,  verbietet  es  mir 
meine  Ehre,  unverrichteter  Dinge  zunickzugehen.'' 

Am  6.  Mai  1848  nahm  der  Erzherzog  als  Oberst 
des  Husarenregimentes  Kaiser  Ferdinand  Nr.  1  an  dem 
Treffen  bei  Santa  Lucia  teil.  In  dem  Berichte  an  das 
Kriegsministerium  schreibt  Radetzky:  „Es  gereicht  mir 
zu  einem  besonderen  Vergnügen,  melden  zu  können,  daß 
Se.  k.  Hoheit  Erzherzog  Franz  Joseph  sich  mehrmals  im 
lebhaftesten  Feuer  befand  und  die  größte  Ruhe  und  Kalt- 
blütigkeit an  den  Tag  legte.  Ich  selbst  war  Augenzeuge, 
wie  eine  feindliche  Kanonenkugel  auf  kurze  Distanz  neben 
ihm  einschlug,  ohne  daß  er  die  geringste  Bewegung  dabei 
geäußert  hätte." 

Feldmarschalleutnant  d*Aspre  schreibt  in  seiner  Re- 
lation: „Von  denjenigen,  die  bloß  freiwillig  dem  Feld- 
zuge beiwohnen,  muß  ich  der  Unerschrockenheit  S.  kais. 
H.  des  E.  H.  Franz  Joseph  erwähnen,  der  sich  an  mich 
angeschlossen  hatte.  Er  schien  die  Gefahr  nicht  zu  be- 
merken, nicht  ohne  Mühe  gelang  es  mir.  Ihn  später  zu 
entfernen,    und    dieses   nur,    als   ich   Ihn   ersuchte,    mit 

»  Veltze,  die  Feuertaufe  des  Kaisei*s  Franz  Joseph  I.  bei 
Santa  Lucia  am  6.  Mai  1848.  In  „Österreichische  Rundst'hau"  XV. 
157-164. 
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einer  Kavalieriedivision  sich  rückwärts  aufzustellen,  um 
mir  bei  dem  bevorstehenden  Rückzuge  durch  Attaque  Luft 
zu  machen. **   — 

So  befriedigend  und  beruhigend  die  Bewegung  im 
März  1848  begonnen  hatte,  so  bald  kam  sie  leider  in 
andere  Geleise  —  zu  ihrem  und  des  ganzen  Staates  Unheil. 
Die  oktroyierte  Verfassung  vom  25.  April  trat  nicht  ins 
Leben,  ein  Aufstand  in  Wien  (13.  Mai)  zwang  das  Mini- 
sterium, sie  zurückzunehmen  und  einen  Reichstag  zur 
Beratung  und  Beschlußfassung  einer  Konstitution  einzu- 
berufen, der  am  22.  Juli  eröffnet  wurde.  Nun  begannen 
auch  die  Wirren  in  Ungarn  in  die  sich  immer  übler 
gestaltenden  Zustände  in  Wien  einzugreifen ;  es  kam  zur 
Oktoberrevolution  und  zur  Übersiedelung  der  kaiserlichen 
Familie  nach  Olmütz.  Die  Erhebung  in  Wien  wurde 
niedergeschlagen,  der  Reichstag  nach  Kremsier  berufen. 
Bald  aber  vollzog  sich  ein  weit  größeres  Ereignis  in 
Olmütz  —  der  Thronwechsel. 

Schon  vor  1848  dachte  man  im  Volke,  daß  eine  Ab- 
dankung Kaiser  Ferdinands  zum  Wohle  des  Staates 
unumgänglich  nötig  sei;  auch  nahezu  alle  Mitglieder  der 
Dynastie  empfanden  die  Situation  unter  einem  schwachen 
Herrscher  als  unhaltbar.  Ja,  schon  Kaiser  Franz  hatte 
daran  gedacht,  das  Zepter  statt  seinem  ältesten  Sohne 
Ferdinand  einem  regierungsfähigeren  Prinzen  anzuver- 
trauen.^ Er  w^ollte  aber  in  die  legitime  Erbfolge  nicht 
eingreifen  und  scheint  erkannt  zu  haben,  daß  auch  sein 
zweiter  Sohn,  Erzherzog  Franz  Karl,  nicht  die  Gaben  besaß« 
um  die  Vollgewalt  des  Herrschers  auszuüben.  Als  1847 
die  politische  Lage  in  fast  ganz  Europa  immer  drohender 
wurde,  da  war  es  Erzherzogin  Sophie,  welche  einen 
Thronwechsel,  und  zw^ar  durch  die  Resignation  ihres 
Gemahls  zugunsten  ihres  Sohnes  herbeizuführen  gedachte 
und  darüber  mit  Metternich  verhandelte.  Man  wollte 
aber  mit  dem  Thronwechsel  bis  zur  Volljährigkeit  des 
Erzherzogs  Franz  Joseph  (18.  August  1848)  warten.  Da 
kam  die  Revolution  dazwischen.  Nun  war  aber  diese  mit 
Anfang  November  niedergeworfen,  Krakau,  Prag,  Wien 
waren  zum  Gehorsam  zurückgeführt,  in  Italien  hatte 
Radetzky  gesiegt  und  war  in  Mailand  wieder  eingezogen^ 
nur  in  Ungarn  wogte  noch  der  Kampf. 

•  Friedjung  a.  a.  ().  1.  14—15. 
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Der  mächtigste  Mann  am  Hofe  zu  Olmiitz  war  Feld- 
marschall Fürst  Windischgrätz;  er  bewirkte  die 
Berufung  des  Fürsten  Felix  Scliwarzenberg  zum 
Ministerpräsidenten,  und  dieser  im  Einklang  mit  Erz- 
herzogin Sophie  waren  die  leitenden  Kräfte,  welche  die 
Thronentsagung  Kaiser  Ferdinands,  den  Verzicht  Franz 
Karls  und  die  Thronbesteigung  des  Erzherzogs  Franz 
Joseph  (2.  Dezember  1848)  durchführten.  Nur  dem  engsten 
Kreise  der  kaiserlichen  Familie  und  den  Ministern  war 
das  unmittelbare  Bevorstehen  dieser  Staatsaktion  bekannt^ 
selbst  die  Erzherzoge  und  Erzherzoginnen  wußten  nichts 
davon,  in  der  Öffentlichkeit  hatte  man  im  ganzen  Reiche 
davon  keine  Ahnung.  Ein  Zeitgenosse  und  Augenzeuge^ 
schildert  den  Vorgang  in  folgender  Weise: 

„Am  Morgen  des  2.  Dezember,  ^s  war  ein  Samstag, 
hatte  Olmütz  ein  ungemein  bewegtes  Aussehen.  Zu  Fuß 
und  in  Kutschen  sah  man  Herren  und  Damen  in  großer 
Galla  der  fürst-erzbischöf liehen  Residenz  zueilen;  Ordo- 
nanzen  auf  Ordonanzen  flogen  ab  und  zu;  festlich  ge- 
schmückte Truppenkörper  zogen  durch  die  Stadt  auf  das 
Exerzierfeld  hinaus.  Bald  wußte  man,  daß  alle  in  der 
Stadt  weilenden  Glieder  des  Kaiserhauses,  der  gesamte 
Hofstaat,  die  Minister,  der  Gubernial  -  Präsident  Graf 
Lazanskj^,  der  Kreishauptmann  Graf  Mercandin,  die  in 
Olmütz  anwesenden  höheren  Staatsbeamten  und  Militärs 
für  8  Uhr  V.  M.  nach  Hof  beschieden  waren.  Des- 
gleichen der  Feldmarschall  Windischgrätz  und  der  erst 
unlängst  zum  Feldzeugmeister  beförderte  Banus,  die  am 
Abend  zuvor,  jeder  mit  einer  kleinen  Suite,  aus  Wien 
eingetroffen  waren.  In  später  Nachtstunde,  2  Uhr 
M.  N.,  war  in  alle  Kasernen  der  Befehl  gekommen,  die 
Garnison  habe  um  9  Uhr  zu  einer  feierlichen  Parade 
auszurücken.  Daraufhin  glaubte  man  in  militärischen 
Kreisen  erst,  es  gelte  der  unerwarteten  Ankunft  der  beiden 
Feldherren  aus  Wien :  aber  die  Herren  und  Damen  vom 
Hofe,  kamen  sie  auch,  um  Windischgrätz  und  Jelaiife 
zu  sehen  oder  ihnen  ihre  Aufwartung  zu  machen? 

Eine  halbe  Stunde  nach  sieben  Uhr  begannen  sich 
die  zu  dem  großen  Thronsaale  führenden  Räume  mit 
einem  von  Minute  zu  Minute  dichter  werdenden  Gedränge 

<  Helfert,  Geschichte  Österreichs  vom  Ausgange  des  Wiener 
Oktober-Aufstandes  1848.  I>rag  1872,  III.  327-331. 
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zu  füllen.  Der  schwarze  Frack,  der  geistliche  Talar,  Uni- 
formen aller  Art  in  buntem  Gemisch  und  lebhaftem 
Durcheinandenjv'ogen  boten  ein  bewegtes  Bild.  Neugierde, 
gespannte  Erwartung  spiegelten  sich  auf  allen  Gesichtern  ; 
man  drängte  sich  an  Solche,  die  man  für  besser  unter- 
richtet halten  konnte,  die  jedoch  ebensowenig  Auskunft 
geben  konnten  oder  mochten.  Die  Konversation,  anfangs 
mehr  abgebrochen  und  halblaut,  wurde  allmählich  be- 
lebter und  es  mußte  Ruhe  geboten  werden,  damit  der 
Lärm  nicht  in  den  anstoßenden  Thronsaal  dringe.  In 
diesem  letzteren  wurden  nur  wenige  der  Ankömmlinge 
eingelassen:  die  Erzherzoge  und  Erzherzoginnen,  doch 
ohne  ihre  Begleitung,  die  Minister,  Windischgrätz  und 
Jelaciii,  Graf  Grünne,Legations-RatHübner.  Letzterer  machte 
sich  um  einen  mit  einem  Tintenfasse  versehenen  Tisch,  der 
offenbar  seine  Rolle  zu  spielen  hatte,  allerhand  zu  schaffen. 
Von  den  Angehörigen  des  Kaiserhauses  fanden  sich  ein: 
die  Erzherzoginen  Maria  Dorothea,  Witwe  des  Palati nus 
Erzherzog  Joseph  und  Elisabeth,  Gemahlin  des  Erzherzogs 
Este,  dann  die  Erzherzoge  Ferdinand  Max,  Karl  Ludwig, 
Karl  Ferdinand,  Wilhelm,  Joseph  und  Ferdinand  Este. 
Auch  diese  insgesammt  befanden  sich  in  völliger  Unkennt- 
nis, was  da  kommen  sollte.  Erzherzog  Karl  Ferdinand 
trat  den  Kriegsminister  an:  ^Aber  sagen  Sie  mir  nur, 
was  geht  denn  heute  los,  daß  man  uns  schon  um  acht 
Uhr  herbestellt  hat?'*  „Belieben  sich  Eure  kaiserliche 
Hoheit  nur  einen  Augenblick  zu  gedulden,  man  wird  es 
gleich  erfahren." 

Bald  nach  acht  Uhr  öffnete  sich  die  in  die  kaiser- 
lichen Gemächer  führende  Flügeltür  und  unter  Vortritt 
des  General-Adjutanten  Fürsten  Josef  Lobkowitz  erschienen 
die  beiden  Majestäten,  gefolgt  von  dem  Obersthofmarschall 
Friedrich  Egon  Landgrafen  zu  Fürstenberg  und  der 
Oberethofmeisterin  der  Kaiserin  Theresia  Landgräfin  zu 
Fürstenberg,  der  Erzherzog  Franz  Karl,  die  Erzherzogin 
Sophie  und  der  Erzherzog  Franz  Joseph.  Die  Majestäten 
ließen  sich  auf  die  für  sie  vorbereiteten  Sitze  nieder, 
dasselbe  taten  die  übrigen  Mitglieder  des  Kaiserhauses, 
und  unter  atemloser  Spannung  der  Gemüter  aller  An- 
wesenden zog  der  Kaiser  ein  Papier  hervor  und  las  eine 
Mitteilung  von  wenig  Worten,  aber  schweren  Inhaltes 
ab:  ^Wichtige  Gründe  haben  Uns  zu  dem  unwiderruf- 
lichen Entschlüsse  gebracht,  die  Kaiserkrone  niedenKulegen, 
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und  zwar  zu  Gunsten  Unseres  geliebten  Neffen,  des  durch- 
lauchtigsten Herrn  Erzherzogs  Franz  Joseph,  Höchst- 
weichen wir  für  großjährig  erklärt  haben,  nachdem  Unser 
geliebter  Herr  Bruder,  der  durchlauchtige  Herr  Erzherzog 
Franz  Karl,  Höchstdessen  Vater,  erklärt  haben,  auf  das 
Ihnen  nach  den  bestehenden  Haus-  und  Staatsgesetzen 
zustehende  Recht  der  Thronfolge  zu  Gunsten  Höchstihres 
vorgenannten  Sohnes  unwiderruflich  zu  verzichten."  Der 
Kaiser  forderte  hierauf  den  Minister  des  kaiserlichen 
Hauses  auf,  die  betreffenden  Staatsakten  kundzutun,  und 
Fürst  Schwarzetaberg  verlas  mit  lauter  Stimme  zueret  die 
Grofijährigkeitserklärung  des  Erzherzogs  Franz  Joseph, 
sodann  die  Verzichtleistung  des  Erzherzogs  Franz  Karl 
auf  das  ^für  den  Fall  der  Abdankung  Seiner  Majestät 
des  regierenden  Kaisers  und  Königs  Ferdinand  des  Ersten'- 
ihm  zustehende  Nachfolgerecht  zu  Gunsten  seines  erst- 
gebornen,  nach  Ihm  zur  Nachfolge  berufenen  Sohnes 
«und  der  nach  Ihm  zur  Thronfolge  berechtigten  Nach- 
folger **,  endlich  die  feierliche  Entsagung  des  Kaisers 
Ferdinand  bezüglich  der,  wie  es  in  dem  Akte  lautete, 
^von  Uns  bisher  zur  Wohlfahrt  Unserer  geliebten  Völker 
getragenen  Krone  des  Kaisertums  Österreich  und  der 
sämtlichen  unter  demselben  vereinigten  Königreiche  und 
sonstigen  wie  immer  benannten  Kronländer**  zu  Gunsten 
<les  Erzherzogs  Franz  Joseph  «und  der  nach  Ihm  zur 
Thronfolge  berechtigten  Nachfolger**.  Nachdem  die  Ab- 
lesung beendigt  und  die  Abdankungsurkunde  vom  Kaiser 
Ferdinand  und  vom  Erzherzog  Franz  Karl  unterfertigt, 
vom  Minister  des  kaiserlichen  Hauses  gegengezeichnet  war, 
trat  der  neue  jugendliche  Kaiser  zu  dem  alten  heran  und 
ließ  sich  vor  ihm  auf  das  Knie  nieder.  Vor  heftiger 
innerer  Bewegung  keines  Wortes  mächtig,  schien  er  seiner 
dankbaren  Rührung  Ausdruck  geben  und  den  Segen 
seines  gütigen  Oheims  sich  erbitten  zu  wollen ;  der  neigte 
sich  über  ihn,  segnete  und  umarmte  ihn  und  sagte  in 
seiner  gutmütig  schlichten  Weise:  „Gott  segne  Dich,  sei 
nur  brav,  Gott  wird  Dich  schützen,  es  ist  gern  geschehen  !- 
Diese  Worte  —  sie  wurden  nur  von  den  Nächststehen- 
den vernommen  —  waren  die  einzigen  während  des 
ganzen  Aktes,  die  nicht  im  Programme  vorgezeichnet 
-waren.  Und  nicht  im  Programme  vorgezeichnet  waren 
auch  die  Tränen,  die  sich  aus  den  Augen  selbst  der 
Männer  in  der  Versammlung  die  Wangen    hinabstahlen. 
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<las  heftige  Schluchzen,  dessen  manche  der  hohen  Frauen 
sich  nicht  erwehren  konnte.  Alle,  die  Teilnehmer  dieses 
Vorganges  waren,  gaben  die  Versicherung,  dalS  sie  einen 
ergreifenderen  Auftritt  in  ihrem  Leben  nicht  erfahren 
und  daß  der  Eindruck  davon  bis  an  das  Ende  ihrer  Tage 
lebendig  in  ihrer  Seele  haften  werde.  Von  dem  alten 
Kaiser  wandte  sich  der  neue  zur  Kaiserin,  um  auch  vor 
dieser  sich  auf  das  Knie  niederzulassen;  sie  beugte  sich 
über  ihn,  indem  sie  ihn  an  sich  zog  und  mit  der  In- 
brunst und  Innigkeit  einer  Mutter  umarmte  und  küßte. 
Dasselbe  wiederholte  sich  bei  den  Eltern  dfes  jugendlichen 
Monarchen.  Er  trat  darauf  zu  den  übrigen  Mitgliedern 
des  Kaiserhauses,  die  sich  von  ihren  Sitzen  erhoben  hatten, 
um  ihrem  neuen  Haupte  den  Tribut  der  Huldigung  zu 
zollen,  reichte  ihnen  die  Hand  und  drückte  sie  an  sein 
Herz.  Zum  Schlüsse  wurde  das  von  dem  Legationsrat 
Hübner  über  den  Vorgang  aufgenommene  Protokoll  vor- 
gelesen und  von  allen  Anwesenden,  mit  Ausnahme  der 
beiden  Kaiser,  unterfertigt.  Der  Hof  zog  sich  in  seine 
Gemächer  zurück  und  eines  der  folgenreichsten  Ereignisse 
der  neueren  Geschichte  Österreichs  war  zum  Abschlüsse 
gekommen. 

Nach  der  Entfernung  des  Hofes  wurden  die  Flügel- 
türen der  Eintrittssale  geöffnet  und  die  dort  Versam- 
melten eingelassen,  denen  Fürst  Schwarzenberg  in  w^enigen 
gewichtvollen  Worten  den  vollzogenen  Thronwechsel  ver- 
kündete. Unmittelbar  darauf  erfolgte,  von  Trompeten- 
stößen eingeleitet,  in  den  beiden  Landessprachen  die 
öffentliche  Kundmachung  des  Aktes  auf  drei  Punkten  der 
Stadt :  auf  dem  Oberring  vor  dem  Rathause,  auf  dem 
Niederring  und  auf  dem  Domplatze.  Der  junge  Kaiser 
empfing  seine  Minister,  seine  Heerführer;  als  Windisch- 
grätz  vor  ihm  erschien,  flog  er  ihm  entgegen:  ^Ihnen 
verdanken  wir  alles,  was  noch  ist  und  existiert**,  rief  er 
aus  und  faßte  ihn  mit  überströmenden  Gefühlen  in  die 
Arme.  Inzwischen  harrte  die  Garnison  in  festlichem 
Schmucke  auf  dem  Paradeplatze  vor  der  Stadt.  Nach 
9  Uhr  kam  Erzherzog  Ferdinand  Este  aus  der  Stadt 
gesprengt  und  verkündete  das  Ereignis.  Zwei  Stunden 
später  erschien  der  junge  Kaiser  in  der  Uniform  seines 
Dragonerregimentes  an  der  Spitze  einer  glänzenden  Suite, 
aus  der  Windischgrätz  und  Jelatiö  hervorleuchteten  und 
donnerndes  Vivat   aus   den  Reihen  der  Truppen,    dessen 
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Widerhall  bis  in  die  Stadt  hinein  zu  vernehmen  war, 
übertönte  die  von  allen  Musikbanden  angestimmten 
Weisen  der  Volkshymne. 

Der  Hofstaat  des  Kaisers  Ferdinand  und  der  Kaiserin 
Maria  Anna  hatte  unmittelbar  nach  dem  in  der  erz- 
bischöflichen Residenz  vollzogenen  Akte  den  Befehl 
erhalten  zu  packen  und  sich  zur  Abreise  bereit  zu  halten ; 
es  drängte  den  müden  Monarchen  nach  Abgeschiedenheit 
und  Ruhe.  Nach  eingenommenem  kurzen  Mahle  erfolgte 
nachmittags  die  Abfahrt  auf  den  Bahnhof,  wo  ein  Sonder- 
zug in  Bereitschaft  stand.  Erzherzog  Franz  Karl  und 
Erzherzogin  Sophie  saßen  den  abreisenden  Monarchen 
im  Wagen  gegenüber,  der  junge  Kaiser  ritt  am  Kutschen- 
schlage, die  Truppen  machten  den  Weg  entlang  Spalier. 
Der  ganze  Aufzug  trug  das  Gepräge  tiefen  Ernstes  und 
inniger  Rührung.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  zwölf 
Uhr  erschien  das  scheidende  Kaiserpaar  auf  dem  Bahn- 
hofe. Eine  kleine  Anzahl  Teilnehmer  hatte  sich  einge- 
funden; man  hatte  in  der  Stadt  keinen  Gedanken  von 
Qinem  so  raschen  Abschiede.  Es  herrschte  eine  laut- 
losp  Stille,  schweigend  grüßte  die  Menge.  Man  schritt 
zum  Waggon,  letzte  bewegte  Umarmungen  zwischen  den 
Forteilenden  und  den  Zurückbleibenden.  Das  scheidende 
Kaiserpaar  bestieg  den  Waggon,  den  die  Lokomotive 
brausend  und  dampfend  langsam  in  Bewegung  setzte; 
von  Schluchzen  unterbrochene  Rufe  tönten  nach,  bis  der 
Zug  allmählich  den  Blicken  entschwand  --  sein  Ziel 
war  Prag. 

Windischgrätz  und  Jelacic  reisten  nach  Wien  zurück, 
die  Minister  aber  fuhren  nach  Kremsier,  wo  der  Reichstag 
seit  langen  Stunden  ihrer  Ankunft  entgegenharrte. " 

Erzherzog  Franz  nahm  als  Kaiser  den  Titel  Franz 
Joseph  I.  an,  Franz  nach  Vater  und  Großvater,  Joseph 
der  Name  desjenigen  seiner  Vorfahren,  der  den  ersten 
Versuch  gemacht  hatte,  die  verschiedenartigen  Provinzen 
seines  großen  Reiches  und  die  noch  verschiedenartigeren 
Nationalitäten,  welche  sie  bewohnen,  zu  einem  einheit- 
lichen Staate  mit  deutschem  Charakter  auszugestalten.  — 
Weiters  erklärte  der  Kaiser  in  dem  Manifeste  vom  2.  De- 
zember 1848  an  seine  Völker: 

.,Das  Bedürfnis  und  den  hohen  XVeii  freier  und 
zeitgemäßer  Institutionen  aus  eigener  Überzeugung  er- 
kennend,  betreten  wir  mit  Zuversicht  die  Bahn,   welche 
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Uns  zu  einer  heilbringenden  Umgestaltung  und  Verjüngung 
der  Gesamtmonarchie  führen  soll.*- 

^Auf  den  Grundlagen  der  wahren  Freiheit,  auf  den 
Grundlagen  der  Gleichberechtigung  aller  Völker  des 
Reiches  und  der  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem 
Gesetze,  sowie  der  Teilnahme  der  Volksvertreter  an  der 
Gesetzgebung,  wird  das  Vaterland  neu  erstehen,  in  alter 
Größe,  aber  mit  verjüngter  Kraft,  ein  unerschütterlicher 
Hau  in  den  Stürmen  der  Zeit,  ein  geräumiges  Wohnhaus 
für  die  Stämme  verschiedener  Zunge,  welche  unter  dem 
Szepter  Unserer  Väter  ein  brüderliches  Band  seit  Jahr- 
hunderten  umfangen  hält." 

«Fest  entschlossen,  den  Glanz  der  Krone  ungetrübt, 
und  die  Gesamtmonarchie  ungeschmälert  zu  erhalten, 
aber  bereit,  Unsere  Rechte  mit  den  Vertretern  Unserer 
Völker  zu  teilen,  rechnen  wir  darauf,  daß  es  mit  Gottes 
Heistand  und  im  Einverständnisse  mit  den  Völkern 
gelingen  werde,  alle  Länder  und  Stämme  der  Monarchie 
zu  einem  großen  Staatskörper  zu  vereinigen.- 

Mit  dem  letzten  Satze  dieser  kaiserlichen  Proklamation 
von  der  Vereinigung  aller  Länder  und  Stämme  der  Mo- 
narchie zu  einem  großen  Staatskörper  war  eigent-lich 
der  Kremsierer  Reichstag  bereits  null  und  nichtig,  war 
ihm  der  Boden  für  seine  Beratungen  und  Beschlüsse  ent- 
zogen, denn  er  war  nur  die  Vertretung  der  österreichischen* 
Länder  und  Völker;  Ungarn  und  dessen  Nebenländer 
waren  in  ihm  nicht  repräsentiert.  Dennoch  beriet  er 
weiter,  zunächst  über  eine  Magna  Charta,  betreffend  die 
Grundrechte  der  Völker  -  ein  ideal  gedachtes,  jedoch 
unfruchtbares  Werk,  und  dann  über  eine  Verfassung, 
welche  jedoch  über  die  ungarischen  und  italienischen 
Länder  sich  nicht  erstrecken  sollte. 

Dieser  Verfassungsentwurf,  vom  Konstitutions-Aus- 
schusse  fertiggestellt,  wurde  am  2.  März  1849  dem  Plenum 
des  Reichstages  vorgelegt,  sollte  vom  7.  bis  zum  14.  Mäi^ 
in  den  Abteilungen  beraten  werden  und  am  15.  Mäiz 
zur  ersten  Lesung  gelangen.  So  weit  kam  es  aber  nicht. 
Der  von  dem  Kaiser  bei  der  Thronbesteigung  ausge- 
sprochene Grundsatz,  alle  Länder  und  Stämme  der 
Monarchie  zu  einem  großen  Staatskörper  zu  vereinigen, 
veranlaßte  die  Regierung  auf  Grund  des  kaiserlichen 
Manifestes  vom  4.  März  1849  den  Reichstag  noch  vor 
Beratung  jenes  Entwurfes  aufzulösen  und  eine  ^Reichs- 
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Verfassung  für  das  Kaisertum  Österreich"  zu 
oktroyieren. 

Blieb  diese  Verfassungsurkunde,  welche,  seitdem  die 
großen  Entwürfe  Josephs  II.  gescheitert  waren,  der  kräftigste 
Ausdruck  der  Idee  des  einheitlichen  Reiches  ist,  auch  nur 
auf  dem  Papiere,  wurde  sie  auch  niemals  ins  Leben  ge- 
rufen, sondern  bereits  durch  das  Patent  vom  31.  Dezember 
1851  ausdrücklich  außer  Wirksamkeit  gesetzt,  so  wurden 
(loch  in  den  folgenden  Jahren  große  Reformen  auf  allen 
(iebieten  des  Staatslebens  durchgeführt,  um  aus  den 
Trümmern,  in  welche  die  Bewegungen  des  Jahres  1848 
das  alte  Reich  geschlagen  hatten,  ein  neues  Staatsgebilde 
zu  schaffen.  Darin  liegt  auch  die  geschichtliche  Wichtig- 
keit und  Bedeutung  der  Jahre  1849  bis  1860,  welche 
Periode  man  als  den  Vei-such,  Österreich  als  deutschen 
Einheitstaat  zu  rekonstruieren,  bezeichnen  kann. 

Von  größter  Bedeutung  war  zunächst  das  provisorische 
(iemeindegesetz  vom  17.  März  1849,  welches  dem  Geiste 
der  Märzverfassung  entsprechend  auf  dem  Grundsatze: 
.,Die.  freie  Gemeinde  ist  die  Grundlage  des  freien  Staates- 
ruhte.  In  die  zu  bildenden  Gemeinden  wurde  aller  Grund- 
besitz, der  bäuerliche  und  der  herrschaftliche,  einbezogen 
und  der  Vertretung  der  Gemeinden  ein  natürlicher  und 
ein  übertragener  Wirkungskreis  zugewiesen. 

Die  vom  Wiener  Reichstage  beschlossene  Grundent- 
lastung wurde  durch  das  kaiserliche  Patent  vom  4.  Mäi^z 
1849  zur  Durchführung  geleitet  und  so  eine  der  größten 
Reformen  im  Staatsleben,  die  Bauernbefreiung,  die  Auf- 
hebung der  Gutsuntertänigkeit,  die  Entlastung  des  Grund 
und  Bodens  von  allen  Naturalabgaben  und  anderen 
Leistungen  bewirkt  und  an  die  Stelle  der  patrimonialen 
Verwaltung  und  Justiz  die  landesfürstliche  Administration 
und  Gerichtspflege  gesetzt. 

Die  Anlange  der  Bauernbefreiung  in  Österreich 
datieren  von  Kaiser  Franz  Josephs  größten  Vorgängern, 
von  Maria  Theresia  und  von  Joseph  II.  —  Die  große 
Herrscherin  erklärte  die  Leibeigenschaft  und  die  Fronen 
auf  den  ihr  eigentümlichen  Gütern  gegen  eine  feste  Ab- 
gabe für  ablösbar  und  verbot  jede  Legung  der  Bauern, 
jede  Einschränkung  des  Bauernlandes;  durch  die  sogenannte 
theresianische  Rektifikation  (1751)  wurde  die  Grundsteuer- 
freiheit der  Dominien  aufgehoben,  durch  das  Robotpatent 
vom  18.  September  1775  das  Ausmaß  der  Leistungen  der 
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Bauern  festgesetzt,  ein  Maximum  derselben  normiert,  der 
Ankauf  der  Rustikalgründe  durch  die  Untertanen  er- 
leichtert und  bestimmt,  dafi  im  Wege  der  freien  Verein- 
barung zwischen  Untertanen  und  Grundherren  die  Ab- 
lösung der  bäuerlichen  Lasten  oder  Umwandlung  der 
Naturalleistungen  in  Geld  stattfinden  könne.  Weiter  ging 
Joseph  II. ;  ihm  war  es  beschieden,  diese  Anfange  zu 
vervollständigen  und  auszubauen  und  so  für  die  Bauem- 
rettung  und  -Befreiung  den  Grund  zu  legen,  welches  Werk 
Schmoller  als  die  größte  soziale  Reform  der  neueren 
deutschen  Geschichte  vor  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrhunderts  für  die  Industriearbeiter  ergriffenen 
Maßregeln  nennt.  Durch  das  Untertanspatent  vom  3.  Sep- 
tember 1781  wurden  die  Gutsuntertänigen  gegen  die 
Gutsherren  in  Schutz  genommen  und  jenen  das  Recht 
der  Beschwerdeführung  bei  den  Kreisämtern,  die  schon 
von  Maria  Theresia  zum  Schutze  der  Bauern  gegen  die 
Gutsherren  waren  ins  Leben  gerufen  worden,  zugestanden. 
Gleichzeitig  mit  dem  Untertanspatente  erschien  das 
Untertansstrafpatent,  durch  welches  das  Strafrecht  der 
Heri^schaftsbesitzer  gegen  die  Untertanen,  wenn  di^e 
ihren  aus  dem  Feudalrechte  stammenden  Verpflichtungen 
nicht  entsprachen,  beschränkt  wurde.  Durch  das.  Patent 
vom  1.  November  1781  wurde  die  Leibeigenschaft  auf- 
gehoben und  am  10.  Februar  1789  erschien  das  Steuer- 
regulierungspatent, durch  welches  die  Leistungen  der 
Untertanen  namhaft  erleichtert  werden  sollten.^ 

Vom  Tode  Kaiser  Josephs  II.  bis  1848  geschah  von 
Seite  der  Regierung  nichts  Nennenswertes  für  die  Bauern- 
befreiung. Wohl  aber  wurde  diese  Lebensfrage  für  den 
Volkswohlstand  in  einzelnen  Landtagen  zur  Sprache  ge- 
bracht. So  namentlich  in  dem  des  Herzogtums  Steiermark. 
Am  15.  August  1845  überreichte  der  Verordnete  Franz 
Ritter  von  Kalchberg  (später  Freiherr  und  Unter- 
staatssekretär) dem  ständischen  Ausschusse  einen  Antrag 
«über  die  allmähliche  Fixation  und  Ablösung  der  Ur- 
barial-  und  Zehentverhältnisse  in  Steiermark  zur  Vorlage 
an  die  nächste  Landtagsversammlung*-^  in  dem  er  vor- 
schlägt, alle  Urbariallasten  in  eine  fixe  Geld-  oder  Naturai- 
rente  umzuwandeln.     Der   steiermärkische  Landtag  wies 

1  Meli,  Die  Anfänge  der  Bauernbefreiung  in  Steiermark 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  IL   Graz  1901. 
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Kalchbergs  Antrag  einer  Kommission  zur  Vorberatung 
zu,  welche  am  23.  und  24.  April  1847  darüber  dem 
Landtage  Bericht  erstattete.  Inzwischen  erschien  (am 
14.  Dezember  1846)  eine  kaiserliche  Entschließung,  in 
der  es  hieß,  daß  die  Regierung  geneigt  sei,  das  Zustande- 
kommen freiwilliger  Abfindungen  zur  Ablösung  der 
Naturalgiebigkeiten  der  Untertanen  an  die  Grundherren 
zu  befordern;  dadurch  verzögerte  sich  die  Entscheidung 
über  Kalchbergs  Antrag,  bis  er  durch  die  Märzbewegung 
von  1848  und  durch  die  Berufung  des  provisorischen 
Landtages  des  Herzogtums  Steiermark,  der  ein  ausführ- 
liches Statut  über  die  Ablösung  der  Grundlasten  aus- 
arbeitete und  am  14.  August  1848  dem  konstituierenden 
Reichstage  vorlegte,  mit  der  Bitte,  diesem  Entwürfe  auf 
konstitutionellem  Wege  gesetzliche  Kraft  angedeihen  zu 
lassen,  überholt  wurde.' 

So  war  dieser  Baum  der  wirtschaftlichen  Befreiung 
ursprünglich  dem  steiermärkischen  Boden  entsprossen, 
Jahre  und  Monate  vorher,  bevor  durch  HansKudlichs 
Antrag  im  Reichstage  zu  Wien  die  ganze  Angelegenheit 
zu  einer  staatlichen  wurde. 

Kudlich  hatte  am  26.  Juli  und  neuerdings  am  8.  und 
12.  August  1848  im  Reichstage  einen  Antrag  in  ver- 
schiedener Stilisierung  eingebracht,  der  das  Prinzip  aus- 
sx)rach,  daß  in  ganz  Österreich  der  Untertanenverband 
aufzuheben  sei  und  demnach  die  wie  immer  gearteten 
Giebigkeiten  von  den  ehemals  Verpflichteten  nicht  mehr 
gefordert  werden  sollen.  Am  7.  September  wurde  dieser 
Antrag  zum  Gesetze  erhoben.  Nach  diesem  wurden  die 
Untertänigkeit  und  das  schutzobrigkeitliche  Verhältnis, 
sodann  alle  aus  diesem  Verhältnisse  entspringenden,  dem 
untertänigen  Gute  anklebenden  Lasten,  Dienstleistungen 
und  Giebigkeiten  jeder  Art,  sowie  alle  aus  dem  grund- 
herrlichen Obereigentume,  aus  der  Zehent-,  Schutz-,  Obst- 
und  Weinbergherrlichkeit  und  aus  der  Dorfobrigkeit  her- 
rührenden Natural-,  Arbeits-  und  Geldleistungen  mit 
Einschluß  der  bei  Besitzänderungsfallen  unter  Lebenden 
und  auf  den  Todfall  zu  zahlenden  Gebühren  aufgehoben, 
und  zwar  die  aus  dem  Untertansverbande,  dem  Schutz- 
verhältnisse   und    obrigkeitlichen   Rechte   entspringenden 

» Ilwof.  Franz  Freiherr  von  Kalchberg.  Graz  1897,  S.  50—56. 
—  Ilwof,  Der  provisorische  Landtag  des  Herzogtums  Steiermark 
1848.    Graz  1901,  S.  64-  101. 
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Bezüge  ohne,  die  auf  dem  Grunde  als  solchem  lastenden 
I^eistungen  und  Abgaben  gegen  Entschädigung.  Gleichzeitig 
mit  der  oktroyierten  Verfassung  erschien  am  4.  März  1849 
ein  kaiserliches  Patent,  welches  nähere  Bestimmungen 
über  die  Ausführung  des  Gesetzes  vom  7.  September  1848 
erließ,  namentlich  über  die  Grundsätze,  an  die  man  sich 
bezüglich  der  Entschädigung  zu  halten  habe  und  verfügte 
zugleich  die  Einsetzung  eigener  Kommissionen  in  jedem 
Lande,  um  diese  Bestimmungen  im  einzelnen  durch- 
zuführen. Bezüglich  der  Entschädigungen  wurde  bestimmt, 
dafi  auch  die  Zehenten,  Naturalleistungen  und  Roboten 
in  Geld  veranschlagt,  von  der  so  ermittelten  Rente  ein 
Dritteil  für  die  vom  Berechtigten  bisher  entrichtete  Steuer 
in  Abzug  gebracht  werde,  von  den  übrigen  zwei  Dritt- 
teilen  das  eine  der  Verpflichtete  zu  tragen,  das  andere 
(las  Land  aufzubringen  habe,  daß  die  vom  Verpflichteten 
zu  zahlende  Rente  (im  zwanzigfachen  Anschlage)  kapi- 
talisiert und  binnen  zwanzig  Jahren  in  den  Grund- 
entlastungsfond eingezahlt  und  daß  den  Berechtigten 
für  das  ganze  ihnen  als  Entschädigung  von  den  Ver- 
pflichteten oder  dem  Lande  zu  zahlende  Kapital  Grund- 
entlastungs-Obligationen  ausgestellt  werden  sollten,  welche 
hinnen  vierzig  Jahren  durch  V^erlosung  zu  tilgen  seien. 
In  Galizien,  in  der  Bukowina  und  in  den  ungarischen 
Ländern  blieben  die  Verpflichteten  von  weiteren  Zahlungen 
ganz  frei  und  es  wurde  die  Entschädigung  vom  Lande 
allein  getragen.  -  Dieses  gewaltige  Werk  wurde  in  den 
meisten  Ländern  schon  in  den  Jahren  1849 — 1854  durch- 
geführt,^ stieß  jedoch  bald  auf  eine  nicht  ungefährliche 
Opposition.  Der  konservative  Adel  war  damit  in  hohem 
Grade  unzufrieden.  Feldmarschall  Fürst  Windischgrätz 
selbst,  der  Führer  der  Feudalen,  überreichte  (Februar  185ri> 
eine  Klageschrift  direkt  dem  Kaiser,  in  der  er  die  Folgen 
der  Agrarreform  in  den  schwärzesten  Farben  schilderte. 
..Der  hervorragendste  Kommunist  hat  noch  nicht  zu 
begehren  gewagt,  so  schreibt  er,  was  Eure  Majestät 
Regierung  praktisch  durchführte.**  „Eure  Majestät  werden 
zu  spät  erfahren,  welch  namenloses  Unglück  durch  die 
angezeigten  Willkürakte  über  tausende  der  angesehensten 
Familien  verbreitet  wurde,**   Und  1851  wendete  sich  eine 


«  Ilwof,  Alexander  Freiherr  von  Bach.  In  der  AUgememen 
Deutschen  Biographie,  46.  Bd.  S.  158-172. 
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(iruppe  von  Aristokraten  an  den  Kaiser  und  erhob 
Beschwerde  gegen  das  neue  Gemeindegesetz,  durch  welches 
die  Sonderstellung  der  Gutsherrschaften  aufgehoben  und 
diese  mit  den  Landgemeinden  verschmolzen  wurden,  eine 
Uesch werde,  welche  ihren  Grund  weniger  in  wirtschaft- 
lichen als  in  sozialen  Gründen  hatte;  die  Bittsteller  ver- 
langten vom  Kaiser  eine  Revision  des  Gemeindegesetzes 
in  der  Weise,  daß  der  herrschaftliche  Besitz  durch  eine 
Revision  des  Gemeindegesetzes  aus  dem  Gemeindeverbande 
ausgeschieden  werde.  Die  adeligen  Beschwerdefiihrer 
wurden  jedoch  vom  Monarchen  zurückgewiesen,  sowie 
auch  die  Klagen  des  Filrsten  Windischgrätz  unberück- 
sichtigt blieben ;  alle  zu  Gunsten  des  Bauernstandes 
getroffenen  Bestimmungen  wurden  aufrecht  erhalten. 

^Die  Versuche  des  Adels,  das  Ablösungswerk  in 
seinem  besonderen  Interesse  zu  beeinflussen,  wurden  von 
dem  jungen  Kaiser,  an  den  die  Führer  der  Aristokratie 
persönlich  appelliert  hatten,  auf  den  Rat  seiner  klugen 
Mutter  nnd  nicht  minder  klugen  Minister  zurückgewiesen. 
Hier  ist  eine  der  Wurzeln  der  ungeheuren  Popularität  zu  su- 
chen, deren  sich  Franz  Joseph  bei  seinen  Völkern  erfreut.** ' 
Was  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  hoffnungsvoll  begonnen 
hatten,  führte  Kaiser  Franz  Joseph  glorreich  aus. 

Nach  diesen  allgemein  giltigen  Grundsätzen  wurde 
auch  in'  Steiermark  die  Grundentlastung  durchgeführt, 
wodurch  149.380  Realitäten  von  allen  Urbarialleistungen 
befreit  wurden;  die  dafür  aufzubringende  Grundenl- 
lastungsschuld  betrug  55,690.200  Gulden  C.-M.'^ 

Die  Grundentlastung,  die  Aufhebung  der  Gutsunter- 
tänigkeit der  Bauern,  die  rechtliche  Gleichstellung  des 
njjstikalen  mit  dem  dominikalen  Besitztum  hatten  als 
notwendige  Folge  die  vollständige  Umstaltung  der  Ver- 
waltung und  der  Justiz.  Die  Verwaltung  durch  die  Guts- 
herren, die  patrimoniale  Gerichtsbarkeit  konnten  nicht 
mehr  weiter  bestehen,  eine  bis  in  die  untersten  Instanzen 
reichende  landesfürstliche  Verwaltung  und  landesfürstliche 
Clerichte  mußten  geschaffen  werden. 

Als  Zentralbehörde  für  das  ganze  Reich  hatte  das 
Ministerium   zu  fungieren.    Die  Gubernien  an  der  Spitze 

'  Friedjung,  a.  a.  O.  S.  333 -367.  Daniels,  in  den  Preu- 
ßischen Jahrbüchem,  Band  133,  S.  85. 

«  Hlubek,  Hin  treues  Bild  des  Herzogtums  Steiermark. 
Graz  1860.  S.  119-^153. 
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der  einzelnen  Kronländer  wurden  in  Statthaltereien  um- 
gewandelt. Die  größeren  Kronländer  wurden  in  Kreise 
mit  Kreispräsidenten  an  der  Spitze  geteilt ;  so  Steiermark 
in  den  Grazer,  Brucker  und  Marburger  Kreis.  Die  unterste 
landesfürstliche  politische  Instanz  waren  die  Bezirksämter 
unter  Bezirkshauptleuten.  Für  die  Gemeinden  galt  noch 
das  Stadionsche  Gemeindegesetz  vom  17.  März  1849. 
Ebenso  tief  greifend  waren  die  Reformen  auf  dem  Gebiete 
des  Justizwesens  nach  dem  streng  durchgeführten  Grund- 
satze der  vollständigen  Trennung  der  Ven\^altung  von 
der  Gerichtspflege.  Alle  privilegierten  Gerichtsstände  wurden 
aufgehoben,  die  Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem 
Gesetze  ausgesprochen.  Die  Strafprozeßordnung  vom 
17.  Jänner  1850  beruhte  auf  dem  Prinzipe  der  Öffent- 
lichkeit und  Mündlichkeit,  des  Anklageprozesses  und  der 
Aburteilung  der  meisten  Verbrechen  durch  Geschworene. 
Gerichte  wurden  geschaffen ;  für  die  erste  Instanz  Bezirks- 
gerichte für  die  meisten  Zivilangelegenheiten,  für  Über- 
tretungen und  leichte  Vergehen ;  Bezirks-Koiiegialgerichte 
und  Landesgerichte  für  schwerere  Vergehen  und  Ver- 
brechen ;  für  die  z^'eite  Instanz  die  Oberlandesgerichte, 
für  die  dritte  der  oberste  Gerichts-  und  Kassationshof  in 
Wien.  Auch  die  Staatsanwaltschaften  wurden  schon  1850 
eingerichtet.  * 

Diese  großartigen  Reformen  waren  von  dem  Grund- 
gedanken getragen,  in  dem  durch  die  Wirrendes  Jahres  1848 
zerrütteten  Staate  Ordnung  zu  machen  und  an  die  Stelle 
des  alten  patrimonial-absolutistischen  Österreich  einen 
Staat  zu  bilden,  der  zentralistisch  regiert  und  ver^-altet 
werden  sollte. 

Auch  auf  den  übrigen  Gebieten  des  Staatswesens 
wurden  bedeutende  Fortschritte  gemacht. 

Die  Zwischenzollinie  zwischen  Österreich  und  Ungarn 
wurde  am  1.  Juli  1851  aufgehoben  und  das  ganze  Länder- 
gebiet zu  einem  Zoll-  und  wirtschaftlichen  Gebiete 
gestaltet.  Gleichzeitig  wurde  das  Prohibitivsystem,  das 
seit  Jahrhunderten  herrschte,  zu  einem  Schutzzollsysteme 
umgebildet,  so  daß  die  Einfuhrzölle,  besonders  auf  In- 
dustrieartikel,  namhaft  ermäßigt  wurden.  Zur  Förderung 
des  Gewerbes,  der  Industrie  und  des  Handels  wurden  die 
Handels-  und  Gewerbekammern  ins  Leben  gerufen  (Gesetz 
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vom  18.  März  1850)  und  Eisenbahnen  zu  bauen  wurde 
mit  Eifer  begonnen.  In  jeder  Beziehung  bemerkenswert 
ist  namentlich  die  über-  den  Semmering. 

Zu  jener  Zeit  hielt  man  die  Steigung  von  1 :  200  für 
die  stärkste,  welche  durch  Lokomotiven  überwunden 
werden  könnte.  Ghega  jedoch,  der  geniale  Ingenieur, 
arbeitete  den  Plan  zur  Erbauung  der  Semmeringbahn 
mit  Steigungen  bis  1 :  40  aus.  Eine  zur  Bekämpfung  des 
Ghegaschen  Planes  veröffentlichte  Denkschrift  des  öster- 
reichischen Ingenieurvereins  prophezeite,  von  der  Bahn, 
nach  den  Ideen  Ghegas  gebaut,  würden  künftig  nur  ihre 
Ruinen  sprechen,  Überreste  gleich  den  Wasserleitungen 
der  Römer.  Die  Regierung  schenkte  Ghega  Vertrauen 
und  ließ  ihn  die  Semmeringbahn  bauen,  und  der  geist- 
reiche Maschinentechniker  Engerth  konstruierte  eine 
Berglokomotive,  mit  der  nunmehr  der  überschiente 
Semmering  befahren  werden  konnte.  Damit  war  die 
direkte  Eisenbahnverbindung  der  Steiermark  mit  der 
Reichshauptstadt  hergestellt.  „So  baute  Österreich  die 
erste  große  Gebirgsbahn  der  Erde ;  sie  war  ein  Markstein 
in    der    Entwicklung    der    technischen    Wissenschaften.*- 

Die  Gymnasien  und  Realschulen  wurden  reorganisiert 
und  die  Universitäten  nach  dem  Muster  der  deutschen 
Schwesteranstalten  reformiert;  nur  an  das  Volksschul- 
wesen, das  fast  ganz  von  der  Kirche  beherrscht  wurde, 
wagte  man  nicht  Hand  anzulegen. 

Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  dem  damaligen 
Österreich  Zug  und  Schwung  war;  das  alte  Donaureich 
reckte  sich  mächtig  und  seine  Staatskunst  imponieiie 
durch  die  Größe  aller  Verhältnisse. 

Vom  1.  November  1848  bis  zu  seinem  am  5.  April 
1852  erfolgten  plötzlichen  Tode  leitete  Fürst  Felix 
Schwarzenberg  Österreichs  auswärtige  Politik.  Ihm 
gelang  die  Wiederherstellung  des  österreichischen  Einflusses 
auf  die  deutschen  Mittelstaaten,  im  diplomatischen  Kampfe 
mit  Preußen  die  Wiederberufung  des  deutschen  Bundes- 
tages zu  Frankfurt  am  Main,  die  Erneuerung  der  Macht- 
stellung des  durch  die  Erschütterungen  des  Jahres  1848 
geschwächten  Österreich  im  europäischen  Staatenkonzerte. 
Leider  besaßen  seine  unmittelbaren  Nachfolger  nicht  den 
Geist  und  die  Kraft,  den  betretenen  Bahnen  zu  folgen. 
Dies  zeigte  sich  schon,  als  der  Krimkrieg  drohte  und 
zum    Ausbruch    kam.     Die    Unentschlossenheit    und  das 


2<S    Zum  sechzigjährigen  Regierungsjubiläum  Seiner  Majestäl 

Schwanken  in  der  äufieren  Politik  machte  Rufiland  Öster- 
reich zum  Feinde,  verstimmte  die  Wesfmächte,  entfrem- 
dete Preußen  dem  alten  Kaiserstaate  und  er^^arb  ihm 
auch  nicht,  wie  Buol- Schauenstein,  Schwarzenbergs 
Nachfolger,  erwartet  hatte,  die  Donau fürstentümer.  Im 
entscheidenden  Augenblicke,  als  für  Österreich  die  Teil- 
nahme an  dem  Kriege  fast  unvermeidlich  schien,  griff 
Kaiser  Franz  Joseph  selbst  unmittelbar  ein,  übernahm 
pereönlich  die  Leitung  der  wichtigsten  Geschäfte  und 
Verhandlungen,  erklärte  durch  kaiserlichen  Befehl  vom 
12.  Juni  1855,  dafi  die  ganze  Armee  wieder  in  Frieden- 
stand gesetzt  werden  sollte,  und  so  ersparte  nur  die 
Friedensliebe  des  Kaisers  seinem  Reiche  den  Eintritt  in 
einen  Krieg,  der  ohne  Zweifel  für  Land  und  Volk  höchst 
bedenklich  und  geföhrlich  geworden  wäreJ 

Eine  Folge  dieser  Komplikationen  war  der  Krieg 
von  1859,  der  trotz  der  heldenhaften  Tapferkeit  der  öster- 
reichischen Truppen  unglücklich  verlief.  Ihm  folgten 
tiefgreifende  Umgestaltungen  in  Österreichs  Verfassungs- 
verhältnissen. Die  Ursachen  derselben  lagen  in  der  Reaktion 
im  Innern,  die  am  Ende  ihrer  Leistungen  war,  in  den 
ungünstigen  Verhältnissen  nach  außen  und  in  der  Finanz- 
not.  Auch  hierin  bewährte  sich  der  Ausspruch  Heinrich 
von  Treitschkes,'  dafi  die  absolute  monarchische 
(iewalt  in  gewisser  Beziehung  schwächer  ist,  als  die  kon- 
stitutionelle Krone,  da  sie  im  Finanzwesen  vollkommen 
unbeweglich  ist  —  man  vergleiche  nur  Österreichs 
Finanznot  von  1849  bis  1860  mit  dem  jetzt  geregelten 
Zustande  des  Staatshaushaltes. 

Also  eine  grundlegende  Umstaltung  der  Verfassung 
des  alten  Österreich!  Motu  proprio  erliefi  Seine  Majestät 
<ler  Kaiser  das  Diplom  vom  20.  Oktober  1860  zur  Regelung 
der  inneren  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  Monarchie, 
in  dem  es  heißt : 

I.  Das  Recht,  Gesetze  zu  geben,  abzuändern  und  auf- 
zuheben, wird  von  Uns  und  Unseren  Nachfolgern  nur 
unter  Mitwirkung  der  gesetzlich  vei'sammelten  Landtage, 
beziehungsweise  des  Reichsrate^,  ausgeübt  w^erden,  zu 
welchem  die  Landtage  die  von  Uns  festgesetzte  Zahl 
Mitglieder  zu  entsenden  haben. 

'  Friedjung,  Der  Krimkrieg  und  die  österreichische  Politik. 
Stuttgart  und  Berlin,  Cotta  1907,  bes.  S.  189. 
«  Politik,  II,  120. 
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II.  Es  sollen  alle  Gegenstände  der  Gesetzgebung, 
welche  sich  auf  Rechte,  Pflichten  und  Interessen  beziehen, 
die  allen  Unseren  Königreichen  und  Ländern  gemein- 
schaftlich sind  ....  in  Zukunft  in  und  mit  dem  Reichs- 
rate verhandelt  und  unter  seiner  Mitwirkung  verfassungs- 
mäüig  erledigt  werden  .... 

III.  Alle  anderen  Gegenstände  der  Gesetzgebung, 
welche  in  den  vorhergehenden  Punkten  nicht  enthalten 
.sind,  werden  in  und  mit  den  betrelTenden  Landtagen, 
und  zwar  in  den  zur  ungarischen  Krone  gehörigen 
Königreichen  und  Ländern  im  Sinne  ihrer  früheren 
Verfassungen,  in  Unseren  übrigen  Königreichen  und 
Ländern  aber  im  Sinne  und  Gemäßheit  ihrer  Landes- 
ordnungen verfassungsmäßig  erledigt  werden. 

So  wurde  das  Reich  in  konstitutionelle  Bahnen 
f^eleitet.  Die  Durchführung  des  Oktoberdiplomes  erfolgle 
durch  das  Patent  vom  26.  Februar  1861  und  durch  die 
gleichzeitig  ei-schienenen  Landesordnungen  und  Landtags- 
wahlordnungen, darunter  auch  die  für  das  Herzogtum  Steier- 
niark.  Die  Landtage  wurden  einberufen,  bestehend  aus  den 
Trägern  der  Virilstimmen  und  aus  den  von  den  Kurien  (Groß- 
grundbesitz, Städte,  Märkte  und  Industrialorte,  Handels- 
und Gewerbekammern,  Landgemeinden)  Gewählten.  Die 
Landtage  hatten  wieder  nach  Kurien  die  Mitglieder  füi* 
das  Abgeordnetenhaus  des  Reichsrates  zu  wählen,  während 
in  das  Herrenhaus  die  großjährigen  Erzherzoge,  die  hohen 
Kirchenfürsten  und  die  vom  Kaiser  ernannten  erblichen 
und  lebenslänglichen  Mitglieder  berufen  wurden.  Es  war 
keine  V  o  1  k  s  repräsentation,  sondern  eine  Interessenver- 
tretung, aber  dennoch  sind  die  Völker  des  weiten  Reiches 
durch  diese  Oktroyierung  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  aLs 
dem  Urheber  des  Konstitutionalismus  zu  ewigem  Danke 
verpflichtet. 

Die  Landtage  traten  im  April  1861  zusammen,  die 
erste  Sitzung  des  Reichsrates  fand  am  1.  Mai  desselben 
Jahres  statt. 

Die  Februarverfassung  wurde  für  alle  Länder  dei- 
Monarchie,  also  auch  für  Ungarn  und  dessen  Neben- 
iänder,  sowie  für  Venetien  als  giltig  erklärt.  Sowie  sie 
ein  Foiischritt  vom  Absolutismus  zum  konstitutionellen 
Leben  war,  so  sollte  sie  die  ganze  Monarchie  als  Einheits- 
staat konstituieren,  woran  Kaiser  Joseph  II.  gescheitert  war, 
sollte   durch   sie  verwirklicht  werden.    Leider  gelang  die 
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große  Aufgabe  nicht.  Weniger  der  Widerstand  der 
Tschechen  als  die  ungarische  Frage  und  die  auswärtigen 
Ver^'icklungen  vereitelten  das  groß  gedachte  Werk.  Nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  des  Krieges  mit  Preußen 
(1866)  und  trotz  der  glänzenden  Siege  über  Italiens  Heer 
und  Flotte  war  der  Ausgleich  mit  Ungarn  dringend 
geboten,  bei  dessen  Verhandlung  sich  der  große  ungarische 
Patriot  und  Staatsmann  Franz  Deak  unsterbliche  Ver- 
dienste nicht  bloß  um  sein  Land,  auch  um  ganz  Öster- 
reich erwarb.  Eine  vollständige  Umstaltung  der  Februar- 
verfassung war  unvermeidlich  geworden.  Sie  erfolgte  in 
den  Beratungen  des  Reichsrates  im  Jahre  1867,  welcher 
die  Staatsgrundgesetze  zum  Beschlüsse  erhob,  die  der 
Kaiser  am  21.  Dezember  1867  sanktionierte. 

Nach  diesen  wurde  das  Abgeordnetenhaus  noch 
immer  von  den  Landtagen  gewählt.  Die  Übelstände,  w^elche 
daraus  flössen,  riefen  das  Gesetz  vom  2.  April  1873  hervor, 
durch  welches  die  Wahl  der  Abgeordneten  unmittelbar 
den  Wahlberechtigten  zugesprochen  wurde.  Eine  weitere 
Änderung  der  Wahlordnung  für  den  Reichsrat  w^urde 
durchgeführt  durch  das  Gesetz  vom  4.  Oktober  1884,  eine 
Konzession  an  die  Tschechen,'  welche  dabei  voij  den 
deutschen  Klerikalen  unterstützt  wurden.  Bis  dahin  bildete 
der  Großgrundbesitz  Böhmens  einen  einzigen  Wahlkörper, 
in  dem  die  Deutschen  in  der  Mehrheit  waren.  Durch 
dieses  Gesetz  wurde  der  böhmische  Großgrundbesitz  in 
sechs  Wahlkörper  mit  solcher  Wahlbezirkseinteilung 
zerlegt,  daß  nunmehr  eine  größere  Anzahl  tschechischer 
Großgrundbesitzer  zu  Mandaten  gelangte.  Ebenso  w^urden 
die  Bestimmungen  betreffs  der  Handelskammern  derart 
abgeändert,  daß  die  Kammern  von  Prag,  Pilsen  und 
Budweis  nur  tschechische  Abgeordnete  wählten. 

Das  Abgeordnetenhaus  des  Reichsrates  war  als  eine 
Interessenvertretung  gedacht  und  die  Wahlberechtigung 
an  einen,  wenn  auch  mäßigen  Zensus  geknüpft.  Der 
vierte  Stand  wurde  jedoch  immer  zahlreicher  und  selbst- 
bewußter und  trat,  unterstützt  durch  seine  vortreffliche 
Organisation  und  begabte  Führer,  lebhafter  von  Jahr  zu 
Jahr  mit  der  Forderung  politischer  Gleichberechtigung 
mit  den  besitzenden  Ständen  hervor.  Teilweise  suchte 
man  dem  in  Österreich  durch  die  Wahlreform  vom 
14.  Juni  1896  Rechnung  zu  tragen;  an  der  Einteilung 
der   bisherigen   Wähler   in    vier   soziale   Gruppen    wurde 
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nicht  gerüttelt;  es  wurde  jedoch  den  bisherigen  vier 
Kurien  die  fünfte  Kurie  des  allgemeinen  Wahlrechtes 
angegliedert.  In  dieser  wurde  jeder  österreichische  Staats- 
bürger, der  das  vierundzwanzigste  Lebensjahr  erreicht 
hat,  für  wahlberechtigt  erklärt  und  von  dieser  Gruppe 
wurde  zu  den  bisher  353  Mitgliedern  des  Abgeordneten- 
hauses weitere  72  gewählt,  also  eine  bedeutende  Erweite- 
rung des  bisher  geltenden  Wahlrechtes.  Dadurch  wurde 
der  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  daß  auch  jene  Staats- 
bürger, welche  keine  direkten  Steuern  zahlen  und  keinen 
hohen  Bildungsgrad  aufv\'eisen,  nicht  länger  von  der 
Teilnahme  an  dem  politischen  Leben  und  von  der  Bildung 
des  Staatswillens  ausgeschlossen  bleiben  sollen,  da  sie 
doch  auch  schwere  Lasten  tragen,  indirekte  Steuern  ent- 
richten, am  Staatswesen  interessiert  sind,  gegebenenfalls 
von  der  Staatsgesetzgebung  hart  getroffen  werden  können 
und  der  allgemeinen  Wehrpflicht  unterliegen. 

Einen  mächtigen  Schritt  weiter  auf  dieser  Bahn  bedeutet 
das  Gesetz  über  die  Reichsvertretung  vom  26.  Jänner  1907, 
wornach  vollständig  mit  dem  Kurienprinzipe  gebrochen 
ist,  das  allgemeine  direkte  Wahlrecht  eingeführt  wird, 
und-  jeder  vierundzwanzigjährige  österreichische  Staats- 
bürger zur  W^ahl  der  Mitglieder  des  Abgeordnetenhauses 
berechtigt  erscheint  —  also  eine  wenigstens  formelle  Demo- 
kratisierung der  Verfassung  der  im  Reichsrate  vertretenen 
Königreiche  und  Länder  gegeben  erscheint. 

Es  ist  bekannt,  daß  diese  Reform  der  Volksvertretung 
nicht  nur  den  Intentionen  des  Kaisers  entsprach,  sondern 
Seine  Majestät  selbst  durch  den  maßgebenden  Einfluß 
der  Krone,  man  kann  wohl  sagen  in  erster  Reihe  dabei 
mitwirkte,  so  daß  man  gewiß  mit  Recht  den  erlauchten 
Herrscher  als  den  erleuchteten  Urheber  dieses  hoch- 
bedeutenden politischen  Werkes  feiern  kann. 

So  weit  in  Kürze  die  Darstellung  der  Entwicklung 
der  Verfassung  in  Österreich  von  1848  bis  1908. 

Nun  einige  Worte  über  die  Ver>\'altung  und  ihre 
Gestaltung  im  Laufe  der  jüngst  verflossenen  sechzig  Jahre. 
Durch  die  Übung  der  Regierungsgewalt  auf  allen  Gebieten 
des  öffentlichen  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
entsteht  das  Verwaltungsrecht.  Die  höchste  Stufe  seiner 
Entwicklung  erreicht  es,  wenn  die  Vei-waltung  nicht  nur 
nach  den  kundgemachten  Gesetzen  und  Verordnungen, 
nicht    nur   nach  den  in  der  Verfassung  ausgesprochenen 
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(irundsätzen  und  im  Geiste  derselben  geführt  wird,  sondern 
wenn  auch  über  die  Frage,  was  im  einzelnen  gegebenen 
Falle  geschehen  ist,  von  einem  unabhängigen  Gerichts- 
hofe, vor  dem  die  Staatsverwaltung  ihr  Vorgehen  recht- 
fertigen muß,  judiziert  wird.  Diesem  Ziele  nachzukommen 
und  gerecht  zu  werden,  ist  mindestens  das  Streben  der 
österreichischen  Vei'A\'altungs-Organisation  der  letzten  Jahr- 
zehnte. 

Durch  die  rückschrittlichen  Tendenzen,  welche  von 
1851  bis  1860  geherrscht  hatten,  wurden  die  meisten  der 
fortschrittlichen  Reformen  seit  1848  zu  nichte  gemacht. 
Das  Stadionsche  Gemeindegesetz  wurde  außer  Wirksamkeit 
gesetzt,  die  Trennung  der  Justiz  von  der  Verwaltung 
aufgehoben,  die  Bezirksgerichte  und  Bezirkshauptmann- 
schaften (1852)  zu  Bezirksämtern  vereinigt,  welche  Ver- 
waltung und  Justiz  in  erster  Instanz  zu  besorgen  hatten. 
Erst  nach  Erlaß  der  Februarverfassung  erfolgte  wieder 
die  Trennung  dieser  beiden  Staatsgewalten,  erfloß  ein 
neues  Gemeindegesetz  und  wurden  als  erste  administrative 
Instanz  die  Bezirkshauptmannschaften  gegründet. 

Durch  das  Staatsgrundgesetz  von  1867  wurde  das 
Reichsgericht,  durch  das  Gesetz  vom  22.  Oktober  W75 
der  Verwaltungsgerichtshof  ins  Leben  gerufen  als  unab- 
hängige Tribunale  zur  Entscheidung  von  Streitfallen  po- 
litischer und  administrativer  Natur. 

Auch  im  Gerichtswesen  wurden  nach  dem  Erlasse 
der  Staatsgrundgesetze  von  1867  die  einem  modernen 
Rechtsstaate  entsprechenden  Zustände  teils  wieder  her- 
gestellt, teils  neu  geschaffen.  In  dem  Staatsgrundgesetze 
vom  21.  Dezember  1867  über  die  richterliche  Gewalt 
heißt  es  in  dem  Artikel  14:  ^die  Rechtspflege  wird  von 
der  Verwaltung  in  allen  Instanzen  getrennt"  und  im 
Artikel  6 :  „die  Richter  sind  in  Ausübung  ihres  richter- 
lichen Amtes  selbständig  und  unat)hängig.  Sie  dürfen 
nur  in  den  vom  Gesetze  vorgeschriebenen  Fällen  un<l 
nur  auf  Grund  eines  förmlichen  richterlichen  Erkennt- 
nisses ihres  Amtes  entsetzt  werden''.  —  Durch  die  Slraf- 
l)rozeßordnung  vom  23.  Mai  1873  wurden  die  Öffent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit  des  Strafverfahrens  und  die 
Schwurgerichte  für  alle  mit  schweren  Strafen  bedrohten 
Verbrechen  und  für  alle  Delikte  durch  die  Presse  ein- 
geführt. —  Die  schon  früher  erschienenen  Gesetzbücher, 
das    Handels-  und  Wechselrecht   umfassend,   größtenteils 
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nach  dem  Muster  jener  im  deutschen  Reiche  gearbeitet, 
hatten  sich  vorzüglich  bewährt.  —  Seit  1900  besteht  eine 
neue  Zivilprozeßordnung,  auf  dem  Grundsatze  der  Münd- 
lichkeit und  Öffentlichkeit  ruhend. 

Nach  der  Auflösung  des  Konkordates  mit  dem  päpst- 
lichen Stuhle  war  die  Ordnung  der  interkonfessionellen 
Verhältnisse  geboten.  Es  war  dies  die  Konsequenz  der  in 
den  Staatsgrundgesetzen  zur  Herrschaft  gelangten  Prin- 
zipien, daß  wesentliche  durch  das  Konkordat  der  Kirche 
zugesprochene  Rechte  wieder  für  den  Staat  in  Anspruch 
j*enommen  wurden.  Am  25.  Mai  1868  erschienen  drei 
Gesetze.  Das  Ehegesetz  stellte  für  das  Eherecht  die  Be- 
stimmungen des  bürgerlichen  Gesetzbuches  wieder  her, 
übertrug  die  Gerichtsbarkeit  in  Ehesachen  den  weltlichen 
Gerichten  und  führte  die  Notzivilehe  ein.  Das  interkon- 
fessionelle Gesetz  regelte  das  Religionsbekenntnis  bei  Kin- 
<iern  gemischter  Ehen  und  den  Übertritt  von  einer  Kon- 
fession zur  andern.  Ein  drittes  Gesetz  sprach  aus,  daß 
die  oberste  Leitung  und  Aufsicht  über  das  gesamte  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtswesen  mit  Ausnahme  der  Be- 
sorgung, Leitung  und  unmittelbaren  Beaufsichtigung  des 
Religionsunterrichtes  und  der  Religionsübungen  dem 
Staate  zustehe  und  durch  dessen  Organe  ausgeübt 
werde. 

Groß  war  der  Aufschwung  der  Gewerbe,  der  Industrie 
und  des  Handels  im  letzten  Halbjahrhundert.  Die  Ge- 
werbeordnung vom  20.  Dezember  1859  hob  den  Zunft- 
zwang und  das  Konzessionssystem  auf,  Gewerbefreiheit 
wurde  zur  Regel ;  wenn  die  freisinnigen  Bestimmungen 
<lieses  Gesetzes  auch  durch  die  Novellen  vom  15.  März 
1883  und  vom  8.  März  1885  eingeschränkt  wurden,  so 
ist  doch  eine  Rückkehr  zu  den  früheren  Verhältnissen 
ausgeschlossen.  Eine  Großindustrie,  welche  in  Österreich 
vor  1848  kaum  bestanden  hatte,  entwickelte  sich  glän- 
zend in  den  letzten  sechzig  Jahren  und  behauptet  sich 
auf  dem  Weltmarkte.  Handel  und  Verkehr  blühten  auf, 
Straßen  und  Hafenanlagen  wurden  gebaut.  Eisenbahn- 
bauten unternommen  und  vollendet,  und  nachdem  durch 
das  Gesetz  vom  14.  Dezember  1877  die  Regierung  war 
ermächtigt  worden,  die  Bahnen  in  Staatsbetrieb  zu  neh- 
men, erfolgte  die  Verstaatlichung  vieler  derselben,  so  daß 
jetzt  schon  17.000  Kilometer  Eisenbahnen  sich  im  Be- 
sitze des  Staates  befinden  und  von  ihm  betrieben  werden. 
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Zu  ungeahnter  Blüte  gelangte  das  Unterrichtswesen. 
Die  Universitäten  wurden  vervollständigt,  die  zu  Czernowitz 
neu  gegründet,  die  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien 
wurde  ins  Leben  gerufen,  die  technischen  und  die  mon- 
tanistischen Lehranstalten  wurden  zu  Hochschulen  um- 
gestaltet, zahlreiche  Gymnasien  und  Realschulen  errichtet 
und  für  die  Bedürfnisse  des  Gewerbes,  der  Industrie  und 
des  Handels  Fachschulen  hergestellt.  Der  wichtigste  Fort- 
schritt jedoch  erfolgte  durch  das  Reichsvolksschulgesetz 
vom  14.  Mai  1869,  durch  welches  der  in  den  Staatsgrund- 
gesetzen ausgesprochene  Grundsatz,  dafi  dem  Staate  rück- 
sichtlich des  gesamten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens 
das  Recht  der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  zusteht,  zur 
Verwirklichung  gelangte. 

Einen  großen  Anteil  an  diesen  Reformen  hatte  die 
Steiermark.  Die  Universität  in  Graz  wurde  (1862)  durch 
die  medizinische  Fakultät  vervollständigt,  zahlreiche  Pro- 
fessuren an  allen  Fakultäten  wurden  systemisiert,  die 
technische  Lehranstalt  am  Joanneum  in  Graz  und  die 
montanistische  Lehranstalt  in  Leoben  wurden  zu  Hoch- 
schulen erhoben,  erstere  aus  der  Verwaltung  des  Landes 
in  die  des  Staates  übernommen,  große  Bauten  für  alle 
drei  Hochschulen  hergestellt,  zwei  Gymnasien  und  zwei 
Realschulen  in  Graz  errichtet,  die  von  opfei-\s'illigen  In- 
dustriellen und  Kaufleuten  gegründete  Handelsakademie 
in  Graz  wurde  verstaatlicht,  ebenso  das  Mädchenlyzeum, 
eine  fast  alle  Zweige  des  gewerblichen  Lebens  umfassende 
Staatsgewerbeschule  ins  Leben  gerufen,  ähnliche  Fach- 
schulen anderwärts  geschaffen  und  noch  vieles  andere, 
das  jetzt  hier  darzulegen  zu  weit  führen  würde.  —  Be- 
sonders groß  ist  seit  etwa  1870  der  Aufschwung  im  Bürger- 
und Volksschulunterricht.  Jedes  Dorf,  jede  Gemeinde  be- 
sitzt jetzt  eine  eigene  Volksschule,  geleitet  von  in  den 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildungsanstalten  in  Graz  und 
Marburg  gut  vorbereiteten  Lehrpersonen,  und  wenn  man 
unser  Land  durchwandert,  so  fallt  gewiß  jedermann  fast 
in  jedem  auch  noch  so  kleinen  Orte  ein  stattliches  neues 
Gebäude  auf  und  man  kann  sicher  sein,  über  dem  Tore 
das  Wort  „Volksschule"  zu  lesen. 

Zum  Schluß  ein  W^ort  über  des  Kaisers  Fürsorge  für 
die  Armee.  Sein  erstes  Patent  (vom  5.  Dezember  1848), 
vom  dritten  Tage  nachdem  er  den  Thron  bestiegen,  war 
die  Authebung   der  Befreiung  des  Adels  von  der  Militär- 
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pflicht.  Was  er  in  den  sechzig  Jahren  seiner  Heri-schaft 
für  die  Armee  getan,  ist  wohl  in  aller  Bewußtsein. 

An  dem  schleswig-holsteinischen  Kriege  (1864)  ließ 
Kaiser  Franz  Joseph  die  Armee,  vornehmlich  deshalb 
teilnehmen,  um  die  wegen  der  unverschuldeten  Niederlagen 
von  1859  in  ihr  herrschende  Mißstimmung  zu  heben,  in 
ihr  wieder  den  alten  Radetzkyschen  Geist  zu  beleben  und 
sie  wieder  zu  einem  einer  Großmacht  würdigen  Heere 
heranzubilden,  was  auch  vollkommen  gelang,  denn  wenn 
auch  der  Kampf  von  1866  auf  Böhmens  Schlachtfeldern 
unglücklich  verlief,  so  hatte  dies  seinen  Grund  nicht  an 
der  Minderwertigkeit  unserer  Truppen,  sondern  an  den 
trefflichen  Führern,  dem  Zündnadelgewehr  und  der  Über- 
zahl der  Gegner.  Auf  dem  südlichen  Kriegsschauplatze 
errangen  Österreichs  Armee  und  Flotte  glänzende  Siege 
zu  Lande  und  zur  See. 

Nur  das  möge  noch  hervorgehoben  werden,  daß 
Franz  Joseph  von  Grund  aus  das  Heer  umstaltete  durch 
das  Wehrgesetz  vom  5.  Dezember  1868,  erneuert  und 
verbessert  durch  das  Gesetz  vom  11.  April  1889,  wornach 
die  allgemeine  Wehrpflicht  eingefühii,  die  Armee  zu 
einen}  Volksheere  umgeschaffen  wurde. 

Überblickt  man  nun  all  das,  was  in  den  sechzig 
Jahren  der  glorreichen  Regierung  Seiner  Majestät  des 
Kaisers  Franz  Joseph  I.  in  unserem  Staate  geschaffen 
wurde,  so  muß  man  sagen,  es  ist  ein  ganz  neues  Öster- 
reich erstanden,  ein  ganz  anderes,  als  es  ehedem  war; 
aus  dem  patrimonial-bureaukratischen  Absolutismus  ist 
es  in  die  Wege  geleitet  worden,  ein  moderner  Rechts- 
und Kulturstaat  zu  werden ;  auf  allen  Gebieten  des  staat- 
lichen, wirtschaftlichen  und  Kulturlebens  sind  großartige 
Änderungen  und  Umstaltungen  vor  sich  gegangen,  haben 
sich  Reformen  vollzogen,  die  als  grundlegend  und  tief- 
greifend in  alle  Verhältnisse  des  politischen  und  gesell- 
schaftlichen Lebens  und  Wirkens  bezeichnet  werden 
müssen.  Und  allen  diesen  hat  nicht  nur  Kaiser  Franz 
Joseph  die  allerhöchste  Sanktion  erteilt,  nicht  wenige 
sind  nur  durch  seine  tatkräftige,  wohlwollende,  einsichtige 
Initiative  zustande  gekommen,  ja  bei  einigen,  wie  bei  der 
allgemeinen  Wehrpflicht,  bei  dem  allgemeinen  direkten 
Wahlrechte  ist  er  der  mächtigste  Förderer,  ja  der  Ur- 
heber gewesen.  In  der  Geschichte  unseres  Reiches  wird 
die  Zeit  der  Regierung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  Franz 
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Josephs  I.  immerdar  eine  der  bedeutendsten  Perioden, 
wenn  nicht  die  wichtigste,  bilden. 

Auch  nach  außenhin  steht  der  alte  Staat  jetzt  ange- 
sehen und  in  vielen  Angelegenheiten  als  ausschlaggebend 
da.  Nach  den  schweren  Katastrophen  von  1859  und  1866 
hat  sich  die  Monarchie  ungemein  rasch  erholt  und  den 
Rang,  der  ihr  unter  den  Großmächten  gebührt,  schnell 
wieder  errungen  und  behauptet.  Sie  ist  seit  vier  Jahrzehnten 
wieder  eine  bedeutende  Macht  im  europäischen  Staaten- 
konzerte und  steht  in  den  besten  Beziehungen  zu  den 
europäischen  und  außereuropäischen  Großmächten. 

Zwischen  Österreich  und  Rußland  hatte  bis  1872  die 
Entfremdung  wegen  des  zur  Zeit  des  Krimkrieges  von 
jenem  mit  den  Westmächten  geschlossenen  Bündnisses 
gedauert.  Erst  Kaiser  Franz  Joseph  gelang  es  bei  der 
Zusammenkunft  der  drei  Kaiser  von  Deutschland,  Öster- 
reich und  Rußland  in  Berlin  (September  1872)  unter  dem 
Eindrucke  seiner  gewinnenden  Persönlichkeit  durch  Unter- 
redungen zwischen  ihm  und  Alexander  IL  dieses  alte 
Vorurteil  zu  beseitigen  und  ein  aufrichtiges  herzliches 
Einvernehmen  herzustellen.  Dadurch  löste  sich  die  Span- 
nung zwischen  beiden  Reichen,  es  kam  eine  Annäherung 
der  Höfe  von  St.  Petersburg  und  Wien  zustande,  was 
vielleicht  als  der  wichtigste  Erfolg  der  Berliner  Zusammen- 
kunft zu  bezeichnen  ist,*  in  welcher  das  Bündnis  der 
drei  Kaiser  zur  Aufrechthaltung  des  europäischen  Friedens 
geschlossen  w^urde,  das  durch  sechs  Jahre  die  europäische 
Politik  beherrschte.  Als  Rußland  nach  dem  Feldzuge  gegen 
die  Türkei  durch  den  Vertrag  von  San  Stefano  sich  zum 
Herrn  auf  der  Balkanhalbinsel  machen  zu  wollen  schien, 
erlitt  der  Drei-Kaiserbund  einen  starken  Stoß.  Der  zur 
Regelung  der  orientalischen  Verhältnisse  berufene  Berliner 
Kongreß  (13.  Juni  bis  1.3.  Juli  1878)  hatte  eine  Mißstimmung 
Rußlands  gegen  Deutschland  und  Österreich  zur  Folge.  Im 
Oktober  1879  erschien  Bismarck  in  Wien  und  schloß  am 
7.  Oktober  mit  Andrässy  jene  Defensivallianz  zwischen 
Deutschland  und  Österreich,  die  1883  durch  den  Beitrill 
Italiens  zum  Dreibunde  wurde,  der  zum  Heile  dieser  drei 
Staaten,  ja  ganz  Europas  jetzt  noch  besteht  und  hoffentlich 
noch  von  langer  Dauer  sein  wird. 

»  Internationale  Wochenschrift,  2.  Jahrgang,  Spalte  269 
bis  271. 
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Daß  der  Monarch  bestrebt  sein  inufite,  für  die  beiden 
Perlen  Lombardei  und  Venetien,  die  1859  und  1866  aus 
der  Kaiserkrone  fielen,  Ersatz  zu  schaffen,  und  das  Reich 
nach  Möglichkeit  in  der  gleichen  Ausdehnung  zu  erhalten, 
in  der  er  es  übernommen,  ist  selbstverständlich.  Dieses 
edle  Streben  hat  Franz  Joseph  durch  die  Angliederung 
des  Reichslandes  Bosnien-Herzegowina  in  die  Tat  um- 
gesetzt. 

Seit  42  Jahren  genießen  wir  des  größten  Segens,  dessen 
sich  Völker  und  Staaten  erfreuen  können  —  des  Friedens 
—  und  während  dieser  ganzen  Zeit  hat  Kaiser  F'ranz  Joseph 
zur  Erhaltung  desselben  in  hervorragender  Weise  beige- 
tragen. Mit  Recht  wird  unser  Kaiser  und  Herr  der  Frie- 
densfürst genannt  und  als  solcher  von  Herrschern  und 
Völkern  nah  und  fern  gefeiert. 

Vor  wenigen  Monaten,  am  7.  Mai  dieses  Jahres, 
erlebten  wir  Österreicher  ein  Ereignis,  das  noch  nicht 
dagewesen  und  kaum  je  wiederkehren  wird :  die  Beglück- 
wünschung unseres  Kaisers  zu  seinem  Jubiläum  durch 
die  deutschen  Bundesfürsten  mit  dem  deutschen  Kaiser 
an  der  Spitze.  Der  vorliegende  Versuch  einer  Charakteristik 
der  Regententätigkeit  unseres  erlauchten  Herrschers  kann 
wohl  nicht  besser  geschlossen  werden,  als  durch  die 
W^iedergabe  der  Anrede  Wilhelms  II.  an  Franz  Joseph  I. : 

^Eine  erhebende  Fügung  der  göttlichen  Gnade  und 
Vorsehung  ist  es,  die  uns  am  heutigen  Tage  um  die 
erhabene  Person  Eurer  kaiserlichen  und  königlichen 
Apostolischen  Majestät  vereinigt.  Sechzig  Jahre,  zwei 
Menschenalter  haben  Eure  kaiserliche  und  königliche 
Apostolische  Majestät  in  nie  rastendem  Eifer  und  in  treu- 
ester,  edelster  Pflichterfüllung  dem  Wohl  und  Glück  Ihrer 
Völker  gewidmet.  Mit  berechtigtem  Stolze  und  hoher 
Genugtuung  mag  es  das  Herz  Eurer  Majestät  erfüllen, 
wenn  von  allen  Seiten  die  Untertanen  dem  in  Ehrfurcht 
geliebten  Herrscher  die  landesväterliche  Treue  mit  hin- 
gebender Liebe  und  Dankbarkeit  zu  vergelten  bemüht 
sind.  Aber  nicht  nur  Millionen  eigener  Landeskinder 
jubeln  in  froher  Feststimmung  ihrem  geliebten  Kaiser  und 
König  zu,  nein,  auch  weit  hinaus  über  die  Grenzen  der 
Monarchie  beugt  sich  die  Welt  in  Verehrung  und  Bewunde- 
rung vor  der  ehnvürdigen  Gestalt  Eurer  Majestät.  —  Euer 
Majestät  sehen  hier  drei  Generationen  deutscher  Fürsten 
um    sich    versammelt    und    keinen    darunter,    dem 
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Eure  Majestät  nicht  schon  ein  Vorbild  gewesen 
wären,  bevor  er  selbst  berufen  war,  die  Pflichten  seines 
hohen  Amtes  zu  üben.  Uns  allen  haben  Eure  Majestät 
in  sechzigjähriger  Arbeit  ein  herrliches  Beispiel  aufgestellt, 
woran  sich  noch  die  Kinder  und  Enkel  der  jüngsten  unter 
uns  erbauen  werden.  So  sind  wir  denn,  die  treuen  Freunde 
und  Verbündeten  Eurer  kaiserlichen  und  königlichen 
Apostolischen  Majestät  und  mit  uns  Ihre  Majestät,  die 
Kaiserin  und  Königin,  meine  Gemahlin,  hieher  geeilt,  um 
Zeugnis  abzulegen  von  den  herzlichen  Gefühlen  inniger 
Freundschaft  und  Anhänglichkeit,  die  uns  für  Eure 
Majestät  beseelen.  Aus  bewegtem  Herzen  bringen  wir 
unsere  Huldigung  dar  dem  edlen  Herrscher,  dem  treuen 
Bundesgenossen,  dem  mächtigen  Hort  des  Friedens,  auf 
dessen  Haupt  wir  den  reichsten  Segen  Gottes  herabflehen!** 
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Von  DR.  KARL  SZANKOVITS. 


^Von  gleichem  Eisen  sind  ja  noch 
Die  Alten  wie  die  Jungen."* 

In  dem  letzten  Vierteljahrhundert  war  es  der  Steier- 
mark zweimal  vergönnt,  die  Säkularfeier  großer  ge- 
schichtlicher Ereignisse  zu  begehen,  die  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  Marksteine  der  Landesgeschichte  wurden  und 
das  Schicksal  der  steirischen  Mark  für  die  Zukunft 
bestimmten. 

Weihnachten  1882  waren  sechs  Jahrhunderte  in- 
haltsreicher Geschichte  über  das  Land  dahingezogen,  seit 
Albrecht  aus  dem  erlauchten  Geschlechte  der  Habsburger 
als  Herzog  mit  der  Steiermark  belehnt  wurde,  und  am 
24.  Mai  1892  waren  siebenhundert  Jahre  in  den  Strom 
der  Zeit  versunken,  da  durch  die  Vereinigung  der  stei- 
rischen Mark  mit  der  Ostmark  die  Geschicke  dieser 
Länder  aufs  innigste  aneinandergekettet  wurden. 

In  diesem  Jahre  begeht  die  Steiermark  am  2.  De- 
zember ein  neues,  so  seltenes  Fest,  ein  Jubiläumsfest, 
dessen  Feier  sich  nur  wenige  Völker  rühmen  können. 
Es  ist  das  sechzigjährige  Regierungsjubiläum  unseres 
erhabenen  Kaisers,  der  am  2.  Dezember  1848  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  den  Thron  bestieg  und  in 
diesen  sechs  Dezennien  aus  dem  alten  Österreich  den 
modernen  Staat  schuf,  der  sich  auf  allen  Gebieten  der 
geistigen  und  materiellen  Kultur  als  ebenbürtiger  Gegner 
mit  den  vorgeschrittensten  Staaten  messen  kann.  Sechzig 
Jahre  Landesgeschichte  unter  dem  Zepter 
eines  Herrschers!  Das  ist  die  Zahl  der  Jahre,  die 
nach  dem  Worte  des  Psalmisten  Gott  der  Herr  dem 
Menschen    zu   leben   gewährt   hat,    das    ist   beinahe   der 
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zehnte  Teil  der  Zeit,  die  verflossen  ist,  seit  die  Habsburger 
mit  Albrecht  I.  ihren  Einzug  als  Herrscher  in  die  Steier- 
mark hielten ! 

In  diesen  Tagen  der  Freude  und  der  weihevollen 
Festesstimmung,  die  das  Herz  des  treuen  Untertanen  er- 
füllen, möge  auch  ein  Blick  zurückgeworfen  werden  auf 
die  Vergangenheit  der  Steiermark.  Denn  eines  Volkes 
Huldigungen  und  Versicherungen  der  Treue  und  Liebe 
zum  Herrscher  und  zur  Dynastie  finden  ihre  beste  Bürg- 
schaft in  der  Landesgeschichte.  Mit  gerechtem  Stolze  kann 
sich  dann  ein  Volk  seiner  Vergangenheit  rühmen,  wenn 
seine  Geschichte  eine  Geschichte  der  Treue  ist,  wenn 
seine  Väter  mit  ihrem  Blut  und  Gut  ihre  Liebe  zum 
Herrscher  und  zum  Vaterlande  besiegelt  haben!  Sind 
ja  doch  diese  Taten  der  Väter  die  lautersten  und  sichersten 
Bürgen  für  die  in  Treue  ergebenen  dynastischen  Gefiihle 
der  Enkel  am  Tage  des  sechzigjährigen  Regierungsjubiläums, 
ihres  geliebten  Landesfürsten  I  In  der  TatI  Da  kann  der 
Steirer  mit  Recht  die  Worte  des  Dichters  auf  sich  an- 
wenden : 

„Wohl  dem,  der  seiner  Väter  gern  gedenkt, 
Der  froh  von  ihren  Taten,  ihrer  Größe 
Den  Hörer  unterhält  und  still  sich  freuend 
Ans  Ende  dieser  schönen  Reihe  sich 
Geschlossen  sieht!" 

Aus  der  Geschichte  der  Steiermark,  die  eine  Ge- 
schichte der  freudigsten  Opfei'walligkeit  und  der  uner- 
schütterlichsten Treue  eines  Volkes  gegen  seine  Dynastie 
ist,  sollen  hier  nur  drei  Episoden  vorgeführt  werden,  die 
bezeugen,  w^ie  die  Steirer  selbst  in  den  Wirren  des 
babenbergschen  Interregnums  ihrer  Zugehörigkeit 
zum  deutschen  Reiche  immer  eingedenk  waren 
und  in  dem  Kampfe  Rudolfs  von  Habsburg  gegen 
seinen  unbotmäßigen  Vasallen,  den  Böhmenkönig^ 
aus  freiem  Entschlüsse  für  ihren  Deutschen  König 
und  ihr  Deutsches  Reich  zum  Schwerte  griffen  und 
die  Katastrophe  des  mächtigen  Rebellen  herbei- 
führten, wie  sie  selbst  in  den  Tagen,  da  Refor- 
mation und  Gegenreformation  durch  Gewissens- 
fragen die  Geister  mächtig  erregten,  dem  Herr- 
scher die  schuldige  Treue  bewahrten  und  wMe  auch 
die  Drohungen  und  despotischen  Bedrückungen 
des  siegreichen  Korsen,  der  mit  seiner  unbezwun- 
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genen  Armee  bereits  im  Herzen  des  Landes  stand, 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  Dynastie  nicht  zu 
erschüttern  vermochten. 

Die  Steiermark  und  die  Ostmark  sind  der  Grund- 
stock und  die  Wiege  des  Donaustaates,  der  Tag  ihrer 
Vereinigung  (24.  Mai  1192)  ist  der  Geburtstag  unserer 
Monarchie  und  mit  ihrer  Geschichte  beginnt  die  Ge- 
schichte unseres  Kaiserstaates.  Beide  Marken  wurden  in 
der  zweiten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  zum  Schutze 
deutscher  Kultur  an  der  Ostgrenze  des  Deutschen  Reiches 
gegründet.  Sie  waren  treue  Wächter  und  nicht  zufallig 
sind  hier  die  Hohenlieder  deutscher  Treue:  das  Nibelungen- 
lied und  das  Gudrunlied  entstanden.  Die  Steiermark  und 
Ostmark  haben  ihre  Mission  vollkommen  erfüllt ;  sie  sind 
nicht  nur  ein  Bollwerk,  sondern  auch  ein  Bannerträger 
deutscher  Kultur  im  Osten  geworden.  Die  Habsburger, 
ihr  Herrscherhaus,  gelangten  mit  Ausgang  des  Mittelalters 
auf  den  deutschen  Kaiserthron  und  haben,  gestützt  auf 
den  Reichtum  und  die  Wehrkraft  ihres  Hausbesitzes,  mit 
kräftiger  Hand  das  sinkende  Deutsche  Reich  gehalten 
und  gegen  alle  Feinde  verteidigt.  So  haben  die  Marken 
im  Osten  des  Reiches  mit  ihrem  Blute  das  heilige  Römische 
Reich  wieder  neu  belebt  I 

Als  im  Jahre  1186  der  Traungauer  Otakar  IV.,  der 
erste  Herzog  der  Steiermark,  auf  dem  Georgenberge  bei 
Enns  dem  Babenberger  Leopold  V.  seine  Allode  vermachte, 
da  setzte  er  auch  bezüglich  der  Nachfolgeordnung  (zweifel- 
los hatte  der  Kaiser  seine  Zustimmung  gegeben)  fest,  daß 
derjenige  Babenberger,  welcher  Österreich  besitzt,  auch 
das  Herzogtum  Steiermark  regieren  soll,  „ganz  und  gar 
unangefochten  darüber  von  seinen  übrigen  Brüdern." 
Freilich  wurde  diese  Bestimmung  über  die  Untrennbarkeit 
beider  Marken  nicht  eingehalten  und  schon  1194  unter 
den  Babenbergern  und  noch  zweimal  unter  den  Habs- 
burgern,  zu  Neuberg  am  25.  September  1379  und  in  der 
^Auszeigung**  Ferdinands  I.  vom  25.  Februar  1554  wurden 
durch  Teilungen  diese  beiden  Länder  getrennt,  doch  jedes- 
mal von  der  steirischen  Linie  aus  wieder  vereinigt. 

Mit  dem  Babenberger  Friedrich  dem  Streitbaren,  der 
in  der  Schlacht  an  der  Leitha  gegen  die  Magyai-en 
(15.  Juni  1246)  fiel,  war  der  Mannsstamm  der  Baben- 
berger erloschen  und  die  Herzogtümer  Österreich  und 
Steiermark  waren  ven^^aist.  Nun  brach  eine  schwere  Zeit 
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<ler  Herrenlosigkeit  für  Steiermark  an,  das  babenbergsche 
Interregnum,  eine  Zeit  der  Willkür  und  der  Fremdherr- 
schaft nichtdeutscher  Fürsten,  umso  gefahrhcher  für  die 
deutsche  Mark,  da  das  Reich,  bald  selbst  des  Oberhauptes 
entbehrend,  keine  Hilfe  bringen  konnte.  Der  Chronist 
des  Klosters  Garsten  charakterisiert  die  Lage  mit  folgenden 
Worten:  „Österreich  und  Steiermark,  gleichsam  ein  ein- 
ziges Land,  sitzt  im  Staube,  traurig  und  klagend,  seiner 
Fürsten  und  Erben  beraubt.**  Auf  sich  selbst  angewiesen, 
der  Zankapfel  zwischen  zwei  mächtigen  Nachbarn,  wußten 
die  Männer  der  Mark  doch  durch  gewandte  Politik  und 
mit  der  Schärfe  des  Schwertes  ihre  Zugehörigkeit  zum 
Deutschen  Reiche  zu  verteidigen  und  zu  behaupten,  bis 
durch  die  Wahl  Rudolfs  von  Habsburg  dem  Deutschen 
Reiche  ein  rechtmäßiger  König  gegeben  war. 

Wohl  hatte  das  kleinere  Friedricianische  Privile- 
gium (Regensburg,  17.  September  1156)  den  österreichi- 
schen Herzogen  die  Nachfolge  in  männlicher  und  weib- 
licher Linie  zugesprochen  und  dem  letzten  kinderlosen 
Herzog  das  Recht  gewährt,  dem  Kaiser  seinen  Nachfolger 
voi'zuschlagen ;  aber  der  kinderlose  Friedrich  IL,  der 
Streitbare,  war  ohne  Testament  dahingegangen  und 
seine  weiblichen  Seitenvei'wandten,  seine  Schwester  Mar- 
garete und  seine  Nichte  Gertrude,  konnten  nach  den 
Grundsätzen  des  damaligen  Reichslehensrechtes  die  Allode, 
nicht  aber  die  Herzogtümer  erben ;  diese  fielen  als  erledigte 
Reichslehen  an  das  Reich  zurück.  Kaiser  Friedrich  H. 
konnte  aber  über  das  Schicksal  des  babenbergschen  Erbes 
keine  Entscheidung  ftillen ;  ihm  waren  die  Hände  ge- 
bunden durch  den  unseligen  Kampf  zwischen  Pontifikat 
und  Imperium,  der  die  Grundfesten  der  mittelalterlichen 
Welt  erschütterte  und  bald  auch  über  die  blühenden 
babenbergschen  Länder  Mord,  Plünderung  und  Ver- 
heerung bringen  sollte.  Per  Kaiser,  der  auf  dem  Lyoner 
Konzil  vom  Papste  Innozenz  IV.  gebannt  und  abgesetzt 
worden  war  und  dem  in  Deutschland  die  weifische  Partei 
Gegenkönige  entgegenstellte,  konnte  nicht  mehr  tun,  als 
Statthalter  einsetzen,  zuerst  den  Grafen  Otto  von  Eber- 
stein für  beide  Länder,  dann  den  Herzog  Otto  von  Bayern 
für  Österreich  und  den  Grafen  Meinhard  von  Görz  für 
Steiermark.  Diese  Reichsverweser  verteidigten  mit  Hilfe 
der  staufischen  Partei  die  Rechte  des  Reiches.  Als  aber 
Friedrich    II.     1250    gestorben    und    sein    gleichnamiger 
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Enkel,  der  Sohn  der  Babenbergerin  Margarete,  dem  er  die 
Herzogtümer  Österreich  und  Steiermark  testamentarisch 
vermacht  hatte,  ihm  1251  ins  Grab  nachgefolgt  war,  da 
war  die  päpstliche  Partei,  die  schon  früher  mächtig  ihr 
Haupt  erhoben  hatte,  zum  Siege  gelangt  und  den  stei> 
rischen  Landesherren  blieb  nichts  übrig,  als  sich  an  den 
König  von  Ungarn  oder  an  den  König  von  Böhmen,  die 
beide  vom  Papste  begünstigt  wurden,  anzuschließen. 

Der  Papst  wollte  seinem  Todfeinde  aus  dem  „Vipern- 
geschlechte''  der  Staufer  die  Länder  entreissen  und  jeder 
Ehrgeizige  ohne  Unterschied  der  Nationalität  war  ihm 
willkommen,  wenn  er  für  diesen  Plan  zu  gewinnen  war. 
Deshalb  nahm  er  ^mit  heiterem  Antlitz*'  (wie  er  selbst 
schreibt)  die  Boten  des  Ungarkönigs  Bela  IV.  auf,  der 
seine  begehrlichen  Blicke  auf  die  verwaisten  Nachbar- 
länder geworfen  hatte  und  wegen  einer  beabsichtigten 
Besetzung  die  Gesinnung  des  Papstes  ausforschen  wollte, 
und  forderte  den  deutschen  Gegenkönig  Heinrich  Raspe 
auf,  den  Ungarkönig  bei  seinem  Unternehmen  zu  unter- 
stützen. Als  aber  Bela  IV.  eine  mehr  lauernde  Haltung 
annahm,  suchte  der  Papst  sich  der  Babenbergerinnen, 
die  ja  großen  Anhang  im  Lande  hatten,  für  seine  Pläne 
zu  bedienen. 

Zunächst  wandte  er  sein  Augenmerk  Margarete  zu, 
der  unstreitig  nächsten  Erbin,  und  riet  ihr  zur  Heirat 
mit  dem  Grafen  Bertold  v.  Henneberg,  einem  päpstlichen 
Parteigänger.  Er  forderte  den  Bischof  von  Passau  auf, 
den  Deutschen  Ritterorden  anzuhalten,  den  Babenber- 
gerinnen die  auf  der  Feste  Starkenburg  verw^ahrten  Ur- 
kunden, welche  das  Erbrecht  der  beiden  Frauen  bestätigten, 
herauszugeben.  Bald  aber  wandle  der  Papst  seine  Gunst 
der  Nichte  des  letzten  Babenbergers  zu,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  nach  dem  Tode  Margaretens  Österreich 
auf  ihren  Sohn  aus  der  Ehe  mit  Heinrich,  dem  unglück- 
lichen Sohne  des  Kaisers  Friedrich  II.,  also  auf  Staufer 
übergegangen  wäre.  Er  erkennt  (28.  Jänner  1248)  ihre 
Ansprüche  auf  Österreich  an,  das,  wie  sie  behauptet,  ihr 
der  Oheim  testamentarisch  vermacht  habe,  und  ergänzt 
„vermöge  seiner  apostolischen  Gewall**  die  Mängel  der- 
selben. Er  fordert  die  Könige  von  Ungarn  und  Böhmen 
und  die  Kirchenfürsten  von  Salzburg,  Seckau  und  Olmütz 
auf,  Gertrude  zu  unterstützen;  er  vermittelt  Gertrudens 
Vermählung    mit  dem  Markgrafen  Hermann  von  Baden, 
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dem  Neffen  des  Herzogs  Otto  von  Bayern,  und  überträgt 
ihm  auch  durch  die  Bulle  vom  14.  September  124K 
Österreich;  er  fordert  auch  den  König  Wilhelm  auf,  den 
Markgrafen  mit  Österreich  zu  belehnen.  Hermann  von 
Baden  fand  aber  in  Österreich  keine  Sympathien  und 
blieb  ein  bloßer  Schatten fiirst  bis  zu  seinem  Tode  12r)0. 
In  Steiermark,  wo  die  reichstreue  Partei  viele  Anhänger 
hatte,  tobte  ein  fürchterlicher  Kampf.  Dieser  artete  in 
vollständige  Anarchie  aus,  als  sich  der  Sponheimer  Philipp, 
der  .,erv^'ählte  Erzbischof  von  Salzburg"*,  als  Gegner  des 
steiermärkischen  Reichsverwesers  Meinhard  von  Görz  in 
die  Angelegenheiten  des  Landes  mischte.  Das  Faustrecht 
herrschte,  Gewalttaten  wider  jedes  Gesetz  und  Recht 
wurden  verübt  an  Geistlichen  und  Laien ;  Pei-son  und 
Eigentum  w^aren  in  Gefahr.  Fast  alle  Annalen  und  der 
steirische  Reimchronist  klagen  über  die  Rechtsunsicher- 
heit, und  Ulrich  von  Liechtenstein  gibt  eine  ausführliche 
Schilderung  des  ihm  selbst  widerfahrenen  Unrechtes. 
Die  Greuel  des  Mordes  und  der  Verwüstung  sollten  aber 
über  Steiermark  erst  nach  dem  Tode  des  Kaisei^  kommen. 

1250  fiel  infolge  eines  Grenzkrieges  ein  großes  ungarisch- 
kumanisches  Heer  in  Steiermark  ein  und  durchzog  sengend 
und  brennend  und  furchtbare  Greueltaten  an  den  unglfick- 
lichen  Bewohnern  verübend,  Obersteier  bis  Mariazeil. 
Mariazeil    wurde    verbrannt    und    mehrere    Burgen,    wie 

•Krieglach  im  Mürztal,  gebrochen. 

Da  trat  der  Streit  um  das  babenbergsche  Erbe  in 
ein  neues  Stadium.  Der  Enkel  Friedrichs  II.  war  gestorben, 
Graf  Meinhard  von  Görz  von  der  Statthalterschaft  zurück- 
getreten  und  König  Konrad  IV.  kämpfte  in  Italien  um 
seine  Existenz  —  der  Stern  des  stauiischen  Hauses  schien 
zu  erlöschen  und  mit  ihm  die  Hoffnung  der  stauiischen 
Partei.  Nun  war  der  Tag  der  Ernte  für  Böhmen  und 
Ungarn  gekommen.  Die  Bischöfe  Österreichs  hatten  für 
den  päpstlich  gesinnten  Pfemysl  Otakar,  den  Markgrafen 
von  Mähren,  Stimmung  gemacht  und  bald  besaß  er  in 
Österreich  eine  starke  Gefolgschaft,  in  der  die  ersten 
Geschlechter  des  Landes,  die  österreichischen  Liechten- 
steiner, die  Kuenringer,  Hardecker  und  Starhemberger 
vertreten  waren.  Von  der  premyslidischen  Ständepartei  in 
Österreich  aufgefordert,  nahm  er  noch  in  Böhmen  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Österreich  an  und  erschien  Ende 

1251  mit  einem  Heere  in  Österreich,  um  die  Huldigung 


Von  Dr.  Karl  Szankovits.  45 

<ier  geistlichen  und  weltlichen  Großen  und  der  Städte 
entgegenzunehmen.  Freilich  gab  es  in  Österreich  noch 
viele  Anhänger  der  Babenbergerinnen  und  Wien  und 
Wiener-Neustadt,  der  Schlüssel  zur  Steiermark,  erkannten 
Pfemysl  Otakar  nicht  als  Herzog,  sondern  bloß  als  Herrn 
an  und  betonten  in  ihren  Urkunden,  daß  das  Erbrecht 
der  Babenbergerinnen  nicht  durch  diesen  Akt  beein- 
trächtigt werden  sollte.  Um  den  dynastischen  Gefühlen 
Österreichs  Rechnung  zu  tragen,  heiratete  der  Böhmen- 
könig am  11.  Februar  1252  Margarete,  die  Schw^ester  des 
letzten  Babenbergers.  Dadurch  gewann  er  das  Herz  der 
reichstreuen  Babenbergerpartei  und  ^bald  gab  es*",  wieder 
<2h ronist  von  Garsten  bemerkt,  , keinen  Winkel  in  Öster- 
reich, der  seine  Herrschaft  zurückgewiesen  hätte".  Pfemysl 
Otakar  machte  nun  den  Vei'such,  auch  die  Sympathien 
der  Steiermark  zu  gewinnen.  Hier  trat  ihm  aber  B^la  IV. 
entgegen,  der  das  Land  als  seine  Domäne  betrachtete. 

In  der  Steiermark  hatte  auch  nach  dem  Abzug  des 
kaiserlichen  Statthalters  Meinhard  von  Görz  der  reichs- 
treue Standpunkt  viele  Vertreter,  die  sich  weder  für  eine 
böhmische  noch  eine  magyarische  Fremdherrschaft  er- 
wärmten. Diese  wollten  einen  deutschen  Fürsten  und 
trugen  dem  Pfalzgrafen  Heinrich,  dem  Sohne  des  Herzogs 
Otto  von  Bayern,  den  Herzogshut  ihres  Landes  an.  Doch 
Bela  IV.  nötigte  den  Pfalzgrafen,  der  sein  Schwiegersohn 
war,  zurückzutreten  und  durch  Versprechungen  und 
Belohnungen,  besonders  aber  durch  Drohungen  und 
Gewalttaten  wußte  er  mit  Hilfe  der  Sympathien,  die  sein 
Schwiegersohn  genoß,  die  Witteisbacher  Partei  in  eine 
Arpadenpartei  umzuwandeln.  Die  Steirer  mußten  dem 
übermächtigen  Drucke  nachgeben  und  sich  nach  dem 
(iebote  der  Klugheit  mit  den  Tatsachen  abfinden,  um 
dann  im  richtigen  Augenblicke  mit  dem  Schwerte  in  der 
Faust  den  deutschen  Charakter  und  die  Zugehörigkeit 
der  ehernen  Mark  zum  Deutschen  Reiche  zu  behaupten. 
So  hielt  also  mit  einem  magyarischen  Statthalter  die 
magyarische  Herrschaft  ihren  Einzug  in  das  Land.  Da 
einerseits  Gertrude,  die  durch  die  Vermittlung  des  Ungar- 
königs einen  arpadischen  Prinzen  heiratete,  ihre  ver- 
meintlichen Ansprüche  auf  Österreich  Bela  IV.  übertrug, 
anderseits  Premysl  Otakar  in  Obersteier  festen  Fuß  zu 
fassen  trachtete,  so  brach  ein  furchtbarer  Krieg  z>vischen 
Ungarn    und  Böhmen    aus,  der  mit   gew^ohnter  Barbarei, 
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mit  blutiger  Zerstörung  und  Menschenraub,  die  haben- 
bergschen  Länder  heimsuchte.  Da  gelang  es  dem  päpst- 
lichen Gesandten  zu  Ofen  am  3.  April  1254  zwischen 
den  beiden  dem  Römischen  Stuhle  ergebenen  Königen 
Friedenspräliminarien  zu  vermitteln,  auf  deren  Grundlage 
im  Mai  desselben  Jahres  zu  Preßburg  der  definitive  Friede 
geschlossen  wurde.  Bela  erhielt  Steiermark,  mußte  aber 
die  Babenbergerin  Getrude  entschädigen  und  Otakar 
bekam  Österreich.  Zugleich  wurde  auch  eine  neue  Grenze 
zwischen  Österreich  und  Steiermark  bestimmt,  die  der 
heutigen  Begrenzung  Steiermarks  gegen  Nieder-  und 
Oberösterreich  entspricht.  Dadurch  wurde  der  Schwer- 
punkt der  Steiermark,  der  bis  jetzt  in  Obersteier  war, 
nach  Süden  gerückt  und  allmählich  wuchs  dadurch  die 
Stadt  Graz  an  Bedeutung,  bis  sie  nach  1411  als  Residenz 
der  Steirischen  Linie  der  Habsburger  die  Hauptstadt  der 
Steiermark  wurde. 

Unter  ungünstigen  Auspizien,  mit  einer  Gebietsabtre- 
tung hatte  die  magyarische  Herrschaft  in  Steiermark  be- 
gonnen und  sollte  auch  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Die 
reichstreuen  Adeligen  der  Steiermark  empfanden  es  sehr 
schwer,  daß  ihr  Land  die  Zugehörigkeit  zum  Deutschen 
Reiche  verloren  hatte  und,  ohne  das  Deutsche  Reich  zu 
befragen,  einem  fremden  Lande  zugeschlagen  wurde, 
dessen  Anschauungen  und  Sitten  so  ganz  verschieden 
von  denen  der  Deutschen  waren.  Daß  der  magyarische 
Statthalter  die  Privilegien  und  Rechte  des  Adels  nicht  ^ 
bestätigte,  daß  er  und  seine  Beamten  sich  durch  Gewalt- 
taten zu  bereichern  suchten,  mußte  die  Unzufriedenheit, 
die  Pfemysl  Otakar  durch  seinen  Anhang  schüren  ließ, 
noch  mehr  steigern.  Pfemysl  Otakar  hatte  in  Obersteier 
eine  Partei;  denn  schon  nach  der  verunglückten  Kan- 
didatur des  Pfalzgrafen  Heinrich  hatte  ein  Teil  des  Adels 
seine  Blicke  auf  den  Markgrafen  von  Mähren  gerichtet. 
Als  er  1253  nach  Obersteier  kam  und  hier  als  Herzog 
urkundete,  waren  in  seinem  Gefolge  hervorragende  stei- 
rische  Herren,  wie  Dietmar  von  Weißeneck,  Wulfing  von 
Stubenberg,  der  Minnesänger  Ulrich  von  Liechtenstein 
und  Witigo,  der  Landschreiber  von  Steier.  Denn  der 
Böhmenkönig  war,  wenn  auch  der  Nationalität  nach  kein 
deutscher  Fürst,  doch  Reichsfürst,  und  Steiermark  wäre 
unter  seiner  Herrschaft  nicht  aus  dem  Verbände  des 
Deutschen  Reiches  gerissen  worden. 
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Die  Unzufriedenheit  im  Lande  wuchs.  Hartnit  von 
Petlau  war  der  erste,  der  1258  die  Fahne  der  Empörung 
gegen  die  magyarische  Herrschaft  aufpflanzte.  Als  er  be- 
siegt und  strenge  bestraft  wurde,  als  Burgen  im  Lande 
gebrochen  wurden  und  sich  die  Kerker  mit  Gefangenen 
füllten,  da  wurde  die  Gährung  in  der  Steiermark  immer 
stärker.  Premysl  Otakar  förderte  durch  Abgeordnete  die 
Bewegung.  Eine  Verschwörung  gegen  die  Herrschaft  der 
Magyaren  breitete  ihr  Netz  über  das  ganze  Land  aus. 
Insgeheim  wurde  eine  Abordnung  des  Adels  und  der  Städte 
zum  Böhmenkönig  gesandt,  die  ihm  die  Regierung  des 
Landes  antragen  sollte,  wenn  er  das  Land  beschützen 
und  seine  Privilegien  bestätigen  wollte.  Premysl  Otakar 
willigte  ein.  Ein  österreichisches  Hilfsheer  ei*schien  in 
der  Steiermark  und  nun  erhob  sich  das  ganze  Land  wie 
ein  Mann  an  einem  Tage.  Wie  ein  Gewittersturm  fegte 
die  Empörung  über  das  Land  hin  und  in  elf  Tagen  war 
die  Steiermark  von  den  Magyaren  gesäubert.  Zwar  zogen 
die  Heersäulen  der  Magyaren  gegen  die  Steiermark,  um 
blutige  Rache  zu  nehmen,  aber  die  Steirer  hielten  Wache 
an  den  Grenzen  ihres  Landes  und  die  F'einde  wurden 
mit  blutigen  Köpfen  heimgeschickt.  Die  Entscheidung 
sollte  aber  erst  der  blutige  Waffengang  bei  Kroissenbrunn 
bringen.  Am  12.  Juni  1260  wurde  Bela  IV.  vom  Böhmen- 
könig geschlagen  und  mufite  zu  Preßburg  auf  Steiermark 
verzichten.  Diesen  Sieg  verdankte  der  Premyslide  haupt- 
sächlich der  Tapferkeit  der  steirischen  Ritter.  Die  Steirer 
hatten  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abgeschüttelt  und 
ihre  Zugehörigkeit  zum  Deutschen  Reiche  erkämpft. 

Der  Böhmenkönig  war  nun  der  mächtigste  Fürst 
seiner  Zeit.  Er  wollte  aber  auch  die  rechtliche  Anerken- 
nung seiner  Stellung  und  seiner  Macht  durch  das  Deutsche 
Reich  ausgesprochen  haben.  Der  deutsche  Schattenkönig 
Richard  von  Cornwallis,  der  sich  die  Gunst  des  mäch- 
tigsten Reichsfürsten  erwerben  wollte,  war  gerne  zur  Aus- 
stellung einer  Beleb nungsurkunde  bereit.  Am  9.  August 
1262  wurde  das  Dokument  gesiegelt,  durch  das  Richard 
von  Cornwallis  den  Böhmenkönig  nicht  nur  mit  seinen 
Erblanden  Böhmen  und  Mähren,  sondern  auch  mit  den 
zu  des  Kaisers  und  des  Reiches  Händen  ledig  gewordenen 
und  anheimgefallenen  Fürstentümern  Österreich  und 
Steiermark  samt  allen  dazugehörigen  Lehen  belehnte. 
Freilich  war  die  Form  eine  ganz  unzulässige,  da  Richard 
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<lie  Belehnung  nur  brieflich  vorgenommen  und  die  Zu- 
stimmung der  Kurfürsten  nicht  eingeholt  hatte.  Doch  war 
niemand  in  Deutschland,  der  es  hätte  wagen  dürfen,  ein 
Veto  einzulegen.  Seine  Macht  wuchs  noch,  als  Richard 
ihm  den  Schutz  der  Reichsgüter  übertrug,  und  wurde  1269 
durch  die  Erwerbung  Kärntens  zu  einer  von  der  Reichs- 
gewalt unabhängigen  Großmacht  im  Osten  des  Deutschen 
Reiches  ausgebaut.  In  drei  Etappen,  die  durch  den  Ofner 
Frieden,  die  Schlacht  bei  Kroissenbrunn  und  die  Erwer- 
bung Kärntens  bezeichnet  sind,  war  Premysl  Otakar 
emporgestiegen  zum  mächtigsten  Fürsten  seiner  Zeit.  Von 
seinen  Untertanen  in  der  Herrlichkeit  seiner  Größe  der 
goldene  König,  von  den  fernen  Tataren  wegen  seiner  Tat- 
kraft und  Macht  der  eiserne  König  genannt,  nannte  er 
sich  selbst  König  von  Böhmen,  Herzog  von  Österreich, 
Steiermark  und  Kärnten,  Markgraf  von  Mähren,  Herr  zu 
Krain,  der  Mark,  zu  Egger  und  Portenau.  Nun  konnte  er 
daran  denken,  selbst  gegen  den  Willen  der  Reichsfürsten 
und  des  Papstes  nach  dem  Glänze  der  deutschen  Kaiser- 
krone zu  streben. 

Auf  diesem  Fluge  in  die  Höhe  gedachte  er  derer 
nicht  mehr,  die  durch  ihren  freiwilligen  Anschluß  mit 
ihrem  Blute  ihm  seine  Machtstellung  erkämpfen  geholfen 
hatten.  Er  betrachtete  Österreich  und  Steiermark  als  er- 
oberte Länder,  denen  gegenüber  er  sich  zu  keiner  Rück- 
sicht und  zu  keiner  Erfüllung  der  gegebenen  Versprechen 
verpflichtet  fühlte.  Das  Gelöbnis,  das  er  im  Dezember 
1259  der  steirischen  Gesandtschaft  gemacht,  ihre  Privi- 
legien zu  bestätigen  und  ihre  Rechte  zu  wahren,  die  Ver- 
sprechungen, die  er  dem  steiermärkischen  Adel  für  seine 
treue  und  aufopferungsvolle  Ergebenheit  und  siegreiche 
Tapferkeit  nach  der  Schlacht  bei  Kroissenbrunn  gegeben 
hatte,  waren  vergessen.  Er  beleidigte  die  Steirer  nicht 
nur  dadurch,  daß  er  die  alte  Sitte  mißachtete,  die  von 
den  früheren  Landesfürsten  gewährten  Vorrechte  des  Lan- 
des zu  bestätigen,  sondern  legte  ihnen  auch,  um  seine 
kriegerischen  Unternehmungen  siegreich  durchführen  zu 
können,  eine  hohe  Geld-  und  Blutsleuer  auf.  Bei  Be- 
setzung der  wichtigsten  Landesämter  wurden  gerade  die 
Steirer,  die  sich  freiwillig  an  ihm  angeschlossen  hatten, 
nicht  berücksichtigt.  Unter  den  sechs  Statthaltern  der 
Steiermark  während  der  Herrschaft  Otakars  war  nur  ein 
einziger    ein    Steirer,    dagegen    aber   stammten    fünf   aus 
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Böhmen.  Das  mußte  die  Steirer  kränken,  die  durch  die 
Erweiterung  der  Befugnisse  der  von  P^emysl  Otakar  er- 
nannten Landrichter  und  durch  Gesetze,  welche  den 
Burgenbau  einschränkten,  für  ihre  persönliche  Freiheit  zu 
furchten  begannen.  Der  König  war  sehr  mißtrauisch  und 
bestrafte  mit  Härte  und  Grausamkeit  alle,  die  ihm  als 
Hochverräter  denunziert  wurden.  Dies  mußten  1268  die 
Grafen  Bernhard  und  Hartnid  von  Wildon,  Wulfing  von 
Stubenberg  und  Ulrich  von  Liechtenstein  erfahren,  die 
auf  eine  Anklage  des  Pettauers  hin  verhaftet  und  erst 
nach  einer  sechsmonatlichen  Kerkerhaft  und  nachdem 
sie  die  meisten  ihrer  Burgen  ausgeliefert  hatten,  die  so- 
fort gebrochen  wurden,  ihre  Freiheit  erhielten. 

Den  schwersten  Stoß  aber,  erhielt  ihre  Treue  zu  dem 
fremden  Landesfürsten  durch  die  Verletzung  ihrer  dyna- 
stischen Gefühle.  Wenn  auch  des  Pfemysliden  Herrschaft 
in  nationaler  Beziehung  als  Fremdherrschaft  erscheinen 
mußte,  so  hatte  der  Böhmenkönig  durch  die  Heirat  mit 
Margarete  aus  dem  Geschlechte  der  Babenberger,  deren 
Regierung  eine  Glanzzeit  für  Österreich  und  Steiermark 
war,  seiner  Herrschaft  einen  Schein  der  Legitimität  er- 
w^orben,   der  seine  fremde  Abstammung   übersehen   ließ. 

Am  8.  April  1252  hatte  die  Königinwitwe  Margarete, 
durch  die  Bitten  der  Landesstände  und  die  Überredungs- 
kunst des  gewandten  und  klugen  Bischofes  Bruno  von 
Olmütz  bewogen,  ihre  Vermählung  mit  dem  bedeutend 
jüngeren  Markgrafen  von  Mähren  mit  der  größten  Pracht 
gefeiert.  Sie  wußte  wohl,  daß  ihre  Hand  wegen  der  baben- 
bergschen  Länder  begehrt  worden  war,  und  erhoffte  sich 
auch  von  dieser  Ehe  nicht  viel  Gutes;  sie  opferte  sich 
aber  dem  Wohle  des  Landes,  für  das  diese  Vermählung 
die  sicherste  Bürgschaft  friedlicher  und  gesicherter  Zu- 
stände schien.  Sie  überreichte  in  einer  glänzenden  Ver- 
sammlung geistlicher  und  weltlicher  Herren  ihrem 
Gemahle  die  goldenen  Bullen,  in  welchen  die  Kaiser 
Friedrich  I.  und  Friedrich  II.  die  Rechte  und  Freiheiten 
der  Babenberger  verbrieft  hatten  und  übertrug  ihm  ihre 
Rechtsansprüche.  Durch  diese  Heirat  hatte  sich  Pi*emysl 
Otakar  rechtliche  Titel  erworben,  die  ihm  den  dauernden 
Besitz  der  babenbergschen  Länder  und  die  erworbene 
Landeshoheit  verbürgen  konnten.  Nachdem  er  aber  durch 
das  Schwert,  durch  den  freiwilligen  Anschluß  der  Steirer 
und  durch  den  Lehensbrief  Richards  von  Cornwallis  seine 
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Macht  gefestigt,  verließ  er  seine  Gemahlin  Margarete,  um 
eine  neue  Ehe  mit  einer  Enkelin  Belas  IV.  einzugehen. 
In  edler  Verzichtleistung  zog  sich  die  Fürstin,  der  vor 
allem  das  Wohl  des  Landes  am  Herzen  lag,  auf  ihr  Leib- 
geding  nach  Krems  zurück,  wo  sie  1267  starb.  Mitleid 
mit  der  „Königin  der  Tränen"  und  Zorn  und  Ingrimm 
gegen  den  Böhmenkönig  mußte  das  Herz  des  treuen 
Untertanen  erfüllen,  als  er  sah,  wie  mit  der  Hand  der 
Tochter  seines  angestammten  Herrscherhauses  ein  fürst- 
licher Schacher  getrieben  wurde.  Diese  Tat  wurde  als 
eine  Beraubung  Margaretens  angesehen,  wie  aus  den  be- 
redten Worten  der  steirischen  Reimchronik  hervorgeht. 
Auch  Gertrude  war  ein  Opfer  des  Krämergeistes  auf 
dem  Throne  geworden.  Nachdem  sie  ihr  dritter  Gemahl 
Roman  von  Halicz  verlassen  hatte,  lebte  sie  in  Steiermark 
zu  Judenburg  von  den  Einkünften  ihres  Leibgedings 
Leoben,  Knittelfeld,  Neumarkt,  Voitsberg  und  Tobl,  das 
ihr  im  Ofner  Frieden  zugesichert  worden  war.  Hier 
widmete  sie  sich  in  stiller  Zurückgezogenheit  der  Erziehung 
ijhrer  Kinder.  Der  Böhmenkönig  zwang  aus  Mißtrauen 
gegen  Gertrud  und  ihren  Anhang  ihre  Tochter  Agne^, 
die  verwitwete  Herzogin  von  Kärnten,  zu  einer  uneben- 
bürtigen Ehe  mit  seinem  Vasallen  Ulrich  von  Heunburg. 
Dadurch  wurde  ihr  Stand  herabgedrückt  und  ihren  Nach- 
kommen die  Möglichkeit  genommen,  je  Ansprüche  auf 
die  babenbergschen  JLande  zu  erheben.  Agnes  mußte  auch 
vor  ihrer  Vermählung  auf  die  Babenbergei'-Allode  und 
auf  die  ihr  vom  Herzog  Ulrich  verheirateten  Besitzungen 
in  Kärnten  verzichten,  1271  zwang  er  sogar  die  unglück- 
liche Mutter,  deren  Sohn  Friedrich  von  Baden  1268  als 
Schicksalsgenosse  des  letzten  Staufen  Konx'adin  auf  dem 
Blutgerüste  in  Neapel  gestorben  war,  das  Land  zu  verlassen, 
und  zog  ihr  Leibgedinge  ein.  1288  starb  die  unglückliche 
Frau  im  Kloster  Suselitz  in  Meissen.  Der  steirische  Reim- 
chronist weiß  von  einer  zweimaligen  Verbannung  Ger- 
trudens  zu  erzählen ;  doch  ist  die  erste  Verbannung  sonst 
nirgends  beglaubigt.  Die  Einzelheiten,  die  er  über  die 
zweite  Verbannung  bringt,  wie  Konrad,  der  Probst  von 
Brunn,  der  den  Auftrag  des  Böhmenkönigs  zu  vollziehen 
hatte,  die  Nichte  des  letzten  Babenbergers  zwingt,  in  einer 
fürchterlichen  Gewitternacht  abzureisen,  sind  sonst  nirgends 
verbürgt,  liefern  uns  aber  einen  Beweis  für  das  Mitleid, 
das  man  in  der  Steiermark  mit  der  unglücklichen  Füi'stin 
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hatte  und  für  den  Groll  der  Steirer  gegen  Piemysi  Otakar, 
der  eine  Tochter  ihres  Herrscherhauses  unwürdig  be- 
handelte. 

Geradezu  tyrannisch  muß  aber  das  Auftreten  des 
Böhmenkönigs  gegen  den  Anhang  der  Babenbergerin 
genannt  werden.  Als  Pfemysl  Otakar  im  Jahre  1272 
die  Steiermark  besuchte,  war  Siegfried  von  Mahrenberg 
durch  eine  schwere  Krankheit  verhindert,  den  Landes- 
fürsten  an  der  Grenze  der  Steiermark  zu  begrüßen 
und  ihm  das  Geleit  zu  geben.  Da  der  Mahrenberger 
als  treuer  Anliänger  der  Herzogin  Gertrude  und  ihres 
Geschlechtes  bekannt  war,  erregte  dies  in  der  Seele 
des  argw^öhnischen  Böhmenkönigs  den  Verdacht  des 
Hochverrates  und  er  ließ  ihn  durch  IHrich  von  Dürren- 
holz bei  einem  Gastmahl  überfallen  und  in  Ketten 
nach  Prag  schaffen.  Hier  w^urde  Siegfried  von  Mahren- 
berg gemartert,  um  von  ihm  die  Namen  Kärntner 
und  Krainer  Adeliger,  die  sich  gegen  die  Herrschaft 
Otakars  verschworen  hatten,  zu  erpressen.  Nach  den 
fürchterlichsten  Qualen  wurde  der  Mahrenberger,  dessen 
einzige  Schuld  seine  dynastischen  Gefühle  waren,  hin- 
gerichtet. 

Alle  diese  Übergriffe  des  Böhmenkönigs  mußten  den 
tödlichsten  Haß  der  Steirer  gegen  seine  Fremdherrschaft 
entflammen  und  ihnen  ihre  eigene  Kraft  in  Erinnerung 
bringen,  durch  die  sie  ihr  Land  vom  magyarischen  Joche 
befreit  hatten.  Denn  es  ist  eine  in  der  Geschichte  oft 
bestätigte,  feststehende  Tatsache,  daß  selbst  ein  fehde- 
lustiger und  über  seine  Freiheiten  eifersüchtig  wachender 
Adel  des  Mittelalters  große  Forderungen  seines  ange- 
stammten Herrschers  mit  Opferwilligkeit  erfüllte  und  harte 
Maßregeln  mit  Geduld  ertrug,  daß  aber  auch  kleine  Über- 
griffe des  Fremdherrschers  nur  mit  Murren  und  Wider- 
willen ertragen  werden  und  daß  nach  einer  Verletzung 
der  dynastischen  oder  nationalen  Gefühle  eines  Volkes 
die  Tage  der  Fremdherrschaft  gezählt  waren; 

Die  Macht  Otakars  sollte  auch  bald  ihren  Höhe- 
punkt erreichen  und  der  Böhmenkönig,  der  Günstling 
des  Glückes,  sollte  die  Wandelbarkeit  und  Vergänglichkeit 
aller  irdischen  Macht  und  Herrlichkeit  kennen  lernen. 
In  Deutschland  w^urde  ein  Ereignis  vorbereitet,  daß  diesen 
Umschwung  herbeiführen  und  den  Steirer n  mit  der  Er- 
füllung ihrer  Wünsche   zugleich  auch  Gelegenheit  geben 
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sollte,  ihre  schon  oft  bewiesene  Reichstreue  neuerdings 
durch  die  Tat  erhärten  zu  können  —  es  war  die  Wahl 
eines  Deutschen  Königs. 

Die  beiden  Fürsten,  der  Staufer  Konrad  IV.  und 
Wilhelm  von  Holland,  die  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Friedrich  II.  auf  die  deutsche  Königskrone  Ansprüche 
erhoben,  konnten  dieselben  nicht  durchsetzen.  Wilhelm 
von  Holland  mußte  sich  auch  nach  dem  Tode  Konrads  IV. 
mit  dem  bloßen  Titel  begnügen ;  denn  die  Staufer  Partei 
war,  obwohl  des  Oberhauptes  beraubt,  noch  sehr  mächtig 
und  die  weifischen  Fürsten  waren  nicht  gewillt,  durch 
Unterstützung  Wilhelms  den  anarchischen  Zuständen 
Deutschlands,  aus  denen  sie  große  Vorteile  zogen,  ein 
Ende  zu  machen.  Den  größten  Gewinn  hatte  aber  Premysl 
Otakar,  dem  die  beinahe  muhelose  Er^-erbung  des  haben- 
bergschen  Erbes  gelang  und  der  dadurch  der  mächtigste 
Fürst  Deutschlands  wurde.  Es  war  deshalb  nur  eine 
natürliche  Folge  seiner  Stellung,  wenn  er  den  Gedanken 
faßte,  die  Hand  nach  der  deutschen  Königskrone  auszu- 
strecken. Schon  im  Sommer  1254  wollte  er  sich  zum 
Gegenkönig  Wilhelms  von  Holland  wählen  lassen,  ließ 
aber  auf  das  ausdrückliche  und  sehr  klare  Verbot  des 
Papstes  Alexander  IV.  hin  diesen  Plan  fallen.  Nach  dem 
Tode  Wilhelms  von  Holland  wagte  er  es  zwar  nicht, 
gegen  den  Willen  der  Kurie  als  Bewerber  aufeutreten, 
aber  er  beförderte  die  Doppelwahl ;  denn  die  anarchischen 
Zustände  Deutschlands  kamen  seinen  selbstsüchtigen 
Wünschen  und  ehrgeizigen  Plänen  entgegen.  Er  hatte 
nämlich  dem  Erzbischof  von  Trier  seine  Stimme  für 
Alfons  X.  von  Kastilien  übertragen,  erkannte  aber  durch 
Gesandte  die  Wahl  Richards  von  Cornwallis  an  und  hielt 
mit  beiden  Fürsten  gute  Freundschaft.  Noch  deutlicher 
geht  diese  seine  Absicht  hervor  aus  seiner  Handlungs- 
weise im  Jahre  1262.  Damals  beabsichtigten  mehrere 
Kurfürsten,  die  fremdländischen  Könige  zu  beseitigen  und 
einen  einheimischen  Fürsten,  den  jungen  Konradin,  den 
letzten  Staufer  auf  den  deutschen  Thron  zu  erheben. 
Eine  Einigung  Deutschlands  hätte  aber  die  Pläne  des 
Böhmenkönigs  durchkreuzt;  er  meldete  deshalb  diese 
Absicht  nach  Rom  und  der  Papst  verbot  unter  Androhung 
des  Kirchenbannes  diese  Wahl,  für  die  schon  der  Erz- 
bischof von  Mainz  den  Wahltag  ausgeschrieben  hatte. 
Ptemysl  Otakar  hatte  sein  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
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loren :  er  wollte  im  geeigneten  Augenblick  selbst  als 
Thronkandidat  auftreten.  Dazu  brauchte  er  eine  über- 
legene Hausmacht,  um  durch  Einschüchterung  jede  Oppo- 
sition des  Kurfürstenkollegiums  ersticken  zu  können, 
und  die  Gunst  der  Kurie,  um  seinem  Schwerte  durch 
die  geistlichen  Waffen  mehr  Nachdruck  zu  verleihen. 
Er  ließ  sich  daher  von  Richard  von  Cornwallis  den 
Besitz  der  babenbergschen  Lande  legitimieren  und  seinen 
Einfluß  in  Deutschland  durch  Übertragung  der  Schutz- 
hoheit über  Reichsgebiete  stärken,  ohne  aber  den  englischen 
Schattenkönig  in  Deutschland  so  zu  unterstützen,  daß  er 
ein  nennenswertes  Übergewicht  hätte  erlangen  können. 
Dem  Papste  gegenüber  spielte  er  die  Rolle  eines  ergebenen 
und  demütigen  Sohnes  der  Kirche  und  unternahm  zweimal, 
zu  Weihnachten  1254  und  1267,  einen  Kreuzzug  gegen 
die  heidnischen  Preußen.  Je  länger  der  Papst  die  von 
ihm  beanspruchte  Entscheidung  über  die  beiden  Gegen- 
könige hinausschob,  umso  günstiger  waren  die  Aussichten 
für  den  P^emisliden.  Als  nach  dem  Tode  Konradins  der 
Erzbischof  Werner  von  Mainz  die  Wahl  eines  deutschen 
Königs  ausschrieb,  mußte  dies  den  Böhmenkönig  unan- 
genehm berühren,  da  man  einen  nationalen  Fürsten 
wählen  wollte  und  Premysl  Otakar  gerade  damals  die 
Erwerbung  Kärntens  vorbereitete.  Doch  auch  jetzt  wußte 
er  die  Wahl  durch  Denunziation  nach  Rom  zu  hinter- 
treiben. 

Am  2.  April  1272  starb  Richard  von  Cornwallis  und 
nun  glaubte  der  Böhmenkönig,  daß  der  günstige  Augen- 
blick für  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  gekommen  sei. 
Doch  hatten  sich  unterdessen  die  Verhältnis.se  in  Deutsch- 
land und  in  Rom  geändert.  Das  deutsche  Nationalgefühi 
war  erstarkt  und  die  Fürsten  gelangten  allmählich  zu 
der  Einsicht,  daß  nur  ein  einheimischer  König  als  allgemein 
anerkanntes  Oberhaupt  die  zerrütteten  Verhältnisse  Deutsch- 
lands ordnen  konnte.  Der  zukünftige  Deutsche  König 
sollte  Tatkraft,  Feldherrnbegabung  und  eine  genügende 
Hausmacht  besitzen,  um  die  Ruhe  herstellen  zu  können, 
aber  doch  nicht  mächtiger  als  die  Kurfürsten  sein,  damit 
er  von  ihnen  abhängig  wäre  und  ihre  Interessen  berück- 
sichtigen müßte.  Deshalb  war  der  Böhmenkönig  nicht 
der  Mann  nach  dem  Herzen  der  Kurfürsten.  Auf  dem 
päpstlichen  Stuhle  saß  damals  Gregor  X ;  dieser  wollte 
mit    Hilfe   des   Deutschen  Königs   einen  Kreuzzug  unter- 
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nehnuMi.  Die  Verwirklichung  seines  Ideales  konnte  er 
aber  nur  von  einem  einstimmig  gewählten  König  erwarten; 
deshalb  hatte  er  schon  die  Kurfürsten  zur  Wahl  gedrängt. 
Er  hatte  aber  auch  kein  Interesse,  für  den  Böhmenkönig 
einzutreten,  dessen  Wahl  keine  einstimmige  gewesen  wäre, 
und  deshalb  wies  er  auch  noch  andere  fremde  Wahl- 
bewerber ab,  wie  Philipp  III.  von  Frankreich.  Die  Kur- 
fürsten erkannten  das  Wahlrecht  Böhmens  nicht  an  und 
am  1.  Oktober  127.*^  wurde  Rudolf  von  Habsburg  ein- 
stimmig zum  König  gewählt  und  am  24.  Oktober  zu 
Aachen  gekrönt.  Die  Proteste  des  Böhmenkönigs  wurden 
weder  von  den  Kurfürsten  noch  vom  Papste  beachtet, 
der  am  26.  September  1274  Rudolf  von  Habsburg  aner- 
kannte. Jetzt  hatte  das  verw^aiste  Reich  wieder  einen 
König!  Ein  Jubelruf  erscholl  durch  alle  Gaue  Deutschlands. 

^Denii  geendigt  nach  langem,  verderblichem  Streit 

War  die  kaiserlose,  die  schreckliche  Zeit 

Und  ein  Richter  war  wieder  auf  Eixlen. 

Nicht  blind  mehr  waltet  der  eiserne  Speer, 

Nicht  fürchtet  der  Schwache,  der  Friedliche  mehr 

Des  Mächtigen  Beute  zu  werden." 

Nur  der  selbstbewußte,  in  seinen  Hoffnungen  bitter 
getauschte  Premyslide  grollte  dem  neuen  König  und 
wollte  die  Logik  der  Tatsachen  nicht  anerkennen. 

Die  Proklamation,  die  König  Rudolf  gleich  nach 
seiner  Krönung  an  alle  Untertanen  des  Reiches  erlassen 
hatte  und  in  der  er  dem  erretteten  Reich  wieder  Ordnung 
und  Recht,  allen  Bedrückten  Befreiung  und  Sicherheit 
versprach  und  von  allen  Gehorsam  und  Treue  forderte, 
fand  den  lebhaftesten  Widerhall  in  der  Steiermark,  die 
sich  nach  der  langen  Fremdherrschaft  wieder  als  Reichs- 
land fühlen  durfte.  Der  Böhmenkönig,  der  die  Treue  der 
Steirer  gegen  das  Deutsche  Reich  und  den  Deutschen 
König  nur  zu  wohl  kannte,  erschien  im  Frühjahre  1274 
in  der  Steiermark  und  suchte  sich  der  Ti'eue  der  Bischöfe 
und  des  Klerus  durch  Bestätigungen,  Schenkungen  und 
Drohungen  zu  versichern,  um  durch  die  Kirche  und  die 
böhmischen  Besatzungen  der  Städte  die  reichs-  und  königs- 
Ireuen  Steirer  niederzuhalten.  Ein  vergebliches  Beginnen 
denselben  Geschlechtern  gegenüber,  die  sich  mit  dem 
Schwerte  von  der  ungarischen  Herrschaft  befreit  hatten ! 
Noch  bevor  auf  dem  ersten  Reichstage  zu  Nürnberg  (19.  No- 
vember 1274)    der  Pfalzgraf  als  Richter  des  Reiches  ent- 
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schieden  hatte,  daß  König  Rudolf  alle  seit  der  Absetzung 
des  Kaisei*s  Friedrich  II.  erledigten  Reichslehen  als  an 
das  Reich  anheimgefallen  einziehen  und  der  BÖhmenkönig 
aller  Rechte  auf  diese  verlustig  sein  sollte,  weil  er  über 
Jahr  und  Tag  die  Belehnung  vom  Römischen  König  nicht 
eingeholt  hatte,  fand  Ende  Juli  im  Nonnenkloster  zu  Goß 
eine  Versammlung  der  steiermärkischen  Stände  statt,  die 
auch  von  Abgeordneten  Österreichs  besucht  war.  Wir 
kennen  die  Namen  der  Teilnehmer  aus  einer  Urkunde, 
durch  die  die  Äbtissin  und  der  Nonnenkonvent  des  Klosters 
Goß  ihre  bei  Tulln  in  Niederösterreich  gelegenen  Stifts- 
güter gegen  Besitzungen  des  Landschreibers  von  Steier- 
mark Konrad  vertauschte.  Es  werden  genannt :  Bernhard) 
Bischof  von  Seckau  (damals  noch  Anhänger  Otakars, 
Graf  Heinrich  von  Pfannberg,  Wulfing  von  Stubenberg 
und  Ulrich  von  Liechtenstein  (die  vom  Böhmenkönig 
schon  mit  Gefängnis  und  Verlust  ihrer  Burgen  bestraft, 
worden  waren),  ferner  16  Ministeriale,  unter  diesen 
Herrand  und  Haiinid  von  Wildon  (die  auch  schon  des 
mißtrauischen  Otakar  schwere  Hand  gefühlt  hatten), 
Otto  der  Jüngere  von  Liechtenstein,  Hartnid  von  Stadeck, 
Otto  von  Perneck  und  die  Pfarrherren  von  Straßgang, 
Pollau  und  Rapotenkirchen,  dann  viele  steirische  Vasallen 
und  andere  adelige  Ritter,  zahlreiche  Dienstleute  und 
Bürger,  darunter  einige  aus  Grätz  und  W^ien  und  der 
Landschreiber  Konrad.  Diese  Versammlung  war  mehr 
eine  vertrauliche  Besprechung.  Man  sprach  über  die 
<lrückende  Herrschaft  des  Böhmenkönigs  und  über  die 
Hoffnungen,  die  man  auf  den  neuerwählten  Deutschen 
König  Rudolf  von  Habsburg  setzte.  Noch  war  ja  kein 
Reichstag  einberufen  worden,  noch  hatte  der  Deutsche 
König  nicht  über  Pfemysl  Otakar  das  Urteil  gesprochen, 
noch  war  der  Reichskrieg  nicht  erklärt  worden!  Doch 
waren  schon  alle  bereit,  auf  den  ersten  Aufruf  für  König 
und  Reich  gegen  den  unbotmäßigen  Premysliden  das 
Schwert  zu  ziehen,  und  warteten  sehnsüchtig  auf  die 
Stunde  der  Befreiung  vom  böhmischen  Joche.  Zwei  Jahre 
aber  sollten  noch  verstreichen  bis  zur  Erklärung  des 
Reichskrieges,  eine  viel  zu  lange  Zeit  für  die  Kampflust 
<ler  Steirer. 

Auf  den  Reichstagen  von  Würzburg  (23.  Jänner  1275) 
und  Augsburg  (Mai  1275)  war  Pfemysl  Otakar  nicht 
erschienen,  ließ  sich  aber  auf  letzterem  wenigstens  durch 


56  Die  treue  eherne  Mark. 

den  Bischof  Bernhard  von  Seckau  vertreten,  einen 
gelehrten,  weltgewandten  und  in  allen  Redekünsten 
der  Sophistik  wohlerfahrenen  Mann,  der  ihm  mit  Herz 
und  Seele  ergeben  war  und  ihn  erst  in  der  zwölften 
Stunde  verließ.  Auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  war 
trotz  des  vom  Böhmenkönig  erlassenen  strengen  Verbotes 
und  trotz  der  schärfsten  Überwachung  durch  böhmische 
Söldner  eine  Abteilung  steirischer  und  österreichischer 
Edler  erschienen,  um  über  den  Böhmenkönig  Klage  zu 
führen.  Friedrich  von  Pettau  und  Haiinid  von  Wildon 
waren  die  Sprecher.  Sie  forderten  Rudolf  von  Habsburg 
auf,  mit  Heeresmacht  nach  Österreich  und  Steier  zu 
ziehen  und  diese  Länder  von  der  böhmischen  Fremd- 
herrschaft zu  befreien.  Sie  führen  bittere  Klage  über  die 
tyrannische  Herrschaß  des  Böhmenkönigs,  der  sich  um 
die  von  den  Deutschen  Königen  verbrieften  Rechte  dts 
Landes  und  um  die  Reichsgesetze  nicht  kümmere.  Sie 
nennen  ihn  einen  Usurpator,  der  ohne  Rechtstitel,  bloß 
auf  die  Gewalt  des  Schwertes  gestützt,  diese  Reichsländer 
willkürlich  beherrsche.  Die  Chroniken  zählen  ausführlich 
die  Gewalttaten  auf,  deren  Premysl  Otakar  hier  beschuldigt 
wurde.  Adelige,  die  sich  für  den  Deutschen  König  erklärt 
hatten,  waren  von  wilden  Pferden  zu  Tode  geschleift 
oder  in  Ketten  zum  Galgen  geschleppt  und  enthauptet 
worden;  ihre  Kinder,  die  der  König  als  (leisel  ausgehoben 
hatte,  waren  vor  den  Augen  der  Eltern  an  die  Wurf- 
maschinen gebunden  und  mit  dem  Tode  bedroht  worden, 
um  die  Väter  zur  Übergabe  ihrer  Burgen  zu  zwingen ;  die 
Boten,  die  Briefe  Rudolfs  überbrachten,  hatte  der  Böhmen- 
könig in  Mißachtung  der  geheiligten  Person  des  erwählten 
und  gekrönten  Deutschen  Königs  hochverräterisch  hängen 
lassen.  Mag  auch  manches  in  rhetorischer  Weise  über- 
trieben worden  sein,  die  Klagen  über  das  tyrannische 
Regiment  Otakars  konnte  selbst  der  redegewandte  Bischof 
nicht  widerlegen.  Uns  geben  diese  Berichte  ein  anschauliches 
Bild  von  der  Stimmung  des  steirischen  Adels,  von  den 
Hoffnungen,  die  er  auf  Rudolf  von  Habsburg  setzte  und 
von  seiner  Bereitwilligkeit,  für  seinen  Deutschen  König 
zur  Wahrung  der  Rechte  des  Reiches  und  des  Landes 
Gut  und  Blut  zu  opfern.  Des  Böhmenkönigs  vergebliche 
grausame  Bemühungen,  durch  Blut  die  Sympathien  der 
Steirer  für  König  und  Reich  zu  ersticken,  sind  das  ehren- 
vollste Zeugnis   für  die  Reichstreue  der  Steiermark.     Die 
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Erbitterung  der  Reichsfürsten  gegen  Premysi  Otakar  und 
seinen  beredten  Vertreter,  den  Bischof  Bernhard  von 
Seckau,  waren  so  groß,  daß  der  Bischof  nur  durch 
schleunige  Abreise  unter  königlichem  Geleite  sein  Leben 
retten  konnte. 

Nun  mußte  das  Schwert  entscheiden!  Doch  zögerte 
noch  Rudolf  von  Habsburg,  den  letzten  Schritt  zu  tun, 
denn  die  Macht  des  Böhmenkönigs  war  noch  immer  sehr 
groß.  Rudolf  konnte  unter  den  mächtigen  Reichsfürsten 
nur  auf  die  Gefolgschaft  des  Rheinpfalzgrafen  rechnen, 
den  er  durch  Vermählung  mit  einer  seiner  Töchter  und 
durch  Überlassung  des  Gebietes  Konradins  gewonnen 
hatte.  Die  drei  geistlichen  Fürsten  standen  ihm  sogar 
eine  Zeitlang  feindlich  gegenüber.  Es  gelang  ihm  aber, 
den  Erzbischof  Friedrich  von  Salzburg  und  die  Bischöfe 
von  Passau  und  Regensburg  zu  gewinnen.  Verlassen 
konnte  er  sich  noch  auf  seinen  Freund  Meinhard  von 
Tirol  und  auf  dessen  Bruder  Albrecht  von  Görz;  ferner 
standen  ihm  zu  Gebote  die  wenigen  Truppen  seiner 
eigenen  Hausmacht,  die  Zuzüge  der  Reichsstädte,  des 
Burggrafen  Friedrich  von  Nürnberg  und  der  süddeutschen 
Bischöfe  und  Herren. 

Diese  Streitkräfte  waren  zu  schwach,  die  böhmische 
Großmacht  zu  zertrümmern,  die  überdies  noch  im  Westen 
durch  den  Herzog  von  Bayern  gedeckt  wurde.  Noch  ein- 
mal beschritt  Rudolf  den  Weg  der  Unterhandlungen.  Ende 
März  1276  reiste  der  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg 
zu  Otakar.  Doch  scheiterte  auch  dieser  letzte  Versuch, 
den  unbeugsamen  Premysliden  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen. Deshalb  eröfTnete  König  Rudolf  am  24.  Juni  1276 
den  Reichskrieg  gegen  Premysi  Otakar  von  Böhmen  und 
verhängte  über  ihn  und  seine  Anhänger  die  Reichsacht, 
während  der  Erzbischof  von  Salzburg  alle  Untertanen 
desselben  vom  Treueid  entband  und  die  Treugebliebenen 
mit  dem  Banne  bedrohte. 

Nach  dem  Plane  des  Erzbischofs  von  Salzburg  sollte 
Rudolf  mit  einem  Heere  Böhmen  selbst  angreifen,  wäh- 
rend sein  Sohn  Albrecht  in  Österreich  einfallen  und  die 
Brüder  Meinhard  von  Tirol  und  Albrecht  von  Görz  in 
Kärnten,  Krain  und  Steiermark  vordringen  sollten.  Ru- 
dolfs Heer  war  klein;  nur  zwei  Kurfürsten,  Werner  von 
Mainz  und  Ludwig  von  der  Pfalz,  hatten  sich  bei  dem 
Heere  des  Deutschen  Königs  eingefunden,  das  noch  durch 
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<lie  Zuzüge  der  süddeutschen  Bischöfe,  des  Burggrafen 
Friedrich  von  Nürnberg  und  die  Kontingente  der  schwä- 
bischen Grafen  und  der  Reichsstädte  verstärkt  wurde.  Im 
ganzen  waren  nur  16  Fürsten  und  200  Grafen  und  Ritter 
mit  ihrem  Gefolge  dem  Aufrufe  des  Königs  gefolgt.  Eine 
Wendung  zum  Besseren  trat  ein,  als  Heinrich  von  Bayern 
auf  die  Seite  Rudolfs  trat  und  ihm  1000  Mann  zuführte. 
Nun  stand  Rudolf  von  Habsburg  der  Weg  durch  das 
Donautal  offen  und  am  18.  Oktober  lagerte  seine  Armee 
bereits  vor  Wien,  das  treu  zu  dem  Pfemysliden  hielt.  Der 
Böhmenkönig  war  am  linken  Donauufer  sehr  verspätet 
eingetroffen.  Eine  Schlacht  schien  unvermeidlich.  Da 
traten  aber  im  Süden  Ereignisse  ein,  welche  den  Stolz 
des  Böhmenkönigs  brachen. 

Premysl  Otakar  hatte  geglaubt,  durch  Furcht  und 
Schrecken  den  Mut  der  reichstreuen  Steirer  beugen  zu 
können.  Er  hatte  die  Prälaten  und  den  Adel  schwören 
lassen,  keinem  gegen  ihn  gerichteten  Befehle  zu  ge- 
horchen, möge  er  vom  päpstlichen  Stuhl  oder  von  jemand 
anderem  ausgehen.  Er  warf  in  die  Burgen  der  ihm  ver- 
dächtigen Adeligen  böhmische  Söldner,  nahm  neuerdings 
die  Kinder  hervorragender  Herren  und  Ministerialen  als 
Geisel  und  stellte  dem  steirischen  Adel  das  Schicksal  des 
Hartnid  von  Wildon,  den  er  aus  Steiermark  vertrieben 
hatte,  als  warnendes  Beispiel  vor  Augen.  Milota  von 
Dieditz,  der  Statthalter  von  Steiermark,  hatte  in  alle 
großen  Städte  starke  Besatzungen  gelegt  und  die  stärksten 
Burgen  des  Landes  besetzt.  Es  schien  das  ganze  Land  in 
Eisenbande  geworfen  zu  sein,  die  zu  lösen  unmöglich 
war.  Doch  sollten  deutscher  Mut  und  Treue  gegen  das 
Reich  und  die  geheiligte  Person  des  Königs  die  Ketten 
der  böhmischen  Knechtschaft  sprengen.  Als  das  Heer 
Rudolfs  an  der  Donau  vordrang  und  Graf  Meinhard  in 
Kärnten  und  Krain  erschien,  wo  er  mit  Jubel  aufgenom- 
men wurde,  da  pflanzten  auch  die  Steirer  das  deutsche 
Reichsbanner  zum  Kampfe  für  König  und  Reich  auf  und 
entschieden  das  Schicksal  des  Böhmenkönigs. 

Am  19.  September  1276  fand  im  Klosterhofe  des 
Stiftes  Reun  eine  glänzende  Versammlung  statt.  Die 
Edelsten  Steiermarks  und  Kärntens  kamen  hier  zusam- 
men, wie  der  Landeshauptmann  von  Kärnten,  Graf  Ulrich 
von  Heunburg,  der  reiche  Friedrich  von  Peltau,  Heinrich 
von  Pfannberg,  Wulfing  von  Stubenberg,  der  Minnesänger 
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Herrand  von  Wildon,  Hartnid  von  Stadeck,  Otto  von 
Liechtenstein,  der  Sohn  und  Erbe  des  bekannten  Sän- 
gers, Gotschalk  von  Neuberg,  Heinrich  und  Ulrich,  die 
Schenken  von  Rabenstein,  Otto  von  Teufenbach,  Cholo 
von  Saldenhofen,  Cholo  von  Marburg,  Hartnid  von  Leib- 
nitz,  Gottfried  von  Trixen,  Wilhelm  und  Heinrich  von 
Schärfenberg  und  viele  andere  Dienstmannen  Steiermarks 
und  Kärntens,  und  gelobten,  freiwillig  und  ein- 
mütig durch  einen  feierlichen  Eid,  als  Vasallen 
<ies  heiligen  römischen  Reiches,  ihrem  Herrn, 
dem  Römischen  König  Rudolf,  mit  ihrem  Gut 
und  Rlut  so  Beistand  zu  leisten,  daß,  wenn  einem 
von  ihnen  Belagerung  oder  sonst  eine  Gefahr 
drohe,  alle  zu  seiner  Befreiung  einmütig  zusam- 
menstehen und  nur  durch  den  Tod  getrennt 
werden  sollten.  Sollte  einer  von  ihnen  an  diesem 
freiwillig  eingegangenen  Bunde  zum  Verräter 
werden,  so  sei  er  als  Meineidiger  rechtlos  und 
verflucht  und  sein  Lehen  sollte  vom  Römischen 
König  eingezogen  werden. 

Dieser  freiwillige  Entschluß  des  steirischen 
Adels,  einzustehen  für  die  geheiligte  Person  des 
einstimmig  gewählten  Deutschen  Königs  ist  das 
ehrendste  und  beredteste  Zeugnis  für  die  Treue 
der  Steiermark  gegen  König  und  Reich.  Was  die 
Väter  in  ernster  Stunde  dem  Ahnherrn  des  Habs- 
burgischen Hauses  gelobt,  haben  die  Enkel  ihren 
Landesfürsten,  den  Nachkommen  desselben,  auch 
immer  gehalten.  Jederzeit  war  der  Steirer  bereit, 
treu  dem  Schwüre  der  Väter,  Gut  und  Blut  für 
seine  Dynastie  herzugeben,  und  mit  Recht  ^in  der 
Treue  —  kühn  darf  messen  sich  der  Steirer  wohl  mit 
allen!'- 

Dem  Beschlüsse  folgte  rasch  die  Ausführung.  In 
kurzer  Zeit  fiel  ein  fester  Stützpunkt  der  böhmischen 
Macht  nach  dem  andern  in  die  Hände  des  reichstreuen 
steirischen  Adels.  Die  feste  Stadt  Judenburg,  der  Vorort 
von  Obersteier,  wurde  von  Heinrich  von  Pfannberg  er- 
stürmt, die  Feste  Wasserburg  und  das  Schloß  Eppenstein 
\vurden  von  Dietmar  von  Gail  imd  Hartnid  von  Wildon 
gebrochen  und  aus  den  Burgen  Neumarkt,  Offenburg  und 
Kaisersberg  wurden  die  böhmischen  Besatzungen  ver- 
trieben. Grätz,  der  Sitz  des  böhmischen  Statthalters,  wurde 
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längere  Zeit  von  den  böhmischen  Söldnern  gehalten^ 
mußte  sich  aber  dann  mit  der  Burg  ergeben  und  Milota 
von  Dieditz  konnte  sich  nur  durch  heimliche  Flucht  vor 
dem  Zorne  der  Belagerer  retten.  Steiermark  war  von  der 
böhmischen  Fremdherrschaft  befreit.  Der  steirische  Heer- 
bann unter  der  Führung  des  Hartnid  vonWildon,  Hein- 
rich von  Pfannberg,  Otto  von  Liechtenstein,  Wulfing  von 
Stubenberg  und  Cholo  von  Saldenhofen  schloß  sich  an 
iMeinhard  von  Tirol  an  und  zog  nach  Wien,  wo  schon  Abt 
Heinrich  von  Admont  mit  dem  Aufgebote  des  Stiftes  er- 
schienen war.  Der  steirische  Reimchronist  schildert  mit 
Stolz  den  Aufzug  des  steirischen  Heerbannes  und  nennt 
die  Edlen  und  die  Zahl  ihres  Gefolges.  Die  Nachricht, 
daß  die  Herzogtümer  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  ab- 
gefallen, daß  die  böhmischen  Besatzungen  vertrieben 
worden  waren  und  der  Heerbann  <liescr  Länder  das  Heer 
Rudolfs  verstärkt  hatte,  machte  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Säumigen  in  Österreich  und  auf  das  Heer  des 
Böhmenkönigs  selbst.  Abfall  des  österreichischen  Adels 
und  Verrat  des  böhmischen  Adels  lichteten  die  Reihen 
des  böhmischen  Heeres,  während  ein  ungarisches  Heer 
mit  einem  Einfall  nach  Mähren  drohte.  Diese  Vorgänge 
wirkten  lähmend  auf  die  Tatkraft  des  Pfemysliden  und 
brachen  seinen  Trotz.  Am  21.  November  1276  wnirde 
Friede  geschlossen.  Premysl  Otakar  verzichtete  auf  Öster- 
reich, Steiermark,  Kärnten,  Krain,  die  windische  Mark  und 
Egger  und  wurde  mit  Böhmen  und  Mähren  belehnt. 

So  hatten  die  Steirer  durch  freiwilligen  Entschluß 
und  rasche  Tat  kräftig  mitgeholfen,  den  stolzen  Premys- 
liden  niederzuwerfen.  Rudolf  von  Habsburg  erkannte  die 
Verdienste  der  Steirer  an  in  der  Urkunde,  durch  welche 
er  ihnen  An  Anbetracht  der  unbegrenzten  Treue  und 
aufrichtigen  Ergebenheit,  womit  die  Ministerialen  von 
Steiermark,  von  sich  stoßend  das  Joch  der  Unterdrückung 
und  der  Ungerechtigkeit,  unsere  und  des  Reiches  gerechte 
und  süße  Herrschaft  mit  gänzlicher  Hingebung  umfaßt 
haben"*  die  Landeshandfesten  und  Rechte  bestätigte. 

Noch  aber  war  der  Friede  nicht  verbürgt.  Der 
gedemütigte  Plemyslide  erhob  sich  von  neuem  und  in 
der  Schlacht  von  Jedenspeugen  (26.  August  1278)  kämpften 
die  Steirer  mit  erprobter  Tapferkeit  wieder  für  König 
und  Reich.  Der  Habsburgische  Aar  siegte  über  den  böh- 
mischen Leuen  und  der  unglückliche  Böhmenkönig  fand 
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ein  tragisches  Ende  auf  dem  Felde  der  Ehre.  Die  Steier- 
mark hatte  sich  im  unverzagten  Ringen  vor  der  LosreiOung 
vom  Deutschen  Reiche  bewahrt.  In  der  labyrinthischen 
Nacht  des  Interregnums  war  für  die  Steirer  die  Reichs- 
treue der  Leitstern  gewesen,  der  sie  zu  Rudolf  von  Habs- 
burg führte.  Als  der  deutsche  König  seinen  Sohn  Albrecht 
(Weihnachten  1282  und  1.  Juni  1283)  mit  Steiermark 
belehnte,  brach  für  das  vielgeprüfte  Land  die  Morgenröte 
eines  neuen  Tages  an  und  die  Steirer  konnten  nun 
beruhigt  unter  sicherer  Führung  der  Zukunft  entgegen- 
gehen. 

Wir  überfliegen  nun  eine  ganze  Welt  von  Ereignissen, 
einen  Zeitraum  von  zweihundertfünfzig  Jahren  mit  seinem 
bunten  Szenenwechsel  geschichtlichen  Lebens,  dessen 
Schilderung  den  engen  Rahmen  der  vorliegenden  Betrach- 
tung bedeutend  überschreiten  würde,  und  stehen  nun 
an  der  Pforte  zur  Neuzeit,  deren  Flügel  sich  dem  Losungs- 
worte ^Humanismus"  willig  öffnen. 

Der  Humanismus  hat  der  Menschheit  den  Jungborn 
der  klassischen  Studien  erschlossen,  der  das  stockende 
Geistesleben  des  Mittelalters  mit  seinen  belebenden  Fluten 
neu  erfrischte  und  verjüngte.  Die  Wiedergeburt  des 
klassischen  Geistes  des  Altertums  hatte  auch  das  griechische 
Kunstideal  erweckt  und  durch  Erflndungen  und  Ent- 
deckungen den  geistigen  Horizont  der  Menschheit  erweitert. 
Auf  allen  Gebieten  der  geistigen  und  materiellen  Kultur 
begann  mit  frischem  Pulsschlag  ein  neues  Leben  und 
vollzog  allmählich  eine  Umwertung  aller  mittelalterlichen 
Lebensgüter. 

Der  belebende  Hauch,  der  von  Clugny  ausgehend  das 
religiöse  Leben  des  Mittelalters  neu  beseelte,  hatte  sich 
gelegt;  der  Kampf  zwischen  den  höchsten  Gewalten  des 
Mittelalters  war  auch  für  das  Pontifikat  nicht  ohne 
Folgen  geblieben  und  die  Rufe  nach  einer  Reform  der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  waren  auf  den  Konzilien 
von  Konstanz  und  Basel  ungehört  verhallt.  Der  Geist 
der  Kritik,  der  mit  dem  Humanismus  seinen  Einzug  in 
die  Geisteswelt  des  Mittelalters  hielt,  zeitigte  auf  dem 
Boden  der  Kirche  eine  Opposition,  die,  gefördert  durch 
die  Sonderbestrebungen  deutscher  Reichsfürsten  und  die 
Unzufriedenheit  der  unteren  Schichten  des  deutschen 
Volkes  mit  ihrer  sozialen  Lage,  in  der  Reformation  gipfelte. 
Der   Feuerbrand,    den    der  Wittenberger    Mönch    in    die 
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katholische  Welt  geschleudert  hatte,  fand  reichliche 
Nahrung  auf  deutschem  Boden  und  ergriff  bald  auch  die 
Nachbarländer. 

In  die  Alpenländer  fanden  die  neuen  Ideen  bald 
ihren  Eingang  und  geräuschlos  eroberte  sich  die  Redbr- 
mation  ihren  Boden  in  der  Steiermark,  obwohl  sie  hier 
keine  Förderung  von  Seite  der  fürstlichen  Territorial- 
gewalt wie  in  den  mitteldeutschen  Staaten  zu  erwarten 
hatte.  Es  wäre  eine  müßige  Arbeit,  nachw^eisen  zu  wollen., 
wann,  unter  welchen  Umständen  und  auf  welchem  Wege 
die  reformatorischen  Lehren  Luthers  in  Steiermark  ein- 
gedrungen sind,  zumal  uns  die  geschichtlichen  Quellen 
gänzlich  im  Stiche  lassen.  War  ja  doch  die  Steiermark 
ein  deutsches  Reichsland,  ein  Glied  des  Körpers  des^ 
heiligen  Römischen  Reiches,  und  jeder  Herzschlag  des- 
selben mußte  auch  in  der  Steiermark  empfunden  werden. 
Wie  sich  die  Steiermark  auf  politischem  Gebiete  eins 
fühlte  mit  dem  Reiche,  wie  ein  jeder  Stärke-  und 
Schwächezustand  desselben  auch  einen  Rückschlag  aus- 
übte auf  das  politische  Leben  der  Mark,  haben  wir  zur 
Genüge  ersehen,  als  wir  die  Geschichte  des  Landes  durch 
die  Wirren  des  Babenbergschen  Interregnums  verfolgten. 
Auch  der  Wellenschlag  des  geistigen  Lebens  in  Deutsch- 
land mußte  sich  in  der  Steiermark,  der  treuen  Hüterin 
deutscher  Kultur  und  Sitte  im  Osten,  die  selbst  wieder 
befruchtend  auf  das  Geistesleben  des  Mutterlandes  ein- 
wirkte, bemerkbar  machen.  Hier  wurde  den  großen 
Heldensagen,  dem  gemeinsamen  Gute  der  deutschen  Nation, 
die  klassische  Form  gegeben ;  hier  wurden  die  Werke  der 
großen  Epiker  des  Mittelalters  gelesen  und  Perlen  alt- 
deutscher Poesie  durch  den  Fleiß  der  Mönche  in  zahl- 
reichen Handschriften  der  Nachwelt  überliefert ;  hier  ent- 
stand die  größte  deutsche  Chronik  des  ausgehenden 
Mittelalters,  und  den  letzten  bedeutenden  Vertreter  des 
Minnesanges  zählt  die  Steiermark  mit  Stolz  zu  den  Söhnen 
des  Landes.  Alle  kirchlichen  Bewegungen  des  Mittelaltei"s 
fanden  auch  in  diesem  Lande  einen  lebhaften  Widerhall. 
Die  Ideen  der  Clugnyazenser  und  der  Investiturstreit 
erregten  auch  hier  mächtig  die  Geister,  und  die  Lehren 
der  Waldenser  und  Wiedertäufer  fanden  auch  unter  den 
Steirern  Anhänger. 

Die    Verbreitung    der    lutherischen    Ideen    fand    in 
Steiermark  Förderung  durch  den  Verfall  der  kirchlichen 


Von  Dr.  Karl  Szankovits.  63 

Zucht  und  die  gewinnsüchtigen  Bestrebungen  eines  Teiles 
des  Adels.  Man  würde  den  geschichtlichen  Tatsachen 
Gewalt  antun,  wollte  man  den  sittlichen  Verfall  des 
Klerus  leugnen  oder  ihn  erst  auf  den  Einfluß  der  Refor- 
mation zurückführen.  Schon  Heinrich  der  Teichner,  ein 
Dichter  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhundeiis, 
ein  Freund  der  Kirche,  der  gerne  sittliche  und  religiöse 
Fragen  behandelt  und  in  seinen  Anschauungen  Strenge 
sittlicher  Grundsätze  mit  Milde  des  Urteils  vereinigt,  führt 
in  würdigem  Tone  bittere  Klage  über  das  Ärgernis 
erregende  Verhalten  der  Geistlichkeit.  Die  Klagen  mehren 
sich  gegen  Ende  des  Mittelaltei's  und  die  kirchlichen 
VisitationsprolokoUe  berichten  immer  kraxssere  Fälle  von 
Zuchtlosigkeit  und  Pflichtvergessenheit,  denen  bischöfliche 
und  kaiserliche  Mandate  vergeblich  zu  steuern  suchten. 
Der  Bericht  der  Mühldorfer  Synode  vom  31.  Mai  1522 
gibt  uns  ein  düsteres  Gemälde  von  der  sittlichen  und 
geistigen  Versunkenheit  des  geistlichen  Standes  bei  Beginn 
der  Reformation.  Daß  dieser  Klerus  in  Steiermark  nicht 
nur  nicht  die  Autorität  und  Macht  besaß,  den  eindrin- 
genden neuen  Lehren  mit  Erfolg  entgegentreten  zu  können, 
.wndern  auch  selbst  von  ihnen  ergriffen  wurde,  bestätigen  die 
Ergebnisse  der  innerösterreichischen  Visitation  von  1528. 
Die  Kirche  hatte  in  Steiermark  im  Laufe  der  Jahr- 
hundei*te  infolge  des  frommen  und  mildtätigen  Sinnes 
der  Landesfürsten  und  des  Adels  einen  bedeutenden 
Besitz  an  Ländereien  und  einen  großen  Schatz  an  Gold 
und  Silber  ei-worben.  Der  geistliche  Grundbesitz  machte 
einen  bedeutenden  Bruchteil  des  Grundes  und  Bodens 
der  Steiermark  aus  und  war  noch  im  Wachsen  begriffen. 
Von  den  reichen  Einkünften  des  Besitzes  der  toten  Hand 
floß  ein  Teil  unter  verschiedenen  Titeln  aus  dem  Lande 
hinaus  nach  Rom  und  war  für  die  Steiermark  verloren. 
Manche  adelige  Familie,  deren  frommer  Ahnherr  ein 
Kloster  durch  eine  große  Stiftung  bereichert  hatte,  war 
infolge  der  Kriege  und  durch  Teilungen  ihres  Grund- 
besitzes verarmt  und  betrachtete  mit  Mißvergnügen  den 
W^ohlstand  des  Klosters,  zu  dessen  Reichtum  der  Ahnherr 
durch  seine  große  Stiftung  den  Grund  gelegt  hatte.  Es 
ist  deshalb  leicht  begreiflich,  daß  alle  Abgaben  an  die 
reichen  Klöster  sowohl  dem  Herrn,  als  auch  dem  gemeinen 
Manne  ein  Dorn  im  Auge  w^aren  und  sich  ein  jeder  den 
schuldigen  Leistungen  an  das  Kloster  zu  entziehen  suchte. 


64  Die  treue  eherne  Mark. 

Für  manchen  Schirmherrn  war  bei  der  sittlichen  Ver- 
kommenheit der  Klöster  die  Gelegenheit  günstig,  unter 
der  Ägide  der  neuen  Lehre  die  Gerechtsame  eines  Klosters 
zu  schmälern  oder  ganz  an  sich  zu  reifien.  Dies  gelang 
den  Familien  der  Ungnad,  der  HoiTmann  von  Grünbüchel 
und  der  Polhaim  mit  den  Klöstern  zu  Renn,  Rottenmann 
und  Pöllau,  die  durch  die  Mißwirtschaft  ihrer  Abte  schon 
herabgekommen  waren. 

Diese  Verhältnisse  erklären  die  großen  Fortschritte, 
die  der  Protestantismus  in  Steiermark  machte.  Nicht 
nur  der  Adel,  dessen  Söhne  auf  den  protestantischen 
l^niversitäten  Deutschlands  studierten  und  von  dort  Pra- 
dikanten  mitbrachten,  wandte  sich  der  neuen  Lehre  zu, 
sondern  auch  unter  der  Bevölkerung  der  Städte,  Märkte 
und  Dörfer  gewann  der  Protestantismus  Anhänger.  Nach 
dem  Visitationsprotokoll  von  1528  wandte  sich  der  in- 
telligentere Teil  der  Landbevölkeruug,  wie  Ärzte,  Richter, 
Pfleger,  Stadtschreiber  und  Schulmeister  Luther  zu.  Ihnen 
folgten  die  Bürger  und  Bauern,  auf  die  noch  zugereiste 
lutherische  Handwerker  und  die  mit  allen  Schichten  der 
Bevölkerung  in  Berührung  stehenden  Bader  den  größten 
Einfluß  ausübten.  Man  kann  in  der  Entwicklung  des 
Protestantismus  unter  Ferdinand  I.  in  der  Steiermark 
drei  deutliche  Abschnitte  unterscheiden.  Anfangs  hat  die 
steirische  Landschaft  das  Schlagwort  .kirchliche  Ver- 
einigung** auf  ihr  Banner  geschrieben;  auf  dem  Prager 
Ausschußlandtag  vom  4.  Dezember  1541  steht  sie  schon 
auf  protestantischem  Boden  mit  der  Klage,  ,daß  es  nicht 
gestattet  werde,  daß  die  Justifikation  des  Glaubens  durch 
Christum  gepredigt  und  das  Evangelium,  so  dergleichen 
Laster  ausreutet,  nit  gestattet  werde**  und  in  dem  Gut- 
achten, das  auf  Aufforderung  des  Königs  Ferdinand  die 
steirischen  Stände  unter  Vorsitz  des  Landeshauptmannes 
Hans  Ungnad  über  die  Beschlüsse  der  Salzburger  Pro- 
vinzialsynode  vom  11.  Februar  1549  abgaben,  erscheint 
die  steirische  Landschaft  bereits  als  protestantische  Kör- 
perschaft. Ihnen  ist  bereis  die  Bibel  die  alleinige  Quelle 
des  Glaubens,  sie  verwerfen  die  guten  Werke,  erkennen 
nur  mehr  drei  Sakramente  an  und  wollen  nur  mehr 
diejenigen  Zeremonien  zulassen,  die  mit  der  Bibel  in 
Einklang  stehen.  So  war  seit  der  kirchlichen  Visitation 
des  Jahres  1528  in  20  Jahren  der  Protestantismus  in  der 
Steiermark   zur  Vorherrschaft  gelangt.     Die  Protestanten 
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strebten  auch  eine  rechtliche  Anerkennung  ihres  Glaubens 
durch  Ausdehnung  des  Augsburger  Religionsfriedens  auf 
Steiermark  an.  Diese  Bitte  schlug  König  Ferdinand  wohl 
ab,  gewährte  aber  auf  dem  Wiener  AusschuOlandtag  am 
31.  März  1554    die  Kommunion    unter   beiden  Gestalten. 

Der  Stein  des  Protestantismus  war  einmal  im  Rollen 
und  die  Zahl  der  Anhänger  Luthers  mehrte  sich  in 
Steiermark  von  Tag  zu  Tag.  Die  lutherische  Lehre  ent- 
faltete, unterstützt  durch  eine  slowenische  Bibelübersetzung, 
auch  unter  den  Slowenen  Untersteiers  eine  heftige  Agi- 
tation. 

Im  Jahre  1572  werden  16  Städte  und  Märkte  in 
Steiermark  als  protestantisch  angeführt,  unter  diesen 
(iraz,  Marburg,  Leoben,  Judenburg,  Radkersburg  und 
Fürstenfeld,  10  Städte,  darunter  Brück  a.  d.  M.,  Cilli, 
Knittelfeld  und  Mürzzuschlag,  gelten  noch  als  katholisch, 
weil  sie  sich  .noch  nicht  änderst  erklärt**  haben,  während 
in  den  übrigen  Städten  und  Märkten  die  Protestanten 
meistens  das  Übergewicht  haben.  Wie  weit  die  lutheri- 
schen Lehren  in  die  Hofkreise  und  selbst  in  die  nächste 
Nähe  des  Landesfürsten  gedrungen  waren,  mögen  einige 
charakteristische  Fälle  darlegen.  1569  klagt  Erzherzog 
Karl,  dafi  ihn  die  Hofleute  nur  bis  zur  Kirchentüre  be- 
gleiten und  ihm  nur  einer  oder  höchstens  zwei  in  die 
Kirche  folgen.  Sogar  noch  1583  waren,  wie  wir  aus 
einem  Briefe  der  Gemahlin  Karls  erfahren,  Katholiken 
unter  den  Hofbeamten  bloß  Ausnahmen  und  selbst  unter 
den  Räten  des  Landesfürsten  hatte  der  Protestantismus 
manchen  Vertreter. 

König  Ferdinand  hatte  auf  sein  Reformationsrecht 
nie  verzichtet,  w-enn  er  auch,  von  seinen  Pflichten  dem 
Reiche  gegenüber  allzusehr  in  Anspruch  genommen,  an 
seinem  Lebensabend  dieses  Recht  in  seinen  Erblanden 
nicht  mehr  zur  Geltung  bringen  konnte.  Als  er  seine 
Augen  schloß,  da  hinterließ  er  seinem  jüngsten  Sohne 
Karl  als  Erbe  Innerösterreich  und  zwei  ungelöste  F'ragen : 
die  Gegenreformation  im  Innern  und  die  Türkennot  an 
der  Grenze  des  Landes. 

Die  Aufgabe,  die  der  Erzherzog  mit  der  Regierung 
der  Steiermaj'k  übernommen  hatte,  war  eine  ungemein 
schwierige.  In  Innerösterreich  hatten  nämlich  die  Stände 
infolge  der  Streitigkeiten  zwischen  Friedrich  IV.  und  seinem 
Bruder  Albrechl  VI.,    in   welchen   sie   öfters  als  Schieds- 
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richter  angerufen  worden  waren,  eine  große  Bedeutung 
erlangt.  Die  Sitte,  daß  der  Landesherr  bei  Verpfandung 
oder  Verkauf  von  Landesteilen,  bei  neuen  Gesetzen  und 
bei  Geld-  und  Truppenforderungen  die  Zustimmung  der 
Stände  einholte,  war  zu  einem  Recht  des  Landes  und  zu 
einer  Pflicht  des  Herrschers  erwachsen  und  der  Landtag 
konnte  durch  Steuerverweigerung  die  Pläne  seines  Landes- 
fürsten  durchkreuzen.  Karl  hatte  vollständig  zerrüttete 
Finanzen  übernommen.  Die  Verteidigung  der  Grenze 
gegen  die  Türken  verschlang  ungeheure  Summen,  die 
regelmäßigen  Einkünfte  des  Landes  waren  größtenteils 
verpfändet  und  für  eine  Schuldenlast  von  zwei  Millionen 
Kronen  war  überhaupt  keine  Deckung  vorhanden.  Der 
Erzherzog  war  nur  auf  den  guten  Willen  seiner  Stände 
angewiesen.  Wenn  er  also  gegen  die  protestantische  Mehr- 
heit seiner  Stände  auftrat,  war  zu  befürchten,  daß  die 
Stände  die  zu  einem  Kriege  gegen  die  Türken  notwen- 
digen Gelder  auf  legalem  Wege  verweigerten  oder  daß 
Unzufriedene  in  hochverräterischer  Weise  mit  dem  Erb- 
feinde der  Monarchie  gemeinsame  Sache  machten.  Die 
angestammte,  oft  bewährte  Treue  der  Steirer  gegen  Herr- 
scher und  Reich  wurde  jetzt  der  Feuerprobe  unterworfen  ; 
sie  hat  dieselbe  glänzend  bestanden  und  sich  als  echtes 
Gold  bewährt.  Die  Stände  versuchten  zwar  durch  Steuer- 
verweigerung den  Erzherzog  zur  staatsrechtlichen  Aner- 
kennung ihres  Glaubens  zu  bewegen,  aber  ihre  Opposition 
überschritt  nie  eine  gewisse  Grenze,  die  die  Loyalität  den 
Forderungen  des  Untertanen  gezogen.  Sie  bewilligten 
immer  wieder  die  weitgehendsten  Geldforderungen  und 
begnügten  sich  mit  verhältnismäßig  geringen  Zugeständ- 
nissen. Der  Gedanke,  durch  ein  Bündnis  mit  den  Türken 
dem  Landesfürsten  Zugeständnisse  abzutrotzen,  ist  den 
Mannen  der  treuen  Mark  selbst  im  ärgsten  Wirbel  der 
Leidenschaften  nicht  in  den  Sinn  gekommen.  In  der 
Stunde  der  Gefahr  verstummten  alle  Leidenschaften  und 
die  Steirer  standen  treu  zu  ihrem  Herrscher.  Die  Sonne 
der  Treue  zerstreute  immer  wieder  siegreich  die  Nebel 
der  Parleileidenschaften,  die  sie  zu  verfinstern  drohten, 
und  erstrahlte  im  alten  Glänze  über  den  Gauen  der 
ehernen  Mark. 

Als  Erzherzog  Karl  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters 
seinen  Huldigungszug  durch  Innerösterreich  antrat,  da 
zeigte   es   sich,  wie   tief  bereits   die  lutherischen  Lehren 
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in  der  Steiermark  Wurzeln  gefafit  hatten.  Die  Stande 
verlangten  eine  Abänderung  des  Wortlautes  des  Huldigungs- 
eides. Es  sollten  in  der  Schlußformel  ^So  wahr  mir 
Gott  helfe  und  alle  Heiligen"  die  Worte  „und  alle  Hei- 
ligen'' ersetzt  werden  durch  „und  das  heilige  Evangelium". 
Diese  bloß  formelle  Änderung  gewährte  der  Erzherzog. 
Auf  den  Landtagen  der  Jahre  1565 — 1572  wurde  nun 
über  die  Forderungen  des  Landesfürsten  verhandelt.  Der 
Erzherzog  verlangte,  daß  die  bis  jetzt  zur  Verteidigung 
der  Grenze  vom  Landtage  bewilligten  Geldsummen  weiter- 
fließen  und  erhöht  werden  sollten  und  daß  die  Land- 
schaft einen  Teil  der  von  seinem  Vater  hinterlassenen 
Schuld  von  zwei  Millionen  Kronen  übernehmen  sollte. 
Die  protestantischen  Stände  beanspruchten  als  Gegen- 
leistung Glaubensfreiheit  nicht  nur  für  die  Adeligen, 
.sondern  auch  für  die  landesfürstlichen  Städte  und  Märkte. 
Die  Gutsherren  sollten  das  Recht  haben,  auf  ihren  Gütern 
die  Pfarrer  einzusetzen  und  die  ihnen  genehme  Kirchen- 
ordnung einzuführen.  Diese  weitgehenden  Forderungen 
wollte  der  Erzherzog  unter  keiner  Bedingung  gewähren. 
Er  war  bereit,  allen  Untertanen  Gewissensfreiheit  aber 
nicht  die  freie  Ausübung  der  lutherischen  Lehre  zu  ge- 
statten. Er  betrachtete  sich  als  Herr  der  landesfürstlichen 
Städte  und  Märkte,  deren  Religion  zu  bestimmen,  ihm 
nach  dem  Augsburger  Religionsfrieden  zustand ;  auch  die 
Besetzung  der  Pfarreien  auf  den  Gütern  des  Adels  nahm 
er  für  sich  in  Anspruch,  da  er  der  Lehensherr  war,  der 
Adelige  aber  als  Vogt  nur  den  Schutz  auszuüben  hatte. 
Deshalb  erklärte  er  dem  Novemberlandtag  von  1569,  nur 
^die  Adeligen  in  den  Religionssachen,  wie  er  sie  bei  seinem 
Regierungsantritt  vorgefunden,  nicht  zu  beschweren^. 
Diese  Antwort  genügte  dem  Landtage  nicht,  der  sich  op- 
timistischen Hoffnungen  hingegeben  hatte  und  er  drohte 
sogar  über  die  Forderungen  der  Regierung  nicht  zu  verhan- 
deln, wenn  der  Landesfürst  nicht  eine  befriedigende  Erklä- 
rung abgebe.  Doch  auch  diesmal  siegte  die  Treue  im  Herzen 
der  Steirer  über  ihre  Sonderinteressen  und  der  Landtag  gab 
sich  mit  einer  allgemeinen  Erklärung  des  Erzherzogs  zu- 
frieden „die  Religionssachen  ruhen  zu  lassen  und  christ- 
liche Milde  und  Sanftmut  in  einer  Weise  zu  bezeigen, 
daß  jedermann  befriedigt  sein  würde".  Die  Stände  be- 
willigten die  erhöhten  Forderungen  und  übernahmen  die 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuld  von   z^'ei  Millionen 
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Kronen.  So  hatte  der  Erzherzog  Karl  1569  trotz  der  an- 
fangs ungünstigen  Aussichten,  ohne  seinem  Standpunkte 
etwas  zu  vergejben,    alle  seine  Forderungen  durchgesetzt. 

Die  Stellung  der  landesfürstlichen  Städte  und  Märkte 
und  die  Rechte  der  Vögte  bildeten  fortan  den  Angelpunkt 
des  Streites  um  den  Protestantismus  in  der  Steiermark 
und  waren  der  Ausgangspunkt  für  die  Gegenreformation. 
1572  trat  der  Erzherzog  an  den  Landtag  mit  neuen  Geld- 
forderungen heran.  Er  wich  auch  diesmal  keinen  Schritt 
von  der  traditionellen  Kirchenpolitik  der  Habsburger  ab 
und  schlug  der  Landschaft  wieder  die  Bitte  um  Gewährung 
der  unbedingten  Religionsfreiheit  ab;  doch  kam  er  den 
protestantischen  Ständen,  die  sich  auf  ihre  Treue  und 
ihren  Gehorsam  beriefen,  „darin  sie  ohne  Ruhm  zu  melden, 
keinem  andern  Fürstentum  weichen,"  einen  Schritt  ent- 
gegen. Er  erklärte,  ^daß  er  die  vom  Herren-  und  Ritter- 
stand samt  Weib,  Kind  und  Gesinde  und  angehörigen 
Religionsverwandten,  niemanden  ausgeschlossen,  in  den 
Religionssachen  wider  ihr  Gewissen  nicht  bekümmern, 
beschweren  oder  vergewaltigen,  sondern  ihnen  ebenso 
wie  den  andern,  die  der  katholischen  Religion  zugetan 
seien,  jederzeit  mit  landesfürstlichen  Gnaden  entgegen- 
gehen, voraus  aber  ihre  Prädikanten  unangefochten  und 
unverjagt,  die  Kirchen  und  Schulen  uneingestellt,  die 
\'ogt-  und  Lehensherren  bei  ihren  alten,  w^ohl  herge- 
brachten Rechten  und  Gerechtigkeiten  unbedrängt  lassen 
wolle,  alles  bis  zu  einem  allgemeinen  christlichen  und 
friedlichen  Vergleich"  unter  der  Bedingung,  daß  auch 
den  Katholischen  kein  Eintrag  geschehe.  Dadurch  hatte 
der  Protestantismus  in  der  Steiermark  ein  rechtliches 
Fundament  bekommen. 

Erzherzog  Karl  sah  wohl  ein,  daß  durch  Gewalt- 
mittel die  lutherischen  Lehren  im  Lande  nicht  unterdrückt 
werden  könnten  und  beschritt  den  Weg  einer  Reform 
des  Klerus,  dessen  sittlichen  und  moralischen  Tiefstand 
er  durchaus  nicht  übersah.  Das  traurige  Bild,  das  er 
schon  1568  in  einer  Prälatenversammlung  von  der  all- 
gemeinen Versunkenheit  der  Geistlichkeit  entworfen  hatte, 
l)estätigt  nur  die  oben  beleuchteten  Ergebnisse  der  Visi- 
tationsprotokolle. Die  Erlässe  des  Landesfürsten  konnten 
nicht  sofort  die  durch  die  lange  Zeit  tief  geschädigte 
Zucht  und  Ordnung  des  Klerus  heben.  Deshalb  berief 
der  Erzherzog    1572    die  Jesuiten   in  die  Steiermark,    die 
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ein  Gymnasium  mit  Konvikt  eröffneten,  das  1585  zur 
Universität  erhoben  wurde.  Um  dem  tatkräftigen  Wirken 
der  Jesuiten  entgegentreten  zu  können,  gründeten  auch 
die  Protestanten  in  dem  zu  diesem  Zwecke  angekauften 
Eggenberger  Stifte  eine  höhere  Schule  „im  Paradeis**  zu 
Graz,  an  der  unter  den  aus  Deutschland  berufenen  Lehrern 
auch  der  berühmte  Astronom  Kepler  seit  1594  wirkte 
und  errichteten  auch  ein  Konsistorium  mit  Jeremias  Hom- 
berger,  einem  Hessen,  an  der  Spitze.  Aus  der  Konkurrenz 
dieser  Schulen  ergaben  sich  bald  Reibereien. 

Die  Verteidigung  der  windischen  und  kroatischen 
Grenze,  welche  der  Kaiser  dem  Erzherzog  Karl  übertragen 
hatte,  zwang  diesen  auf  dem  Brucker  General-Landtag 
(1578)  neuerdings  mit  erhöhten  Geldforderungen  vor  die 
Stände  hinzutreten.  Es  handelte  sich  abermals  um  die 
landesfürstlichen  Städte  und  Märkte.  Diese  behielt  sich 
der  Landesfürst  wieder  vor,  doch  versprach  er  in  einer 
mündlichen  Erklärung,  daß  er  die  Prädikanten  und  Schulen 
zu  Graz,  Laibach,  Klagenfurt  und  Judenburg  nicht  ver- 
treiben wolle,  unter  der  Bedingung,  daß  den  Prädikanten 
das  Schmähen  der  katholische  Religion   verboten  werde. 

Obwohl  diese  Zugeständnisse  eigentlich  unbedeutend 
waren,  da  sie  ja  nur  die  ohnehin  schon  anerkannte 
Religionsfreiheit  des  Adels  bestätigten  und  auch  die  Prä- 
dikanten obiger  vier  Städte  ihre  Tätigkeit  auf  die  Mit- 
glieder der  Stände  zu  beschränken  hatten,  riefen  sie  doch 
bei  Katholiken  und  Protestanten  eine  große  Erregung 
hervor.  Gregor  XIIL  machte  dem  Erzherzog  in  einem 
Breve  schwere  Vorwürfe,  weil  durch  diese  Nachgiebigkeit 
so  viele  Seelen  verloren  gingen,  für  die  er  einst  Rechen- 
schaft geben  müsse.  Der  Papst  fordeiie  ihn  auf,  alle  Zu- 
geständnisse zurückzuziehen  und  erklärte  sie  selbst  für 
ungültig.  Felician  Ninguarda,  Bischof  von  Scala,  wurde 
als  päpstlicher  Nuntius  nach  Graz  geschickt,  wo  das 
heutige  Meerscheinschloß  seine  Residenz  wurde;  auch 
der  Münchner  Hof  und  der  Prager  Nuntius  suchten  auf 
den  Erzherzog  einzuwirken. 

Die  Protestanten  hatten  die  Taktlosigkeit  begangen, 
die  Brucker  Zugeständnisse,  die  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
des  Erzherzogs  geheimgehalten  werden  sollten,  sofort  als 
Sieg  auszuposaunen;  sie  ließen  sogar  eine  Denkmünze 
schlagen.  Die  Prädikanten,  die  aus  Deutschland  gekommen 
waren  und  denen   die  Scheu  und  Ehrfurcht  des  Steirers 
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vor  der  geheiligten  Person  des  Landesfürsten  fremd  waren, 
kümmerten  sich  in  ihrem  Glaubenseifer  nicht  um  die 
Begrenzung  der  landesfürstlichen  Zugeständnisse  und 
dehnten  ihre  seelsorgerische  Tätigkeit  auch  auf  die  Bürger 
aus.  Es  schienen  diese  Fremden  künstlich  eine  Kluft 
zwischen  dem  Landesfürsten  und  seinen  Untertanen 
schaffen  zu  wollen;  sie  w^aren  auch  die  Ursache  mancher 
Mißstimmung  zwischen  dem  Erzherzog  Karl  und  dem 
Landtage.  Wenn  man  auch  in  diesen  Tagen  der  Intoleranz, 
da  zu  dem  geistlichen  Rüstzeug  der  Theologen  kräftige 
Schmäh-  und  Schimpfworte  gehörten,  die  Beschimpfung 
der  Andersgläubigen  und  die  Begeiferung  der  gegnerischen 
Lehre  von  der  Kanzel  aus  bloß  als  Glaubenseifer  aus- 
legte, so  mußten  doch  durch  das  Geschimpfe  des  Pastors 
Homberger  und  seiner  Konsorten  über  das  Fronleich- 
namsfest, durch  w^elches  auch  der  Erzherzog  als  Teil- 
nehmer an  der  Fronleichnamsprozession  beleidigt  w^urde, 
die  dynastischen  Gefühle  aller  Steirer  aufs  tiefste  verletzt 
werden.  Die  protestantischen  Stände  selbst,  vor  allem  ihre 
Führer  Matthes,  Amman,  Hans  Freiherr  von  Hofmann 
und  Hans  Ambros,  führen  noch  später  bittere  Klage  über 
die  Prädikanten,  die  durch  die  Beleidigung  des  landes- 
fürstlichen Hauses  und  Verhetzung  der  Gemuter  Erbitte- 
rung hervorgerufen  und  dadurch  mehr  verdorben  hatten, 
als  die  Stände  gut  machen  konnten ;  auch  der  Astronom 
Kepler  verurteilt  das  rücksichtslose  und  illoyale  Benehmen 
der  Prädikanten. 

Das  Brucker  Libell  bildet  den  Höhepunkt  der  Zuge- 
ständnisse, die  Erzherzog  Karl  den  Protestanten  machte. 
Er  war  nun  fest  entschlossen,  nicht  nur  keinen  Schritt 
mehr  zu  weichen,  sondern  sogar  energisch  gegen  die 
Bekenner  der  lutherischen  Lehren  vorzugehen.  Ob\vohI 
sein  Sohn  Ferdinand  IL  die  Gegenreformation  durch- 
führte, so  darf  man  doch  die  Tätigkeit  des  Erzherzogs 
Karl  nicht  unterschätzen.  Denn  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  traf  er  Anordnungen,  von  denen  die  Maß- 
nahmen Ferdinands  II.  nur  die  in  einer  günstigeren  Zeit 
ausgeführte  Kopien  sind.  Als  der  Erzherzog  den  Kampf 
mit  dem  Protestantismus  auf  allen  Linien  aufnahm,  da 
zeigte  sich  recht  deutlich,  wie  tief  die  dynastischen  Ge- 
fühle im  Herzen  der  Steirer  wurzelten  und  wue  stark  das 
Pflichtbew^ußtsein  der  Steiermark  war,  das  die  fremden 
Prädikanten  nur  vorübergehend  in  einen  leisen  Schlummer 
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einzululien  vermocht  hatten.  ^Bald  senkten  die  protestan- 
tischen Wortführer  das  Haupt  und  die  Rufer  im  Streite 
verstummten.** 

Erzherzog  Karl  hielt  Konferenzen  mit  den  Bischöfen 
von  Gurk  und  Seckau  und  dem  Hofkatizler  Dr.  Schranz 
ab  über  die  Mittel  und  Wege,  wie  er  die  gemachten 
Zugeständnisse  zurücknehmen  könnte.  Sein  Bruder  Erz- 
herzog Ferdinand,  der  reiche  Erfahrungen  bei  der  Durch- 
führung der  Gegenreformation  in  Tirol  gesammelt  hatte, 
konnte  ihm  die  besten  Ratschläge  geben.  Er  riet  ihm, 
alle  Protestanten  aus  seinem  Rate  zu  entfernen  und  von 
.seinen  Hoheitsrechten  nichts  mehr  zu  vergeben.  Er  möge 
wohl  die  gewährten  Bewilligungen  halten,  aber  nicht 
darüber  hinausgehen  und  gegen  jedermann  unnachsicht- 
lich  vorgehen,  der  sich  Überschreitungen  erlaube.  Diesen 
Rat  befolgte  Erzherzog  Karl. 

Der  Erzherzog  ließ  den  Adel  ungekränkt  und  begann 
die  Gegenreformation  in  den  landesfürstlichen  Städten 
und  Märkten,  die  er  sich  immer  vorbehalten  hatte.  In 
den  Jahren  1580  und  1581  machte  der  Adel  noch  den 
Versuch,  die  Städte  und  Märkte  durch  Ablehnung  der 
Regierungsvorlagen  und  durch  Steuen^erweigerung  zu 
unterstützen,  dann  aber  ließ  er  seine  Obstruktionspolitik 
fallen. 

Der  Weg,  den  der  Landesfürst  einschlug,  war  ein  zwei- 
facher. Er  war  bestrebt,  den  Protestantismus  niederzuwerfen, 
in  dem  er  einerseits  die  Prädikanten  und  die  Schulen 
in  den  Städten  und  Märkten  unmöglich  machte,  anderer- 
seits durch  Erlässe  und  Vorschriften  die  Bürgerschaft 
dem  Katholizismus  zurückzugewinnen  suchte. 

Erzherzog  Karl  befahl,  ,die  Grazer  Prädikanten  an- 
zuweisen, sich  des  Religionsexercitii  gegen  die  Bürger- 
schaft gänzlich  zu  enthalten  und  den  Pfarrer  an  seiner 
Seelsorge  weder  inner-  noch  außerhalb  der  Stiftskirche, 
in  Vorstädten  oder  Bürgerhäusern,  mit  Kindertaufen, 
Kopulieren  und  andere  Exerzitien  irgend  einen  Eintrag 
zu  tun;  im  widrigen  Falle  würde  die  Sache  an  den 
weltlichen  Arm  kommen".  Durch  diese  Verfügung  erhielt 
der  Protestantismus  den  Todesstoß ;  es  war,  wie  die 
Protestanten  selbst  sagten,  die  Axt  an  seine  Wurzel  gelegt. 
Der  Erzherzog  ließ  in  einigen  Orten  die  protCvStantischen 
Bethäuser  zerstören,  verbot  die  Errichtung  neuer  und 
untersagte  schließlich  den  Prädikanten  den  Aufenthalt  in 
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den  landesfürstiichen  Städten  und  Märkten.  ^Um  dem 
Protestantismus  den  Lebenssaft  zu  entziehen",  liefi  er  die 
protestantischen  Bücher  in  Graz  konfiszieren  und  12.000 
öffentlich  verbrennen. 

Auch  gegen  die  protestantische  Schule  in  Graz  wurde 
ein  erfolgreicher  Kampf  gefuhrt.  Durch  das  aufblühende 
Jesuitengymnasium,  das  1585  sogar  in  eine  Universität 
umgewandelt  worden  war,  verlor  die  Stiftsschule  viele 
Schüler.  Schließlich  erließ  der  Landesfürst  eine  Verord- 
nung, daß  die  Bürger  ihre  Kinder  bis  zu  einem  be- 
.stimmten  Termin  aus  den  unkatholischen  Schulen  heraus- 
nehmen sollten.  In  einigen  Orten  ließ  er  die  protestanti- 
schen Schulen  sperren    und   die  Schulmeister  vertreiben. 

Er  befahl,  daß  in  den  Stadtrat  nur  Katholiken  ge- 
wählt werden  sollten  und  bestrafte  den  Bürgermeister 
und  den  Stadtschreiber  von  Graz,  weil  sie  unter  den 
Bürgern  gegen  den  Katholizismus  agitiert  hatten.  Durch 
Verfügungen  wurde  den  Protestanten  das  kirchliche  Be- 
gräbnis erschwert  und  von  jedem  neu  aufzunehmenden 
Bürger  der  katholische  Bürgereid  verlangt.  Dieser  lautete : 
„Vor  allen  Dingen  aber  mich  keiner  verführerischen, 
sektischen  Lehr'  und  Opinion,  sondern  des  allein  selig- 
machenden, christlichen,  katholischen,  alten  Glaubens 
und  Religion  teilhaftig  zu  machen,  also  auch  die  Stifts- 
kirche allhie  und  alle  andern  Zusammenkünfte,  darin 
wider  die  katholische  Kirche  gehandelt  wird,  gänzlich 
meiden  will,  als  mir  Gott  helfe  und  sein  hl.  Evangelium.- 

Diese  Verordnungen  mußten  in  einigen  Jahren  die 
gänzliche  Ausrottung  des  Protestantismus  in  den  Städten 
zur  Folge  haben.  Aber  dem  Erzherzog  Karl  sollte  es  nicht 
vergönnt  sein,  dieses  unter  schwierigen  Verhältnissen  be- 
gonnene Lebenswerk  durch  einen  vollständigen  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen.  Er  starb  am  10.  Juli  1590  und  mit 
seinem  Tode  schloß  die  erste  Epoche  der  Gegenrefor- 
mation. 

Als  der  Erzherzog  die  Gegenreformation  begann, 
hatte  ihm  sein  Schwager  Wilhelm  von  Bayern  den  Rat 
gegeben,  zu  seinem  Schutze  die  Burg  in  Graz  unter  dem 
Vorwande  der  Türkengefahr  mit  300 — 400  gutkatholischen 
Soldaten  besetzen  zu  lassen.  Erzherzog  Karl  kannte  aber 
seine  treuen  Steirer  besser;  er  hat  diesen  Rat  nicht  be- 
folgt und  diese  Maßregel  wäre  auch  nie  notwendig  ge- 
wesen. Es  kam  wohl  in  der  Stadt  zu  Aufläufen,  die  aber 
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nie  gegen  die  Person  des  Landesherrn  gerichtet  waren 
und  sich  nur  während  seiner  Abwesenheit  ereigneten. 
Wenn  ein  protestantischer  Grazer  Dichter  Eysenpeisser 
von  einer  Neuauflage  der  Bartholomäusnacht  spricht,  die 
sich  ihre  Opfer  im  katholischen  Lager  suchen  würde, 
so  hat  die  Geschichtsforschung  dies  für  die  Ausgeburt 
einer  durch  Parteileidenschaften  überhitzten  Dichter- 
phantasie erklärt. 

Da  Ferdinand,  der  Erbe  und  älteste  Sohn  des  Erz- 
herzogs Karl,  erst  zwölf  Jahre  zählte,  wurde  eine  vor- 
mundschaftliche Regierung  eingesetzt.  Es  ist  ganz  charak- 
teristisch, daß  während  der  Tage  der  Regentschaft  1590 — 
1596  die  Protestanten  wieder  einige  der  verlorenen  Posi- 
tionen zu  erobern  suchten ;  denn  dem  Regenten  brachten 
sie  nicht  dieselben  Gefühle  entgegen  wie  ihrem  ange- 
stammten Herrscher. 

Bevor  noch  die  Regentschaftsfrage  erledigt  war,  ver- 
sammelten sich  zweiunddreißig  protestantische  Adelige 
in  Graz  und  verfaßten  eine  Eingabe  an  den  Kaiser,  in 
welcher  sie  sich  über  die  Jesuiten  und  einige  Verord- 
nungen der  Erzherzogin-Witwe,  die  als  bayrische  Prinzessin 
in  ihren  Augen  eine  Fremde  war,  beschwerten  und  um 
einen  Regenten  baten.  Der  Kaiser  ernannte  seinen  Bruder, 
den  Erzherzog  Ernst,  zum  Regenten  von  Innerösterreich. 
Schon  auf  dem  ersten  Landtage  vom  5.  Februar  1591 
verlangte  der  protestantische  Adel  unbeschränkte  Reli- 
gionsübung und  wollte  den  Huldigungseid  nur  nach  der 
protestantischen  Formel  leisten.  Da  der  Regent  diese 
Forderungen  nicht  gewährte,  löste  sich  der  Landtag  auf, 
ohne  gehuldigt  zu  haben. 

Nun  wandte  sich  der  protestantische  Adel  direkt  an 
den  Kaiser  mit  der  Bitte,  bei  der  Besetzung  der  Befehls- 
hal)erstellen  an  der  Grenze  Vorschläge  machen  zu  dürfen. 
Der  Kaiser  gab  zwar  eine  abschlägige  Antwort,  versprach 
aber,  „den  Erzherzog  Ernst  zu  vermögen,  daß  er  bis  zur 
Volljährigkeit  des  Landesfürsten  sowohl  der  Religion  als 
auch  anderer  Dinge  wegen  niemandem  zu  einer  Klage 
Anlaß  gebe  und  es  bei  dem,  wie  sich  die  Stände  mit 
dem  Erzherzog  Karl  verglichen,  verbleiben  lasse,  wenn 
auch  die  Stände  die  gemachten  Vorbehalte  und  Bedin- 
gungen beobachteten." 

Der  Landtag,  dem  nicht  der  angestammte  Herrscher 
gegenüberstand,    trat    immer   kühner    auf,    erließ   gehar- 


74  Die  treue  ehenie  Mark. 

nischte  Erklärungen  und  drohte  mit  Versteigerung  der 
Huldigung  und  Einstellung  der  Geldzahlungen,  wenn  nicht 
auch  den  Städten  und  Märken  freie  Religionsübung  und 
den  Prädikanten,  protestantischen  Kirchen  und  Schuten 
Schutz  zugesagt  würde.  Es  begann  jetzt  ein  Kampf  auf 
dem  Gebiete  der  religiösen  Interessensphäre  zwischen  der 
katholischen  Fürstenmacht  und  der  protestantischen 
Ständeautonomie.  Der  Landtag  fügte  sich  aber  sofort 
dem  Machtworte  des  Kaisers  und  leistete  die  Huldigung. 
Um  den  Regenten  aber  kümmerten  sich  die  Stände  nicht  und 
in  freier  Auslegung  der  kaiserlichen  Worte  stellten  sie 
Prädikanten  in  einzelnen  Städten  an.  Wieder  waren  es 
fremde  Prediger,  die  mit  heftigen  Worten  den  Streit 
schürten  und  die  Erzherzogin- Witwe  bele'idigten.  Die 
Kühnheit  der  Stände  fand  neue  Nahrung  durch  einen 
Regentenwechsel  und  es  war  schon  hohe  Zeit,  daß  durch 
das  Erscheinen  des  angestammten  Herrschers  in  der  Steier- 
mark  die  Rewegung  eingedämmt  wurde. 

Im  Jahre  1596  übernahm  mit  Vollendung  des  acht- 
zehnten Lebensjahres  Erzherzog  Ferdinand  IL  die  Regie- 
rung. Er  war  im  strengkatholischen  Sinne  erzogen  und 
fest  entschlossen,  die  von  seinem  Vater  begonnene  katholische 
Restauration  vollends  durchzuführen.  Er  faßte  die  Gegen- 
reformation als  seine  Gewissenspflicht  auf,  und  schon  auf 
der  hohen  Schule  zu  Ingolstadt  hatte  er  erklärt :  „Lieber 
würde  ich  Land  und  Leute  fahren  lassen  und  im  bloßen 
Hemde  davonziehen,  als  zu  Rewilligungen  mich  verstehen, 
die  der  Religion  nachteilig  werden  könnten." 

Seinen  festen  Sinn  zeigte  er  schon  bei  der  Huldigung. 
Die  Stände  wollten  eine  Gewährleistung  ihrer  bisherigen 
Religionsübung  mit  der  Huldigung  nach  der  protestan- 
tischen Eidesformel  in  Verbindung  bringen.  Ferdinand  II. 
wies  diese  Zumutung  zurück  und  dieselben  Stände,  die 
dem  Regenten  den  Huldigungseid  verweigert  hatten,  leiste- 
ten dem  angestammten  Landesfürsten  die  unbedingte  Hul- 
digung. 

Nachdem  er  von  einer  Wallfahrt  nach  Loretto  zu- 
rückgekehrt war,  schritt  er  1598  an  die  Ausführung  seines 
Lebenswerkes  und  eröffnete  damit  die  zweite  Epoche 
der  Gegenreformation  in  Steiermark.  Die  Verhältnisse 
waren  nicht  so  ungünstig  wie  zur  Zeit  seines  Vaters,  aber 
der  Protestantismus  hatte  während  der  Regentschaft  wieder 
Fortschritte  gemacht.     Durch    eine  Visitationsschrift   des 
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Jahres  1593  werden  wir  genau  über  die  religiösen  Ver- 
hältnisse der  Steiermark  unterrichtet.  Die  unter  Erz- 
herzog Karl  begonnene  Hebung  des  Klerus  war  wieder 
einem  moralischen  und  geistigen  Tiefstand  gewichen ;  da- 
gegen entwickelten  die  Prädikanten  eine  ungemeine  Rüh- 
rigkeit. Der  Adel  Innerösterreichs  war  der  Mehrzahl  nach 
protestantisch,  hatte  aber  in  Steiermark  eine  beachtenswerte 
katholische  Minorität.  Die  über>viegende  Majorität  des  Bür- 
gertums war  der  lutherischen  Lehre  zugetan,  so  strömten 
zu  den  Predigten  der  Prädikanten  in  Graz  an  manchen 
Tagen  7000  Menschen  aus  der  Umgebung  zusammen.  Da- 
gegen waren  die  Bauern  Südsteiermarks  fast  durchwegs 
katholisch;  in  der  Landbevölkerung  machte  sich  eine 
fromme  Stimmung  infolge  der  Türkengefahr  und  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  den  Adel  bemerkbar.  Die  Unter- 
tanen erwarteten  in  großer  Spannung  die  Anordnungen 
ihres  Landesfürsten.  Kepler  schrieb,  als  sich  der  Erz- 
herzog in  Italien  befand :  „Man  erwartet  die  Zurückkunfl 
unseres  Fürsten  aus  Italien  mit  Zittern." 

Die  Ratgeber  des  Erzherzogs  hielten  wegen  der  dro- 
henden Türkengefahr  den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  für 
nicht  geeignet  zum  Beginne  der  Gegenreformation;  auch 
<ler  Kaiser  warnte  vor  den  Folgen  eines  Widerstandes 
der  Protestanten  unter  den  gegebenen  Verhältnissen.  Doch 
hatten  alle  die  Warner  einen  mächtigen  Faktor,  die  Treue 
der  Steirer  gegen  ihren  Landesfürsten,  nicht  in  Rechnung 
gezogen ;  dieser  war,  wie  das  Resultat  der  Gegenreforma- 
tion zeigte,  mächtiger  als  alle  anderen  in  Betracht  kom- 
menden Faktoren.  Der  Bischof  von  Lavant  Stobäus,  ein 
gewandter  Diplomat,  entwarf  den  Feldzugsplan,  der  sich 
beinahe  vollkommen  mit  dem  Vorgehen  des  Erzherzogs 
Karl  deckte. 

Am  13.  September  erließ  P'erdinand  II.  ein  Dekret, 
in  welchem  er  „als  ein  katholischer  Erzherzog  zu  Öster- 
reich und  Erblandsfürst  in  Steyr,  auch  Vogt  und  Lehens- 
herr der  Pfarre  Graz"  den  steirischen  Verordneten  befiehlt, 
^ihre  Stifts-Prädikanten  und  das  ganze  Stift-,  Kirchen- 
und  Schulexercitium  sowohl  hier  als  zu  «ludenburg  und 
in  allen  Ihrer  Fürstlichen  Durchlaucht  eigentümlichen 
Städten,  Märkten  und  Bezirken  von  dato  innerhalb  vier- 
zehn Tagen  gewißlich  abtun  und  abschaffen,  auch  solche 
ihre  unterhaltenen  Prädikanten  und  Diener  dahin  weisen, 
daß     sie    Ihrer    Fürstl.    Durchlaucht    Länder    räumen." 
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Gleichzeitig  erging  eine  Weisung  an  den  Stadtrat  von 
Graz,  von  nun  an  keine  , ketzerischen"  Bücher  in  der 
Stadt  mehr  verkaufen  und  verbreiten  zu  lassen.  Auf  die 
schriftlichen  Vorstellungen  der  Verordneten  hin  wieder- 
holte der  Erzherzog  seinen  Befehl  am  23.  September  unter 
Gewährung  einer  achttägigen  Frist  und  am  28.  September 
mit  der  Weisung,  daß  die  Prädikanten  «samt  und 
sonders  noch  heutigen  Tages  bei  scheinender  Sonne"  den 
Burgfrieden  der  Stadt  Graz  und  binnen  acht  Tagen  die 
Länder  des  Erzherzogs  räumen  sollten.  Bei  Sonnenunter- 
gang verließen  die  Prädikanten  und  Lehrer,  neunzehn 
an  der  Zahl,  darunter  Kepler,  Graz  und  zogen  über  die 
ungarische  Grenze.  Die  Prädikanten  waren  aus  Gniz 
ausgewiesen  worden,  ohne  daß  ein  tatsächlicher  Wider- 
stand geleistet  oder  gar  ein  Tropfen  Blut  geflossen  w^äre. 
Nun  unternahm  der  Erzherzog  den  wichtigsten  und  ent- 
scheidendsten Schritt  im  ganzen  Verfahren  der  Gegen- 
reformation. Er  wandte  sich  gegen  die  Prädikanten  auf 
den  Gütern  der  Adeligen,  indem  er  durch  das  Dekret 
vom  5.  November  befahl,  daß  alle  Lehensherren  und 
Patrone  geistlicher  Pfründen  innerhalb  zweier  Monate 
taugliche  katholische  Priester  den  Bischöfen  präsentieren 
sollten,  widrigenfalls  der  Erzherzog  als  oberster  Vogt  und 
Lehensherr  das  selbst  tun  werde.  Dieser  Erlaß  traf  den 
Adel  selbst,  indem  er  einerseits  in  die  Rechte  der  Land- 
herren  eingriff  und  anderseits  dem  Protestantismus  auf 
ihren  Gütern  den  Boden  entzog.  Jetzt  war  der  stärkste 
Widerstand  zu  erwarten,  jetzt  mußte  es  sich  zeigen,  ob 
die  Treue  zum  Landesfürsten  im  Herzen  des  steirischen 
Adels  mächtig  genug  war,  den  Sieg  über  die  Sonder- 
interessen davonzutragen,  oder  ob  ein  bewaffneter  Wider- 
stand gegen  den  Lehensherrn  den  reinen  Schild  des 
Adels  der  ehernen  Mark  für  ewige  Zeiten  mit  dem  Vor- 
wurf der  Felonie  beflecken  sollte!  Wohl  protestierte  der 
Adel  unter  Führung  des  Landmarschalls  von  Steiermark 
gegen  diese  Verfügung,  wohl  suchte  er  durch  Vorstellun- 
gen und  Androhung  der  Steuerversveigerung  die  Zurück- 
ziehung dieser  Verordnung  zu  erreichen,  aber  das  Schwert 
blieb  in  der  Scheide  und  der  Genius  der  Treue  hatte 
gesiegt  1 

Die  Durchführung  der  Gegenreformation  war  jetzt 
nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit.  Die  bewaffneten  Glaubens- 
kommissionen  unter  der  Führung  des  Freiherrn  Andreas 
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von  Herberstein,  des  Abtes  von  Adinont  und  des  Seckauer 
Bischofes  Martin  Brenner  fanden  keinen  bewaffneten 
Widerstand.  Wo  die  Bürger  zu  den  Waffen  gegriffen 
hatten  wie  zu  Eisenerz,  genügte  das  bloße  Erscheinen  der 
Kommission,  sie  zur  Unterwerfung  unter  den  Willen  des 
Landesfürsten  zu  bewegen.  Auch  in  Graz  wurde  die 
Gegenreformation  ruhig  durchgeführt.  Am  31.  Juli  mußten 
sich  die  Bürger  von  Graz  um  6  Uhr  morgens  in  der 
Grazer  Pfarrkirche  versammeln  und  wurden  nach  einer 
Bekehioingspredigt  des  Erzbischofes  Brenner  einzeln  um 
Xamen,  Stand  und  Religion  befragt.  Schon  damals  be- 
kannte sich  die  Hälfte  der  Bürger  zur  katholischen 
Religion,  die  andern  erklärten  sich  bereit  zum  Übertritte 
oder  erbaten  sich  Bedenkzeit.  Die  Widerstrebenden  wan- 
derten aus  und  bald  war  das  ganze  Land  äußerlich  zum 
Katholizismus  bekehrt,  so  daß  die  Jesuiten  und  die  neu 
eingeführten  Kapuziner  mit  der  inneren  Bekehrung  be- 
ginnen konnten.  Die  Landstände  waren  auf  ihren  Burgen 
von  den  Glaubenskommissionen  verschont  worden ;  da 
sie  aber  keine  Prädikanten  halten  und  sich  auch  nicht 
zu  einer  protestantischen,  gottesdienstlichen  Handlung 
außer  Landes  begeben  durften,  so  war  auch  der  Protestan- 
tismus des  Adels  dem  Untergange  geweiht  und  wurde 
1628  auch  offiziell  zu  Grabe  getragen. 

So  hat  die  eherne  Mark  auch  in  einer  Zeit  der 
heftigsten  Glaubenskämpfe,  da  um  die  höchsten  Güter 
der  Menschheit  gerungen  wurde,  der  angestammten 
Dynastie  die  Treue  bewahrt. 

Zwei  Jahrhunderte  Weltgeschichte  sind  wieder  dahin- 
gerauscht,  die  Glaubenskämpfe  sind  in  ganz  Europa  ver- 
hallt und  blutigrot  ist  gegen  die  Wende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  der  Morgen  einer  neuen  Epoche  angebrochen. 
Die  ersten  Beschlüsse  der  konstituierenden  Nationalver- 
sammlung in  Versailles  wurden  von  den  größten  Geistern 
des  deutschen  Volkes  als  der  Beginn  eines  Völkerfrühlings 
begrüßt,  sie  schienen  die  richtige  Zauberformel  zu  sein, 
die  die  Bande  der  Hörigkeit,  in  denen  das  politische 
und  geistige  Leben  Europas  schmachtete,  sprengen  konnte. 
Doch  .,nur  zu  bald  senkte  sich  auf  die  hoffnungsvolle 
Saat  des  Lenzes  der  Mehltau  fürchterlicher  Enttäuschung 
herab *•.  Die  niedrigsten  menschlichen  Leidenschaften  lob- 
ten entfesselt  in  Paris,  alle  Bande  der  Ordnung  lösten  sich 
und  die  Scheu  vor  den  heiligsten  Gütern  der  Menschheit 
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schwand.  Das  geheiligte  Haupt  des  allerchristlichsten  Königs 
fiel  und  an  den  vom  Königsbiute  triefenden  Stufen  des 
Thrones  kämpften  menschliche  Ungeheuer,  sich  gegen- 
seitig zerfleischend,  um  die  Herrschaft.  Mit  Schaudern 
verhüllte  der  Genius  der  Menschheit  sein  Haupt. 

Die  Scharen  der  Gallier  überschwemmten,  Schrecken 
verbreitend  und  mit  Knechtschaft  bedrohend,  Europa. 
Alte  Staaten  fielen,  neue  entstanden,  die  festesten  Bande 
der  Treue  und  Liebe  wurden  gelöst  und  die  Welt  schien 
sich  in  ein  Chaos  aufzulösen.  Der  morsche  Bau  des 
heiligen  Römischen  Reiches  begann  zu  wanken  —  nur 
Österreich  stand  wie  ein  Fels  in  der  Brandung  und  war 
ein  Hort  der  Freiheit  gegen  die  gallische  Zwingherrschaft. 
Der  auf  dem  festen  Fundamente  der  Bürgertreue  ruhende 
Staatsbau  widerstand  der  gallischen  Hochflut  und  mit 
Staunen  sahen  die  französischen  Krieger  in  Österreich 
die  Beweise  der  unwandelbaren  Anhänglichkeit  eines 
Volkes  an  seinen  Herrscher. 

Diese  Tage  der  Not  und  Bedrängnis  wurden  für  die 
eherne  Mark  zu  Tagen  der  Ehre,  die  dem  siegreichen 
Korsen  und  der  Welt  den  Ruhm  der  steirischen  Treue 
verkünden  sollten. 

Mit  Bangigkeit  erwartete  die  steirische  Hauptstadt 
im  Frühjahr  1797  den  Anmarsch  der  französischen 
Truppen,  die  nach  ihren  Siegen  auf  den  oberitalienischen 
Schlachtfeldern  durch  Kärnten  in  Obersteier  eindrangen. 
Die  kaiserlichen  Truppen  hatten  die  Stadt  verlassen,  die 
landesfürstlichen  Ämter  w^aren  aufgelöst  worden  und  eine 
Landeskommission,  bestehend  aus  sechs  Mitgliedern« 
welche  der  Geistlichkeit,  dem  Adel  und  dem  Bürgerstande 
angehörten,  hatte  die  provisorische  Regierung  am  4.  April 
übernommen. 

Die  Landeskommission  eröff'nete  ihre  Tätigkeit  damit, 
daß  sie  von  allen  landesfürstlichen  Ämtern  und  kaiser- 
liehen  Magazinen  die  kaiserlichen  Adler  und  die  Auf- 
schriften herabnahm  und  durch  Aufschriften  wie 
^Magazins  du  Magistrat  et  de  la  bourgeoisi  de  Gratz" 
ersetzte,  damit  die  Gelder  und  Vorräte  daselbst  nicht  von 
dem  Feinde  als  landesfürstliches  Eigentum  nach  dem 
Kriegsrecht  in  Beschlag  genommen  werden  sollten. 

Die  Landbewohner,  die  in  treuer  Anhänglichkeit  an 
die  Dynastie  bereit  waren,  Gut  und  Blut  für  den  Landes- 
fürsten herzugeben,  wollten  sich  den  Feinden  ohne  Feuer- 
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gewehr,  nur  mit  selbst  verfeiiigten  Waffen  entgegenstellen. 
Die  Landeskommission,  die  Beamten  und  Seelsorger  hatten 
unglaubliche  Mühe,  die  Landbevölkerung  von  diesem 
tollkühnen  Unternehmen  zurückzuhalten,  das  die  Steier- 
mark nur  der  gänzlichen  Verwüstung  und  Plünderung 
der  mordgierigen  Feinde  preisgegeben  hätte.  Einige  Mit- 
glieder der  Landeskommission  zogen  dem  anrückenden 
Feinde  bis  zur  Weinzerlbrücke  entgegen  und  baten  den 
General  Beaumont  um  Aufrechterhaltung  der  Religion 
und  der  Gesetze  und  um  Schonung  des  Eigentums  und 
der  Person,  was  ihnen  auch  zugesagt  wurde. 

Am  10.  April  6  Uhr  abends  zogen  die  ersten  französischen 
Truppen  unter  Trompetengeschmetter  in  Graz  ein  und  um 
1  Uhr  nachts  erschien  Napoleon  Bonaparte  in  Graz  und  nahm 
im  gräflich  Christian  Stubenbergschen  Hause  Wohnung. 

Die  Adjutanten  Napoleons  suchten  durch  listige  Fragen 
das  Geheimnis  zu  entlocken,  wo  die  Vorräte  der  kaiser- 
lichen Armee  verborgen  seien  und  durch  gleisnerische 
Reden  und  Versprechungen  die  Mitglieder  der  Landes- 
kommission zum  Abfall  vom  Kaiserhause  zu  bewegen. 
Bald  aber  mußten  sie  von  dem  vergeblichen  Beginnen 
abstehen.  Da  berief  Napoleon  am  12.  April  die  Kommis- 
sionsmitglieder auf  das  Rathaus  und  verlangte  durch 
General  Beaumont  von  ihnen  den  Eid  der  Treue.  Der 
General  erschien  in  der  Versammlung  und  nahm  Platz 
zwischen  dem  Grafen  Brenner,  dem  Präsidenten  der 
Landeskommission,  und  dem  Fürstbischof.  Er  verlas  die 
Namen  der  versammelten  Mitglieder  und  proklamierte  im 
Namen  der  französischen  Republik  Freiheit  und  Gleich- 
heit, die  Aufhebung  aller  Zölle,  aller  Monopole  und  aller 
Vorrechte  des  Adels.  Dann  verlas  er  die  Eidesformel  und 
forderte  die  Kommissionsmitglieder  auf,  der  französischen 
Republik  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Beim  Verlesen 
des  Eides  (schreibt  ein  Kommissionsmitglied)  „durchfuhr 
alle  der  Geist  der  wärmsten  Vaterlandsliebe,  edler  Unwille 
über  den  Stolz  des  gallischen  Befehlshabei*s  und  das 
beleidigte  Gefühl  eigener  Kraft;  die  lauten  Stimmen  der 
Bürgerpflicht  und  die  Bürgertreue  gegen  Fürst  und  Vater- 
land entschieden  in  diesem  gefahrvollen  Augenblicke. 
Mitten  unter  seinen  Tausenden  ward  dem  französischen 
Obergeneral  der  geforderte  Eid  abgeschlagen." 

Der  Fürstbischof  erhob  sich  als  der  erste  und  erklärte: 
,Die    übrigen    Mitglieder   der  Versammlung   mögen   tun. 
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was  ihnen  recht  dünkt.  Ich  für  meine  Person  kann  einer 
fremden  Behörde  keinen  Eid  schwören,  ehe  ich  nicht 
den  Pflichten  gegen  meinen  Landesherrn  entbunden  bin!** 
Im  Namen  der  Bürgerlichen  erklärte  der  Bürger  StaheU 
daß  sie  den  geforderten  Eid  kurzwegs  abschlagen  müßten. 
Nun  wandte  Beaumont  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um 
die  Kommissionsmitglieder  zum  Eide  zu  bewegen.  Er 
wies  darauf  hin,  daß  der  Eid  nur  eine  Förmlichkeit  sei 
und  daß  ihn  bereits  Kärnten  und  Krain  ohne  Wider- 
spruch geleistet  hatten.  In  drohendem  Tone  ermahnte  er 
die  Versammelten,  sich  zu  besinnen,  daß  die  Steiermark 
ein  erobertes  Land  sei.  Doch  weder  die  Versprechungen 
noch  die  Drohungen  des  Generals  konnten  die  Steirer 
bewegen,  zum  Verräter  an  ihrem  geliebten  Herrscher  zu 
werden.  Sie  blieben  fest  und  unerschütterlich.  Da  begab 
sich  Beaumont  wieder  zu  Napoleon  Bonaparte.  Zurück- 
gekehrt, drohte  er  mit  dem  Zorne  Bonapartes,  der  voll 
Wut  über  die  Standhaftigkeit  der  Steirer  mit  dem  Fuß 
gestampft  habe  und  in  Drohungen  ausgebrochen  sei.  Wenn 
die  Landeskommission  den  Eid  venveigere,  werde  sie  sofort 
aufgelöst  und  habe  die  Folgen  zu  tragen. 

Die  Vei-sammelten  beteuerten  nochmals,  daß  sie  eher 
alle  Folgen  tragen  und  sterben  wollten,  als  ihrem  ange- 
stammten Herrscher  die  Treue  zu  brechen.  Beaumont 
erklärte  die  Landeskommission  für  aufgelöst  und  entließ 
die  Versammlung.  So  brach  der  Übermut  der  fremden 
Machthaber  an  der  felsenfesten  Treue  der  steirischen 
Herzen ! 

Mit  Staunen  und  ohnmächtigem  Zorn  vernahm 
Bonaparte,  der  Günstling  der  Revolution,  die  Kunde  vom 
Mannesmut  und  unerschütterlicher  Bürgertreue ;  er  warf 
sich  in  seinen  Wagen  und  fuhr  nach  Goß,  wo  das  Haupt- 
quartier der  französischen  Armee  war. 

Nun  begann  eine  schwere  Zeit  für  die  arme  Stadt. 
Immer  kühner  und  zuchtloser  wurde  die  französische 
Soldateska,  immer  wurden  die  Leistungen  drückender  und 
immer  höher  stiegen  die  Geldforderungen.  Wie  Vampire 
saugten  die  französischen  Kommissäre  die  für  ihren 
Unterhalt  zu  arme  Stadt  aus  und  die  französische  Infanterie 
zerstampfte  bei  ihren  Übungen  die  Felder  um  Graz,  die 
Ernte  dieses  Jahres  vernichtend. 

Nochmals  sah  die  Stadt  Napoleon  in  ihren  Mauern 
(22.    bis    26.  April).     Dann    verließ    er    aber    zornig    die 
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Stadt  und  das  Land,  wo  man  nicht  von  seiner  Größe 
geblendet  worden  war,  wo  man  nicht  vor  seiner  Macht 
gezittert  hatte  und  wo  er  trotz  der  Tausende  seiner  Krie- 
ger, die  die  Stadt  bedrückten,  von  einem  Häuflein  stei- 
rischer  Männer  nicht   den  Treueid  erzwingen    konnte. 

Noch  einigemale  erschienen  französische  Heere  in  der 
Steiermark,  noch  einigemale  wurde  das  Land  von  den 
Galliern  gebrandschatzt.  Wohl  haben  sie  materielle  Guter 
weggeschleppt,  doch  den  Ruhm  der  unerschütterlichsten 
Untertanentreue  konnte  selbst  ein  Napoleon  der  ehernen 
Mark  nicht   rauben. 

Die  Treue  der  Mark  hat  sich  wie  das  Erz  ihrer  Berge 
bewährt.  Sie  war  der  Leitstern  in  den  Wirren  des  baben- 
l>ergschen  Interregnums,  der  die  Steirer  zum  Ahnherrn 
ihres  Herrscherhauses  hingeführt,  sie  hat  in  den  Zeiten 
der  religiösen  Kämpfe  die  Feuerprobe  glänzend  bestanden 
und  hat  selbst  der  Macht  des  weit  bezwingenden  Korsen 
siegreich  getrotzt  I  Die  Treue  ist  das  kostbarste  Kleinod, 
ist  der  Hort  der  ehernen  Mark,  den,  sorgsam  behütet, 
ein    versinkendes   Geschlecht    dem    folgenden   hinterläßt. 

Unwandelbar  hat  sich  die  Treue  der  Steirer  im 
Wechsel  der  Zeiten  erwiesen :  in  den  Tagen  des  Glücks 
und  des  Unglücks  ist  sie  die  gleiche  geblieben.  Dieselbe 
Treue  noch  thront  auf  den  Bergen  und  wohnt  im  Tale, 
dieselbe  Treue  noch  beseelt  die  Bewohner  des  Palastes 
und  der  armseligen  Hütte.  Sie  hat  das  steirische  Fürsten- 
geschlecht von  dem  Herzogstuhle  der  Mark  auf  den 
glänzenden  Kaiserthron  geleitet  und  hält  Wache  an  den 
Stufen  desselben.  Mit  Freude  und  Stolz  nennt  der  Steirer 
den  mächtigen  Herrscher  der  Österreich  -  Ungarischen 
Monarchie,  unter  dessen  Zepter  so  viele  Völker  vereinigt 
sind,  den  Sohn  seines  angestammten  Fürsten- 
hauses, dem  er  jederzeit  sein  Gut  und  Blut  geweiht 
hat.  Und  wenn  der  Steirer  am  Jubiläumstage  huldigend 
das  Knie  vor  seinem  Fürsten  beugt,  dann  breitet  der 
Genius  der  Treue  segnend  seine  Hände  über  Herrscher 
und  Untertanen  aus  als  Bürge  der  heiligsten  Gefühle  in 
weihevoller  Stunde. 


DruokercM  .Levkanr,  (Iraz. 


\     VlAJAHRGANG.  4.  HEFT. 


ZEITSCHRIFT 


DES 


HISTORISCHEN  VEREINES 


FÜR 


STEIERMARK. 


^'505' 


HERAUSGEGEBEN  VON  DESSEN  AUSSCHUSS. 

REDIGIERT  VON 

DR.  ANTON  KAPPER. 


GRAZ  1909. 

IN  KOMMISSION  DER  VERLAGS-BUCHHANDLÜNQ  LEUSCHNER  &  LUBENSKY. 


Zu  MKRi  IMir  itff  lie  lefniatiH  ni 
ii  iDuAhmidL 

(Die  Werke  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Johann  Loserth.) 
Von  Anton  Kern« 


Einem  glücklichen  Zufall  ist  es  zu  danken,  daß  die  Zeit 
der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Innerösterreich, 
ein  bis  in  die  letzte  Zeit  sehr  vernachlässigtes  Gebiet  unserer 
heimatlichen  Geschichte,  von  Hofrat  Loserth  eine  so  ein- 
gehende und  vorzügliche,  von  rein  historischen  Tendenzen 
getragene  Behandlung  erfahren  hat.  Hofrat  Loserth  erzählt 
uns  in  seinen  Werken  selbst,  wie  er  zu  diesen  Studien  ge- 
kommen ist.  Als  Mitglied  der  historischen  Landes-Kommission 
für  Steiermark  hatte  er  die  Bearbeitung  der  Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte  der  Steiermark  unter  Erzherzog 
Karl  n.  (1564 — 1590)  übernommen.  Gleich  zu  Beginn  seiner 
Arbeit  machte  er  die  Wahrnehmung,  wie  in  dieser  Zeit  politische, 
finanzielle,  militärische  und  sonstige  Angelegenheiten  aufs 
engste  mit  kirchlichen  Fragen  verknüpft  waren.  Es  drängte 
sich  ihm  sofort  die  Notwendigkeit  auf,  den  kirchenpolitischen 
Fragen  jener  Zeit  näher  zu  treten.  Nach  fast  14  jähriger  Be- 
schäftigung mit  diesen  hat  Hofrath  Loserth  sich  dem  Ver- 
nehmen nach  vorläufig  oder  vielleicht  endgiltig  anderen  Studien 
zugewendet.  Eine  stattliche  Reihe  umfangreicher  und  kürzerer 
Arbeiten  liegt  als  Frucht  dieser  14  jährigen  allerdings  mehr- 
mals durch  Forschungen  auf  anderen  Gebieten  der  Geschichte 
unterbrochenen  Tätigkeit  vor. 

Gleich  an  dieser  Stelle  will  ich  bemerken,  daß  Professor 
Loserth  in  seinen  Veröffentlichungen  hauptsächlich  jene 
Quellen  mitteilt,  die  vom  kirchenpolitischen  Standpunkte 
wichtig  sind  und  alle  drei  Länder  betreffen.  Das  lokale 
Moment  wurde  nur  dann  in  Rechnung  gezogen,  falls  ihm 
eine  auf  das  Allgemeine  gerichtete  Tendenz  innewohnt. 
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Ich  will  im  folgenden  zunächst  eine  Übersicht  über  alle 
Arbeiten  Hofrat  Loserths  auf  dem  Gebiete  der  Reformation 
und  Gegenreformation  in  Innerösterreich  geben.  Dabei  werde 
ich  die  große  Anzahl  der  Arbeiten  in  drei  Gruppen  teilen. 
In  der  ersten  Gruppe  führe  ich  die  Quellenpublikationen,  in 
der  zweiten  die  kritischen  Untersuchungen  und  in  der  dritten 
die  Darstellungen  an.  Dazu  muß  bemerkt  werden,  daß  die  Quellen- 
ausgaben neben  kritischen  Untersuchungen  fast  ausnahmslos 
auch  kurze  Darstellungen  enthalten,  die  sich  auf  die  veröffent- 
lichten Quellen  aufbauen;  anderseits  aber  auch  in  den  Dar- 
stellungen anhangsweise  oft  zahlreiche  Quellenabdrucke  ge- 
boten werden.  Hofrat  Loserth  hat  das  steiermärkische  Landes- 
Archiv,  das  Statthalterei -Archiv  in  Graz,  das  k.  k.  Haus-, 
Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien,  die  übrigen  Archive  daselbst, 
wie  das  Hof  kammer -Archiv,  das  des  Ministeriums  des  Innern 
imd  das  des  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht,  weiters 
die  Archive  in  Linz,  Steyregg  in  Oberösterreich,  das  der 
Statthalterei  in  Innsbruck,  das  königl.  bayrische  Reichs-  und 
Staatsarchiv  in  München  und  die  Archive  in  Klagenfurt, 
Laibach,  Agram,  Budapest  u.  a.  fbr  seine  Quellenausgaben 
durchforscht. 

Auf  Grund  dieser  Forschungen  liegen  uns  nun  folgende 
Veröffentlichungen  von  Hofrat  Loserth  vor: 


Quellenausgaben : 

Die  steiriBche  Religionspacification  1572— 1 678.  Nach  den  Originalen 
des  Bteierm.  Landesarcldvs.  (Beitr.,  Jahrg.  XXVII,  S.  1 — 102  und  Ver- 
öifentl.,  I.  Graz  1896.) 

Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Innerösterreich  unter  Erzherzog  Karl  IL  1578  his  1590.  (F.  r.  Abt,  11^ 
Bd.  60.  Wien  1898.)  8»,  XCVI  und  747  S. 

Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der  Gegenreformation 
in  Inner  Österreich  unter  Ferdinand  II.  Frster  Teil:  Die  Zeiten  der 
Kegentschaft  und  die  Auflösung  des  protestantischen  Schul-  und  Kirchen- 
Ministeriums  in  Innerösterreich,  1590—1600.  (F.  r.  Abt.  II,  Bd.  58^ 
Wien  1906.)  8«,  CII  und  821  S.  Zweiter  Teil.  Von  der  Auflösung  des 
protestantischen  Schul-  und  Kirchen  -  Ministeriums  bis  zum  Tode 
Ferdinands  II.,  1600—1637.  (F.  r.  Abt.  II,  Bd.  60.  Wien  1907.)  CXXIII  und 
1030  S. 

Die  Reformations-Ordnungen  der  Städte  und  Märkte  Inneröster- 
reichs aus  den  Jahren  1587—1628.  (A.  Bd.  96.  I.  Hälfte,  S.  99—189. 
Wien  1907.) 

Die  Gegenreformation  in  Graz  in  den  Jahren  1682—1585.  145  Akten- 
stücke aus  zwei  bisher  unbekannten  Aktensammlungen  vom  Jahre  1 585. 
Im  Auszuge  mitgeteilt.  (Beitr.,  Jahrg.  XXXI,  S.  69—128,  und  in  den 
Veröffentl.  XII.   Graz  1900.) 
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Urkundliche  Beiträge  zur  Geschichte  Erzherzogs  Karls  II.  in  den 
beiden  ersten  Regierungsjahren.  Zumeist  ans  Wiener  Archiven  gesammelt. 
(Beitr.,  Jahrg.  XXIX,  S.45— 69,  und  in  den  Veröffentl.,  V.  Graz  1898.) 

Briefe  und  Akten  zur  steierm.  Geschichte  unter  Erzherzog  Karl  II. 
aus  dem  k.  bayrischen  Reichs-  und  Staatsarchiv  in  München.  (Beitr., 
Jahrg.  XXX,  S.  169—197,  und  in  den  Veröffentl.,  X.  Graz  1899.) 

Das  Tagebuch  des  Geheimsecretärs  Peter  Casal  über  die  italienische 
Reise  Erzherzog  Ferdinands  II.  vom  22.  April  bis  28.  Juni  1598.  Nach 
dem  Autograph  im  steierm.  Landes-Archiv  herausgegeben.  (Mitteil., 
Heft  XLVIII.  Graz  1900.)  94  S. 

Salzburg  und  Steiermark  im  letzten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts. 
Briefe  und  Akten  aus  der  Korrespondenz  der  Erzbischöfe  Joh.  Jakob 
und  Wolf  Dietrich  von  Salzburg  mit  dem  Seckauer  Bischof  Georg  lY., 
Agricola  und  Martin  Brenner  und  dem  Yizedomamt  zu  Leoben.  (Forsch., 
Bd.  V.  Graz,  Styria,  1905.)  XLIV  und  229  S. 

Die  Beziehungen  der  steiermärki sehen  Landschaft  zu  den  Uni- 
versitäten Wittenberg,  Rostock,  Heidelberg,  Tübingen,  Straßburg  u.  a. 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  Festschrift  der  Universität  Graz 
aus  Anlaß  der  Jahresfeier  am  15.  Novemb.  1898.  Graz.  Leuschner 
und  Lubensky.  1898.  8o,  124  S. 

Die  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Gleichzeitige  Zusammen- 
stellung des  Aktenmaterials.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXI,  S.  52 — 84.  Wien, 
Leipzig  1900.) 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Vier 
Briefe,  betreffend  die  Vertreibung  Joh.  Keplers  aus  Graz.  (Historische 
Zeitschrift,  LXXVIII,  S.  255—263.  Wieder  abgedruckt  unter  dem  Titel 
Kepleriana  im  „Grazer  Tagblatt",  23.  Febr.  1897.) 

Miszellen  zur  steiermärkischen  Refonnations-Geschichte.  (Jahrb. 
Jahrg.  XX,  S.  185—192.  Wien,  Leipzig  1898.) 

Nachträge  zu  den  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  unter  Erzherzog  Karl  II.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIII., 
>?.  176-182.  Wien,  Leipzig  1901.) 

Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegen- 
reformation in  Innerösterreich.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIV,  S.  133—148. 
Wien,  Leipzig  1903.) 

Truberiana.  Zur  Polemik  Trubers  und  seines  Kollegen  mit  P.  Georg 
Bravsich.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIV,  S.  1—10.  Wien,  Leipzig  1903.) 

Nachträge  zu  den  Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte  der 
Gegenreformation  unter  Erzherzog  Karl  II.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXIII,  S.  176 
bis  182.  Wien,  Leipzig  1902.) 

Aus  der  protestantischen  Zeit  der  Steiermark.  Stammbuchblätter 
aus  den  Jahren  1582—1601.  (Jahrb.,  Jahrg.  XVI,  S.  53—77.  Wien, 
Leipzig  1895.) 

Als  kritische  Untersuchungen  sind  außer  den  in  obigen 
Quellensammlungen  enthaltenen  umfangreichen  und  kürzeren 
Bemerkungen  quellenkritischen  Inhalts  zwei  Arbeiten  zu 
nennen : 

Eine  Fälschung  des  Vizekanzlers  Wolfg.  Schranz.  Kritische  Unter- 
suchung ttber  die  Entstehung  der  Brucker  Paziükation  von  1578. 
(Mitteil.  d.  Inst.,  Bd.  XVIII,  S.  340—361.  Innsbruck  1897.) 

6* 


86  Zur  neueren  Literatur  über  die  Reformation  und 

Zur  Kritik  des  Rosolenz.  Ein  Beitrag  zur  Historiographie  der 
Gegenreformation  in  Innerösterreich.  (Mitteil.  d.  Inst.,  Bd.  XXI, 
S.  485—517,  Innsbruck  1900.)  Siehe  auch  die  Rezension  des  Buches 
von  Leopold  Schuster:  Fürstbischof  Martin  Brenner.  Ein  Charakterbild 
aus  der  steirischen  Reformationsgeschichte.  Graz  und  Leipzig,  Moser. 
XVI  und  910  S.  in  den  Mitteil.  d.  Inst.,  Bd.  XX,  S.  1-24— 136. 

Darstellungen: 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  innerösterreichischen 
Ländern  im  XVI.  Jahrhundert.  Stuttgart,  Cotta,  1898,  YIII  und  614  S., 
80.  —  Siehe  dazu  Lit.  Zentralblatt,  1899,  Nr.  25  (Walter  Friedensburg), 
und  Allgem.  Zeitung,  1900,  Nr.  270  (Chroust). 

Die  Salzburger  Provinzialsynode  von  1549.  Zur  Geschichte  der 
protestantischen  Bewegung  in  den  österr.  Erbländem.  (A.,  Bd.  LXXXY, 
S.  131—357.  Wien  1898.) 

Die  Reise  Erzherzog  Karls  II.  nach  Spanien  (1568—1569). 
(Mitteil.  Heft  XLIV,  S.  130—204,  Graz  1896.) 

Erzherzog  Karl  IL  und  die  Frage  der  Errichtung  eines  Kloster- 
rathes  für  Innerösterreich.  Nach  den  Akten  des  steierm.  Landesarchivs. 
(A.  Bd.  LXXXIV,  IL  Hälfte.  Wien  1897,  S.  283-379.) 

Der  Huldigungs streit  nach  dem  Tode  Erzherzog  Karls  IL, 
1590-1592.  (Forsch.  II,  VI  und  236  S.  Graz  1898.) 

Die  Gegenreformation  inlnnerösteireich  und  der  innerösterreichische 
Herrn-  und  Ritterstand.  (Mitteil.  d.  Inst.,  Ergänzungsb ,  VI,  S.  597—623. 
Innsbruck  1901.) 

Wie  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  wieder  katholisch  wurden. 
Skizzen  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  nach  gleichzeitigen  Akten 
und  Korrespondenzen.  (Preußische  Jahrb.,  133.  Bd.,  S.  233—279.  1908.) 

Ein  zusammenfassender  Artikel  über  unseren  Gegenstand  findet  sich 
in  Herzogs  Realenzyklopädie  ftir  Prot,  llieologie  nnd  Kirche  von  Hauck, 
3.  Aufl.,  IX.  Bd.,  H)l— 106  unter  dem  Schlagwort  ^ Innerösterreich**. 

Ein  Hochverratsprozeß  aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in 
Innerösterreich.  Nach  den  Akten  des  k.  u.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archivs in  Wien  und  des  steiermarkischen  Landesarchivs  in  Graz. 
(A.,  Bd  LXXXVm,  S.  313— 365,  Wien  1900.) 

Die  protestantische  Stiftsschule  im  Gallerschen  Anthof  bei  Schwan- 
berg (1600 — 1602).  Ein  Epilog  zur  Aufhebung  der  protestantischen 
Stiftsschule  in  Graz.  (Mitteil.,  Heft  XLVIL,  S.  214—231.)  Graz  1899. 

Steiermark,  Kärnten  und  Krain  und  ihr  Zusammenwirken  wider 
die  Gegenreformation.  Cainiola  1908,  IL 

Zur  Geschichte  der  Reformation  und  Gegenreformation  in  Inner- 
österreich. Rückblick  und  Ausschau.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXV,  S.  183—221.) 

Wiedertäufer  in  Steiermark.  (Mitteil.,  Heft  XLII,  S.  118—145. 
Graz  1894.) 

Ergänzung  zur  Geschichte  der  Wiedertäufer  in  Steiermark. 
(Mitteil.,  Heft  L.,  S.  177—183.  Graz  1903). 

Der  Flacianismus  in  Steiermark  und  die  Religionsgespräche  von 
Schladming  und  Graz,  nach  den  Akten  des  steiermarkischen  Landes- 
archivs. (Jahrb.,  Jahrg.  XX,   S.  1—13.  Wien,  Leipzig   1899). 

Die  Familie  Ungnad  und  das  Stift  St.  Lambrecht  in  den  Jahren 
1571—1573.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXVL,  S.  42—57.  Wien,  Leipzig  1905). 

Die  Anfänge  der  Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Beilage 
zur  „Allgemeinen  Zeitung**  1897.  Nr.  28,  29  und  31. 
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Zur  Geschichte  des  Kryptoprotestantismus  in  Inner  Österreich  im 
XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  ebenda.  1895.  Nr.  327. 

Die  Reformation  und  Gegenreformation  in  den  österreichischen 
Alpenländern.  „Münchner  Neueste  Nachrichten''  vom  28.  und  30.  Mai  1899. 

Aus  der  Protestant.  Zeit  von  Leoben.  (Jahrb.,  Jahrg.  XXVII,  S.  79 
bis  HO.  Wien,  Leipzig  1906.) 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Kärnten.  Die  Auflösung 
und  Ausweisung  des  evang.  Kirchen-  und  Schulministeriums  in  Klagenfurt. 
Archiv  f.  vaterl.  Gesch.  und  Topographie.  XIX,  Klagenfurt  1901.  63  S. 

Zur  Geschichte  der  Gegenreformation  in  den  Bambergischen 
Gebieten  von  Kärnten.  (Carinthia  I,  Jahrg.  97,  Heft  4— 6,  S.  131—168. 
Klagenfurt  1907.) 

Die  Gegenreformation  in  Salzburg  unter  dem  Erzbischof  Marx 
Sittich,  Grafen  von  Hohenembs  (1612—1619).  Nach  den  Akten  des 
geh.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs.  (Mitteil.  d.  Inst.,  XIX.  Bd.. 
S.  676—696.) 

Aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  in  Kärnten.  (Carinthia  XC, 
S.  3—23,  Klagenfurt  1900.) 

Bilder  aus  der  Zeit  des  Kryptoprotestantismus.  (.Grazer  Tagblatt", 
9.  Febr.  1897.) 

Das  Haus  Stubenberg  in  Böhmen.  (Zeitschr.,  IV.  Bd.,  1906,  S.  33-47.) 

Das  Haus  Stubenberg  und  der  böhmische  Aufstand  von  1618.  (Mit- 
teil, d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XLIV,  S.  1—46.  Prag  1905.) 

Das  Haus  Stubenberg  und  die  böhmischen  Brttder.  (Ebenda,  XLIV, 
S.  256-264.  Prag  1905.) 

Böhmisches  aus  steiermärkischen  Archiven.  (Ebenda,  XLV, 
S.  61—68  und  427  f.) 

Das  Haus  Lobkowitz  und  die  Gegenreformation.  Aktenstücke  aus 
dem  steierm.  Landesarchiv.  (Ebenda,  XLIII,  S.  511— 518.) 

Aus  der  Steiermark ischf^n  Herrenwelt  des  16.  Jahrhunderts.  Wolf 
Herr  von  Stubenberg  als  Volkswirt  und  Erzieher.  (Zeitschr.,  VI, 
S.  1—26.) 

Siehe  dann  noch: 

Das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg  (Beitr.,  XXXV,  und  Veröffentl., 
XXII,  198  S.,  Graz  1906)  und  das  Supplement  Das  Archiv  Gutenberg 
(Beitr.,  XXXVI,  S.  227-318,  Graz  1908.    Veröifentl.,  XXVI). 

Archivalische  Studien  in  Wiener  Archiven  zur  Geschichte  der  Steier- 
mark im  XVI.  Jahrh.  (Beitr.,  XXIX,  S.  70—93.  Veröffentl.,  VI.  Graz  1898.) 

Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Studienreise  in  die  Archive 
von  Linz  und  Steyregg  in  Oberösterreich  mit  einem  Anhang  von  ürkunden- 
auszttgen.  (Beitr.,  XXXVI,  S.  1—50  und  Veröffentl.,  XXIV,  Graz  1907.) 

Zwei  biographische  Skizzen  aus  der  Zeit  der  Wiedertäufer  in  Tirol. 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  89.  Jahrg., 
8.  277—302.  1895. 

Dr.  Balth.  Hnbmaier  und  die  Anfange  der  Wiedertäufer  in  Mähren. 
VIII,  217  S.  Brunn,  Verl.  d.  hist.-stat.  Sektion. 

Der  Anabaptismus  in  Tirol  vom  Jahre  1536  bis  zu  seinem  Frlöschen. 
Aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Hofrats  Dr.  J.  v.  Beck.  (A.,  79, 
127—276.) 

Die  Stände  Mährens  und  die  protestantischen  Stände  Österreichs 
ob  und  unter  der  Enns  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1608. 
(Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  Mährens  und  Schlesiens,  Bd.  I,) 
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Abkftrzniigeii. 

A.  =  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 

Beitr.  ^-  Beiträge  zur  Kunde  Steiermark ischer  Geschichtsquellen. 
Erscheint  seit  1903  unter  dem  Titel  Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte. 

F.  r.  --  Fontes  rerum  Austriacarum. 

Forsch.  =  Forschungen  zurVerfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte 
der  Steiermark. 

Jahrb.  =  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  dos  Pro- 
testantismus in  Österreich. 

Mitteil.  d.  Inst.  =  Mitteilungen  des  Institutes  für  österreichische 
Geschichtsforschung. 

Mitteil.  =  Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark. 

yeröffent].= Veröffentlichungen  der  Historischen  Landeskommission 
für  Steiermark. 

Zeitschr.  ^  Zeitschrift  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark. 

Angesichts  dieser  zahlreichen  Veröffentlichungen  wird 
mancher  über  die  große  Arbeitskraft  und  die  gewandte  Feder, 
die  Hofrat  Loserth  führt,  staunen;  dabei  erinnert  man  sich, 
daß  Loserth  gleichzeitig  mit  den  oben  angeführten  Arbeiten 
eine  ganze  Reihe  von  teilweise  sehr  umfangreichen  Bänden, 
die  sich  auf  andere  Gebiete  der  Geschichte,  vornehmlich  auf 
die  Zeit  Hus',  Wiclifs  oder  der  allgemeinen  Geschichte  des 
späteren  Mittelalters  beziehen,  geschrieben  hat. 

Wie  im  Eingange  erwähnt,  wurde  die  Geschichte  der 
Reformation  und  Gegenreformation  in  unserer  Heimat  vor 
Loserth  wenig  gepflegt,  und  so  weit  sie  gepflegt  wurde,  stand 
sie  fast  ausschließlich  auf  dem  Standpunkte  der  im  Ringen 
zwischen  Protestantismus  und  Katholizismus  siegreich  her- 
vorgegangenen katholischen  Hofpartei.  Auf  diesem  Stand- 
punkte stehend,  hat  die  bisherige  Geschichtsschreibung  alle 
Anwürfe  und  Verdächtigungen  gegen  den  protestantischen 
Adel  und  die  Prädikanten,  wie  eben  solche  jeder  Partei- 
kampf mit  sich  bringt,  immer  wieder  erzählt.  So  lesen  wir 
in  den  älteren  und  selbst  neueren  Darstellungen  immer  noch 
von  der  Gewinn-  und  Habsucht  des  Adels,  die  denselben 
protestantisch  werden  ließ,  von  seinen  unpatriotischen,  ja 
hochverräterischen  Tendenzen,  von  seinen  durch  Lug,  Trug 
und  Fälschungen  erworbenen  Konzessionen  und  von  den  Prä- 
dikanten, denen  alle  Laster,  Habsucht,  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen u.  s.  w.  und  die  Schuld  an  allem  politischen 
und  sozialen  Elend  in  die  Schuhe  geschoben  werden.  Ein 
unbegreiflicher  Haß  spricht  aus  diesen  Schriften  gegen  alles, 
was  protestantisch  ist.  Keine  einzige  gute  Seite  findet  sich 
in  denselben  über  die  Vertreter  des  Protestantismus,   seien 
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es  Adelige  oder  Prädikanten,  wenn  wir  von  Kepler  absehen, 
mit  dem  besonderer  Umstände  wegen  eine  Ausnahme  ge- 
macht wurde.  Hofrat  Loserth  hat  mit  diesen  im  Partei- 
kampfe entstandenen  und  in  die  Geschichtsschreibung 
übergegangenen  Schlagwörtern,  die  unsere  Kenntnis  jener 
Zeitperiode  trübten  und  in  ein  schiefes  Licht  stellten, 
aufgeräumt.  Loserth  führte  den  Nachweis,  daß  der  litera- 
rische Ausgangspunkt  obiger  einseitiger  und  falscher  Darstel- 
lungen das  bekannte  Buch  des  Stainzer  Propstes  Rosolenz 
ist.  \'on  diesem  Buche  sind  die  verschiedenen  Erdichtungen 
und  vom  Parteihasse  diktierte  Darstellungen  ohne  weitere 
Prüfimg  auf  die  spätere  Geschichtsschreibung  übergegangen; 
so  hat  KhevenhüUer  beinahe  wörtlich  mit  Weglassung  des 
rüden  Tones  die  Darstellung  Rosolenz'  in  seine  Annales  auf- 
genommen. Von  dort  gelangte  sie  in  die  Historia  ducum 
Styriae  (von  Schätz,  Graz  1729).  Auf  Rosolenz  gründet  sich 
auch  die  Darstellung  in  der  Staats-  und  Kirchengeschichte 
des  Herzogtums  Steiermark  von  Julius  Caesar  und  sie  wirft 
ihre  Schatten  auch  noch  in  die  neueren  Darstellungen,  wie  in 
die  von  Hurter,  ja  selbst  in  die  von  Franz  Martin  Maier  u.  a. 
Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  Peinlich,  der,  obwohl  katho- 
lischer Priester,  die  Darstellung  Rosolenz'  als  unwahr  er- 
kannte und  darnach  behandelte.  In  der  neuesten  Zeit  hat 
Schuster  in  seinem  Buche  „Fürstbischof  Martin  Brenner" 
die  Gegenreformation  mit  hauptsächlichster  Benützung  des 
Rosolenz  dargestellt.  Über  den  Wert  des  Buches  von  Roso- 
lenz, das  kulturgeschichtlich  und  auch  sonst  —  da  es  uns 
teilweise  den  Standpunkt,  die  Auffassung  und  Kampfesweise 
der  katholischen  Partei  zeigt,  wichtig  ist;  für  die  Darstel- 
lung der  Gegenreformation  aber  nur  unter  Vergleichung  mit 
den  gleichzeitigen  Akten  benützt  werden  kann  —  hat  sich 
Loserth  in  seiner  oben  angeführten  Schrift  zur  Kritik  des 
Rosolenz  ausführlich  verbreitet  und  hat  eine  ganze  Reihe 
von  Verstößen,  absichtlichen  Verdächtigungen  und  höchst  ein- 
seitiger Berichterstattung  nachgewiesen.  Die  genannte  Schrift 
Hofrath  Loserths,  die  sich  auf  einer  umfassenden  Kenntnis 
des  Quellenmaterials  aufbaut,  ist  ein  wahres  Muster  einer 
sorgfältigen  und  überzeugenden,  quellenkritischen  Unter- 
suchung, die  jeder  dieser  ihrer  Vorzüge  wegen  mit  Interesse 
und  vielem  Nutzen  lesen  kann.  Zu  Rosolenz  will  ich  noch 
bemerken,  daß  derselbe  wegen  der  in  seinem  Buche  enthal- 
tenen Anwürfe  gegen  die  adeligen  Protestanten  im  offenen 
Landtage  feierlich  hatte  Abbitte  leisten  müssen.  Ein  Um- 
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stand,   der   alle   Benutzer   des   Buches   zur  Vorsicht  hätte 
mahnen  sollen. 

Um  die  Geschichte  der  Gegenreformation  in  Inneröster- 
reich von  all  dem  Gestrüppe  von  Entstellungen,  falschen  Be- 
hauptungen und  offenbaren  Lügen  und  Fälschungen  zu  be- 
freien und  sie  der  Wahrheit  gemäß  darzustellen,  hat  Hofrat 
Loserth  die  schon  oben  erwähnten  Archive  durchforscht  und 
er  hat  in  den  aufgezählten  Quellenausgaben  die  wichtigsten 
authentischen  Quellen,  wie  die  Protokolle  der  Landtagsver- 
handlungen, zahlreiche  Verfügungen  der  Regierung  und  der 
einzelnen  Behörden,  sehr  viele  Korrespondenzen  und  sehr  viel 
anderes  Material,  das  sich  auf  die  Reformation  und  Gegen- 
reformation bezieht,  veröffentlicht.  Man  kann  sagen,  Hofrat 
Loserth  bringt  in  seinen  Arbeiten  beinahe  ausschließlich 
Neues  und  er  hat  sich  für  die  Erforschung  dieser  Zeitperiode 
unserer  heimatlichen  Geschichte  ein  bleibendes  Verdienst  er- 
worben. Mit  besonderer  Genugtuung  muß  es  Herrn  Hofrat 
Loserth  erfüllen,  daß  ein  anderer  Forscher,  Bernhard  Duhr. 
ein  Jesuit,  in  seiner  Darstellung  über  die  Wirksamkeit  der 
Jesuiten  in  Graz  in  wichtigen  Punkten  über  die  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Steiermark  zu  denselben  Resultaten 
gekommen  ist  wie  Hofrath  Loserth,  obwohl  sich  des  ersteren 
Darstellung  vornehmlich  auf  Jesuitenbriefe  aufbaut.  Doch 
haben  die  Arbeiten  Professor  Loserths,  dem  es  bei  denselben 
nur  um  die  reine,  nackte,  aktenmäßige  Darstellung  der  Wahr- 
heit zu  tun  war,  in  Kreisen,  die  konfessionelle  und  politische 
Tendenzen  von  wissenschaftlichen  Bestrebungen  nicht  immer 
trennen,  Widerspruch  erfahren.  Über  einen  von  solcher  Seite 
erhobenen  Widerspruch  gegen  die  Arbeiten  Loserths  behalte 
ich  mir  eine  Äußerung  an  einem  anderen  Orte  vor. 

Schon  die  umfangreiche  Liste  obiger  Arbeiten  muß  den 
Gedanken  einer  Wiedergabe  auch  nur  der  wichtigten  Forschungs- 
ergebnisse Loserths  von  vornherein  wegen  Mangels  an  Raum 
als  unmöglich  erkennen  lassen.  Nur  auf  die  Münchner 
Konferenzbeschlüsse  hinzuweisen,  sei  mir  gestattet.  Diese 
wurden  von  Professor  Loserth  im  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archive in  Wien  gefunden  und  in  Fontes  rerum  austriacarum, 
Bd.  50,  S.  31  ff.,  veröffentlicht.  Mit  einem  Schlage  wurden  durch 
diesen  Fund  zahlreiche  Unklarheiten  in  unserer  Kenntnis  über 
die  Gegenreformation  aufgehellt.  Diese  Konferenzbeschlüsse 
decken  uns  den  ganzen  Feldzugsplan  auf  und  lassen  uns  in 
den  zahllosen  Verordnungen,  die  zum  Zwecke  der  Rekatholi- 
sierung  erflossen  sind,  ein  von  allem  Anfang  an  wohl  durch- 
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dachtes  System  erkennen.  Die  in  Brück  den  Protestanten  (1578) 
gemachten  Zugeständnisse  versetzten  die  päpstliche  Kurie  in 
nicht  geringen  Schrecken.  Die  Einflußnahme  der  Kurie,  die  an 
den  Höfen  in  Graz,  München,  Innsbruck  eine  rege  Tätigkeit 
entfaltete,  brachte  die  Münchner  Konferenz  zustande.  In  den 
Beschlüssen  derselben,  von  deren  Bestände  die  Protestanten 
keine  Ahnung  hatten,  heißt  es  unter  anderem :  Die  Konzes- 
sionen können  nicht  bestehen  bleiben,  sondern  sie  müssen 
so  bald  als  möglich,  zwar  nicht  öffentlich,  niclit  vor  dem 
Landtag,  nicht  mit  Worten  und  nicht  auf  einmal  sondern 
indirekt  durch  Taten  und  nicht  fulminanter,  sondern  schritt- 
weise aufgehoben  werden.  Unter  den  vielen  Mitteln  zur  Re- 
katholisierung  wird  auch  angeführt,  daß  man  den  Bürgern 
den  Besuch  des  protestantischen  Gottesdienstes  und  den 
Prädikanten  die  Ausübung  priesterlicher  Verrichtungen,  Taufen, 
Kopulieren  u.  dgl.  als  Usurpation  pfarrlicher  Rechte  verbieten 
soll.  Auf  das  hin  werden  sich,  heißt  es  weiter,  die  Protestanten 
gewiß  widersetzen  und  sie  werden  teilweise  den  Gehorsam 
verweigern.  Dies  soll  dann  der  Erzherzog  als  Anlaß  nehmen, 
die  Prädikanten  unter  dem  Vorwande  auszuweisen,  daß  sie 
mit  ihrer  aufwieglerischen  Lehre  daran  Schuld  seien,  daß 
die  Stände  die  >¥ohlgemeinten  Konzessionen  nach  ihrem  Be- 
lieben ausdehnen,  die  katholische  Lehre  unterdrücken  und 
sich  des  Gehorsams  entschlagen  wollen.  Ohne  Zweifel  würden 
sich  dann  die  Adeligen  um  so  mehr  wiedersetzen  und  damit 
wäre  der  Vorwand  gegeben,  auch  gegen  sie  einzuschreiten. 
Dadurch  würden  die  „concessionen  fein  tacite  et 
per  indirectum  absorbiert,  cassiert  und  auf- 
}iehebt  sein**.  Gleich  nach  der  Münchner  Konferenz  folgte 
für  die  Bekenner  der  Augsburgischen  Konfession  Schlag  auf 
Schlag.  Den  Bürgern  wird  der  Besuch  der  sektischen  lieligions- 
übung  unter  Androhung  hoher  Geldstrafen,  Vermögens- 
einziehung, Landesverweisung  u.  s.  w.  untersagt.  Die  Ämter 
werden  vom  Erzherzog  von  den  Evangelischen  gesäubert  und 
mit  Katholiken  besetzt,  die  meistens  gar  nicht  in  der  nötigen 
Anzahl  vorhanden  waren  und  wenn  schon,  so  ott  nicht  die 
nötige  Befähigung  besaßen.  Nur  Katholiken  können  künftig 
das  Bürgerrecht  erlangen.  Die  Jugend  darf  nur  katholischen 
Religionsunterricht  genießen.  Die  Magistrate  sollen  die  Ein- 
haltung der  Fastengebote  und  die  Teilnahme  an  der  öster- 
lichen Beicht  und  Kommunion  überwachen  und  solche  Über- 
tretungen und  Unterlassungen  mit  zehn  Dukaten  bestrafen. 
Den  größten  Schwierigkeiten  begegnen  die  Protestanten  beim 
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Begräbnisse  ihrer  AngehörigeB.  Diese  und  viele  andere  Be- 
stimmungen sollten  den  Protestantismus  im  Bürgertum  er- 
sticken. Fragen  wir  uns  nun,  was  war  der  Erfolg  dieses 
durch  fast  zwei  Jahrzehnte  auf  solche  Weise  gefilhrten  Kampfes 
gegen  den  Protestantismus,  so  müssen  wir  uns  sagen,  der- 
selbe war  gleich  Null.  Ziehen  wir  die  gleichzeitigen  Tauf- 
matriken, die  katholischen  wie  die  protestantischen,  heran 
und  achten  wir  auf  das  Schwanken  der  Anzahl  der  katholischen 
und  der  protestantischen  Taufen,  so  sehen  wir,  daß  die 
Bemühungen  Erzherzog  Karls,  die  Bürgerschaft  mit  Gewalt- 
mitteln vom  Bekenntnis  der  Augsbmrgischen  Konfession  ab- 
trünnig zu  machen  und  die  Bemühungen  der  Jesuiten,  die 
seit  1572  in  Graz  waren,  durch  Predigt  und  Unterweisung 
dasselbe  zu  erreichen,  nicht  nur  keinen  Erfolg  zeitigten, 
sondern  daß  der  Protestantismus  der  Zahl  seiner  Anhänger 
nach  sogar  erstarkte.  Die  Anzahl  der  jährlichen  Taufen  bei 
den  Protestanten  schwankt  in  der  Zeit  von  1569  bis  Ende 
der  siebziger  Jahre  um  die  Zahl  290.  Im  Jahre  1592,  also 
eine  Zeit,  in  der  der  Protestantismus  schon  lange  heftigen 
Stürmen  ausgesetzt  war,  haben  wir  in  Graz  301  protestantische 
Taufen,  diesen  stehen  94  katholische  gegenüber.  Im  folgenden 
Jahre  haben  wir  in  Graz  362  protestantische  Taufen.  Das- 
selbe zeigt  der  Durchschnitt  der  jährlichen  Trauungen  in 
Graz.  Dieser  beträgt  bei  den  Protestanten  für  die  Zeit  von 
156^'  bis  1573  jährlich  80,  für  die  Jahre  1594  bis  1597 
jährlich  88.  Wir  sehen  daraus,  wie  wenig  der  zwei  Jahrzehnte 
lange  Kampf  fruchtete.  (Siehe  dazu  meine  Arbeit :  Die  Matriken 
der  protestantischen  Stiftskirche  in  Graz  als  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark,  Jahrbuch  der 
Gesellschaft  für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Öster- 
reich, 1909.)  Der  Boden  für  die  weiteren  in  der  Münchner 
Konferenz  vorgesehenen  Mittel  war  aber  doch  schon  vor- 
bereitet und  so  konnte  Erherzog  Ferdinand  daran  gehen, 
im  September  1598  das  protestantische  Kirchen-*und  Schul- 
wesen aufzuheben  und  die  Prädikanten  und  Lehrer  aus  dem 
Lande  zu  weisen.  Der  Bürger  war  also  gezwungen,  seine 
Kinder  beim  katholischen  Pfarrer  taufen  zu  lassen.  Streng 
katholische  Lehrer  unterrichteten  die  Jugend.  Jeder  Bürger 
wurde  vor  die  Wahl  gestellt,  katholisch  zu  werden  oder  aus- 
zuwandern. Der  Protestantismus  war  aber  noch  lange  nicht 
vernichtet.  In  den  Aktensammlungen  Loserths  lesen  wir,  wie 
demselben  noch  schrittweise  der  Boden  entzogen  werden  mußte. 
Erst   50  Jahre   nach  der   Münchner   Konferenz    konnte   ihr 
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letzter  Programmpunkt,  die  Ausweisung  des  protestantischen 
Adels,  durchgeführt  werden.  Trotz  der  größten  Wachsamkeit 
seitens  der  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  erhielt  sich 
das  Gift  der  Ketzerei  noch  fort.  Noch  unter  Maria  Theresia 
wurden  Hunderte  von  Familien  um  ihres  Glaubens  willen 
nach  Siebenbürgen  versetzt,  junge  Männer  unter  das  Militär 
gesteckt  oder  zu  Festungsbauten  verwendet  und  Frauen  in 
ein  Zuchthaus  abgegeben.  Wir  sehen  also,  wie  schwer  es 
dem  Landesfürsten  geworden  ist,  dem  Katholizismus  zum 
vollen  Siege  zu  verhelfen.  Nie  würde  es  möglich  gewesen 
sein,  den  protestantischen  Geist  durch  bloße  Belehrung  und 
Unterweisung  aus  dem  Lande  zu  bannen,  wenn  nicht  die 
weltliche  Macht  ihren  starken  Arm  dazu  geliehen  hätte. 
Wenn  wir  uns  nun  noch  die  Frage  vorlegen,  wie  kommt  es, 
daß  die  Gegenreformation  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain, 
obwohl  die  drei  Länder  weit  überwiegend  protestantisch  waren, 
ohne  einen  Aufstand  oder  wenigstens  einen  Empörungsversuch 
in  jener  an  Religionskriegen  so  reichen  Zeit  durchgeführt 
werden  konnte,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  dieses  daher 
kommt,  weil  die  genannten  drei  Länder  der  augsburgischen 
Konfession  angehörten.  Die  Bekenner  des  augsburgischen 
Bekenntnisses  hielten  im  Gegensatz  zu  den  Kalvinern  am 
Grundsatze  fest,  daß  man  sich  der  von  Gott  vorgesetzten 
Obrigkeit,  in  unserem  Falle  dem  Landesfürsten,  unter  gar 
keinen  Umständen  widersetzen  dürfe.  Deshalb  finden  wir, 
daß  die  protestantischen  Stände  Innerösterreichs  niemals  den 
geringsten  Versuch  ein^s  Aufstandes  machten,  obwohl  die  Lage 
dafür  zeitweilig  sehr  günstig  gewesen  wäre.  Die  Anschul- 
digungen, daß  die  Protestanten  Innerösterreichs  es  mit  der 
Treue  gegen  den  Landesfürsten  nicht  genau  nahmen,  ist 
eine  in  Hofkreisen  entstandene,  durch  nichts  begründete  und 
in  keiner  Weise  zu  erweisende  Verdächtigung,  die  man  zur 
Begründung  mancher  harter  Maßregel  gut  brauchen  konnte. 
In  den  öffentlichen  wie  privaten  Schriftstücken,  in  den  ver- 
traulichsten Schreiben  der  protestantischen  Adeligen  unter 
einander  finden  sich  die  feierlichsten  Versicherungen  un- 
bedingter Ergebenheit  gegen  den  Landesfürsten;  diese  un- 
bedingte Ergebenheit  haben  sie  auch  durch  die  Tat  bewiesen. 
Auch  der  Ausweisungsbefehl  vom  1.  August  1628  betont  aus- 
drücklich die  Treue  des  Adels.  Wohl  hätte  der  päpstliche  Nuntius 
einen  Aufstand  mit  Freuden  begrüßt,  sagte  doch  Malaspina, 
als  von  einem  Aufstand  der  Protestanten  die  Rede  war: 
„Wollt  Gott,  damit  wollten  wir  bald  unsere  Schulden  bezahlen". 
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(Nämlich    mit   den   in   Folge   des   Aufstandes    konfiszierten 
Gütern.) 

Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  auch 
auf  eine  ähnliche  Anschuldigung,  wie  die  obige,  die  weniger 
in  der  ältesten,  hauptsächlich  in  der  späteren  Literatur  und 
selbst  in  neueren  Büchern  sich  findet,  kurz  einzugehen.  Es 
ist  das  die  Behauptung,  daß  im  Verlangen  nach  dem  Besitze 
der  Kirchengüter,  also  im  Streben  nach  Bereicherung,  die 
Haupttriebfeder  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  beim  Adel 
in  Innerösterreich  zu  suchen  sei.  Wie  unrichtig  diese  Ansicht 
ist,  läßt  sich  allerdings  mit  einigen  Zeilen  nicht  dartun. 
zumal  das  archivalische  Material  über  die  Bewegung  der 
Kirchengüter  im  16.  Jahrhundert  erst  einer  Bearbeitung,  die 
in  Aussicht  steht,  harrt.  Aus  den  Beispielen,  die  zur  Be- 
gründung obiger  Behauptung  angeführt  werden,  greife  ich 
das  über  die  Ausbeutung  des  Stiftes  Renn  durch  Hans  Ungnad 
heraus.  Statt  einer  eingehenden  Darlegung  des  ganzen  Falles 
genügt  ein  kurzer  Hinweis  auf  Ungnads  Lebenslauf.  Hans 
Ungnad  war  seit  1580  Landeshauptmann  der  Steiermark, 
seit  1540  Feldhauptmann  der  österreichischen  Länder  und 
dabei  seit  1530  ein  eifriger  Anhänger  des  Protestantismus: 
überall  genoß  er  großes  Ansehen.  Bei  Hofe  verdächtigt, 
würde  sich  Ungnad  dort  behauptet  haben,  hätte  er  sich,  wie 
der  Kaiser  verlangte,  vom  protestantischen  Bekenntnis  los- 
gesagt. Doch  Ungnad  schrieb:  Würde  es  sich  um  weltliche 
Güter  handeln,  er  wollte  mit  Freuden  gehorchen ;  da  es  sich 
aber  um  die  Gebote  des  Allmächtigen,  und  um  die  Seligkeit 
handle,  könne  er  nicht  anders  als  dem  Kaiser  oifen  über 
seinen  Glauben  Rechenschaft  geben.  Ungnad  entsagte  1556 
seinen  Ämtern  und  ließ  sich  dann  zu  Urach  in  Württem- 
berg nieder.  Dort  gründete  er  eine  kroatische  Druckerei, 
aus  der  viele  südslawische  protestantische  Bücher  hervor- 
gingen. Den  Rest  seines  Daseins  lebte  Ungnad  nur  für 
diese  Schöpfung,  seinen  Schatz,  dem  er  ein  Vermögen  opferte. 
Und  dieser  Mann  soll  nun  um  materieller  Vorteile 
willen,  um  sich  zu  bereichern,  Protestant  geworden 
sein!  Niemand  leugnet,  daß  Ungnad  Renn  geschädigt  habe. 
Der  ehrgeizige  damalige  Abt  des  Stiftes,  das  schon  von  dessen 
Vergänger  Zollner  so  arg  ausgebeutet  war,  daß  derselbe 
fliehen  mußte,  hoffte  mit  Hülfe  des  einflußreichen  Landes- 
hauptm^^nnes  einen  Bischofsstuhl  zu  erlangen.  Ungnad  nützte 
diese  Schwäche  des  Abtes  weitgehend  aus,  daß  er  aber  des- 
wegen Protestant  wurde,  ist  schon  deshalb  unrichtig,    weil 
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solche  Absichten  weit  eher  gelungen  wären, 
wenn  er  Katholik  geblieben  wäre.  Daß  den  Adeligen 
auch  später  das  protestantische  Glaubensbekenntnis  nicht 
ein  heuchlerischer  Deckmantel  &r  egoistische  Ziele  war, 
zeigt  der  Umstand,  daß  der  Adel  vor  die  Wahl  gestellt, 
katholisch  zu  werden  oder  auszuwandern,  großenteils  aus  der 
geliebten  Heimat  schied,  die  damit  verbundene  schwere  mate- 
rielle Schädigung  auf  sich  nahm  und  sich  durch  materielle 
Vorteile,  die  der  Übertritt  zum  Katholizismus  einbrachte,  nicht 
verlocken  ließ.  Denn  die  katholisch  Gewordenen  sind  — 
wie  z.  B.  das  Haus  Eggenberg  —  nicht  gerade  schlecht 
gefahren ;  ihnen  eröffneten  sich  Aussichten  auf  einflußreiche, 
gut  besoldete  Posten,  auf  Würden  und  Ehren.  Lautet  ja 
einer  der  Programmpunkte  der  Münchner  Konferenz,  katho- 
lische Adelige  zu  befördern  und  sie  mehr  als  andere  mit 
Gnaden  zu  bedenken.  Wie  verhält  es  sich  also  dann  mit  den 
Gütern,  die  die  Kirche  im  16.  Jahrhundert  verloren  hat? 
Den  größten  Schaden  verursachte  den  Kirchengütem  die 
Steuerpolitik  der  katholischen  Habsburger.  Die  Türken- 
gefahr verlangte  hohe  Geldsummen.  Die  Anlagen  auf  Grund- 
und  Gültenbesitz  konnten  den  Geldbedarf  nicht  decken  und 
so  forderte  der  katholische  König  Ferdinand  von  allen  Klöstern 
und  Kirchen  die  Ablieferung  der  vorhandenen  Gold-  und 
Silbergegenstände.  Nicht  genug  damit,  der  Staat  begnügte 
sich  nicht  mit  der  Hälfte  und  zwei  Dritteilen  der  jährlichen 
Einkünfte  der  Kirche,  er  forderte  mit  Patent  vom  12.  No- 
vember 1529  den  vierten  Teil  aller  Güter.  Kommissionen 
verzeichneten  dieselben,  schieden  den  vierten  Teil  aus  und 
boten  ihn  feil.  Stifter  und  Klöster  wurden  angewiesen,  ja 
gezwungen,  alle  Verkaufsbriefe  zu  unterfertigen.  Wie  diese 
Steuerpolitik  wirkte,  mag  man  an  Admont  ersehen,  daß  da- 
durch bis  an  den  Rand  des  Verderbens  in  Schulden  gebracht 
wurde.  Ob  der  Adel  beim  Kauf  der  Kirchengüter  viel  pro- 
fitierte, muß  sehr  dahingestellt  bleiben;  daß  er  die  Güter 
oft  billig  an  sich  brachte,  darf  uns  nicht  wundem.  Es  treffen 
mehrere  Umstände  zusammen,  die  die  Preise  der  Güter  ganz 
natürlich  lierabdrückten :  große  Geldnot,  ein  bevorstehender 
Krieg  mit  zweifelhaftem  Ausgang,  großes  Angebot  und  die 
notwendige  Barzahlung.  Die  Käufer  verfügten  nicht  über 
größere  Mittel,  sie  mußten  dafür  Geld  zu  10 — 16  Prozent 
Zinsen  aufnehmen,  wir  finden  deshalb  Fälle,  daß  einzelne 
geradezu  gezwungen  werden  mußten,  die  Güter  zu  kaufen. 
Eine  zweite  Ursache,  daß  viele  Kirchengüter  ihrem  Zwecke 
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entzogen  wurden,  liegt  an  den  Bischöfen,  Prälaten  und  den 
Vorstehern  geistlicher  Pfründen.  Diese  haben  oft  eigenmächtig 
Kirchengüter  verkauft,  um  mit  dem  Erlös  ihren  persön- 
lichen Aufwand  zu  decken  oder  sich  und  ihre  Verwandten 
zu  bereichem.  >  Deshalb  hat  König  Ferdinand  und  später 
Erzherzog  Karl  alle  Verkäufe  von  Kirchengütem  ohne  landes- 
fUrstliche  Bewilligung  verboten.  (Patente:  1539,  Juni  22. 
1541,  Juni  22,  1552,  Oktober  81,  1563,  März  7.)  Zur  lUu- 
strierung,  wie  mit  geistlichen  Gütern  verfahren  wurde,  ver- 
weise ich  auf  ein  Schreiben  Erzherzog  Maximilians  an  den 
Erzbischof  von  Salzburg  vom  1.  Juni  1552,  in  dem  letzterem 
der  Vorwurf  gemacht  wird,  daß  er  die  Pfarre  Radkersburg, 
die  jährlich  1400  fl.  trage  (d.  i.  die  zehnfache  Kaufkraft 
einer  gleichen  Summe  von  heute),  dem  Kaspar  Malentheiner, 
einem  nahen  Verwandten,  der  gar  nicht  Priester 
sei.  als  Pfand  auf  mehrere  Jahre  verliehen  habe.  Dieser 
habe  bei  der  Übernahme  der  Pfarre  Priester  und  Kirchen- 
diener entlassen,  so  daß  nur  noch  ein  Deutscher,  der  wahr- 
scheinlich auch  schon  weggezogen,  imd  ein  windischer, 
der  deutschen  Sprache  unkundiger  Priester  dort  sei. 
Der  Pfandinhaber  soll  mit  den  Gütern  der  Pfarre  derart 
wirtschaften,  daß  solches  der  Pfarre  unwiderbringlichen 
Schaden  bringen  müsse.  Es  liegt  ein  weiteres  Schreiben 
Kaiser  Ferdinands  an  Petrus  Persico,  Bischof  von  Seckau. 
vom  10.  Dezember  1563  vor,  in  dem  der  Kaiser  dem  Bischof 
vorwirft,  daß  er  die  Pfarre  Radkersburg  seinem 
Bruder  Paul  Persico,  einem  venetianischen  Sol- 
daten, unddanndem  Boneto  Lusico,  einem  Laien 
und  jungen,  leichtfertigen,  unerträglichen  Men- 
schen überlassen  habe;  daß  es  diesem  nur  um  die  Ein- 
künfte der  Pfarre  zu  tun  war,  ist  selbstverständlich.  Solche  Bei- 
spiele ließen  sich  zu  Dutzenden  anführen.  Als  ein  Beispiel,  wie 
im  großen  geistliche  Güter  ihrem  Zwecke  entfremdet  wurden, 
führe  ich  noch  einen.  Fall  an.  Im  steiermärkischen  Landes- 
archive findet  sich  ein  Kodex  von  892  Blatt,  der  auf  dem 
ersten  Blatte  die  Aufschrift  trägt:  „Acta  über  die  durch 
Herrn  Wolf  Dietrichen,  Erzbischoven  zu  Salzburg  ohne  Con- 
sens  bäbstl.  Heyl.  und  eines  Salzburg,  thumbcapitls  denen 
uncatholischen   verkaufte   Herrschaften,    gtietter,   güldt  und 

i  An  der  Hand  von  Urkunden,  die  sieb  im  Landesarclüv  finden, 
könnten  zahlreiche  derartige  Fälle  angeftlhrt  werden.  Wie  bereits  erwähnt, 
steht  eine  Arbeit,  die  sich  mit  diesem  Gegenstand  befassen  wird,  in 
Aussicht. 


Gegenreformation  in  Innerösterreich.  Von  Anton  Kern.  97 

zehendten ..."  Der  unglückliche  salzburgische  Erzbischof 
Wolf  Dietrich  von  Raitenau  ist  wegen  seiner  großartigen 
Bauten,  des  Glanzes,  den  er  entfaltete  und  den  ihm  kein 
Reichsfilrst  nachmachen  konnte,  seines  Verhältnisses  mit  der 
schönen  Salome  Alt  und  seines  tragischen  Endes  wegen  be- 
kannt. Mag  die  ungünstige  Auflassung,  die  dieser  Kirchen- 
fürst gefunden  hat,  nicht  ganz  begründet  sein,  so  wird  man 
ihn  doch  vom  Vorwurfe  beispielloser  Verschwendung  nicht 
freisprechen  können.  Im  Jahre  1595  hat  der  genannte  Erz- 
bischof um  150.000  fl.  geistliche  Güter  an  unkatholische 
Adelige  verkauft.  Gegenüber  allen  diesen  Schädi- 
gungen am  Kirchengute  sind  die  der  Adeligen 
sehr  geringfügig,  da  es  sich  bei  diesen  meist  nur 
um  Zehente  und  kleinere  Einkünfte  handelt.  Unter 
diesen  Adeligen  waren  es  wieder  nicht  nur  die  Protestanten, 
sondern  auch  die  Katholiken,  die  sich  Übergriffe  erlaubten. 
Das  Glaubensbekenntnis  hat  auf  den  Erwerb- 
sinn keinen  merklichen  Einfluß  ausgeübt.  Wo 
der  protestantische  Adel  Innerösterreichs  größere  Kirchen- 
güter an  sich  brachte,  wurden  dieselben  ihrem  Zwecke,  näm- 
lich dem  Dienste  der  Religion  und  Schule,  nicht  entzogen. 
Die  Ausgabenbücher  des  Adels  und  die  zahlreichen  Legate 
desselben  legen  Zeugnis  ab  von  seiner  Opferfreudigkeit  für 
Religion  und  Schule.  Es  ist  auch  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten. Die  innere  religiöse  Gleichgültigkeit  unserer  Tage 
war  jener  Zeit  fremd.  Hoch  und  nieder,  arm  und  reich  be- 
herrschte ein  lebhaftes  Interesse  für  religiöse  Fragen.  Selbst 
Laien  wußten  nicht  nur  in  der  Heiligen  Schrift,  sondern 
oft  auch  in  den  Kirchenvätern  wohl  Bescheid. 


Zrihfen  i  iitlliilnitBi  toMtoinlHliln  hiMoMk 


Später  als  in  andere  Kronlftnder  scheinen  die  religiösen  Neuerungen 
des  XYI.  Jahrhunderts  in  die  Steiermark  gedrungen  zu  sein., 
Aus  der  Abhandlung  Dr.  J.  Loserths  „Wiedertäufer  in  Steiermark" 
(Mitt.  dcshistor.  Vereines  f.  Steiermark,  XLII.  Heft,  1894,  S.  121  ff.) 
ergibt  sich,  daß  im  Frühjahr  1527  das  Luthertum  in  der  Mittel- 
steiermark festen  Fuß  gefaßt  hatte.  Lukas  Preinperger,  ein  Geist- 
licher in  Straßgang,  und  ein  Schulmeister  in  Leibnitz  scheinen  an 
der  Spitze  der  Bewegung  gestanden  zu  sein. 

Nun  befinden  sich  aber  im  Kais,  und  Eon.  Gemeinsamen 
Finanzarchiv  (Hof-Kamm erarchiv)  unter  „Inn.-Öst.  Herrschaft, 
Litt.  B  723"  zwei  Schreiben  Ferdinands  (L)  —  von  Speier  an 
den  Landeshauptmann  von  Dietrichstein  gerichtet  —  welche 
beweisen,  daß  schon  im  Sommer  1526  die  lutheri:;che  Lehre 
in  Steiermark  Anhänger  z&hlte.  Es  dürften  dies  die  ältesten, 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Belege  für  die  Ausbreitung  der 
neuen  Lehre  in  Steiermark  sein.  Brück  a.  d.  Mur,  später 
ein  Hauptsitz  des  Wiedertäufertums,  ^  war  auch  ein  Sitz  dieser 
frühreformatorischen  Bewegung.    Die  Schreiben  lauten  :2 

Lutherei 

Ferdinand.  2.  August  1526. 

£dler  lieber  getfewer.  "Wir  ha»-en  dein  schreiben  und  bericht 
welchermassen  du  auf  ünsern  bevelch  so  Wir  hievor  des  pharrers 
zu  Prukh  an  d.  Muer  und  ann  der  geistlicher  personen  halben,  so  der 
Lutherischen  1er  vnd  opinion  anhenigg  sein  sollen  an  dich  ausgeen 
lassen,  derenhalbn  an  Unnsem  yerweser  in  Stevr  und  in  annder  weg 
erkhundigung  gehollten,  und  gehandelt,  auch  den  beygesanndten  be- 
richt, so  der  gemelter  Unnser  verweser.  von  desselbn  phairerszu  Prukh 


»  Vgl.  J.  Loserth,  a.  a.  0.,  S.  124  ff. 

*  Die  beiden  sehr  flüchtig  geschriebenen  Stücke  hat  mir  gro&enteito 
Herr  Hofrat  Prof.  Dr.  Loserth  entziffert,  wofür  ich  ihm  bestens  danke. 
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an  d.  Muer  wegen,  znegestellt,  empfangen :  und  nach  lengs  yemombn, 
Nun  hat  es  nit  die  maynung,  das  gemellter  ünnser  verweser  gegen 
ünns  derenhalbn  verunglimpft,  oder  ime  darinn  ichts  zuegemessen 
werd,  als  in  gemeltem  deinem  bericht  entschuldigung  wegen  anzaig 
ist,  es  wirdet  auch  solches  in  ünnserm  obgemelltn  an  dich  ansgangen 
schreiben,  dermassen  nit  befunden,  ünns  ist  aber  desselben  pharrers 
yngeschikht  wesen,  mer  als  von  ainem  ort,  angezaigt  und  fürkhum- 
ben,  drumbs  des  nach  ünnser  bevelch  ist  das  du  dich  hierinnen 
innhallt  Yorausgangn  ünnsem  bevelchs  weiter  mit  vleis  gelegenhait 
seines  handeis  erkhundigest  und  nachmaln  nach  vermögen  obgemelts 
ünnsers  Yorign  bevelchs,  darinnen  hanndlest/ 

Weiter  tragen  Wir  ob  deinem  vleis  den  du  des  briesters  halbn 
genannt  Cristoff  Wagner,  als  Wir  aus  gemeltem  deinem  schreibn 
versteen.  furgewendt  hast,  gut  gefalls  und  ist  demnach  ünnser  bevelch, 
das  du  nach  gedachtt  seyest  und  mit  vleis  hanndlest,  denselben 
briester  zuerlangen  und  alsdann  gegen  ime.  wie  du  vorhin  von 
ünns  bevelch  hast,  zehanndeln/ 

Dann  des  pharrers  halbn  zu  Sanndt  Laurenzn  im  Muerztal 
lassen  Wir  ünns  genedigklich  gefalln  und  ist  auch  unser  bevelch,  das 
du  derenhalben.  wie  du  in  deinem  schreibn  anzaigst,  mit  vleis 
erkhundigung  holltest,  und  darauf  ünnsem  vorausgangen  bevelch. 
nach  hanndlest  und  gelebest/ 

Femer  sein  Wir  ob  deiner  Stellung  mit  dem  briester  zu  Windisch- 
graz, so  sich  mit  seiner  diern  vereelicht  hat  beschehn,  wol  zu- 
friden,  und  lassen  ünns  dein  gut  bedunkhn,  ime  zu  straff  solcher 
seiner  verhanndlung  ünnser  lannd  zu  verpietn,  gefallen,  mit  ernnst 
bevelhundt,  das  du  gemeltem  briester  anverzug  aus  ünnsem  lande 
femer  darinnen  nit  ze  wonen  noch  sich  finden  zelossn  verpiettest. 
indem  allem  dust  du  unser  ernstliche  meynung,  wolltn  Wir  dir  auf 
obgemelt  dein  schreibn.  zu  amtburt  gnediger  meynung  nicht  verhoUtn. 

Geben  Speir,  2.  August  1626. 
An  den  von  Dietrichstein 
Landeshauptmann  In  Steyr. 

Ferdinand.  26.  August  1626. 

Edler  lieber  getrewer.  Wir  haben  dein  Schreiben,  und  bericht 
welchermassen  du  auf  ünnser  bevelch  mit  dem  pharrer  zu  Prukh 
an  d.  Muer  des  fleischessen  und  annds  halbn,  gehanndelt  und  wie 
«r  sein  vermainte  verantburtung  deshalb  dargethan.  nach  lenngs 
veraomen,  tragen  ob  solcher  deiner  hanndlung  und  vleifi  i^enedig 
gefallen,  und  dieweil  Wir  desselbn  pharrers  vermainte  entschuldigung. 
eitl.  vnd  ungegrundt  erfindn,  sein  Wir  entslossn  ime  solcher  seiner 
verachtlichn  vnd  freventlichn  verprechung  vnd  hanndlung  halbn, 
ünnser  lannde  verpietn  zelassn,  und  emphelhn  dir  darof  mit  eranst 
vnd  wellen  das  du  den  obbemelltn  pharrer  zu  Fruhk.  onverzug,  und 
Tiamblich  von  stunden  nach  uberantburtung  dies  ünnsers  briefs.  fQr 
dich  erforderst  vnd  ine  darauf  aus  allen  ünnsem  lannden  und 
lürstenthumben  gebiettest,  also  das  er  nach  solchen  deinen  auB- 
pieten  in  vierzehn  tagen  die  nechstn  gemelte  ünnsre  lande  raumb, 
und  sich  hiebey  dochaus  nit  findn  lasse,  wo  er  sich  aber  über 
angezeigte XIIII  tag  in  ünsem  land  betrettn  wurde,  in  allsdan  fankhlich 
annemben   und  af  ünsern  weitem  bevelch  holltn  lassest,  und  ünns 


100       Zwei  Belege  fttr  die  Ausbreitung  der  lutherischen  Lehre 

solches  berichtest,  und  dis  pharr  zu  Fruckh  bis  af  Unsn  weitem 
belchaidt,  mit  ainem  frumbn  erbarn  und  cristanlichn  briester,  so  der 
Lutherischn  sect  nicht  anhegg  sey,  versehest,  und  wie  du  alle  sachn 
handeln  würdest,  Uns  förderlichen  berichtest,  daran  thust  du  Unser 
ernstliche  meinung. 

Geben  Speir,  25.  August  1526. 
An  Landeshauptmann 
zu  Steyr. 

Aas  den  beiden  Dokumenten  läßt  sich  natürlich  nicht  ent- 
nehmen, wie  tief  die  neue  Lehre  in  die  Bevölkernng  eingedrungen 
war.  Immerhin  ist  es  merkwürdig,  daß  sich  in  demselben  Fas- 
zikel des  Hofkammerarchives  auch  die  Supplikation  des  Hanns 
Holtzapfel  um  Rückgabe  der  Gründe  und  Güter  befindet,  die 
sein  Vater,  der  Bürgermeister  Michel  Holtzapfel,  im  Jahre  1506 
„Zu  ainem  wochennlichen  Freitag  .  Ambt  vnd  Zwayn  Jartagn 
bey  der  wirdigen  vnnser  liebu  Frawn  Pharrkirchen  In  der  ob- 
genannten  Stat  Zu  Prugk"  gestiftet  hatte.  Die  Bittschrift,  welche 
von    der    Hofkammer   mit  12.  April  1526    datiert    ist,    lautet: 

Durchleuchtigister  großmächtigister  fürst  genedigister  herr, 
E.  f.  D.  fueg  ich  unnderthäniglichen  zu  vernehmen/ 

Das  weilenndt  der  edel  vnnd  vesst  Michell  Holtzaphl  mein 
lieber  vater  seliger  zu  Prugg  an  der  Muer  in  der  pharkirchen 
alle  Wochen  ain  freitag  ambt  vnd  zwey  jahrtag  gestifft,  zu  unnder- 
haltung  desselben  gotsdiennst  ettlich  grundt  unnd  gueter  der  ettlich 
E.  f.  D.  zinsper  sein  verordennt,  laut  eines  reversbrief  von  ainein 
ersamen  rate  zu  Prugg  ausganngen  der  abgeschriiFten  hiemit 
furbring.  Aber  solch  stifft  ye  zuzeitten  gehalten  oder  nit,  unnd 
die  leut  der  wellt  sich  in  annderweeg  verändern  ich  auch  derselben 
grundt  alls  ein  notterb  meines  vaters  seligen  sambt  meiner  haus- 
Frauen  unnd  unerzogen  khindern  selb  ganntz  notdurfftig,  derhalben 
E.  f.  D.  gezwungner  anligennder  notdurfft  halben,  mit  aller  under- 
thanigkait  pittennt,  E.  f.  D.  auß  fürstlicher  macht  und  angepomner 
fürstlicher  mitdigkait,  mir  solche  gueter  genediglichen  zuhannden 
zestellen  verschaffen,  und  deshalben  an  ainen  ehrsamen  rate  zu 
Prugg  notdurfftig  bevelh  genediglichen  verordnen  und  geben,  das  will 
ich  umb  E.  f.  D.  der  ich  mich  sambt  meiner  hausfrawn  und  khindern 
bevelhen  thue  underthäniglichen  verdiennen 


E.  F.  D. 

gehorsamer 
unnderthanig 


Hannß  Holtzaphel. 


In  dieser  Bittschrift  gibt  der  Satz :  „Aber  solch  stifft 
ye  zuzeitten  gehalten  oder  nit,  unnd  die  leut  der 
wellt  sich  in  annderweeg  verändern",  viel  zu  denken. 
Soll   man   den   ersten  Teil    so  verstehen,    daß    der  Pfarrer  die 
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gestifteten  Messen  nicht  pünktlich  gelesen  habe?  Wenn  im 
Winter  1525/6  der  früher  als  lutherisch  Bezeichnete  schon 
Pfarrer  in  Brück  a.  d.  Mar  war  —  und  das  ist  ja  ziemlich 
wahrscheinlich  —  dann  wird  man  diese  Worte  vielleicht  in 
diesem  Sinne  auffassen  können.  Die  Worte :  „Unnd  dieLeut 
der  wellt  sich  inannderweegveränndern"  beziehen 
sich,  wie  mir  scheint,  auf  die  Laien.  Mit  Rücksicht  auf  den 
folgenden  Text  der  Bittschrift  wird  man  sie  zunächst  so  deuten^ 
daß  die  Familie  Holtzapfel  verarmt  sei.  Doch  auch  die  Deutung 
wird  nicht  ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  daß 
sich  die  religiösen  Ansichten  in  20  Jahren  geändert  haben, 
daß  die  Väter  zwar  noch  viel  auf  Seelenmessen  hielten,  den 
Söhnen  jedoch  das  Geld,  beziehungsweise  das  Grundstück  lieber 
war  als  die  Messen,  welche  nach  ihren  Ansichten  gar  nichts 
Verdienstliches  hatten. 

Dr,  Julius  Mayer,  Brück  a.  d.  Mur, 


M  mtidtk  inMiia  n  Im  i  Jakt 


W* 


Ter  den  reichen  Emtesegen  betrachtet,  der  im  letzten  De- 
zennium aus  den  Gefilden  steirischer  Geschichte  eingebracht 
und  in  den  Scheunen  der  Literatur  gesammelt  wurde,  darf  mit 
Freuden  feststellen :  die  Zahl  der  Arbeiter  ist  gewachsen  und  der 
aufgewandten  Mühe  entspricht  der  wachsende  Ertrag.  Die  Arbeit 
ging  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe ;  das  verlangen  wir  von  modemer 
Wissenschaft,  deren  strenge  Forderungen,  streng  befolgt,  einer 
landesgeschichtlichen  Arbeit  allgemeine  Bedeutung  zu  geben  ver- 
mögen. Hat  doch  Anthony  von  Siegenfelds  Buch  über  das 
steirische  Landeswappen  nicht  nur  unsere  steirische  Literatur 
um  ein  Prachtwerk  bereichert,  sondern  der  Heraldik  Oberhaupt 
neue  Wege  gewiesen.  Auch  der  historische  Atlas  der  öster- 
reichischen Alpenländer  darf  von  keinem  Jünger  der  jetzt  geradezu 
in  Mode  kommenden  historischen  Geographie  übersehen  werden. 
Zwei  Körperschaften  schulden  wir  Dank  für  die  Leitung  und 
Unterstützung  der  neuen  Bewegung:  der  historischen  Landes- 
kommission für  Steiermark  und  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien,  die  uns  den  historischen  Atlas  beschert 
und  gleichzeitig  ihr  Augenmerk  den  steirischen  Urbaren  und 
Weistümem  zugewendet  hat. 

Und  doch !  Der  große  Fortschritt  der  steirischen  Geschichte 
ist  einseitig,  die  Bewegung  ging  in  die  Tiefe,  aber  um  kein 
Haar  in  die  Breite.  Den  ausgezeichneten  Werken  fehlen  die 
Leser.  —  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  von  jedem  Menschen 
geschichtliches  Interesse  zu  verlangen,  aber  in  den  doch  auch 
recht  breiten  Kreisen  der  Gebildeten  soUten  wir  mehr  Anh&nger 
zu  gewinnen  trachten.  Denn  auf  die  Dauer  kann  der  Geschichts- 
forscher den  nötigen  Rückhalt  nur  an  einem  sicheren  und  nicht 
zu  kleinen  Kreis  Gleichgesinnter  finden,  die,  ohne  gerade  selbst- 
tätig die  Wissenschaft  zu  fördern,  ihre  Wege  mit  Teilnahme 
verfolgen.  Heute  hüten  die  Historiker  das  ihnen  anvertraute 
Pfund  mit  bewundernswerter  Hingebung :  wie  lange  soll  es  noch 
dauern,  bis  sie  wieder  andern  davon  mitteilen  dürfen? 
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Und  ich  frage:  Was  denkt  der  Historische  Verein  für 
Steiermark  dazu?  Ihm  ist  ein  Großteil  seiner  wissenschaftlichen 
Aufgaben  von  den  genannten  Körperschaften  abgenommen,  freilich 
dadurch  auch  ein  Großteil  seiner  Arbeitskräfte  entzogen  worden. 
Sollte  er  sich  nicht  mit  um  so  größerer  Aufmerksamkeit  seiner 
zweiten  Aufgabe  annehmen  ?  Im  zweiten  Jahrgange  unserer  Zeit- 
schrift heißt  es  auf  Seite  155:  „Nicht  far  den  so  eng 
beschränkten  Kreis  der  Fachhistoriker,  für  die 
weiten  Kreise  des  Volkes  haben  die  Geschieht  s- 
Y  er  eine  zunächst  zu  wirken!  Mit  diesem  Streben  können 
die  rein  wissenschaftlichen  Zwecke  unbeschadet  verfolgt  werden. 
Ein  historischer  Landesverein  kann  zugleich  der  Vermittler  der 
historischen  Erkenntnis  den  breiten  Massen  gegenüber  sein,  wie 
auch  ein  «PublikationsinstituV  nach  modemer  Auffassung.''  Ich 
werde  kaum  fehlgehen,  wenn  ich  diese  Zeilen  unserem  Hans 
von  Zwiedineck  zuschreibe.  Jedenfalls  sprechen  sie.  seine  Auf- 
fassung vom  Wesen  eines  landesgeschichtlichen  Vereines  aus. 
Auf  seinen  Antrag  war  zwei  Jahre  vorher  die  Steirische  Zeitschrift 
für  Geschichte  begründet  worden,  die  der  geschichtsfreundlichen 
Bevölkerung  einen  Schritt  entgegen  machen,  die  dazu  beitragen 
sollte,  „die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit,  mit  dem  Ringen 
und  Streben  verflossener  Geschlechter  zu  beleben,  weitere  Kreise 
dafür  zu  gewinnen".  Der  Erfolg  ist  ausgeblieben.  Wir  stehen 
heute  noch  bei  der  Zahl  von  300  Mitgliedern,  die  den 
150.000  Einwohnern  von  Graz  und  der  Bevölkerung  Steiermarks 
von  1,400.000  Menschen  gegenüber  als  geradezu  lächerlich 
gering  erscheinen  muß.  Von  anderen  Mitteln,  unserem  Vereine 
neue  Anhänger  zuzuführen,  kann  infolge  der  goßen  Interesse- 
losigkeit auch  in  Fachkreisen  nicht  in  ausreichendem  Maße 
Gebrauch  gemacht  werden.  Die  Zahl  der  Grazer  Vorträge  ist 
gering,  die  prächtige  Idee  der  Wanderversammlungen,  die  durch 
Dr.  Kappers  Vortrag  in  Fürstenfeld  so  schönen  Erfolg  hatte, 
hat  auch  noch  nicht  zu  einer  ständigen  Einrichtung  geführt,  Vor- 
träge einzelner  Mitglieder  vor  der  Bevölkerung  kleinerer  Orte 
wurden  erst  wenig  versucht.  Die  Schwierigkeit  solcher  Vorträge 
ist  ohneweiters  zuzugeben.  Der  Bevölkerung  der  Landstädte  und 
Märkte  wird  man  im  allgemeinen  nur  wirkliche  Lokalgeschichte 
bieten  dürfen.  Wie  selten  aber  findet  sich  ein  Mann,  der  sich  der 
wenig  geachteten  und  doch  keineswegs  leichten  Aufgabe  unter- 
zieht, die  Geschichte  eines  Städtchens,  Marktes,  Dorfes,  einer 
Pfarre  oder  Herrschaft  zu  schreiben.  Könnte  nun  der  historische 
Verein  ein  kleines  Korps  tüchtiger  Historiker  gewinnen,  die 
sich  der  lokalen  Geschichte  widmen,  diese  streng  wissenschaftlich 
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erforschen,  aber  allgemein  verständlich  darstellen  wollten  * :  er 
würde  daraas  doppelten  Nutzen  ziehen.  Die  Veröffentlichung  dieser 
Arbeiten  würde  seiner  Zeitschrift  Leser,  dem  Vereine  Mitglieder 
zuführen  und  durch  tüchtige  Ortsgeschichten  und  ins  kleinste 
gehende  Lokalforschungen  würde  er  gleichzeitig  die  Wissenschaft 
in  einer  Weise  fördern,  die  keine  der  anderen  Körperschaften 
sich  zur  Aufgabe  stellt.  Es  ist  heute  allgemein  anerkannt,  daß 
zahlreiche  Aufgaben  der  Verwaltungs-,  Wirtschafts-,  Kunst- 
geschichte u.  s.  w.  nur  in  eindringender  Lokalforschung  gelöst 
werden  können. 

Zu  diesen  Gedanken  veranlaßt  mich  die  Erinnerung  an 
die  geschichtlichen  Ausstellungen  des  vorigen  Jahres,  von  denen 
die  erste  ausgesprochenermaßen  auf  die  breiten  Massen  der 
Bevölkerung,  weit  über  die  sogenannten  gebildeten  Kreise  hinaus, 
wirken  wollte. 

Die  Handwerker  Steiermarks  veranstalteten  in  der  Zeit 
vom  19.  September  bis  4.  Oktober  1908  im  Anschlüsse  an  die 
Grazer  Herbstmesse  eine  Ausstellung  in  den  Räumen  der  In- 
dustriehalle und  in  mehreren  eigens  errichteten  Ausstellungs- 
hallen. Die  Ausstellung  sollte  in  den  Jubiläumstagen  des  Jahres 
1908  zeigen,  was  das  steirische  Handwerk  heute  leistet.  Fremde 
neuere  Leistungen  zum  Vergleich  zu  zeigen,  darauf  wurde  ver- 
zichtet, dagegen  stellte  die  historische  Ausstellung^  in 
ihrer  kunst historischen  Abteilung  die  Ergebnisse  des 
reichen  Schaffens  steirischer  Handwerker  und  ihrer  fremd- 
ländischen Lehrer  von  der  Friedericianischen  Zeit,  der  Zeit  der 
Spätgotik,  bis  zum  Barock,  die  Zeit  der  Renaissance  besonders 
berücksichtigend,  in  sorgsamer  Auswahl  vor  Augen.  Die  von 
Herrn  Museumsleiter  Anton  Rath  im  Nordsaale  der  Industriehalle 
sehr  hübsch  aufgestellten  Stücke  stammten  hauptsächlich  aus 
den  Schätzen  des  Landesmuseums  und  des  Landeszeughauses  — 
dabei  kamen  einzelne  Gegenstände  durch  die  neue  Umgebung 
und  Aufstellung  zu  neuer  Wirkung  —  zum  TeU  aber  aus  dem 
Chorherrenstift  Voran  und  der  Abtei  St.  Lamprecht  (Schatz- 
kammer in  Maria-Zeil).  Besondere  Zierden  bildeten  der  dem 
k.    k.    Hofmuseum    entnommene    Feldharnisch    des    Erzherzogs 

1  Muster  solch  allgemein  verständlicher  Darstellungen,  wie  wir 
ihrer  recht  viele  für  unsere  Zeitschrift  brauchten,  bieten  Zahns  Styriaca. 

*  Amtliches  Handbuch  der  Jubiläumsausstellung  der  Handwerker 
SteJermarks.  Graz  1908.  Im  Verlag  der  Jubiläumsausstellung  der  Hand- 
werker Steiermarks.  Der  Ausschuß  für  die  historische  Abteilung  bestand 
aus  den  Herren :  Dr.  Anton  Meli,  Direktor  des  steiermärkischen  Landes- 
archives,  Abgeordneter  Goldschmied  Einspinner,  Museumsleiter  Anton 
Rath,  Professor  L.  Pasdirek. 
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Karl  IL  und  die  Bracker  Sakristeitür.  Einen  Fahrer  gab  Rath  im 
Handbuch  (S.  48 — 74):  „Das  Kunsthandwerk  der  Renaissance^, 
mit  17  Abbildungen.  Darunter  ist  auch  eine  freilich  mangel- 
hafte Wiedergabe  des  aus  dem  Besitze  des  Stiftes  Yorau  stam- 
menden Bildnisses  Kaiser  Friedrichs  III.  aus  dem  Anfange  seiner 
Regierung,  das  für  uns  deshalb  besonders  interessant  ist,  weil 
darauf  Friedrich  mit  dem  sogenannten  steirischen  Herzogshut  in 
der  Ausstattung  erscheint,  die  Anthony  v.  Siegenfeld  nach  dem 
Grabmal  Ernsts  des  Eisernen  und  dem  Wappenbuch  der  öster- 
reichischen Herzoge  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  als  die  ur- 
sprUngliche,  von  der  jetzigen  wesentlich  abweichende  Form 
erkannnt  hatte.*'  > 

Nun  sollte  aber  die  Handwerker-Ausstellung  den  Leuten 
auch  vor  Augen  fahren,  daß  ein  Aufschwung  des  Gewerbes  nur 
durch  genossenschaftlichen  Zusammenschluß  aller  Handwerker 
möglich  sei,  und  während  der  erste  österreichische  Reichs- 
handwerkertag (19.,  20.  September)  ersehen  ließ,  daß  die  von 
Graz  ausgehende  Bewegung  zu  einer  das  ganze  Reich  umfassenden 
führen  werde,  zeigte  die  Ausstellung  des  Steiermark  i- 
schen  Landesarchive s,  daß  auch  jene  Hochzeit  des  Hand- 
werkes im  XYI.  und  XYII.  Jahrhundert  gleichzeitig  den  Höhepunkt 
in  der  Entwicklung  der  alten  Handwerksorganisation  der  Zünfte 
darstellte. 

Es  war  das  zweitemal,  daß  das  steirische  Landesarchiv 
mit  einer  Ausstellung  vor  das  große  Publikum  trat.  Das  erste- 
mal geschah  es  auf  der  Ausstellung  kulturhistorischer 
Gegenstände,  veranstaltet  zur  Feier  der  sechs- 
hundertjfthrigen  Regierung  des  Hauses  Habsburg 
in  Steirmark.  Industriehalle,  Juli  1883.  Damals  war 
der  Plan  ein  viel  umfassenderer,  es  galt,  die  Entwicklung  der 
Schrift  und  der  Geschichtsschreibung,  des  Rechts-,  Yerwaltungs- 
und  Kriegswesens,  der  Buchdruckerei,  der  Kartographie  und  des 
Archivwesens  auf  Grund  der  Archivalien  zu  zeigen,  sowie  eine 
Auswahl  aus  der  Ortsbilder-  und  Portrfttsammlung  zu  bieten; 
jetzt  handelte  es  sich  darum,  in  einer  Sonderausstellung  die 
die  Geschichte  eines  einzelnen  Standes  betreffenden  Rechts- 
denkm&ler  dafür  in  reicherer,  sorgsamer  Auswahl  zur  Schau  zu 
stellen. 

Es  ist  das  Verdienst  Josephs  von  Zahn,  die  zerstreuten, 
schwer  zugänglichen  und  dem  Untergange  geweihten  Materialien 


1  Das  Landeswappen  der  Steiermark.  Graz  1900.  Anhang,  p.  369 
bis  878.  Rekonstruktion  der  alten  Form,  p.  373. 
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zu  einer  Geschichte  der  steirischen  ZOnfte  gesammelt  zu  haben.  ^ 
In  der  Einleitung  zur  ersten  Abteilung  seiner  Sammlungen  unter- 
nahm er  es  auch,  die  Ausbildung  des  Zunftwesens  in  unserem 
Lande  bis  zu  jener  Zeit  darzulegen,  in  der  die  Anfluge  regel- 
rechter „Ordnungen"  einzelner  Handwerke  auftauchen.  Knapp 
und  klar  führte  er  aus,  daß  die  Anftnge  und  Grundlagen  der 
späteren  Zunftgesetze  in  den  Privilegien  der  Städte  und  M&rkte 
ruhen.  Denn  die  gesetzlichen  Sicherungen  des  örtlich,  zeitlich  und 
numerisch  zugunsten  der  Handwerker  beschränkten  Geschäfts- 
betriebes finden  ihren  ersten  Ausdruck  in  den  Gnadenbriefen 
der  Landesfürsten  für  die  Städte  und  Märkte  —  ohne  dafi 
dabei  der  Zünfte  gedacht  würde.  Yon  dem  Wirken  einer  Anzahl 
Gewerbe  an  einem  Orte  bis  zu  ihrer  Gliederung  unter  sich  und 
nach  Handwerken  aber  war  bei  dem  konstatierten  Drang  des 
Mittelalters,  Gesellschaften  zu  gemeinsamen  Zwecken  zu  bilden, 
nur  ein  Schritt.  Die  Sonderbefugnisse  dieser  kleineren  Gemein- 
wesen der  Zünfte  wurzeln  in  dem  Boden  städtischer  Gemein- 
rechte, gleichgültig,  ob  die  Entwicklung  auf  rein  legalem  Wege 
autonomer  Zugeständnisse  der  Gemeindeverwaltungen  oder  auf 
dem  der  Gewohnheit  oder  aber  durch  geduldeten  Mißbrauch 
geschah.  Den  genetischen  Zusammenhang  der  alten  Stadtprivi- 
legien mit  den  späteren  Zunftordnungen  führte  Zahn  näher  aus. 
Die  ältesten  erhaltenen  Ordnungen  gehören  erst  der  zweiten 
Hälfte  des  XY.  Jahrhunderts  an.  Ihre  Fassungen  repräsen- 
tieren die  Einfachheit  des  bürgerlichen  Lebens  in  unseren 
steirischen  Städten:  die  gemischte  Folge  ihrer  Satzungen  zeigt 
uns  das  Entstehen  durch  gelegentliche  Aufzeichnung  der  un- 
geschriebenen autonomen  Übung  der  „Zeche",  die  ungelenke 
Denk-  und  Sprachweise  den  persönlichen  Ursprung  in  biederen 
Handwerksvätern.  Die  Ordnungen  des  XYH.  Jahrhunderts  dagegen 
mit  ihrem  paragraphenreichen  legislatorischen  Apparat  zeigen 
bis  zu  einem  gewissen  Grad  juristisches  Denken  und  redaktionelle 
Ordnung:  sie  haben  das  Feinsieb  obrigkeitlicher  Bestätigung 
schon  passiert.  So  bildeten  sich  durch  das  sogenannte  „Bessern" 
der  Origkeit  aus  den  naiven  autonomen  Gesetzgebungen  behörd- 
liche Handwerksordnungen  heraus.  Doch  hat  sich  das  Institut 
der  Zünfte  erst  im  XYIII.  Jahrhundert  wirklich  überlebt  gleich- 
zeitig mit  dem  Auftreten  einer  starken  Zentralgewalt  und  dem 
Zurücktreten  alles  korporativen  Lebens  vor  derselben. 

1  Y.  Zahn:  Über  Materialien  zur  inneren  Geschichte  der  Zünfte 
in  Steiermark.  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen, 
XIY,  XY,  XYIII,  1877,  1878,  1882.  Gomilschak  behandelte  1879 
(ebenda  XYI)  die  Zünfte  von  Radkersburg,  Lange  1888  (ebenda  XIX) 
die  der  Stadt  Fürstenfeld. 
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Wiewohl  noch  hente  viel  Material  auf  dem  Lande  zerstreut 
ist,  sind  die  hezüglichen  Sammlungen  des  Landesarchives  seither 
bedeutend  gewachsen,  besitzen  wir  doch  heute  zirka  100  Zunft- 
ordnungen des  XYI.  Jahrhunderts,  während  Zahn  noch  nicht 
halb  soviel  hatte  aufzahlen  können.  Indem  es  nun  der  Vorstand 
des  Landesarchives  unternahm,  ein,  wenn  auch  nicht  vollständiges 
Bild  von  der  inneren  und  äußeren  Organisation  und  dem  Körper- 
schaftsleben der  gewerblichen  Verbindungen  auf  dem  Boden 
Steiermarks  zu  geben,  gelang  es  ihm  auch,  aus  diesem  reichen 
Material  jene  Auswahl  zu  treffen,  die  es  dem  Besucher  der 
Ausstellung  ermöglichte,  ohne  zu  starke  Ermüdung  die  Ent- 
wicklung von  der  ersten  Nennung  eines  Handwerkers  bis  zur 
Gewerbeordnung  von  1859  zu  verfolgen.  Die  auf  fünf  Vitrinen 
verteilten  Urkunden,  Handschriften,  Drucke  redeten  nicht  nur 
zum  Kundigen,  denn  jedem  Stück  war  eine  knappe  Inhalts- 
angabe beigefügt.  Eine  wertvolle  Sammlung  steirischer  Zunft- 
siegel, sowie  zwei  Aufstellungen  von  Zunfttruhen,  Bechern,  Kassen, 
Handwerkszeichen  und  Fahnen  vervollständigten  das  Bild.  Wer 
sich  nun  noch  der  angenehmen  Mühe  unterzog,  die  Studie  Mells  ^ 
zuvor  zu  lesen,  der  hatte  sich  einem  trefflichen  Führer  anvertraut. 
Denn  wenn  es  natürlich  auch  nicht  anging,  auf  25  Seiten  einer 
für  das  große  Publikum  bestimmten  Schrift  eine  eingehende  und 
abschließende  Darstellung  des  steirischen  Zunftwesens  zu  geben, 
so  müssen  wir,  bis  sich  einmal  ein  Forscher  des  reichen  und 
dankbaren  Stoffes  annimmt,  doch  auch  für  diese  vorläufige  Zu- 
samenfassung  dankbar  sein,  die  auf  die  mannigfaltigen  Seiten 
dieses  für  die  steirische  Geschichte  wichtigen  Problems  hin- 
weist. Nur  einiges  möchte  ich  herausgreifen :  Die  Gründung  der 
Städte  im  Lande  —  einem  Kolonisationsgebiet  —  erfolgte  ver- 
hältnismäßig spät  und  langsamer  als  in  anderen  deutschen  Terri- 
torien und  nur  schrittweise  blühte  das  mit  dem  städtischen  Leben 
aufs   engste   verwachsene  Handwerk   empor. ^     So   stammen  bei 


i  Handwerkerverbände  und  Zunftwesen  in  Steiermark.  Handbuch, 
p.  22 — 47,  auch  als  Sonderdruck.  Mehrere  Faksimile,  Siegel-  und  Straßen- 
bilder  von  Alt-Graz  sind  der  Schrift  beigegeben.  Darunter  auch  die 
Wiedergabe  einer  Seite  aus  dem  Meisterprotokoll  der  Grazer  Bäcker- 
innimg. Diese  reiche  Handschrift  mit  den  Eintragungen  Ton  1733 — 1865 
ist  namentlich  in  ihren  Darstellungen  der  Ereignisse  der  Kevolutionszeit 
so  interessant,  daß  es  zu  wünschen  ist,  daß  uns  einmal  jemand  in  dieser 
Zeitschrift  weiteres  daraus  erzählt. 

<  Die  ältesten  Spuren  des  Handwerkes  finden  wir  im  Rahmen  des 
ländlichen  Großwirtschaftsbetriebes:  „Inwieweit  es  im  Rahmen  der 
steirischen  Gnmdherrschaften  zu  hofrechtlichen  Handwerkerverbänden 
gekommen  ist,  diese  Frage  läßt  sich  für  unser  Land  nicht  beantworten.** 
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UDS  die  ältesten  Znnftstatnlen  ans  einer  Zeit,  in  der  das  Znnlt> 
Wesen  in  Deutschland  schon  seine  fast  völlige  Ansbildnng  erreicht 
hatte.  Anch  zn  jener  hohen  Bedentung,  die  die  Zflnfte  in  deutschen 
Reichsstädten  hatten,  konnten  sich  die  steirischen  nicht  empor- 
schwingen. Hier  ging  die  Entwicklung  viel  mhiger  ?or  sich. 
Die  oft  erbitterten  Kämpfe  der  erbgesessenen  Geschlechter  mit 
den  Zfinften  fehlen  in  den  steirischen  St&dten  und  Märkten 
völlig :  es  fehlte  hier  eben  an  jenem  kräftigen  und  fibermütigen 
Patriziertnm,  das  anderswo  dem  Kleinbfirgertnm  so  schroff  gegen- 
überstand. Einzelne  Vertreter  des  Handwerkerstandes  erlangten 
Sitz  und  Stimme  im  Bat 

Daß  die  selbständige  innerösterreichische  Hofhaltung  unter 
Erzherzog  Karl  II.  und  seiner  Gemahlin  Maria  zu  Graz  nicht 
nur  auf  das  kfinstlerische,  sondern  anch  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  einen  unleugbaren  Einfluß  ausübte  und  damals  die  Glanz- 
zeit der  gewerblichen  Tätigkeit  war,  das  zeigt  Mells  Zusammen- 
stellung der  für  die  Zeit  von  1570  bis  1590  in  Graz  nach- 
weisbaren Arten  von  Gewerben,  die  von  den  Nahrungsmittel-, 
Schank-  und  Gastgewerben  ganz  absieht  und  doch  siebzig 
Gewerbe,  darunter  solche  mit  sehr  zahlreichen  Vertretern  anführt. 
Daraus  mag  man  sich  ein  ßild  von  der  damaligen  Größe  und 
Bevölkerung  unserer  Stadt  machen. 

Ob  die  seltene  Erscheinung  einer  archivalischen  Aus- 
stellung, die  soviel  des  Interessanten  und  Anregenden  bot,  die 
Zahl  der  Geschichtsfreunde  vermehrt  hat,  wissen  wir  freilich 
nicht,  das  war  aber  auch  gar  nicht  ihr  Zweck,  sie  hatte  eine 
ethische  Aufgabe  zu  erffillen.  Der  schlichte  Handwerksmann, 
der  die  Reihe  der  Urkunden  und  Zunftgeräte  gemustert  hatte 
und  durch  das  traute  Hausgärtlein  in  die  Zunftstube  ^  trat,  in 
jene  Stätte,  „in  der  das  gesetzmäßige^  wirtschaftliche  und  ethische 
Leben  des  steirischen  Handwerkertums  sich  abspielte^,  und  von 
liier  seinen  Blick  durch  eines  der  Fenster  über  den  alten  Haupt- 
platz und  in  die  Sporgasse  schweifen  ließ  —  die  -Bilder  taten, 
wenn  auch  topographische  Unmöglichkeiten  und  historische 
Unwahrheiten  unterliefen,  unstreitig  eine  schöne  Wirkung  — 
der  mochte  die  wohltätige  Harmonie  jener  schon  lang  ent- 
schwundenen Glanzzeit  des  Handwerkerlebens  und  den  Wert 
wahrhafter  Kultur  unbewußt  fühlen.  Wie  oft  hatte  ich  Gelegenheit 
zu  bemerken,  wie  die  Leute  Vergleiche  zogen  mit  unserer  Zeit: 
„Es  war  doch  schöner",  hieß  es  oft  vom  alten  Rathaus.  Und 
solch  ein  Urteil  will  viel  sagen  zu  einer  Zeit,    da  nicht  nur  in 


1  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts;  entworfen  von  Anton  Rath. 
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den  Kreisen  der  Gebildeten,  sondern  auch  in  den  breiten 
Massen  des  Volkes  jenes  selbstsichere  Urteil  früherer  Zeiten 
aber  gutes  und  schlechtes  Bauen,  traute  und  öde  Stadtbilder 
verschwunden  ist. 

Damit  sind  wir  bereits  auf  das  Thema  jener  Ausstellung 
gekommen,  die,  vom  Steiermärkischen  Kunstverein  veranstaltet,^ 
das  Stadtbild  von  Graz  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  zeigen  sollte.  Auch  hier  handelte 
es  sich  den  Veranstaltern  nicht  um  Erweckung  oder  Befrie- 
digung antiquarischer  Interessen,  auch  diese  Ausstellung  sollte 
modernen  Bestrebungen  dienen,  denen  des  künstlerischen  Städte- 
baues. 

Vernünftig,  ehrlich  und  schön  gebaute  Städte  und  Häuser 
hatten  unsere  Vorfahren  bis  etwa  zur  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts. Da  traten  bei  der  unglaublich  raschen  Zunahme  der 
städtischen  Bevölkerung  an  die  Städtebauer  plötzlich  neue  Auf- 
gaben heran,  denen  sie  nicht  gewachsen  waren.  An  die  Stelle 
künstlerischen  Gestaltens  der  Baumassen  unter  sorgsamer  Rück- 
sichtnahme auf  das  Gesamtbild  trat  schematisches  Arbeiten  mit 
Reißschiene  und  Blei  auf  dem  zweidimensionalen  Zeichenbrett. 
So  kam  es,  daß  alle  die  neuen  Stadtviertel,  mögen  sie  welcher 
Stadt  immer  angehören,  dasselbe  unsäglich  öde  Bild  der  sich 
rechtwinklig  schneidenden  Straßen  und  zügigen  Plätze  zeigen, 
eingeschlossen  von  den  gleich  hohen  Häuserreihen  und  angelegt 
ohne  Rücksicht  auf  das  Gelände  und  die  landschaftliche  Um- 
rahmung. Daß  bei  dem  fast  völligen  Mangel  an  Achtung  vor  den 
überlieferten  Bauwerken  und  bei  einer  mit  dem  wirklichen 
Können  nicht  immer  übereinstimmenden  Selbstschätzung  neuerer 
Baumeister  auch  den  alten  Stadtteilen  durch  Durchbrüche,  Frei- 
legungen, Regulierungen  nach  der  Schnur  und  dem  Nivellement 
u.  6.  w.  oft  übel  mitgespielt  wurde,  wissen  wir  alle. 

Wer  wollte  den  Architekten  daraus  einen  Vorwurf  machen, 
daß  sie  vor  den  Forderungen  der  neuen  Zeit  die  noch  immer 
berechtigten  und  gleich  bleibenden  Forderungen  der  Vorzeit 
übersahen,  daß  sie  infolge  dessen  den  Gesamtanforderungen, 
die  ihre  Zeit  an  sie  stellte,  nicht  gerecht  werden  konnten? 
Aber  heute  erkennen  wir,  wohin  uns  das  geführt  hat,  beute 
wissen  wir,  daß  nur  eine  rasche  Einkehr  die  noch  immer  nicht 


1  108.  Ausstellung,  Landesmuseum,  5.  Dezember  1908  bis  81.  Jfinner 
1909.  Obmann  des  Ausstellungskomitees  war  Dr.  Adalbert  v.  Drase- 
novich. 
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geringen,  aber  stark  geföhrdeten  Reste  frQherer  Tranlichkeit 
retten,  dafi  nnr  durch  Wiederaufnahme  der  guten  alten  Tra- 
dition eine  gesunde  Gestaltung  des  Neuen  ermöglicht  wird.^ 
Das  anerkennen  auch  alle  jene  schaffenden  Künstler,  die  in 
der  neu  erweckten  Bewegung  des  kanstlerischen  Städtebaues 
fahrend  sind. 

Absicht  der  Aussteller  war  es  nun,  der  Grazer  Bevölkerung 
zu  zeigen,  wie  unsere  Stadt  vordem  ausgesehen,  sie  hinzuweisen 
auf  das  viele  Gute,  das  noch  erhalten  ist,  aber  unbeachtet 
hinter  den  oft  protzenhaften  Neubauten  zuracktreten  muß.  Und 
schließlich  entsprach  es  dem  Programm,  auch  Entwürfe  für 
Neugestaltungen  zu  zeigen,  um  die  Diskussion  dieser  für  uns 
alle  wichtigen  Fragen  anzuregen.  Die  großzügigen,  auf  die 
Lage  unserer  Stadt  und  die  herkömmliche  Grazer  Bauweise 
sorgsam  Bedacht  nehmenden  Entwürfe  des  Architekten  Max 
Stary  zeigten,  daß  Graz  seinen  Stadtbaukünster  haben  kann, 
wenn  es  nur  will. 

Den  größten  Raum  der  Ausstellung  nahmen  aber  die  Bilder 
von  Altgraz  ein.  Auch  hier  stoßen  wir  wieder  auf  den  Namen 
Zahns,  der  auf  so  vielen  Gebieten  der  steirischen  Geschichte 
befruchtend  gewirkt  hat.  Seinen  Anregungen,  die  Ortsbilder  zu 
sammeln,  dankte  die  Ausstellung  vieles.  Ein  Großteil  der  Blätter 
war  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  entnommen,  ein  Teil 
wurde  von  Sammlern,  namentlich  von  Herrn  Dr.  Löschnigg, 
und  ein  Teil  von  der  Stadtgemeinde  beigestellt,  die  in  Erfüllung 
eines  Wunsches  des  Historischen  Vereines  von  Steiermark  seit 
Jahren  die  zum  Abbruch  kommenden  alten  Häuser  durch 
Aquarelle  und  Photographien  festhalten  läßt.  Es  mag  nebenbei 
daran  erinnert  werden,  daß  unser  Verein  auch  in  der  letzten 
Zeit  auf  diesem  Gebiete  tätig  war:  kais.  Rat  Dr.  Kapper  hat 
in  seinen  Vorträgen  über  das  Grazer  Straßenbuch  (möchte  doch 
das  „ Straßenbuch ^  endlich  einmal  erscheinen!)  sich  nicht  begnügt, 


<  „Hiebei  isf,  bemerkt  treffend  der  ErlaS  des  Unterrichtsministers 
vom  25.  August  1907  über  die  erhöhte  Pflege  der  heimatlichen  boden- 
ständigen Bauweise  durch  die  baugewerblichen  Unterrichtsanstalten, 
„besonders  zu  beachten,  daß  nicht  die  einfache  Nachahmung  von  tradi- 
tionellen Bauformen  und  Anlagedispositionen,  sondern  die  Weiterent- 
wicklung der  überkommenen  Bauweise  unter  steter  Bedachtnahme  auf 
neuere  Konstruktionen  und  Materialien,  hygienische  Anforderungen  und 
Lebenebedürfhisse  als  das  erstrebenswerte  Ziel  erscheint  ui^d  dafi  weiters 
jeder  Entwurf  auf  die  bauliche,  beziehungsweise  landschaftliche  Um- 
gebung, in  die  er  sich  harmonisch  einfügen  soll,  Bedacht  zu  nehmen 
hat**.  Auszug  aus  dem  Erlaß  im  Handbuch  der  Handwerkerausstellung, 
S.  112  f. 
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von  Alt-Graz  zu  erzählen,  es  hat  anch  auf  die  lebens-  nnd 
entwicklnngsföhigen  Formen  hingewiesen.^ 

Wir  wollen  hoffen,  daß  die  Ansstellung,  die  auch  dem 
Freunde  der  Ait-Grazer  Topographie  vieles  geboten  hat,  ihren 
eigentlichen  Zweck  erreichte,  daß  es  ihr  gelang,  den  vielfach 
abhanden  gekommenen  Sinn  far  die  stilvolle  Schönheit  der  frtther 
üblichen  schlichten  Bauart  wieder  zu  beleben.  Erklären  erst  wir, 
die  Bewohner  der  Stadt,  wir  wollen  wieder  in  einer  schönen, 
guten,  gesunden,  traulichen,  ehrlichen  Stadt  wohnen,  dann  werden 
auch  die  Stadtbauer  und  Baumeister  in  frohem  Wettstreit  unseren 
Wunsch  erfüllen  und  wir  und  unsere  Nachfahren  werden  es 
ihnen  danken.  Sind  wir  Grazer  aber  mit  dem,  was  uns  in  den 
letzten  Dezennien  im  allgemeinen  geboten  wurde,  zufrieden, 
dann  verdienen  wir  nichts  besseres.  —  Möchte  doch  diese 
historische  Ausstellung  fQr  unsere  Stadt  selbst  historische 
Bedeutung  gewinnen! 

Von  diesen  beiden  Veranstaltungen,  die  durch  geschichtliche 
Schaustellungen  die  Gegenwart  befruchten  und  die  auf  weite 
Kreise  wirken  wollten,  gehen  wir  zu  einer  historischen  Aus- 
stellung über,  der  derartige  propagandistische  Absichten  fern- 
lagen, die  aber  dem  Liebhaber  der  Geschichte,  des  künstlerischen 
Porträts  und  der  Graphik  viel  Freude  machte,  wofern  er  die 
Kellerstiege  zu  finden  wußte,  die  zu  dem  im  zweiten  Stock  des 
Landesmnseums  untergebrachten  Kupferstichkabinett  führt.  Der 
Neubegründer  und  nimmermüde  ehrenämtliche  Vorstand  dieses 
Institutes.  Dr.  Franz  Wibiral,  vereinigte  in  dem  Saal  der  Wechsel- 
ausstellungen zur  Feier  des  Kaiseijubiläums  wertvolle  graphische 
Porträts  der  Habsburger  Fürsten  und  Fürstinnen  von  Friedrich  III. 
angefangen  bis  zu  den  letzten  Bildern  unseres  Kaisers,  zum 
größten  Teil  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Heran.  Da  konnte 
man  ein  gutes  Stück  Geschichte  der  Porträtkunst  studieren, 
man  sah  aus  dem  typischen  Porträt  das  wirklich  Lebenstreue 
entstehen  und  dieses  sich  zum  Heroischen  steigern.  Man  bemerkte 
einen  Tiefstand  dieser  Kunst  um  die  Mitte  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  zu  einer  Zeit,  da  doch  noch  der  treffliche  Kriehuber 
tätig  war.  Oder  mau  konnte  die  Habsburger  Physiognomie  ver- 
folgen nnd  mit  den  Persönlichkeiten  von  Angesicht  zu  Angesicht 
Zwie sprach  halten,  die  uns  sonst  meist  nur  im  Spiegel  der 
Archivalien  oder  der  Bauwerke  entgegentreten.  —  Wibiral  hat 
sich    durch   diese  Ausstellung   ebenso   unseren  Dank    erworben. 


i  Vgl.  auch  A.  Kapper,  Bauwerke  und  Straßen  aus  Alt-Graz.  Steir. 
Zeitschrift  für  Gesch.,  I,  p.  49  ff. 
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wie  durch  die  1903  veranstaltete  Ausstellung  „Alt*Steiermark'', 
die  wichtige  Perioden  Steiermarks  im  Spiegel  der  graphischen 
Künste  zeigte  (namentlich  Ortsbilder  und  Porträts),  wie  durch 
die  Kauperz-*  und  durch  die  Kriehuber- Ausstellung.^ 

Die  Veranstalter  der  Handwerker-Ausstellung,  die  Freunde 
unseres  schönen  Graz  haben  die  Historie  zu  Hilfe  gerufen; 
mancher  der  Besucher  mag  gesehen  haben,  welch  nützlich  und 
schönes  Ding  die  Historie  ist :  sollten  wir  da  nicht  Mut  schöpfen 
und  wieder  einmal  versuchen,  durch  eine  lebhaftere  Tätigkeit 
dem  historischen  Verein  neue  Mitglieder  zuzuführen?  Und  noch 
eines:  Die  kulturhistorische  Ausstellung  des  Jahres  1883  hatte 
als  Erfolg  die  Gründung  des  Musealvereines,  der  wesentlich 
die  Neugestaltung  des  Museums  ermöglicht  hat.  Sollten  wir  nicht 
an  die  Ausstellung  des  Landesarchives  einen  bescheideneren 
Wunsch  anschließen  dürfen.  Es  handelt  sich  nicht  um  Schaffung 
einer  Sammlung,  die  ist  vorhanden,  sondern  nur  darum,  daß 
„die  kostbaren  schriftlichen  Denkmale  aus  der  Geschichte  des 
Landes  Steiermark,  die  Ortsbilder  und  Porträts  in  der  Form 
einer  ständigen  und  allgemein  zugänglichen  Ausstellung  und  als 
öffentliche  Sammlung  allen  jenen  zugänglich  gemacht  werden 
möchten,  die  der  geschichtlichen  und  kulturellen  Entwicklung 
unseres  Landes  Interesse  entgegenbringen",^  kurzum,  daß  eine 
ständige  Archivausstellung  geschaffen  werde! 

Hans  Vudnik. 


1  Vgl.  F.  Wibiral :  Das  Werk  der  Grazer  Stecherfamilie  Kauperz. 
Ein  Nachtrag  zu  Josef  Wastlers  Steirischem  Künstlerlexikon.  Graz, 
Moser,  1909. 

*  Hier  sei  auch  gleich  auf  die  Sonderausstellung  von  Münzen  und 
Medaillen  aus  der  Regierungszeit  unseres  Kaisers  verwiesen,  die  gegen- 
wärtig (Jänner  1909)  im  Münzkabinett  des  Joanneums  zu  sehen  ist. 

3  So  spricht  sich  ein  sachkundiger  Beurteiler  der  Handwerker- 
ausstellung im  Grazer  Tagblatt  vom  23.  September  1908  aus. 
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Hans  Widmann:  Geschichte  Salzbargr».  I.  Band  (bis  1270). 
Gotha  1907.  Friedrich  Andreas  Perthes.  8",  XVI  und  384  Seiten.  (All- 
gemeine Staatengeschichte,  herausgegeben  von  E.  Lamprecht,  9.  Werk 
der  III.  Abteilung :  Deutsche  Landesgeschichten.) 

Die  Aufaabe  des  Historikers,  aus  einer  Reihe  von  die  verschieden- 
artigsten Probleme  und  Zeitabschnitte  umfassenden  Einzeluntersuchungen, 
welche  ein  bestimmtes  Land  betreffen,  eine  lebensvolle  und  dabei  kritisch 
durchgearbeitete,  wissenschaftlich  einwandfreie  „Landesgeschichte''  zu 
entwerfen,  ist  eine  sehr  schwierige  und  nur  weniger  Gelehrten  Sache.  Sie 
gestaltet  sich  umso  mühsamer,  je  dürftiger  die  Zahl  der  Vorarbeiten 
auf  diesem  Gebiete,  je  lückenhafter  der  gesamte  Stoff  des  Darzustellenden 
durch  sie  vertreten  wird.  Denn  dann  ist  der  Forscher  gezwungen,  die 
verbindenden  Partien  aus  eigenem  zu  ergänzen,  also  auf  die  Quellen 
selbst  zurückzugehen  und  deren  Ergebnisse  zu  verwerten.  So  verhält 
es  sich  auch  mit  der  Geschichte  des  Landes,  dem  das  vorliegende 
Werk  (als  9.  in  der  von  Armin  Tille  herausgegebenen  III.  Abteilung 
der  Allgemeinen  Staatengeschichte)  gewidmet  ist,  des  ehemaligen  reichs- 
unmittelbaren Erzbistums  Salzburg.  Die  Literatur  ist  zwar,  wie  auch 
der  Verfasser  (Vorrede  desselben,  Seite  XII)  erwähnt,  in  letzter  Zeit, 
namentlich  für  die  politische  und  Kulturgeschichte,  bedeutend  vermehrt 
worden,  reicht  aber  keineswegs  fltr  alle  Zweige  der  geschichtlichen 
Betrachtung  (ich  erwähne  nur  Rechts-  und  Kunstgeschichte)  aus.  Es 
bedurfte  daher  eines  weitblickenden  und  mit  umfassender  Quellenkenntnis 
ausgestatteten  Mannes,  die  Geschichte  eines  mit  jeuer  des  Deutschen 
Reiches  im  allgemeinen  so  innig  verbundenen  Landes,  wie  es  bei  Salzburg 
der  Fall  ist,  zu  schreiben.  Dazu  kommt,  daß  es  im  Wesen  der  Heraus- 
gabe dieser  Landesgeschichten  gelegen  ist,  nicht  bloß  ein  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechendes  Werk  für  die  Gelehrtenwelt, 
sondern  zugleich  ein  das  Wissensbedürfnis  der  gebildeten  LaienkreiaC 
befriedigendes  Buch  zu  liefern.»  Die  W^ahl  des  Verfassers  erscheint 
mir  dabei  glücklich.  Widmann,  ein  Gelehrter  von  reichhaltigem 
W^issen,  besitzt  die  Eignung,  jene  schwer  zu  vereinbarenden  Gesichts- 
punkte durchzuführen,  indem  er  neben  einer  die  Quellen  und  Druck- 
werke kritisch  sichtenden  Hand  auch  über  den  für  letzteren  Zweck 
erforderlichen  Stil  verfügt.  Dies  beweist  schon  der  erste  des  in  drei 
Bänden  geplanten  W'erkes,  welcher  bis  1270  reicht  und  sich  in  vier 
Hauptabschnitte   (Bücher)   gliedert:    1.   Prähistorische    und    Römerzeit, 

t  «Jede  Landesiresehichte  soll  eine  knltarell  einheiUiclie  Landschaft  behandeln  und 
sieh  mit  der  besonderen  Yariation  deaisclien  Wesens,  die  jene  anfwelst,  besch&ftigen ;  sie 
soll  die  reicben  Ergebnisse  der  zahlreichen  Einzel foricbuogen  kritisch  prüfen  and  zn 
einem  einheitlichen  Oanzen  Tereinigen  and  aaf  diese  Weise  nicht  nnr  eine  zuverl&ssige 
Ornndlage  für  weitere  gelehrte  Forschnngen,  anf  der  weitergebant  werden  kann,  sondern 
▼  or  allem  anch  eine  abgerundete,  lesbare  Darstellung  bieten,  die  in  die 
breiten  Kreise  der  Gebildeten  einzudringen  vermag."  (Vorwort  des  Heraus- 
gebers, Seite  TU.)  Allgemeine  Darstellung  der  Grandsatze  fftr  die  Herausgabe  im  Vorwoit 
zum  5.  Werk:  Wehrmann,  6eschi«:hte  Ton  Pommern,  I.  Band  (1904),  Seite  Y— IX. 
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2.  Die  Bayernzeit,  3.  Salzburg  als  Erzbistum.  Seine  pannonische  Mission. 
Seine  Entwicklung  bis  zum  Investiturstreite,  4.  Salzburg  auf  dem  Wege 
zum  TerritorialfQrstentum.  Das  Bestreben,  die  Darstellung  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  in  größeren  Zügen  verfolgen  zu  können  und  erst  dann 
ein  endgiltiges  urteil  zu  föllen,  versagt  es  mir,  im  gegenwärtigen  Augen- 
blicke mit  Rflcksicht  auf  das  baldige  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
(welcher,  wie  ich  höre,  in  nächster  Zeit  zur  Ausgabe  gelangen  soll),  auf 
die  Einzelheiten  dieses  sorgflQtig  und  gewissenhaft  durchgeführten 
Geschichtswerkes  einzugehen.  Kann  ich  auch  nicht  allen  letzteren  bei- 
stimmen, möchte  ich  doch  schon  jetzt  den  geehrten  Herrn  Verfasser, 
welcher  in  der  Vorrede  (Seite  XIll)  mit  bescheidenen  Worten  Eduard 
Richter  und  Willibald  Hauthaler  als  geeignetste  Persönlichkeiten  zur 
Erfüllung  seiner  Aufgabe  anf^lhrt,  versichern,  dafi  er  den  Vorbedingungen 
zum  guten  Gelingen  derselben  gerecht  wurde  und  ein  für  beide  Teüe, 
den  Gelehrten-  wie  den  Laienkreisen,  gleich  willkommenes  Handbuch  der 
salzburgischen  Geschichte  geschaffen  hat.  Richard  Meli. 

Dr.  Franz  Schnürer :  Jahrbaeh  der  Zelt-  and  Kaltai^escliiehte. 

Erster  Jahrgang,  1907.  Herders  Jahrbücher.  Freiburg  im  Breisgan,  1908. 
Lex.-  80,  VIII  und  479  Seiten,  Preis  gebunden  7*50  Mark. 

Wie  jedes  Ding,  hat  auch  dieses  Jahrbuch  seine  Geschichte.  Zwei 
Entwicklungslinien  sind  es,  die  sich  in  ihm  vereinigen.  Der  Kalender  — 
für  viele  der  einzige  Lesestoff  —  hat  auch  die  Aufgabe,  über  die  Er- 
eignisse des  verflossenen  Jahres  zu  berichten.  Dabei  werden  infolge  des 
geringen  Raumes  vornehmlich  die  politischen  Ereignisse  berücksichtigt, 
ohne  jedoch  wichtige  Entdeckungen,  Erfindungen,  Gründungen  aus- 
zuschließen —  ein  Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte  in  nuce.  Das 
Bedürfnis  nach  größerer  Ausführlichkeit  sprengte  aber  die  enge  Schale,  die 
Jahresübersicht  wuchs  sich  zu  einem  selbständigen  Buch  aus,  es  entstanden 
die  Geschichtskalender:  Der  1861  von  H.  Schultheß  begründete,  jetzt 
von  G.  Roloff  herausgegebene  „Europäische  Geschieh tskalender";  der  seit 
1886  von  Wippermann  herausgegebene  „Deutsche  Geschichtskalender''; 
die  1902  von  Th.  Schiemann  begründete  Publikation  .Deutschland  und 
die  große  Politik"  sowie  das  1900  von  Karl  Jentsch  begründete,  von 
anderen  fortgeführte  ^Illustrierte  Jahrbuch  der  Weltgeschichte".  In  diesen 
Geschichtskalendem  und  Jahrbüchern  der  politischen  Geschichte  steckt 
die  eine  Wurzel  des  neuen  Unternehmens,  die  andere  erwächst  aus  den 
wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  über  die  Neuerscheinungen  der 
Literatur  berichten.  Indem  die  so  entstehenden  Bibliographien  immer 
vollständiger  und  umfangreicher  wurden,  wurden  auch  sie  zu  eigenen 
Publikationen,  zu  Jahrbüchern,  Jahresberichten  der  einzelnen  Wissen- 
schaften. Je  mehr  sich  nun  aber  die  einzelnen  Wissenschaften  speziali- 
sieren, um  so  schwieriger  ist  es,  sich  den  nötigen  Überblick  über  die 
Richtungen,  Bestrebungen,  Methoden  und  Ergebnisse  der  andern  Gebiete 
zu  erwerben.  Diesem  Bedürfnis  abzuhelfen,  ist  beispielweise  die  ,.Inter- 
nationale  Wochenschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Technik"  von 
Professor  Hinneberg  im  Scherischen  Verlag  begründet  worden;  in  Form 
eines  Jahrbuches    will   ihm   das   vorliegende  Werk   entgegenkommen.  > 

^  Der  Inhalt  ist  folgender:  I.  Das  Jabr  1907  Eine  geschichtsphiloflopbiselie  Stadt«. 
II.  Kirchliches  Leben.  111.  Politisches  Leben.  lY.  Soziale  und  wirtschaftliche  Fragen: 
1.  Volkswirtschaft  und  soziale  Bewegung;  2.  Unterrichts-  und  Bildangswesea ;  8.  Die 
Presse  in  Deutschland  ;  4.  Die  deutsche  Presse  in  Österreich.  V.  Wissenschaften :  Theologie. 
Philosophie,  Oeschiohto,  Klassisebe  Philologie,  Altdeutsche  Philologie,  LiteraturgeachSchte. 
Völkerkunde,  Kechtswissenschaft.  VI.  Literatur.  VII.  Kunst  VIII.  Chronik.  IX.  Personklien. 
X.  Totenscbau.  —  Register. 
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Dr.  Franz  Schnflrer,  der  Leiter  mehrerer  Publikationen  der  Leo- 
GeseUschaft  in  Wien,  hat  sich  und  seinen  24  Mitarbeitern  gar  keine 
geringe  Aufgabe  gestellt.  Das  Jahrbuch  soll  „die  Universalität  alles 
Geschehens,  das  Ineinandergreifen  des  großen  Räderwerks  berOck- 
sichtigend,  das  gesamte  kirchliche,  politische,  soziale,  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Leben  eines  Jahres  in  den  Resultaten  aufzeigen*'. 
Von  diesem  Ideal  ist  der  vorliegende  Band  noch  recht  weit  entfernt. 
Daß  nicht  alle  Gebiete  berücksichtigt  werden  konnten,  ist  natürlich. 
Die  Einschränkungen  sind  nun  sehr  bedeutende.  Ein  seit  dem  Jahre  1886 
in  demselben  Verlage  erscheinendes  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften 
ermöglichte  es,  von  Besprechung  der  theoretischen  und  angewandten 
Naturwissenschaften  ganz  abzusehen.  Zweitens  werden  mit  gerinsen 
Ausnahmen  nur  die  deutsche  Geschichte  und  die  Erscheiuungen  des 
deutschen  Büchermarktes  betrachtet  —  eine  Beschränkung,  die,  mit  dem 
Programm  in  schatfem  Widerspruch  stehend,  auf  die  Dauer  nicht  auf- 
rechterhalten werden  darf.  Eine  dritte  Einengung  ergibt  sich  daraus, 
daß  einzelne  der  Referenten  überhaupt  nur  oder  fast  ausschließlich 
katholische  Dinge  berichten.  Für  das  Jahrbuch  gibt  es  nur  «ine  katho- 
lische Kirche,  eine  katholische  Theologie,  nur  eine  katholische 
Mission,  ja  fast  nur  eine  von  streng  gläubigen  Katholiken  gearbeitete 
Philosophie.  Ich  begreife  es,  daß  in  einem  Buche,  das  seine  Leser  vor- 
nehmlich in  den  Kreisen  der  katholischen  Geistlichkeit  finden  wird,  die 
katholischen  Angelegenheiten  besonders  ausführlich  behandelt  werden, 
aber  es  würde  auch  diesen  Kreisen  nicht  schaden,  wenn  sie  neben  den 
Dingen,  die  sie  ja  schließlich  doch  schon  kennen,  gerade  Über  die 
ihnen  femerliegenden  Bestrebungen  anders  Gesinnter  etwas  erfahren 
würden. 

Auf  Einzelheiten  kann  natürlich  nicht  eingegangen  werden.  Nach 
ihrer  Brauchbarkeit  möchte  ich  die  einzelnen  Berichte  in  drei  Gruppen 
scheiden.  In  die  erste  fallen  jene  Abhandlungen,  die  wegen  der  ganz 
einseitigen  Auswahl  und  Beurteilung,  aber  auch  infolge  jener  Art  zu 
referieren,  die  immer  nur  Dinge  erwähnt,  niemals  aber  eine  Darstellung 
gibt,  völlig  wertlos  sind.  Eine  zweite  Gruppe  bilden  jene  Berichte, 
die  mit  lobenswerter  Objektivität  lange  Reihen  von  Büchern  mit  kurzen 
Bemerkungen  aufzählen.  Ich  weiß  nicht,  für  wen  diese  Referate  eigentlich 
gut  sein  sollen.  Den  Fachleuten  bieten  sie,  obwohl  den  Jahresberichten 
vorauseilend,  nichts  besseres  als  die  Literaturberichte  der  Zeitungen, 
dem  wissenschaftlich  interessierten  Laien  aber  i:it  nur  mit  einer  wirklichen 
Darstellung  der  Hauptbestrebungen  geholfen,  an  die  sich  eine  einfache 
Bücherliste  anschließen  mag.  Solche  brauchbare,  ja  teilweise  geradezu 
vorzügliche  Berichte  bilden  die  dritte  Gruppe.  Sie  sind  vex&ßt  von 
Männern,  die  über  der  Sache  stehen  und  sich  ein  eigenes  urteil  leisten 
können.  Ich  nenne  die  Berichte  Walters  über  Volkswirtschaft,  Kellen  s 
über  die  Presse  in  Deutschland,  Leitschuhs  über  die  bildende  Kunst, 
besonders  aber  die  Aufsätze  über  klassische  und  altdeutsche  Philologie 
von  Bick  und  Schönbach,  sowie  den  über  Musikgeschichte  von 
Kroyer. 

Es  wird  noch  viel  Mühe  kosten,  bis  das  Jahrbuch,  dessen  erste 
Ausgabe  Anspruch  auf  Nachsicht  hat,  das  von  seinem  Herausgeber 
gesteckte  Ziel  erreichen  wird.  Nur  die  tüchtigsten  Fachmänner  können 
hier  Ersprießliches  leisten.  Indem  sie  an  Stelle  langweiliger  Bücher- 
titelaufzählungen  kurze,  lebendige  Darstellungen  geben,  wird  auch  Platz 
gewonnen  für  eine  Erweiterung  des  zur  Behandlung  kommenden  Gebietes. 
Und  ist  über  ein  Gebiet  einmal  nichts  Wichtiges  zu  erzählen,   dann 
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übergehe  man  es,  gewinnt  es  wieder  an  Bedeutung,  dann  gehe  die 
Darstellung  auf  die  früheren  Jahre  zurück.  Wenn  so  die  Beitr&ge 
wechseln,  wird  das  Jahrbuch  aus  einem  deutschen  yielleicht  ein  uni- 
verselles werden  können.  Hans  Yuönik. 

Willibald  Herlein:  Das  Dorf  leben  in  seiner  geseliiehtUeheu 
Entwicklnngy  gezeigt  an  der  Geschichte  eines  einzelnen  Dorfes  an  den 
Grenzen  von  Bayern,  Franken  und  Schwaben;  oder:  Geschichte  des 
Dorfes  Bohrbach  als  Paradigma  für  die  Geschichte  der  sozialen,  recht- 
lichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  dem  Lande.  Aus  dem 
Nachlaß  herausgegeben  von  Dr.  J.  E.  Weis  -  Liebersdorf,  Archivar. 
Begensburg  1908.  8<>,  XV  und  254  Seiten.  Verlagsanstalt  vormals 
G.  J.  Manz.   Preis  broschiert  5  Mark. 

Wie  man  Dorfgeschichte  schreiben  soll,  will  das  vorliegende  Buch 
zeigen.  Ein  Pfarrer  hat  es  in  seiner  zwolQährigen  Amtszeit  in  dem 
z^völf  Kilometer  von  Neuburg  an  der  Donau  gelegenen  Dorfe  verfaßt 
und  damit  eine  wirkliche  Musterleistung  geschaffen.  Das  Werk  gliedert 
sich  in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  (Seite  1  ~  81)  die  „Geschichte 
des  Dorfes**  behandelt,  das  heißt  die  äußere  Geschichte  des  Dorfes, 
seine  Eingliederung  in  die  Territorialgeschichte,  seine  Teilnahme  an  den 
großen  Zeitereignissen,  die  grundherrlichen  Besitzverhältnisse,  während 
das  zweite  Buch  (Seite  83 — 264)  der  „Geschichte  einzelner  Verhältnisse 
und  Einrichtungen  im  Dorfe'',  sagen  wir,  der  inneren  Geschichte  ge- 
widmet ist,  also  jene  Einrichtungen  zu  schildern  unternimmt,  die,  vom 
Laudesherm,  ja  auch  dem  jeweiligen  Grundherrn  mehr  oder  minder 
unabhängig,  ein  eigenes  selbständiges  Leben  führten  und  nur  langsamen 
Veränderungen  unterlagen. 

Der  I.  Abschnitt  „Älteste  Geschichte  von  Bohrbach  (955  — 1400)'' 
zeigt  die  älteren  Besitzverhältnisse.  Die  Ende  des  XUI.  Jahrhunderts 
eintretende  Verschuldung  des  Adels  bringt  den  meisten  Besitz  an  die 
Klöster.  Der  II.  Abschnitt  „Bohrbach  am  Ausgange  des  Mittelalters 
(1400—1617)"  erzählt  vornehmlich  von  der  Verödung  des  Landes.  Die 
großen  Fehden  des  15.  Jahrhunderts  nahmen  das  Land  hart  mit,  aber 
Uerlein  weiß  sehr  wohl,  daß  für  das  Nichtwiederaufbauen  der  ein- 
gegangenen Weiler  und  Einzelhöfe  der  Krieg  keine  genügende  Erklärung 
gibt,  daß  diese  vielmehr  in  der  ohnedies  feststehe  öden  Tatsache  zu 
suchen  ist,  daß  nach  dem  Aufschwünge  der  Landwirtschaft  in  den  zwei 
vorhergehenden  Jahrhunderten  im  16.  Jahrhunderte  ein  starker  Nieder- 
gang eintrat.  P^rüher  waren  die  Höfe  immer  geteilt,  Gemeindeland  in 
Kulturen  verwandelt  worden.  Selbst  riskante  Kulturen  hatte  man  ver- 
sucht, und  zwar  auch  auf  schlechtem  Boden.  Nun  erfolgte  wieder  eine 
Auslese  nach  der  natürlichen  Eignung  des  Grundes,  wie  sie  Alfred 
Grund  auch  für  das  Wienerbecken  nacügewiesen.  Der  III.  Abschnitt 
„Bohrbach  im  Zeitalter  der  Beformation  und  Gregenreformation*'  zeigt 
uns,  wie  man  seit  etwa  1517  auch  in  dem  kleinen  Dörflein  überall 
neuen  Geist,  neues  Becht,  neue  Verhältnisse  spürt.  Der  Bauernkrieg 
bringt  jene  Entwicklung  zum  Durebbruch,  die  durch  die  Bezeption  des 
römischen  Bechtes  eingeleitet  worden  war.  Bis  ins  15.  Jahrhundert  war 
von  einer  Einmischung  landesherrlicher  Obrigkeit  in  die  Dorfverwaltung 
keine  Spur.  Mit  dem  Jahr,  in  dem  die  neugegründete  Universität 
Ingolstadt  die  ersten  Juristen  in  den  Staatsdienst  schicken  konnte,  fing 
in  Bayern  die  Zeit  der  Forst-,  Flur-,  Hirten-,  Bader-  und  sonstigen 
Ordnungen  an.  Es  enstand  die  Anschauung,  daß  der  Staat  für  alles  in 
der  Welt,  das  Große  wie  das  Kleinste,  zu  sorgen  habe.  Zur  Herrschaft 
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aber  kam  dieser  Bareaukratismus  erst  nach  dem  Bauernkrieg.  —  Erst 
nach  dem  schmalkaldischen  Krieg  wurde  der  Protestantismus  durch 
deji  Landesherm  langsam  eingeführt.  Als  sich  dann  das  Volk  in  die 
neue  Ordnung  der  D.nge  eingelebt  hatte,  wurde  sie  IG  16  wieder  ab- 
geschaut. —  Der  DreiSigjäluige  Krieg  ftüirte  su  einer  entsetzlichen 
Verwüstung,  wie  der  Umstand  allein  zeigt,  daß  in  dem  Landgerichte 
Graisbach  von  2615  Familienvätern  im  Jahre  1638  nur  mehr  264  übrig 
waren.  Zur  Wiederbemeierung  kamen  nach  dem  Fried ensschluBe  Leute 
aus  Tirol,  Österreich,  Steiermark  und  Kärnten.  „Aber  meistens  nur 
bolche  Leute,  die  in  ihrem  Vaterlande  sich  nicht  wohl  aufgeführt".  Der 
lY.  Abschnitt  „Rohrbach  seit  dem  Dreißigjährigen  Krieg"  zeigt,  wie 
erstaunlich  rasch  die  Bevölkerungszahl  wieder  normal  wurde,  die  letzten 
Brandstätten  wurden  1674  und  1680  bezimmert.  Ja  es  wurde  viel  gerodet. 
Aber  es  hatte  sich  doch  vieles  auch  geändert:  Der  Bureaukratismus 
herrschte  nun  völlig.  Der  Y.  Abschnitt  stellt  die  neun  Grundherrschaften 
zusammen,  die  für  Rohrbach  in  Betracht  kommen. 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  auf  das  weit  umfangreichere  zweite 
Buch  ebenso  einzugehen.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  darin  Grund  und 
Boden,  die  soziale  Stellang  der  Bewohner,  Verwaltung,  Rechtspflege, 
Grundlasten,  Steuern,  Maß-,  Gewicht-  und  Münzwesen,  Kirche  und 
Pfarrei,  Unterricht  und  Schule  zum  Gegen  stände  ebenso  gründlicher 
als  interessanter  Untersuchungen  gemacht  werden.  Wie  neue  Ein- 
richtungen aufkommen,  alte  verschwinden  oder  ihren  Charakter  ändern, 
ist  auf  Grund  eines  reichen  urkundlichen  Materiales,  von  dessen  Zitierung 
in  dem  Buche  allerdings  abgesehen  wurde,  dargestellt. 

Wer  ein  gar  eingefleischter  Grazer  Lokalpatriot  ist,  wird  auch  auf 
seine  Rechnung  kommen,  wenn  er  auf  Seite  195  liest,  daß  der  protestan- 
tische Pfarrer  Thomas  Yeit  (1686  —  1613)  ein  Jahr  in  Graz  studiert 
hatte.  Und  unsere  Gedanken  kehren  von  ihrem  Ausfluge  nach  Rohrbach 
zurück  ins  grüne  Heimatland  und  fragen:  „Was  ist's  bei  uns  mit  der 
Dorfgeschichte?**  Nun,  wir  können  auf  drei  tüchtige  Arbeiten  verweisen, 
jede  von  eigener  Art.  Am  meisten  entspricht  nach  Anlage  und  Umfang 
dem  besprochenen  Werke  das  Buch  eines  steirischen  Pfarrers :  Joherls 
Feldkirchen  — Kaisdorf  (1905),  das  freilich  bei  spärlicher  fließenden 
Quellen  für  die  spezielle  Dorfgeschichte  stärkeren  landesgeschichtlichen 
Charakter  hat  als  Herleins  Geschichte  von  Rohrbach.  Knapp  gefaßt 
ist  die  „Geschichte  der  Ortsgemeinde  und  Pfarre  St.  Stefan  ob  Leoben '^ 
(Mitteilungen  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  1890/91)  von 
unserem  sehr  verdienstvollen  Lokalhistoriker  Oberlehrer  Schmut.  Das 
dritte  Werk  endlich  „Eine  obersteirische  Bauemgemeinde  (St.  Nikolai 
in  der  Sölk)  in  ihrer  wirtschaftlichen  Entwicklung  1498—1899"  (L  Teil, 
Graz  1907,  Moser)  von  Dr.  Hubert  Wimbersky  ist  leider  ein  Torso 
geblieben. 

Möge  nun  das  vortreffliche  und  schön  ausgestattete  Werk  des  früh- 
verftorbenen  Pfarrers  von  Rohrbach  auch  bei  uns  zur  Nachahmung 
reizen  und  möge  tüchtige  wissenschaftliche  Arbeit  uns  mit  einer  größeren 
Zahl  gründlicher  Dorfgeschichten  beschenken,  deren  Wichtigkeit  für 
unseren  Yerein  ich   an   anderer  Stelle  dieses  Heftes  angedeutet  habe. 

Und  noch  eines.  Der  letzte  Abschnitt  von  Herleins  Buch  ist  dem 
Alltagsleben  der  Rohrbacber  Bauern  und  ihren  Festen  gewidmet.  Wenn 
ich  die  Namen  Rosa  Fischers  und  des  Freiherrn  v.  Andrian  nenne, 
brauche  ich  nicht  noch  zu  betonen,  daß  auch  dieses  Feld  bei  uns  nicht 
ganz  brach  liegt.  Aber  ich  möchte  doch  nicht  versäumen,  darauf  hin- 
zuweisen,  daß  kein  geringerer  als  Karl  Weinhold  1856  dafür  eintrat, 
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daß  unser  Verein  seine  Aufmerksamkeit  ganz  systematisch  den  Quellen, 
die  im  Volke  leben,  der  Volkskunde  zuwenden  solle,  die,  wie  Weinholds 
Nachfolger  an  unserer  Universität  sagt,  aus  der  Mißachtung,  die  vom 
Dilettantismus  der  Sammler  und  Deuter  her  ihr  anhaftet,  durch  wissen- 
schaftlichen Betrieb  zu  gebührendem  Ansehen  erhoben  werden  mußJ 

Hans  Vuinik. 

Wilhelm  Uhl:  Winillod.  (=  Teutonia,  Arbeiten  zur  germanischen 
Philologie.  5.  Heft.)  Leipzig,  Eduard  Avenarius,  1908.  VIII,  427  Seiten. 
Großoktay. 

„Am  Schlüsse  habe  ich  endlich,  um  den  Humor  der  Priamel  zu 
zeigen,  einen  kurzen,  aber  energischen  Griff  ins  Menschenleben  getan 
und  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  herangezogen. **  Mit  diesen 
Worten  rechtfertigt  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  die  biolo- 
gische Ausgestaltung  eines  Vorläufers  desselben,  seines  Buches  über  „Die 
deutsche  Priamel,  ihre  Entstehung  und  Ausbildung  (Leipzig  1897)". 
Auch  das  „Winiliod''  ist  nach  diesem  volkskundlichen  Prinzipe  angelegt 
und  verdient  daher  und  wegen  seiner  methodischen  Bedeutung  und 
seines  sachlichen  Reichtums  auch  in  diesen  Blättern  angezeigt  zu 
werden. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile.  Im  ersten,  negativen,  werden  die 
bisher  aufgestellten  Hypothesen  über  den  Charakter  des  gemeiniglich 
für  ein  volkstümliches  Liebeslied  gehaltenen  winiliodes  widerlegt 
und  das  sprachliche  und  historische  Beweismaterial  ausgebreiter,  wobei 
Uhl  die  wichtigen,  für  seine  Auffassung  sprechenden  friesischen  Stellen 
entgangen  sind.  Diese  hat  Theodor  Siebs  in  seiner  „Geschichte  der 
friesischen  Literatur**  (Pauls  Grundriß  der  german.  Philologie,  2.  Aufl. 
Straßburg  1902.  II,  525  f.)  abgedruckt  und  erläutert.  Anderseits  ist 
zu  begrüßen,  daß  ein  anderer  Forscher,  W.  van  Helten,  in  jüngster 
Zeit,  unabhängig  von  unserem  Verfasser,  zu  den  Besultaten  desselben 
gekommen  ist  (vgl.  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung,  Bd.  10,  S.  201). 
Der  zweite  positive  Teil  befaßt  sich,  ausgehend  von  dem  Begriffe  des 
Standesliedes,  mit  der  sorgsamen  Erklärung  der  stets  als  &onzeugin 
fUr  das  winiliod  angezogenen  Stelle  im  Eapitulare  Karls  des  Großen 
vom  28.  März  789.  Besondere  Bedeutung  erhält  da  der  Umstand^  daß 
das  Eapitular  nur  eine  Sammlung  von  Schlagworten,  als  Instruktion 
fl\r  die  Eönigsboten  vorstellt  und  femer  die  Deutung  von  scribere 
als  Anlegen  von  Liedersammlungen  und  von  mittere  als  mimisch- 
musikalische Inszenierung  des  Liedtextes.  Diese  Argumente  im  Vereine 
mit  den  sprachlichen  führen  den  Verfasser  zum  Resultate,  daß  das  wini- 
liod ein  im  winnemanöt  gesungenes,  von  der  Tätigkeit  des  Winnens 
benanntes  Arbeitslied  sei  (vgl.  auch  J.  B.  Mucke,  Urgeschichte  des 
Ackerbaues  und  der  Viehzucht  Greifswald  1898.  S.  121,  164ff.  n.  ö.). 
Die  beiden  letzten  Abschnitte  bringen  ein  ungeheures  Material  zur  Kenn- 
zeichnung der  neuerschlossenen  Gattung  bei,  die  in  den  Genossenschafts- 
und Standesliedem  bis  auf  unsere  Tage  fortlebt.  Leider  fehlt  den  wert- 
vollen Zusammenstellungen,  bei  denen  auch  das  landschaftliche  Element 
(vgl.  S.  360  ff.)  nicht  vernachlässigt  ist,  ein  Register,  wodurch  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  beeinträchtigt  erscheint.  Immerhin 
wird  die  volkskundliche  Forschung  nicht  an  ihm  vorübergehen  können 
und  gar  mancher  Fachgenosse  wird  zur  Revision  seiner  Ansichten  auf 
Grund  dieses  neuen  Werkes  Uhls  schreiten  rnUssen.  F.  Ferk. 


^  SchAnbach  im  Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte,  I.,  p.  258. 
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Ludwig  Schiviz  von  Schivizhoffen:  Der  Adel  in  den 
Matriken  der  Stadt  Graz.  Eigentum  und  Verlag  von  Lydia  Schiviz 
von  Schivizhoffen,  Graz,  1909.  YIII  und  649  S.   Oktav. 

im  Deutschen  Reich  macht  sich  seit  mehreren  Jahren  eine  Strö- 
mung zur  Förderung  von  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Familien- 
geschichte geltend.!  W&hrend  man  dort  groflzQgige  Programme  ent- 
wirft und  wir  dieselben  mit  Interesse  verfolgen,  werden  wir  in  unserer 
Heimat  durch  eine  frische  Tat  überrascht.  Jeder  Freund  unserer  heimat- 
lichen Geschichte  wird  das  neueste  Werk  von  Schiviz  von  Schivizhoffen 
mit  Freude  begrüßen.  Diesem  Werke  sind  bereits  zwei  vorangegangen, 
und  zwar:  „Der  Adel  in  den  Matriken  der  Grafschaft  Görz  und  Gradiska*", 
Görz,  1904,  und  „Der  Adel  in  den  Matriken  des  Herzogtums  Krain«, 
Görz,  1905.  Für  sein  neues  Werk,  „Der  Adel  in  den  Matriken  der 
Stadt  Graz^,  hat  der  Verfasser  mit  großem  FleiB  alle  Eintragungen  von 
Geburten,  Heiraten  und  TodesAllen,  die  Adelspersonen  betreffen,  aus 
den  Matriken  der  Stadt  Graz  gesammelt  und  uns  dieselben  in  einem 
stattlichen  Bande  vorgelegt.  Ein  umfangreicher  Index  mit  den  in  der 
Sammlung  vorkommenden  Namen  macht  die  Benützung  des  Werkes  iiequem. 
Dieses  Werk  ist  ein  willkommenes  Hilfs-  und  Nachschlagebuch  für  Genea- 
logen und  für  die  Geschichtschreibung  unserer  Heimat.  Auch  Kultur- 
historiker  und  Statistiker  werden  dem  Verfasser  Dank  wissen  für  seine 
Leistung;  aber  auch  eine  praktische  Bedeutung  in  Rechtsfragen  wird 
dieses  Buch  haben.  Franz  Ilwof,  der  zu  dem  Werke  eine  Einleitung 
geschrieben  hat,  sagt  in  derselben :  „Ist  das  Buch  für  den  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Herzogtums  Steiermark  für  die  vier  letzten 
Jahrhunderte  ein  hochwichtiges  Nachschlagewerk,  so  ist  es  auch  für  den 
Advokaten  bei  der  Führung  von  Prozessen  Ober  Erbsangelegenheiten, 
über  Besitzfragen,  Ehesachen  etc.,  und  für  Richter  bei  der  Urteils- 
schöpfung in  solchen  Angelegenheiten  ein  Hilfsmittel  von  oft  gewiß  ent- 
scheidender Bedeutung.**  Nicht  hoch  genug  können  wir  das  Verdienst 
des  Verfassers  veranschlagen,  wenn  wir  bedenken,  welchen  Fleiß,  welche 
Geduld  und  Ausdauer  und  wie  große  Opfer  an  Zeit  und  Geld  eine  der- 
artige Arbeit  erfordert. 

Den  Stoff  gliedert  der  Verfasser  nach  Matrikenämtem.  Die  Ein- 
tragungen der  einzelnen  Matrikenftmter  werden  getrennt  vorgelegt.  An 
erster  Stelle  stehen  die  Matriken  der  Dompfitrre,  in  der  Weise,  daß 
zuerst  die  Taufen,  dann  die  Trauungen  und  endlich  die  Todesflllle  an- 
geführt werden.  In  derselben  Weise  folgen  der  Reihe  nach  die  Matriken 
des  Zivilkrankenhausts,  der  Stadt-,  der  Franziskaner-,  der  St.  Andrä-, 
der  Graben-  und  Herz  Jesupfarre,  der  Pfiirren  Kalvarienberg,  Earlau, 
St.  Leonhard  und  Mariahilf,  des  Spitals  der  Barmherzigen  Brüder,  der 
Pfarren:  Münzgraben,  Mariatrost,  St.  Peter  und  Straßgang,  des  Feld- 
superiorats  des  k.  u.  k.  III.  Korps,  der  protestantischen  Stiftskirche  aus 
der  Reformationszeit,  der  evangelischen  und  israelirischen  Pfarre  und 
des  ZivümatrikenamtfS  des  Stadtrates. 

Ich  habe  nun  über  das  Buch  im  allgemeinen  und  über  seine  Ein- 
richtung gesprochen.  Jeder  Benutzer  desselben  und  vor  allem  der  Historiker 
wird  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  das  Buch  in  seinen  Angaben  verläßlich 
und  wie  weit  der  Verfasser  seiner  Pflicht  mit  Sorgfalt  und  peinlicher 
Genauigkeit  nachgekommen  ist.  Leider  hat  Schiviz  in  dieser  Beziehung 
unseren  Erwartungen  nicht  vollends  entsprochen.   Ich  habe  mich  schon 

<  Heydenreich,  fttmiliengeachichtliohe  Qoellenlciiiide.  Heransgegeben  auf  Veran- 
laasang  d«r  Zentralstelle  ftlr  deat«che  Personen-  und  Familiengeschichte.  Sitz  Leipzig, 
Leipzig  1909.  Oktav.  Degener. 


120  Literatarberichte. 

vor  dem  ErBcheinen  dieses  Werkes  mit  den  Matriken  der  protestami- 
^chen  Stiftskirche  besch&ftiurt  und  darüber  eine  Arbeit  geschrieben  (Die 
Matriken  der  protestantischen  Stiftskirche  in  Graz  als  Quelle  für  die 
Geschichte  des  Protestantismus  in  Steiermark.  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
für  die  Geschichte  des  Protestantismus  in  Österreich.  1909.)  Es  lag  mir 
deshalb  nahe,  daS  ich  den  entsprechenden  Stellen  im  Werke  von  Schivut 
mein  besonderes  Angenmerit  zuwandte.  Schiriz  bringt  die  Matriken  der 
protestantischen  Stiftskirche  auf  S.  541  bis  544  zum  Abdruck.  Ich  will 
beispielsweise  nur  die  Fehler,  die  ich  im  Verzeichnis  der  protestantischen 
Trauungen  bis  zum  Jahre  1574  gefunden  habe,  hier  anftlhren.  An  erster 
Stelle  wird  die  Trauung  Zacharias  Ghristallnigs  (in  der  Matrikel  ist  der 
Name  „Cristalnikh'^  geschrieben)  mit  Maria  Zöpfl  gebracht.  Dazu  ist  zu 
bemerken,  daB  es  eine  adelige  Familie  namens  Christallnig  im  XYI.  Jahr- 
hundert in  Steiermark  nicht  gegeben  hat,  wohl  ist  mir  eine  bürgerliche 
Familie  und  ein  Schulmeister  dieses  Namens  fdr  jene  Zeit  bekannt  Diese 
Trauung  gehört  also  gar  nicht  ins  Buch.  Es  lag  auch  kein  AnlaB  vor, 
diesen  Namen  aufzunehmen ;  denn  erstens  fehlt  in  der  Matrikel  das  „Ton'", 
dies  hat  Schiviz  dem  Namen  willkürlich  beigesetzt;  zweitens  hätte  es 
Schiviz  auffallen  sollen,  daß  adeligen  Namen  in  den  Matriken  immer 
Prlldikate  wie  „edl.  gestrenger  Herr"  oder  „wolgebom  Herr"  u.  dgl.  voran- 
gestellt werden,  was  bei  „Christallnig'*  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  an 
zweiter  Stelle  angeführten  Trauung  soll  es  nicht  11.  Februar,  sondern 
11.  J&nner  heißen.  Bei  der  folgenden  soll  29.  statt  24.  Februar  stehen. 
Bei  der  sechsten  und  folgenden  Trauung  soll  es  nicht  10.  Jänner,  sondern 
30.  J&nner  lauten.  Ferner  vermählte  sich  Hektor  von  Trübneck  nicht  am 
30.  Juni  1569,  sondern  am  80.  Jänner  desselben  Jahres.  Unbegreiflich  ist 
folgender  Fehler:  Schiviz  lädt  Maria  Galler  am  18.  Febr.  1569  zweimal 
heiraten,  einmal  Hans  Christoph  von  Eggenberg  und  dann  Hans  Christoph 
von  Schönberg.  Im  Trauungsregister  steht  Hans  Christoph  von  Eggenberg. 
Schiviz  hat  wahrscheinlich  beim  ersten  Durcharbeiten  richtig  ^genberg 
gelesen  und  sich  diesen  Namen  notiert.  Als  er  die  Stelle  ein  zweites 
Mal  durchnahm,  las  er  Schönberg  und  hat  sich  diese  Lesung  auch 
notiert.  So  bringt  er  eine  und  dieselbe  Eintragung  zweimal  mit  ver- 
schiedenen Namen  in  sein  Buch.  Weiters  sind  dem  Verfasser  mehrere 
Eintragungen  entgangen,  so  fehlt  zum  4.  Dezember  1569  die  Trauung 
Christoph  Geyers  mit  Anna  Hairoer  und  zum  9.  April  1570  die  Michael 
Wechslers  mit  A£Pra  von  Rattmansdorf.  Auszustellen  ist  auch,  dafi 
Schiviz  die  Datierungen  nach  kirchlichen  Festen  wie  Sonntag  Cantate  1571 
nicht  umrechnet,  wie  es  in  solchen  Fällen  immer  geschieht.  Häufig  sind 
diese  Datierungen  noch  dazu  falsch  wiedergegeben ;  viermal  nacheinander 
heißt  es:  Sonntag  vor  trinitatis.  In  der  Matrikel  steht  „Sonntag  nadi 
trinitatis*^.  Sonntag  „vor**  trinitatis  ist  übrigens  auch  eine  imn^tcA« 
Datierimg,  es  inüfite  heifien  „pentecoste^.  Zur  Trauung  vom  6.  Jänner 
1578  schreibt  Schiviz  „Justina  Kircher  Freiin  zu  Kirchsberg";  es  ist  aber 
zu  lesen  „J.  von  Fukher  zu  Kircbberg*';  außerdem  soll  es  statt  6.  Jänner 
11.  Jänner  heißen.  (In  der  Matrikel  steht  ..Sonntag  nach  trium  regum*", 
d.  i.  im  Jahre  1578  der  1 1.  Jänner).  Einige  Zeilen  darauf  findet  sich  wieder 
eine  falsche  Lesung:  „Haunsdorf-*  statt  „Harmsdorf ^.  Als  Datum  der 
Trauung  des  von  Harmsdorf  ist  angegeben:  .Jänner'',  Sonntag  Sexa- 
gesiina  1574;  bekanntlich  ist  der  Sonntag  Sezagesima  der  Sonntag 
Exsurge,  der  achte  vor  Ostern,  und  fällt  im  Jahre  1574  auf  den  15.  Februar. 
Alle  diese  Fehler,  die  bis  jetzt  aufgezählt  wurden,  finden  sich  auf  dem 
Raum  einer  halben  Seite.  Dabei  erwähne  ich  nicht  verschiedene  Inkon- 
sequenzen, die  bei  einer  sauberen  Arbeitsweise  nicht  vorkommen  sollen. 
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Z.  B.  wird  die  Endung  -in  bei  Frauennamen  bald  weggelassen,  bald  aber 
überflQssigerweise  geschrieben,  bald  wird  ein  Name  so  geschrieben,  wie 
er  in  der  Matrikel  geschrieben  steht,  bald  so,  wie  er  heute  geschrieben 
wird. 

Nicht  weniger  Fehler  als  bei  den  Trauungen  finden  sich  unter  den 
Geburten.  Beispielsweise  erwähne  ich:  Zum  Datum  1569  Juni  6.  schreibt 
und  liest  Schivi«:  Begina  „Kronawetter''  statt:  Regina  „Khronnekh*'. 
Einige  Zeilen  darauf  heißt  es  „Leitner''  statt  „Leib**.  Zum  Datum  1569 
Juli  27.  wird  die  Taufe  eines  Sohnes  des  Wilhelm  von  Rattmansdorf 
Yerzeichnet.  Diese  Taufe  steht  gar  nicht  in  der  Matrikel.  Der  bekannte 
Sekretär  der  steiermärkischen  Landschaft  Matthes  Amman  von  Ammans- 
egg  kommt  bei  Schlviz  auf  einer  und  derselben  Seite  mit  drei  verschie- 
denen Taufhamen  vor,  obwohl  in  der  Matrikel  jedesmal  deutlich  Matthes 
steht.  Das  erstemal  als  Martius  (einen  solchen  Heiligen  gibt  es  nicht, 
vielleicht  ist  es  ein  Druckfehler  und  soll  es  der  Genetiv  von  Martin  sein), 
mehrere  Zeilen  darauf  als  Matthäus  und  kurz  darauf  als  Matthias.  In 
den  beiden  letzten  Fällen  ist  außerdem  das  Datum  falsch.  Schiviz  sagt 
in  seinen  einleitenden  Worten,  daß  „die  Namen  so  gegeben  wurden,  wie 
sie  in  den  Matriken  geschrieben  sind,  und  daß  auch  die  Adelsbezeich- 
nungen genau  so,  wie  sie  in  den  Originalien  (siel)  erscheinen,  beibehalten 
wurden,  ob  richtig  oder  unrichtig,  ist  in  diesem  Falle  für  ein  Quellen- 
werk irrelevant".  Von  Einhaltung  dieser  Regel  ist  leider  keine  Rede; 
denn  dann  hätte  er  in  den  oben  schon  genannten  Fällen  nicht  Eggen- 
berg und  Triebeneck,  sondern  Ekhenperg  und  Truebnökh  schreiben 
müssen. 

Femer  muß  ich  bedauern,  daß  uns  Schiviz  nichts  über  die  Matriken 
selbst  und  über  ihre  Überlieferung  sagt.  Bei  den  ältesten  vorhandenen 
Matriken,  besonders  bei  jenen  der  protestantischen  Stiftskirche,  von  der 
seit  dem  Jahre  1567  solche  vorliegen,  hätte  gesagt  werden  sollen,  daß 
dieselben  nur  bruchstückweise  vorliegen.  Die  nächstältesten  sind  die  der 
Stadtpfarre  seit  1610  (Taufmatriken  auch  ftlr  die  Zeit  1589  bis  1600). 
Dann  folgen  die  der  Pfarren  St.  Leonhard  seit  1630,  Straßgang  seit  1647. 
Alle  übrigen  setzen  erst  mit  dem  Jahre  1788  oder  noch  später  ein.  Sehr 
bedauerlich  ist  es,  daß  drei  matrikenführende  Ämter  von  Schiviz  ganz 
übersehen  wurden.  Selbst,  wenn  dieselben  keine  Adeligen  enthalten 
worden,  so  hätten  sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfen. 
Übersehen  wurden  die  verhältnismäßig  alten,  seit  dem  Jahre  1694  vor- 
handenen Sterbematriken  des  Kuratbenefiziums  im  Elisabethinen-Eloster 
und  die  Matriken  der  altkatholischen  Seelsorgestelle  in  Graz.  Nach  der 
mir  von  beiden  Seiten  bereitwilligst  erteilten  Auskunft  enthalten  die 
Matriken  beider  Ämter  Namen  von  Adeligen.  Ferner  wurden  übersehen 
die  Tauf-,  Trauungs-  und  Sterbematriken  der  Pfarre  zur  Unbefleckten 
Empftngnis  in  der  Städtischen  Kranken-  und  Yersorgungsanstalt  im 
Y.  Bezirk  in  Graz. 

Mag  das  Werk  auch  bedeutende  Mängel  an  sich  haben,  so  wird  es 
doch  als  Repertorium  und  für  die  eingangs  schon  erwähnten  Zwerke 
gute  Dienste  leisten;  bei  Arbeiten  jedoch,  die  volle  Zuverläßlichkeit 
erwünscht  machen,  wird  man  gut  tun,  das  Buch  nicht  ohne  Eontrolle 
zu  benützen.  Anton  Kern. 
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Berieht  Hber  die  Vorarbeiten  zar  Heransgabe  des  Ergünsimirs- 
bandes  der  Salzbarirlseheii  Taldinge.  Von  A.  Meli.  Sitzungsbericht 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Pb.  H.  Kl.,  160.  Bd., 
4  Abb.  1908. 

Wie  für  Steiermark  wird  auch  fQr  Salzburg  ein  Nachtragsband  zu 
den  Taidingen  erscheinen,  da  sich  seit  1870  eine  ganze  Reihe  solcher 
namentlich  durch  die  Bemühungen  Fr.  Pfrckmayers  gefunden  haben. 
Von  den  neu  aufgefundenen  104  Weistümem  und  Notizen  hftlt  der 
Berichterstatter  48  zum  Abdrucke  geeignet.  Im  vorliegenden  Berichte 
werden  78  Stücke  beschrieben. 

Wie  Steiermark,  KÜrnten  and  Kraln  wieder  katholisch  worden. 
Zu  dieser  Frage  veröffentlicht  J.  Loserth  im  Augustheft  1908  der 
„Preußischen  Jahrbücher*'  einzelne  Skizzen,  die  zumeist  der  Einleitung 
zum  zweiten  Teile  der  „Akten  und  Korrespondenzen  zur  Geschichte 
der  Gegenreformation  in  Innerösterreich  unter  Ferdinand  11.**  (Fontes, 
Bd.  60),  der  jüngst  erschienenen  reichhaltigen  Sammlung  des  Forschers, 
entnommen  sind. 

Innerösterreieh«  In  der  „Österr.-ungar.  Revue",  36.  Bd.,  4.  Heft 
(Oktober  1908)  bringt  Dr.  Viktor  Thiel  (Graz)  einen  Aufsatz  über 
„Staatliches  Beamtenwesen  zur  Zeit  Erzherzog  Karls  IL  von  Inneröster- 
reich.'^  Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  der  Verfasser  an,  daB  eine  aus- 
führliche, mit  einem  umfassenden  Quellenapparate  versehene  Geschichte 
der  Hofhaltung  und  des  Behörden wesens  in  Innerösterreich  von  1565 
bis  1625  in  Vorbereitung  begriffen  sei. 

Dag  Werk  der  Grazer  Stecher familie  Soupers«  Ein  Nachtrag 
zu  Josef  Wastlerg  steirischem  Künstlerlexikon.  Von  Dr.  Franz  Wibiral. 
Graz  1909,  Verlag  von  Ulrich  Mosers  Buchhandlung  (J.  Meyerhoff), 
k.  u.  k.  Hofbuchhändler.  Mit  dieser  Schrift  will  der  verdienstvolle 
Leiter  der  Kupferstichsammlung  am  Joanneum  alle  Freunde  des  Landes 
und  der  Kunst  mit  Johann  Veit  Kauperz,  dem  ausgezeichnetsten  Kupfer- 
Stecher,  der  in  Steiermark  lebte  und  wirkte,  und  mit  seinen  auch  knnst- 
tätigen  Familienangehörigen  bekannt  machen  und  allen  darin  Genannten 
und  Geschilderten  ein  Ehrendenkmal  setzen.  Wibiral  gibt  wertvolle  Bei- 
und  Nachträge  zu  Wastlers  Schilderung  des  Lebens  und  Wirkens  des 
Meisters  und  seiner  Familienangehörigen.  Das  Leben  des  Johann  Veit 
Kauperz  vollzog  sich  in  drei  Etappen:  die  Lehrzeit  in  der  väterlichen 
Werk  Stätte  in  Graz,  die  Beifezeit  in  Wien  und  die  Tätigkeit  wieder  in 
Graz.  Er  war  ein  Barockkünstler,  dessen  tüchtiges,  frisches  Wesen, 
Arbeitslust  und  fixes  Können  jeden  Kunstfreund  einnehmen  muB.  Sein 
Vater  und  seine  zwei  Brüder  hingegen  brachten  es  über  unbedeutende 
„bürgerliche  Kupferstecher*^  nicht  hinaus. 

Gleich  wertvoll  ist  die  zweite  Abteilung  „Das  Stecherwerk^.  Darin 
werden  alle  Stiche  der  vier  Kauperz  verzeichnet:  Johann  Michael  K., 
geboren  in  Durenkraut  (Dürnkrut  in  Mähren?)  als  Sohn  des  Johann  K., 
Bildfasser  und  Bildhändler  in  Graz  um  1710,  gestorben  zu  Graz  am 
2.  November  1786.  Johann  Veit  Kauperz,  geboren  zu  Graz  am  15.  Juni 
1741,    gestorben    am    21.  Dezember  1816  daselbst,    Sohn    des  vorigen 
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(216  Blätter  von  ihm).  Jakob  Melchior  Kauperz,  geboren  zu  Graz  am 
6.  Juli  1744,  gestorben  daselbst  am  20.  Jänner  1795;  und  Michael 
Kauperz,  geboren  zu  Graz  um  1760,  Todesjahr  unbekannt,  beide  Brüder 
des  Johann  Veit  Kanperz. 

Warmer  Dank  gebahrt  dem  Verfasser  f&r  den  wertvollen  Beitrag, 
den  er  zur  Kunstgeschichte  der  Steiermark  geliefert  hat. 

Hteirlsehe  Beebtsgegchlchte.  Im  Verlage  der  Firma  Manz  sind  Unter- 
suchungen zur  spätmittelalterlichen  Ehegttterrechtsbildung  erschienen,  in 
denen  der  Verfasser  Dr.  Paul  Hradil  in  Graz  die  heimische  Rechts- 
entwicklung in  hervorragender  Weise  berücksichtigt  hat.  Der  vorliegende 
erste  Teil  unter  dem  Titel:  „Das  Heiratsgut **  enthält  u.  a.  gestützt  auf 
ein  umfangreiches,  größtenteils  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  ent- 
nommenes ürkundenmaterial,  die  Geschichte  des  heute  hoch  in  Inner- 
österreich besonders  der  Bauernschaft  wohlbekannten  sogenannten  rand- 
losen Ehevertrages.  Das  Buch  sei  allen  Freunden  der  heimischen  Rechts - 
geschichte  wärmsten s  empfohlen. 

Heimatkunde  de»  Oeriehlgbezlrkes  ^Umsrebaug  Oraz^«  Diese 
Arbeit  des  Schulleiters  Franz  Mo n schein  in  Tobelbad  erscheint  nun 
zum  zweitenmale.  Schon  die  erste  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  war 
geeignet,  ihrem  Zwecke  in  vortrefflicher  Weise  zu  erfüllen,  so  ist  dies 
bei  der  vorliegenden  zweiten,  vollständig  umgearbeiteten  und  vermehrten 
Auflage  in  erhöhtem  Mafie  der  Fall.  Der  Verfasser  hat  mit  Bienenfleiß 
alles  zusammengetragen,  was  ftlr  den  Unterricht  in  der  Heimatkunde, 
der  sich  nach  seiner  Ansicht  nicht  auf  das  dritte  Schuljahr  beschränken, 
sondern  die  ganze  Schulzeit  umfassen  soll,  notwendig  ist. 

GedenkgehrÜN;  snr  SOOJAhrlgen  JabllAumsfeier  der  Zlmmer- 
meUter-Inniing  1003—1906.  Diese  Schrift  bringt  in  erster  Linie  einen 
Abdruck  der  Innungsordnung  vom  28.  Mai  1603,  wodurch  die  Zunft  ins 
Leben  gerufen  und  ihre  Bannmeile  bestimmt  wurde.  Daran  schließen 
sich  erläuternde  Notizen,  welche  allen,  die  sich  ftlr  das  gewerbliche 
Leben  in  dieser  Zeit  interessieren,  willkommene  Aufschlösse  gibt. 

Karl  Scholl,  dem  am  27.  März  d.  J.  in  München  verstorbenen 
freireligiösen  Prediger  a.  D.,  widmet  Felix  Brunn  er  einen  Aufsatz  in 
der  Nummer  159  des  Graz  er  Tagblattes  vom  11.  Juni  d.  J. 
unter  dem  Titel  „Karl  Scholl,  ein  alter  Grazer  48er''.  Scholl  hat  an 
der  Bewegung  des  Jahres  1848  in  Graz  und  Steiermark  hervorragenden 
Anteil  genommen,  besonders  als  Gründer  und  Prediger  der  Grazer  frei- 
religiösen Gemeinde. 

Deutscher  Nekrolog.  Bettelheims  ^Biographisches  Jahrbuch  und 
deutscher  Nekrolog **  enthält  in  seinem  kürzlich  erschienenen  10.  Bande 
(1.  Jänner  bis  31.  Dezember  1905)  eine  biographische  Skizze 
und  wissenschaftliche  Würdigung  Eduard  Richters  aus  der  Feder 
Robert  Siegers.  —  In  dem  ßleichen  Bande  finden  wir  unter  den  Nach- 
trägen auch  eine  Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens  Adalbert  Viktor 
Swobodas,  des  1902  verstorbenen  Schriftstellers  und  Journalisten, 
der  zwanzig  Jahre  reicher  Tätigkeit  in  Graz  zugebracht  hat. 

Kaiserlii  Maria  Ladovika  Ton  Österreich«  Der  rühmlichst  bekannte 
Historiker  und  Biograph  Exzellenz  Albin  Frh.  v.  Teuffenbach  wid- 
mete der  dritten  Gemahlin  des  Kaisers  Franz  I.  diese  Gedenkschrift, 
die  als  Sonderabdruck  aus  „Österreichs  Illustrierte  Zeitung**  bei  Jaques 
Philipp  in  Wien  erschien  und  wodurch  die  auf  das  Eriegsjahr  1809 
bezügliche  Literatur   um   einen  wertvollen  Beitrag  vermehrt  wurde.    — 
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Die  TocbtPr  des  Erzherzogs  von  Modena  war  immer,  auch  als  sie  seine 
Stiefschwiegermutter  geworden,  eine  entschiedene  Feindin  des  korsischen 
Welteroberers.  Für  die  eigene  Familie  war  sie  eine  wahre  Perle,  denn 
sie  verstand  es,  die  besonders  1809  und  1810  hervorgetretenen  Gegen- 
sätze unter  den  Brüdern  Kaiser  Franz  I.  zu  mildem  und  auszugleichen, 
sie  wieder  zum  Besten  des  Reiches  einander  nahe  zu  bringen,  und  sie 
wurde  dadurch  auch  zum  Engel  der  Versöhnung  unter  den  sie  befeh- 
denden Parteien  in  der  Nähe  des  Hofes.  Bekannt  ist  Goethes  Urteil 
über  diese  Lichtgestalt  auf  dem  Kaiserthrone. 

Die  Bedeiitang  der  Schlacht  bei  Agpem  bespricht  ein  Aufsatz 
von  Max  Ritter  v.  Hoen  in  d'T  Beilage  der  „Neuen  Freien  Presse*' 
vom  20.  Mai  1909.  In  demselben  Blatte  findet  sich  ein  Artikel  „Aspem** 
von  Hofrat  Dr.  H.  M.  v.  Richter. 

Der  Tag  Ton  Yolano.  Louis  v.  Frizberg  widmet  diese  Erinne- 
rungSBchrift  an  den  24.  April  1809  seinen  Eltern  und  gedenkt  dabei 
namentlich  der  Tapferkeit  des  Hauptmannes  Josef  v.  Frizberg,  der  bei 
dem  Sturm  auf  das  Dorf  den  Heldentod  fand. 

Zur  Erinnerung  an  das  Jahr  1809  lenkt  Dr.  Y.  Thiel  in  einem 
Artikel  in  der  Grazer  „Tagespost"  vom  28.  März  die  Aufmerksamkeit 
auf  zwei  kleine  Druckschriften,  die  durch  Schenkung  an  das  Statt- 
haltereiarchiv kamen  und  die  sich  mit  den  von  Napoleon  inspirierten 
Hetzartikeln  gegen  Österreich  und  deren  Abwehr  befassen. 

Der  Gdsser  Ornat^  der  1908  in  den  Besitz  des  k.  k.  österreichischen 
Museums  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  übernommen  wurde,  findet 
eine  ausführliche  kunstgeschichtliche  Würdigung  durch  einen  Aufsatz 
von  Moritz  Dreger  im  12.  Hefte  des  11.  Jahrgangs  (1908)  der  Monats- 
schrift „Kunst  und  Kunsthandwerk".  Der  Abhandlung  sind  zahlreiche, 
zum  Teil  farbige  Abbildungen  und  Tafeln  beigegeben. 

Seckan«  Über  die  Geschichte  des  Klosters  und  Feiner  Kirche  sowie 
über  deren  landschaftliche  Umgebung  schreibt  Karl  Fuchs  in  der 
Nummer  153  der  „Wiener  Zeitung"  vom  5.  Juli  1908. 

Der  Brandhof«  Eine  Schilderung  dieses  Fürstensitzes,  der  gerade 
vor  90  Jahren  in  das  Eigentum  des  Erzherzogs  Johann  überging,  gibt 
A.  Schlossar  in  der  Nummer  177  der  „Wiener  Zeitung**  vom 
2.  August  1908. 

Über  die  Festeuborg  macht  Hans  Krön  es  topographische  und 
geschichtliche  Mitteilungen  nach  alten  Aufzeichnungen.  „Grazer  Tag- 
blatt*"  vom  25.  Dezember  1908. 

Zur  Geschichte   des   österreichischen  Konkordates  tob  18^5 

teilt  Ed.  V.  Wertheimer  in  der  „Deutschen  Revue",  Juliheft  1907, 
„Ungedruckte  Briefe  eines  geheimen  Wiener  Agenten  aus  dem  Jahre 
1866-  mit. 

Briefe  Friedrich  Theodor  Tischers   aus   der  Panlskirche«    Im 

Augusthefte  1907  des  BS.  Jahrganges  der  ^Deutschen  Rundschau **  finden 
wir  zwölf  Briefe,  die  der  berühmte  Ästhetiker  Frdr.  Th.  Vischer  als 
Abgeordneter  zur  deutschen  Nationalversammlung  1848/49  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  Vorgänge  in  der  Paulskirche  an  seinen 
Freund  Wilhelm  Hauff  gerichtet  hat.  Die  sowohl  wegen  ilires  zeit- 
geschichtlichen Inhaltes  als  auch  um  der  Person  des  Schreibers  willen 
anziehenden  Briefe  sind  von  Gottlob  Egelhaaf  herausgegeben,  einge- 
leitet und  erläutert. 
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Erzherzog  Johanns  Tod  Tor  fünfzigr  Jahren,  Darüber  schreibt 
Anton  Schlossar  in  der  Beilage  zur  „Neuen  Freien  Presse**  vom 
16.  Mai  V.  J.  Der  Aufsatz  enthält  einen  bisher  ungedrnckten  Brief  dei 
Erzherzogs  an  Hormayr,  geschrieben  in  Könnend  am  26.  Dezember  1809. 

Die  periodigche  Presse  der  Steiermark  in  den  Jahren  1904—1908. 
Ton  Dr.  Friedr.  Ahn.  Graz  1909.  Im  Selbstverläge  des  Verfassers. 
Ffir  die  Jahre  1848—1898  erschien  das  Verzeichnis  der  steirischen 
Zeitungen  und  Zeitschriften  mit  einer  historischen  Einleitung  aber  den 
Beginn  der  periodischen  Presse  in  Osterreich  in  den  „Beiträgen  zur 
Kunde  steirischer  Geschichtsquellen  1901.''  Im  Jahre  1904  erschien  der 
erste  K achtrag  und  mit  diesem  Verzeichnis  folgt  die  in  der  Zeit  von 
1904 — 1908  angewachsene  periodische  Literatur.  Zu  den  in  den  Jahren 
1848 — 1903  erschienenen  289  Zeitungen  und  Zeitschriften  kommen  66 
neue  hinzu,  so  daß  die  Gesamtsumme  355  beträgt.  Davon  sind  820  in 
deutscher,  82  in  slowenischer,  1  in  französischer,  1  in  rumänischer  und 
1  in  Volapttksprache  abgefaßt. 

Die  Entwicklung  Bmcks  im  Laufe  der  Jalirhunderte.  Unter 
diesem  Titel  hielt  der  Direktor  der  k.  k.  Realschule,  Dr.  J.  M  a  y  e  r, 
in  der  „Deutschen  Heimat**  am  27.  Februar  1909  einen  Vortrag,  der 
auch  als  Feuilleton  in  der  „Obersteirer-Zeitung"  vom  7.  März 
erschien  und  worin  der  Verfasser  ein  an?:chanliches  Bild  des  geschicht- 
lichen Werdeganges  dieser  altea  und  wichtigen  steirischen  Stadt  ent- 
wirft. Eine  hübsche  Darstellung  der  Geschichte  Brucks  ist  auch  in  der 
Festschrift  anläßlich  der  Feier  des  50jährigen  Bestandes  des  Brucker 
Männergesangvereines  aus  der  Feder  des  Fachlehrers  Schreyer  enthalten. 

Wa^üer^  Josef  W.  Dem  Hofrat  uod  a.  ö.  Professor  an  der  technischen 
Hochschule  in  Graz,  dem  Geodäten,  namentlich  aber  dem  Kunslhistoriker 
widmet  Franz  Ilwof  in  der  „Allgemeine  Deutsche  Biographie^  eine  aus- 
fabrliche  Lebensbeschreibung  und  gerechte  Würdigung  der  großen  Ver- 
dienste Wastlers  als  Kunsthistoriker  und  Kunstkritiker.  Er  gehörte  jener 
Reihe  jüngerer  Schriftsteller  dieses  Faches  an,  die  nicht  bloß  das  Kunstwerk 
allein  als  Substrat  ihrer  Darstellungen  gelten  lassen,  sondern  die  auch 
aus  Urkunden  und  Akten  den  Werde-  und  Bildungsgang  der  alten 
Meister  zu  ergründen  suchten.  Und  da  hat  Wastler  namentlich  durch 
sein  „Steirisches  Künstlerlexikon",  Graz  1883,  unendlich  Wertvolles 
geschaffen. 
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Steiermlrkisches  LandesarchiT.  Dasselbe  zählte  im  Jahre  1907 
3351  Besuche,  von  welcher  Besucherzahl  610  Besuche  allein  auf  die 
Abendstunden  entfielen.  Einzelnen  von  auswärts  das  Landesarchiv 
zu  Studien  zwecken  besuchenden  Parteien  wurde  im  Sinne  des  Absatzes  30 
der  Archiv  Ordnung  des  Langesar  chives  auch  in  den  Nachmittagstunden 
geöffiiet. 

Am  8.  September  besuchte  eine  Anzahl  der  Teilnehmer  an  den 
Hochschullehrerkursen  an  der  Universität  Graz  das  Archiv, 
um  dessen  Einrichtungen,  Sammlungen  und  Organisation  kennen  zu 
lernen.  Der  II.  Adjunkt  Dr.  M.  Doblinger  übernahm  an  Stelle  des 
erkrankten  Direktors  die  Führung.  Vor  geladenen  Gästen  sprachen  am 
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15.  Jänner  und  13.  Febmu*  der  Direktor  über  „Steirische  Stamm- 
bücher"  und  der  I.  Adjunkt  über  „Alt-Graz"  unter  Vorftlhrang 
einer  Reihe  von  in  der  photographischen  Abteilung  des  Archives  an- 
gefertigten Diapositiven. 

Mit  Bewilligung  des  Landesausschusses  und  über  Einladung  des 
Vollzugsausschusses  der  Jubiläumsaustellung  der  Handwerker 
Steiermarks  beteiligte  sich  das  Landesarchiv  an  dieser  Ausstellung 
in  hervorragender  Weise.  Der  Direktor  desselben  wurde  zum  Obmann 
der  historischen  Abteilung  dieser  Ausstellung,  welche  vom  19.  September 
bis  4.  Oktober  1908  stattfand,  gewählt  und  wurde  von  diesem  der 
archivaliscbe  Teil  besorgt.  In  sieben  Vitrinen  wurde  durch  Ausstellung 
von  Urkunden  und  Handschriften  ein  Bild  von  der  inneren  und  äußeren 
Organisation  und  dem  Körperschaftsleben  der  gewerblichen  Verbindungen 
auf  dem  Boden  Steiermarks  geboten  und  auf  diese  Weise  versucht,  den 
Vertretern  des  deutschen  Handwerkerstandes  in  den  Jubiläumstagen  des 
Jahres  11)08  an  der  Hand  schriftlicher  Dokumente  durch  nahezu  sechs 
Jahrhundert^  steirischen  Handwerkerrechtes  und  zünftischen  Lebens  zu 
geleiten.  Der  vom  Direktor  verfaßte  Aufsatz  über  „Handwerkerverbände 
und  Zunftwesen  in  Steiermark  *  im  „Amtlichen  Handbuch**  war  der 
Führer  durch  diese  archivaliscbe  Schaustellung.  Im  Oktober  wurde  dem 
Direktor  die  ganz  besondere  Ehre  zuteil,  den  Protektor  der  Ausstellung, 
Se.  k.  und  k.  Hoheit  den  Herrn  Erzherzog  Friedrich,  durch  die 
historische  Ausstellung  zu  geleiten. 

Ander  vom  Steiermärkischen  Kunstverein  veranstalteten  Ausstelltmg, 
„DasStadtbildvonGraz'',  sowie  an  jener  der  Vorstehung  des  Kupfer- 
stichkabinetts am  Joanneum,  „KauperzundseineWerke",  beteüigte 
sich  das  Landesarchiv  mit  seiner  Ortsbilder-  und  Porträtsammlung. 

Auch  in  diesem  Jahre  wurden  bezüglich  der  Ordnungsarbeiten  nicht 
jene  Fortschritte  erzielt,  welche  im  Interresse  des  archivalischen  Aus- 
baues des  Landesarchives  wünschenswert  wären :  der  von  Jahr  zu  Jahr 
sich  steigernde  schriftliche  Verkehr  mit  Behörden  und  Parteien,  der 
Mangel  einer  eigenen  Schreibkraft  und  nicht  zum  mindesten  der  starke 
tägliche  Parteienverkehr  waren  größeren  Ordnungs-  und  Repertorisierungs- 
arbeiten  hinderlich. 

Nach  den  einzelnen  Abteilungen  des  Landesarchives  wurden  im 
Jahre  1908  folgende  Ordnungs-  und  Repertorisierungsarbeiten  durch- 
geführt oder  begonnen: 

A.  Joanneumabteilung.  Bearbeitung,  Repertorisierun g  und 
Einstellung  der  Urkunden^  und  Diplomennachträge  von  1906  bis  1908. 
Emendationen  und  Teilrevisionen  der  Urkundenreihe.  Berabeitung  der 
Sammlung  der  Siegel  abdrücke  Einordnung  des  Beckh-Widmannstetter- 
schen  Nachlasses.  Revision  der  Karten-  und  Plänesammlung.  Fortsetzung 
der  Bearbeitung  der  Handbibliothek  und  des  Bibliothekrepertoriums  (bis 
Nr.  287  a).  Neuordnung  der  Marktarchive  Wildon  und  Ehrenhausen. 
Vorordnung  des  Stadtarcliives  Graz.  Neuordnung  des  Archives  Saurau  und 
Donnersbach  (durch  die  historische  Landeskommission  für  Steiermark). 

B,  Städtisches  Archiv.  Teilweise  Ordnung  der  Fasz.  900  bis 
918.  (Straßenwesen.)  Ordnung  der  Fasz.  24  bis  30  (Graz). 

Zu  ganz  besonderem  Daoüke  ist  die  Archivleitung  dem  Herrn  Landes - 
Präsidenten  a.  D.  Otto  Frh.  v.  Fraydenegg  und  Monzello  verpflichtet,  wel- 
cher sich  seit  zwei  Jahren  der  großen  Mühe  einer  Ordnung  des  umfang- 
reichen Archives  des  ehemaligen  Benediktinerstiftes  Seckau  unterzieht. 
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Desgleichen  hatte  Herr  Hofrat  Felicetti  von  Liebenfels  die  Güte,  die 
vom  Münzen-  and  Antikenkabinett  dem  Archive  abgetretene  Sammlung 
von  Siegelabdrücken  zu  ordnen  und  zu  repertorisieren. 

Durch  ganz  besonders  günstige  Umstände  wurde  es  in  diesem  Jabre 
der  Archivleitung  ermöglicht,  die  vom  steierm&rkischen  Landesausschusse 
(Erlaß  vom  14.  Juni  1907,  Z.  6282/1.822)  beschlossenen  Maßregeln 
zum  Schutze  der  Gemeindearchivalien  zu  realisieren. 

Die  im  Juli  1907  begonnene  und  im  Mai  1908  beendete  Umfrage 
bei  B&mtlichen  Gemeindeverwaltungen  des  Landes  über  das  Vorhanden- 
sein und  den  Zustand  der  bei  den  einzelnen  Gemeinden  noch  erhaltenen 
und  bewahrten  Urkunden  ergab  das  Resultat,  daß  von  den  1551  Orts- 
gemeinden Steiermai'ks  1221  Gemeindeverwaltungen  über  das  Vorhanden- 
sein von  Archivalien  berichteten,  somit  eine  allgemeine  Übersicht  über 
die  im  Lande  noch  zerstreut  liegenden  Urkunden  und  Akten  gewonnen 
werden  konnte.  , 

Die  mit  Eingabe  von  5.  Juli  1907,  Z.  441,  an  die  k.  k.  Zentral- 
kommission zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmäler  in  Wien  gerichtete  Bitte  um  Anweisung  einer  Reisesubvention 
für  1908  wurde  von  dieser  Behörde  an  das  hohe  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  befürwortend  weitergeleitet,  welches  durch  Erlaß  vom 
^U).  Juni  1908  dem  steiermärkischen  Landesarchiv  eine  einmalige  Subvention 
im  Ausmaße  von  400  K  gewährte,  und  zwar  unter  der  Bedingung,  daß 
nach  Ablauf  der  Aktion  der  k.  k.  Zentralkommission  ein  eingehender 
Bericht  über  den  Erfolg  der  Bereisungen,  beziehungsweise  Inventarisie- 
rungen durch  die  Archivdirektion  vorgelegt  werde. 

Außerdem  stellte  die  historische  Landeskommission  von  Steiermark 
(Beschluß  der  Vollversammlung  von  13.  Jänner  1908)  dem  Landesarchi\ 
einen  Betrag  von  300  K  zu  gleichen  Zwecken  zur  Verfügung. 

Dank  der  Unterstützung  durch  das  hohe  Unterrichtsministerium 
sowie  der  historischen  Landeskommission  Steiermarks  wurde  das  Archiv 
in  die  Lage  versetzt,  seine  Bestrebungen  in  Sachen  der  steirischen 
Gemeindearchive  zu  realisieren. 

Im  Jahre  1908  wurden  durch  die  Beamten  des  Landesarchivb 
nachfolgende  Gemeinden  besucht  und  nach  deren  Archivalien  durchforscht, 
und  zwar  durch  den  I.  Adjunkten:  Marktgemeinde  St.  Peter  am 
Kammersberg,  Landgemeinde  St.  Georgen  bei  Neumarkt,  Land- 
gemeinde St.  Marein  bei  Neumarkt,  Landgemeinde  Perchau, 
Landgemeinde  Frauendorf,  Landgemeinde  St.  Georgen  obJuden- 
b  u  r  g,  Landgemeinde  St.  OswaldobZeiring,  Landgemeinde  Puster- 
wald, Landgemeinde  Katsch  und  Landgemeinde  Laßnitz.  Die 
Archivalien  der  Marktgemeinde  St.  Peter  a.  K.  wurden  dem  Landes- 
archiv  zur  dauernden  Aufbewahrung  abgetreten. 

Durch  den II.  Adjunkten:  Marktgemeinde  A f  1  e n z,  Marktgemeinde 
Wildon.  Marktgemeinde  Ehrenhausen,  Marktgemeinde  Straß  und 
Marktgemeinde  Mureck.  Die  Archive  von  Wildon  und  Ehren- 
hausen wurden  dem  steiermärkischen  Landesarchive  zur  dauernden 
Aufbewahrung  abgetreten. 

Personalverhältnisse  im  Beamtenstatus  des  Archives  waren  weiteren 
Archivbereisungen,  welche  im  nächsten  Jahre  systematisch  fortgesetzt 
werden,  hinderlich.  Für  das  nächste  Jahr  ist  der  Besuch  ober-  und 
mittelsteirischer  Gemeinden,  sowie  die  Inventarisierung  des  großen 
Radkersburger  Stadtarchives  und  der  Besuch  der  Städte  Pettau  und 
Gilli  in  Aussicht  genommen. 
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Die  dem  Landesarchive  jetzt  schon  einverleibten  Gemeindearchive 
von  St.  Peter  am  Kammersberg,  Ehrenhausen  und  Wildon 
wurden  sofort  geordnet  und  beschrieben,  und  von  den  übrigen  durch 
die  betreffenden  Beamten  genaue  Inventare  angelegt.  Über  den  Inhalt 
dieser  Archive  wird  das  Landesarchiv  seinerzeit  der  Zentralkommission 
genauen  Bericht  erstatten. 

Historlgche  LandeBkommission  für  Steiermark.  Bericht  tiber 
dieyollver8ammtungam20.  Jänner  1909  unter  dem  Vorsitze  Seiner 
Exzellenz  des  Herrn  Landeshauptmannes  Edmund  Grafen  Attems. 

Der  Sekretär  teilt  mit,  daß  das  hoheMinisterium  ffir  Kultus 
und  Unterricht  auch  in  diesem  Jahre  in  Anerkennung  der  wissen- 
schaftlichen Leistungen  der  Landeskommission  diese  durch  Erteilung 
einer  Subvention  im  Ausmaße  von  1000  K  unterstützte.  Dieser  Betrag 
ist  bestimmt,  die  in  den  nächsten  Jahren  aus  der  Herausgabe  von 
„Quellen  lur  steirischen  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte*'  und 
der  Drucklegung  umfangreicherer  Studien  in  den  „Forschungen**  erwach- 
senden Satz-,  Druck-  und  Honorarkosten  zu  decken. 

In  Druck  gelegt  wurden  im  Jahre  1908:  Veröffentli- 
chungen, XXV:  Anton  Meli  und  Viktor  Thiel,  Die  Urbare  und 
nrbarialen  Aufzeichnungen  des  landesfürstlichen  Kammergutes  in  Steier- 
mark. Aus  den  Beständen  des  k.  k.  Statthaltereiarchives  und  des  steier- 
märkischen  Landesarchives  in  Graz.  Veröffentlichungen.  XXVI: 
J.  Loserth,  Das  Archiv  des  Hauses  Stubenberg.  (Supplement.)  Das 
Archiv  Gutenberg. 

Zur  Drucklegung  für  das  Jahr  1909  wurde  durch  den  Kustos 
am  Münzen-  und  Antikenkabinett,  Dr.  Richard  Meli,  der  I.  Teil  seiner 
„Geschichte  der  Privaturkunde  in  Steiermark^,  die  Zeit  der  Traditions- 
bticher,  vorgelegt.  Die  Vorlage  des  II.  Teiles  „Die  Übergangsformen 
und  die  ersten  Anfänge  der  Siegelurkunde **  erfolgt  im  Laufe  des 
Monates  März. 

Über  Auftrag  der  Kommission  versuchte  Prof.  Dr.  K.  A.  Redlich 
in  Leoben  das  Manuskript  weiland  Hofrats  Kupelwieser  „Über  den 
steirischen  Kohlenbergbau^  umzuarbeiten  und  legte  das  teilweise  umge- 
arbeitete Manuskript  dem  ständigen  Ausschusse  vor,  wurde  aber  für  die 
Forschungen  abgelehnt. 

Die  bereits  im  Voijahre  angeregte  Herausgabe  der  „Steirischen 
Landgerichts-  und  Burgfriedsbeschreibungen"  als  Quellen 
zum  historischen  Atlas  der  österreichischen  Alpenländer,  und  zwar  in 
den  „Veröffentlichungen'*,  wurde  verschoben. 

Im  Jahre  1909  werden  voraussichtlich  in  Druck 
erscheinen:  1.  „Forschungen^,  VlI/1.  Richard  Meli,  Geschichte  der 
Privaturkunde  in  Steiermark,  L  Teil.  2.  „Forschungen**,  VlI/2  (bezie- 
hungsweise VIII).  Freiherr  v.  Mensi-Klarbach,  Geschichte  der 
direkten  Steuern  in  Steiermark,  I.  Teil.  3.  „Veröffentlichungen**,  XXVII. 
A.  Meli,  Max  Doblinger,  Die  Archive  und  die  Genealogie  des  gräf- 
lichen Hauses  Säur  au.  (Mit  den  Inventaren  des  Familien-  und  Herr- 
schaftsarchives  Saurau  und  der  Archive  von  Donnersbach,  GroB-Lobming 
und  Homeck.) 

Der  Hilfsarbeiter  Dr.  V.  v.  Geramb  besorgt  die  Ordnung  der 
Familien-  und  Herrsch aftsarchive  G a  1 1  e r  und  Ober-Radkersburg. 

In  ein  allfälliges  Komitee  zur  festlichen  Begehung  der  100jährigen 
Gründungsfeier  des  Landes-Museums  am  Joanneum  wurde  seitens 
der  Landeskommission  der  Sekretär  delegiert. 
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Freiherr  v.  Mensi  berichtet  eingehend  Ober  seine  Studien  zur 
Geschichte  der  direkten  Steuern  in  Steiermark. 

Dopsch  regt  die  Herausgabe  der  steirischen  Landgerichts-  und 
Burgfriedsbeschreibungen  an. 

Der  Sekretär  legt  den  Rechnungsabschluß  über  die  Ver- 
wendung der  Landesdotation  von  4000  IT  für  1908  vor,  und  zwar 
mit  Ausgaben  von  4135  Ä'  91  ^,  somit  mit  Einbezug  der  Abrechnung  der 
Druckerei  „Styria**  für  1907  mit  76  K  28  h)  mit  einem  Abgang e  von 
59  K  68  ^,  welcher  Betra«;  wie  üblich  aus  der  Landesdotation  für  1909 
gedeckt  werden  wird. 

Weiters  legt  der  Sekretär  die  Verrechnung  über  den  nicht 
thesaurierten  Adelsfond  für  1908  vor.  Vom  Restbetrage  aus  dem 
Jahre  1907  von  656  JT  85  A  und  dem  aus  dem  Landes-Obereinuehmeramte 
behobenen  Betrage  von  1800  K,  zusammen  2456  Z^  85  h,  wurden  1258  K 
50  h  verausgabt,  so  daß  ein  Restbetrag  von  1202  K  ^hh  verbleibt. 

DerVoi  an  schlag  Ober  die  Verwen  düng  der  Landesdotation 
für  1909  im  Betrage  von  40OO  JST  wird  genehmigt. 

^Unser  Landes-Mageum  nnd  die  HaoBforscliiiiigr  in  Steiermark^ 

betitelt  sich  ein  Aufsatz  Anton  Raths,  den  wir  hier  auszugsweise  wieder- 
geben. Universitätsprofessor  Dr.  Rudolf  Meringerbatin  dankenswerter 
Weise  durch  seine  inhaltsreichen  Aufsätze  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Hausforschung  gelenkt  und  hierbei  auch  den  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  die  ethnographische  Sammlung  des  Joanneums  im  Sinne  der  Heimats- 
kunde recht  bald  vervollständigt  werden  möge.  Lachers  ausgezeich- 
neter Plan,  im  Museum  das  Wohnen  des  Adels,  der  Bürger  und  derBauern, 
je  nach  Stockwerk  getrennt,  zur  Darstellung  zu  bringen,  wurde  bei  der 
Aufstellung  unserer  Sammlungen  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  eingehalten 
und  soll  auch  weiter  streng  darnach  vorgegangen  werden.  Das  Bild  des 
bäuerlichen  Wohnens  gegenüber  denen  des  Adels  und  der  Bürger  ist  in 
seiner  Ausgeataltung  aus  mehrfachen  Gründen  zurückgeblieben.  Den 
Gnuidstock  zu  den  Sammlungen  lieferte  die  historische  Abteilung  des 
Joanneums,  aus  der  1290  Stücke  aufgenommen  werden  konnten.  (Gegen- 
wärtig über  12.000),  worunter  fast  gar  nichts  Bäuerliches  enthalten  war. 
Bei  der  Sammeltätigkeit  trat  das  kulturhistorische  Moment  mehr  in  den 
Vordergrund  und  blieben  die  bäuerlichen  Stücke  mehr  auf  Möbel  u.  dgl. 
beschränkt,  so  daß  sonstige  in  volkstümlicher  Beziehung  wichtige  Gegen- 
stände in  ganz  geringer  Zahl  dabei  erworben  wurden.  So  war  bei  der 
Installation  des  kulturhistorischen  und  kunstgewerblichen  Museums  für 
alle  anderen  Sammlungsabteilungen  Überwiegend  mehr  Material  vorhanden, 
als  für  die  bäuerliche,  so  daß  für  die  Vervollständigung  dieser  Abteilung 
tatsächlich  noch  viel  zu  tun  übrig  blieb.  Ein  bedeutender  Fortschritt 
zeigte  sich,  als  das  bäuerliche  Wohnen  in  seinen  jetzigen  weit  größeren 
Raum  Übertragen  wurde,  wodurch  auch  die  Aufstellung  einer  steirischen 
Rauchstube  ermöglicht  wurde.  Weiter  soll  auch  das  alte  Flurhaus  in 
der  Weise  angedeutet  werden,  daß  gegenüber  der  Küche  in  der  Ecke  ein 
Eugelkachelofen  mit  dem  nötigen  Beiwerk  für  eine  sogenannte  Kachel- 
stube aufgestellt  werden  wird,  so  daß  der  Zwischengang  den  Flur  dar- 
stellt. Auch  verschiedene  volkskundliche  Gegenstände  sollen  zur  Auf- 
stellung gelangen. 

Der  Pettaner  Maseamrereiii  hielt  am  80.  März  unter  dem  Vor- 
sitze des  Obmannes  Bürgerschuldirektors  Anton  Sterin g  seine  Jahres- 
hauptversammlung ab.  Der  Vorsitzende  widmete  den  verstorbenen  Mit- 
gliedern, insbesondere  dem  Gönner  des  Vereines,  Herrn  Raimund  S  ad  n  i  k, 
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einen  ehre ndfn  Kachiuf  und  dankte  allen,  die  den  Verein  unterstfitz teo. 
Nach  dem  vom  Kassier  K.  6  e  i  1  h  o  f  e  r  vorgetragenen  Eassebericht  betragen 
die  Einnahmen  2SS0K,  die  Ausgaben  2012  K,  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden 
wegen  hervorragender  Verdienste  um  den  Verein  ernannt:  Kegierungsrat 
Professor  Dr.  Wilhelm  Kubitschek,  Hofrat  Professor  Dr.  Robert  von 
Schneider,  Direktor  des  archäologischen  Institutes  in  Wien,  Hofrat 
Professor  Dr.  Arnold  Luschin  v.  Ebengreuth  und  der  langjährige 
Kassier  des  Vereines  Alexander  Schröffel.  Nachdem  Herr  Direktor 
Tragau  einen  umfassenden  Tätigkeitsbericht  erstattet  hatte,  dem  wir 
hier  nur  entnehmen,  daß  unter  den-  Funden  auch  eine  „Theodora**- 
Mttnze  erwähnt  wurde,  die  in  Steiermark  nur  in  einem  Stücke  im 
Joanneum  vorhanden  ist,  sprach  ihm  der  Vorsitzende  namens  des 
Vereines  den  Dank  und  die  Anerkennung  für  sein  sehr  erfolgreiches 
Wirken  aus. 

Direktor  Karl  Tragftn  f*  In  Pettau  ist  am  16.  April  nach  langem 
schweren  Leiden  der  Direktor  des  städtischen  Ferk-Museums  Herr  Karl 
Tragau  gestorben.  Der  Verblichene  hatte  in  Pettau  vor  nicht  ganz 
zwei  Jahren  seine  archäologische  Tätigkeit  begonnen  und  sich  durch 
seine  Ausgrabungen  in  Camuntum  einen  Namen  gemacht.  Ihm  gebührt 
besonders  dafür  Anerkennung,  daß  er  die  Verdienste  der  Deutschen  um 
die  prähistorische  Erforschung  des  Bodens  klarstellt  und  auch  selbst  an 
der  Erforschung  der  Stadtgeschichte  Pettaus  durch  Beschreibung  ihrer 
Altertümer  und  anderer  Sehenswürdigkeiten  sehr  rege  sich  beteiligt  hat. 
Durch  Schriften  und  persönliche  Bemühungen  hat  Direktor  Tragau  mit 
großem  Eifer  den  nächsten  deutschen  Philologentag,  der  in  Pettau  statt- 
iindet,  vorbereitet.  Seine  letzte  schriftstellerische  Arbeit  war  ein  fesselndes 
Feuilleton  „Der  Pranger  von  Pettau",  das  in  der  Grazer  „Tagespost" 
erschien. 


Vereinsnachrichten. 
Tätigkeitsberieht  des  Historischen  Yereines^  1906. 

In  der  am  22.  März  1909  abgehaltenen  68.  Jahresversammlung 
gelangte  der  Geschäftsbericht  über  das  abgelaufene  Vereinsjahr  1908 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  In  den  Ausschuß  wurden  in  der  am 
14.  Februar  1908  stattgefundenen  62.  Jahresversammlung  folgende 
Herren  neu  gewählt,  und  zwar  Landespräsident  a.  D.  Otto  Freiherr 
von  Fraydenegg  und  Monzello,  Landtagsabgeordneter  und  Guts- 
besitzer auf  Schloß  Nechelheimb,  Vizepräsident  der  k.  k.  steiermärkischen 
Finanzlandesdirektion  Dr.  Franz  Freiherr  von  Mensi-Elarbach  und 
k.  k.  Hofrat  i.  R.  Moritz  Felicetti  v.  Lieben fels.  Wiedergewählt 
wurden  k.k.  Gymnasialprofessor  Dr.  Karl  Szankovits  und  k.k.  Archivar 
Dr.  Viktor  Thiel.  In  der  an  die  Jahreshauptversammlung  sich  an- 
schließenden 624.  Ausschußsitzung  konstituierte  sich  der  Ausschuß  in 
folgender  Weise:  Obmann  Herr  Landespräsident  a.  D.  Otto  Freiherr  v. 
Fraydenegg,  Stellvertreter  Herr  Hofrat  v.  Felicetti,  Schriftfllhrer 
Herr  Dr.  Thiel,  Stellvertreter  Herr  Prof.  Dr.  Szaukovits,  Zahlmeister 
Herr  kais.  Rat  Dr.  Kap  per,    Stellvertreter  Herr  üniversitätsprofessor 
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Dr.  Robert  Sieger,  Beisitzer  die  Herren  Exzellenz  Johann  Ritter  von 
Samonigg,  k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Rat  und  Feldzeugmeister  i.  R., 
Vizepräsident  Dr.  Franz  Freiherr  y.  Mensi  und  fürstbischöflicher 
geistlicher  Rat  Ignaz  Heinrich  Jocherl,  Pfarrer  in  Feldkirchen. 

Sowohl  die  äußere  Entwicklung  des  Vereines  wie  auch  dessen 
finanzielle  Lage  hat  sich  im  L  lufe  des  Berichtsjahres  erheblich  gebessert. 
Der  Geschäftsverkehr  umfaßte  160  Stücke,  welche  in  sechs  Ausschuß- 
sitzungen erledigt  wurden.  Aus  diesen  sei  das  Wichtigere  hier  mitgeteilt. 

525.  Ausschußsitzung.  Dem  deutschen  Lesevereine  an  den  Grazer  Hoch- 
schulen wird  die  Zeitschrift  geschenkweise  überlassen.  Der  Verein  tritt 
dem  Postscheckverkehre  bei.  Lehrer  Deutscher  in  Neudau  wird  die 
Führung  einer  Ortschronik  bewilligt.  Von  der  Veranstaltung  einer 
Wanderversammlung  wird  in  diesem  Jahre  wegen  der  verschiedenen 
Jubiläumsfeierlichkeiten  abgesehen  und  für  den  Herbst  ein  zwangloser 
Ausflug  nach  Reun  in  Aussicht  genommen.  Anläßlich  des  60jährigen 
Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  wird  das  Heft  3  der 
Zeit:ichrift  1908  als  Festnummer  in  besonderer  Ausstattung  erscheinen. 
Es  enthält  nur  die  Aufsätze  von  Reg.-U.  Dr.  Fr.  Ilwof:  „Zum  sechzig- 
jährigen Regierung^ubiläum  Seiner  Majestät  Kaiser  Franz  Josef i  1.^ 
und  von  Dr.  K.  Szankovits:  „Die  treue  eherne  Mark".  Zur  Erinne- 
rung an  das  Kriegsjahr  1809  wird  die  Zeitschrift  als  Franzosennummer 
in  einem  Bande  erscheinen  mit  Aufsätzen,  welche  sich  mit  den  Ereig- 
nissen in  diesem  Jahre  befassen.  —  527.  Ausschußsitzung.  Der  geplante 
Ausflug  nach  Reun  unterbleibt.  Als  Tag  für  die  Jubiläumsfestfeier  wird 
der  26.  November  festgesetzt.  Zeit  7  Uhr  abends.  Sr.  Exzellenz  der 
Herr  Landeshauptmaim  Edmund  Graf  Attems  hat  in  liebenswürdiger 
Weise  die  Erlaubnis  erteile,  die  Feier  in  der  Landstube  abhalten  zu 
dürfen.  Herr  Regierungsrat  Dr.  Fr.  Ilwof  hat  sich  bereit  erklärt,  den 
Festvortrag  zu  halten  und  wird  über  die  Beziehungen  unseres  Kaisers 
zur  Steiermark  sprechen.  Aus  dem  Ausschusse  konstituiert  sich  ein 
Komitee,  welches  die  gesamten  Vorarbeiten  zu  leisten  und  die  Liste  der 
einzuladenden  Persönlichkeiten  festzustellen  hat.  Zur  Vollendung  des 
Scbiwizhoffen'schen  Buches  über  die  Matriken  der  Stadt  Graz  leitet  der 
Obmann    eine  Sammlung    unter    den   Mitgliedern    des    Adels    ein.    — 

526.  Ausschußsitzung.  Der  Probedruck  der  Festschrift  wird  genehmigt 
tind  dieselbe  mit  einem  Kaiserbilde  und  einem  auf  die  Thronbesteigung 
bezüglichen  Bilde  ausgestattet.  Für  ersteres  wurde  das  Klischee  vom 
steiermärkischen  Landesarchive  (Festschrift  zur  Handwerkerausstellung) 
zur  Verfügung  gestellt.  Für  letzteres  ließ  der  Verein  ein  solches  l»ei 
Angerer  &  Göschl  in  Wien  nach  einer  Original- Lithographie  von  Kollarz 
in  der  Kupferstichsammlung  am  Joanneum  zu  Graz  anfertigen.  Femers 
wurden  im  einzelnen  die  Details  für  die  Festversammlnng  festgesetzt. 
—  529.  Ausschußsitzung.  Das  Programm  der  Festversammlung  ist 
folgendes :  Begrüßung  der  Anwesenden  durch  den  Obmann,  Vortrag  des 
Herrn  Regierungsrates  Dr.  Ilwof.  Schlußwort  durch  den  Obmann  und 
Hoch  auf  Se.  Majestät.  Nachlieferungen  von  Publikationen  an  die  Real- 
schule in  Brück  a.  M.  werden  wegen  Mangels  an  denselben  abgelehnt. 
Antrag  auf  Einstellung  des  Schriftentausches  mit  der  Zeitschrift  ^Cesky 
öasopis'^  wird  abgelehnt.  Chronik  des  Lehrers  Neppel  in  Leutschach 
wird  zur  Ansicht  aufgelegt.  —  530.  Ausschußsitzung.  Die  steiermär- 
kische  Sparkasse  teilt  mit,  daß  die  jährliche  Subvention  von  600  auf 
500  K  herabgesetzt  wurde.  An  die  „Zentralstelle  zur  Vermittlung  des 
Austausches  der  Publikationen  gelehrter  Gesellschaften  in  Leipzig"* 
wird  wegen  des  Beitrittes  und  bezüglich  der  Kosten  angefragt.    Rekla- 
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mationen  um  NachseDdung  von  Vereinspublikationen  werden  künftighin 
nur  dann  berficksichtigt,  wenn  sie  innerhalb  Jahresfrist  erfolgen.  Stadt- 
amt Graz  ersucht  um  Auskunft  hinsichtlich  einiger  neuer  Straßen- 
benennungen.  Für  die  Jahresversammlung  am  22.  M&rz  erkl&rte  sich 
Prof.  Dr.  Hans  Pirchegger  bereit,  einen  Vortrag  über  den  historischen 
Atlas  der  österreichischen  Alpenländer  zu  halten.  Zur  Ausscheidung 
aus  dem  Ausschusse  gelangen  die  Herren  Hofrat  v.  Felicetti,  Prol 
Sieger  und  Dr.  Kap  per.  Da  ersterer  eine  Wiederwahl  ablehnt,  wird 
Dr.  Pirchegger  in  Vorschlag  gebracht.  In  die  Zeitschrift  für  1909, 
die  als  ein  Band  erscheint,  kommen  Beiträge  von  den  Herren  Haupt- 
mann Sallinger,  Rittmeister  v.  Strobl,  Pfarrer  Jocherl,  Direktor 
Dr.  Meli,  Dr.  Vouönik,  Direktor  Gubo,  Dr.  Kapper,  Dr.  Thiel 
und  Direktor  Otto.  Sallingers  Werk :  „Graz  im  Jahre  1809"  liegt  vor 
und  wird  dahin  begutachtet,  daß  es  als  ungemein  wertvoll  unbedingt 
zum  Abdrucke  kommen  soll.  Weil  es  infolge  seines  Umfanges  den 
Rahmen  einer  Zeitschrift  weitaus  übersteigt,  wird  beschlossen,  das  Werk 
anläßlich  der  Enthüllung  des  Hackher-Denkmales  auf  dem  Grazer 
Schloßberge  als  Festschrift  unter  der  Ägide  des  historischen  Vereines 
erscheinen  zu  lassen.  Der  Obmann  gibt  auch  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  von  einem  besonderen  Komitee  geschaffenen  Vorbereitungen 
zur  Errichtung  des  Hackher-Denkmales  auf  dem  Schloßberge.  Da  alle 
Maßnahmen  getroffen  wurden,  um  das  unternehmen  finanziell  sicher- 
zustellen, ist  zu  erwarten,  daß  ein  Überschuß  sich  ergibt,  welcher  dem 
historischen  Verein  zur  Deckung  der  Kosten  des  Sallingerischen  Werkes 
zugewiesen  werden  soll.  Die  „Beiträge  zur  Erforschung  steirischer 
Geschichte"  entfallen  f\\T  das  Jahr  1909. 

Der  Obmann  erwähnte  in  seinem  Berichte  der  Allerhöchsten  Aus- 
zeichnung des  Vereinsmitgliedes  Regierungsrates  Dr.  Franz  Ilwof  durch 
allergnädigste  Verleihung  des  Hofratstitels,  gedachte  sodann  der  im 
Vereinsjahre  verstorbenen  Mitglieder  und  forderte  die  Anwesenden  auf, 
sich  zum  Zeichen  der  Trauer  von  den  Sitzen  zu  erheben. 

Im  abgelaufenen  Jahre  hat  das  Ehrenmitglied  unseres  Vereines, 
Herr  Ober-Landesgerichtsrat  Dr.  Strnadt,  sein  75.  Geburtsfest  begangen. 
Aus  diesem  Anlasse  hat  das  Vereinspräsidium  ein  Glückwunschschreiben 
an  den  hochverehrten  Jubilar  gerichtet,  welches  derselbe  dankend  beant- 
wortete. 

Am  26.  November  1908  veranstaltete  der  Historische  Verein  für 
Steiermark  in  der  vom  steiermärkischen  Landes- Ausschusse  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellten  Landstube  anläßlich  des  Allerh.  Regierungs- 
jubiläums Sr.  Majestät  des  Kaisers  eine  Festversammlung,  zu  der 
außer  den  Vereinsmitgliedem  eine  große  Anzahl  von  illustren  Fest- 
gästen sowie  die  Spitzen  der  Behörden  geladen  waren,  welche  der  Ob- 
mann mit  folgender  Ansprache  eröffnete : 

„Hochansehnliche  Versammlung!  Eure  Exzellenzen!  Sehr  geehrte 
Damen  und  Herren! 

Der  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  hat  be- 
schlossen, zur  Feier  des  60jährigen  Jubiläums  des  Antrittes  der  glo- 
reichen  Regierung  Sr.  Majestät  unseres  allergnädigsten  Kaisers  diese 
Festversammlung  zu  veranstalten,  zu  welcher  er  sich  erlaubte,  nebst 
seinen  Vereinsmitgliedern  die  Spitzen  der  hiesigen  staatlichen  und  auto- 
nomen, kirchlichen  und  militärischen  Behörden  und  sonstigen  offiziellen 
Korporationen,  sowie  eine  Reihe  illustrer  Gäste  einzuladen. 

Ich  habe  die  Ehre,  die  geehrten  Festgäste  namens  des  Historischen 
Vereines    ft\r   Steiermark    auf  das   ehrerbietigste   und   herzlichste   in 
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dieser  von  dem  Bteiermärkischen  Landes-AasBchusse  uns  in  liebens- 
würdigster Weise  zm*  Verfügung  gestellten  altehrwürdigen  Yersanunlungs- 
st&tte  zu  begrüßen. 

Unser  ältestes  Vereinsmitglied,  Herr  Regierungsrat  Dr.  Franz  Ilwof, 
hatte  die  besondere  Liebenswürdigkeit,  sich  über  Bitte  des  Vereins- 
Präsidiums  zur  Abhaltung  eines  der  Bedeutung  der  seltenen  Feier  ent- 
sprechenden Festvortrages  bereit  zu  erklären. 

Namens  des  Vereinsausschusses  bitte  ich  den  Herrn  Regierungsrat, 
den  in  Aussicht  gestellten  Vortrag  zu  halten. '^ 

Derselbe  leitete  den  Vortrag  mit  folgenden  Worten  ein : 

„Jetzt  schon  herrscht  Festesfreude  und  Jubelklang  in  allen  Gauen 
unseres  großen  Vaterlandes;  all  die  Millionen,  die  da  zwischen  dem 
Bodensee  und  Siebenbürgens  Karpathen,  zwischen  der  Weichsel  und  der 
Adria  wohnen,  senden  ihre  Glücks-  und  Segenswünsche  an  die  Stufen  des 
erhabenen  Kaiserthrones  und  geben  den  tiefen  Gefühlen  der  Vaterlands- 
liebe, der  Anhänglichkeit  und  der  Verehrung  Ausdruck  für  unseren 
erlauchten  Kaiser  imd  Herrn,  Sr.  Majestät  Franz  Joseph  I.  —  Durch  sechs 
Jahrzehnte,  zwei  Menschenalter,  waltet  sein  mildes  Zepter  über  die  ihn 
liebenden,  ihm  treu  ergebenen  Völker,  und  mit  frischer  Körper-  und 
Geisteskraft  waltet  er,  trotzdem  der  Schnee  des  Alters  sein  Haupt  deckt, 
der  hohen  Mission,  die  das  Geschick  ihm  zugedacht.  £r  ist  im  vollen 
und  wahren  Sinne  des  Wortes  der  Vater  seiner  Völker,  aber  auch  fernerhin 
über  Österreichs  Grenzpfllhle  wird  er  bewundert  und  hochgeachtet  von 
Herrschern  und  Völkern  und  allenthalben  im  alten  Europa  und  darüber 
hinaus  auch  jenseits  der  Meere  als  der  weise  und  tatkräftige  Friedens- 
fürst gerühmt 

Doppelt,  ja  vielfach,  erfreuen  wir,  seine  getreuen  Steiermärker,  uns 
des  heute  gegebenen  Anlasses,  nicht  nur  das  60jährige  Regierungs- 
jubiläum unseres  allgeliebten  Monarchen  zu  begehen,  sondern  auch 
Anlaß  zu  haben,  unsere  Treue,  unsere  innige  Liebe,  unsere  Verehrung 
für  ihn  wieder  einmal  zum  Ausdruck  bringen  zu  können.  Und  nicht  die 
letzten  wollen  wir  Bewohner  des  Steirerlandes  sein  unter  den  Millionen 
der  getreuen  Staatsbürger,  über  die  Franz  Joseph  herrscht,  die  an  diesen 
Tagen  mit  ihren  Segenswünschen  herantreten,  die  wir  glühend  in  uns 
fühlen,  wenn  wir  sie  unserem  Naturell  und  Temperament  entsprechend, 
vielleicht  auch  nicht  so  laut  und  stürmisch  auszusprechen  in  der  Lage 
sind,  als  es  anderwärts  geschehen  mag. 

Steiermark  und  Österreich,  Provinz  und  Reich,  Steiermark  und  Haus 
Habsburg,  Land  und  Dynastie:  wie  eng  hängen  diese  nicht  seit  vielen 
Jahrhunderten  aneinander,  welche  innigen  Beziehungen  bestehen  nicht 
zwischen  ihnen  und  welche  reichen  Früchte  sind  nicht  durch  diese  Ver- 
einigung dem  Lande,  dem  Reiche,  der  D}rnastie  zuteil  geworden.",. 

Sodann  gab  Regierungsrat  Ilwo  feinen  kurzen  geschichtlichen  Über- 
blick über  die  wichtigsten  Ereignisse  seit  der  Vereinigung  Steiermarks 
mit  Österreich,  schilderte  die  schwere  Türkennot,  die  Regierung  Maria 
Theresias  und  Josefs  II.,  die  Franzosenkriege,  die  Friedensepoche  bis  zum 
Regierungsantritte  Kaiser  Franz  Joseph  I.  und  die  Kriegsjahre  bis  1866  und 
verbreiteet  sich  dann  ausführlich  über  die  11  malige  Anwesenheit  des 
Kaisers  in  Graz. 

Hierauf  ergriff  der  Obmann  das  Wort  zu  folgender  Ansprache : 

„Im  Namen  und  im  Auftrage  des  Ausschusses  des  HistorischenVereines 
für  Steiermark  beehre  ich  mich,  dem  Herrn  Regierungsrate  Dr.  Franz 
Ilwof  für  seinen  ebenso  gediegenen  als  hochinteressanten  Festvortrag 
den  verbindlichsten  Dank  zum  Ausdrucke  zu  bringen. 

9* 


1 34  Vereinsnachrichten. 

Dieser  von  eclit  patriotischem  Geiste  und  dynastischem  Geföhle 
durchwehte  Vortrag,  der  uns  die  stets  bewährte  Treue  des  Steirer- 
landes  für  das  angestammte  Herrscherhaus  sowie  die  vielen  innigen 
Beziehungen  des  Landes  zum  erhabenen  Träger  der  Krone  in  beredten 
Worten  schilderte,  hat  uns  in  eine  so  weiheToUe  Stimmung  versetzt, 
da8  ich  mich  der  aufrichtigsten  Zustimmung  aller  Anwesenden  ver- 
sichert halten  kann,  wenn  ich  Sie  bitte,  in  den  Ruf  einzustimmen: 
„Seine  Majestät,  unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr,  Franz  Joseph  I. 
lebe  hoch!'  Die  Festversammlung  stimmte  begeistert  in  den  dreifachen 
Hochruf  ein. 

Im  verflossenen  Jahre  hat  sich  in  Graz  ein  Komitee  gebildet,  welches 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  jenen  Männern,  die  vor  100  Jahren  den 
Grazer  Schloßberg  gegen  eine  erdrückende  Übermacht  der  Franzosen  so 
heldenmütig  verteidigt  haben,  sowie  allen  jenen,  welche  die  Verteidiger 
werktätig  unterstützt  haben,  ein  der  Stadt  und  dem  Lande  würdiges 
Denkmal  zu  setzen  und  die  hiefÜr  erforderlichen  Geldmittel  durch 
Spenden  und  Sammlungen  aufzubringen.  Diesem  Komitee,  an  dessen 
Spitze  Se.  Exzellenz  der  Herr  Landeshauptmann  Graf  Edmund  Attems 
als  Obmann,  Se.  Exzellenz  der  Herr  kommandierende  General  und  der 
Herr  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Graz  als  Obmannstellvertreter 
stehen,  gehören  auch  drei  Mitglieder  des  Ausschusses  des  Historischen 
Vereines,  u.  zw.  Se.  Exz.  Herr  Feldzeugmeister  J.  R.  v.  Samonigg  (als 
Obmann  des  Vollzugsausschusses)  sowie  Herr  Vizepräsident  der  Finanz- 
Laudesdirektion  Freiherr  v.  Mensi  und  der  Vereinsobmann  an. 

Der  Ausschuß  des  Historischen  Vereines  hat  den  Beschluß  gefaßt, 
die  Zeitschrift  des  Vereines  im  heurigen  Jahre  zu  einer  sogenannten 
Franzosennummer  zu  gestalten  und  sind  die  Manuskripte  der  einzelnen 
Autoren  zum  Teile  bereits  in  den  Händen  des  Ausschusses. 

Die  Arbeit  des  Herrn  k.  u.  k.  Hauptmannes  Richard  Sallinger 
Über  die  Belagerung  des  Grazer  Schloßberges  im  Jahre  1809  hat  atier 
einen  derartigen  umfang  angenommen,  daß  es  dem  Ausschusse  leider 
ni'ht  möglich  ist,  sie  in  der  Franzosennummer  unserer  Zeitschrift 
unterzubringen. 

Der  Ausschuß  mußte  daher  darauf  bedacht  sein,  diese  eine  Fülle 
von  lokalhistorisch  höchst  interessanten  Details  enthaltende  und 
mit  einem  Bienenfieiße  gearbeitete  Abhandlung,  welche  einige  20  Druck- 
bogen umfaßt  und  der  freundlichsten  Aufnahme  seitens  aller  Kreise 
der  hiesigen  Bevölkerung  versichert  sein  dürfte,  in  anderer  Weise  in 
das  große  Publikum  zu  bringen. 

Es  soll  dies  in  der  Art  geschehen,  daß  diese  Abhandlung  als 
Festschrift  anläßlich  der  Enthüllung  des  geplanten  Denkmales  unter 
der  Ägide  des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  im  Buchhandel 
herausgegeben  wird  und  daß  —  wenn  anders  tunlich  —  den  Mitgliedern 
des  Historischen  Vereines  eine  Preisermäßigung  zugestanden  wird. 

Es  ist  die  Hoffnung  vorhanden,  für  diese  Festschrift,  welche  auch 
ein  Porträt  des  damaligen  Landeshauptmannes  und  solche  verschiedener 
französischer  Befehlshaber  enthalten  soll,  von  verschiedenen  Seiten  Sub- 
ventionen zu  erlangen,  so  daß  das  Risiko,  welches  der  Historische 
Verein  übernimmt,  ein  geringes  ist. 

Weiters  möchte  ich  noch  bekannt  geben,  daß  Ende  Mai  d.  J.  in 
Brunn  nächst  St.  Michael  anläßlich  der  Hundertjahrfeier  des  am 
25.  Mai  1809  stattgehabten  Treffens  der  österreichischen  Truppen  gegen 
die  Franzosen  bei  dem  Kirchlein  in  Brunn  bei  St.  Michael  seitens  des 
Großgrundbesitzers  und  Gemeindevorstehers  Franz  Jank  ein  Denkmal 
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errichtet  werde  und  daS  zu  dieser  Feier  der  Historische  Verein  f&r 
Steiermark  eingeladen  werden  soll.  Diese  Feier  fand  nun  am  28.  Mai 
statt. 

An  der  Stelle,  an  der  am  25.  Mai  1809  zwischen  den  Franzosen 
unter  dem  YizekOnig  ^on  Italien  Eugen  Beauharnaie  und  General  Bürette 
und  den  Österreichern  unter  F.-M.-L.  Baron  Jellachich  eine  Schlacht 
stattfand,  hat  der  BQrgermeister  von  St.  Michael,  Herr  Franz  Jank,  aus 
einem  Lobminger  Granitblock  einen  sehr  hübschen  massiven  Gedenk- 
stein zu  Ehren  der  damals  gefallenen  Krieger  errichten  lassen. 

Am  Feste,  an  dem  wohl  an  10.000  Menschen  teilnahmen,  waren  auch 
anwesend  der  Statthalter  Graf  Clary  und  AI  drin  gen,  der  Landes- 
hauptmann Graf  Edmund  Attems,  Landwehrdivisionär  F.-M.-L.  Franz 
Edler  von  Hortstein  in  Vertretung  des  Korpskommandanten,  Landes- 
pr&sident  a.  D.  Freiherr  von  Fraydenegg-Monzello,  Bezirkshaupt- 
mann von  Leoben  Kudolf  Graf  Schönfeld  imd  viele  Bürgermeister, 
BezirksobmUnner  und  hervorragende  Persönlichkeiten,  sowie  auch  sämt- 
liche Militärveteranen-,  Bürgervereine  und  Feuerwehren  des  Oberlandes. 

Offiziersdeputationen  waren  erschienen  von  dem  in  der  genannten 
Schlacht  fast  vollständig  aufgeriebenen  Infanterieregiment  Nr.  45  aus 
Przemysl  und  des  ebenfalls  an  der  damaligen  Schlacht  beteiligt  gewesenen 
16  Infanterieregimentes  aus  Belovär.  Erstere  legte  auf  den  Denkstein 
einen  schönen  Kranz  nieder.  Nach  der  Feldmesse  wurde  der  Gedenk- 
stein eingeweiht,  worauf  Herr  kaiserl.  Hat  Dr.  Kapp  er  eine  markige, 
beifalligst  aufgenommene  Festrede  hielt.  Der  Redner  gab  einen  histo- 
rischen Eückblick  auf  diese  denkwürdige  Schlacht  und  pries  die  solda- 
tischen Tugenden  der  GefaUenen,  ihre  um  das  Vaterland  bewiesene  Treue 
und  auch  die  durch  Herrn  Jank  erfolgte  Errichtung  des  Denkmales  als 
eine  patriotische  Großtat.  Aber  auch  für  die  damals  hier  gefallenen 
Feinde,  die  französichen  Soldaten,  möge  dieses  Denkmal  ein  Erinnening- 
zeichen  sein.  Die  Rede  schloß  mit  einem  dreifachen  Hoch  auf  die  Armee. 
Herr  Jank  erklärte,  er  bätte  sich  als  Besitzer  dieses  Gutes,  auf  dem  vor 
hundert  Jahren  diese  Schlacht  stattgefunden  habe,  zur  Ehre  der  gefallenen 
Krieger  ein  Denkmal  zu  errichten  entschlossen.  Namens  der  Gemeinde- 
vertretung von  St.  Michael  erklärte  Herr  Dr.  P fanner  mit  herzlicher 
Freude  und  Stolz  dieses  Denkmal  zu  übernehmen  und  fllr  die  weitere 
Erhaltung  Sorge  zu  tragen. 

Beim  Bai^ett  nahm  zuerst  Statthalter  Graf  Clary  das  Wort,  der 
des  ruhmreichen  Heldentodes  der  Angehörigen  der  damaligen  Öster- 
reichischen Truppen,  von  denen  die  Regimenter  Eßterhazy  und  De  Vaux 
am  meisten  Verluste  erlitten,  gedachte,  und  die  aufopfernde  Nächsten- 
liebe des  damaligen  St.  Michaeler  Pfarrers  Pater  Lachmaier  pries. 

Landwehrdivisionär  F.-M.-L.  Franz  von  Hortstein  betonte,  daß  im 
heurigen  Jahre  fast  Analogien  zum  Jahre  1809  bevorstanden  und  gab 
der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  diesmal  die  Bewohner  dieser  Gegend  mit 
gleicher  Begeisterung  den  nur  leisen  Andeutungen  zum  Waflfenrufe 
gefolgt  wären,  ebenso  wie  vor  hundert  Jahren  dem  Aufrufe  des  sieg- 
reichen Erzherzogs.  Eine  Folge  dieser  Probe  war  das  "Wachsen  der 
gegenseitigen  Liebe  und  des  gegenseitigen  Vertrauens  der  Bevölkerung 
und  der  Armee.  Was  aber  eine  Armee  besonders  stark  und  kräftig 
mache,  sei   die  Erziehung  zur  Liebe  zu  ihrem  Kaiser  und  Vaterlande. 

Landespräsident  a.  D.  Freiherr  von  Fraydenegg-Monzello  gab 
als  Präsident  des  historischen  Vereines  für  Steiermark  seine  Freude  über 
das  Erstehen   dieses  Denkmals  in  beredten  Worten   Ausdruck.  »Möge 
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der  Gedenkstein  die  Nachwelt  nicht  nur  an  die  denkwürdige  Franzosen- 
schlacht  erinnern,  sondern  auch  in  ernsten  Tagen  die  Bevölkerung  an- 
spornen, es  mit  ihrer  Treue  fttr  Kaiser  und  Vaterland  ebenso  ernst  zu 
nehmen,  als  die  es  taten,  für  die  er  errichtet  wurde.  Das  walte  Gott!=* 

Vorträge  wurden  gehalten:  Am  14.  Februar  1908  von  Dr.  Thiel 
„Über  das  Beamtenwesen  in  Innerösterreich  zur  Zeit  des  Erzherzogs 
Karl**,  am  I.April  von  Hofrat  Prof.  Dr.  Loserth  über  „Wolf  v. 
Stubenberg  als  Volks i^irt  und  Erzieher",  am  26.  November  der  Jubi- 
läumsfestvortrag von  Regierungsrat  Dr.  Fr.  Ilwof  und  am  22.  März  1909 
von  Dr.  Hans  Pirchegger  über  „Der  historische  Atlas  der  Öster- 
reichischen Alpenländer**. 

Was  endlich  den  Mitgliederstand  anbelangt,  traten  wir  mit  814  in 
das  Berichtsjahr.  Durch  Tod  und  Austritt  verloren  wir  14,  neu  ein- 
getreten sind  11,  so  dafi  wir  Ende  1908  einen  Stand  von  311  Mitgliedern 
aufzuweisen  hatten.  Neu  eingetreten  sind :  Dr.  Adalbert  v.  Drasenovich, 
k.  k.  Finanzprokuratursrat,  Dr.  Karl  Köchl,  Realschulprofessor, 
Exzellenz  Dora  Gräfin  Kottulinsky,  August  R.  v.  Pitreich, 
k.  k.  Oberlandesgerichts-Präsident,  Exzellenz  Oskar  P  o  t  i  o  r  e  k, 
k.  u.  k.  General  der  Infanterie,  Kommandant  des  III.  Korps,  Dr.  Rudolf 
Skaziel,  Chemiker,  Agnes  Gräfin  Taxis-Batthyany,  Dr.  8iegmund 
R.  Radda  v.  Boskowstein,  Advokat  in  Wien,  Alfred  Salinger, 
k.  k.  Salinenhauptkassenoffizial  in  Aussee,  Eduard  R.  v.  S  t  e  i  n  i  t  z, 
k.  u.  k.  wirklicher  geheimer  Rat  und  General  der  Infanterie  i.  R., 
Othmar  Wonisch,  Kooperator  in  Weißkirchen. 

Ausgetreten  sind:  Dr.  Ludwig  Haagn^r,  Primararzt,  Dr.  Ferd. 
Khull,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  Dr.  Josef  Murauer,  k.  k.  G3rm- 
nasialprofessor,  Rudolf  Zoff,  k.  k.  Bezirks-Oberkommissär,  Dr.  Adam 
Schuh,  k.  k.  Gymnasialprofessor,  Dr.  Max  Zaversky,  Schriftleiter, 
Anton  Pferschy,  Fabrikant  in  Fürstenfeld,  Fritz  Pferschy,  Fabrikant 
in  Forstenfeld. 

Gestorben  sind:  Dr.  Adalbert  Jeitel es,  k.  k.  Üniv.-Bibliothekar 
i.  R.,  Josef  Hendrich,  Börgerschuldirektor  in  Fürstenfeld,  Hermine 
Baronin  Zois,  Dr.  Hubert  Wimbersky,  Privatdozent  und  üniver- 
sitätssekretär,  Prof.  Karl  Lacher,  Direktor  des  steiermärkischen 
kulturhistorischen  Museums,  Franz  Forcher  v.  Ainbach. 

Der  Historische  Verein  stand  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  mit 
302  Vereinen  und  Körperschaften  im  Schriftentausche,  deren  Veröffent- 
lichungen jährlich  einen  Wert  von  über  3000  K  darstellen  und  die  an  die 
steiermärkische  Landesbibliothek  abgegeben  werden.  Darunter  waren 
230  deutsch-holländische,  18  slawische,  22  französische,  11  italienische, 
6  englisch-amerikanische,    10  norwegisch-schwedische   und   2  russische. 

Geidgebarung  pro  1908. 
Einnahmen. 

Kasserest  von  1907 K  1779-80 

Mitgliederbeiträge „    1608*64 

Subvention  des  steiermärkischen  Landtages „    1500* — 

„  der  Steiermärkischen  Sparkasse „     600* — 

Verkaufte  Vereinsschriften „       69*32 

Mitgliedsbeitrag  der  Stadtgemeinde  Graz „       39*57 

Zinsen  pro  1908 .  „       85*45 

Summe  .   .   .  JT  5682*84 


Vereinsnachricbten .  187 

AuBgaben. 

Gehalt  dem  Diener  Kager K    SOO  — 

Pension  dem  Diener  Anderl „     150- — 

Postauslagen,  Versenden  der  Publikationen  etc „     279-22 

Remunerationen,  Trinkgelder,  kleine  Kanzleiauslagen  ...  „       71  50 

Honorare  ftlr  Aufs&tze „     165*50 

„        dem  Redakteur  der  Zeitscbrift „     200* — 

Mitgliedsbeitrag  an   das  Germ.  Nationalmuseum   und  den 

Verein  für  Schulgeschichte „       22  — 

Far  Schreiben  der  Adressen  bei  Einladungen „       27*— 

An  Firma  Pojatzi  für  Packpapier „         4*30 

An  Buchdruckerei  Tisso  20i00  Einschubbögen  für  20  neue 

Ortschroniken „       52* — 

Buchbinder    StraBberger    ftür    das   Binden    der  20   neuen 

Chronikbacher „       60* — 

Postsparkasse  behufs  Eröffnung  eines  Eontos „     107* — 

Dem  Landesarchive  für  photographische  Koproduktionen   .  ,,         3*06 

Herrichtung  der  Gräber  Muchars  und  Wartingers    .    .   .   .  „         2*40 
An  Angerer  &  Göschl   für  Herstellung  von  Klischeps  für 

die  Zeitschrift „       45*80 

An  Mittler  &  Sohn,  kgl.  Hofbuchhandlung  in  Berlin,  Abon- 
nement für  2  Korresp.-Bl.  des  Gesamtvereines,  des 
Deutschen    Geschichts-    und   Altertumsvereines,    und 

Jahresbeitrag  dazu „       26*51 

An  Buchdruckerei  Tisso,    Druckkosten    für  Adressen  der 

auswärtigen  Mitglieder n       24* — 

Kosten  der  Veranstaltung  einer  Festfeier  anläßlich  des 
60jährigen   Regierungsjubiläums   Sr.  Majestät  in  der 

Landstube „       45* — 

Quittungsstempel  für   die  Subvention  des  steiermärkischen 

Landtages „         6*— 

An  „Deutsche  Vereinsdruckerei"  für  Drucksorten    .   ,   .   .  „       10*40 
An  Druckerei  „Leykam": 

Druck  neuer  Mitgliederkarten  und  Sonderabdrttcke    .  „       23* — 
Druckkosten  des  Heftes  1/2  des  VI.  Jahrganges  der 

Zeitschrift „     676*25 

Druckkosten    des   Heftes  3   des  VI.  Jahrganges   der 

Zeitscbrift  (Jubiläumsfestschrift) „     479*50 

Druckkosten  des  Bandes  XXXVI  der  Beiträge 846*10 

Summe  .   .   .  K  8615-54 

Kassarest  .   .   .  K  2067*80 

Kais.  Rat  Dr.  Anton  Kapp  er, 

derzeit  Zalilmeister. 

Direktor  Fr.  Böser,  Dr.  Max  Doblinger, 

Bechnangsprnrer.  Rechnnngsprflfer. 
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Voranechlag  pro  1909. 

Einnahmen. 

Kasserest  vom  Jahre  1908     .    .       K  2067-30 

Subvention  des  steierm&rkischen  Landtages „   1500* — 

„  der  steiermärkischen  Sparkasse       „     600* — 

MitgliederbeitrÄge  (280) „   1680*— 

Verkauf  an  Yereinsschriften „     500- — 

Zinsen  pro  1908 »      100* — 

Von  Rohracher  noch  ausständig      „      180* — 

Summe      .    .  K  G527-30 

Ausgaben. 

Druckkosten  der  Zeitschrift K  1600*  — 

rt  „    Beitr&ge  ....*.... „     900-— 

Gehalt  dem  Diener  Kager „     940- — 

Pension  dem  Diener  Anderl „     120* — 

Postauslagen.,  Trinkgelder,  Remunerationen  ......  „     800* — 

Kanzleierfordemisse „     100- — 

Mitgliederbeiträge  an  auswärtige  Vereine,  Museen,  Abonne- 
ments, Steuer,  Stempel  etc.     . „      100- — 

Prämien  für  Ortschronisten „       80* — 

Honorare „     700* — 

Druckkosten  flLr  besondere  Publikationen „    1000* — 

Summe  ,   .    .  K  6140- — 

Rest .   .   ,  K  1887-80 


In  EonimiBsion  der  Yetl^gsbachhandlang  Leascliner  A  Lubesiky,  Gnz. 
Druckerei  ^Leykam",  Qru. 


Ankündigung. 


Zufolge  Ausschußbeschlusses  werden  die  früher  erschienenen  Publi- 
kationen des  Historischen  Vereines  für  Steiermark  durch  die  Vereinskanzlei 
(LamlesarobiVy  Hamerlinggasse  3)  für  Mitglieder  bis  auf  weiteres  zu 
bedeutend  herabgesetzten  Preisen  verkauft,  nämlich: 

1.  Mitteiiaiigen  des  Historlsohen  Vereines  fQr  Steiermark,  seit  1850. 

Preis  per  Heft  60  Heller.  (Vergriffen  sind  Heft  l,-  2.  3.  4.  5.   10.  11,  12, 
13,  17  und  18,)* 

2.  Beitrage  zar  Kunde  steiermärkieober  fieBOhlchteqtteilen,  seit  186^. 

Preis  per  Heft  60  Heller.  (Vergriflfen  sind  Heft    6.  7.  9.  lO,  27.)* 

d.  Steirisclie  Zeitschrift  für  Beschichte,  I.  bis  III.  Jahrgang,  und 
Zeitschrift  des  Historischen  Vereines,  IV.  bis  VI.  Jahrgang.   1903 

bis  1908.  Preis  4  Kronen. 

4.  Steiermärkisches  Landreoht  des  Mittelalters,  bearbeitet  von  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff,  Graz  1875.  Preis  l  Krone. 

5.  Urkondenbucb  des  Herzogtumes  Steiermark,  bearbeitet  von  Dr.  Josef 
von  Zahn,  I.  Band,  Graz  1875»  Preis  5  Kronen;  II.  Band,  Graz  1879. 
Preis  4  Kronen;  III.  Band,  Graz  1903.  für  Mitglieder  8  Kronen,  Laden - 
preis  14  Kronen.* 

6.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark,  sein  Werden  und  Bestand, 
von  Dr.  Fr.  Krön  es  Ritter  von  Marc  hl  and.  Preis  20  Heller. 

7.  Sigisround  firafen  von  Auerspergs  Tagebnoh  zur  Geschichte  der  französi- 
schen   Invasion   vom   Jahre    1797-    Veröffentlicht    von    Kratochwill, 

'  revidiert  und  mit  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Fr.  Krön  es  Ritter 
von  Marchland.  Separatabdruck  aus  dem  28.  Heft  der  „Mitteilungen", 
Graz  1880.  Preis  50  Heller. 

8.  Oher  das  angebliche  Turnier  von  ii94  und  den ,  Jummeipiatz''zu  6raz. 

Von  Dr.  Josef  von  Zahn.  Separatabdruck  aus  dem  34.  Hefte  der  „Mit- 
teilungen"   Graz  1887.  Preis  50  Heller. 

9.  Die  Festversammlung  des  Historischen  Vereines  fQr  Steiermark 

am   20.    November    1892    zur   Feier  der   70qjährigen   Vereinigung    der 
Sieiermarlc  mit  Österreich.  Preis  30  Heller. 

10.  Übersicht  der  in  den  periodischen  Schriften  des  Historlsohen 
Vereines  fOr  Steiermark  bis  einschlieBilch  1892  verOffentiichten 
Aufsätze.  Preis  40  Heller. 


*)  VergTi£Fene  Hefte  werden  zurückgekauft. 


Inhalt  des  Heftes. 

Anton  Kern.  Zur  neueren  Literatur  über  die  Heformation  und 
Gegenreformation  in  Inner  Österreich.  (Die  Werke  von  Hofrat 
Prof.  Dr.  Johann  Loserth). 

Dr.  Julius  Mayer.  Zwei  Belege  für  die  Ausbreitung  der  luthe- 
rischen Lehre  in  Steiermark. 

Hans  Vuönik.  Drei  geschichtliche  Ausstellungen  zu  Graz  im 
Jahre  1908. 

Literaturberichte : 

Hans  Widmann.  Geschichte  Salzburgs.  L  Teil.  (R.  Meli.) 
Franz  Schnorrer.    Jahrbuch  der  Zeit-  und  Kulturgeschichte. 

L  Jahrg.  (Hans  VuÖnik.) 
Willibald  Herlein.    Das  Dorfleben   in  seiner  geschichtlichen 

Entwicklung  etc.  (Hans  Vuinik.) 
Wilhelm  ühl.  Winiliod.  (Fr.  Ferk.) 
Ludwig  Schiviz  v.  Schivizhoffen.    Der  Adel  in  den  Matriken 

der  Stadt  Graz.  (Anton  Kern.) 

Zeitschriften  schau. 

Aus  Archiven,  Kommissionen,  Museen,  Vereinen. 

Vereinsnachrichten. 


Druckerei  ..Leykam"  in  Graz. 


